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Das vorliegende Wert fündigt fi durch einen Zufag zum 
Titel als eine auf Karl Hoffmeifter’3 Schriften gegrüm 
dete Arbeit an, wobei vorzüglich deſſen Hauptwerk, bie fünf- 
bändige Biographie Schillex’s, gemeint if. Bekanntlich ift das⸗ 
ſelbe feit vielen Jahren aus dem Buchhandel gänzlich verſchwun⸗ 
den und manchen meiner jüngern 2efer wohl nur dem Namen. 
nad) befannt. Solche mögen es befremblich finden, daß ich mein 
Wert auf einer dem Anfchein nad ephemeren literariſchen Er⸗ 
Icheinung aufzubauen unternommen babe. Wer aber Hoffmeifter’s 
Wert befist und aus eigenem Stubium zu würbigen verfteht, 
wird vielleicht bei flüchtiger Vergleihung deſſelben mit dem meis 
nigen in lebterem zu viel Abmeichendes nad) Form und Inhalt 
finden, als daß ihm jener Zuſatz zum Titel fachentiprechend 
dünken könnte. Weber beide Bedenken glaube ich ein Wort zur 
Berftändigung fagen zu müflen. 

Daß ein fo vorzügliches Wert, wie das Hoffmeifter’iche, 
eine Lebensbefchreibung, worin eine Hare, wohlgeordnete und, 
foweit es die damals fließenden Quellen geftatteten, erfchöpfende 
Darftellung der äußern Lebensbezüge Schiller’ fi mit einer 
auh die kleinſten Produktionen berüdfichtigenden Charatteriftif 
feiner Merle, und, was ihr bejondern Werth gibt, mit einer 
ticfeingehenden Geſchichte der Entwidelung feines Geiftes zu 
einem feft gefügten und ſchön gegliederten Ganzen verbindet — 
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daß eine ſolche Schrift nur Eine Auflage erlebte, mag aller- 
dings mit Recht befremden. Die Urfade, warum feine zweite 
erſchien, war folgende. Den PVerfafler ereilte bald nah der 
Vollendung feines Werks (1844) ein allzufrüher Tod. Nach: 
dem die in einer ſehr großen Anzahl von Exemplaren gedrudte 
Auflage vergriffen war, erhielt ich von einer hervorragenden 
deutichen Verlagshandlung den Antrag, eine zweite, unter Be⸗ 
nußung der inmitteljt erjchlofjenen neuen Quellen, vorzubereiten. 
Ich erklärte mich zur Uebernahme der Arbeit bereit und feßte 
mi, behufs einer Vereinbarung. über die den nöthigen Aende- 
rungen zu gebende Gejtalt, einerfeit3 mit der BVerlagshandlung, 
anderfeit3 mit der Nechtsnachfolgerin des Verewigten, feiner 
Gattin, in briefliche Verbindung, traf hierbei aber auf durchaus 
entgegengefegte Anforderungen. Frau Director Hoffmeifter wollte, 
in pietätvoller Hochſchätzung des Hauptwerks ihres verftorbenen 
Gatten, welches ihr als eine Leiftung von klaſſiſcher Formvoll⸗ 
endung erſchien, den Tert in völliger Integrität erhalten willen, 
und verlangte, daß die nöthigen Zufäge und Berichtigungen, wie 
zahlreich fie auch fein möchten, in der Form von Anmerkungen 
unter dem Text, oder von angehängten Nachträgen dem unver: 
änderten Werke beigefügt würden. Die Verlagshandlung machte 
biergegen — und ich konnte⸗ nur beiftimmen — geltend, daß da3 
Ganze dadurch, bei der großen Menge des zu Ergänzenden und 
zu Berichtigenden, eine geſchmackwidrige, den Genuß erfchwerende, 
dem Abſatz nachtheilige Geftalt befommen, und daß zugleih in 
der Schätzung minder urtheilsfähiger Leſer der Werth des ur: 
ſprünglichen Werks ſinken werbe; fie ftellte daher die Forderung, 
es jolle zwar im Ganzen die Yorm, ſoweit das thunlich fei, 
geſchont, aber das neu Ermittelte dem Alten einfad, ohne Hin- 
deutung auf urfprünglid Mangelndes, eingefügt, das Irrthüm⸗ 
liche durch das Richtige ſtillſchweigend erjeht und überall ber 
Eindrud der Homogenität erzielt werden. Die Gegenfäge lichen 
ſich nicht ausgleihen, und fo zerfchlug ſich das Unternehmen. 
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Ein zweiter Antrag, der einige Zeit nachher von einer andern 
angejehenen Verlagshandlung an mich erging, ftieß auf biefelben 
Hindernifie. So willlommen es mir war, hierdurch Muße für 
anderweitige, mir lieb gewordene Arbeiten zu gewinnen, fo blieb 
3 mir anderjeits wie ein Stadel im Gemüthe,- das Werk bes 
Hingejchiedenen theuren Freundes mit jedem jahre weiter aus 
dem PVordergrunde ber Schiller-Literatur zurückweichen zu fehen. 
Neuere Biographen Schiller's, melde, die Rejultate von Hoff: 
meiſter's Forfchungen in ausgiebigem Maße benutzend, zugleich 
des großen Vortheils genofien, den überaus reichen Ertrag jüngft 
geöffneter Quellen verwenden zu können, waren nicht immer ge: 
wifienhaft genug. zu beiennen, wie viel des von ihnen Darge- 
botenen fie dem bochverdienten Vorgänger ſchuldig waren. In 
dem laufenden Jahre werden Hoffmeifter’3 Werke literarifches 
Gemeingut. Dies veranlaßte die Verlagshandlung, die fih im 
Beſitz meiner auf Schiller und Göthe bezüglichen Schriften 
(Leben Göthe's, Commentar zu Göthe's und Schiller’3 Gedichten) 
befindet, über eine Neubearbeitung des größern Hoffmeifter’fchen 
Werkes mit mir in Unterhandlung zu treten. Schon in das 
fiebente Lebens: Decennium eingerüdt, Hatte ich in ernſte Erwä⸗ 
gung zu nehmen, ob Zeit und Kräfte mir jebt noch zur Löfung 
einer folden Aufgabe ausreichen würden. Weberdies kam zu den 
früher von jenen beiden Verlagshandlungen geftellten Forderungen 
jest noch die hinzu, das übergroße Volumen des Werks auf einen” 
engern, feiner Verbreitung günftigern Umfang zufammenzuziehen, 
— eine Forderung, deren Erfüllung mit der unabmeisliden _ 
Pflicht, zugleich Die reiche Ausbeute der neuern Forſchungen über 
Schiller ‘aufzunehmen, . fehwer zu vereinigen ſchien. Was mich 
ermuthigte, den Verſuch zu wagen, war der Gedanke, der einft 
mich auch zur Ergänzung der (jet gleichfalls vergriffenen) Heinern 
Biographie Schiller's von Hoffmeifter beftimmte. Wie Vieles 
Andere zur Löfung der geftellten Aufgabe vor mir voraus haben 
mögen, fo glaubte ih doch in Einem mich im Bortheil zu bes 
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finden. SHoffmeifter’3 Sinne: und Denkweife, die ih durch 
eifriges Studium ferner Schriften und noch mehr durch perfön- 
lichen Umgang kennen gelernt, war von Haus aus der meinigen 
nahe verwandt; in der Auffafiung Schiller's ftimmten wir fo 
fehr überein, daß auch Arbeiten, die wir ganz unabhängig von 
einander durchführten, 3. B. unfere Abhandlungen über die Yung: 
frau von Orleans, in den meiften Refultaten überrafhend genau 
zufommentrafen; in fein größeres Werk über Schiller aber war 
ih, wie vielleicht Wenige, mich zu vertiefen veranlaßt gemwefen, 
da ich es mir zur Aufgabe gemadt hatte, ihm meinen Commentar 
über Schiller’8 Gedichte durchweg auf's engfte anzufchließen. Den 
Ausſchlag jedoch in meiner Abwägung des Für und Wider gab 
der lebhafte Wunfch, durch diefe neue Darftellung von Schiller's 
Leben zugleich die Erinnerung an feinen erften und geiftverwand- 
teften Biographen aufzufriichen. Wenn einer unter allen Schrift⸗ 
ftellern, die fih mit Schiller befchäftigt haben, es verdient, daß 
fein Andenfen möglihit lange an das des Dichters gefnüpft 
bleibe, fo ift es Hoffmeilter. Ich Tann nur wiederholen, mas 
ih im Vorwort zu feinem kleinern Wert über Schiller gefagt 
babe: wer das Glüd hatte, den edeln Mann im perfönlicen, 
freundfchaftlichen Gedanken⸗ und Gefühlsaustaufh näher Fennen 
zu lernen, dem mußte eine merfwürdige Aehnlichkeit feines ganzen 
Weſens mit dem des Helden feiner Biographie auffallen. Die⸗ 
felbe energifhe Charakterftärfe, der ‚gleihe Stolz eines freien 
Geiftes, der nämliche hohe fittlide Exrnft, und wieder dieſelbe 
Sumanität, dafjelbe fanft und zart organifirte Gemüth, daſſelbe 
gleihmäßig dem Schönen, wie dem Wahren und Guten, zuge: 
wandte Intereſſe, die gleiche Begeilterung für Die Idee der fort: 
fchreitenden Veredlung unferes Geſchlechts, die nämliche ideale 
Welt» und Lebensanfhauung — alles dies fand fich unverkennbar 
bei ihm, wie bei Schiller; und fo hatte ihn die Natur gleichſam 
präbeftinirt, die innerfte Geiftes- und Herzensentwidelung Schiller's 
nicht bloß beobachtend und reflectivend, fondern auch mitfühlend 
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und miterlebend zu verfolgen und der tiefſte Interpret ſeiner 
Werke zu werden. Und wenn ihn dieſe große Uebereinſtimmung 
mit feinem Helden wieleicht der Gefahr einer allanvarmen Vor: 
Tiebe und parteiiſchen Hingebung an die ganze Perſoönlichleit 
befielben ausfegte, fo ſchützte ihn vor dieſer Klippe wieder bie hohe 
Beſonnenheit, das klare Selbſtbewußtſein und die ftrenge Ge: 
rechtigkeiteliebe, die er gleichfalls mit Schiffer gemein hatte. 
Naben ich die Arbeit begonnen, fand ich bald, daß meine 
Schrift mehr, als mir lieb war, das Anſehen eines durchaus 
neuen Buches erhielt. Die Aufnahme fo vieler zu Hofmeifter’s 
Zeit no mrermitselter Data, die in Folge diefer Erweiterung 
um fo dringender gebotene Kürzung der erläwternden und kriti⸗ 
firenden Partien, namentlich die Umwandlung ber ſehr ausführ⸗ 
Uchen Benitbeilungen der größern Dichtungen und Profamwerfe 
in gedrängtere, leichter überſchauliche Charafteriftilen, zudem ie 
Darlegung und Begründung einzelner abweichenden Urtbeile, bie 
ich meiner Ueberzeugung ſchuldig mar — dies und anderes ver- 
fehlte nidt, dem Werk eine ganz veränderte Geftalt zu geben. 
Für deito nöthiger hielt ich es, jchon gleich Durch den Titel dem 
Leſer anzudeuten, daß aller Veränderungen ungeachtet, meine 
Schrift im Wefentlihen auf dem von Hoffmeifter gelegten Grunde 
ruhe. Insbeſondere find Hoffmeifter’3 Grundanfichten über Schil⸗ 
ler’3 Charakterform, über den Gang und die Epochen feiner 
Geiftesentwidelung , über feine Stellung zum Jahrhundert, wie 
über feine ganze Weltanſchauung feftgehalten worden, und ihnen, 
wird alfo der Lefer in dem vorliegenden Werke wieder begegnen, 
wenn gleich die Darlegung derfelben auf einen weit beſchränktern 
Raum zufammengebrängt werden mußte. Für die weitaus über: 
wiegende Zahl von Lejern, denen es zunächſt mehr um die Kennt⸗ 
niß der äußern Lebensverhältniffe des Dichters und feines innern 
Entwidlungsganges, ald um Erörterung und Kritik feiner Werte 
zu thun tft, glaubte ich legtere in eigenen Kapiteln abgejondert 
beſprechen zu müflen, die der Leſer dur ihre Ueberſchriften 
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gefennzeichnet finden wird und nad) Belieben vorläufig überfchlagen 
fann. Gänzlich ausſcheiden durfte ich natürlich dieſe erörternden 
Partien ſchon deßhalb nicht, weil zur gründlichen Erkenntniß 
der Geiftesentwidelung eines Schriftftellers ein genaues Ver⸗ 
ſtändniß feiner Werke unerläßlich ift. Ich glaubte vielmehr, da 
ſchon Hoffmeifter e8 darauf abgejehen hatte, in feiner Schrift 
zugleich für das Studium von Schiller's Productionen einen. 
umfichtigen und zuverläffigen Führer zu bieten, die Kapitel, 
welde diefem Zwed zu dienen beftimmt find, mit befonberer 
Sorgfalt behandeln zu follen. 

Mögen die Lejerkreife, melde meine frühern Arbeiten über 
den Dichter freundlicher Theilnahme gewürdigt haben, auch diefer, 
mit der ich wohl auf immer von einer activen Betheiligung an 
der Schiller-Literatur Abſchied nehmen werbe, ihre Gunft nicht 
verjagen ! 


Trier, den 1. Februar 1874. | 
3. Bichoff. 
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Erſtes Kapitel, 
Schillers Borfahren. Geburt. 


Men er geneigt, bem jenbet der Bater der Menfchen und Bötter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Höhn. 
Unter die Menge greift er mit Eigenmwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um bad flicht er mit Tiebender Hand 
Set ben Lorbeer, unb jet die herrichaftgebende Binde. 


Schon die Macht der Könige und Yürften, „bie berrichaftgebenve 
Binde”, vererbt ſich nicht immer, und nody weniger dag Herrichertalent. 
Zumeilen greift das Schidfal einen ahnenlofen Mann, wie ven großen 
Korfen, aus einem Erdwinkel heraus und ſetzt ihn, mit unwiderſtehlicher 
Kraft gerüftet, auf die Bühne der Welt. Aber die Gejchlechtätafeln der 
Fürften im Reich dee Wiffenfhaft und Kunſt weifen höchſt felten auf 
ebenbürtige Vorfahren zurüd; große Künftler, Dichter und Denter ers 
fcheinen nad dem Wort eines Römers, „wie aus fich felbft geboren“. 
Ein Hufjhmied war Goethe’3 Urgroßvater, ein Schneivermeifter fein 
Großvater; fo erwuchs auch Schiller's Stammbaum aus den ehrſamen 
Ständen der Aderer und Handwerker heraus, und feiner feiner Bor: 
fahren ſcheint es böher als bis zum Dorfichultheißenamt gebracht zu 
haben. Syn diefen Ständen legt man befanntlicy kein Gewicht auf die 
Genealogie; es ift fhon viel, wenn man fi} der Abftammung bis zum 
Urgroßvater hinauf bemußt bleibt. Dennoch ift es Guſtav Schwab’ 
Bemühungen gelungen, Schillers Mannsſtamm biz ins fiebente Glied 
zurüd zu verfolgen. 

In Großheppach, einem anſehnlichen Dorfe des weinreihen Rems⸗ 
thals, ungefähr eine Meile ſüdoöſtlich von Waiblingen, lebte in ver letzten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhundert? ein Jatob Schiller, bis zu 
deflen Geburtsdatum die Kirchenbücher des dortigen Pfarramtes nicht 
mehr. hinaufreihen. Als deſſen Sohn ift in dem Taufregifter Georg 
Schiller, geboren den 15. Mai 1587, verzeichnet. Bon einem Sohne 
defielben, Ulrich Schiller, geb. ven 2. Juni 1617, find zwei Söhne 
und mehrere Töchter in dem Kirchenbuch aufgeführt. In dem Namen 
eines der beiden Söhne, Jörg Schiller, kehrt ver eines angefehenen 
Meifterfängerd aus dem fünfzehnten Jahrhundert Jörg Schiller over 

Biehoff, Schiller's Leben. I. = ] 
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2 Erftes Kapitel. 


Schilcher wieder, wie denn der Name Schiller von altersher beſonders 
im ſüdlichen Deutſchland weit verbreitet iſt, und im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert Bernhard Schiller als Lehrer der Arzneikunſt zu Freiburg im 
Breisgau berühmt war. Der andere Sohn Ulrich's, Hans oder Jo— 
bann Caspar Schiller, geb. ven 13. März 1650, zog von Groß: 
heppach nad) Bittenfeld, einem zwei Stunden nördlich von Waiblingen 
gelegenen Pfarrvorfe von: eva zweitauſend Einwohnern, ſiedelte fi) dort 
als Bäder an und ward Mitglied des Gerichts. Defien Sohn, Zohan: 
nes Schiller, geb. den 20. October 1682, gleichfalls Bäder, bekleidete 
das Schuliheißenamt zu Bittenfeld. Aus feiner Ehe mit Eva Marge: 
retha Schaß von Altdorf entiproß unſers Dichters Vater, der wie fein 
Großvater, und wie Goethe’3 Vater, in der Taufe die Ramen Johann 
Caspar erhielt. Er wurde am 27. October 1723 zu Bittenfelo geboren. 
Ein Bruder deſſelben lebte noch im Anfang unfers Jahrhunderts als 
Schultheiß daſelbſt, und that fih auf den Ruhm ſeines großen Neffen 
nicht wenig zu gut. 

Johann Caspar war nodh nicht zehn Jahre alt, als fein Vater 
ftarb und der Wittwe acht unverjorgte Kinder binterließ, Strebjamen 
Geijtes, wie der Knabe ſchon frühe war, hatte er gehofft, durch Stu⸗ 
diren fich über den ererbten Stand emporzuarbeiten. Run, da der Tod 
des Vaters ihm dieſe Ausſicht verfhloß, erwirkte er fih durch vieles 
Bitten von ver Mutter pie Crlaubniß, bei einem Barbier und Chirur⸗ 
gen ala Lehrling einzutreten, und benußte in diefer Stellung die Ge- 
legenbeit, beim Ginüben der Kräuternamen das wenige Latein, das er 
fhon gewußt hatte, wieder aufzufriſchen und neues zuzulernen. Rad) 
Beendigung ver Lehrzeit trat ex feine MWanderjahre an. In Nörblingen 
von einem Wundarzt ala Gehülfe angenommen, beſuchte er dort in 
Freiltunden den Fechtboden und erwarb ſich einige Fertigkeit im Fran⸗ 
zöſiſchſprechen, was darauf binzudeuten fcheint, daß er es ſchon damals 
auf eine militairiihe Laufbahn abgefehen hatte. Seine Sehnſucht ſollte 
Befriedigung finden. Er Stand in feinem zweiundzwanzigſten Lebens⸗ 
jahre, als nad Ausbrud des öſtreichiſchen Erbfolgekriegs ein in hollän⸗ 
diſche Dienfte überlaffenes baieriihes Hufarenregiment duch Nördlingen 
kam. Raſch entſchloſſen, gab er feine Stelle bei vem Wundarzt auf, um 
als Feldſcheer bei dem Regiment einzutreten, Er fand zwar augenblidlid) 
in demſelben feine Stelle frei, erhielt aber die Erlaubniß, bis zu einer 
eintretenden Vakanz das Regiment zu begleiten; und damit begann für 
ihn ein höchſt bewegtes Triennium, reih an Schickſalswechſeln, Gefahren 
und Abenteuern, das er jelbit in einem 1789 gejchriebenen curriculum 
vitae meum geſchildert bat. 








Schiller's Vorfahren. 3 


ALS im Januar 1746, fo erzählt er, die Franzoſen beranzogen, um 
Brüffel zu berennen, wurde das baieriſche Hufarenregiment von dort 
nah Bergen (Mons) im Hennegau beorbert. Unberitten, wie er als 
Uebezähliger war, mußte er dem Regiment zu Fuß folgen, und in 
zwei Nächten nach einander je zehn Stunden marſchiren. In Charleroi 
verfagten ihm die Kräfte; er ließ fchiveren Herzens das Regiment weiter 
ziehen. Am folgenden Zage wandte er fich wieder nad Brüfjel um, in 
der Hoffnung, zu den dort zurüdgelafienen Kranken und dem Gepäd 
bineingelangen zu können, ward aber unterweg3 von den Franzoſen auf: 
gegriffen und als des Spionirens verbädhtig dem Duc d’Armerftidres 
vorgeführt. Nach breimaligem ftrengem’Perhör, wobei ihm fein zu 
Nördlingen erlerntes Franzöſiſch zu ftatten Tommen mochte, wurde er 
für unfhuldig erflärt, und mit andern Gefangenen und Auögeriffenen 
nah Gent abgeführt. Hier hielt man den ganzen Trupp auf der Haupt: 
wache bei Waller und Brot eingejperrt, um ihn zum Dienftnehmen zu 
zwingen. Nachdem ſchon die Meiften, durch die entbehrungsvolle Haft 
mürbe geworben, fi dazu entſchloſſen hatten, blieb audy ihm feine an- 
dere Wahl; und fo trat er ald gemeiner Soldat in ein Schweizerregi: 
ment ein, das wit Ende Februar in die mittlerweile eingenommene 
Feſtung Brüflel gelegt wurde. Im April ging’3 hinaus ins Feld vor 
Antwerpen, und nad der Webergabe der Feitung weiter vor Bergen, 
bei deſſen Belagerung er viele Leiden und Strapazen zu eitragen hatte. 
Auf dem Marſch von Bergen nad Charleroi wurden durch kaiferliche 
Hufaren fiebenhundert Brotwagen weggenommen; eine bittere Hungers⸗ 


noth war die Folge. Hierbei zeigte fi, mie viel Vertrauen er fhon 


dei feiner Compagnie genoß. Man batte ihm bereit3 mehrmals das 
Loöhnungsgeld für dieſelbe in franzöfiihen Thalern zum Wechfeln über: 


‚geben, zu welchem Zweck er nicht jelten zwei Stunden weit auf den im 


Kreife Liegenden Dorfichaften umberzieben mußte. So ließ man ihn 
auch jebt bei der Hungersnoth unbedenklich auf Lebensmittel ausgehen, 
Unterveß mußte aber die Armee vorrüden. Der mit Proviant Beladene 
mũhte fi) zwei Tage lang vergeben? ab fein Regiment zu erreichen, 
und wurde barüber von kaiferlihen Hufgren gefangen. Da er im Ber: 
hör, das er zu beftehen hatte, die Namen der Offiziere ſeines baierifchen 
Hujarenregiment3 anzugeben wußte, jo erhielt er die Freiheit, eine Geld⸗ 
unterftüßung und einen Paß, um fein ehemaliges Regiment wieder auf: 
zufuchen. Er machte es erft nach mandherlei gefährlichen Jrrfahrten aus: 
findig, und warb nun endlich als Feldſcheer mit zwanzig Gulden monat: 
Jiher Befoldung und zwei Dulaten Medicingeld angeftellt. 

Da ibn aber feine Kunft nit hinreihend beſchäftigte, und ein 
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angeborner Hang ihn, wie er felbit fagt, zu immerwäbrenver Thaͤtigkeit 
fpornte, jo bat er um die Erlaubniß, ald Quaſi⸗Wachtmeiſter auf Heine 
kriegeriſche Unternehmungen auszureiten. Es wurde ihm unter dem 
Befehl eines Offiziers geftattet, und fo machte er mandyen Ausflug, der 
ihm Beute eintrug, zumeilen aber auch einen Mißritt. Indem ſich dieſes 
Leben ein paar Jahre hindurch fortfeßte, fcheint der rührige und fühne 
junge Mann ſich bei feinen Vorgeſetzten ſehr in Gunft gebradyt zu haben; 
fein Rittmeifter nahm ihn als Begleiter auf einer Reife nad) dem Haag, 
und 1748 nad) Amſterdam und London mit. 

Der Aachener Friede geftattete iym, nad) breijähriger Abmejenbeit. 
in die Heimath zurüdzufehren: Anfangs März 1749 machte er, um. 
eine in Marbach wohnende Schweiter zu befuchen, „auf. eigenem Pferve* 
einen Ritt nah dieſem unfern Ludwigsburg auf einem Nebenhügel 
freundlich gelegenen Städtchen, und lehrte hier bei dem Gaſtwirth zum 
golonen Löwen, dem Bäder und Holzmefier Georg Friedrich Kodweiß 
ein. Es lohnt ver Mühe, einen Augenblid bei diefem Manne und feinen 
Vorfahren zu verweilen; denn er follte der mütterlihe Großvater unſers 
Dichters werben. Eine Familientradition leitete das Geichlecht der Kod⸗ 
weiß von einer verarmten adeligen Familie von Kottwig ab, die aus 
Norddeutſchland in Schwaben eingewandert fei. Urkundliche Nachrichten: 
in den unvolljtändigen Kirchenbüchern ver 1693 eingeäfcherten Stadt: 
Marbady reihen nicht weiter, ala bis in die Mitte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert? zum Großvater von Georg Friedrich Kodweiß zurüd. Diefer, 
Johann Kodmweiß, geb. den 5. April 1640, war Bürgermeifter von 
Marbach, und trieb zugleih, wie nad ihm fein gleichnamiger Sohn 
Johann, und dann fein Enkel Georg Frievrih, das Bäderhanpwerf. 

Die Einkehr Zohann Caspar Sciller’3 beim Gaftwirth zum Lö— 
wen follte folgenreich für ihn werden. Der unternehmungsluftige, viel- 
gereite junge Mann ſcheint bald das Herz der fiebenzehnjährigen Tochter 
des Haufes Eliſabetha Dorothea Kodweiß, geb. ven 13. De⸗ 
cember 1732, gewonnen zu haben; denn fhon am 22. Yuli 1749 feierte 
er, nachdem er inzwifchen das chirurgiſche Eramen beftanden und das. 
Marbacher Bürgerrecht erlangt hatte, feine Hochzeit mit ihr; und nad 
Allem, was uns über die Gemüthsart der beiden Brautleute überliefert 
worden, galt hier das Wort des großen Sprößlings ihrer Che: 

Denn wo das Strenge mit dem Barten, 
Wo Starkes fih und Mildes paarten, 
Da gibt e8 einen guten Klang. 

Schiller's Jugendfreund Scharffenftein berichtet von der Mutter 

unfers Dichters: „Nie habe ich ein trefflicheres, häuslicheres, weiblicheres 
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Meib, nie ein befferes Mutterherz als fie gekannt.“ Ihrer Statur und 
Geſichtsbildung nad bezeichnet er fie als das Ebenbild ihres großen 
Sohnes, „nur daB das liebe Geſicht ganz weiblich milde war”, Mit 
ihm übereinftimmend ſchildert fie Streiher, ein anderer treuer Jugend⸗ 
freund Schiller’3. „Diefe edle Frau“, fagt er, „war groß, ſchlank und 
wohlgebaut; ihre Haare waren fehr blond, beinahe roth, die Augen 
etwas kräntlih. Ihr Geſicht war von Wohlwollen, Sanftmuth und 
tiefer Empfindung belebt; die breite Stirn kündigte eine denkende Frau 
an.“ Ahr Vater hatte trog zerrütteter Vermögensverhältnifie für vie 
Geiftes: und Herzenäbildung jeiner Kinder trefflich geſorgt. Laͤßt fich 
sub, was Guſtav Schwab von ihr berichtet, daß fie das Epiel ver 
‚Harfe leidenfchaftlich geliebt und Gewandtheit im Veröbau beſeſſen babe, 
mit Recht bezweifeln: jo war fie doch zweifellos eine Freundin guter 
Reftüre und liebte bejonderd die Gebichte von Uz und Geller. „Sie 
war eine vortrefflide Gattin und Mutter“, erzählt Streicher, „liebte 
auf das zärtlidjjte ihre Kinder und erzog fie mit größter Sorgfalt, ſuchte 
aber beſonders auf ihre religiöfe Bildung fo früh, als räthblih war, 
durch Borlefen und Erllären des neuen Teſtaments einzuwirken. Gute 
Bücher liebte fie leidenſchaftlich, zog aber (für die Lektüre mit den Kin: 
dern) Naturgefhichte, Lebensbeihreibungen berühmter Männer, paſſende 
Gedichte, namentlich geiftliche Lieder allem Andern vor. Auf Spasier: 
gängen leitete fie die Aufmerkfamleit der zarten Gemüther auf die Wun- 
der der Schöpfung, die Größe, Güte und Allmacht ihres Urhebers.“ 
Und wie als Mutter, fo bewährte fie auch ala Tochter die liebevollſte 
Pietät. „Was hat unjere gute Mutter nit an unjern Großeltern ge: 
than”, beißt es in einem Briefe Schiller’3 aus fpätern Jahren, „und 
wie jehr hat fie ein Gleiches an uns verdient!" Und nach ihrem Tode 
jhrieb er: „Möge der Himmel der theuren Abgefchievenen Alles mit 
zeihen Zinſen vergelten, was fie im Leben gelitten und für die Ihrigen 
gethan! Wahrli fie verdiente es, liebende und dankbare Kinder zu 
haben; denn fie war ſelbſt eine gute Tochter für ihre leidenden und 
Yülfsbebärftigen Eltern.” 

Hoffmeilter hebt in Schiller’3 fittlihem Charakter ala die beiden 
Hauptelemente ein humanes und ein heroiſches hervor: milde Menſch⸗ 
lichkeit und energiſches Kraft: und Freiheitsgefühl. Ward ihm jene von 
der Mutter angeboren, fo ererbte er diefes vom Vater. Schon was im 
Vorhergehenden über Johann Saspar Schiller „berichtet worden, läßt ihn 
als einen Mann von lebhaften Bildungstriebe , taftlofer Thätigkeit, 
vielfeitiger Züchtigleit, vertrauenerwedenver Pflihttreue, mannbafter 
Kühnheit und einem nicht leicht zu beugenden Lebensmuth erkennen. 
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Triftigere Beläge dafür und weitere Züge zu feinem GShayafterbilde 
werden ſich noch im fernen Verlauf unirer Erzählung. ergeben, Es darf 
ung nicht irren, daß, während anderswoher nur Bortheilbaktes über ihn 
berichtet wird, ein Zeitgenofle ihn als einen etwas fciefen, abenteuer: 
lien, ftet3 über feltfiamen Entwürfen brütenden Kopf bezeichnet. Wie 
leiht ſtellt fih dem Alltagsſinn ein jtrebender Geiſt als abenteuerlicy- 
dar! In feinen Briefen, von denen mir einige auf vergilbten Oktav⸗ 
blättchen vorliegen, ericheint er als ein durchaus befonnener, verjtändiger 
Mann, als ein umfichtig für das Wohl der Seinen forgenver Vater 
und Gatte. Bon feinem Aeußern ererbte fein großer Sohn, im Gegen: 
faß zu Goethe, jo gut wie nichts. Johann Caspar wird ald unterſetzten 
Körpers, nit groß, aber wohlgebaut geſchildert, und ein erhaltenes, von. 
Ludowike Simanowis *) gemaltes Delbild beftätigt dieſe Schilderung. 
Beſonders ſchön war feine gewölbte Stirn, und feine lebhaften Augen. 
lieben die Regjamleit ſeines Geiftes erkennen. 

Man fieht, der beiderfeitige Einihuß an Charaltereigenſchaften 
mar glüdverheißend für das Bündniß der jungen Eheleute. Ihr „Beis 
bringen au Liegenschaft und Fahrnuß“, deſſen Verzeichniß das jtädtilde 
Archiv zu Marbad uns erhglten. hat, war freilich der Art, daß fie auf 
rührigen Fleiß und Sparjamkeit Ah angewiefen fanden. Die junge 
Frau hatte ala Mitgift außer einigen Mobilien ein Stüd Ader und 
Gartenland im Geſammtwerth von 385 fl. belonimen; Johann Caspar 
brachte dagegen etwas über 200 fl. baar Geld in die Ehe, was immer: 
bin, wie wenig ed war, für den hausbälteriſchen Sinn des meitumge- 
triebenen jungen Mannes ſpricht. Wunſcht ſich vielleicht eine Leſerin 
das Bild des jungen Paares, wie es am 22. Juli 1749 zum Trau⸗ 
altar ſchritt, näher auszumalen, fo bietet das erwähnte Verzeichniß einige 
Toilettenftüde ver Binhilbungslraft zur Auswahl dar. Seitens der Braut 
werben darın eine ſchwarze ſammtene Haube mit Silberfpigen, eine blaue 
mit Gplvipigen und noch fünf andere erwähnt, ferner „ein Berlen: und: 
Granaten⸗Muſter“, ein „dito mit drei Reihen Granaten“, dann „ein dito- 
von Agathfteinen und Berlenmutter”, auch ein feivenes Kleid, „ein feines 
Slortühle und ſammtlederne Schuhe”. Im Verzeichniß des YBräutigams- 
figurisen ein nagelneuer ſtahlfarbener Tuchrock, ein bordirter dreiediger 
Hut, zwei feine Manſchettenhemden von bolländifhem Tuch, feidene- 
Strümpfe, zwei feidene Taſchentücher, ein ſilberbeſchlagener Stod, ein. 
Geſchenk feiner Mutter, ein „ſilbernes Halsſchloß“ u. |. m. 


*) Ludowike Simanomis, geb. Reichenbach, war eine Freundin vor 
Shriftophine Schiller. Bgl. unten das achte Kapitel, ö 
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Das junge Paar bätte ſich auch mit fo befcheidenen Mitteln durch, 
ſchlagen können, zumal da die Che in den erſten acht Jahren kinderlos 
blieb, wenn nicht unglüdlicherweife der Bater Kooweiß nach umd nach durch 
unbefonnene Büterläufe und Bauten, und obendrein dur eine furcht: 
bare Neckarüberſchwemmung in feinem Vermögensftande fo herunterge⸗ 
fommen wäre, daß er das Gaſthaus zum Löwen verkaufen und zur 
Thorwartäftelle in Marbach feine Zuflucht nehmen mußte. Das Haus 
de3 Thorwart3 war damals eine aͤrmliche Hütte, in die, wie erzählt 
wird, unfer Dichter ala Knabe, wenn er von Ludwigsburg her den Groß⸗ 
vater befuchte, aus Schamgefühl nicht von vorn, ſondern bintermärts 
vom Stabtgraben aus einzutreten pflegte. Auch des Schwiegerfohns 
Vermögen kam bei jenen Berluften in Gefahr, und nur nothdürftig er: 
bielt ee jein Beibringen aus dem Kaufſchilling des Kodweißiſchen Haufes 
zurüd, Es läßt ſich denken, daß diefe Mißgeſchicke ihm ven Aufenthalt 
in Marbach verleideten. Zudem lag die beſchränkte wundaͤrztliche Praris 
in dem Kleinen Landſtädtchen weit unter feiner Kraft und Strebfamteit. 
In ihm war die Sinnesweife vorgebildet, die feinem Sohne die Verſe 
eingab: 

Der Mann muß hinaus 
zu feindliche Leben, 

uß wirken und ftreben 
Und pflanzen und fchaffen, 
Erlifteit, evruffen, 
Muß wetten und wagen, 
Das Süd zu erjagen. 


Deßhalb entſchloß er fih im Jahre 1753, es nochmals mit der mili⸗ 


tairifchen Laufbahn zu verſuchen und trat in das württembergifche Re⸗ 
giment Prinz Louis ein. 

Der Anfang verfprach keine raſche Förderung. Schiller mußte fi 
mit eirier Fourlerftele begnügen und blieb die vier eriten Jahre in 
heimiſchen Gathifonen, während feine Frau in Marbach, von ihm aus 
feinem fpärlichen Einkommen unterftügt und zuweilen befucht, liebevoll 
ihren Tochterpflichten oblag. Erft im Jahr 1757, als der fiebenjährige 
Krieg ausgebrochen war, und der Herzog von Württemberg den Defter- 
reicher ein ftarkes Hülfscorps, darunter das Regiment Prinz Louis 
fandte, eröffnete ſich ihm Ausficht auf Vorwärtskommen, freilich auch ver: 
bunden mit Gefahren. Das Vorwärtskommen ergab ſich bald, Einige Tage 
vor dem Aufbruh des Regiments (am 16. September 1757) wurde er 
zum Fähnrich und Adjutanten befördert. Der Abſchied von der Heimath 
mußte ihm doppelt ſchwer werden; denn kurz vorher (am 4. September 
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1757) hatte ihn feine Yrau mit einem Töchterchen, Eliſabeth Chri— 
fopbine Friederike, beſchenlt. Auch die Gefahren ftellten ſich bald 
ein. Das Regiment Prinz Louis, das nah Linz und von ba über 
Schweidnitz hinausgezogen war, gerieth unter die Flüchtlinge, die Fried: 
rih der Große nad feinem Siege bei Leuthen bis unter die Kanonen 
zon Schweinnig trieb. Schiller ftürzte auf der Flucht mit dem Pferde 
und ward verwundet, In einem Bivouac fror er in eiligem Moraft feſt 
und War nahe daran, fein Leben einzubüßen. Als darauf das württem: 
bergiſche Corps die Winterquartiere in Böhmen bezogen ‚hatte, brad 
unter den Truppen eine heftige Seuche aus. Da zeigte fi nun Schiller 
in der ganzen Tüchtigkeit feines Weſens. Indem er fich felbft durch 
Mäßigkeit und Bewegung im Freien gefund erhielt, fungirte er, mit dem 
Arzneilaften eines geftorbenen Feldſcheers umherziehend, als Arzt, und 
zugleich, da e3 an Feldgeiitlihen mangelte, ala Seelenarzt durch Bor: 
lefung von Gebeten und Leitung des Geſanges beim Gottesdienft. In 
Anerkennung folder Verdienſte zum Lieutenant ernannt, kehrte er 1758 
mit feinem Corps nah Württemberg zurüd und freute ſich einen Theil 
des Sommers hindurch des Zufammenlebenz mit Weib und Kind. Un: 
terveß (am 1. Mai 1758) in da3 General von Romann'ſche Regiment 
verſetzt, benußte er jede freie Stunde, um die Lüden feiner Jugenbbil: 
dung auszufüllen. Noch vreimal führte ihn eine Campagne aus Mürt: 
temberg heraus, zweimal nad Heſſen, einmal nah Thüringen, bis er 
endlich 1761 nad Cannſtatt in Gantonnirung Tam. Am 17. Auguſt 
wurde er zum Hauptmann befördert. 

Unterdeß begann ihm daheim aud ein zweites Kind heranzuwach⸗ 
fen, das für eine Reihe von Jahren fein Schmerzenzlind, dann aber 
fein höchſtes Glüd, fein höchſter Stolz und der Stolz des ganzen deut: 
{hen Baterlandes werben follte. Im Auguſt 1759 war das Corps, 
wozu er gehörte, nad) Heſſen ausgerüdt; im November ftand es im 
MWürzburgifhen, als ihm zu Marbah im Haufe des GSellerd Ulrich 
Schölkopf, oberhalb des Nilolaithors ein Sohn geboren ward, der in 
der Taufe den Namen Johann Chriftoph Friedrich erhielt. Die 
Biographen ſchwanken zwijchen dem 10. und 11. November al3 dem 
Geburtätage deſſelben. Ich lege dem Lejer Einiges von dem Yür und 
Wider vor, und überlaffe ihm die Entſcheidung. Das Marbacher Tauf: 
tegifter gibt den 11. November, dagegen Schiller’3 Jugendſreund Peter: 
fen den 10. „nad des Oberften Faber zuverläffigen Urkunden” an. Ur: 
ſprünglich hatte freilich auch Peterfen auf einem Zettel ven 11. gefchrie: 
ben und nachher durchſtrichen. Sciller’3 Schwägerin Frau von Wolzogen 
nennt den 10.; dagegen fteht über einem Briefe von Schiller’3 zweiter 
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Shweiter: „Am 11. November, als am Geburtstage des lieben Brus 
ders, wozu id von Herzen Glüd wunſche.“ Dem widerſpricht wieder 
das oben erwähnte ourriculum vitae meum von Schiller’3 Vater, worin 
er auch die Geburtstage feiner Kinder angibt, und als den jeines Sob: 
nes den 10. November bezeichnet. Körner fchrieb am 13. November 1803 
an Schiller: „Borgefteen (aljo am 11.) haben wir deinen Geburtstag 
bei Geßler gefeiert”; Goethe dagegen am 10. November: „Da meine 
Ankunft (hier in Weimar) noch vor den Ablauf Ihres Beburtätages 
trifft, fo fäume ih nicht, Ihnen noch meinen beiten Glüdwuni zu 
überihiden.” Und fo ließe fi das contradictoriiche Verfahren noch 
weiter fortführen, wenn die Streitfrage wichtig genug wäre. Was Jeder 
au für fih von der Sache halten mag, das deutihe Volt bat 1859 
durch eine Säcularfeier, die an Begeiſterung Mb Großartigleit nicht 
ihres Gleichen findet, den 10. November, ven Tag, an dem auch Qutber 
das Licht der Welt erblidte, zum Geburtstage feines Lieblingspichters 
geftempelt, und bei dieſem Verdict muß ed fein Bewenden haben. 

Nah einer oft erzählten Sage wäre Schiller beinahe in einem 
Kriegerzelt zur Welt gelommen. Es wird nämlid berichtet, Schiller's 
Mutter babe kurz vor der Geburt des Sohnes ihren Gatten im Lager 
befucht und in deſſen Zeit die eriten Anzeichen ihrer nahen Nieverkunft 
gefühlt; doch fei es ihr gelungen, Marbad) noch vor ihrer Entbindung 
zu erreihen. Wie Schiller's Geburtstag, jo ift auch diefe Tradition ein 
Gegenftand gelehrter Gontroverfe geworben, und nicht minder bie Frage, 
ob Schiller's Bater bei der Geburt und Taufe zugegen gewefen ſei. 
Das currioulum vitae defjelben ſpricht allerdings nicht für feine An: 
wefenheit. Aber in Streiher’3 handſchriftlichem Nachlaſſe fand Palleste 
die Angabe, Schillers Schweiter habe jenem auf die betreffende Anfrage 
ausdrũcklich verfichert, „der Vater fei gegenwärtig und in Urlaub ge: 
weſen, als der Bruder in Marbach geboren wurde.” Die Sache mag 
fih wohl fo verhalten, daß Frau Schiller dem beurlaubten Gatten ent- 
gegenreidte und unterwegs von den Vorboten der Niederkunft überrafcht 
wurde; aber gewiß erftredte fich ihre Reife nicht bis ins Würzburgifche, 
und fo fällt jedenfalls der pilante Nebenzug der Sage weg, daß ber 
Sänger von Walleniteind Lager in einem Lager das Licht der Welt 
erblidt habe. Mit melden Gefühlen und Wünſchen aber der Vater, 
mochte er nun anweſend fein oder nicht, die Geburt des Sohnes be- 
grüßte, zeigt folgende Stelle eines jpäter von ihm gejchriebenen Auf- 
ſaßes: „Und Du, Weſen aller Weſen, Dich habe ich nady der Geburt 
meines einzigen Sohnes gebeten, daB Du vemfelben an Geiftesftärte 
zulegen möchteft, was id aus Mangel an Unterricht nicht erreichen 
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tonnte, und Du haft mid erhört. Dank Dir, gütigſtes Mejen, daB Die 
auf die Bitten der Sterblichen achteft 1” 

Lebte glei die Schiller'ſche Familie damals keineswegs in gläns 
genden Verhältniſſen, jo geftaltete ſich doch, einer Meberliefevumg: zufolge, 
„die Taufe von Schiüler’3 Fritze feierlih wie eine Hochzeit”; es war, 
als hätte man die hohe VBeftimmung des neuen MWeltbürgers voraus⸗ 
geahnt. Nicht weniger als fieben Pathen, zwei Büngermeifter (von. 
Marbad) und von Vaihingen), eine Frau Collaberaturin und vier wohl⸗ 
achtbare Jungfrauen führt das Taufregiſter auf; ferner hatten der Re⸗ 
giments⸗Commandeur Obrift Chriſtoph Friedrich non ver Gabelenz, und 
ein entfernter Verwandter der Yamilie, der Studioſus der Philoſophie 
und Cameralia Johann Friedrich Schiller Pathenftelle übernommen und- 
gaben dem Täufling ifke Vornamen; und wie das curriculum vitae 
von Schiller's Vater berichtet, meldete ſich nadträglich noch der Obrijt 
Rieger als Pathe an. Der erwähnte damals adtundzwanzigjährige 
Studioſus Schiller ift irrthümlich bald für einen vwäterlihen Obeim des 
Dichters, bald für jeinen Lehrer, bald fogar für feinen Bruder gehalten 
worden. Er fcheint ein etwas abenteuerlicher Menſch gemwefen zu fein. 
Nicht Tange nachher hielt er fih in geheimen Aufträgen eined Minifters- 
des Herzogs von Württemberg in Holland, dann als Meberfeger englis 
ſcher Werke in London auf. Um 1784 befaß er eine Buchdruckerei in 
der ehemaligen Karthauſe bei Mainz. Seine der Königin Charlotte im 
England gemwidmete Meberjegung von Robertion’3 Geſchichte vom Amerika 
iſt fätfchlich für eine Arbeit unfers Dichters ausgegeben worden. 


Zweites Kapitel. 


Schiller's erfte fieben Vebensjahre. Aufenthalt zu Marbach 
und zu Lorch. Hünslihe Erziehnng und erſter Unterricht. 


Eine Sage leitet das Wort Marbach von einem gewaltigen Rieſen 
ab, einem Heidengott Namens Mars. Obwohl ſo hochbenamt, blieb 
das Staͤdtchen doch ziemlich unbekannt. Der geiſtige Riefe, ver jetzt hier 
geboren war, ſollte den Namen Marbach für alle Zeiten verklaͤren. Aber 
vorläufig war dieſer dereinſtige Geiftesriefe ein gar ſchwächliches und 
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zartes Kind. Die Butter fühlte ſich leidend und unfähig, ihren Sohn 
zu ftilen;, daher nahm fih ihre Schweiter Margaretha, vermählte Stolpp, 
des Tleinen Neffen liebevoll an. Der Dichter behielt die gute Tante ftet3- 
in dankbarer Crinnerung und verfäumte nicht, als er 1793 feine Heimath 
befuchte, von Ludwigsburg ber einen Ausflug zu ihr zu machen. 

Vier Jahre lang wuchs der Knabe unter der ausschließlichen, höchſt 
forgfältigen Pflege der Mutter heran, da der Vater, von der Familie 
getreunt, bei dem Stabe jeined Regiments in Nedarmeihingen, Urach, 
Gannftait u, |. w. lebte. Er bedurfte aber auch fehr einer aufmerkſamen 
Pflege; denn reizbarer Organifation, wie er war, hatte er von den ge= 
wöhnlichen Kinderkrantheiten viel zu leiden und war frampfbaften Zu: 
fällen ausgelegt. Mitunter nahm die Mutter, wenn fie dem Gatten 
eine rechte Freude machen wollte, ihr Söhnden und bie kleine Chriftos 
phine in des Vaters Standquartiee mit. Für die eriten zarten Kinder: 
jahre war es Hein bejonderer Mißſtand, daß der ernfte Vater wenig, 
Einfluß auf die Erziehung des Anaben hatte; eine längere Abweſenheit 
wäre aber für deſſen Geiftes: und Gemüthsentwidelung nicht wünſchens⸗ 
werth geweien, und fo ift es als ein glüdliher Umſtand zu betrachten, 
daß der Vater endlich in die Lage kam, feine Jamilie zu fih zu nehmen. 

Am December 1763 (nicht 1765, wie zuerjt Chriſtophine Schifler *) 
und nach ihr Frau von Wolzogen angegeben) wurde ver Hauptmann 
vom Herzog an die württembergiſche Gränze nady der Reichsſtadt 
Schwäbiſch-Gmünd als Werbe:Offizier gefhidt. Der Aufenthalt in 
Gmünd war toftipielig; deßhalb erwirkte er fih vom Herzog die Er: 
laubniß, in dem nächſten württembergiihen Orte Lorch mit feiner Fa= 
milie zu wohnen und von dort aus die Werbungen zu beforgen. So 
wurde denn ber vierjährige Knabe aus dem anmuthigen Nedartbal in. 
die ernfte Stille eines Wiefengrundes verfebt, durch den das Remsflüß⸗ 
hen an düſtern Zannengebirgen und einem von alten Kloftergebäuben: 
getrönten Hügel vorbei ſich freundlichern rebenreihen Landidaften zu= 
fhlängelt. Schon diefer Wechſel der umgebenden Natur konnte nicht 
ohne Einwirktung auf das empfänglihe Gemüth des Anaben bleiben. 
Aber wichtiger war noch, daß jebt durch die Vereinigung des Vaters 
mit der Familie ein neues Erziehungselement in diefelbe fam. Schen 
wir ung den Heinen Kreis in der Herberge zur Sonne in Lord, wo er 
Quartier genommen batte, etwas näber an. 





®) In einer von Rob. Borberger veröffentlichten Skizze „Schiller's 
gugenbiobte Wie Chriftophine die Ueberfiedelung zu ſpät, jo feßte der 


ichter fie in einem Notizenbuch von 1799 zu früh an. Er fihrieb dort 
eigenhändig: „im Jahr 1760 nad Gmünd und Lord,“ 
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Unfers Dichters Bater Tennen wir ſchon aus Früberm als einen 
zajtlos thätigen, unternehmungzluftigen, Gefahren kuͤhn ins Auge fehen: 
ven Mann, der zugleih durch Bejonnenheit und Rechtlichleit fi) Ver: 
rauen und Gunft erworben. In feinen Dienftverhältniffen handhabte 
er militairifche Ordnung und feſte Strenge, aber zugleich Gerechtigteit 
und Unparteilichleit gegen feine Untergebenen, ſo daß er von biejen 
nit minder geliebt ala geachtet wurde, Eben fo waltete er jegt in 
feinem Haufe als ein geftrenger Herr, aber audy als ein pietätvoller 
Bater und Gatte. Cr konnte es nie über fi bringen, von einem er: 
Leſenen Gericht zu genießen, ohne die Seinigen daran Theil nehmen zu 
Jaſſen. Zu dieſen Eigenſchaften gefellte fi) eine altgläubige Frömmig⸗ 
#eit, in welcher feine Sinneöweife der Gemüthsart feiner Gattin begeg: 
nete. So bildeten Gottesfurdt, Ehrbarkeit, innige Familienanhaͤnglich⸗ 
keit, wirtbfchaftliche Thätigkeit die fittliche Atmojphäre, die unfern Dichter 
in feinen Kinderjahren umfing. Bater Schiller hatte felbjt ein langes 
Gebet in trochaͤiſchen Tetrametern gedichtet, daS er, wenigſtens in fpä- 
terer Zeit, jeden Morgen an Gott richtete. So wenig darin fi ein 
veſonderes Dichtertalent fund gibt, fo zeigt es doch, ebenſowohl wie bie 
von ihm erhaltenen Briefe, mit wie gutem Erfolge er die Mängel feiner 
Jugendbildung zu ergänzen gewußt hatte, man vergefje nicht, daß im 
‚zehnten Lebensjahre fein Schulunterricht abgebrodhen wurde. Das Ge: 
Dicht fchließt mit den Verſen: 


D wie werb’ ich dann betrübt, wenn ich meine Schwachheit merke, 

Menn Gebet und Flehn und Thränen mir nicht immer Kraft verleihn, 

Und das eifrigfte Beftreben, fromm vor dir, o Gott, zu fein, 

Bald durch Zufall, bald durch Nebe, die mir der Verderber legt, 

Wiederum vereitelt wird, und fi neue Bosheit regt! 

Aber foll ich darum ganz an der Beflerung verzagen ? 

Bei dent guten Gott nur ftet3 über Unvermögen klagen? , 

Nein, ich will mich frifch ermannen! Geift der Gnade, fteh mir bei, 

Daß mein Wandel heut und immer Dir allein gefällig fei! 

Führe mid auf ebner Bahn, leite mich auf deinen Wegen, 

Gib mir auch im Leiblichen Nahrung, Kleider, Schu und Segen! 

Alles, was ich bin und babe, übergeb’ ich deiner Hut; 

Mach’ e3 gut mit meinem Leben, mach's mit meinem Ende gut! 
men 


Nächſt Vater und Mutter war für bie Gemüthsentiwidelung bes 
Kleinen Fris feine Schweiter Chriftophine von Bedeutung. An diefe 
ſchloß er ſich auf’3 innigfte an, und es ift begreiflich, daß fie ihm jchon 
durch die Macht des alltäglihen Umgangs für das ganze Leben näher 
trat, als die fpäter geborenen Schweitern. Sie hatte aber aud in Ges 
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ftalt,. Charalter und Gemüthsart eine. große Aehnlichleit mit unſerm 
Dichter und war der Liebling ihrer Eltern. Wie zärtliy fie den Bruder 
liebte, gab ſich manchmal auf eine rührende Weife kund, wenn der Knabe 
irgend einen Fehler begangen hatte. Sie pflegte fih dann, aud wenn 
fie unſchuldig war, als jeine Mitſchuldige zu erklären, um die Beitrafung, 
des Jüngern auf ſich abzulenken, und ertrug gebulvig die Scheltworte 
oder fühlbaren Züchtigungen des erzürnten Vaters. Cin ſchönes Talent. 
für das Zeichnen, das fie befaß, entwidelte ſich frühzeitig, und wurde 
noch in ſpätem Alter von ihr ausgeübt. 

Kam der Knabe über den Kreis der Familie hinaus, fo fehlte es 


auch bier nicht an wohlthuenden und förderlihen Einwirkungen auf fein. ı 


Gemüth3- und Geiftesleben. Die guten Bewohner Lordy’3 nahmen die. : 
Schiller'ſche Zamilie jehr entgegenlommend auf, und fuchten ihr, wie ' 


Chriftophine berichtet, mit edler Menſchenfreundlichkeit den dortigen Auf 


enthalt zu erleichtern. Diefer war für den Hauptmann Schiller mit um . 
jo größeren Sorgen verbunden, ala er außer den Seinigen nody zwei. ' 
ihm beigegebene Unteroffiziere zu belöftigen hatte, und eben fo wenig, 


ala fie, drei Jahre hindurch auch nur einen Heller der zugefagten Be⸗ 
foldung ausgezahlt befam. Der Leine Fritz fand in Chriftoph Ferdi⸗ 
nand Mojer, dem Sohne des Drtöpfarrers, feinen erften Jugendfreund, 
und in deſſen Bater einen trefflichen Lehrer. Der Pfarrer Mag. Philipp 
Ulrich Mofer, ein guter Orientalijt und Verfaſſer eines bebrätfchen Leris 
kons, ſtark drei Jahre älter, als Schiller's Bater, war diefem an Chas 
ratter ähnlich. Gteinalte Leute zu Lorch, welde von ihm confirmirt. 
wurden, erzählten, wie Guſtav Schwab berichtet, nody in den dreißiger 
Jahren unfers Jahrhunderts von ihm, „daß er ein jehr jtrenger Mann 
geweien, der den jungen Leuten ſcharf nachgeſehen, und fie nach Befund 
auf dem Rathhaufe habe wiflen laflen, wie viel eın Pfund Heller koſte,“ 
d. h. ihnen Strafgelver auferlegt habe; „davon babe er viel Verdruß 
und wenig Dank gehabt, und fei weiter gezogen.” Er verließ Lorch ein 
Jahr fpäter, als die Schiller’jhe Familie, und wurde Pfarrer zu Detz 
tingen bei Heidenheim. Wenn er dort über die Straße ging, fo blieb 
Jung und Alt ftehen und büdte ſich vor ver ehrwürbigen Geftalt, „als 
wäre er ein Brälat.” Er ließ den jungen Schiller an den Unterrichts⸗ 
ftunden, die er ſeinem Sohne gab, Theil nehmen, und machte bereits. 
mit ihm, als er im fechsten Jahre ſtand, einen Anfang im Lateinifchen. 
Sein Heiner Zögling muß doch nicht fo ganz, wie Palleske meint, ein 
normales Kind, „ein Kind wie andre”, gemefen ſein, da der Pfarrer es 
fhon bald an der Zeit fand, mit ihm aud das Griechiſche zu beginnen. 
Schiller's Vater lehnte das Anerbieten ab und bewies darin ein richtiges 
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pädagogifhes Gefühl. Wie unfer Dichter dem würdigen Lehrer ein 
achtungsvolles Andenken bewahrte, zeigt ſchon der Name Moſer, den 
er dem braven Geiftlihen in feinen Räubern lieh. 

So war denn, wenn er gleich ala Kind in einem Heinen Ort heran: 
wuchs, doch für feine Verftandesbildung "und die Erweiterung feines 
Gedankenkreiſes durch einen ausnehmenp kenntnißreichen Lehrer geforgt. 
Auch trugen dazu die Erzählungen des Vaters aus feiner bewegten 
Vergangenheit bei, wenn er ald Augenzeuge Scenen des fiebenjährigen 
Krieges und weiter zurüd des Öftreihiichen Erbfolgekriegs den Seinigen 
ſchilderte. Zugleich wirkte die Umgebung Lorch anregend und befrud: 
tend auf Einbildungstraft und Gemüth der Kinder. Das Stlofter von 
Lorch auf einer nahen Anhöhe birgt Gräber des gewaltigen Hohen: 
ſtaufengeſchlechts. Oft verweilte der Knabe in den bunten Hallen der 
uralten Kloſterkirche und ließ fih vom Vater die ritterlihen Männer 
nennen, deren Nefte die Gräber umſchließen. Ein ander Mal ventete 
ihm diefer die Geſchichtsdenkmäler der Umgegend, Berggemäner und ver: 
witterte Thürme, die an die Bauernfämpfe und ben dreißigjährigen 
Krieg erinnern, oder die fogenannte Teufelsmauer, MWallrefte, die noch 
weiter bi3 in die ferne Römerzeit zurüdweiien. Ein Lieblingsipäziergang 
des Knaben war der Kalvarienberg bei der katholiſchen Stadt Gmünd, 
in welde den Vater fait täglich fern unfeliger MWerberberuf führte. Der 
Meg zur Kapelle des Berges ging dur die Leidensftationen; va ftellte 
fih ihm der Lebensſchluß des Gekreuzigten in grellen Bildern dar. Ober 
e3 nahm ihn der Vater zu den Förftern im Walde mit und ließ ihn 
einen Einblid in deren iſolirte und eigenartige Lebensweiſe thun. Auch 
weitergelegene Punkte, bis wohin die Wanderungen der Kinder ſich nicht 
erftredtten, befanden ſich zu Lorch in ihrem Geſichtskreiſe und regten 
lebhaft die Phantafie an. Märhtig fteigt in der Ferne der hohe Stauffen 
in RKegelgeftalt empor, an den gegen Südoſten die fhönen Nechberge 
nabe berantreten. Nach andern Himmelögegenvden bin öffnet ſich eine 
Faft unbefchräntte Ausfiht auf reihe Gefilve, auf Wiefen und Waldun⸗ 
gen. Deutlich ift Die rauhe Alp zu erkennen, und ein Nebelftreif be- 
zeichnet den Zug des Schwarzwaldes. Ohne Zweifel hat ein breijähriger 
Aufenthalt in diefer Gegend und der faft tägliche Verkehr mit der freien 
Natur in unferm Dichter fchon früh die Neigung zum Landleben, den 
Einn für Naturfhönheiten und den Hang zur Einſamkeit gewedt, Nei⸗ 
gungen, die durch andere Umftände verjtärkt, ihn fein ganzes Leben bin: 
durch begleiteten. ! 

Um einen nähern Einblid in fein früheſtes Kinderdaſein zu ges 
winnen, lafien wir am füglichften eine Augenzeugin, die treuefte Theil: 
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‚mehmerin aller feiner Eleinen Erlebniſſe, feine Schwelter Chriſtophine 
erzählen. „Schon frühe”, fo lautet ihr ſchlichter, gemütbvoller Bericht, 
zeigten ſich bei dem Tleinen Yrib gute Anlagen. Als Kind von fünf 
Jahren war er ſchon auf Alles aufmerliam, mas ber Vater, feiner Ge 
wohnbeit gemäß, im Familienzirkel vorlas; er fragte noch immer ber 
ſonders über den Inhalt des Gelefenen, bis er ihn recht gefaßt hatte. 
Am liebften börte er zu, menn ver Vater Stellen aus der Bibel las, 
oder im Samilienkreife feine Morgens und Abendandachten verrichtete, 
wo er fi immer von feinen liebiten Spielen losmachte und berbeieilte, 
&3 war ein erfreuender Anblid, den Ausprud dag Andacht auf feinem 
zugendlichen Befichte zu ſehen. Seine frommen blauen Augen zum Him- 
mel gerichtet, das röthlidy gelbe Haar, das feine feine Stirn ummwallte, 
und die Heinen mit Inbrunft gefalteten Hände gaben ihm ein himmli⸗ 
ſches Anfeben; man mußte ihn lieben. Seine Folgſamkeit, fowie fein 
natürlich zarter Siun für alles Gute und Schöne 309g unwiderſtehlich 
an; und doch ließ er nie feine Geſchwiſter, noch Meine Freunde eine 
Ueberlegenheit fühlen; er war immer bejcheiden, und entſchuldigte An- 
derer Fehler, Daher wählten ihn alle gesn zu ihren Spielen." 

Weiterhin erzählt Chriltophine, wie durch ven Verkehr mit dem 
„wahrhaft frommen” Moſer'ſchen Haufe in ihrem Bruder der Wunfd, 
fi dem geiftlihen Beruf zu widmen, erwacht fei. „Er fing oft felbft 
an zu predigen, ftieg auf einen Stuhl und ließ fih von feiner Sdweſter 
ihre ſchwarze Schürze als Kirchenrock umhängen. Dann mußte fich 
Ale um ihn ber ftill und andächtig verhalten und ihm zubören; jonft 
wurde er fo eifrig, daß er fortlief und ſich lange nicht wiederſehen ließ; 
dann folgte gemähnlich eine Strafpredigt. So jugendlich dieſe Vorträge 
auch waren, ſo batten fie doch immer einen richtigen Sinn; er reihte 
einige Sprüde fehr ſchicllich zufammen, und trug fie nach feiner Weile 
mit Nachdruck vor. Auch machte er eine Abtheilung, die er fi von 
dem Herrn Pfarser gemerkt hatte." 

„Er ging auch gern in die Kirche und Schule, und verjäumte 
teins ohne wichtige Urſachen. Nur einmal geſchah es, daß er fidy ver: 
gab. Es rief nämlid die Nachbarin, die mit der Familie ſehr befannt 
war, und durch beren Hans er immer den Gang nady der Schule ma- 
hen mußte, er jolle einen Augenblid in die Küche fommen. Gie wußte, 
daß fein Lieblingsgericht Brei von türliihem Waizen war. Natürlich 
folgte er der Einladung und war kaum über den Brei gerathen, als 
jein Bater, der oft zum Nachbar ging, ihm etwas aus der Zeitung mit: 
zusbeilen, an der Küche vorüberfam, ihn aber gar nicht bemerkte. Allein 
der Arme erſchrak fo beftig und rief: Lieber Vater, ih will’3 gewiß nie 
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wieber thun, nie wieder! Seht erft bemerkte ihn der Vater und fagte 
nur: Nun, geb nur nad) Haufe! Mit einem entjeßlichen Jammergeſchrei 
verließ er feinen Brei, eilte nad Haufe, bat die Mutter inftändig, fie 
möge ihn doch beitrafen, eb der Vater nach Haufe komme, und brachte 
ihr felbft den Stod. Die Mutter wußte nicht, was das alles bedeuten 
tollte, denn er konnte vor Jammer kein Wort herausbringen, beftrafte 
ihn jedoch mütterlich.“ 
„Er war immer fehr gewiſſenhaft, wie ſchon aus diefem Vorfall 
zu erjeben ift, und fagte es gewöhnlich felbft, wenn er gefehlt hatte, 
Eine Hauptneigung bei ihm war, gerne zu geben. So bemerkte einmal 
fein Vater, daß er feine Schuhe mit Bändern ftatt mit Schnallen, die 
damals gebräudlic waren, zugebunden hatte. Als er ihn darüber zur 
Rede ftellte, ſagte er, er habe fie einem armen Jungen gegeben; er 
befiße ja noch ein Paar für den Sonntag — worüber der Vater nicht 
unzufrieden war. Wenn er aber von feinen Büchern welde verjchentte, 
fo gab’8 Verweiſe. Nur aus Gehorfam unterbrüdte er dieſe Neigung.* 
Bergleiht man dieſe handſchriſtlichen Aufzeihnungen mit dem, 
was Frau von MWolzogen in ihrem Leben Schiller’8 über des Dichters 
frübeften Jahre berichtet, fo erfennt man äleich, daß dieſe bei ihrer Dar: 
ftellung aus jener Quelle gefhöpft hat. Was fie außerdem noch über 
Schiller's Kinderzeit erzählt, verdankte fie wahrfcheinlih Chriftophinens 
mundlicher Mittheilung. Dahin gehört wohl aud jene Anelvote, die 
fih in Chriftophinens Manufceript nit findet, daß Schiller’ 3 Mutter 
an Sonntag3-Nachmittagen auf Spaziergängen den Kindern da3 Evan⸗ 
gelium des Tages auszulegen gepflegt habe, und einjt an einem Ofters 
montage, als fie über Chriftus ſprach, wie er in Begleitung zweier 
Jaunger nah Emmaus wanderte, die beiden Geſchwiſter in Thränen 
zerfloflen feien. Manches aus andern Quellen Entnommene, womit mar 
diefe Lebensperiode unſers Dichters auszufhmüden gejucht bat, laffe ich 
als unbeglaubigt over augenfcheinlich erdichtet bei Seite. Der Biograph 
großer Männer hat alle Urfadhe, bei der Aufnahme der Traditionen 
über deren Kinderjahre behutfam auszuwählen; denn es pflegt fih um 
diefe, wie um die Urgeſchichte ver Völker, ein die Wirkfichleit verhüllens 
des Gefpinnit von Mythen zu bilden; und ſelbſt die Berichteritatter, die 
nur Wahrheit geben wollen, werden oft von ihrem Gedächtniß getäufcht.. 
Goethe wußte dies ſehr wohl, und nannte daher feine Selbitbiogtaphie, 
wie fehr e3 ihm auch um eine treue Darftellung zu thun war, dennody 
Wahrheit und Dichtung. Vielleicht waren felbft Chriſtophinens Erinnes 
rungen aus ihrer erſten Kindheit nicht in Allem gang genau. Während 
fie den geliebten Bruder nur einmal aus Vergeplichkeit die Schule ver» 
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läumen läßt, verlodte ihn nad) andern Nachrichten die Umgebung Lorch's 
wiederholt zu vergleichen kleinen Sünden, und Chriftopbine und bie 
Mutter waren fogar mitwifjend und bebülflih, daß dem ftrengen Bater 
viefe Ordnungswidrigkeiten verheimlicht blieben. Und in Betreff ver 
Kinderprebigten bemerkt Schiller's Jugendfreund Peterien, daß zwar 
bed Dichters Geſchwiſter von folden erzählten, den Schul: und Spiel- 
genofjen deſſelben aber nicht das Mindefte davon befannt jei. *) 

So viel it aber gewiß, daß ber Aufenthalt in Lorch wohlthätig 
auf den Knaben eingewirkt bat. An ver Wärme zarter Mutter: und 
Schweiterliebe entwidelten fih bier fröhlich die Keime der ihm ange: 
borenen Gemüthahumenttät, und feine intellectuelle Bildung wurbe 
keineswegs vernadläffigt. Schule und Haus wirkten einander in bie 
Hand, und erzielten daher treffliche Erziehungsfrüchte. Kein Wunder, 
daß Schiller für die Gegend von Lorch ftet3 eine große Anhänglichkeit 
vewahrte. Als er fpäter die Militair-AMlademie verlaffen hatte, machte 
er dorthin mit Chriftophine einen feiner erften Ausflüge, um ſich einmal 
wieder in die glüdlichen Tage der Kindheit zurüdzuverjeben. 

Mit andern, wenignens ſeyr gemifchten Gefühlen mochte fich def 
Hauptmann Schiller an den dortigen Aufenthalt erinnern. Abgeſehen 
von der widerwärtigen bdienftlihen Rolle, die er in Lorch zu fpielen 
hatte, bebrängten ihn bier ſchwere Nahrungsforgen, die ſich noch ſtei⸗ 
gerten, al3 am 4. Januar 1766 ihm wieder eine Tochter, Luiſe Dos 
rothbea Katharina, geboren wurde. Es ift ganz unbegreiflich, wie 
man dem wadern, einem gehäffigen Beruf pflichttreu obliegenden Manne 
Jahre lang die verfprochene Beſoldung uprenthalten konnte. Ging man 
dabei von der Annahme aus, er werde fih nach Art der meiften Werbes 
officiere durch unebrenhaften Nebengewinn ſchadlos zu halten willen, fo 
war das eine fchmähliche Verlennung feiner graden und rechtlichen Sins 
ne3art. Die Bewohner von Lorch und der Umgegend wibmeten ihm, 
wie Chriftophine erzählt, „Dank und Liebe, weil fie nit ihre Söhne 


*) Im Februar 1790, wo Schiller an eine Darftelung „ber Ge: 
ſchichte ſeines @eiftes“ dachte, bat er feinen Vater brieflih um Mittheis 
Iung etwa noch vorhandener Belege auß feiner Kinderzeit. Diefer ant- 
wortete: „Die Geſchichte Seines Geiftes Tann intereffant werden, und 
ih bin begierig darauf. Kommen zarte Entwidelungen der erften Be 
griffe mit hinein, fo wäre nicht zu vergeflen, daß Er einmal den Nedar- 
a gejehen und ſonach im Diminutivo jedes Feine Bächgen ein Nedarle 
gebeißen ... . ferner Sein Predigen in unferm Quartier, der Herberge 
zur Sonne in Lord, da man Ihm ftatt Mantels einen ſchwarzen Schurz, 
und ftatt Weberfchlags ein Predigtlümpden anthun müflen.” — Damit 
ift wohl Peterfen’3 Zweifel über bie Kinderprebigten bejeitigt. 

Biehoff, Schiller's Leben. I. 2 
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dur liſtige Vorjpiegelungen zu verlieren fürchten mußten, wie dies bei 
mehrern Werbepoften der Fall war”, und als er Lorch verließ, folgten 
ibm ihre herzlichſten Segenswünſche. Nah Chriftophineng Verficherung 
„mußte ſich die Schillerfhe Yamilie dort drei Zahre lang von ihrem 
eigenen wenigen Vermögen einrichten”; nad einer andern Nachricht 
wurde fie während jener Zeit durd Verwandte von Ludwigsburg unter: 
ftügt., Wie dem auch fein mag, ihre Lage in Lord) wurde nachgerade 
unerträgli; und jo wandte ſich denn der Hauptmann Schiller in einer 
Eingabe an den Herzog, ftellte ihm nachdrücklich vor, wie er auf folche 
Art unmöglih Länger feinen Poften als ein ehrliher Dann bekleiden 
fönne, und bat um feine Abberufung. Der Herzog gewährte fie ihm . 
und wies ihn wieder zu feinem damals in Ludwigsburg garnijonirenden 
Regiment, wo er enbli den rüdjtänbigen Sold nah und nad in Ter- 
minen ausgezahlt bekam. 

Chriftophine verjeßt die Ueberſiedelung nach Ludwigsburg ins 
Jahr 1768, um zwei Jahre (wie jene nach Lorch) zu ſpät. Der Dichter 
gibt in feinem Notizenalender richtig den December 1766 an, 
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Schiller in Sudwigsbntg, Ende 1766 bis Anfang 1773. 
Theater zu Ludwigsburg. Schiller anf der Iateiniihen Schule 
daſelbſt. Confirmation, 


Aus der Einſamkeit einer erniten Gebirgslandſchaft ſah fih der 
nunmehr fiebenjährige Knabe in das bewegte Leben einer Reſidenz ver: 
pflanzt, — ein Glüd für ihn, daß dieſer Ortswechſel nicht früher ein- 
trat. Für ein minder geiftesfräftiges Kind wäre er in folhem Alter 
noch zu früh erfolgt, da eine Weberfülle mächtiger Eindrücke von außen 
ein jugendlihes Gemüth eher verwirrt und abjtumpft, als wedt und 
bereichert. Hoffmeifter unterftellt, daß Schiller zu Ludwigsburg ſogleich 
in die lateinifhe Schule gejchidt worden jei. Wenn ber Knabe gleich 
in Lord) einen guten Grund im Lateinischen gelegt haben mochte, fo ift 
doch der Eintritt des kaum Siebenjährigen in eine Gymnaſialanſtalt 
nicht wahrſcheinlich, es fei denn, daß diefelbe eine oder ein paar Vor: 
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bereitungsclafien gehabt habe. Nach jener Annahme würde Schiller in 
ven vier Claſſen der Schule über ſechs Jahre zugebracht haben, und 
dazu ftimmen nicht die und erhaltenen vier Jahres⸗Cenſuren, die er in 
dem üblichen Landeramen erhielt; fie beginnen erft mit dem Jahr 1769 
und reihen bis 1772. 

Wohl aber mag Ion bald nad der Ankunft in Ludwigsburg 
das dortige Theater einen mächtigen, vielleiht durch fein ganzes Leben 
nachklingenden Eindrud auf ihn gemacht baben, fo wie Goethe ſchon 
als ein Bierjähriger eine ähnliche Ginwirktung durch das Puppenfpiel 
erfuhr, welches ihm feine Großmutter 1753 zu Weihnachten fchentte, *) 
Freilih war die Bühne, die Schiller hier kennen lernte, weit entfernt, 
dem Ideal feiner jpätern Jahre zu entiprechen, aber für einen Knaben 
‘von Üüberwäligendem Sinnenreiz. Der prachtliebende und verſchwende⸗ 
ziihe Herzog hatte, nachdem 1764 Ludwigsburg feine Nefidenz geworden 
war, bier ein Opernhaus bauen lafjen, weldes damals zu den größten 
in Deutichland gehörte. Die Bühne war fo eingerichtet, daß fie ſich 
nach hinten Öffnen und ausdehnen ließ, um großartige Evolutionen im 
Freien ausführen zu können. Da wurden denn bei folden Theater: 
Manövern nicht felten halbe Neiterregimenter ins Gefecht geführt und 
Merito von weit mehr Soldaten erobert, ala Gortez je befehligte. **) 
Franzöfiihe Luftfpiele wechſelten mit italienischen Opern und prachtvollen 
Balletten; und zur Karnevalszeit fehlte es nicht an, Rebouten und vene: 
dianifhen Meſſen. Zwanzig Maler waren oft gleichzeitig mit der Her- 
ftellung der Decorationen beihäftigt, und die Koftüme waren jo glän- 
zend, daß felbft der Koftümzeichner Bocquet an der Parifer Oper die 
Gewänder für das Perfonal der dortigen Bühne aus Württemberg 
bezog. Berühmte Pirtuofen in Schaufpiel, Geſang und Inſtrumental⸗ 
mufil warb der Herzog beſonders aus Jtalien und Frankreich an; bei 
feinem von Noverre eingerichteten Ballet glänzte der gefeierte Tänzer 
Angelo Beſtris. 

Chriftophine - erzählt: „Die Schillerihe Familie wohnte damals 
in Ludwigsburg unweit dem ſchönen herzoglichen Schloſſe und dem dabei 
befinvlihen Komödienhaufe. Den Offizieren mit ihren Familien wurde 
freier unentgeldlicher Zutritt geftattet. Daher kam es, daß ftatt einer 
Belohnung "für Schülerfleiß der junge Schiller mitgenommen wurde, 
Ganz natürlich mußten die Vorftellungen auf das junge lebendige Ge: 
müth des Knaben, der aus der ländlichen Einfachheit ſich bier wie in 


*) S. mein Leben Goethe'3 I, S. 34. 
**) Wagner, die hohe Carlsſchule IL, S. 14. 
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eine Feenwelt verfeßt glaubte, einen großen Eindrud madhen. Cr war 
ganz Auge und Obr, merkte ſich Alles genau, und verfuchte zu Haufe 
Bücher zu einer Bühne zufammenzuftellen, ' ſchnitt Figuren von Papier 
aus und ließ fie, an Yäden geleitet, ihre Rollen ſpielen. Died wurde 
er aber bald überdrüffig und fing an mit Geſchwiſtern und Schulfreun⸗ 
den felbft zu fpielen. Auch im Garten wurde die Bühne aufgefchlagen, 
und Jedes mußte mit Hand anlegen. Da gab er denn Jedem feine 
Rolle; aber er felbjt war fein vortreffliher Spieler: er übertrieb durch 
feine Lebhaftigteit Alles.” — Ahr eigenes Verdienſt um dieſe Auffüh⸗ 
rungen verfchweigt Chriftophine beſcheiden. Sie malte als begabte 
Zeichnerin die Gouliffen und fogar die tragifchen Helden. Schien der 
Zuſchauerkreis nicht genügend, fo mußten Reihen leerer Stühle das 
Publitum vorftellen. Diefes lebhafte Intereſſe für das Theater fcheint 
nad Chriftophinens Andeutungen bei Schiller einige Jahre hindurch 
fortgedauert zu haben, etwa bis zu feinem Eintritt in die oberjte Claffe 
der lateiniſchen Schule, wo er feine Beltimmung zum geiftlihen Berufe 
wieder mehr ind Auge faßte. 

Die lateiniſche Schule führte diefen Namen mit autem Zug, da 
fich der Unterricht in derfelben jo ziemlich auf das Lateiniſche beſchränkte. 
Das Griechiſche wurde, wie damals in den meiſten Anftalten, nur kärg⸗ 
ih, und nur auf der oberften Claffe gelehrt. Den für ven geiftlichen 
Stand beftimmten Schülern wurde hier audy etwas Hebräiſch beigebradyt. 
Die damalige Schulpädagogit Scheint fih das Werthverhältniß des deut: 
fhen Spradyunterridyt3 zum altclaffifchen, wie das von Faſten⸗ zu Fleiſch⸗ 
Ipeifen gedacht zu haben; denn der deutſchen Sprache wat der Freitag, 
und zwar nur in der Lectäre ftrenggläubiger Bücher gewidmet. Dafür 
waren die Religiongübungen um fo befler bedacht; jede Lection begann 
mit Gebet. Aus den Schulen diefer Art gingen diejenigen, welche 
Geiftlihe "werden jollten, in die fogenannten Kloſterſchulen, ſpezielle 
BVorbereitungsanftalten für das theologiſche Univerfitätzftunium, hinüber. 
In ſolche wurden aber nur diejenigen Schüler aufgenommen, welde vor 
dem Confiftorium zu Stuttgart das jährliche Landeramen vier- oder 
fünfmal, fo viele Jahre fie eben in der Tateiniihen Schule waren, zur 
Zufriedenheit beitanden hatten. Man fieht, an Prüfungen fehlte es 
auch damals nicht; leider dient aber ihre Häufung nur dazu, den Unter: 
richt noch mechaniſcher und geiftlofer zu machen. Ein wahrhaft bilvdenver - 
Unterricht ift felbjt eine ununterbrocdhene Prüfung. 

Schiller's erjter Lehrer in der lateiniſchen Schule — fo berichtet 
Chriftophine — „war der Profeſſor Honolt, der ſich Über den guten 
Anfang feiner Kenntnifje jehr zufrieden äußerte, und bei dem er es auch 
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in kurzer Zeit jo weit bradte, daß er einer der eriten Schüler war. 
Ungeadtet ihn fein Vater nie lernen ſah, und dies ihm oft verwies, 
beftand er doch in der Klafie, weil er ſich gewöhnte, früb aufzufteben 
und jeine Lectionen zu repetiren.” Dazu ftimmt denn auch die erfte 
Jahres⸗Cenſur, die ihm zu Oftern 1769 nad dem „grimmen Landeramen“ 
der Prälat und Rector ded Stuttgarter Gymnafiums N. Knaus aus 
ftellte: „Puer bonae spei, quem nihil impedit quominus inter peten- 
tes hujus anni recipiatur (Gin zu guten Hoffnungen berechtigenver 
Knabe, gegen deflen Aufnahme unter die diesjährigen Bewerber nichts 
im Wege ſteht).“ Eben fo lauten die Zeugniſſe für 1770 und 1771 
günftig und zwar übereinftimmend für beide: „Puer bonae spei, qui 
non infelioiter in literarum tramite progreditur (Ein zu guten Hoff: 
nungen beredhtigender Anabe, der nicht unglüdlid auf dem Pfade der 
Wiſſenſchaften fortſchreitet)“. 

Leider ſtehen uns für einen nähern Einblick in Schiller's fefibere 
Erziehung und Unterweifung feine Erercitienbeite "von der Art zu Ge: 
bote, wie fie und von dem acht: und neunjährigen Goethe aufbewahrt 
worden find. *) In Ermangelung folder müfjen wir ung an ein Paar 
Neujahrsglücwünſche Schiller’3 aus jener Zeit halten. Der erfte, ein 
an feine Eltern gerichteter Glückwunſch zum Neujahr 1769, ift zugleich 
der ältejte metriihe Verſuch, den wir von Schiller kennen. Das Manu: 
jeript von feiner Hand wurde von Chriſtophine aufbewahrt, unb ging 
ipäter in den Beſitz von Schiller's älterm Sohne über. Den auf einem 
Foliobogen gefchriebenen Verszeilen ſteht rechts die lateiniſche Weber: 
fegung in ungebunvener Rede gegenüber: 


Herzgeliebte Eltern! Latinoe. 
Eltern, die ich zärtlich ehre, Parentes, quos diligo ex corde 
Mein Herz iſt heut ol, ‚Dantbar- toto, cor meum abundat hodie 


gratitudine, DEUS olemens mul- 
Der treue Gott dies gab ermehre, tiplicet hunc annum, quae vos 
Was Gie erquidt zu jeder Zeit. reorgant omni tempore, 


Der Herr, die Duelle aller Freude, | Dominus, fons omnium gaudio- 
Verbleibe ftet® Ihr auch und | rum, maneat perpetim solatium 

vestrum, verbum suum sit pas- 
Sein Wort fei Ihres Herzens  Baibe, cuum (cordis) vestri, et JESUS 
Und Zefus Ihr' erwünſchtes Heil. | vestra optata salus, 


*) Bgl mein Leben Goethe's I, S. 46 ff. 
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Ich dan!’ vor alle Liebes-Proben, | Gratias maximas ago pro omnibus 
Bor alle Sorgfalt und Gebuld; specimentis amoris, pro omni soli-- 
Mein Herz fol alle Güte toben, oitudino et patientia. Cor meum. 
Und tröften fich ſtets Ihrer Huld. omnem bonitatem laudet, et sole- 
tur se favoris vestri perpetim, 


Gehorfam, Fleiß und zarte Liebe | Obedientiam, diligentiam et amıo-- 

Verſpreche ig auch dieſes Jahr. rem tenerum promitto hoo anno- 

Der Herr ſchenk' mir nur gute|novo. Deus donet mihi modo- 
riebe, instinotus bonos, et omnia a me 

Und mache all mein Bünfgen mahr. optata ad veritatem ducere velit.- 
men Amen, 


Es liegt fein Grund vor, mit Palleske zu vermuthen, daß dies 
feine ſelbſtaͤndige Leiftung des neunjährigen Knaben fei. Ein Latein- 
lehrer, der die Arbeit revidirt hätte, würde Cinzelnes (mie verbum 
suum) nicht haben hingehen laſſen. Der Inhalt ift der MWiederhall der 
Lehren, die das empfänglihe Herz des Kindes in dem frommen Eltern: 
baufe aufgenommen batte. Died wird noch einleuchtender aus dem 
werden, was weiterhin in diefem Kapitel über den religiöfen Sinn von 
Schiller's Eltern, die fi zu den Stillen im Lande hielten, gefagt mer: 
den fol. In ihrem Geift wünſcht ihnen der Knabe nicht etwa Glücks⸗ 
güter, Gefunpheit, langes Leben, fondern Vermehrung deſſen, was fie 
jtet3 erquidt bat, ftet3 ihr Zroft und Theil geweſen ift. Hoffmeiſter's 
Annahme, der in den deutichen Berfen eine metrijche Bearbeitung des 
lateinifhen Originals fieht, kann ich nicht theilen; ich halte umgekehrt 
das Lateinifhe für eine Meberfegung der zuerſt gevichteten deutſchen 
Berfe. — Der andere, zwei Jahre jüngere Neujahrswunid (zum 1. Ja⸗ 
nuar 1771) *), in einer nur. lateiniſch abgefaßten Zufchrift an den Vater 
beftebend,, läßt einen jehr beveutenden Fortfcritt in dieſer Sprade er- 
fennen. Hier tragen die Schriftzüge ſchon eine unverlennbare Aehnlich: 
keit mit Schiller’3 Handihrift in feinen Mannesjahren. Noch deutlicher 
tritt die wachſende Fertigkeit im Lateinfchreiben in einer poetifchen Epiitel 
vom 8. September 1771 an den Superintendenten Zilling hervor, die- 
in elegiſchem Versmaß gebichtet ift. **) - 

Stand der Knabe fhon unter einer jehr erniten väterlihen Zucht, 
fo war die Schulvisciplin noch weit ftrenger. 

Trägt ber Knabe feine erften Hofen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 


Der ihn hudelt ah! und ihm der großen 
Römer Weisheit auf den Rüden malt — 


*) Mitgetheilt in Hoffmeifter'3 Nachlefe, IV, 
**) S. Schiller's ſämmtl. Schriften, hiftor.-Frit, ag, von Gödeke, 1,7 f. 
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fo Hagt ein Jugendfreund Schiüer’3, Armbruſter. Dies binderte aber 
den Eleinen Friß wenigitens in den untern Claſſen nit, fi einer fri⸗ 
hen Kinverluft hinzugeben. Ein Freund und Spielgefelle, den er da⸗ 
mal3 gewann, Wilhelm von Hoven, fein Schullamerad, und gleich ihm 
für die Theologie beftimmt, mit ihm eine Zeitlang in demfelben Haufe 
wohnend, und wie er von einem ftrengen Bater überwacht, ſchildert ung 
den jungen Schiller in jener Periode als einen: fehr lebhaften, beinabe 
mutbhwilligen Knaben. So oft e8 ihm möglih war, ſuchte er, dem 
Haus: und Schulzwang entronnen, das Freie auf und fpielte mit feinen 
Kameraden, wo es denn oft wild genug herging. Hierbei gab er meis 
ftens den Ton an. Er fehte fih bei den jüngern Gefpielen in Furcht 
und imponirte den ältern; ja, er. wagte ſich bisweilen an Erwachſene, 
wenn er fi von ihnen gekränft glaubte. Boll übermüthiger Laune 
nedte er Andere gern, verläugnete jedoch auch hierbei nicht die ange» 
borene Gutmüthigfeit. Sein Selbſtgefühl ſcheint fih damals nicht allein 
tros der barten Schulzudt, ſondern fogar durch fie gefteigert zu 
haben. An wenigen vertrauten Fremden bing er feit und mit Auf: 
opferung. 

Es trat aber eine Veränderung in feiner Gemüthsſtimmung ein, 
ald er in die böhern Glaffen hinaufgerüdt war. Sein ernfter Sinn, 
fein tiefes Gefühl, feine träumerifhe Phantaſie befamen das Ueberge⸗ 
wicht über die Knabennatur, die fi) dem Genuß des Augenblid3 hin⸗ 
gibt. Er verlor den Geſchmack an Ballipiel, Raufen, Springen und 
Bofien, und fchlenderte in den Freiftunden mit einem Freunde in Lud⸗ 
wigsburgs veizenden Baumpflanzungen oder in ber ſchönen benachbarten 
Gegend umher. Chimäriihe Pläne für vie kommenden Jahre, Klagen 
über das barte Schidjal, Geſpraͤche über bie tiefumnachtete Zukunft 
waren dann feine gewöhnliche, feine liebfte Unterhaltung. Hatte er 
früher im tollen Knabenfpiel den leivigen Schulzwang abgejchüttelt, fo 
überflog er ihn jet auf den Fittigen des Gedankens. Die tragifche 
Stimmung, aus ber einit die Wurzeln feiner Hauptvichtungen ihre Nah⸗ 
rung ziehen follten, begann ſich zu entwideln. In foldher Gemüthöver-: 
faffung erſcheinen heranwachſende Knaben ihren Eltern und Erziehern 
gegenüber ſchweigſam, verſchloſſen, unliebenswürbig, und wenn auch nicht 
widerjpenftig, dod in einer gewiſſen ftarren und mürriſchen Refignation, 
die mehr Aerger erregt, al3 offener Widerſpruch. So darf es uns nicht 
wundern, wenn von Schiller erzählt wird, er ſei damals ein einge: 
ihüchterter, ungewandter, linkiſcher Burſche gewefen, und babe deßhalb 
vom Vatcr, wie von den Lehreecn, manchmal Ohrfeigen und‘ Püffe bes 
fommen. 


“ 
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Man bat die Urfahe diefer Verftimmung feines Innern darin - 
geſucht, daß im Jahr 1770 der Hauptmann Schiller nad). der Solitude 
verfegt, und in Folge deflen fein Sohn dem Hauptlehrer der oberiten 
Klaffe Profeffor Joh. Friedr. Jahn in Benfion gegeben worden jei, 
einem Manne, ver zwar als ein tüchtiger Zateiner, aber zugleich von 
Schiller's Jugendfreunde Beterfen als ein kalter, rauber, murrfinniger 
Polterer harakterifirt wird. Die Gründe jener Gemüthäveränberung 
Schiller's, auf die ich fpäter zurüdiommen werde, lagen ohne Zweifel 
tiefer, jedenfalls nicht in den angedeuteten Umständen. Zunächſt ift es 
ein Irrthum, wenn Hoffmeifter, Schwab, Benz u. A. die Urberfiedelung 
der Schiller'ſchen Familie nad der Solitude ins Jahr 1770 ſetzen. Chri- 
ſtophine erwähnt in ihrer Skizze „Schiller’3 Jugendjahre“ mit keiner 
Sylbe einer jo früben Trennung ihres Bruders von der Familie, und 
bei Schiller's Conftrmation im Jahr 1772 ericheinen feine Eltern, wie 
fi) unten zeigen wird, als in Ludwigsburg wohnend. Vielmehr muß: 
die Familie fogar fpäter als der Sohn nad der Solitube gezogen fein, 
denn dieſer trat bereits im Januar 1773 in das bortige Inſtitut ein, 
während unter den von Guſtav Schwab veröffentlichten Urkunden der 
Neverd aus dem Jahre 1774, den Schiller’3 Eltern ausſtellen mußten, 
noch von Ludwigsburg aus datirt ift. Damit fällt aber auch die Ueber: 
gabe des Sohns in Penfion bei Jahn weg. Dieſem tüchtigen Schul: 
mann läßt übrigens Peterſen's Charakteriftit nicht fein volles Recht 
widerfahren. Er zeichnete fi vor den andern bamaligen Lehrern da: 
dur aus, daß er zwar das Lateinifche als Unterrichtö- Mittelpunkt feſt⸗ 
bielt, aber von dieſem aus die Schüler in mannigfache Gebiete des 
Wiſſens einführte, weßhalb denn feine Zöglinge vor allen andern wohl: 
- vorbereitet in die Klofterjchulen eintraten. Sein Werth wurde aud 
bald (ſchon 1771) durch Berufung an die militairiihe Pflanzjchule auf 
der Solitube anerkannt. 

Als Schiller in die erfte Klaſſe deftiegen war, gewann vie latei- 
niſche Schullectüre für ihn viel Anziehendes. Es kamen Ovid und Bir: 
gil, dann auch die Oben des Horaz an die Reihe. Mit welhem Fleiß 
und Erfolg er fi beſonders in die beiden eriten vertiejte, iſt bis in 
feine fpätern Gedichte hinein an vielen Stellen zu erkennen. Auch .übte 
er fi eifrig im lateinifchen Versbau und jcheint darin für den gewand⸗ 
teften Schüler der Klaſſe gegolten zu haben. Dennoch kam es, wie ein 
Brief von Schiller’ 3 Vater andeutet, zu einer „Colliſion“ zwiſchen Pro⸗ 
fejlor Zahn und ihm. Bielleiht gab dazu das oben geſchilderte ver- 
änderte Weſen des Schülers Anlaß; vielleiht war fein häufiges Um: 
berfchlendern im Freien, fein träumerijches Brüten, oder die Vorbereitung 
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für feine herannahende Confirmation, oder auch feine durch fchnelles 
Wachſen bereitö angegriffene Gejunpheit daran ſchuld, daß er den Tages⸗ 
forderungen der Schule, die von dem reihbegabten Zöglinge viel ver: 
langte, nicht mehr volllommen entiprad, und daher 1772 im Landegamen 
ein minder lobendes, wenn auc nicht ungünitiges Zeugniß erhielt. *) 

Nah Jahn's Verfegung trat ein neuer, nicht minder ftrenger Leh⸗ 
zer, der Oberpräceptor Winter, in die lateinifhe Schule ein. Der Sitte 
gemäß mußte er bei feiner feierlihen Einführung von den Schülern mit 
einem lateinifhen Gedicht empfangen werben. Die Bewilllommnung 
ward dem verögewandten Schiller übertragen. Er verfaßte alfo ein 
Begräßungs:Carmen in Diltihen, und glaubte feinem neuen Vorgefegten 
im Wißſpiel des folgenden Pentameters (leider des einzigen erhaltenen 
Verſes) etwas ſehr Schmeichelbaftes zu ſagen: 


Ver nobis Winter pollicitusque bonum, 
(Und und Schülern verheißt Winter erfreulichen Lenz). 


Trotzdem verfuhr der als Frühlingsverlünder Befungene winterlih rauh 
mit dem Sänger. Denn er war ohne Zweifel der Lehrer, von welchem 
Schiller, wie Peterſen erzählt, auf der oberiten Claſſe unichuldiger Weife 
fo hart gezüdhtigt wurde, dab noch mehrere Tage nachher blaue Fleden 
auf dem Rüden zu jehben waren, — eine Mißhandlung, die der Ainabe 
ftill ertrug, und nicht einmal der Bertrauten ſeines Herzens, der geliebten 
Mutter, klagte. Chriſtophine erzählt darüber: „Einmal geſchah es, daß 
ihn ein Lehrer aus Irrthum hart beſtrafte. Als er es gewahr wurde, 
am er zu Schiller's Vater und entſchuldigte ſich deßhalb. Der Vater 
wußte kein Wort von dem Vorfall; und als er feinen Sohn darüber 
vernahm, geitand diefer, daß es fo jei, und fügte hinzu: er habe ge 
dacht, daß fein Lehrer es doch gut mit ihm meine. Diefe Mäßigung 
erwarb ihm fehr die Liebe des Lehrers und des Vaters.“ 

Die Selbitbeherrihung, die er bier zeigte, hatte noch ftärkere Pro: 
ben bei dem VBorbereitungsunterriht für die Confirmation zu befteben, 
Der Superintendent Zilling in Ludwigsburg, der dortige geiftliche Dics 
tator, war noch zu Guſtav Schwab’3 Zeit im Munde des Volks als 
„der lutheriſche Pfaffe“ verjchrieen. Sohn eines Bäckers in Ludwigs⸗ 
burg, befahl er dem Küfter, feinem eigenen Bruder, jedesmal, wenn er 
ihm den Kirchenrod angelegt, eine tiefe Berbeugung vor ihm zu maden; 


*) Dad Zeugniß für 1772 lautete: „Non sine fructu per annum 
proxime praeteritum in iisdem laboravit pensis cum antecoessoribus, 
utut eos non penitus exaequet“, 
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und eben fo verfolgungsfühtig als hochmüthig, verbot er dem Prediger 
auf Hohenazberg, al3 dort der Dichter Schubart, fein ehemaliger Orga⸗ 
nift, im Kerker faß, dem Gefangenen das dringend begehrte Abendmahl 
zu reihen. In dem Geilte dieſes fanatifhen Strenggläubigen wurde 
denn auch der Religiongunterriht den Gonfirmanden der lateiniſchen 
Schule ertheilt. Einft hatte Schiller mit einem Schulgenofjen *) den 
Katechismus in der Kirche berzufagen. Ihr Religionslehrer, den Beterjen 
als einen befchränften und bösartigen Frömmling bezeichnet, hatte ihnen 
gedroht, fie durch und durch zu peitihen, wenn fie auch nur ein Wört⸗ 
chen fehlten. Mit Zittern und Zagen begannen vie Knaben auf die 
Fragen zu antworten, lösten aber glüdlih ihre Aufgabe bis zu Ende, 
und erhielten jeder zwei Kreuzer zur Belohnung. Froben Mutbes be= 
ſchloſſen fie dafür auf dem Harteneder Schlößchen Mil zu eſſen. Aber 
o Mißgeſchitt! Milch ift dort nicht zu haben. Sie hoffen fi durch 
Brod und Käfe zu entihädigen, und fragen nad dem Preife; aber ver 
Käfe allein hätte ihre ganze Baarichaft verfhlungen. So wanderten fie 
denn leeren Magen? weiter nad Nedarweihingen, und erhielten bier 
enblidy für drei Kreuzer eine trefflihe Schüffel Milch vorgejeßt und ſo⸗ 
gar filberne Löffel dazu. Yür den übrigen Kreuzer ließen fie fich zum 
Nachtiſch Sohannistrauben kommen. Dies köftlihe Mahl begeifterte 
Schiller zu einer dichteriichen Improvpiſation. Als die Knaben das Dorf 
verlaffen batten, ftieg er auf einen Hügel, von dem man Hartened und 
Nedarweibingen erblidt, und fprad in Reimverjen über den Ort, der 
fie hungrig entließ, feinen Fluch, über den andern, der ihnen Labung 
fpendete, feinen Segen aus. 


Dies geſchah, ald Schiller noch in Secunda war, Sch zmweifle, ob 
ihn ein Zabr ſpäter als Primaner der Flügelihlag feines erwachenden 
Genius fo leicht und luſtig über die Katechiſationsangſt emporgetragen 
hätte, denn damals hatte fih das Bewußtfein des Gegenfabes feiner 
religiöfen Gefühle und Anſchauungen zu dem Geifte, der ihn aus dem 
Religionsunterriht anwehte, ſchon zu fehr gejteigert und verbittert. „Der 
Knabe bat noch gar keinen Sinn für Religion,” Hagte von Zeit zu Zeit 
der Katechet Schiller’3 Eltern. Das mochte befonders feine Mutter tief 
betrüben, aber dem Uebel abhelfen konnte fie um fo weniger, als auch 
in ihrem Gemüth derfelbe Widerftreit fich regte. Sie gehörte, wie audy 
eine Zeit lang Gocthe’3 Muttter während der Kindheit ihres Wolf: 


*, Es mar der nachherige Hofmedicus Elmert in Cannftatt, dem. 
der Dichter dies Erlebniß nad mehr als zmanzig Jahren mit der [eben= 
digften Vorführung aller Umftände ind Gedächtniß zurüdrief. 
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gang *), zu den „Stillen im Lande”, beren religiöfem Bedürfniß die 
damaligen kirchlichen Zuftände nicht genügten und theilweife widerſpra⸗ 
hen. Sciller’3 Jugendfreund Streiher erzählt uns bierkber: „Ein 
nicht unbedeutender Theil der Bewohner Württemberg, zu welchem ſich 
aus allen Ständen Mitglieder gefellten, konnte ſich an derjenigen Relis 
gionsübung, welde in den Kirchen gehalten wurde, nicht begnügen, 
fondern ſchloß noch befondere Vereinigungen, um die innerlide Ausbils 
dung zu befördern, und den Außern Menſchen der Stimme des Gewifs 
ſens ganz unterthänig zu machen, damit dadurd bier ſchon die höchfte 
Ruhe des Gemüths und ein Vorgeihmad defien erlangt würde, was 
das neue Teftament feinen muthigen Belennern im künftigen Leben ver» 
ſpricht. Aber e3 war feine müßige,- innere Anſchauung, welder diefe 
Frommen fi hingaben, fonvern fie fuchten ihre Reden und Handlungen 
eben fo tadellos zu zeigen, als es ihre Gedanken und Empfindungen 
waren... . Für das Allgemeine hatten diefe abgeſchloſſenen ftillen Ge⸗ 
ſellſchaften wie gute Folge, daß der württembergiihe Vollscharakter als 
ein Mufter von Treue, Revlichleit, Fleiß und deuticher Offenheit geprie⸗ 
jen wurde, und Ausnahmen davon unter die Seltenheiten gezählt werben 
durften. In diefem Lande, unter ſolchen Menſchen lebten die Eltern 
unſers Dichterd, und nad ſolchen Grundſätzen erzogen fie auch ihre- 
Kinder.” 

Daß Streiher dies mit Recht von ber Mutter des Dichters be, 
baupten Tonnte, gebt zur Genüge ſchon aus dem bisher über fie Ers- 
zählten hervor. Aber auch der etwas weltliher und realiftifcher gefinnte- 
Bater flebte täglich in dem felbitverfaßten Morgengebete zu Gott: 


Meberzählte Augenblide find nielleicht ſchon nicht mehr mein, 
Dorum laß mid mit der Buße feinen Pulsihlag fäumig jein. 
Aber laß mich auch wicht einzig nur auf ein Bekenntniß treiben, 
Dder nad) der Art der Heuchler bei der Rede ftehen bleiben ; 
Rein, es müflen Geift und Leben der Gewohnheit fich entziehn, 
Und in einem neuen Wandel Früchte der Belehrung blübn. 


Hiernady, den!’ ih, wird die Veränderung, die um diefe Zeit in dene 
Weſen des jungen Schiller worging, niht mehr auffallen. Der frobe,. 
offene, muthwillige Knabe ward ernit, verfchloffen, nachdenkend, als ihm. 
ein finfterer, oft brutaler Unterricht eben dasjenige verleidete, wa3 das 
Elternhaus ihm lieb und beilig gemacht hatte. Er, der fih an Paul. 
Gerhard's und Gellert’3 Liedern fo oft erquidt hatte, follte nun das 


*) Bol. mein Leben Goethe's I, ©. 81, 
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geſchmadloſe „In dulei jubilo, nun finget und feid froh” ſich einprägen; 
und ftatt die Dogmen feinem Herzen näher zu bringen, drängte man 
fie ihm gewaltfam auf, reizte Beritand und Gefühl zum Widerſpruch 
und erwedie in ibm peinigende Zweifel. Zu diefer Gemüthsveritim- 
mung ſcheint fi, wahrſcheinlich in Folge ſchnellen Wachſens, eine Ge: 
ſundheitsſtörung gefellt und beide einander gegenjeifig verjtärft zu haben. 
‚Shriftophine berichtet, ihr Bruder habe nach dem Ueberiteben der ges 
wöhnlihen Kinderkrankheiten ſich meift wohl befunden, doch nur bis 
zum vierzehnten Lebensjahr. | 

Die Ablegung feines Glaubensbekenntniſſes fiel vermuthlich mit 
Dem Schluſſe feines Ludwigsburger Schulcurſus nahe zujammen. Seine 
Mutter ſah ihn an dem Tage vpr der Gonfirmation auf der Straße 
berumftreifen, und machte ihm Vorwürfe über feine Gleichgiltigteit gegen 
‘die bevorftehende heilige Handlung. Betroffen zog er ih auf einige 
‚Stunden zurüd, und überreichte dann, nad) der einen Ueberlieferung der 
Mutter ein auf die Gonfirmation bezügliches deutſches Gedicht, nach der 
‚andern dem Vater ein lateinifches in elegiihem Versmaß. Beide. Tra: 
vitionen mögen auf Wahrheit beruhen. Wie er zu Neujahr 1769 vie 
Eltern in zwei Sprachen beglüdwünfcht hatte, jo mag er jetzt auch jeine 
‚Gefühle beim Tanferneuerungsbunde in beiden ausgebrüdt haben, nur 
daß er jetzt Deutſch und Latein ſchied und an die Eltern vertheilte, und 
als ein Schüler, der vier Jahre hindurch im Lateinischen die befte Genfur, 
cin doppeltes A erhalten und Ovid's Triftien fleißig jtudirt hatte, dem 
Vater ftatt der Proja lateiniſche Diftichen bieten konnte. 

Da er nunmehr die lateinifhe Schule in Yudwigsburg durdlaufen 
hatte, ftand er mit freudiger Zuftimmung feiner Eltern im Begriff, in 
‚cine grobe fhwarze Kutte gehüllt, fih der moͤnchiſchen Zucht einer der 
vier Kloftetfchulen des Landes zu unterwerfen, um Horen ſingend und 
Vesper leſend vier Jahre Jang fih auf das Univerfitätsitubiun ber 
Theologie vorzubereiten. Was wäre aus feinem Dichtergenius innerhalb 
dieſer dumpfen Mauern geworden, wo alle deutſche Literatur geächtet 
und der gefammte Unterricht auf Sprachwiſſerei und Befeftigung in den 
Glaubenslehren de3 ftrengften Lutherthums berechnet war! Zum Glück 
für unfer Vaterland wies ein mächtigerer Wille, dem feine Eltern und 
er fih zu fügen batten, ihm unerwartet eine ganz andere Laufbahn an, 
wie ihn, freilich auf Ummegen und erft nad ſchweren inneren und äube: 
zen Kämpfen, feiner eigentlichen Beftimmung zuführen follte. 
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Vierrtes Kapitel. 
Der Herzog Karl Engen nnd feine Militeir-Alabemie anf 
der Solitnde, Schiller als Studiofns der Inrisprndenz in 
berfelben, Anfaugs 1773 bis Ende 1775. Studium Klop- 
ſtock's. Erſter epiſcher Verſuch. Bekanntwerden mit Gerfteus 


berg's Ugolino. Erſter dramatiſcher Verſuch. Selbſtcharakte⸗ 
riſtik. Sittlich⸗üſthetiſche Verbrüdernng. 


Am 17. Januar 1773 nahm die vom Herzog von Württemberg 
geſtiftete militairiſche Unterrichts und Erziehungsanſtalt auf der Soli⸗ 
tude den jungen Schiller als Zögling auf. Das Inſtitut und feine 
Gründer haben eine Reihe von Jahren hindurch fo tief m Schiller's 
Lebensgeihid und Geiftesentwidelung eingegriffen, daß wir beide näher 
ins Auge faſſen müfjen. 

Der Herzog Karl Eugen, geboren im Jahr 1728, wurde ſchon als 
Knabe vaterlos. Die Mutter, die während feiner Minverjährigleit die 
Regentſchaft führte, ſchickte ihn 1741 an den Hof Friedrichs des Großen 
zur Erziehung. Diefer war mit dem talentvollen Zögling fo zufrieden, 
daß er ihn ſchon im Februar 1743 zum Chef eines InfanterieRegiments 
ernannte. Wie große Stüde er auf ihn bielt, zeigt au das Zeugniß, 
das er ihm ausftellte: er fei jähig, noch größere Staaten zu regieren, 
ala welche die Vorſehung feiner Sorgfalt anvertraue, Auf des Königs 
Verwendung wurde der junge Fürſt in einem Alter von faum ſechszehn 
Jahren für majorenn erflärt und hielt am 10. März .1744 feinen feiers 
lihen Einzug in Stuttgart. 

In der eriten Hälfte feiner Regierungszeit gereichte er feinem künigs 
lihen Erzieher nicht zur Ehre. Aus Berlin mit Begeifterung für das 
Solvatenwefen beimgefehrt, machte er einen Aufwand für die Armee, 
der mit den Finanzträften des Staats in ſchlimmem Verhältniß ſtand. 
Er formte fein Heer nad) preußiihem Vorbild um, berechnete aber zus 
nächſt Alles für die Parade. Die Offiziere waren in ihrer knappen, 
ftellenweife mit Bappe gefütterten Uniform jo fteif und unbehülflich, 
daß fie bei einer Einladung zum Sitzen in arge Berlegenbeit gerietben, 
und ein poffierlihes Schaufpiel darboten, wenn fie, zur berzoglidhen 
Tafel befoblen, die Stufen des Schloßportals mit Stelzenfußichritten 
binaufooltigirten. Der Kriegsgebrauch, den er von feinem Heer machte, 
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trug ihm feine Lorbeeren ein. Er betheiligte ſich am fiebenjährigen Kriege 
wider den Wunſch des Landes und ftellte vierzehntaufend Mann gegen 
Friedrich den Großen ins Feld. Als Ichlimmfter Yleden aber haftet ihm 
der ruchloſe Handel an, den er, wie der Landesherr von Heflen, mit den 
‚wehrträftigen Zünglingen feines Staates trieb. Dem Waidwerk leiden: 
ſchaftlich ergeben, begte er das Wild in ungeheuren Heerden zu ſchwerer 
Schädigung des Aderbaus. Cr bejaß viel Sinn für die Kunft; aber in 
ver Pflege derjelben nahm.er fich leider nicht den nächften Nachbar, ven 
öfonomifhen Markgrafen Karl Friedrich von Baden, fondern den damals 
tonangebenden üppigen franzöfiihen Hof zum Vorbild, den er 1748 bei 
einer Reife nad Paris und Verſailles aus eigener Anſchauung kennen 
lernte. Seine in demjelben Jahr erfolgende Heirath mit einer Tochter 
des Markgrafen von Brandenburg:Baireutb war nicht geeignet, den 
jugendlich braufenden Fürften zur Mäßigung zurüdzuführen; die junge 
Gattin kam von einem prachtliebenvden, vergnügungsſüchtigen Hofe, und 
ihr zu Gefallen fteigerte er noch den Glanz des Hofitaats und berief 
zahlreihe Künftler und Virtuoſen aus Frankreich, Italien und deutſchen 
Staaten. Bald jedoch traten häusliche Zerwürfnifie ein, und eine fürm: 
liche Scheidung löste den Chebund. Nun gab fich der leidenſchaftliche 
Fürft, von liftigen und gewiſſenloſen Günftlingen verlodt, um fo unge: 
zügelter einer wechſelnden Sinnenluft hin, und ſuchte die Vorwürfe feines 
uriprünglid edel angelegten Gemüthes durch ausländifche Runftgenüffe, 
Glanz und Lupus zu erftiden. Koftipielige Feſte, Opern, Ballette, Feuer: 
werte, Jagden, Reifen, und noch Eoftipieligere Bauten erfhöpften das 
Land. Als eine ächte Autokratennatur trußte er eine geraume Zeit dem 
allgemeinen Unwillen, jtrafte die murrende Hauptitadt im Jahr 1764 
durch Verlegung ver Refidenz nad) Ludwigsburg, und erlaubte ſich eben 
fo kühne Eingriffe in die Landesverfaſſung, ala in die Landeskaſſen. Da 
ermannten ſich endlich die Lanpftände und ftrengten gegen ihn bei Kaifer 
und Rei einen Prozeß an, der unter Mitwirfung der berzoglichen 
Agnaten und der Garanten der württembergijchen VBerfafiung, Englands, 
Dänemarks und vor allen Preußens, 1770 zu einem Vertrage zwijchen 
Herrn ımd Land führte, wodurch Karl Eugen's abfolutes Herrſcherge⸗ 
bahren in die verfafiungsmäßigen Schranten zurüdgemiefen wurde, 
Damit beginnt die zweite, beſſere Hälfte feiner Regierungszeit, die 
nicht ohne Grund in mandyer Beziehung für eine glänzende Periode der 
württembergiichen Gedichte gilt. Der herriſche, ftolze Fürft hätte ſich 
ſchwerlich durch die Vertragsartifel allein binden lafien; aber reiferes 
Alter und Ermübung von Sinnenkuft beftimmten ihn, nunmehr feinem 
Streben beijere Ziele zu fegen. Dazu kam, daß er im Jahr 1772 feine 
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früher wandelbare Liebe zum fchönen Geſchlecht einer edel gearteten 
Frau, der gefchiedenen Baronefie Franzista von Leutrum, geb. Freiin 
von Bernadin, zumandte, die er bald zur Neihsgräfin von Hobenbeim, 
und fpäter zu feiner rehtmäßigen Gattin erhob. Die anmutbige, gütige 
Franziska, ver es nicht an Sinn und Berftänpniß für Kunft und Willen: 
ſchaft fehlte, beftärtte ihn, wie in allen löblihen Beſtrebungen, fo auch 
in dem Gedanken, ein Erziehungs: und Unterrichts⸗Inſtitut auf der Solis 
tube zu errihten, und widmete demjelben, als es ins Leben getreten 
war, fortdauernd ihre Gunft und Theilnahme. 

Diefes fpäterhin jo großartige Inſtitut erwuchs aus einer ſehr 
Leinen und unfcheinbaren Wurzel; und man darf fagen, daß mit ibm 
der Herzog zugleid gewachſen iſt. Eine Erziehungsanftalt, in ernftem 
Geifte geleitet und gepflegt, verfehlt nicht leicht auf den Lenker felbit 
eine erziebliche Wirkung auszuüben. Im Februar 1770 wurde eine Art 
Bauhandwerkerſchule auf der Solitude eröffnet; vierzehn arme Soldaten: 
knaben wurden in diefelbe aufgenommen mit der Abſicht, fie zu Stucca: 
toren und Gartenbaugebülfen auszubilden. Der Unterricht beichräntte 
fidy neben der fpeciellen techniſchen Borbereitung auf die Elementarſchul⸗ 
fäher. Kaum zwei Monate jpäter traten noch ſechszehn theild Soldaten⸗, 
theils Hofbedientanföhne ein, und indem ſich nun der Kreis der technifchen 

ächer durch Hinzutritt von Zon: und Tanzkunſt erweiterte, wurde auch 
die franzöfifche Sprache als neuer Unterrichtägegenitand eingeführt. Bis: 
ber. hatte der Herzog vorherrſchend die Abſicht, die Zöglinge zu eigener 
Verwendung für feine Bauten auf der Solitude und zu Hohenheim und 
für Oper und Ballet heranzuziehen. Als aber im Lauf des Jahrs 1770 
eine große Theurung entitanden war, nahm bie Schule zugleid den 
Charakter einer Woblthätigkeitsanftalt an, erhielt den Namen militairi: ' 
ſches Waiſenhaus und zählte gegen Ende des Jahres beinahe hundert 
Zöglinge. Nun regte fi im Herzog wieder die Luft am Soldaten⸗ 
zweien. Das militairishe Waiſenhaus wurde im Februar 1771 zw einer 
„militairiſchen Pflanzſchule“ erweitert; Cavaliers⸗, Offiziers⸗ und Hono⸗ 
rattorenföhne traten zu den Zöglingen aus niedern Ständen hinzu, der 
Kreis der Unterrichtsfächer dehnte ſich nad) allen Seiten aus. So wurde 
die Schule eine militairiſch eingerichtete Erziebungsanftalt, die jedoch nicht 
bloß für den Heerdienft, ſondern auch für die meiften anderweitigen Staats: 
‚ämter, wie aud für die Künfte vorbereiten follte; und „zu mebrerm Luftre* 
“wurde die Anftalt unter gleichzeitiger no&hmaliger Erweiterung ihres Unter: 
richtstxeiſes, Anfangs 1773 zu einer Militair-Akademie erhoben*). 


) S. Wagner, Geſchichte der Hohen Karläfchule I, S. 38, 
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In diefe (nicht, wie frühere Biographen angeben, in bie militairiſche 
Pflanzichule) trat der junge Schiller im Februar 1773 „mit 43 Kreuzern 
in der Taſche, 15 Stüd unterſchiedlichen lateiniſchen Büchern, einem 
blauen Rödlein nebft Kamitol ohne Aermel“ als Eleve ein, 

Beinahe acht Jahre lang follte Schiller diefer Anftalt angehören, 
und zwar die Lebensjahre hindurch, welde für die Gemüths⸗ und Gei⸗ 
ftesbilvung des Menſchen von entſcheidender Wichtigkeit find. Es lohnt 
fi) daher mohl der Mühe, daB Leben, an das er dort gebunden war, 
im Einzelnen zu ſchildern. 

Das 1772 errichtete Erziehungsgebäube auf der Solitude beſtand 
aus einem mächtigen Hauptbau und vier langen Flügeln mit geräumi- 
gen Höfen dazwiſchen. Es enthielt große Säle und bot über dreihundert 
Zöglingen mit ihren Vorgefebten genügenden Raum. Ein ausgebehnter 
Garten ftieß daran, worin jeder Zögling ein Stüdchen Boden zu belie- 
biger Bepflanzung angewiejen belam. In den Schlaflälen ſtanden auf 
beiden Seiten die Bette der Länge nad) hinter einander; am Hauptende 
eines jeden befanden ſich ein Tiſchchen und ein Stuhl, mit dem Namen 
de3 betreffenden Zöglings bezeichnet; unter dem Tiſch waren Fächer für 
Toiletteſachen angebradht; über dem Kopfende jeder Bettitelle hing ein 
kleines Büchergeſtell. An die Schlaffäle reibten fi zunächſt der Ran⸗ 
girfaal, der zur Mufterung diente, dann der Speifefaal und weiterhin 
die hellen, geräumigen Lehrzimmer. - 

Die Zöglinge waren nad Stand und Stellung ihrer Eltern in 
Cavaliersföhne und Gleven, letztere wieder in Offizierd- und Honoratios 
renſöhne eingetheilt; als vierte, unterfte Abtheilung ſchloß ſich die der 
Artiften an, die ald Söhne unbemittelter Eltern in der Negel ganz auf 
des Herzogs Koften zu Arkhitelten, Malern, Stuccatoven, Kunjtgärtnern, 
zZänzern, Zonlünftlern u. f. mw. ausgebildet wurden. Jede Abtheilung 
hatte ihre befonderen militairiſchen Borgejeßten und Auffeber, ihren bes 
fondern Schlafſaal, ihre befondere Tafel im Speifefaal. 

Die tägliche Lebensordnung der Schüler wollen wir ung vor einem 
Cavaliersjohn (von Scheler), der 1772 bis 1774 dem Inſtitut angehörte, 
bejchreiben laffen. Im Sommer ftand man um fünf, im Winter um 
ſechs Uhr auf, kleidete fi jogleih an, und marſchirte dann paarmeife, 
nad der Größe georbnet, duch zwei Flügelthüren in ven Speiſeſaal. 
Hier ſtand zwiſchen den beiden Thüren eine Gebettanzel; auf beiden 
Seiten eritredten fi lange Tafeln mit Stühlen davor, deren jeder den 
Namen des Beſitzers trug; oben im Saal war eine Tafel in Hufeifens 
form für die Cavaliersſöhne. Die getrennt eingetretenen Paare vers 
einigten ſich vor der Kanzel wieder und marſchirten in militairiſchem 
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Taltfchritt weiter, bis jeder Zoͤgling feinen Stuhl erreicht hatte, Auf 
das Kommando halt! rechtsum kehrt! machten alle eine Wendung nad 
der Kanzel hin und erhoben vie Hände gefaltet zum Morgens und Tiſch⸗ 
gebet, das immer der Süngfte auf der Kanzel vorſprach. Dann auf 
das Kommando rechts und links um! wandten fi alle ven beiven Tas 
feln zw, rüdten die Stühle mit Donnergepolter und febten fi zum 
Trühftäd, das aus einer Mehl: oder Brodfuppe beftand. Eben fo regle⸗ 
mentämäßig verliefen das Auffteben vom Tiſch, das Dankgebet und ver 
Abmarſch zur obern Saalthüre hinaus. Um fieben Uhr begannen bie 
Lehrftunden, mit Schlag eilf Uhr wurde geſchloſſen. Nun ging e3 in 
die Schlafjäle zurüd. Hier wurden die Kleider gebürftet, Knöpfe und 
Schuhſchnallen blank gemacht, die Haare frifirt. Um eilf ein halb wure 
den die Zöglinge im Rangirjaal in zwei Reiben aufgeftellt und von 
ihren Aufjehern, auch wohl vom Intendanten Seeger, oder gar vom. 
Herzog jelbit beſichtigt, der bei diefer Gelegenheit manchmal dffentlicy 
Lob ſpendete oder Strafe viktirte. Der Aufmarſch in den Speiſeſaal, 
das Fiichgebet vor und nad dem Mittagsmahl, der Abmarſch erfolgte 
wieder In ſtrengſter militairiſcher Ordnung. Das Mittagseſſen beſtand 
aus Suppe, Rindfleiſch und Zugemüfe; bisweilen folgte zum Nachttiſch 
leichtes Badwerk. Nicht felten wohnte der Herzog mit der Gräfin von 
Hohenheim dem Efjen bei. Er pflegte dann, nachdem er mit dem Ruf 
Dinez, Messieurs! das Signal zum Angriff gegeben batte, an ven 
Tafeln herumzugehen und ſich mit diefem und jenem Zögling zu unter- 
baten. Rad Tiſch hatten die Schüler Freiftunde bis zwei Uhr. Bei 
Ihönem Wetter wurden während dieſer Zeit Spaziergänge in Abthei⸗ 
lungen von je zwölf Zöglingen unter Begleitung von je zwei Auffebern. 
gemacht, bei ungünjtigem Wetter in verdecktem Raum mit dem Gewehr 
erercirt ober fonjtige Körperübungen vorgenommen. Hierauf Unterricht 
von zwei bis fieben Uhr; dann wieder Berfammlung im Rangirfaal, 
um Anzug und Friſur neu zu ordnen; alsdann Abmarſch zum Abend⸗ 
eſſen, wobei Suppe, oder Braten mit Salat, oder eine leichte Mehlſpeiſe 
vorgefebt wurde. Punkt neun Uhr marfchirten Alle in die von großen 
Glaslaternen erhellten Schlaffäle, und mußten fogleih zu Bette geben. 
Bier Auffeher achteten darauf, daß Leine Unterhaltung geführt wurde, 
— Damit wäre denn ein Tag aus Schiller’3 damaligem Leben ſtizzirt, 
wie er ihn, eingefügt in die große, regelmäßig arbeitende Mafchine, un⸗ 
nabfihtlih mit durchmachen mußte. 

Verftöße gegen bie ftrenge Regel zogen mancherlei Strafen nad) 
ſich. Für eine Ordnungswidrigkeit im Anzuge geruhte der revidirende 
Herzog oft höchſt eigenhändig einen Backenſtreich zu ertheilen. „Salimmer 
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war da3 fogenannte Kariren; der Sünder mußte dann: entweder hungri- 
gen Magens den fpeifenden Mitfchülern zuſehen, oder an einem beion- 
dern Tiſchchen ftehend eine bloße Suppe genießen. Auch Autbenftreidhe 
und Harzer gehörten zu den Strafmitteln. 

Das ftrenge Einerlet der Lebendordming wurde nur einigermaßen 
durch Sonn: und Feiertage, mitunter auch dur einen hoben Beſuch, 
nit aber durch Ferien unterdrochen. Sonntags Nachmittags durften 
die Schüler den Beſuch der Eltern und Geſchwiſter annehmen; aber 
erwachſenen Schweitern waren die Thore der Akademie verſchloſſen. Auch 
wurden dann wohl fleine Ausflüge gemacht. Befonvere Felttage der 
Anftalt waren der Stiftungstag der Anftalt und die Geburtstage bes 
Herzogs und der Gräfin Franziska. Das Gtiftungafeft fie® auf den 
14. December. Bierzehn Tage vorher hörte der Unterricht auf und 
machte öffentlihen Prüfungen Platz. Der Feſttag war zur Bertheilung 
der Preife und zur Entlafjung der Abgehenven beftimmt. Nach einem 
feierlihen Morgengottesvienft erſchien dann der Herzog in der Uniform 
der akademiſchen Offiziere mit glänzendem Gefolge im großen Rangir- 
Saal und nahm Plag vor einer großen Tafel, auf welder die Orden 
und Preiſe lagen. Nun bielt ein Profeflor der Akademie die Feftrebe ; 
dann begann der Sekretair die Namen der Cavaliersfühne und Eleven 
zu verkünden, denen Preiſe zuerkannt waren. Die Aufgerufenen traten 
der Reihe nad) hervor und empfingen die Preife aus der Hand des 
Herzogs. Nah dem Empfang derfelben durften die Cavaliersföhne die 
Hand des Fürften, die Eleven nur feinen Rod: küſſen. Aber auch die 
Eleven konnten fib zum Privilegium des Handkuſſes emporſchwingen. 
Menn einer nämlidy in vier Fächern einen Preis erhielt, jo wurde er, 
gleihviel ob adelig oder bürgerlich, zum Chevalier ernannt und bekam 
einen bejondern alademifdhen Orden, der außer der Berechtigung zum 
Handkuffe für künftige Militairs den reellen Vortheil brachte, daß fie 
beim Austritt aus der Anftalt um einen Grad höher angeftellt wurden. 
Grrang einer acht Preife, jo erhielt er ein Großkreuz mit einem rechts 
ins Kleid zu ftidenden Stern und wurde Grand-Chevalier. — Sehr 
feierlih wurden aud die Geburtstage des Herzogs und der Gräfin 
Franziska begangen; e3 fehlte dann nicht an Redeacten, Symphonien, 
Komödien, Opern und Balletten, wobei Zöglinge der Anftalt mitwirkten. 
Seit 1773 beftand neben der Akademie auf der Solitude eine Ecole 
des Demoiselles, worin großentheil® auf Koften der Gräfin fomohl 
bürgerliche als adelige Mädchen in Religion, Sprachen, Geſchichte, Geo⸗ 
grapbie, Mufit, Tanz und weiblihen Handarbeiten unterrichtet wurden. 
Auch die Zöglinge diefer Anftalt nahmen an der Feier der Fefte mit: 
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wirtend Theil, wurden auch wohl gar mit ven Alademilern auf Nebouten 
fommandirt, wo fie dann nicht minder vorjchriftsmäßig, als dieſe, fi 
zu benehmen wußten. 

Man ſieht, die Anftalt, der jest der junge Schiller angehörte, war 
weit entfernt, einer Klofterfchule zu gleichen. Was aber batte ihn der 
Theologie und dem geiftlihen Beruf abwendig gemacht? Nichts anders, 
als der Gigenwille des Herzogs. Die Emporbringung der Schule wurde 
bald fein Lieblingsgefhäft,; und wie in Allem, was ihn lebhaft anzog, 
jeine Sorgfalt ſich bis auf das Beſonderſte erftredte, fo gab er jest 
Sculogritehern uud hervorragenden Lehrern auf, ihm geeignete Zöglinge 
für die Anftalt zu bezeichnen. Da wurde ihm nun durch den Profellor 
Jahn aud der Sohn des Hauptmanns Schiller empfohlen, und ſogleich 
machte der Herzog letzterem das Anerbieten, feinen Sohn in dem Inſtitut 
Zoftenfrei erziehen und unterrichten zu laflen. Der Antrag verfebte die 
Scdillerihe Zamilie in große Beftürzung. Der junge Frizß follte ſich 
dem geiftlihen Stande widmen; für die Theologie gab es aber keinen 
Lehrſtuhl in der Militair-Akademie. Der Vater richtete eine freimütbige 
Gegenvorftellung an den Landesherrn. Allein viefer wiederholte fein 
Begehren noch zweimal; und da er gewohnt war, jeden feiner Wünfche 
als Gebot befolgt zu jehen, jo durfte die Gnade nicht länger abgelehnt 
werden. Einmal entihlofien, madte der Hauptmann gute Miene zum - 
böjen Spiel, und ſprach feinen Dank für die Huld des „großen Karl“ 
in einem ſchwungyollen Schreiben an den Alademie-Intendanten Seeger 
aus. Es war auch Manches, was Schillers Eltern mit dem Willen 
des Herzogs ausſöhnen Tonnte. Diefer hatte dem jungen Schiller für 
ven Fall feines Eintritt3 in die Anftalt eine beſonders gute Anftellung 
in feinem Dienft in Ausſicht geftelt. Die Mutter fühlte ſich durch die 
Nähe des Inſtituts, die väterliche Fürſorge des Herzogs für feine Zög: 
Jinge, und vor Allem durch die Aufmerkſamkeit, die er der Geſundheit 
derjelben widmete, beruhigt. Der junge Schiller aber ſah mit Schmerz 
fi gewaltſam in eine neue Laufbahn gerifien, und er empfand den 
eigenmädtigen Eingriff in feinen Lebensplan als eine tiefe Kränkung. 
Unter den Berufdarten, für welche das Inſtitut vorbereitete, ward ihm 
Die Wahl frei gejtellt; er entſchied fich für die Jurisprudenz. 

Vorläufig aber, während des Jahrs 1773, verfchonte man ihn 
noch mit der Rechtswiſſenſchaft; er febte die Beſchäftigung mit den alten 
Sprachen fort, lernte das Franzöfifche und erhielt außerdem noch Unter: 
zit in Neligionglehre, Geographie, Geſchichte und Mathematif. Weber 
feine Fortſchritte in dieſen Lehrfächern gehen die Urtbeile zweier Schul: 
genofien auseinander, Peterjen behauptet, Schiller habe außer dem 
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Lateiniſchen, wotin er aber Meiſter geweſen ſei, in fammilichen ſchon 
zu Ludwigsburg begonnenen Disciplinen beinahe nichts zugelernt. Wil⸗ 
helm von Hoven, fein Schulkamerad von Ludwigsburg her, berichtet 
Schiller ſei in den gelehrten Sprachen bedeutend vorgerüdt, ‘babe die 
franzöfiihe Sprache bis zum geläufigen Ueberfeben der Schrifſteller ge⸗ 
lernt, und fei auch in den Übrigen Unterrihtsfächern nicht zurädgeblieben.. 
Seine Fortſchritte im Griechiſchen werden dadurch beitätigt, daß ihm: 
bei der Preisvertheilung am 14. December 1773 ber erite Preis in 
diefem Lehrfady zuerfannt wurde*). Peterſen bemerkt jedoch: „Um feine- 
Stärke in diefem Fach nicht zu überihäßen, muß man wiljen, daß er 
eigentlich nur weniger ſchwach darin war, als feine Mitbewerber, und 
daß die ganze Aufgabe bloß in Erflärung äfopiſcher Fabeln beitand. 
Ueber Hippotrates’ Aphorismen brachte Schiller e3 auch fpäter nicht, 
hinaus, und den Plutarch lad er nit in der Urſprache.“ 

Leiftete Schiller damals in der Schule weniger, al3 man von feinen 
Anlagen erwarten konnte, fo darf das nit befremven. Schüler, in 
denen die Keime eines befondern Talents der Entwidelung zudrängen, 
genügen felten den Tagesforberungen der Schule, und um fo feltener, 
je pebantifcher dieſe in ihren Anſprüchen ift. In der Militair-Akademe 
herrſchte aber, wie wir willen, die allerjtrengfte militairiſche Form. 
„Dein Friedrich ift nie fich ſelbſt überlaſſen,“ Hagte er am 12. Zuli 1773 
in einem Briefe an feinen Jugendfreund Mofer; „ven einmal feftgefeßten 
Unterricht muß er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an Freunde 
zu ſchreiben — feßte er entſchuldigend hinzu — fteht nicht in unferem. 
Schulreglement. Säheft du mid, wie ich neben mir Kirfch’3 Lexikon 
babe, und vor mir das dir beftimmte Blatt beſchreibe, vu würdeſt auf 
den erjten Blick den ängftlichen Briefiteller entveden, der für dieſes ge- 
liebte Blatt eventualiter einen nie gejehenen Schlupfwintel in einem: 
geiftesarmen Wörterbuche ſucht.“ 

Dazu that bald noch etwas weit ſchwerer Wiegendes ſeinem Schü⸗ 
lerfleiß Abbruch. Das in ihm ſchlummernde poetiſche Talent wurde 
durch näheres Bekanntwerden mit Klopſtod's Werken maͤchtig angeregt. 
In deſſen Oden und der Meſſiade fand er zugleich für dieſes Talent, 
und für ſein liebevolles Herz, wie für ſeinen frommen Sinn die reichſte 
und willkommenſte Nahrung. Seine Beſchäftigung mit jenen Dichtungen 
war nicht etwa ein flüchtiges, naſchendes Genießen, ſondern ein ernſtes, 
andauerndes Studium, ein tiefeindringendes Empfinden, Beobachten, 
Forſchen, Vergleichen und Aneignen. Alles Große und Erhabene, alles 


*) S. Wagner, Geſch. der Hohen Karlsſchule II, 298. 
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Zarte und Weiche, alles Innige und GBeiftige der Klopftod’ichen Ge: 
vanten, Gefühle und Bilder nahm ex voll und warm in Gemüth und 
Phantafie auf. Die mächtig aufgewedten religiöfen Smpfindungen reg: 
dn von Nevem das Verlangen an, ſich dem geiftlihen Stande widmen 
zu dürfen. Nicht felten wandelten ihn, wie uns berichtet wird, beilige 
Schauer und gottesdienſtliches Entzüden an, Er ergoß fi in Gebete _ 
and hielt auch in Geſellſchaft Anderer Anvahtsübungen; aber nie, ſetzt 
Peterſen hinzu, gefellte er fich zu den ſchwärmeriſchen Betbrüdern und 
verſchrobenen Kopfhängern, die unter dem Namen Pietiſten damals auch 
in der Militaiv:Mlavemie eine Zeit lang ihr Wefen trieben. In diefem 
religiög:äfthetifhen Drange griff er zur Bibel in Luther’3 Kernſprache, 
und fuchte und fand hier auch den Stoff zu einem Epos. Schon 1773 
anternahm er, freilich mehr mit mübhevollem Nachbilden, als mit ſelbſt⸗ 
ſchaffender Kraft, das kühne Wagniß, den politiich wie religiös gleich 
bedeutenden ifraelitiihen Gejeßgeber Moſes epiſch zu verberrlicen, 
gleihwie fein bemwunderter Vorgänger den Weltheiland befungen hatte, 
Gegen Ende des Jahrs 1773 oder zu Anfange des folgenden lernte 
er durd einen Freund Gerjtenberg’3 Ugolino, ein jeßt beinahe vergefjenes 
Trauerfpiel, kennen, das durch feine rührenden, erhabenen und tiefer 
fchütternden Scenen einen lange fortwirtenden Eindruck auf ihn machte, 
Wie Leffing an diefer Tragödie die Kunſt bewunderte, womit ein Stoff, 
ver aller dramatiſchen Form zu wiberjtreben ſcheint, ſich bewältigt zeigte: 
io hielt au Schiller noch im reifen Mannesalter — dies zeigt ein Brief 
an Goethe — das Stüd in Ehren. Der Ugolino regte, wie die Mef- 
fiade, ihn zum Selbftihaffen an. Er verjuhte ein Drama Abfalon, 
defien er fih no in feinen Mannesjahren erinnerte. Ein Trauerfpiel 
die Chriften, das Schiller’3 Vater wohl etwas zu früh, ins breizehnte 
Lebensjahr des Sohnes fest, vief ihm dieſer jpäter in’3 Gedächtniß zu- 
rüd; es hatte vermuthlich die Gräuel der Chriftenverfolgungen und den 
beroifhen Opfermuthb der Märtyrer des neuen Glauben? zum Gegen: 
ftand. Bon beiden dramatiſchen Verfuchen ift eben jo wenig, al3 vom 
Mojes, irgend etwas auf ung gelommen. In Schiller's vierzehntes 
Lebensjahr fällt wahrſcheinlich in der eriten Anlage ein Gericht An die 
Sonne, das er fpäter überarbeitet in feine Anthologie aufnahm, 
Weber dem Studium der deutſchen Dichter wurden die lateiniſchen 
nicht vergeflen, namentlich befchäftigte ihn Virgil’3 Aeneide viel ftärker, 
als für feine Berufgftudien dienlih war. Aber die im Inſtitut verpönte 
raterländifche Poeſie 309 ihn doch am meilten an und gewann eben 
durch das Verbot einen erhöhten Reiz. Kein Wunder, wenn er in der 
Rechtswiſſenſchaft, die er 1744 (aljo im fünfzehnten Lebensjahre!) be= 
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gann, binter feinen Mitihälern zurüdblieb und von den Lehrern dieſes 
Fachs fogar für talentlos erklärt wurde. Aber der Herzog ſah fchärfer 
als die Profefforen und ermiderte auf ihre Klagen über Schiller: „Labt 
mir den nur gewähren! Aus dem wird etwas.” Weniger ſcharf -blidte 
Lavater, der Im Auguſt 1774 das Inſtitut behufs phyſiognomiſcher Stu⸗ 
dien beſuchte; er erklärte Schiller, den Knaben mit dem treuſten Herzen, 
für einen „Erzſchelm“. In einer Beziehung hatte er freilich nicht Un⸗ 
recht; denn der Schelm führte mit feiner veritohlenen Brivatlectüre die 
Lehrer oft arg hinter das Licht. Schiller felbft aber empfand peinlich 
den Zwiefpalt zwiſchen der Schulpflicht und dem Drange feines Innern. 
„Daß du eher zum Zwed kommen würdeſt,“ fchrieb er im Oftober 1774 
an feinen Freund Mofer, „das ahnte ich jest erft, als ih durch Erfah⸗ 
rung einſehen lernte, daß dir, einem freien Menſchen, ein freies Feld 
der Wiſſenſchaften geöffnet war. Dem Himmel fei gedankt, daß in 
unfern Kriminalgejegbühern nit neben der Strafe des Felddiebſtahls 
auch eine Pön auf Diebftahl in entlegenen wiſſenſchaftlichen Feldern ge⸗ 
fest ift! Sonſt würde ich Armer, der ganz heterogene Wiſſenſchaften 
treibt, und im Garten der Pieriven manche verbotene Frucht naſcht, 
längſt mit Pranger und Halzeifen belohnt worden fein |“ 


Wie fanft und ſchonend, in Vergleich mit dem jungen Schiller, 


verfuhr doch das Schidjal mit Goethe in deſſen Anaben: und Jüng— 
lingsjahren! Wie Manches wurde diefem erfpart, wodurch jugendliche 
Freudigkeit, Offenheit und Wahrhaftigkeit gefährdet wird! Schiller's 
Charakter hatte in dieſer Beziehung die fhwerften Proben zu beftehen. 
Wäre fein inneres Weſen nicht von Grund aus auf Wahrhaftigkeit und 
Treue gegen fich felbjt angelegt gewefen, es hätte nicht ohne arge Be: 
ſchädigungen aus jenen Proben hervorgehen fünnen. Um einen trog 
feiner Strenge warmgeliebten Vater nicht zu kränken, hatte er ſchon zu 
Qudmwigsturg ftill dulden gelernt und fogar den Kirchentyrannen Zilling 
in einer lateinifhen Dantepijtel befungen. Den vom Herzog abhängige 
Eltern zu Liebe mußte er den Unmwillen über die Zerftörung ſeines 
Lebenspland in die Bruſt zurüddrängen und dem berriihen Gebieter 
feurigen Dank ausſprechen. Seine Lieblingzftudien mußte er ihm uno 
den Lehrern verbeimlihen. Wie nahe lag da die Gefahr, fih an kries 
chende Unterwürfigleit und Heuchelei zu gewöhnen! " 
Nun geriethb gar im Jahr 1774 der Herzog auf den rielleiht von 
den Jeſuiten erborgten Gedanken, ſich von jedem der ältern Zöglinge 
eine Charatterijtit feiner ſelbſt und aller Abtheilungsgenoſſen einreichen 


zu laffen. Worauf es dabei auch abgeſehen fein mochte, jedenfall war 


die Stellung dieſer Aufgabe eine pädagogiide Verfündigung an den 
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Zöglingen. Es war für die Schifverung das Feſthalten gewiſſer Ge, 
ſichtspunkte, wie Religiofität, Gefinnung gegen den Herzog; Betragen 
gegen Lehrer und fonftige Vorgeſetzte, Orbnungsliebe, Reinlichleit u. |. w. 
vorgefchrieben. Der volltändige Bericht Schiller's an den Herzog ift 
erhalten*) — ein in doppelter Beziehung Ihäbbares Dokument; denn 
e3 läßt nit nur den intellectuellen Bildungsftand des kaum Yünfzehns 
jährigen erkennen, ſondern auch einen tiefen Blid in fein Gemüth thun. 
Der ſprachliche Ausdrud erſcheint ſtellenweiſe unbehalfen, aber weniger 
aus Mangel an Gedanlenllarheit und Styliertigleit, als weil er nicht 
frifch vom Herzen fi) äußern darf. Das Thema, das bei der Charak⸗ 
teriftit jedes einzelnen Mitihülers nach derfelben Schablone zu behan- 
deln war, ift trefflich varlirt und gewiflermaßen künftlerifch durchgeführt, 
Beigegebene lateiniſche Diſtichen **), weldye die vom Herzog geftellte 
‚Frage: „Wer ift unter euch des ſchlechteſte?“ beantworten, zeugen, wie 
jenes an Zilling gerichtete Carmen, von bedeutender Fertigleit im latei⸗ 
nifchen Versbau. Sin der Einleitung des deutihen Berichts bligt durch 
alle Huldigungs⸗ und Demuthöphrafen der. Freimuth des Anaben her⸗ 
vor; er iſt fühn genug, dem Herzog eine päbagogifche Lection zu geben. 
Nur der ausprüdliche Befehl des Gebieters, jagt er, beftimme ihn, ſich 
an eine Aufgabe zu wagen, die auf GlAE und Unglüd feiner Freunde 
Einfluß haben könne, und deren befriedigende Löfung ſich felbft der größte 
Weiſe nicht zutrauen dürfe. Einen Punkt des allergnäbigiten Befehls 
verwirft er geradezu: er fühlt fich zu Hein, um über die Aufrichtigteit 
des Chriſtenthums feiner Schulgenoſſen zu urtheilen; das vermöge nur 
die göttliche Allwifienheit, Bon einem Mitichäler jagt er, ihn made 
eine kriechende Demuth verähtlih, die eben fo jehr ald Hochmuth zu 
fliehen fei. Bon einem andern macht er die Überrafhende Bemerkung, 
daß er ſich durch Auswendiglernen verderbe. Sic felbit ſpricht ee nicht 
frei von Eigenfinn, Hibe und Ungeduld, beruft fih aber auf feine Auf- 
richtigkeit, Treue und Gutherzigteit. Daß er „die ſchönen Gaben“, die 
er befite, bisher nicht pflichtmäßig angewandt habe, entſchuldigt er mit 
Körperleiden***), Mit Munterleit habe er die Rechtswiſſenſchaft ergriffen, 
und werde fich glüdlich ſchäzen, darin dem Vaterlande einft dienen zu 
tünnen; aber — fügt er fühn genug hingu — für weit glüdlicher würde 


*) Mitgetheit in Sales ſammtlichen Schriften. Hiſtoriſch⸗krit. 
Ausg. * Gödeke, I Fr 

Gr) Ehendafelöft. ©. 

44) Im J. 1774 Dar * fünf Wochen hindurch krank (vom 2. Sep⸗ 
tember bis zum 7. Oktober). 
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er fih halten, wenn ihm vergönnt wäre, die Biel ala Gottesgelehrter 
zu erreichen. So bricht auch bier wieder der Schmerz hervor, dab man 
ihn der geiftlichen Laufbahn emtzogen hatte. 

Auch Urtheile der damaligen Mitſchuler über Shiller find uns in 
jenen Berichten aufbewahrt. Sie betätigen ſeine Kranklichkeit, feinen 
Hang zur Theologie, feine Freude an der Lectüre von Dichtern; einige 
laffen die Ahnung durKbliden, daß fein Streben auf poetiſches Schaffen 
gerichtet fei. Weber feine Gemätbsart und Stimmung find feine Mit: 
Schüler fehr verſchiedener Anſicht; der eine nennt ihn beſcheiden, ſchüch⸗ 
tern, mebr in fi al3 äußerlich vergnägt; ein anderer harufterifirt ihn 
als lebhaft, luftig, voll Einbildungskraft und Beritand ; wieder ein ande- 
zer rühmt ihn als fehr dienftfertig, freundſchaftlich, dankbar, fehr auf: 
gemwedt, fehr fleißig. Ein Eleve ftellt ihm das geiſtreiche Zeugniß aus, 
er fei gewiß ein wahrer Chrift, aber — nicht fehr reinlih, und trifft 
damit einen Punkt, über ven Schiller ſich auch felbjt beim Herzog an- 
Hagt. Dem ideal gejtimmten, in feinen Dichtern und Zufunftsplänen 
lebenden und webenden Fünfzehnjährigen mochte e3 doppelt ſchwer fallen, 
den ftrengen und pebantiiden Toilette-Borichriften des Inſtituts zu ges 
nügen; ee mußte fi nicht felten von dem Oberaufſeher Nieß einen 
„Schweinepelz“ ſchelten laſſen. Erwäge man aber auch, was dazu ge: 

drte, diefen Vorſchriften in Allem gerecht zu werben! Als Offiziersfohn 
efihien er alltäglich. mit einem kleinen dreiedigen Hut, die Haare von 
beiden Seiten aufgerollt mit einem langen falſchen Zopf nad vorge- 
fchriebenem Maß, in beilblauer Welte mit‘ fchwarzplüfchenem Kragen 
und Aermelaufichlag, weißen Adjelihnüren und überfilberten Knöpfen, 
in weißen Beinkleivern und Schuhen mit verfilberten Schnallen. Wehe 
ihm, wenn auf dem Anzug ein Fledchen war, wenn Andpfe und Schnallen 
nicht gehörig blinkten! Der Paradennzug batte mehrere Abitufungen ; 
fo gab es eine Parade geringern. Grades mit dem gewöhnliden An- 
zuge, aber mit vier gepuderten Papilloten an jeder Seite in zwei Etagen. 
Schiller mag ſich in foldem Koftüm recht unvortheilhaft ausgenommen 
haben; denn Menfchen, deren Körper von der Natur auf große Dimen- 
fionen angelegt ift, erjcheinen in der Entwidelungszeit meijt etwas unge- 
ihladt; kein Wunder, wenn er, der fpäter für den längften Mann in 
Wetmar galt, damals keine zierlihe Geftalt war und einige Aehnlichkeit 
mit einem unproportionirten jungen Füllen hatte. . Sein Mitſchüler 
Scharffenſtein, nachmals württembergiſcher General, dem bie obige Schil- 
derung des Anzugs entlehnt ift, jagt dann weiter: „Da ſah nun unfer 
Stiller komiſch aus. Er war für fein Alter lang, hatte lange Beine, 
beinahe durchaus mit den Schenkeln von Einem Kaliber, war fehr lange . 
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balig, blaß, mit Heinen rothyumgränzten Augen. Und nun biefer unge 
ledte Kopf voll Papilloten!“ Leferinnen, denen e3 verdrießlich ift, ſich 
den Lieblingsdichter der deutſchen Frauen fo vorzuftellen, fet vorläufig 
zur Beruhigung gefagt, daß er nach Peterfen’3 Zeugniß vom dreiund⸗ 
zwanzigſten Zebenzjahre an ſich auffallend verſchönerte. Die Sommer: 
iprofien, die fein Geſicht entftellten, verloren ſich; „fein Geiſt“, fagt 
Peterſen, „ergoß ih in bie Gefichtägge und veränderte die Geſtalt des 
Körpers." 

Schiller ließ ſich durch vie Wißeleien der Mitſchüler über feine 
Sommerfproffen und rothen Haare eben fo wenig, als duch das Ver: 
kennen feiner beften Geiftesgaben ſeitens der Lehrer nieverbeugen. Gr 
Hatte bereits eine inncre Zufluchtsftätte gefunden, die ihn feine äußern 
Bedrängniffe für eine Beit lang vergefien ließ; ja, der harte Drud von 
außen trug fogar dazu bei, in feiner erſtarkenden Seele neben den ſanf⸗ 
tn, frommen Gefühlen der Humanttät auch die heroiſchen Stimmungen 
Der Geijtes: und Gemüthsfreiheit zu fteigern. - Diefe traten denn aud) 
im Laufe des Jahrs 1775 ftärker an den Tag. Vorzüglih begannen 
ihn moralifhe Kraftäußerungen feiner Mitfhüler zu begeiften. Als 
Sharffenftein einem unbillig verfahrenden Oberaufſeher mit Feſtigkeit 
entgegengetreten mar, befang Schiller dieſes Auffehen machende Benehmen 
in einer Ode, die er für fein Meifterftüd hielt. Der Vorfall veranlaßte 
den innigften Anfchluß beider und einen völligen Austauſch ihrer Ge: 
miiber. Zu ihnen gefellten fih als Bleichgefinnte Beterfen und von 
Hoven. Sie ftiftefen eine Art Bündniß, „defien Stamım (nach Hoff: 
meiſter's treffender Bezeihnung) fittlih, und deſſen Blumenkrone poetiſch 
war”; denn nicht nur auf gegenfeitige moraliſche Kräftigung, fondern 
auch auf gemeinfames äjthetiihes Vorwärtzitreben und wetteifernve 
dichteriſche Production hatten fie es abgefehen. Soldye Verbrüderungen 
pflegen das Selbitgefühl des Einzelnen, der ihnen angehört, mädhtig zu 
erböhben. So ſpricht fihb denn auch Schon in einem Briefe Schillers 
vom 20. Februar 1775 qu feinen Freund Mofer eine frijchere, Träftigere, 
ſelbſt trogige Stimmung aus. „Du wähnſt“, fchrieb er, „ich folle mic 
gefangen geben dem albernen, obgleih im Sinne der Inſpectoren ehr: 
würdigen Schlenvrian? So lange mein Geift ſich frei erheben kann, 
wird er ſich in feine Feſſeln ſchmiegen. Dem freien Mann ift fchon der 
Anblid der Sklaverei verhaßt, und er follte die Feſſeln duldend betrach⸗ 
ten, die man ihm ſchmiedet? O Karl*), wir haben eine andere Welt 


*, Guſtav Schwab vermuthete, Schiller habe feinem Freunde Ferdi⸗ 
nand Moſer den Namen Karl geliehen, weil ihm ſchon damals ſein Karl 
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in unfern Herzen, al3 die wirkliche ift! Empörend kommt es mir oft 
vor, wenn ih ta einer Strafe entgegengeben foll, wo mein inneres Bes: 
wußtfein für die Rechtlichleit meiner Handlungen ſpricht. Die Lectüre 
einiger Schriften von Voltaire bat mir noch geftern viel Verbruß ver: 
urſacht.“ Man fühlt aus diefen Worten heraus, daß die Sonne ver 
Geiſtesſelbſtaͤndigkeit ſchon damals in ihm leuchtend und ermärmend 
aufging, um nie mehr unterzugeben. Ihre eriten blendenden Strahlen. 
hätten ihn beinahe auf Irrwege gelodt. Es wird berichtet, daß er mit 
einigen Kameraden den Plan angesettelt, ſich durch die Flucht aus ihrem 
alademifchen Gefängniß für immer in Freiheit zu ſetzen. Klüglicyer 
Weiſe befannen ſich die jungen Heißſporne bei ruhiger Berathung eines 
Beſſern. Schiller jagte hierüber fpäter einmal lachend: „Die Inſpectoren 
würden nad) diefer Hedſchra keine neue Zeitrechnung eingeführt haben,” 

In folder Gemüthänerfaffung mag er denn wohl im Jahr 1775 
für feine Brodwiſſenſchaft nur wentg getban haben, obwohl in den Ta= 
bellen der Militair:Alademie, die Hoffmeifter im Original befaß, die 
Rubriken „Gedächtniß, Anwendung feiner Gaben, Wis, Scharffinn” bet: 
Schiller alle mit dem Präpitat „gut” bezeichnet find. Unter den Preis⸗ 
getrönten vom 14. December 1775 fehlt fein Name, während von feinen 
Freunden damals von Hoven einen Preis im Franzöfiihen, und Scharffen= 
ftein in der „Conbuite” davontrug. Doc follte unfer Freund nun bald 
die ihm .aufgebrungene Jurisprudenz los werben und mit einem Berufgs 
ſtudium vertaufchen, das von Einer Seite wenigſtens feinen Intereſſen 
näher lag, jo wie er kurz vorher ſchon ſammt der ganzen Alademie 
feinen Wohnplatz mit einem andern vertaufcht hatte Wir find mit 
diefem Orts: und Studienwechſel wieder bei einem Abſchnitt in Schiller’3 
Sugendleben angelangt. 





Moor im Kopf ſpukte. Dies kann nicht fein, da er ihn fo ſchon ir 
Briefen aus einer Zeit nennt, worin nachweislich der Gedanke an die 
Näuber ihm noch ferne lag. P} 
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Die Jahre 1776 und 1777. Schiller's Verfegung mit der 
Akademie nad) Stuttgart. Webertritt zur Medici. Phils⸗ 
ſophiſche Studien. Belanntwerden mit Shakeſpeare. Lyriſche 
Gedichte. Dramatifhe Verſuche. Schiller als Hofredner und 

Hofpoet, Berährungen mit Schubart. 


Bor dem Webergange zu den Jahren 1776 und 1777 haben wir 
noch ein paar einflußreiche Ereigniffe aug dem Ende des vorbergthenden. 
Jahres nachzuholen. 

Am 18. November 1775 fiedelte die Militair⸗Akademie von der 
Solitude nad Stuttgart über. Lafien wir uns den feierlichen Orts⸗ 
wechſel dur die damalige Stuttgarter privilegirte Zeitung befchreiben.- 
Bormittags 10 Uhr verfügte fi) der Herzog von der Hauptitadt aus 
zum Empfange feiner geliebten „Söhne“ (fo pflegte er die Zöglinge zu. 
nennen) auf ven Hafenberg, wo die Stabtreiter und ein Corps berittener 
Stuttgarter Bürgerjöhne in ftattlihen neuen Uniformen an ibm vor= 
überparadirten. Unterdeß bewegte ſich von des Solitude heran bie 
lange Reihe der Akademiker in Gala, mit ihren Offizieren an der Spitze. 
Nachdem der Herzog fie begrüßt hatte, ging der Zug in die Hauptitatt, 
voran die Stahtreiter mit Pauken und Trompeten und die Bürgersſöhne 
- 38 Pferde, dann der Herzog, hierauf die Alademiler, von ihrem Inten⸗ 
danten von Seeger geführt. Eine zahlloje Menſchenmenge ummogte den. 
Zug, die Fenſter aller Straßen, durch die.er ging, waren mit Zuſchauern 
befegt und ergoflen über ihn einen Blumenregen; den Herzog begrüßte- 
ein tauſendfaches Lebehoch. Der Yeitzug ging zur Stadt hinaus nadı- 
dem Alavemiegebäude, das, urfprünglich zu einer Kaſerne bejtimmt, jest 
einen umfangreiben Complex ftattliher Bauten bilvete und eine Kirche, 
ein Theater, Bibliotheten, Künftler-Atelierz, Reitbahnen, Bäber u. |. w. 
umichloß. Beim Eintritt in das Alademiegebäude ward der Herzog. 
von den Profefloren empfangen. Dann folgte feftlicher Gottezdienft in 
der Alademieliche, nad deſſen Beendigung der Herzog perſönlich eine 
Abtheilung der Zöglinge nach der andern in bie geihmadvell verzierten, 
auf einer Doppelreihe doriſcher Säulen rubenden Sclaffäle einführte, 
Hierauf verjammelte er fie im großen Speijejaal und wohnte dem Dahl 
bei. Eine Abendtafel des Herzogs, wozu die Offiziere und Profeſſoren 
der Anftalt geladen waren, beſchloß den Feittag, der auf die Wieders 
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ausföhnung des Fürften mit feiner Hauptitadt gleihfam das Siegel 
drückte. — Auch die Ecole des Demeisellee wurde nah Stuttgart 
verlegt. 

Es kann auffallend. erſcheinen, daß der Herzog ſich bewogen fand, 
das Inftitut von der gejunven, ſchön gelegenen, ihm fo lieb gewordenen 
Solitude nach der Reſidenzſtadt zu verpflanzen. Ein Hauptgrund lag 
wohl darin, daß es auf ber Solitude mit jedem Sabre ſquwieriger 
wurde, die hunbertfachen täglichen Lebensbebürfnifle für das fortwährend 
anwachſende Perfonal der Anftalt Schnell und ausreichend zu beichaffen. 
Dann mochte es auch ihm, als einem verſöhnlichen Charakter, willtom- 
‚men fein, der wieber freundlich gefinnten Hauptſtadt durch diefen Umzug 
einen Beweis feines Wohlwollens geben zu lönnen; gewährte er doch 
Ver Stadt durch Zumendung einer bereit3 weit berühmten Anftalt nicht 
bloß eine neue Zierde, fondern auch vielen Handwerkern und faufmänni- 
Then Familien materiellen Gewinn,. und manden Eltern Gelegenheit, 
ihren Kindern mit weniger Koften eine vielfeitige Bildung geben zu 
Aaflen. Endlich mochte e3 auch für ihn ſchmeichelhaft fein, wenn biefe 
Schöpfung, die fein Stolz und feine Freude war, fi auf einem minder 
entlegenen, den Augen der Welt nit jo entrüdten Schauplatz weiter 
entwickelte; denn auf eine fernere Aortentwidehung, und zwar eine recht 
‚großartige hatte er es abgeſehen. 

Für Schiller insbeſondere war der Umzug nad) Stuttgart in hop: 
pelter Hinfiht von Bedeutung. Cr, der Freund Ländlicher Einfamleit, 
fand fih nun wieder in eine geräuſchvolle Reſidenz verfeßt. Die Solitude 
ijt ein reizendes Stüd Welt, das auch jebt noch alljährlich Liebhaber 
der ſchönen Natur in ganzen Bilgerzügen anlodt. Im Jahr 1763 ent: 
dedte der Herzog die Stätte auf einer rauhen. Waldhöhe zwiſchen Stutt- 
‚gart und Leonberg, damals von fünf aus.Giner Wurzel erwachſenen 
Eihen „zu ben fünf Eichen“ genamnt. Voll Bewunderung ber herrlichen 
Ausſicht, die im Vorvergrunde ſechszig Dörfer, im Hintergrund einen 
‚ununterbrochenen Gebirgskranz umfaßt, beichloß er hier einen Ruheſitz 
3u gründen. Loca.haec tranquüllitati sacrare voluit. Carolus (dieſe 
Gegend wollte Karl ver Ruhe weihn) lautete eine Inſchriſt des dort er: 
bauten Luſtſchloſſes. Aber ver damals erft fünfunddreißigjährige Fürft 
war noch nicht reif für die Einſamkeit, und die Solitude mar oft genug 
das Lager eines zahlreihen Hofes und der Schauplag rauſchender Feit: 
Aichteiten. Schiller dagegen brachte dorthin die vollſte Empfänglichkeit 
für die Reize der Schönen Umgebung mit; hätte nwe nicht die leidige 
ſtrenge Schulordnung der Akademie ihm diefen Genuß jo jelten und 
ſpärlich vergönnt! Doc gelang e8 ihm manchmal, wie erzählt wird, 
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fi ganz allein der Aufficht zu entziehen, und er ſchweifte dann einſam 
zur Nachtzeit in dem nahgelegenen Walde umber. 

Aber die Solitude hatte auch noch einen andern Magnet für fein 
Herz, fie war feit einiger Zeit der Wohnplag feiner geliebten Eltern 
und Schweitern. Schiller's Vater, ein ftrebfamer Maun, wie wir willen, 
fand in dem militairiſchen Beruf nicht hinreichende Beihäftigung für 
feinen lebhaften Geiſt. Er hatte fi ſchon längft dem Studium der 
Botanik und der Gartenkunſt, insbeſondere der Obſtbaumzucht zugewandt, 
und zu Ludwigsburg in feiner Mußezeit eine Baumſchule angelegt, die 
guten Erfolg hatte. Der Herzog, auf diefe Lieblingsbefchäftigung feines- 
Uintergebenen aufmerkſam geworben, übertrug ibm gegen Ende 1774. 
oder zu Anfange 1775 die Oberauffiht und Leitung aller Gartenanlagen. 
und Baumpflanzungen auf der Solitude. Hier eröffnete fi nun dem. 
wadern Manne ein erwünfdter weiter Spielraum für feinen Thaͤtig⸗ 
feitstrieb. Die Anlagen und Pflanzungen follten nad der Abficht des 
Fürften Muſter werben für das ganze Land, und der Hauptmann Schiller 
entfprach feinen Abfichten fo gut, daß er ihm fpäter (1794) den Rang 
eines Major ertheilte. Nicht bloß in Württemberg verdanken viele 
Taufende von Stämmen ihm die erfte Pflege, auch ins ferne Ausland 
verfandte er alljährlih Obftpäume auf Beitellung Daß er fein Ges 
ſchäft denkend betrieb, zeigte er durch eine Schrift „Die Baumfchule im 
Großen“, welche 1795 zu Neuftreliß, und 1806 in zweiter Ausgabe zu. 
Gießen erihien.- Es läßt ſich denken, wie ungern der junge Schiller fo- 
bald wieder aus der Nähe der Seinigen ſchied, die fich bier wohler, als. 
anderswo, fühlten. 

Was aber tiefer noch in fein inneres Leben eingriff, das war die 
neue Berufswiſſenſchaft, die er fich augerloren hatte. Der Herzog, forts 
während auf die Hebung feiner Akademie bedacht, hatte beichloffen, ihren 
Unterrichtskreis durch Hingufügung einer mediciniſchen Facuität zu er⸗ 
weitern, und bereit3 1775 Lebrftühle für diefes Fach gegründet. Weil 
feiner Anficht nach zu viele Alademiler fih der Jurisprudenz widmeten, 
fo ließ er umfragen, wer von ihnen Luft habe, das Studium der Heil⸗ 
kunde zu ergreifen. Es meldeten fich fieben, darunter Schiller mit feinem 
Freunde von Hoven. Streiher erzählt, der Herzog babe Schiller's 
Bater zu fich befchieden und ihm erllärt, der junge Menſch mülle Medicin 
ftubiren ; fonft lönne er ihn fpäter nit nah Wunſch verforgen. Darob- 
neue Unruhe feiner Eltern, neuer Kampf für den Jüngling, dem nur 
fein folgfamer kindlicher Sinn den ſchweren Schritt möglich gemacht 
babe. Diefe Darftellung der Sache nennt Peterſen ganz irrig und bes 
bauptet, von Hoven’3 Zureden babe Schiller zum Stubienwechjel be= 
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Stimmt; Scharffenftein leitet denfelben aus einem „Raptus“ ber. Meineg 
Erachtens bat der Verdruß, bei der Preisvertheilung am 14. Dezember 
1775 leer ausgegangen zu fein, bei jenem Entſchluß den Ausſchlag ge 
geben; denn gleid nad) dieſem Tage erflärte fiy, wie Peterfen angibt, 
Schiller für die Medicin. Vielleicht auch trieb ihn der Anftinkt des 
Genies nad diefer Seite bin, mo er bei den in das Studium der Me: 
dicin einleitenden philoſophiſchen BDisciplinen mehr Ausbeute für feine 
Speculation, als bei der Rechtswiſſenſchaft, fi verſprach. Denn ihm 
war nit minder die Anlage zu einem großen Denker, als zu einem 
großen Dibter eingeboren, und fein philofophiicher Trieb ftrebte viel: 
Jeicht noch ungeduldiger, als fein poetifcher, nad Entwickelung. Für 
ſeinen Vater freilich mußte der abermalige Berufswechſel des Sohnes 
recht verdrießlich ſein. Die für das Rechtsſtudium angeſchafften theuren 
Bücher waren jetzt unnutz, und für das neue Fach galt es noch größere 
Koften aufzumenden, da nur den gänzlich Unvermögenden die Bücher 
von der Akademie geliefert” wurden; und, was ihm noch fchlimmer 
dauchte, drei Jahre beinahe ſchienen ihm für die fpecielle Berufsbildung 
feines Sohnes jo gut wie verloren. Die Mutter aber empfand es be: 
ſonders ſchmerzlich, daß ſie den Liebling ihres Herzens nicht laͤnger in 
ihrer Nähe behielt. 

Nachdem Schiller zur Medicin übergetreten war, gebörte zu den 
Lehrern, deren Vorträge er zu beiuchen hatte, Profefior Abel, der nad: 
malige Prälat von Abel, ein edler, liebenswürdiger Mann, deſſen An- 
denten den Herzen zahllojer Schüler, die binnen fünfundſechszig Jahren 
zu feinen Füßen faßen, unauslöfchlich eingeprägt blieb. Seme Lehr: 
fächer in der Alademie waren Pſychologie, Aefthetit, Moral und Geſchichte. 
In handfhriftlihen Nachrichten über Schiller, die er hinterlafien, bemerkt 
er, der Gefammt:Curfus der Alademie babe aus einem vorbereitenden 
philologiſchen, einem philofophiichen und einem Berufs⸗-Curſus beftanven. 
Schiller hatte das erite Jahr feines Aufenthaltes auf. der Solitude noch 
Der Fortſetzung philologifcher Schuldizciplinen, die Weitere Beit neben 
jeinen verheimlichten poetifhen Studien und VBerfuchen der Yurisprudenz 
gewidmet, alfo bisher mit philofophifchen Willenfchaften gewiß nur ober: _ 
flächlich ſich beichäftigt. Erſt jeßt, mit dem Jahr 1776, begann er 
ernftlicher feinen philofophifhen Curſus, während deſſen für das Studium 
ter Medicin vorläufig nur wenig Raum blieb. Ein neuer Geijt be: 
mädtigte ſich Schiller’3 bei feinem Eindringen in das philoſophiſche Ge- 
biet. Er hörte — fo’ beridhtet Abel — nicht nur mit Aufmerlfamteit 
zu und las nidyt nur die beiten Schriften in diefen Disciplinen, fondern 
anterbielt fi auch über viefelben, fo oft er konnte. Es geſchah häufig, 
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Daß einzelne Ziglinge an dem Akademiethor, bis wohin fie gehen durf- 
ten, ihren Lehrer erwarteten und in den Lehrjaal begleiteten, und eben 
fo nady beendigter Vorlefung ihm bis dort wieder das Geleit gaben. 
Auf dem Wege wurden dann bald die Gegenftände der Borlefung, bald 
Politik, bald au Privatangelegenheiten der Zöglinge, über welche fie 
ihren Lehrer als Freund zu Rath zogen, verhandelt. Manchmal fehte 
ſich ein fo angefangener wiſſenſchaftlicher oder politiicher Discurs im 
Lehrſaale no fort, und vie Vorlefung begann etwas fpäter, nicht zum 
Nachtheil der. Zöglinge. Solche Gelegenheiten benugte Schiller eifrig; 
befonders unterhielt er fih gern über Menſchenkenntniß, ein Stubium, 
das er auch nachher beim ernitern Betreiben der Berufswiſſenſchaft an: 
gelegentli weiterführte, indem er feine pſychologiſchen Kenntnifie mit 
Den medviciniſchen zu verknüpfen und die Wechſelwirkung von Geift und 
Körper zu erforidhen jtrebte; ja, er hörte jogar nad Vollendung des 
mediciniſchen Curſus die pſychologiſchen Vorlefungen zum zweiten Male, 
Richt minder lebhaft intereffirte ihn die Ethit. Yergufon’s Moralphilo: 
fopbie mar e3, die ihn am meiften anzog, und Garve's treffliche Er: 
Täuterungen zu Fergufon mußte er beinahe auswendig. Andere Schrift: 
fteller, die er vermutbli durch Abel’3 Bermittelung erhielt, kamen binzu 
und bradten den. Feuerlopf zu größerer Beſonnenheit und Klarheit. 
Bon nun an ſehen wir des Jünglings Gemüth, während er ven 
Anfängen ver Berufswiſſenſchaft nur die nötbigfte Zeit widmet, von 
zwei mächtigen Interefien, Bbilofophie und Poefie, mit: und nebenein- 
‚ander, zuweilen auch gegeneinander bewegt, und wie fein Denten dem 
Dichten, fo.gibt auch umgekehrt fein Dichten dem Denken eine eigen: 
thũmliche Färbung; feine Philofophie gewinnt ein poetifches, feine Poefie 
ein fpeculatives Gepräge. Die Bhilofophie ift ein Kind des Zweifels. 
Schiller hatte, was feine religiöfen Empfindungen und Anſchauungen 
betrifft, ſchon eine getheilte Stimmung und Gefinnung in das Snftitut 
mitgebradjt. Die fittlichereligiöfen Lehren des Vaters, der Mutter hatte 
er kindlih gläubig aufgenommen, und fromm und warm im Herzen 
bewahrt. Aber fihon bei der Vorbereitung zur Confirmation hatten ihn 
gewaltiam aufgedrängte abftrufe Dogmen erfältet und abgeftoßen. Nun 
begegneten ihm mehr und mehr in feinen geliebten Dichtern andere, 
freiere Anſichten, fein fchnell wachſender Berftand widerfprach lebhaft 
manchen pofitiven Lehrmeinungen, er gerietb in Zwieſpalt mit fich felbft, 
und feine innere Unruhe wurde um fo peinigender, je innigere Herzens- 
angelegenheiten ihm Religion und Tugend waren. Hier gab e3 für ihn 
teinen andern Ausweg: er mußte den Verſuch machen, dentend fi 
wieder herzuftelen. Das jetzt erwachende Bebürfniß einer fittlich:reli- 
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giöfen Sefbftverftändigung war und biieb lange jo mädtig, daß, wie 
ſich Ipäter zeigen wird, feine Poeſie erſt dann ihren Höhenpunkt ers 
reichte, als fein philofopbifcher Trieb befriedigt war. Nur aus einem 
Noren Gemüth fteigt die vollendete Schönheit empor. 

Aber bis dahin der Boefie gänzlich zu entfagen, war ihm uns 
möglih. Sie, die er al3 feinen eigenften innerften Beruf empfand, die 
eben fo jehr in den religiös- humanen Stimmungen feines Herzens, als 
In feinem mädtigen Freibeitsprange Rabhrung fand, war nun bereits 
in feinem Seelenleben eine unbefiegbare Macht geworben. Sie wuchs 
aber zu einem Alles überfluthenden Strom an, als Schiller Shalefpeare 
fennen lernte. Dies Belanntwerven, das zu Anfange des Jahres 1776 
erfolgt zu fein feheint, möge uns der Vermittler deſſelben erzählen. 

„Roh erinnere ih mich," fagt Abel, „mit Vergnügen folgender 
Scene. Ich war gewöhnt, bei Erklärung pfychologifcher Begriffe Stellen 
aus Dichtern vorzulefen, um das Borgetragene anſchanlicher und inter 
eflanter zu maden. Dies that ich insbefondere au, als ich den Kampf 
der Pflicht mit der Leidenichaft, over einer Leidenschaft mit der andern. 
erllärte, zu deſſen Veranſchaulichung ich einige der fchönften hieher pafs 
jenden Stellen aus Shateipeare’3 Othello nach der Wieland'ſchen Ueber⸗ 
jeßung vorlad, Schiller war ganz Ohr; alle Züge feines Geſichts drückten 
die Gefühle aus, von denen er durchdrungen war; er richtete fih auf 
und horchte wie bezanbert. Kaum war die Vorlefung zu Ende, ſo bes 
gehrte er das Buch von mir, und von nun an las und ftudirte er dafs 
felbe mit ununterbrochenem Eifer.” 

Später geftand unſer Dichter, daß er bei diefem eriten Belannt- 
werben mit Shafefpeare deſſen Kälte und Unempfindlichkeit, die fogar 
im höchſten Pathos dem Scherz Raum laffe, wahrhaft empörend ge=. 
funden babe. Durch die fentimentalifhen Dichter der Franzoſen und 
Deutihen verleitet, in dem Werk zuerft ven Dichter aufzuſuchen, das 
Object in dem Subject anzufhauen, ſei es ihm unerträglich geweſen, 
daß in Shakeſpeare's Dichtungen der Poet nirgenns ſich fallen laſſe, 
nirgends Rede ftehe. „Ich war noch nicht fähig“, fagt er, „die Natur 
aus erjter Hand zu veritehben. Nur ihr durch den Verſtand reflektirtes 
und dur die Regel zuredhtgelegtes Bild konnte ich ertragen,” Aber 
gerade diefer ungeheure Abjtand von feiner eigenen fittlich fentimentalen: 
Gemüthsftimmung riß ihn um fo mächtiger fort, und nad) vieljährigen 
tiefeinpringenden Studien bradte er e3 dahin, aud die Berjönlichkeit: 
des engliihen Dichters liebzugewinnen und die Natur aus erfter Hand» 
zu veritehen, 

Der große Brite war troß feines überwältigenden Eindrud3 auf 
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Schiller doch nicht im Stande, die vaterländifhen Dichter aus feiner: 
Ziebe ‚zu verdrängen. Dem mächtigen Wehen der Sturm: und Drang: 
Beriode wehrten selbft nicht die Angftlih verſchloſſenen Piorten ver 
Militair⸗Alademie das Gindringen. Gremplare deutfcher Schriftfteller, 
welche die ſorgfam ſpaͤhenden Aufjeher als Contrebande confiseirt hatten, 
wurden bald durch neue arfeht; Lehrer der Anftalt, die zumi Theil nur 
um wenige Jahre den herangewachſenen Schülern im Alter voraus 
waren, leifteten ‚hierbei verftohlene Hülfe. So war Goethe's Gößz ein- 
gebsungen und hatte die feurigen Junglinge in die kraftgenialiſche Be⸗ 
geifterung hineingerifien; aber auch Werther's Leiden hatten fie ver: 
ihlungen und fi in den thränenveichen Weltſchmerz verfenlt, der als 
eine pſychiſche Krankheit jene Zeit durchzog. In Schiller befonders fand 
nicht bloß die heroiſche Stimmung, die ihn aus dem Götz ammehte, 
ſondern auch die weich fentimentale Wertherempfindung den lebhafteſten 
Wiederhall. Das liebende Herz fpielte in feinem Leben eine eben fo 
geoße Nolle, ala Heroismus und Freiheit, Cr felbft erzählte, wie er 
oft in der Akademie am einfamen, vergitterten Fenſter über jelbftgezogenen 
Lilien ftundenlang in den dur den Roman Siegmwart erregten Gefühlen 
geſchwelgt habe. Wohl liebte er das Große, Starkergreifenve, Tiefer 
ſchütternde, felbft wenn es an’ Graufenbafte und Gräßliche ftreifte; 
aber darum war er nicht minder empfänglic für das Sanfte und Rüh⸗ 
rende. Oft las er — fo berichtet Peterſen — mit innigfter Empfindung 
die Lieder Oſſians, welche diejer und von Hoven ihm überfebt hatten, 
und dellamirte tiefgerührt: „Selma, dich büllet Schweigen ein! Mor: 
ven’3 Gebüfche weckt fein Laut; Eimjamleit berriht am GStrande, mo 
jich ‚die Woge bricht!“ Diez doppelte Element feiner Gemüthaſtimmung, 
das heroifhe und dag humane, war auch jeinem Aeußern aufgeprägt: 
aus feinem Blide ſprach das lebtere, aus allem Uebrigen das eritere. 
„Seine Haltung”, fagte Goethe zu Edermann, „fein Gang auf der 
Straße, jede feiner Bewegungen war ftolz und großartig; aber jeine 
Augen woren. fanft.“ 

Zwei Gedichte Schtller’3 find uns glädliher Weile aus vieler 
Zeit erhalten, worin fi die angedeutete Zweiſeitigkeit feiner Gefühls⸗ 
ftimmung abipiegelt. Das eine, der Abend*), aus dem Jahr 1776, 
läßt die janftern Saiten feines Innern erllingen; das andere, der Er⸗ 
oberer, im Jahr 1777 erihienen, ift ein Zornausbruch voll milden 
Fenerd und braufender, ungezügelter Kraft. Jenes ift der Form nad 


*) Beide Stüde find in meinen Commentar zu Schiller’ Webichten 
Aufl. 8, I, S. 7-21 mitgetheilt und erläutert. 
Biehoff, Sc iller's Leben. J. 4 
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e fhon ziemlich maßvoll-gehalten, was ihm einen Schein von Reife gibt; 
biefem fehlt es nicht an Schwulft und überipanntem Pathos; wir fehen 
bier, um mit Scharffenitein zu reden, den ungeſtümen Vulkan rohe, uns 
förmliche Schlacken ausſpeien. In beiden ift der Schüler Klopftod’3, im 
eritern zugleih der Nachahmer Haller’3 zu ertennen. Wie fehr der von 
ihm als Naturforfcher und Mediciner hochgeſchätzte Haller auch als 
Dichter auf ihn eingewirkt bat, tft von Rob. Borberger im Einzelnen 
überzeugend nachgewieſen worden. Das Borbild zu Sciller’3 „Abend“ 
waren ohne Zweifel Haller's „Morgengevanten“, das ältefte feiner er- 
haltenen Gerichte, ein halbes Jahrhundert vor dem Schiller’ihen und 
in gleihem Lebensalter vom Dichter gefchrieben. Es ift ein volllommener 
Pendant zu Schiller's Gedicht und genau wie daſſelbe angelegt. Die 
erite Hälfte in beiden ift beſchreibender Art, dann gebt in beiden die 
Naturſchilderung in eine Hymne über, und eben fo gleichen fie einander 
in der Art des Abſchluſſes. In einzelnen Gedanken und Ausdrücken 
des Scillerfchen Stüdes erkennt man Anklänge an Klopſtock'ſche Oden; 
und deſſen erinnerte fi der Dichter no in fpätern Jahren; denn als 
ihm ein Jugendfreund dieſes in der Zeit fo weit zurüdliegende Produkt 
in's Gedächtniß zurüdrief, erwiederte er: „DO damals war ich noch ein 
Sklave Klopſtock's!“ Intereſſant ift e3, ſchon bier zu ſehen, wohin fein 
ganzes Sehnen und Streben ging, vom Gefühl für die Schönheit der 
Natur fprechend, bricht er in die Worte aus: 


Für Könige, für Große iſt's geringe, 

Die Niederen beſucht es nur — 

D Gott! Du gabeft mir Natur, 

Theil? Welten unter fie — nur, Vater, mir Gejänge! 


Aud der junge Naturforicher blidt hervor, auf den die durch das Mikro: 
ſtop erſchloſſene Welt der Heinften lebenden Weſen einen tiefen Eindrud 
gemacht zu haben fcheint: | 


Gott thut es, wenn der Welt ein Blatt bemweget, 
Wenn auf dem Blatt ein Wurm fich veget, 

Ein Leben in dem Wurme lebt, 

Und Hundert Fluthen in ihm ftrömen, 

Wo wieder junge Würmchen ſchwimmen, 

Wo wieder eine Seele Iebt. 


Das Gedicht erichien 1776 im Schwäbilhen Magazin mit der Chiffre Sch. 
Der Herausgeber Balth. Haug, Profefjor an der Akademie, verbefierte 
einige der zablreihen Reimfehler und fügte die prophetiſche Anmerkung 
bei: „Dieſes Gedicht hat einen Süngling von fechözehn Jahren zum 
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Verfaſſer. Es dunkt mid, derfelbe habe ſchon gute Autores gelefen 
und befomme mit der Zelt ein os magna sonaturum.” In derfelben 
Zeitſchrift erſchien 1777 „Der Eroberer" mit der Chiffre Sch. und fol: 
gender Anmerkung des Herausgebers: „Bon einem Jünglinge, der allem 
Anſehen nad Klopftoden liest, fühlt und beinahe verfteht. Wir wollen 
jeın Feuer beileibe nicht dämpfen, aber non sense, Undeutlichkeit, über- 
triebene Metathefen — wenn einjt vollends die Teile dazu kommt, To 
dürſte er mit der Zeit doch feinen Blag neben — einnehmen und feinem 
"Baterlande Ehre machen.” Neben wem? wird man fragen. Wahr: 
ſcheinlich war der eingelerferte Dichter Schubart gemeint, den der Her: 
‚ausgeber nicht deutli zu bezeichnen wagte. Die Strophenform des 
Gedicht, aus zwei Asklepiadeen, einem pberefratiihen und einem glyko⸗ 
niſchen Verſe beitebend, iſt von Klopitod entlehnt; Schiller hat aber 
je drei joldher Strophen zu einem größern Ganzen von zwölf Berszeilen 
verbunden. Die vierte Strophe, die den truntenen Stolz des feiner 
Mactfüle fi bewußten Eroberers ſchildert, genügt ſchon, das Ercen- 
trijche der Gefühle, Gedanten und Bilder zu zeigen: 


D! ihr wißt es noch nicht, wel’ ein Gefühl es ift, 
Welch ein Elyfium fchon in dem Gedanken blüht, 
Bleicher Feinde Entjegen, 

Screden zitternder Welt zu fein, 

Mit almähtigem Stoß hoch aus dem Pole dann 

Auszuftoßen die Welt, fliegenden Schiffen gleich 
Sternenan fie gu rudern, 
Auch der Sterne Monarch zu fein, 
Dann vom oberjten Thron, dort, mo Jehova ftand, 
Auf der Himmel Ruin, auf die zertrümmerten 
Sphären niederzutaumeln — 
D das fühlt der Erobrer nur! 


Hoifmeijter nennt de3 Dichters Zorn gegen ben Eroberer erkünſtelt und 
erträumt. „Was gebt ihn,“ fragt er, „in feinem Gefängniß der Eroberer 
an?" Konnte aber nicht der Eroberer als eine Spezies hartherziger, 
gewaltthätiger Füriten feinen Zorn erregen? Und einen foldhen Fürften 
hatte er in nächſter Nähe; denn der Herzog ließ den Dichter Schubart 
au dem Asberg in der Zelle eines alten Thurms ſchmachten. Schu: 
bart's Schidjal hatte Schiller tief erſchüttert; bätte er feine Empfin- 
dungen mit deutlicherer Beziehung ausgeiprodyen, fo wäre des Unglüd: 
lichen 2003 das feinige geworden. Die Maplofigkeit im Ausprud feines 
Grimms erklärt ji übrigens zum Theil aus dem Geichmad des Pub» 
litums, für das er zunächſt dichtete, aus der Sinnesmweije der Mitglieder 
jenes poetiſchen Bundes, von dem oben die Rede war, Jung und feurig 
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wie er, und wie er in Bonven gehalten, bejubelten und beklatſchten fie 
gerade die ungeftümften Kraftergüfle feines-Genieg am lauteſten. So 
fteigerte fih an den Empfindungen feines Hörerkreiſes die afigctpolle 
Glut, womit er zu dichten pflegte. 

Wie groß diefe Glut war, erfahren mir aus Beterjen’3 Bericht. 
„In ihrer äußern Wirkung betrachtet,” erzählt er, „war die Begeißerung 
bei Schiller in der That forgbantiiher Art. Wenn er vichtete, hrachte 
er feine Gedanken unter Stampfen, Schnauben und Braufen zu Papier, 
eine Gefühlsaufwallung, die man oft auch an Michel Angelo während 
feiner Bilvhauerarbeiten bemerkt bat.” Wir fehen alfo, was er im Cr- 
oberer fingt: 


. fahr? ich da wüthend auf, 
Stampfe gegen die Erb’, ſchalle mit Sturmgeheul 
Deinen Namen, Bermorfner, 
Sn die Obren der Mitternadt — 


ift treu aus feiner Prari entnommen. So faß er auch nod im ſpaͤtern 
Mannesalter, wie fein Sohn Ernſt erzählte, bei feinen poetijchen Arbeiter 
nie rubig am Schreibtiich, fondern ftand, unbequem über denjelben bin= 
gebogen, oder ging bewegt im Zimmer auf und ab. 

Ungefähr gleichzeitig mit ven eben beſprochenen lyriſchen Berfuchen: 
Schiller's, die übrigens nicht die einzigen jener Zeit waren *), entftanven 
einige verloren gegangene dramatifche Arbeiten, die nicht minder unvoll: 
kommen gewefen fein mögen. Die ganze poetifhe Bruderihaft, wozu 
er gehörte, wollte nicht bloß genießen, fondern aud größere Sachen. 
produciren. Seber wählte ſich einen Stoff von einer andern Gattung; 
fie ſprachen fhon von Drudenlaffen, ehe noch etwas zu Papier gebracht 
war. Beterfen fhrieb ein weinerlige8 Schaufpiel, von Hoven einen 
Roman in Werther's Manier, Scharffenitein ein Ritterftüd, Schiller 
natürliy eine Tragödie. Er hatte ſchon lange nad einem tragifcher 
Sujet fo bei gelechzt, daß er um ein foldhes, wie er ſich fpäter aus: 
drüdte, feinen legten Rod, fein lebtes Hemd freubig würde geopfert 
haben. Da las er in einem Beitungsblatt die Nachricht von dem Selbit: 


*) Ein Gedicht, welches die Freundſchaft zwiſchen Selim und Sangir 
zum Gegenftand hatte, enthielt die Strophe: 


Sangir liebte feinen Selim zärtlich, 
Wie du mich, mein lieber Scharffenftein; 
Selim liebte feinen Sangir zärtlich, 
Wie ich dich, mein lieber Scharffenftein. 
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mord An Studenten. Seine rege Phantäfie, fein gefühlvolles Herz 
machte daraus⸗ſogleich die Grundlage eines Traueripiels, das der Stu: 
dent vor Naffau heißen follte. Mit Feuereifer warf er Scene auf 
Scene hin, und die Bundesbrüder, die ſich einander gegenfeitig auf das 
Vortbeifpaftene zu kecenſixen pflesten, ermangelten nicht, ihm reichen 
Beifall zu ſpenden; aber felbft von feiner Leiftung unbefriebigt, vernichtete 
er den früheh Verſuch, bebauette jedoch in fpätern Jahren, dies Docu: 
ment jugendlich ziũhender Gefühlsmwärme nicht aufbewahrt zu haben. 

Nicht lange nachher wagte er ſich an einen andern dramatiichen 
Stoff. Die Hamburger Theaterbirection hatte im Jahr 1775 einen 
Preis auf das befte neue Trauerſpiel ausgeſeßt; drei der eingefandten 
Stüde behänbelten das Thema des Brudermordes, darınıter die Zwil—⸗ 
linge don Klinger und Julius von Tarent von Leiſewitz. Das 
Klinger’fdye Städ, welches Schiller gleichfalls ohne Zweifel bald kennen 
lernte, gewann den Preis. Schiller aber wandte, wie Leffing, dem 
Leifeig’ihen Zrauetipiel feine Vorlicbe zu, Iernte e3 faft ganz aus: 
wendig, und ſchrieb unter dem Gindrud befjelben eine neue Tragödie, 
Kosmus von Medici betitelt, die nach Peterſen's Bericht dem Julius 
von Tarent in Stoff und Gang fehr ähnelte*),, aber an Werth ihm 
nachſtand. Auch dieſes Stüd vernichtete Schiller und nahm nur einzelne 
Züge, Gedanten und Bilder in die Räuber auf. Daß er Die Räuber gleichfalls 
jhon 1777 begonnen, wird mehrfach behauptet; doch wurde die Ausfüh—⸗ 
rung derfelben bald unterbrochen und erſt in fpäterer Zeit, bei welcher 
des Stüd3 ausführlicher gedacht werden foll, wieder aufgenommen, 

Es läßt ſich denken, wie Schiller bei fo leidenſchaftlichem Intereſſe 
für die Poefie und fo feurigem Productiongeifer wenig Zeit für feine 
Berufswiſſenſchaft übrig behielt, um fo weniger, als ihm das Dichten 
nicht leicht von ftatten ging. Peterfen jagt bei der Erwähnung obiger 
Erſtlingsverſuche, "Schiller fei nur dadurch zum Dichter geworden, daß 
er fein ganzes Nachdenken, feine ganze Kraft auf den Kern feiner An- 
lagen, die Poeſie, concentrirt habe, Die Meifterwerte, die ein glüdlicher 
Zufall oder die Gunft der Lehrer ihm in die Hände fpielte, habe er 
vielleicht zwölf:, ja zwanzigmal gelefen. Dan folle nit wähnen, daß 
Schiller's frühere Dichtungen leichte Ergüffe einer immer reichen, immer 
ftrömenden Einbildungskraft geweſen feien; erjt nad Anlegung eines 
Schatzes von erhaltenen Eindrüden, erworbenen Borftellungen, gemachten 
Beobachtungen, nad vielen angeftellten Bilverjagden und ven mannig- 


*, Charlotte von Schiller erwähnt auch eines Trauerſpiels die 
Verſchwörung der Razzi gegen die Mediceer. 
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fachſten Befruchtungen feiner Phantaſie und feines Geiftes, nach vielem 
mißlungenen und vernichteten Verſuchen, nach Anftrengungen, die nit 
felten einem wahren Preſſen nnd Herauspumpen glichen, habe er ſich 
im Jahr 1777 mit vielverlündender Kraft jo weit erhoben, daß ſcharf⸗ 
blidende Prüfer aus einzelnen Leiftungen den künftigen großen Dichter 
prophezeien konnten. Auch fpäter noch war ihm da3 Dichten kein leichtes 
Spiel, fondern ernfte Arbeit. Er batte ja aus der Tiefe feines Geiltes 
einen ſchweren Gehalt zu Tage zu fördern, und bichtete im Kampf mit: 
ungünftigen äußern Berbältnifien, mit feiner Kränklichleit, mit einem 
der Poeſie feindlichen Geilteszuge, dem Reflerionstriebe. 

Bevor ich zu dem Sabre 1778 übergehe, worin Schiller fich endlich 
mit größerer Ausdauer und Anhaltfamteit dem Studium der Medicin 
zumanbte, erwähne ich noch einiger Productionen, von denen theil3 die 
Urheberſchaft, theild die Entitehungszeit nicht ganz felt ſteht. A. von. 
Keller hat in feinen Beiträgen zur Schillerliteratur eine Rede auf den. 
Geburtstag der Gräfin von Hohenheim (den 10. Januar) 
veröffentlicht, welche die vom Herzog geitellte Frage beantwortet: „Iſt 
die Freundjchaft eines Fürften diejelbe, wie die eines Privatmannes ?“ *)- 
Ich halte vie Rede ganz entſchieden für eine Arbeit Sciller’3, und möchte 
fie mit Gödeke in das Jahr 1777 feben. Schiller galt beim Herzog, 
wenn auch die Fachlehrer mitunter über ihn Hagten, für einen auzger 
zeichneten Kopf, und wurde daher vorzugsweiſe zu dergleichen Feſtreden, 
die zum Prunk und Glanz des Hofes gehörten, herangezogen. Nach⸗ 
weislich geſchah dieſes 1780 und wahrfcheinlih auch 1779, aus welden: 
Jahren die Feſtreden erhalten find. Die obige deutet durch Ideenver⸗ 
wandtſchaft und ftellenweife durch fat wörtlich übereinftimmenvden Aus— 
drud mit der Rede vom 10. Januar 1779 auf die Identität des Ver⸗ 
fallers, in Form und Inhalt aber auf einen minder gereiften Berfafler,. 
alfo auf eine frühere Entſtehungszeit. Es begegnen ung bier jchon. 
Gedanken, die Schiller nachher fo oft in Profa und Poeſie ausgeſprochen: 
„Freundſchaft ift ein Nebenzweig ver Liebe; fie iſt eine glüdliche Ver: _ 
wechlelung unfer felbjt mit Andern; fie ift die Harmonie unferer Nei⸗ 
gungen, die Bermifhung unſrer Wünſche... Schon in dag Wefen der 
menſchlichen Seele ift der Keim der Freundſchaft gepflanzt; fie ift ein. 
himmliſcher Trieb, der das Weltall verbindet u. ſ. w.“ Nicht unge= 
ſchidt ift der Beweis geführt, daß Freundfchaft zwar inmmer dieſelbe 
bleibe, beim Fürften wie beim PBrivatmann, aber bei jenem doch oft aus- 


*) Mitgeiheitt in ealers fämmtl, Schriften, hiſtoriſch-krit. Ausg. 
von’ "@öneke, | „S. 81 Briten, hiſtorijqh— — 
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einer reinern, von Eigenfucht freiern Duelle fließe. Tauſendmal vers 
binden den Privatmann fremde Abfichten mit einem Menfchen, und erft 
in der Folge pfropft er Freundſchaft auf den unedlern Zweig, wie ver 
verborbene Römer auf Weiden feine Limone. Aber der Fürft, wenn er 
Freund wird, welche Nebenabjichten kann er haben? Er, der Alles mehr 
bat, als der Privatmann, was kann er eigennübig von dieſem ers 
warten?” 

Zweifelbaft ift es, ob in eben viefes Jahr (1777) ein nicht erhals 
tene3 Heined dramatiſches Vorſpiel von Schiller, der Jahrmarkt, 
gehört, meldyes am Geburtätage des Herzogs von Zöglingen ver Aka⸗ 
demie im Theater der Anftalt aufgeführt wurde, „Es verrieth ſchon,“ 
verfichert Peterien, „den genialiihen Kopf, der mit Proteus Zauberkraft 
fih in alle Formen zu wandeln weiß.” Artige Beweisitüde für viefe 
proteifhe Natur bilden aud einige wahrſcheinlich derfelben Zeit anges 
börige Inſchriften des Eleven Schiller für ein Hoffeft, für 
das Geburtstags⸗ oder für das Namensfeft (9. März) der Gräfin Fran⸗ 
zista. In Betreff des Lokals, wo fie angebracht werden follten, fei bes 
merkt, daß wenn die Zöglinge der Akademie in dem großen, prächtigen 
Speifefaal zu Tiſche ſaßen, der Herzog mit der Gräfin und hoben Bäften 
oft zugegen war, und hierauf ſelbſt in einem angrenzenden runden Tempel 
Tafel zu halten pflegte. Für den Eingang und das Innere des Tem: 
pels hatte Schiller die Anichriften erdacht. Weber der Pforte follte 
ftehen: „So thun fih Ihr alle Herzen auf”; im Tempel: 1. „Wo Frans 
ziska hineintritt, wird ein Tempel"; 2. „Die Traurigkeit blühet vor Ihr 
auf, die Freude jauchzet Ihr nah”; 3. „So muß man Franziska be⸗ 
lohnen” (ein brennendes Herz); 4. „Tugenden und Grazien wetteiferten 
ſich ſelbſt zu übertreffen, und Franziska ward”; 5. „Die Tugend wollte 
geliett fein, uut nahm Ihr Bild an“; 6. „Sie ift unfterblid wie ich“ 
(indem die Tugend der Fama ihr Bilonid übergibt), 

Auch zwei ir. Verſen dargebradhte Spenden Schiller’3 zum Namens: 
feft ver Gräfin haben ſich erhalten; die eine, Bon der Alademie 
überfchrieben, in vierzeiligen jambiſchen Strophen gebichtet, ift feuriger 
gehalten; die zweite, aus zehnzeiligen Strophen beftehend, Bon der 
Ecole des Demoifelles, bat einen fanftern Ton. In dem erftern 
Gedichte finden fih Anklänge an die eben angeführten Inſchriften, 3. 2. 
im Ste. 2 f. (vgl, Inſchrift 4): 


Einft wollte die Natur ein Feſt erichaffen, 

Ein Felt, wo Tugenden mit Grazien 

Harmoniſch in einander trafen, 

Und in dem fchönften Bunde follten flehn u. |. w. 
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umd in Ste, 6 (vgl. Inſchrift 2) u 
Die Lrauriger macht Thon ihr Anblick Heiter u. f. w. 


Das zweite Gedicht ift das ſchwaͤchere. Hier hatte Schiller ſich in die 
Empfindungen det von den Alademifern ffreng geſchiedenen Demoifelles 
zu verſetzen. Was er aber die Akademie fagen läßt, das empfand er 
felbft; dem er ſchwärmte mit allen Schulgenofjen für die ſchöne, noch 
nicht dreißigjährige Frau, welche fie oft an der Seite des Herzogs, wie 
eine gütige Fee, durch die Säle und Gärten der Akademie daherwandeln 
ſahen. Ih habe in meinem Commentar zu Schiller's Gerichten die 
beiden Stüde vermuthungsweiſe dem Jahr 1778 zugetdeilt; fie können 
eben fo gut aus dem Jahr 1777 ftammen; wenigſtens fpricht der noch 
geringe Grad äfthetiiher Bildung, ver aus ihnen hervorblidt, nicht für 
eine fpätere Abfajlung. 

Sicher dem Jahr 1777 angehörig, aber von etwas zmweifelhafter 
Uryeberſchaft ift ein Gedich Auf die Ankunft des Grafen von 
Sallenftein in Stuttgart.* Am 7. April 1777 bejucdte der 
Kaifer Sofeph der Zweite auf einer Reife nah Paris im Incognito 
eines Grafen von Falkenſtein die Militair-Akademie. Die Anftalt machte 
auf ihn einen ſolchen Einprud, daß er fein auf einen Tag berechnetes 
Verweilen in Stuttgart um zwei Tage verlängerte. Er nahm von allen 
Einrichtungen derjelben die genauefte Kenntniß, wohnte mehrern Vor: 
Yefungen bei, und iprad dem ‘Herzog unter vielen Lobeserhebungen das 
größte Mohlgefallen über jeine Schöpfung aus. Wie groß und ernit 
fein Intereſſe an derfelben war, bewies er durd den feinem General: 
major dem Grafen von Kinsky ertheilten Auftrag, den nächiten öffent: 
lihen Prüfungen der Akademie beizumohnen und ihm darüber ausführ: 
lihen Bericht zu erjtatten. Seine Ankunft wurde in dem fchwäbifchen 
Magazin dur das oben bezeichnete Gedicht von einem Schüler der 
Akademie gefeiert, der nicht verfäumte, zugleid) dem Herzog den wärmiten 
Dank dafür auszufprechen, daß durch ihn der edle Kaiſer, „Teutſchlands 
Stolz und Ehre, dem rafches euer reifer Jugend im vollen Götter: 
bufen glüht“, nad Stuttgart und in die Räume ber Akademie gezogen 
worden ſei: 


Dir, Karl, verbanten biefe Scene 

Dein Hof, dein Bolt und beine Söhne, 
Dir, Karl, und deinem Ted-Athen! 

Du zogft, nad) woifenden Aeonen, 

In unjern Hain aus fernen Zonen 
Den Bater von Teutonien, 


*) Ebendaſelbſt, S. 50 f. 
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Ich denke, jo kühne Sprachneuerungen, wie „waifenden“, und fo charak⸗ 
teriftiihe Reime, wie „Ted:Atben, Teutonien“ deuten auf Schiller ala 
wahrſcheinlichen Verfaſſer bin. 

Man könnte ſich beinahe verwundern, daß der Herzog nicht auf 
ven Gedanken kam, den genialen Zögling nach fo mannigfachen höfiſch⸗ 
panegyriſchen Leiſtungen eigens zu ſeinem Leibpoeten und Hofredner 
heranziehen zu laſſen. Freilich, die Akademie hatte keinen Lehrſtuhl für 
deutſche Poetik und Rhetorik, und hätte fte auch einen gehabt, ver Her: 
zog liebte nicht die Dichter von Profeſſion, zumal nicht die neueſten mit 
ihrem jubordinationgfeindlihen Sinne. Hatte ihm doch erft jüngft ein 
folder, der Dichter Schubart, fo in Harniſch gebracht, daß er in feinem 
Berfahren gegen ihn dem beſſern Geifte feiner zweiten Regierungsbälfte 
ganz unfreu wurde. Ich verweile einen Augenblid bei diefem unglüd- 
lichen Dichter, da Schiller nicht ohne Beziehungen zu ihm geblieben ift. 

Wir haben ſchon oben einen Kanal kennen gelernt, dur welden 
Der unzufriedene Geift der Zeit, der Unmuth über die Willtür weltliher 
und geiftliher Machthaber, die Sehnſucht nach natürlicyern, freiern Zu: 
ftänden der Gejellihaft in die Militair: Akademie eindrang: die Lehrer 
ſelbſt unterhielten fih mit den Zöglingen über Politik. Natürlich mußte 
ich ihre Aufmerkſamkeit befonders auf den revolutionär gefinnten, leiden: 
ſchaftlichen, bartverfolgten Briefter: und Sefuitenfeind Chr. Fr. Daniel 
Schubart richten, der fi in feiner „Chronik“ zum Organ jener Seit: 
ftimmung aufwarf. Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß die Jünglinge dieſe 
literariſch⸗politiſche Zeitichrift ſich zu verichaffen wußten, fo wenig fie 
auch Zeitungsblätter zu lefen belamen. Wie mußte ſich ihre Theilnahme 
fteigern, al3 Schubart 1777 ohne Verhör und Rechtsſpruch auf dem 
Asberg eingelertert wurde, während jein Sohn Ludwig gleichzeitig durch 
vie Gnade des Herzogs ein Unterfommen in der Militair-Alademie fand 
und durd feinen Anblid täglih die Erinnerung an den unglüdlichen 
Vater neu hervorrief! Schiller ſchloß fih an den Sohn an, und aus 
deſſen jpätern Briefen geht deutlich hervor, wie großen Antheil Schiller 
an dem Vater nahm. Der junge Dichter ahnte wohl, daß feine Lebens: 
fahrt derjenigen, auf welcher Schubart Schiffbruch gelitten, ſich ähnlich 
geitalten könne. Später, im Jahr 1781, ftattete Schiller dem tiefgebeugten 
Gefangenen auf dem Asberg einen Beſuch ab und lernte ihn perjönlich 
tennen. Schubart war binmider für den Dichter der Räuber von Be: 
wunderung erfällt. „Außer Schiller," fchrieb der Gefangene, „wüßte ich 
Taum Einen jungen deutihen Dann, dem heilige Geniusfunten aus der 
Seele, wie Lohe vom Opferaltar, emporfteigen,” und in einer begeifterten 
Ode befingt .er den jungen Titanen, „feinen trauten Freund, ben er fo 
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beiß und brüderlich liebe, an deſſen Zeuerbufen er jüngjt lag und meinte,” 
und dankt ihm, 

Daß er muthig zürnt 

Dem gefrönten Lafter, 

Daß er's köſtlicher hält, 

Menihen zu lieben, 

Als zu überfliegen! 


Aus der Geiftesverwandtihaft Schubart’3 mit Schiller erklärt es 
ih, daß Hoffmeilter den von jenem verfaßten religiöfen Aufſatz Mor⸗ 
gengedanten am Sonntage, ber 1777 im Schwäbifhen Magazin 
erichien, irrthümlich dem jugendlichen Schiller zugefchrieben hat. Peterſen 
erzählt, Schiller habe über der Ausarbeitung der Räuber außer vers 
ſchiedenen andern lyriſchen Sachen (vie zum Theil fpäter in die Antho⸗ 
logie übergingen) eine Gruft der Könige gedichtet, die mit dem 
Bere begann: 


Süngfthin ging ich mit dem Geift der Grüfte — 


und dem Schiller'ſchen Gedichte habe Schubart feine berühmte Fürften- 
gruft (1779 gedichtet, im Frankfurter Mufenalmanad) für 1781 zuerit 
erſchienen) großentheil® nachgebildet. Auch diefe Angabe ift wohl irrig, 
ganz gewiß aber die entgegengefeßte, daß Schiller zu feinem Gedichte 
durch Schubart angeregt worden fei. Der Gegenftand lag gleihfam in 
der Luft, und wenn Schiller durch irgend ein fremdes Gedicht die An⸗ 
regung empfing, jo war dies vielleiht die Elegie Rothſchild's Gräber 
von Klopftod: 


Ernft, in Sterbegedanten ummandl’ ich die Gräber (der Fürften) und Iefe 
Shren Marmor und ſeh' Schriften wie Flammen daran, 
Furchtbar ſchimmert die himmliſche Schrift u. |. m. 


Schon der flüchtigſte Rüdblid auf das in dieſem Kapitel Erzählte 
läßt und ahnen, mas für tiefe und mächtige Gegenfäße damals die 
Bruft unſers jungen Freundes bewegten. Cr hatte ein dankbares Herz 
und beudyelte nicht, werm er dem Herzog an Feſttagen feurige Lobſprüche 
fpendete; er wußte, daß dieſer ihm aufrichtig zugethan war, und erwi⸗ 
derte die Zuneigung; und dennoch mußte er dem eigenwilligen Gebieter, 
dem rüdfjihtslofen Zerftörer feines Lebensplans, dem hartherzigen Ber 
folger Schubart’3 grollen. Er war ein frommes, religtonsbebürftigess 
Gemütb; aber andrängende Zweifel, die fich nicht mehr durch Gebete 
beſchwichtigen ließen, rüttelten heftig an feinem pofitiven Kirchenglauben, 
Ein unendlider Freiheitsdrang lebte in feiner Seele, aber ein tiefes 
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Bflichtgefühl bar ihn an eine ſtlaviſche Lebensordnung. Jeder Gedante 
an die Geinigen, deren Kreis fihb am 8. September 1777 durch die 
Geburt einer dritten Schweiter, Caroline Chriftiane (Nanette),. 
nochmals erweitert hatte, war für ihn eine Mahnung, nunmehr ernitlid; 
an jeine Brodwiſſenſchaft zu denten; und er fühlte doch im innerſten 
Herzen, daß nit die Medicin, ſondern Poefie fein Lebenöberuf war. — 
Mit der entſchiedenen Willenskraft, die er befaß, enticbloß er ſich, dem 
Pflihtgebot zu folgen, und warf fih mit Eifer auf das Studium der 
Arzneiwiſſenſchaft. 
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Die Jahre 1778 - 1780. Grundelemente in Schiller's Gei— 
ſtesleben. Beſchäftigung mit der Heilkunde. Erweiterung 
des Freundekreiſes. Der Dichterbund. Lehrer⸗ und Schüler⸗ 
verbindung. Lichtſeiten der Akademie. Einfluß von Rouſſeau 
amd Plutarch. Geiſtesrevolution. Zwei Reden. Schiller 
als Schanſpieler. Goethe in der Alademie. Zwei medici-- 
niſche Differtationen. Poetiſche Zwiſchenbeſchäftigung. Ent⸗ 
laſſung ans der Alademie. 


Schiller's felbftthätige Entwidelung hattz, wie fi im Vorber=: 
gehenden gezeigt, beim Eintritt in’3 Jahr 1778 ſchon entſchieden begon= 
nen. Um einen fihern Leitfaden für die Einficht in feine fernere Geiſtes⸗ 
geihichte und feine Werke zu gewinnen, jeien bier ſogleich die einfachen 
Elemente angebeutet, deren Zuſammenwirken fein inneres Leben wie feine: 
Ichriftjtellerifchen Leitungen organifirend geftalteten. Sie ftellen fih aus 
dem bisher Gejagten fait von jelbit heraus, 

Wir müfjen in Schiller außer einem poetijhen und pbilofo= 
phiſchen Zalent ein fittlihes Prinzip annehmen, welches aber zwei⸗ 
theilig in ein warmes Intereſſe für dag rein Menfchlihe, ein humanes 
Prinzip, und ein eben jo lebhaftes für Freiheit und Geijtesjelbitäns 
digkeit, ein heroiſches Prinzip, fi fpaltete. Nur bei vereinigter. 
Beachtung ‚aller dieſer Elemente fann Schiller begriffen werben; wer 
nur Eines in? Auge faßt, fieht ihn verftümmelt. Er war zufammen. 
ein liebenswürdiger Menſch, ein gewaltiger, willensträftiger Charakter, 


<0 Sechskes Kapitel, 


cin tiefer Denker und ein: großer Dichter. Jedes biefer vier Elemente 
dedingt das andere, keines aber folgt aus Bem andern. In dieſer Ver: 
bindung deſſen, was in andern Individuen meift mur vereinzelt auftritt, 
befteht feine eigenthümliche reihe und tiefe Ratur. Jede andere Auf: 
faſſung von Schiller's Weſen tft mindeſtens mangelhaft und einfeitig. 
So bat Wilhelm von Humboldt das Ebarakteriftiihe von Schiller's 
Dichtergenie darin gefundeh, daß biefed ganz eigenflih auf bem Grunde 
einer außerordentlichen Intellectumfttät bervorgetreten fei. ber 
ohne Schiller den edlen und großen Menfchen kann man Schiller ven 
Dichter nicht würdigen. Die Macht feiner Poeſie liegt zugleich in dem 
Adel feines Herzens und in der Größe feines Charakters; vie Seele 
feiner poetifhen und biftorifchen Darftellungen, wie feiner philoſophiſchen 
Forſchungen, ift das Gemüth. Goethe äußerte einmal im Geſpräch, bie 
Idee der Freiheit gebe durch alle Werke Schillers. Das kann der 
tiefe Menſchenkenner nimmermehr fo verjtanden haben, als fei die Frei: 
beit daͤs ausſchließlich herrſchende Prinzip in Schiller's Schäpfungen. 
Sein warmes, inniges, zartes Gefühl, feine eigenthümliche fittlihe Grazie 
fließt nicht aus jenem Freiheitsdrange, ſondern hat ihre eigene Quelle. 

Jene vier verſchiedenen Elemente wirkten indeß nicht zu jeder Zeit 
in gleiher Stärke und einträchtig in Schiller's Geiftesleben zuſammen. 
In den zwei eriten Perioden befämpiten ſich nicht felten das humane 
und das heroiſche Prinzip, und eben jo Poeſie und Speculation; oder 
es traten dieſe Scheinbar unverträglichen Elemente nach einander an den 
Tag; oder fie waren auch biömeilen einander beeinträchtigend in einem 
und demjelben Werke zufummen. Erſt beim Eintritt in die dritte Pe: 
iode werden wir die humanen Anfprüdhe ver Liebe mit ven beroifchen 
‘der Freiheit volllommen ausgeföhnt finden, und die Speculation tritt 
von da an freiwillig in ven Dienft der Herricherin gewordenen Poefie. 

In der Zeit, die und zunächſt befchäftigt, mußte freilich die Poefie 
noch jehr im Hintergrunde bleiben; es galt ja vor Allem ein ernfteres 
Eindringen in die Arzneiwiſſenſchaft. Peterſen berichtet, Schiller habe 
ſchon 1777, obwohl er damals vorzugsweife in der PVoefie lebte, fein 
fogenanntes Brodftudium nicht verfäumt. Cr brachte e8 damals durch 
"den Ueberſchuß feines eminenten Talent ungefähr eben fo weit, al3 bie 
beſſern Mitihüler durch ihre ungetheilte Kraft. Als er aber nunmehr 
dieſes Studium eifriger betrieb, war fein Vorfchreiten in allen Die: 
<iplinen, deren Bewältigung er fi zur Aufgabe gemacht, ungemein 
raſch und augenfällig. „Bei ven öffentlichen Prüfungen im Jahr 1778”, 
‚verfihert Peterfen, „zeigte er in der Anatomie fo viel Kenntnifjfe, als 
ner Erſte, welchem der Preis nur dur da3 2008 zufiel; und das Jahr 
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darauf, am 14. December 1779, exbielt er drei Preiſe zumal, einen in 
der Arzneimittellebre, einen in der äußern und einen in her innern 
Heiltunde. In der deutihen Sprache und Schreibart that ex fih mit 
dem Preiserringer gleih gut hervor. Ban allen Zweigen ver jo Bielcs- 
umjfafjenden Geſundheitskunde war aber bie Phyſiologie der an 
ziehendſte für ihn. Haller war darin fein bewunderter Führer. Doch 
huldigte er deſſen Behauptungen nicht unbedingt; vielmehr beſtritt er 
mehrere derjelben in einer eigenen Abhandlung *). In der eigentliden 
Krankheitäfehre gab er Brendel **) den Borzug. Brendel, ein-bevadt- 
voller Beobachter, ganz im hippokratiſchen Geilt, ward von Schiller 
ungemein geihäßt, aber nicht deßwegen auch befolgt. Statt ven Gang, 
der Natur mit Sorgfalt und Bedachtſamkeit zu belaufen, die Erſchei⸗ 
nungen prüfend zu vergleichen, und mit Scharfjinn Folgerungen daraus 
zu ziehen, trug des Dichters Einbildungskraft Gejebe in Schöpfung und 
Geſchöpfe hinein. Er fchrieb der Natur a priori Gefege vor. Schiller 
war eine Zeit lang fo ziemlih auf venfelben Irrwegen, auf welden 
unjere neuern Naturphilofophafter hberumtaumeln ***), Die Fortfchritte, 
die er übrigens in den Jahren 1779 und 1780 machte, und zwar im. 
Denken überhaupt, in einer erweiterten Naturanficht, in Sprache, Dar: 
ftellung und Geihmadsbildung, find wirklich merlwürdig Mit Ber: 
gnügen und Belehrung vergleiht man die noch übrigen Denkmäler ****) 
und Zeugen biervon.” 

Das fleißigere Studium der Medicin brachte Schiller nun au in. 
näheren Verkehr mit mehrern Facultätsgenofien unter feinen Mitſchülern, 
namentlid) mit dem Mebiciner Elwert, jeinem Ludwigsburger Mit- 
confirmanden, mit dem er die Erpedition auf friſche Mildy nach Hartened 
und Nedarweibhingen gemacht hatte, ferner mit Blieninger (geſt. 1840: 
als Medicinalrath), Lieſching (gleichfalls fpäter Medicinalrath), Ja⸗ 
cobi (gejt. 1812 als Generalarzt) u. A. Weberhaupt gewann Schiller's 
Perfönlicpkeit mit den Jahren immer größere Anziehungskraft, beſonders 


*) Schilfer’3 erfte mebicinifche Probeſchrift ift gemeint; es wird 
ihrer fpäter eingehender gedacht werben. 

*) Bon den erft 1792 gedrudten Vorlefungen (Praelectiones aca- 
demicae de cognoscendis st eurandis morbis) diefes Göttinger Pro⸗ 
& 0x8, ber 1758 ftarb, hatte Schiller fich eine Äbſchrift verichafft. Pro: 

or Consbruch, der an der Militair⸗Akademie Phyfiologie, Pathologie 
und Therapie lehrte, war ein Schüler Brendel’3 und beſaß beifen Kolle- 
gienhefte. | 
”*) Meierien meinte ohne Zweifel bie Schelling’ihen Naturphilo⸗ 
ſophen jener Zeit, worin ex Obiges ſchrieb. 

”, Mir werben fie weiter unten näher kennen lernen, 
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auf Miteleven, die andern Kunftgebieten angehörten. So war der fpäter 
fo berühmt gewordene Danneder fein vertrauter Alademiefreund, und 
der Mufiter Zumfteeg, „einer feiner Vergötterer“, componirte manche 
feiner Gedichte. Durch die Freundſchaft Schiller's ift auch das Anventen 
Lempp's (geft. 1819 als württembergiſcher Geheimer Rath) geadelt, 
‘welcher Ideentiefe mit Gemüthsreichthum vereinigte. Er wollte fpäter 
41784) Schiller zum Eintritt in den Maurerbund beftimmen, nnd ſchrieb 
damals, feine Freundſchaft ſei das edelſte Kleinod, das er auf ver Welt 
bveſitze. In feinem legten Briefe an Schiller (1802) jagt er, in ven 
Morten des Glaubens und den Worten des Wahns feien die 
Schlußergebniffe menſchlicher Weisheit enthalten, die bier, wenn nicht 
"Beruhigung, doch Beendigung des Nachforſchens finde „Nur laß mir 
in Zulunft die Aftroriomie unangefochten“, fügte er mit Anfpielung auf 
Schiller's betreffende Epigramme hinzu; „wie die Spinne den Faden 
‚aus ſich zieht und ſich an demſelben in freier Luft bewegt, fo hat bier 
der Verſtand dur den Calcul fich einen Faden gejponnen, an dem er 
bi3 an's Ende des Weltalls fi fortbewegt.“ — Schiller's vertraute 
Freunde mußten entweder feurige Mufenvewehrer fein, oder Hang zur 
‚Speculation haben, oder wenigftend durch imponirende Kraftäußerungen 
ſich hervorthun; vaneben ſah er aber vor Allem bei ihrer Wahl auf 
Güte des Herzens. 

Mie ſchwer ihm die Ausführung des Entihluffes wurde, bei ver 
‚Heilfunde treu augzubarren, bat uns fein Freund Streicher gefchilvert. 
„Geſchah e8 denn,” jagt diefer, „mit feinem Willen, daß ihn mitten 
im eifrigften Lernen Bilder überrafchten, die mit denen, welche das Buch 
darbot, feine Aebhnlichkeit hatten? War es feine Schuld, daß er anato- 
miſche Zeichnungen und Präparate faft unmöglidy in ihrer eingefhräntten 
Beziebung betradıten konnte, fondern feine Phantafie ſogleich im Großen, 
Aligemeinen der ganzen Natur herumſchweifte? Oder konnte er es feiner 
ihm fo treu anhänglihen Muſe verwehren, daß fie felbft in den Colle—⸗ 
gien, wenn er mit tieffinnigem Blid auf den Profeſſor horchte, ihm 
etwas zuflüfterte, was feinen Geiſt auch ven ernftlihiten Vorſätzen ent: 
gegen in dichteriſche Gefilde leitete? Wie durch Zaubergewalt herbei- 
geführt, gäbrten in feinem Innern Bilder und Entwürfe, die immer 
ftärler fib berandrängten, je mehr der Mann ſich in ihm entwidelte, 
und feine Vorftellungen fi bereicherten.* 

Die poetifhe Verbrüderung mit Peterjen, von Hoven und Scharf: 
fenſtein dauerte 1778 noch fort, ſollte aber bald durch Scharffenftein’s 
Austritt einen Heinen Riß bekommen. Diefer ſcheint bereits einige Zeit 
vor dem Auzfcheiden nur noch mit halber Seele dem Bunde angehört 
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au haben. „Unjer ganzer Kram,” fagt er, von den dichteriſchen Bros 
ductionen ſprechend, „taugte im Grunde ben Teufel nicht, und ed war 
ſchwerlich eine Stelle, ein des Aufbehaltens werther Zug darin anzu, 
treffen.” Auf feine, wie auf der Bundesgenoflen Stimmung wirkte e3 
jehr deprimirend, daß ein Miteleve Namens Maſſon, der um ihre ge: 
heimen dichteriihen Wettlämpfe mußte, den Bund in einer berben Poſſe 
geißelte. „Jeder von ung," erzählt Scharffenftein, „wurde in dem er: 
wählten Gewande tüctig und plump verklopft. Wir fahen und etwas 
Heinlaut und verblüfft an, und unjere Effervescenz von Autorfchait hatte 
von da an ein Ende” Das Leptgefagte mag, auf ihn felbjt allein bes 
zogen, richtig fein, weil er eben nur ein leicht entmutbigter Dilettant 
war; von Schiller galt eg nicht, wie fi bald zeigen wird. Zwiſchen 
Beiden kam es gegen Ende 1778 zu einem Zerwürfniß. Scarffenitein 
hatte einige Male, wahricheinlich in petulanter Laune, Schiller's Cha⸗ 
zatter und Poeſie für innerlich unwahr und gemacht erllät. „Da,“ 
erzählt Scharffenftein, „wurde Schiller nicht kalt, denn kalt konnte er 
nicht fein; aber ee zog fi mit einer zerknirſchten Empfindung von mir 
zurüd, an die ih noch jet mit einer fehr fehmerzhaften Erinnerung 
vente. Er ſchrieb mir einen fehr langen Brief *), worin feine ganze 
Siele in Aufruhr war. Nie ift eine totale Brouillerie zwifchen Vers 
liebten fo affectvoll geichrieben worden. Ich antwortete verweijend, daß 
er meine Meinung falſch ausgelegt. Aber ſei es mauraise honte oder 
was ſonſt für eine Zrußerei gemeien, ſei es, daß die Freundſchaft in 
diefen Jahren mehr in der warmen Phantajie, als tief im Herzen ftedt 
— die Beritimmung blieb, ohne daß mir ein Wort mehr mit einander 
ſprachen, bis zu meinem kurz nachher erfolgten Austritt aus der Aa: 
demie **)." 

Einen trefflichen Crfab für Scharffenftein gewann der Bund an 
dem Sohne des akademiſchen Profefiord Haug, einem Studioſus ber 
Rechte, anderthalb Jahre jünger ald unfer Dichter und Bornamensvetter 
Goh. Chrift. Friedrich) deſſelben. Mit feinem Humor und fchlagfertigen 
Wis, der ſchon damals den Fünftigen Epigrammatiker vorausverfünbete, 
brachte er ein neues, wohlthätiges Glement in den Kreis der jungen 


*) Der Brief hat ſich erhalten und ift mitgetheilt in Gödeke's hiſto⸗ 
rifch-Tritiicher Ausgabe von Sciller’3 Schriften I, ©. 55 ff., — ein höchſt 
'überjpannter, verworrener, theilweife ſehr geihmadlofer, nur aus dem 
Uebermaß feiner Anbänglichleit an Scharffenitein erflärbarer Gefühle: 
auöbrud), interefiant jedoch al Document der Heftigkeit feiner Empfin⸗ 

ungen, 
**) Scharffenjtein trat am 14, Deceinber 1778 als Lieutenant aus. 
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Leute, die ſich vorher, wie es fcheint, durch übertriebenes wechielfeitig:3 
Loben etwas verhätichelt hatten. Schiller hielt mit Haug Kampfipiele 
der Grobheit, ftredte jedoch die Waffen, als Haug die Göttin der Grob⸗ 
heit ſchilderte, wie fie von einem Wolfenthron herab zu Schiller fpradh :- 
„Du bift mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgejallen habe.” 
Natürlich wurde nun aud) das Epigramm non den Bundesbrüpern fleißig: 
kultivirt, und einige von diefen Productionen gingen ohne Zweifel ſpäter 
in die Anthologie über. Ein Thema „Rofalinde im Bade“, wobei: 
Stiller, von Hoven, Peterſen und Haug um den Preis kämpften, mag. 
petulant genug behandelt worden fein. Herder’3 Volkslieder (1778 und- 
1779) und Bürger’3 Gedichte (1778) belebten in ihnen ven Geſchmack 
für volksthümliche Poefie. Nicht unwahrſcheinlich ift Palleske's Ver⸗ 
mutbung, daß Schiller 8 Graf Eberhard diefer Zeit angehöre. Eben 
fo mögen in der Anthologie das Bauernſtändchen, die Romanze 
ber hypochondriſche Pluto in der Bänkeljängerweife, die Bürger: 
für dergleichen mythologiſche Stoffe angeihlagen hatte, und mandes: 
Andere jener durch Bürger und Herder empfangenen Anregung das 
Entftehen verdanken. Uriprünglich jedoch neigte fih Schiller’ Geſchmack 
dem entgegengejegten poetifhen Pole zu. Das ihmungvoll Bathetifche, 
das erjchütternd Tragiihe, das Großartige und Erhabene, beſonders 
das ſchauerlich Erbabene, entiprad mehr jeiner Gefühlsrihtung. Wie 
uns von Peterjen überliefert worden, dichtete Schiller auf ver Akademie 
außer der ſchon erwähnten Gruft der Könige noch einen „fürchterlich 
fhönen“ Triumphgeſang der Hölle „Im diefer regellofen Ode“, 
jagt Peterjen, „zählte Satan alle jeine Erfindungen auf vom Beginn 
der Welt bis heute, um das Menſchengeſchlecht zu verderben; und die 
übrigen Teufel fielen mit blaöphemiihen Chören ein’. Der Einprud, 
den Schiller aus Klopſtod's Dichtungen empfangen hatte, war zu tief, 
ald daß Bürger und die Voltspoefie ihn hätten auslöfchen können. In— 
deß auch Klopitod’s Nimbus vermochte nicht, fein veifendes Urtheil 
dauernd zu blenden. In feinem Exemplar des Dichter! durchſtrich er 
in der Ode „Mein Vaterland” Alles, was auf die Worte folgt „Ich 
liebe dich mein Vaterland“; und die Ode „An die Genefung“ fand: 
Schiller's Jugendfreund Conz ganz von großen, derben Dintenftrihen. 
kreuzweis überzogen. Hier, meinte er, ſei nichts gejagt, als: Wäre ich 
nicht geneien, fo lebte ich nicht mehr und brädhte meine. Meſſiade nicht 
zu Ende. Andern Oden Klopftod’3 bewahrte er dagegen fortdauernd 
feine Wertbihäbung und Zumeigung. 

Die poetiſchen Gefellen hatten durch wetteifernde Production ſchon 
einen artigen Vorrath von Gedichten zujammengebradt, ala fie nicht. 
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länger der Luft wiberftanden, ſich gedrudt zu feben.- Sie wagten e3 
aber ala Akademiler nicht, fi) zur Autorihaft zu beieumern. Bon Hoven 
wandte fich daher briefli an einen Verlagshändler in Tübingen, der 
dem Bernehmen nach au Anonymes berausgab. Das Schreiben blieb 
unbeantwortet, und eine zweite Anfrage erwies fich gleich erfolglos. Die 
Briefe waren unbeftellbar, weil ver Adreſſat ins Neid) des Jenſeits 
verzogen war. Einzelnes aus der Sammlung wurde, wie von Hoven 
berichtet, in die vor Schman in Mannheim redigirte „Schreibfafel“ 
eingerüdt, das Andere vorläufig zurüdgelegt. 

Nach Abel’3 ſchon erwähnten handſchriſtlichen Nachrichten beftand 
in der Akademie ſeit längerer Zeit neben dem engern poetiſchen Verein 
ein weiterer, mehr auf Förderung des: Fleißes und fittliche Zwede ges 
rihteter, an dem Schiller gleihfallg betheiligt war. Abel erzählt dar⸗ 
über; „Schon früh bildete fi eine Art geheimer Verbindung zwiſchen 
einigen wenigen Lehrern und mehreren ver beſſern Zöglinge, die keinem 
andern Zwed hatte, al3 die Bildung der Zöglinge theils durch die auf 
diefe Weiſe verftärkte Einwirkung der Lehrer auf ihre jungen Freunde, 
theils durch den Einfluß der Zöglinge auf einander zu befördern. Da 
ſolche Jünglinge in beveutendem Anſehen bei ihren Mitihülen, befon= 
ders den jüngern, ftanden, jo bemühten ſich leßtere, mit jenen in Ber 
bindung zu treten; und da die Bedingung Fleiß und Bildung des fitt- 
lihen Charalters war, jo eröffnete fi vadurd den Beflern der Weg, 
auf andere, befonder3 die jüngern, höchſt wohlthätig einzuwirken. Diele 
Berbindung war bald mehr, bald minder ausgebilvet und wirkſam; 
aber ganz hat fie, wenigitens fo lange ich noch Glied der Akademie 
war, gt aufgehört. In einer Anitalt, in welcher neben Manchem, 
was die moralifhe Bildung beförderte, auch vieles ihr Hinderliche ſtatt⸗ 
and, waren folde Mittel nötyig; und noch erinnere ich mid) Mehrerer, 
die durch Hülfe derjelben vom Verderben gerettet, oder zu höherer Bil⸗ 
dung erhoben wurden. Auch Schiller hatte an allem diefem Antheil, 
und lebte mit einigen, obwohl wenigen Lehrern in inniger Freundichaft ; 
zugleich war er Bertrauter vieler vortrefflihen Sünglinge, auch Glied 
jener engen Verbindung; und durch diefes ward feine Moralität nicht 
wenig befördert.” . 

Diefe Mittheilungen Abel's, des „engelgleihen Mannes”, machen 
e3 uns begreiflidyer, wie Liebe und Freundidaft und alle andern Knos⸗ 
yen des Gemuũths, die Schiller vom Mutterhaufe mitbradte, in dem 
ittengen Klima der Militair-Alademie nicht nur nicht erftarben, fondern 
jogar reicher emporblühten und tiefere Wurzeln ſchlugen. Ye rauber 
das Auftreten der Wächter und Offiziere, deſto Tiebreiher war das der 
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Lehrer; und aus dem langen Zufammenleben der Zöglinge erwuchſen 
die fejteften Freundſchaften. Hätte fich in dem wechſelnden, laͤrmenden 
Treiven des die Jugend verflachenden Weltweſens eine gleiche Treue, 
Innigkeit und Wärme, oder in der Enge einer ausſchließlich häuslichen 
Erziehung, wie fie Göthe genoß, eine gleihe Großherzigkeit und Ge- 
mũthskraft entwideln können? Es bätte ſich bei einem ähnlichen Jugend⸗ 
laufe in Göthe wohl nicht die Verachtung der großen Menge fo ftart 
ausgebildet; vielleicht wäre auch in ihm mehr Sinn für die Geſchichte 
erwachſen, der aus dem Gefühl der Zufammengehörigleit mit einem 
großen Ganzen feine Hauptnahrung zieht; vielleicht wäre es ihm dann 
nit möglich geworben, in dem deutſchen Befreiungstriege ſich von der 
allgemeinen Voll3begeifterung unmuthsvoll und zagend abzumenven und 
in die Poeſie des Orient3 zu flüchten; vielleiht auch hätte fidy jene von 
der Mutter ererbte Scheu vor allen beftigen Gemüthsbewegungen ge: 
mildert, die ihn an der Schöpfung ergreifender Tragödien hinderte. 

Es ift erfreulih, durch einen jo zuverläffigen Zeugen, wie Abel 
die Lichtfeiten der Mademie, von welher Hoffmeijter bei der Abfaſſung 
feines größern Werks faft nur die Schattenfeiten kannte, weiter aufge: 
dedt zu fehen. Wäre die Organijation dieſer Anftalt für die miflen- 
ſchaftliche und fittlihe Bildung der „Zöglinge jo unerſprießlich, als man 
früher annahm, gewesen: wie hätten jo viele bedeutende Künſtler, Ge- 
lehrte, Krieger, Staatdmänner, wie hätten, um nit von Schiller zu 
reden, ein Danneder, ein Cuvier, ein Kielmeyer aus ihr hervorgehen 
können? Unter den Augen des begeikerten Fürſten, welcher Alles felbft 
leitete, Alles beauffichtigte, dem Unterricht oft beimohnte, mit den Zög⸗ 
lingen perſönlich verlehrte, durch Auszeihnung fie zur Aufbietung ihrer 
Kraft fpornte, mußte wohl Tüchtiges geleiftet werden. Aber es ent: 
widelte fih auch, vielleiht ohne fein Willen und Zuthun, ein Geift 
von eigenthämlich erziehliher Kraft in der Anftalt. Die Sache ift wid 
tig für die Gewinnung einer tiefern Einfiht in Schiller’3 Jugendleben; 
wir lafien darum Abel noch etwas weiter berichten: 

„Schon die Entjernung von andern Menſchen, und öfter3 auch der 
Drud der militairishen Disciplin bewirkte, daß ſich die Herzen ver 
BZöglinge mehr aneinander ſchloſſen. Alsdann : war es eine.fehr gute 
Idee des Herzogs Karl, daß er das Lehramt von der Aufjicht trennte. 
Diejes hatte die Folge, daß die Zöglinge felten in den Fall tamen, die 
Lehrer gegen fih aufzubringen. Vielmehr wurde ihre Zuneigung zu den 
Lehrern um fo größer, je mehr fie von ihren militairiihen Vorgeſetzten 
gedrüdt zu werden glaubten. Auf der Solitude, wo die Zöglinge außer 
ihren Vorgefegten und Lehrern beinahe gar Niemanden ſahen, mußte 
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dieſe Verbindung noch inniger werden. Dann ward fie aud daburdy 
befördert, dab der größere Theil der Lehrer mit den älteften der Zög— 
Ainge faft von gleihem Alter war. Aus diefen Gründen ſah man in 
Der Akademie, was man nicht leicht auf irgend einer Univerjität findet: 
Lehrer und Lernende lebten zum Theil in der innigften, berzlidiften 
reundichaft, Die auch nachher durch das ganze Leben fortvauerte. Der 
Schüler theilte dem Lehrer feine wichtigſten Geheimniſſe mit, und fragte 
ihn in Gegenjtänden un Rath, die gemöhnlid vor Niemandem mehr, 
Als vor Lehrern und Borgefegten verborgen gehalten werben. Beſonders 
auffallend war mir eine Folge der oben genannten Berhältniffe. Statt 
daß in Ähnlichen Inſtituten Jeder von allen Mitichülern als ein Ver⸗ 
räther angejehen wird, der einem Vorgeſetzten von einem Fehler oder 
dem ftrajbaren Verhalten eines Mitihüler8 Nachricht gibt, gaben bier 
‚gerade einige der vorzüglichiten Zöglinge ihre ftrafbar handelnden Kame⸗ 
raden, und zwar mit Willen der lestern, bei ihren Lehrern an, over 
drohten ihnen damit, ohne fi dadurd nur im Geringjten einer Ver: 
achtung auszujegen. Doch mußten freilih ſowohl die Zöglinge, die fi 
dieſes zu thun erfühnten, ala die Lehrer, denen man ſolche Eröffnungen 
machte, in entichieven gutem Kredit fteben, fo daß man ficher fein konnte, 
vie Handlungsweife Beider habe keinen andern Grund, ald den Eifer 
für das Gute.” 

Unter foldyen Einflüflen entfalteten fih denn alle jene Elemente in 
Schiller's innerm Weſen, deren im Eingange diefed Kapiteld gedacht 
worden, mit gewaltiger Trieblraft, und bewirkten in ihm eine Geiſtes— 
revolution, deren Refultate bald in den Räubern und zwei Difjer: 
tationen zu Tage treten follten. Hierzu trugen aber nicht blos die eben 
erwähnten Verbindungen, der vielfahe Gedankenaustauſch mit Lehrern 
und Schulgenofjen bei, fondern eben fo jehr die Lectüre philofophiicher 
Schriften, auf die ihn fein Berufsſtudium führte, zu denen ſich noch 
NRouifeau und Plutarch, und fpäterhin noch Search's (Tuker's) 
„Licht der Natur”, Herder’ „Auch eine Philoſophie der Geſchichte der 
Menichheit” und Schriften von Schlözer, Sturz und Zimmermann ge: 
fellten. Rouſſeau, kühn denkend, hochſinnig und voll Glut, wie Schiller, 
Rouſſeau, „der aus Chriften Menfchen wirbt”, jchlug gewaltig in fein 
Meien ein. Säße, wie: „Auf feine Freiheit verzichten, heißt auf feine 
Menſchheit verzichten; nicht frei fein iſt eine Verzichtleiftung auf feine 
Menſchenrechte, jelbit auf feine Pflichten“, waren wie ihm jelbjt aus 
der Brust geſchrieben. Dem Plutarch aber hing er an, weil dieſer ſei⸗ 
nem Enthuſiasmus für Menfhenwürde und Seelenabel beitimmte hohe 
Geftalten entgegenführte. Als er die Akademie verlajjen hatte, waren 
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Plutarch's Biographien (acht Bände in der Ueberſetzung von Schiradch) 
eine? der wenigen größern Merle, die ſich der Iinbemittelte tanfte, *) 
Er bewahrte dieſem Schriftfteller viele Jahre hindurch feine Zuneigung, 
und teug fih eine Zeit lang mit dem Vorhaben, im Alter einem deut: 
ſchen Plutach zu verfajlen. Noch im Jahre 1788 ſchrieb er an eine 
Freundin: „ES ift brav, daß Sie dem Plutarch treu bleiben; dag erhebt. 
über dieſe platte Generation und macht uns zu Zeitgenoffen einer bei- 
fern, kraftvollern Menſchheit.“ Bei jolher Bewunderung großer Cha⸗ 
raftere des Altertbums blieb er aber gleich empfänglich für die kräftigen. 
Geftalten, die ihm in Shakeſpeare's Dichtungen, bei Geryantes**), in. 
Göthe's Götz u. ſ. w. entgegentraten. 

Sp nährte fich durch Lectüre in ihm mehr und mehr vie heroiſche 
Seite feines Weſens und er ward in feinem Erfcheinen ein. ganz anderer 
Menſch, al er bei feinem Eintritt in die Alademie mar, Ehedem ein: 
geihüchtert, verſchloſſen, die Einſamkeit liebend, zeigte er fich jebt nit 
im Gefühl der treibenden, wachſenden Kraft muthwillig, Ted, ſpottend 
und nedend, bisweilen derb fatyriih. Einem feiner Misichüler, der ſich 
bei Tiſch durch jeine Leiftungen augzeichnete, ſchrieb er in’3 Stammbuch: 
„Wenn du gegellen und getrunten haſt, und NB, fatt bift, fo folljt du. 
den Herrn, deinen Gott, loben.” Auch ein paar andere Stammbuch⸗ 
bfätter aus feiner Zeit haben fih erhalten. Die Sentenz Seneca's Ille: 
vir, qui nullo bono, nisi suo, nititur, die er am 15, November 1776. 
in ein Stammbuch jchrieb, Tennzeichnete bereit3 feine Sihnesart. In 
einem andern Stammbucdhblatt, dag er feinem Mitiehüler Fr. Ludw. Orth 
widmete, parodirte er eine Strophe aus Klopftod’3 Ode „Das neue 
Jahrhundert” („D Freiheit, Silberton dem Ohre, Licht dem Verſtand 
und hober Flug zu denken, dem Herzen groß Gefühl”) in folgender Weile: 

D Knechtſchaft, 
Donnerton dem Ohre, 


Naht dem Veritand. und Schnedengang im, Denken, 
Dem Herzen quälendes Gefühl! 


—i —⸗· 


*) Nach einer Buchhändlerrechnung von Netzler in Peterſen's Rad: 
laß. Außerdem kaufte er Shakeſpeare (12 Bände in der Wieland'ſchen 
Ueberſetzung), den er (gegen Streicher's Angabe S. 77) mit feinen an⸗ 
dern Bürhern bei der Flucht aus Stuttgart an Scharffenftein vermachte. 
Bon Hoven gab ihm 1793 das Buch wieder zum Geſchenk. 

, In Schiller’3 Selbftrecenfion heißt e8 über Karl Moor: „Wofern 
ich nicht irre, verdankt dieſer ſeltene Menſch feine Grundlage dem Plutarch 
und Gernantes, die durch den eignen Geift des Dichters nad Shake— 
fpearifher Manier zu einen neuen, wahren und harmoniſchen Charakter: 
unter ſich amalganıirt find,” 
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In folder Denk: und Gefühlsweiſe befeitigte er ſich ımmer mehr, 

ge eifriger er ſich gegen das Erbe der alademiſchen Zeit bin mit den 
"Näubern ya defhäftigen begann. Auf die Vernunft ſollte Alles gebaut, 
"Durd eigene Kraft Alles errungen, jedem Sdichſal Trotz geboten wer⸗ 
"ven. „Mir, nein! Ein Mann fol nicht ſtraucheln! Sei, wie du wit, 
namerkoies Jenſeits, ble@bt mr nur diefes mein Selbſt getreu! ei, 
wie Bir WERR, wenn ich mar mich feLbft mit hinübernehme! Außendinge 
find nur der Anſtrich des Mannes; ih bin mein Himmel und meine 
Hölle. — Soll ih dem Elend den Sieg über mich einräumen? Die 
Dual erlahıke an meinem Stolg? Ich wills vollenden“. (Räuber IV, 5.) 
Scharffenſtein charalteriſirt dieſe Seetenfaffung fo: „Schilier’s Philoſophie 
dekam ein ſitoeiſches Gepräge; man findet es in feinen Werken beutfid) 
genug dusgefſprochen, weh Geifes Kind er war. Ben Tür'3 Leben fo 
nahtenven Sup, Olätjeligteit fei mehr eine perfönliche Eigenſchaft (als 
ein Geſchent des Schickſals) wurgirte er mit ſchwellender Bruft und propite 
‚er in die meinige. Wäre Schilke Yen großer Dichter geworden, fo war 
für ihn keine Allernative, als ein großer Renſch im activen, öffentlichen 
Leben zu werben; aber leicht hätte tie Feſtung fein unglüdliches, body 
‚gewiß ehrenvolled Loos werden Können.” 

Diefe Geiſtesrevolution, ſchon 1776 beginnend, vollzog ſich bis 
zum Schluß feines alademiſchen Curfus. In jenen Jahren begann ſich 
auch in ſeinem Köpfe das phildſophiſche Syſtem aufzubauen, das 
er vorläufig, um feinem religidſen Herzensdrange germgzuthun, an die 
Stelle feines hinfällig gewordenen Kicdhenglaubens feßte. Allerdings 
ind die herelichen philoſophiſchen Briefe, worin er es näher entwidelt, 
m ihrer uns wntllegenden Form erit adyt dis meun Jahre fpäter verfaßt 
und verdfienkliät worden; aber Hoffmeifter mar wohl berechtigt, vie 
Srundiegung des Syftems in die Zeit, die ung jet beihäftigt, zu ver: 
ſetzen. Brunb⸗ und Nerngenanten veffelben treten ſchdn in den alademi⸗ 
Shen Nöben ib Abhanblungen dervor, anf die id} bei diefen aufmerffam 
machen wetde, und noch beſtimniker in mehrern Gedichten det Anthologie, 
der Phautuſie an Laura, ven Triumph der Liede, bir Ode 
Die Freundſchaft; ja dem leßtgenannten Gedichte ift in der Antho⸗ 
logie anserndfich die Anmerkung beinefiigt: „Aus den Briefen Julius 
an Raphhel, einem noch ungedrudten Roman.“ Hiernach darf man ferte 
Briefe ala eine duthentiſche Darftelung vun Schiller's Selftesemanci- 
pation, als eine Geſchichte ver Entwickelung feines Gedankenſyſtems be- 
trachten. Die Leiden, bie das junge Gemüth beim Erwachen zum Selbſt⸗ 
denken erfaſſen, find Hier mit einer fo ergreifenden Wahrheit dargeſtellt, 
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daß Jeder, der Aehnliches an fich erlebt bat, in der Schilderung die 
eigenen innern Erfahrungen des Verfaſſers erkennen wird. 

„Selige, paradieſiſche Zeit“, ſchreibt Julius an Raphael, „va ich 
noch mit verbundenen Augen durch das Leben taumelte, wie ein Trun⸗ 
kener! Raphael hat mich denken gelehrt, und ich bin auf dem Wege, 
meine Erſchaffung zu beweinen. Du haſt mir den Glauben geſtohlen, 
der mir Friede gab. Ich ſah eine Volksmenge nach der Kirche ſtrömen, 
ich hörte ihre begeiſterte Andacht zu einem brüderlichen Gehet ſich ver⸗ 
einigen. Göttlich, ja göttlich, rief ih aus, muß die Lehre fein, welche 
die beften unter den Menſchen befennen, welche jo mädytig fiegt und fo- 
wunderbar tröftet! Deine Talte Vernunft löſchte meine Begeilterung. 
Glaube Niemand, als deiner Vernunft, fagtejt vu. Es gibt nichts Hei⸗ 
liges, als die Wahrheit. Ich habe gehorcht, habe alle Meinungen aufs 
geopfert. Meine Vernunft ift mir jegt Alles, meine einzige Gewähr: 
leiftung für Gottheit, Tugend, Unſterblichkeit. Wehe mir von nun an, 
wenn id) diefem einzigen Bürgen auf einem Widerfpruch begegne! wenn. 
meine Achtung vor ihren Schlüſſen finlt! wenn ein zerriffener Faden in. 
meinem Gehirn ihren Gang verrüdt!” Und nun entwidelt er in ven 
folgenden Briefen die Eritlinge jeines philoſophiſchen Denkens — ein 
glänzendes pantheiſtiſches Syftem, und wie die ältefte Philofophie vom. 
Univerfum ausgehend: „Gott und Natur find zwei Größen, die ſich 
völlig gleich find. In Gott find alle Volllommenheiten des Univerfums- 
vereinigt. Die Natur ijt ein unendlich getbeilter Gott. Die ganze Sunme 
barmonischer Thätigkeit, die in der göttlihen Subftanz beiſammen eri- 
ftirt, ift in der Natur, dem Abbilde diefer Subftanz, zu unzähligen 
Graden, Maßen und Stufen vereinzelt. Die Anziehung der Elemente 
brachte die körperlihe Form der Natur zu Stande. Die Anziehung ver 
Geifter, in's Unendliche vervielfältigt und fortgefegt, müßte endlich zur 
Aufhebung jener Trennung führen, oder — darf ih es ausſprechen, 
Raphael? — Gott bervorbringen. Eine ſolche Anziehung ift Liebe, 
Siebe alfo die Leiter, auf der wir emporllimmen zur Gottähnlichkeit, 
zur Vollkommenheit. Liebe, ver allmädhtige Magnet in der Geiftermelt, 
ift die Quelle der Andacht, der erhabenften Tugend, ift eine Anziehung, 
des DVortrefflihen, gegründet auf einen augenblidlichen Tauſch ver Pers 
fönlichkeit, auf Verwechſelung der Weſen. Wenn ip bafie, jo nehme 
ih mir etwas; wenn ich liebe, jo werde ich um das reicher, was ich 
liebe, Berzeihung ift das MWiederfinden eines veräußerten Eigenthums, 

- Menihenhaß ein verlängerter Selbftmord, Egoismus die höchſte Armuth. 
Wenn jeder Menſch alle Menſchen liebte, ſo befäße der Einzelne die 
Welt u. |. 9.” 
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Während Schiller's Denkweiſe eine ſolche Kriſis durchmachte, v:ubte 
ſich auch ſeine Gemũthsform ändern. Nachdem er jene beſtanden hatte, 
bob ſich die Bruſt des Jünglings böber, feine Gefühle nahmen einen 
tühnern Ylug, und Alles, was in ihm war, namentlid auch feine Dich⸗ 
tung, tbeilte den Triumph feines Enthuſiasmus für die Freiheit. Hinter 
dieſen trat jenes Milde, Innige und Zarte feines Weſens für eine ges 
raume Zeit zurück, und machte erſt fpäter nach einer Periode erniter 
Selbftläuterung, aber dann auch veredelt und jchöner ſich wieder geltend. 
€3 lag die Gefahr nahe, daß feine gegenwärtige Seelenftimmung bei 
der militairiihen Strenge der Mademie ihn zu Orbnungsmwidrigleiten 
und Ausichreitungen führte. Im der That entichlüpfte er, wie berichtet 
wird, während der legten Stubienjahre mandmal Abends oder in ats 
dern Feeiftunden mit einigen Bertrauten feinem Kerler, um draußen in 
der Welt der Menihen Thun und Treiben zu beobachten. Auch niag 
er sicht felten duch vorgefhühte Krankheit ſich den Lehrftunden entzogen 
and heimlich an feinen Räubern gearbeitet haben. Doch ift in den vier 
Jahren, worüber Hoffmeifter die Original:Tabellen der Alademie bejaß, 
fein „Betragen gegen Vorgeſetzte, Kameraden und fich felbft” durchweg 
mit „aufmerffam, gefällig, zufrieden” bezeichnet. Daß er trokden in 
jedem ver vier Jahre fih fünf „Strafen wegen übler Aufführung“ zus 
309, kann bei der peinlichen und kleinlichen Strenge der alademiſchen 
Auffeher nicht befremden. Jene Zahl von Strafen erreichte laum das 
Durchſchnittsmittel, und bei manden Zöglingen finden ſich ihrer zwanzig 


und mebr verzeichnet. Behandelte ihn einer der Auffeher allzu berbe, 


fo wußte er feinem Zom dur einen Sarkasmus Luft zu machen, ber 
diefem unfaßlich, den Freunden aber defto verftänvlider war. 

Dem Herzog gegenüber bewahrte er feine dienitfertige Vereitwil⸗ 
ligkeit, zur Feier feiner Hoffeite nad Kräften mitzuwirlen. Es haben 
fh von ihm zwei Reden zum Geburtstagsfeſt der Gräfin Franziska 
(dem 10. Januar), die eine vom Jahr 1779, die andere von 1780, er⸗ 
balten. Jene beantwortet die ſchief und wunderlid genug geftellte Frage 
des Herzogs: „Gehört allzuviel Güte, Leutfeligleit und große Freigebig- 
teit im engiten Verſtand zur Tugend?“ *), Ob fie wirklich vorgetragen 
worden, jteht nicht feft, da noch von achtundzwanzig Mitzöglingen, bie 
daſſelbe Thema behandelt hatten, die Manufcripte eriftiren. Nach Mes 
terfen ift es jedoch wahrſcheinlich; er bezeichnet fie als vie erite Rede, 
die Schiller bei feterlicher Gelegenheit vor einer großen Berfammlung 


& I 8 Gödeke's hiſtoriſch-krit. Ausgabe von Schiller's Schriften, I, 
.cıHh 
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gehalten babe. Sein Urtheil über dieſelbe lautet fehr ungünftig. Cr 
vermißt Schärfe und Einheit m der Enwickelung ber Begriffe, findet 
die Hauptgedanken entlehnt und großentheils unrichtig angewandt, bie 
Beiipiele ungtüdli gewählt, vie Klopftochſche Idee von ber Tugend 
al3 Gottnachahmerin entweibt, die Spradye bigwetlen platt, ven Vortrag 
allzu Schubartiſch, und rugt fogar die Menge der Ausrufzeichen und 
Gedankenſttiche. Ohne Zweifel, die Darftellung bewegt ſich bier nicht 
fittig an dem Leitfaden einer angeleentm Bildung, fie veriteigt ſich oft 
in's Weberfhwänglidhe und wird ſchwülſtig und geſchmacklos; aber bie 
Hauptgebanlen find eigenthümlich. Wie ſchon in der fräher befprodyenen 
Rede („Zit die Freundſchaft eines Fürften viejelbe, wie die eines Privat- 
manns?“) die Keime feines felbfterbauten phileſophiſchen Syſtems zu 
ertenmen find, wie dort die Liebe, die Freundſchaſt als Das zufammen- 
haltende Band des Weltalls aufgefaßt wird: To Klingt hier der Gedanke 
durch, daß Liebe und Freundoſchaſt wie Quelle der Tugend, bie Leiter 
zur Gettähnlichkeit ſei; und Die Erfaffung der Geiſterwelt wird, wie 
in der Schlußftrophe der Ode „Die Freundſchaft“, aus dem Barürfnik 
Gottes nad) Liebe und Sympathie hergeleitet. „Was war's, das ben 
Weiſeſten leitete, eine Welt aus dem Chaos zu erhaben? Unendbiche 
Liebe.” , ' 

Die Rede vom Jahr 1780 kam unzweifelhaft zum Vortdage; denn 
das Shmwäbifie Magazin (1780, Stüd I, ©. 53) berichtet: „Herr 
Schiller, ein geihidter Zögling der Militair⸗ ademie, hat am 10, Ja⸗ 
nuar in dem Graminafionsfaal vor dem Durchlauchtigſten Herzog und 
Hof uime Bfientlhe Rode gehalten vom den Folgen der Tugend.” Das 
Thema, wie 3 der Hetzog geitellt hatte, dmtete: „Die Tugend in 
ihre (sic) Fol ge betradhtet” *). Schiller übengab wer Bräfin Franziska 
Das eigenhändig geſchtiebene, mit allegoriiger Zeichnung verzisete Manu: 
ſcript im Sammeteinband, umd fie hielt es zeitlebens in Ehren. Hier 
blidt das glänzende, pantheiſtiſch ſchillernde Lehrgebaͤude des Julius 
ſchon Narer hervor. „Richt geringer,“ beißt &, „als die allwirkende 
Kraft ver Anziehung in der Rörperweit, vie Welten um Welten wendet 
und Sonnen an ewigen Ketten hält, nicht weringes it in der Beifterwelt 
was Band der allgemeinen Diebe. Liebe iſt es, vie Geden an Soden 
feſſelt; Liebe tft e8, Die den unendlichen Schöpfer zum endlichen Geſchöpfe 
berunterneigt, das endliche Geſchöpf binaufhebt zum unendlichen Schöpfer ; 
Liebe iſt es, die aus der grenzenlojen Geiſterwelt eine einzige Familie, 
die jo viele Myriaden Geilter zu eben fo vielen Söhnen eines alllieben- 





*, Shendafelbft, S. 95 ff. 
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ven Vaters macht; Liebe iſt der zweite Lebensodem in der Schöpfung, 
Liebe das große Band des Zufammenhangs aller denkenden Naturen 
u. f. w.“ — Die Rede läßt im Vergleich mit der vorhergehenden um? 
‚mit Staunen erkennen, wie gewaltig ihr Verfaſſet im Lauf des Jahrs 
1779 an Gedantenllarheit, Gefhmadsbildung und Herrſchaft über die 
Sprache gewahjen. Sie ift aber auch ein Zeugnik feines groß hervor⸗ 
brechenden, mädtlg ausgreifenden Charakters, und zugleich ein Dolument 
eines ungemeinen Rebnertalents, das fi wahrſcheinlich, hätte man Ihn 
heim Previgerberuf gelafien, zw einer binteißenven Gewalt ausgebildet 
haben würde. Es blieb befanntlid aud feiner Dichtung, namentlich 
‘der dramatifchen, ftet3 ein ſtarkes oratorifches Gepraͤge anbaften. 

Eine andere Frage iſt freilih, ob er es je zu einem maß: und 
geihmadvollen, die Zubörer gewinnnden Bortrage feiner Reden ae 
bracht bätte. Seine Erfolge in ſchauſpieleriſchen Verſuchen ſprechen nicht 
"Dafür, Wir kennen ſchon Chriſtophinens ungänftiges Urtheil über feine 
Zeiftungen auf der Ludwigsburger Kinderbühne, wo er Alles durch über- 
‚mäßige Leidenſchaftlichkeit verdard. Der Geburtstag der Gräfin im 
Jahr 1779 wurde von den Eleven auch durch ein dramatiſches Yeltipiel 
gefeiert. E8 war „Der Preis der Tugend, in ländlichen Unterredungen 
und allegoriihen Bildern“ betitelt und beftand aus drei Abtheilungen, 
in denen Bürger, Bauern, Schäfer, Götter, Cyllopen, Sylvanen. Fau⸗ 
nen, Nymphen u f. w. erfhienen. Sm erſten Theil trat Schiller als 
ein Bauer Namens Gdrge mit feinem Weibe (dem Gleven Hopfenftog, 
Der Cameralia ftudirte) auf. Der „Anwalt” empfing fie im „Schloß: 
jaal* mit der frage: 


Woher jo ſpät? Gewiß aus einer Zeche? 
Ihr bringet doch was Neues mit? 


Görge. 


Wir aus der Zee? Keinen Tritt! 

Da warten wir fchon ganze Stunden 

Und fragen jeden Fremden aus: 

Iſt's auf dem Hof? Iſt fie zu Haus? 

St unjer Anwalt ſchon herein? 

Vielleicht kann's gar in Stuttgart fein?" 

Der eine fagt: „Ih weiß es nicht”, ber andre: „Rein“ 
Und endlich hab’ ich den gefunden, 

Den Hanfen da; der will was Andres wiflen — 
Fragt Ihr ihn jelder aus. 


Das war Sdiller's ganze Rolle. So gar ſchlecht muß er fie nicht ges 
jpielt haben, veng im näciten Jahre, zum ©.bustätage des Herzogs 
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(dem 11. Februar) übertrug man ihm die ganze Anordnung und Lei= 
tung der theatralifchen Feitfeier, vie Wahl des Stüds, die Vertheilung 
der Rollen u. f. w. In vorhergehenden Jahren hatte Wriot, der frau= 
zöfiihe Sprachlehrer an der Alademie, ven Geizhals von Moliöre, ven 
Deferteur von Mercier u. a. franzöfiihe Etüde in der Sprade des 
Driginals aufführen laſſen. Diefem Beilpiel zu folgen, konnte Sciller- 
der heimlich in feinen Räübern lebte, dem ein deutſcher Lorbeerkranz als 
Ziel der beißeften Wünfche vorſchwebte, ſich unmöglich entſchließen. Er 
wählte Goethe’3 Clavigo, und für fich ſelbſt unglücklicherweiſe die Titel: 
rolle; als Beaumardais hätte er mehr fich felbit jpielen können. Die 
Ouvertüre zum Stüd hatte fein Freund und Verehrer Zumſteeg coms=- 
ponirt. Das Spiel Schiller’3 war ver Art, daß es jeinen Freunden 
für lange Zeit unendlichen Stoff zum Laden und Scherzen bot. Was— 
- rührend fein follte, ward kreiſchend; das Feierlihe ward ftroßend; Lei— 
denſchaft drüdte er durch Brüflen, Schnauben und Stampfen aus; kurz, 
fein Spiel war die volllommenfte Ungeberdigkeit, bald abſtoßend, bald 
tomiich wirkend. Beterjen, der dies berichtet, fügt hinzu, Schiller habe 
bei der Stelle „Clavigo bewegt fih in höchſter Verwirrung auf dem 
Seſſel“ in jo wilden Zuckungen auf dem Stuhl fi herumgemorfen, 
daß die Zufchauer lachend jein Herunterpurzeln erwarteten. Die näſelnde 
Stimme und das beftändige Blinzeln der krankhaft gerötheten Augen. 
veritärkten den mißlichen Eindrud des Spield. Auch ipäter noch machte 
Schiller, wie wir hören merben, dergleichen unliebfame Erfahrungen. 
beim Borlefen eigener dichterijcher Productionen. 

Daß er gerade Goethe’F Clavigo ausmählte, hatte wohl einen. 
bejondern Nebengrund, Bor nicht ganz zwei Monaten hatte er das 
Glüd gehabt, ven gefeierten Dichter des Stüd3 von Angefiht zu Anges 
fiht zu fehen, und der Herzog hatte viefen mit großer Auszeichnung 
behandelt. Es mar am 14. December 1779, als Göthe mit feinem 
fürftlihen Freunde Karl Auguft von Weimar, von einer Schweizerreiie 
beimlehrend, vom Herzog eingeführt, in den Speifejaal der Militair- 
Akademie trat und die Verehrung und Begeifterung ftrahlenden Blide- 
der Zöglinge auf fih lenkte Am nächſten Tage, dem der Preisver⸗ 
theilung, jahen fie ihn beim Morgengottesvienjt in der Afademielirche. 
Mittags war er mit feinem Yürften zur berzogliden Tafel geladen. 
Gegen Abend fahen fie Karl Auguft zur Rechten, Göthe zur Linken des 
preißvertheilenden Herzogs jteben. Melde Gefühle mögen ſich beim 
Anblid dieſer Gruppe in dem Feuerbufen de3 Eleven Schiller geregt 
haben! welche Empfindungen, wenn fein Name aufgerufen wurde, wenn 
er einen Preis empfing, und dann zum Dank den Rod des Herzogs 
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tüßte! Sicher hätte auch Goethe's Herz lebhaft gefhlagen, wäre ihm. 
die Ahnung aufgegangen, daß aus dem armen eingelerterten Elcven. 
ihm bereinft der ebenbürtigfte Geiftesbruder, der Freund, welchem er 
eine zweite Jugend verdanken follte, der treue Begleiter auf der höchſten: 
Sonnenhöhe feiner poetifhen Laufbahn erblühen werde. 

Wir haben über manchem Andern Schiller's mediciniſche Studien, 
son deren Ergekniß der Zeitpunlt feiner Befreiung aus dem alademi- 
ſchen Gefängniß abhängig war, etwas aus den Augen verloren. Als- 
ein minder beveutendes Dokument verjelben find uns aus dem Jahr 
1778 „Beobadhtungen bei der Leichenöffnung des Eleven Hiller“ erhal⸗ 
ten*). Ferner exiſtiren aus dem Juni und Juli 1780 vier „Tages 
Rapporte des Gleven Schiller über einen gemüthstranten Mitihüler 
und Freund“ **, Es iſt intereflant, auch bier zu jeben, wie jein Stu⸗ 
dium befonderd auf die Wechſelwirkung zwiſchen Geift und Körper ges. 
rihtet war. „Die ganze Krankheit,“ fagt er im erjten Bericht, „iſt 
meinem B.griff nah eine wahre Hypochondrie, derjenige unglüdliche 
Zuſtand eine? Menſchen, in weldem er das bevauernswürbige Opfer 
der genauen Sympathie zwifchen dem Unterleib und der Seele üt, vie 
Krankheit tieiventenver, tiefempfindender Geifter. Das enge Band zwi⸗— 
ſchen Körper und Geiſt macht es unendlich ſchwer, die erite Quelle des 
Mebels ausfindig zu machen, ob es zuerjt im Körper oder in der Seele 
zu ſuchen fei. Pietiſtiſche Schwärmerei jcyeint den Grund zum ganzem 
nachfolgenden Uebel gelegt zu haben. Sie ſchärfte jein Gewiſſen, madite 
ihn für alle Gegenjtände von Tugend und Religion äußerit empfindlich 
und verwirrte jeine Begriffe. Das Studium der Metaphyſik machte 
ihm zulegt alle Wahrheit verdächtig und riß ihn zum andern Extrem 
über, jo daß er, der die Religion vorher übertrieben hatte, durch ſkep⸗ 
tiſche Grübeleien dahin gebracht wurbe, an ihren Grunbpfeileen zu zwei⸗ 
feln u, j. w.“ So kann ein junger Menſch feines Alters nur ſchreiben, 
wenn er Nehnliches in fich erfahren bat. 

Nach den weitern Rapporten jcheint e3, daß er als Seelenarzk 
den Kranken zwedmäßig und nicht ohne günftiges Ergebniß behandelte. 
Db er aber überhaupt in einer medicinifhen Laufbahn erfolgreich ges 
wirft haben würde, läßt ſich bei feinem Hange zu phantafievollem Spe⸗ 
culiren und voreiligem Syitematifiren, und bei feiner Abneigung gegen 
augdauerndes nücternes Beobadten, Prüfen und Vergleichen gar ſehr 


*) Veröffentlicht in Wagner's Befchichte der Hohen Karlsſchule, 
) Ebendaſelbſt &. 583 ff. 
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bezweifeln. Und wäre auch der Arzt in ihm nicht durch den Philoſophen 
beeinträchtigt worden, fo hätte jedenfalls der Dichter ibm Abbruch ge- 
than; denn wenn ihn unverſehens der poeliſche Enkhuſiasmus überfiel, 
ſo war er blind und taub für alles Andere. Peterſen verſichert, dieſe 
Erſcheinung ſei von Schiller's Bekannten mehr als hundertmal an ihm 
beobachtet worden, und völlig wahr fei folgende Anekdote: „Die ärztli⸗ 
hen Zöglinge der Alademie mußten gegen Ende ihrer Laufbahn die 
Krankenzimmer befuchen und über die gehörige Pflege der Beidenden bie 
Aufſicht führen. Als vie Reihe einmal Schiller traf, ſeßte er fih an 
das Belt eines Kranken, des fpätern Hofmujilus R. Statt Bieten aber 
‚zu befragen oder zu beobachten, gerieth er dichtend in fo brauſende Ber 
wegungen und beftige Zudungen, daß dem Kranken mgft und bange 
warb, fein gagegebener Arzt möchte in Wahnfinn und Tobſucht verfallen 
ſein.“ 

Viel Heer, als jene Rapporte, laſſen uns zwei medickniſche 
Diſſertationen aus den Jahren 1779 Uns 1780 m Schillers raſch 
fortſchreitende und reich fi ausdreitende Geiftesentwidelung hinein: 
hliden. Weber das Entſtehen diefer Abhundlungen gab zuerft Abel's 
mehrerwähntes Manufcript erwunſchte Austunf. Als Schiller's akade⸗ 
miſcher Curſus ſich dem Ende näherte, mußte er beſtimmungsmaͤßig 
eine vor dem Herzog Bffentlich zu vertheidigende Difjertatton über ein 
felbftausgefuhtes Thema fehreiben. Er glaubte ſchon 1779 die Reife 
zur Entlaſſung gewonnen zu daben, wählte daber ein feiner Reigung 
entſprechendes Thema und fchrieb eine ausführlibe Abhandlung, „Phi: 
Aofophie der Bhyfiologie* betitelt, die in fünf Kapiteln 1. das 
geiltige Leben, 2, das nährende Leben, 3. Zeugung, 4. den Zuſammen⸗ 
bang biefer drei Syſteme, 5. den Schlaf und nätärlitben Tob behandelte. 
Nicht ganz das erſte Kapitel bat fich erhalten. Es gibt uns einer 
überaus hohen Begriff von der früherworbenen großen philoſophiſchen 
Ausbildung Schiller's, feinem architektoniſchen Sharffinn und ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Selbſtvertrauen. Im erften Paragraphen begegnen uns 
wieder Anllänge an die Theoſophie des Julius: „Gottgleichheit ift die 
Beltimmung des Menſchen. Unendlich zwar ift dies fen Ideal, aber 
wer Geft if ewig; er wirb ewig wachſen, aber das Ideal nie erteichen, 
Liebe, der ſchönſte, edelſte Trieb in bet menſchlichen Seele, Sie große 
‚Kette ber empfinvenden Rakur, iſt nichts Anderes, als vie Berwedhfelung 
meines Selbjt mit dem Weſen des Nebenmenſchen u. f. w.“ Der zweite 
Paragraph beipricht die große Frage, vor welcher noch heute die philo: 
ſophiſche Phyitologie fteht: „Die Wirkungen, die außerhalb meines Selbkt 
vorgeben, find Bewegungen der Materie. Alle Bewegung der Materie 





Schiller in Stutigart 1778—1780. 77 


beruht auf der Undurchdringlichkeit, einer Eigenſchaft, die ſie vom Geiſt, 
ſoviel wir von ihm wiſſen, beſonders unterſcheidet. Aber wie ſoll auf 
ihn die Materie wirken, die doch nur auf das Undurchdringliche wirkt? 
— Oder iſt der Geiſt ſelbſt Materie? Dann wäre Denten alſo Be: 
wegung, der Geiſt vergänglich, Unfterblichleit eiu Mahn, — Oder iſt 
all unſere Vorſtellung einer Welt nichts als ein aus unſerm eigenen 
Selbſt herausgeſponnenes Gewebe? Taäuſchen wir ung ſelbſt, indem 
wir unſre Ideen und Empfindungen von außen zu empfangen glauben? 
Sind wir und die Welt gegenſeitig von einander unabhängig? Deuten 
unſer Geiſt und die Welt, kraft eines von Ewigkeit feſtgefetzten Zuſam⸗ 
menklangs, wie zwei gleich gehende Uhren, auf eine und die nämliche 
Setunde? Dann find Freiheit und moralifhe Bildung Phantome, meine 
Glüdfeligkeit ein Traum. — Oder vermittelt jedesmal die göttiide All⸗ 
macht die Wirkung der Materie auf den Geiſt? Dann ift jede meiner 
BVorftellungen ein Wunder, und Wunder verratben einen Mangel im 
Weltplan. Der Schöpfer wird berabgefegt, wenn man ihn, wie einen 
menſchlichen Künjtler aller Orten belfend denkt. — Oder muß endlich 
eine Kraft vorhanden fein, die das Band zwifchen Geift und Materie 
bildet, die von ber Materie verändert zu werden, und den Geiſt zu ver⸗ 
ändern vermag?” Für das Dafein eimer folchen, wenn glei nicht vor- 
jtellbaren Mittelkraft enticheidet fich der junge Philoſoph und baut 
auf dieſer Annahme weiter in den näcften Baragraphen, deren Abſchrift 
leider im eilften mit einem Komma abbridt. 

Und wie wurde diefe ftaunengmürbige Leiftung des noch nit 
Zwanzigjährigen von den Profefloren beurtheilt? Der Zögling war den 
Erziehbern über den Kopf gewachſen, jeine Gedankenwelt ging bereits- 
über ihren Geilteshorizont hinaus. Der Hofmedilus Dr. Reuß fagte, 
die Schrift enthalte die ganze Phyſiologie, mit manchen neuen Einthei- 
lungen, Meinungen und Erflärungen durhmwoben, in Verbindung mit 
pbilojopbifhen Sätzen und Betrachtungen, deren Sinn ſchwerlich 
Jemand errathe; der Styl ſei „frei und ſchwülſtig“, die Gedanken 
„rei und aufbraufend“, er halte den Drud der Schrift für durchaus 
unrathſam. Profeſſor Consbruch meinte, die Arbeit made zwar den 
philoſophiſchen und phyſiologiſchen Kentniſſen des Verfaſſers Chre, 
aber die Schreibart ſei zu blühend, an manchen Orten ſpiele der Witz 
zu viel, und ein junger Arzt müſſe gegen den großen Haller gelindere 
Saiten aufziehen. Der Chirurgien-Major Klein urtheilte wörtlich; 
„Zpoeimal habe ich dieſe weitläufige und ermüdende Abhandlung geleſen, 
dan Sinn des Verfaſſers aber nicht errathen- können. Gein etwas zu 
ſtolzer Geiſt, dem das Vorurtheil für neue Theorien und ber gefährliche 
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Hang zum Beſſerwiſſen allzuviel anklebet, wandelt in ſo dunkel gelehrten 
Wildniſſen, wohinein ih ihm zu folgen mir nimmermehr getraue. Die 
-mit ſo vieler Mühe verfertigte Arbeit ift überſtiegen, aber aud mit 
vielen falfhen Grundiägen angefüllet. Dabei iſt der Verfaſſer Außerft 
verwegen, und fehr oft gegen die würdigiten Männer hart und unbe 
ſcheiden. In dem Abſchnitt, wo er von ben viribus transmutatoriis 
‘handelt, greifet er den unfterblihen von Haller, ohne welden er doch 
‚gewiß.ein elender Phyfiologus wäre, jo beleidigend an, daß es ver 
ganzen gelehrten Welt empfindlich fallen muß. Eben jo redet er wider 
den fleibigen Cottunium, beiten glücklich entvedte Feuchtigkeit im Ohr 
er verwirft, da ich ihm body ſolche in den anatomiſchen Lectionen fo 
Deutlich gewiefen habe. Und fo befrieget er Alles, was nicht vor jeine 
neuen Theorien pafjend ift. Uebrigens gibt die feurige Ausführung 
eines ganz neuen Plans untrüglicye Beweile von des Verfaſſers guten 
und auffallenden Seelenträften, und fein Alles durchſuchender Geift ver: 
ſpricht nach geendeten jugendlichen Gährungen einen wirklih unterneh⸗ 
menden, nüglihen Gelehrten.” " 

Auf dieſes Verdict feiner wiſſenſchaftlichen Jury konnte der Herzog 
niht umhin zu entſcheiden: „Die Diijertation des Eleven Schiller joll 
nit gebrudt werben, obſchon“, fügte er binzu, „Ih geiteben muß, daß 
Der junge Mann viel Schönes gejagt — und bejonder8 viel Feuer 
‚gezeigt hat. Eben deßwegen aber, und weilen ſolches wirklich noch zu 
Start ift, dente Ich, kann fie noch nicht öffentlich an die Welt auöge: 
geben werden. Dahero glaube Sch, wird es auch noch recht gut vor ihm 
Sein, wenn er noch Ein Jahr in der Akademie bleibt, wo inmittelft jein 
Teuer noch ein wenig gedämpft werden kann, jo daß er alsdann einmal, 
‚wenn er fleißig zu fein fortfährt, gewiß. ein recht großes Sub: 
jetsum werden kann“ — ein prognoftiihes Urtheil, das für. ven 
Scharfblidd des Herzogs um fo mehr fpriht, als H. Wagner, der Ges 
ſchichtſchreiber der Hohen Karlsſchule, in ven Ardiven des Inſtituts 
auch nicht Einen Beleg dafür gefunden, daß ber Herzog je über einen 
andern Akademiker eine gleihe Erwartung ausgeſprochen. 

Das war ein ſchwerer Schlag für den nach Freiheit lechzenden 
Süngling, der ſich innerlid Schon ganz der Alademie entwachlen fühlte, 
Kein Wunder, wenn er das Jahr 1780 in tiefer Gemüthsverſtimmung, 
die bisweilen bis zu völligem Lebenzüberbruß anwuchs, zubrachte. Diele 
ſpricht fi im ergreifender Weile in einem Troſtbriefe vom 15. Juni 
an Wilhelm von Hoven’3 Vater aus, deiten jüngerer Sohn Chriftoph 
Auguft am 13. Juni in der Akademie geftorben war. „Was verließ 
Ihr Sohn,” ſchrieb er, „das er nicht dort freudig wiederfinden, ewig 
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Hehalten wird? Und ftarb er nicht in der reinften Unſchuld des Her 
zend, mit der Fülle jugendlicher Kraft zur Cwigleit ausgerüftet, eb’ er 
noch den Wechſel der Dinge, den beitandlofen Tand der Welt bemweinen 
Durfte, wo jo viele Blane jcheitern, jo fchöne Freuden verwellen, fo viele 
Hoffnungen vereitelt werden? ... Das find nit auswendig gelernte 
Semeiniprüce, vie ich Ihnen bier vorlege; es ift eigenes, wahres Ges 
jühl meines Herzend, das ich aus einer traurigen Erfahrung fchöpfen 
mußte... Wäre mein Leben mein eigenes, jo würde ich nad dem 
Tode Ihres theuern Sohnes geizig fein; fo aber gehört es meiner 
Mutter und dreien ohne mich bilflofen Schweftern; denn ih bin ver 
«inzige Sohn und mein Vater fängt an, graue Haare zu befommen.” 
Die gleihe Stimmung athmet in einem vier Tage fpäter gefchriebenen 
Briefe an feine Schweiter Chriftophine Doch — 


... wenn der Menich in jeiner Qual verftummt, 
Gab ihm ein Gott zu jagen, was er leide, 


Bei feiner Mufe ſuchte und fand er Troft und Ermuthiaung. Dem 
hingeſchiedenen Alademiegenofjen widmete er eine „Seihenphan- 
tafie“ *) von tiefpüfterer Färbung. Am volliten und vielfeitigften aber 
ergoß fi jein Gemüth in die Räuber, deren Ausführung größten: 
#beilg in das Jahr 1780 fällt. Es darf bezweifelt werden, daß Schiller 
{bon 1778 während einer Krankheit jo bedeutende Partieen des Stüdes 
vollendet habe, wie es nah H. Wagner’ Erzählung in feiner Geſchichte 
der Hohen Karlsihule (Erlärung des Titellupfers, I, ©. 5) der Fall 
jein müßte. Schiller jagt in einem Briefe an Körner (II, ©. 20): „Als 
ich während meines akademischen Lebens plögli eine Pauje in meiner 
Moeterei machte, und zwei Jahre mich ausſchließend der Mebicin wid- 
ancte, fo war mein erſtes Produkt nad diefem Intervall doch die Räu⸗ 
ber.” Seine Beihäftigung mit dieſem Wert war eine geheime, nur 
jeinen vertrauten Freunden befannte. Aber auch öffentli Tonnte er 
feinen Hang zur Poefie nicht ganz verläugnen. Er beſuchte Profeſſor 
Naſt's Vorlefungen über Homer, und wohnte mit regem und freubigem 
Intereſſe der Dlittbeilung einzelner Geſaͤnge aus Bürger’3 jambiſcher 
Webertragung des Dichter bei. Eben jo fehlte er nicht in Drüd’s Vor: 
lejungen über Birgil, und mit den bier empfangenen Eindrüden hängt 
sielleiht die Ueberfegungsprobe zujammen, die er 1780 im eiliten Stüd 


*) Erläutert in meinem Commentar zu Schiller's Gedichten, Aufl. 4, 
Bd. 1, S. 32 ff., wo durch ein Verſehen ftatt des Juni der Januar 
als Todesmonat bes jüngern von Hoven angeneben ift. 
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des Schwäbiſchen Magazins unter der Ueberſchrift „Der Sturm auf 
dem Tyrrhener Meer“ anonym veröffentlichte. Der Herausgeber 
des Magazins fügte die Anmerkung bei: „Probe von einem Jünglinge, 
die nicht übel gerathen iſt. Kühn, viel, viel dichteriſches Feuer.“ Die 
Arbeit, eine Ueberfetzamg im Versmaß des Originals, nimmt ſich aller⸗ 
dings vom Standpunkt der jetzigen Ueberſetzungskunſt ſehr fehlerhaft 
ans, zeugt aber von einer Tühnen, originellen Behandlung der Spaache. 
Die Wahl ver Partie, die er zur Nachbildung aushob (Neneis, I, 34 
big 156), läßt feine damalige Geifte richtung auf das Große und Er: 
habene erkennen. 

Unterdeß war der Herbſt 1780 herangenaht. Da mußte er für 
einſtweilen ſich den geliebten Muſen entreißen, alle Lebensunluſt ab⸗ 
ſchütteln, und ſeine Kraft zuſammen nehmen; denn es galt, durch eine 
neue mediciniſche Diſſertation endlich Die Riegel ſeines Kerkers wegzu⸗ 
ſchieben. Als Thema der lateiniſchen Streitſchrift wurde ihm gegeben: 
De differentia febrium inflammatoriarum et putridarum (über der 
Unterſchied der entzündlichen und Faulfieber),. In Betreff der deutſchen 
Probeſchrift Scheint man bei ihm angefragt zu haben, worüber er zu 
fohreiben gedenke, mit der beigefügten Mahnung, ein „ganz auf Erfah⸗ 
rung gegründete mediciniſches Thema” zu wählen. Man wollte ver- 
muthli den zu fpelulativen Ausjchreitungen geneigten Philoſophen im 
Zaum halten. Die Erklärung, die er abgab, lautete: „Ich ferme kein 
Thema aus der Medicin, das fih nidht ganz auf Erfahrung gründete, 
Folgende Materien find aus dem philoſophiſchen und phyſiologiſchen 
Fach, und das ganze Jahr der hauptſächlichſte Gegenſtand meines Stu: 
diums gewejen, daß ich etwas Erträgliches davon verjprechen kann: 
1. Ueber den großen Zujammenhang der thieriſchen Natur des Men⸗ 
ſchen mit feiner geiftigen; 2. Weber die Freiheit und Morglität des 
Menſchen. Die erſtere läßt ſich ſehr phyſiologiſch abhandeln.“ Begreif⸗ 
licher Weiſe beſtimmte die Facultät das erſtere Thema zur Ausarbei⸗ 
tung. Als er ſeine beiden Aufgaben eingereicht hatte, gab jenes Kritiker⸗ 
Trifolium Reuß⸗Consbruch⸗Klein fein Collectiv⸗ Urtheil vom 17. November 
1780 dahin ab, daß die lateiniſche Streitſchrift „auf das bevorſtehende 
Eramen nicht könne gedruckt werden, da der Verfaſſer, wie überall zu 
bemerken fei, wenige Zeit auf die Berfertigung derjelben verwandt, und 
deßwegen eine ſolche Veränderung damit norgenommen werben müßte, 
welche einer durchgängigen Umarbeitung beinahe glei fäme, wozu aber 
die Zeit allbereit3 zu kurz wäre.” Den Berfafier der deutihen Probe⸗ 
ſchrift aber lobten fie, „daß er ein fo ſchweres Thema mit vielem Genie 
behandelt, und nicht allein gute Schriftiteller ſchidlich benußt, ſondern 
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auch jelbiten über die Materie gedacht habe.” Nachdem jie Einiges 
am Inhalt ausgeſtellt, heißt es meiter: „Webrigens können wir nicht 
unterlaſſen, auch noch anzumerken, daß der Verfafler fih manchmal zu 
viel von feiner Einbildungskraft fortreißen läßt; daher jene poetischen 
Ausorüde, weld;e fo oft den ruhigen Gang des philoſophiſchen Styls 
unterbrehen. Wir wollen z. B. nur einige dergleichen Stellen anführen: 
S 5. Zönender Wohlllang auf die große Laute der Natur; 8 7. Der 
leblofe Gyps fcheint zu erwarmen, Grazien und Götter entipringen dem 
fchaffenden Meißel, die Schlacht lärmt im Gefang u. f. w. Dann grub 
er aus dem Bauch der Gebirge den allwirkenden Merkur — und am 
Schluß des nämlihen Paragraphen: So bat uns die Veit einen Syden⸗ 
ham geboren.” *) — Man fieht, ven Herren Medicinern war eben das 
ein Gräuel, was fpäter, vom Geihmad geregelt, Schiller’3 Profa jo 
glänzend machte: vie gleihmäßige Betheiligung von Phantafie, Gemüth 
und Berftand an der Geftaltung des Style. Ihr Endurtheil war, daß 
trogalledem die Probefhrift, nad Vornahme der nöthigen Verände- 
rungen (d. h. nach Bertilgung folder poetiihen Auswüchſe), des Drucks 
würdig fei. Und fo erfhien fie denn im December 1780 bei Cotta,‘ mit 
den Verjen aus Ovid's Metamorphofen I, 78—86 als Motto, und einer 
Dantepiftel vom 30. November an den Herzog al3 Vorwort, unter dem 
Titel: „Berfuh über den Zufammenbang der thieriſchen 
Natur des Menſchen mit feiner geiftigen. Eine Abhanplung, 
welche in höchſter Gegenwart Sr. Herzogliden Durchlaucht während 
den öffentlichen akademiſchen Prüfungen vertheidigen wird Johann Chri- 
ſtoph Friederih Schiller, Kandidat der Medicin in der Herzoglichen 
Milttair: Akademie.“ 

Der 14. December 1780 brachte dem Sehnenden endlich die Er: 
löſung von feinen Banden. Er nahm al3 ein glänzendes Dokument 
feiner in der Akademie gewonnenen Geiftesreife die oben genannte Ab: 
handlung, und im Stillen als ein noch bedeutfameres Denkmal feiner 
frübzeitigen ganzen innern Entwidelung das Manufcript der Räuber ins 
Leben mit. Der nähern Betrachtung beider Productionen ſei das fol: 
gende Kapitel gewipmet. 


*) Die Abhandlung wurde vor dem Drud noch einmal überarbeitet 
und um einige 6 vermehrt. Jetzt fteht in F 9 „tönender Goldklang 
auf die Laute der Natur”, in F 11 „da gräbt er aus den Eingemweiden 
ber Berge den mächtigwirkenden Merkur” und „die Belt bildete unjere 
Hippofrate und Sydenhame, wie der Krieg Generale gebar‘. Die Süße 
„der lebloſe Gyps fcheint gu erwärmen, Grazien u. f. w.” find ausge: 


merzt worben. 
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AbhandInng über den Zufammenhang der thieriihen Natur 
des Menſchen mit feiner geiftigen. — Die Ränber. 


Die leider größtentheils verloren gegangene mediciniſche Probe⸗ 
ſchrift, welche Schiller gegen Ende 1779 einreichte, würde, wenn fie uns 
vollftändig erhalten wäre, feine frühe philoſophiſche Ausbildung ohne 
Zweifel viel deutlicher erfennen lafien, al3 die Abhandlung über den 
BZufammenbang der thierifhen Natur des Menſchen mit feiner geiftigen. 
Jene war nad einem weitern Plane angelegt und mit nody ungebämpf: 
tem Darftellungsfeuer gejchrieben. Im Lauf des Jahrs 1780 machte 
Schiller ſchwerlich bedeutende Fortichritte in ver Philoſophie; feine 
Hauptthätigkeit war den Räubern und poetijcher Lectüre zugewandt, 
Als er im Herbit an die Abfaffung einer neuen Probeſchrift denten 
mußte, wählte er ein Thema, für deſſen Ausarbeitung er Manches aus 
der frübern Schrift benugen konnte, bielt fi aber, um nicht wieder 
von dem Krititer-Collegium verurtheilt. zu werden, überall näher bei 
der Sade, und ſuchte aub den Schwung der Darftellung etwas zu 
mäßigen. Er ſchrieb die neue Difjertation nicht mit jener freudigen 
Schaffensluſt, wie die erftere, ſondern nur weil fie eingeliefert werden 
mußte. Trotzdem ift fie für einen einundzwanzigjährigen Jüngling nor: 
trefflich, ja bewundernswürdig, und auch jebt noch wiſſenſchaftlich ‚nicht 
ganz unbedeutend. 

Der Hauptzweck des Aufſatzes geht dahin, die Abhängigkeit des 
Geiftes vom Körper darzuthun. In der Einleitung weist er zunädhjit 
als einfeitig die zwei entgegengejeßten Anfichten zurüd, daß der Menſch 
nur in feinem Geifte, und daß er nur in feinem Körper zu fuchen ſei, 
Ipriht dann vom körperlihen Organismus, von den Sinnen und Gin: 
neöwerkzeugen, von den organiichen Kräften der körperlichen Bewegung, 
von der Ernährung und der Zeugung. Der jchlimme Zuftand unſeres 
Körpers, beißt es weiter, verkündet fi unferm Geift durch Schmerz, 
der gute durch Vergnügen, damit wir jenen verbeflern und fliehen, diefen 
befötdern und ſuchen. Die thieriſchen Begierden der Luft und Unluft 
rufen in der Seele Begierde und Abſcheu hervor, und dieſe bejtimmen 
den Willen zu Handlungen. Luft und Unluft vrängen fi der Seele 
mit Nothwendigkeit auf, und durch fie hat der Schöpfer für die Erhal: 
tung der förperlihen Mafchine geforgt, von deren Beidaffenheit die 
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Leichtigkeit und Fortdauer der Seelenthätigleit abhängt. Hiermit geht 
vie Abhandlung zu ihrem Hauptgegenftande über. ' 

Erftens wird ſcharfſinnig dargelegt, daß die thierifchen Empfin- 
dungen das geiftige Leben weden und den Anftoß zur Aeußerung dei: 
jelben geben. Zunächſt aus der Entwidelung des Menichen in feinen 
verfchiedenen Lebensaltern, dann aus der de3 ganzen Menſchengeſchlechts 
auf feinen verſchiedenen Kulturftufen, wird mit großartiger Weberfchau 
nachgewieſen, wie alle Menichenbildung vom Simlichen anbebt. — 


Zweitens werden geiftige Empfindungen (d. b. ſolche, die aus unfern ’ 


intellectuellen und moralifhen Anlagen entipringen) von thieriihen be: 
‚gleitet und durch fie verſtärkt, was beſonders daraus erhellt, daß geifti- 
ges Vergnügen das Wohl des Körpers befördert, geiltiger Schmerz aber 
ihn aufreibt, und Trägbeit der Seele träge Bewegungen der körperlichen 
Maſchine zur Folge bat. Umgekehrt ift aber die Empfindung des för: 
perlichen Wohlbefindens die Quelle geiftiger Luft, und das Gefühl ver 
Zerrüttung des Körpers die Duelle geiftiger Unluft, ſo daß die Stim: 
mungen des Geiftes denen des Körpers unter gewiſſen Cinfchräntungen 
folgen. — Drittens verrathen körperlihe Phänomene die Bewegungen 
des Geiftes, worauf fi alle Phyfiognomit gründet. Hier fpricht ver 
junge Schriftitellee daS jeiner hoben Belonnenheit wegen merkwürdige 
Urtheil aus: „Cine Phyfiognomit organischer Theile z. B. der Figur 
und Größe der Rafe, der Länge des Halfes u. f. w. ift vielleicht nicht 
unmöglih, wird aber wohl jobald nicht eriheinen, wenn auch Lavater 
noch durch zehn Quartbände ſchwärmen follte. Wer die launigen Spiele 
ver Natur, alle die Bildungen, mit denen fie ftiefmütterlich beftraft und 
muütterlich beſchenkt, unter Klaſſen bringen wollte, würde mehr wagen, 
als Linns, und dürfte fi jehr in Acht nehmen, daß er über der unge: 
heuern, kurzweiligen Mannigfaltigleit der ihm vorkommenden Originale 
nicht felbft eins werde.” — Endlich wird vierten gezeigt, daß auch 
ver „Nachlaß“ der körperlichen Natur, wie Schlaf und Ohnmacht, ver 
Thätigleit des Geiſtes förderlich und nothwendig fet. 

Der ganze Auffas ift alfo eine Apologie der Sinnlichleit, das 
Wort in pigchologischer Bedeutung genommen. Wie kam nun der in 
Idealen lebende Jüngling dazu, der Abhängigkeit des Geiftes das Wort 
zu reden? Seiner Gemüthsrihtung nad hätte er doch gerade im Ges 
gentheil die jchlimmen Einwirkungen des Körperd auf die Seele be 
tonen müfjen. Aber es ift, als habe er feinen gewaltigen Spealifirtrieb 
durch feinen großen Berftand zur Erfahrung zurädzwingen, al® babe 
er fi felbft durch die Abhandlung zügeln und einjchränten wollen. Er 
hatte die einfeitige Richtung feiner Natur ſchon früh erlannt, und fuchte 
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fie durch wiſſenſchaftliche Forſchung zu verbeſſern. Der Idealiſt war 
bemüht, ein realiſtiſches Element in ſich aufzunehmen. Was er in der 
Einleitung gegen die einſeitige Herabſetzung des Körpers erinnert, das 
ſagt er eigentlich — gegen ſich ſelbſt. Zu dieſem Streben, ſich gegen 
die Nachtheile eines überwiegenden Idealismus zu ſchützen, führte ihn 
das Studium der Medicin, welches wir demnach als einen wichtigen 
Factor in ſeiner jugendlichen Geiſtesentwickelung betrachten müſſen. Eine 
wie ganz andere Richtung würde Plato's philoſophiſche Ausbildung und 
Theorie genommen haben, wenn er in feiner Jugend Mebicin ſtudirt 
hätte? 

Die Art, wie Schiller bier das Geiftige in Uebereinftimmung mit 
dem Sinnlichen zu bringen, und wie er dem lebtern fein Recht zu vin- 
diciren ſucht, bejtimmte feine philofophifhe Auffafiung des Menſchen 
und des Menſchenlebens für immer. Seine fpäter ausgebildeten fittlihen 
und äfthetiichen Anfichten wurzeln in dem Grundgedanken, ven er ſchon 
in diefer Abhandlung ausſprach. „Der Menſch ift nicht Seele und 
Körper, er iſt die innigite Verbindung beider — ver Menſch ift feiner 
Natur nad ein gemifchtes Weſen“ mar die Idee, von welcher er aus: 
ging. Ganz einfach und natürlicy folgte hieraus, daß Aufgabe und Ziel 
des menſchlichen Lebens in einer ebenmäßigen Entwidelung der geiftiger 
und finnlihen Anlagen und Triebe beitehen müflen. In diefe Harmonie 
feßte er dann die edle Menſchlichkeit, das eine und fchon bekannte 
Prinzip feiner etbiihen Welt, und gründete auf den harmoniſchen Zue 
fammenllang ver heterogenen Triebe der menſchlichen Natur feine Theorie 
ver Schönheit und der Anmuth. In die geiftige Natur des Mens 
fhen dagegen, infofern dieſe mit feinem finnlihen Wejen im Streit ift, 
legte er das zweite, gleichfalls ſchon hervorgehobene Prinzip feiner ethi: 
ihen Welt, die Idee der Freiheit, und baute auf diefem Wider: 
Streit jeine Theorie des Erhbabenen und der Würde auf. 

In der Sprache hat die Abhandlung Vorzüge vor mehrern Ipätern 
Auffägen. In großer Manniagfaltigkeit, origimell, iveenreih, oft über: 
raſchend, fpeculativ, bisweilen fpisfindig, und dann wieder belebt, bil- 
derreich, bewegt fi die dur den Antheil des Gemüth3 meiſt ermärmte 
und gehobene Rede fort, und das Einzelne und Verſchiedene fügt ſich 
zu einem wohlgeordneten Ganzen zufammen. Eine reihe Einbildung3- 
traft Steht bier im Dienft eines befonnenen Verſtandes. Freilich ift die 
allzu künftlihe und zu weit geführte Eintheilung nicht fehlerfrei; einzelne 
Säße find dunkel, einige Ausdrücke geihmadwinrig. Aber im Ganzen 
finden wir ſchon die Grundzüge der Schillerfihen Profa, deren Charatter 
in einer gewillen ebenmäßigen Ausprägung aller Seelenkräfte beftebt. 
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Nicht unintereflant ift es, aus den citirten Schriftftellern die da- 
analige Lectüre Schiller’3 zu erjehen. Es begegnen ung Schlözer's Vor: 
ftellung der Univerſalgeſchichte, Garve's Anmerkungen zu Fergujon’s 
Moralphilojophie, Gerſtenberg's Ugolino, Goethe's Göß, Shatejpeare’s 
Zragödien, Addiſon's Cato, Birgil, Ovid und auch — ein Citat aus 
feinen Räubern, die als Life of Moor, Tragedy by Krake auftreten. 
So voll war fein Herz von dieſer Probuction, daß er felbjt in der 
mediciniſchen Diflertation ihrer gedenken mußte, wenn er gleich fie mır 
ꝓſeudonym einzuführen wagte. Doch das iſt, wie ſich bald zeigen wird, 
nicht ber einzige Faden, wodurch das Drama mit der Differtation zu: 
jammenbängt. \ 

Die erite Anregung zu feinen Räubern jol Schiller durch eine 
Erzählung erhalten haben, welde Haug’s Schwäbiihes Magazin im 
Sahre 1775 (Stüd 1, ©. 80 ff.) brachte, und jein Freund von Hoven 
ihm zur dramatiihen Behandlung empfahl. Ihr Hauptinhalt ift: Ein 
BB... Lanvevelmann hatte zwei Söhne. Wilhelm, ver eine, war 
fromm, „wenigitens betete er, fo oft man e3 haben wollte“, gehorfam 
als Sohn, fleißig als Lehrling eines zelotiihen Hofmeifters, ordnungs⸗ 
liebend, ötonomiſch; fein Bruder Karl empfahl fih nur durch feinen 
guten Kopf und fein warmes Herz; er war offen, ohne Berftellung, 
feurig, luftig, aber mandmal unfleißig und gab durch Jugendſtreiche 
oft Anlaß zu Verdruß. Beim Hausgefinde und im ganzen Dorfe be- 
liebt, war Karl um fo jchlimmer bei feinem katoniſchen Bruder und 
dem finiter jtrengen Lehrer angefchrieben. Beide Brüder kamen auf das 
Gymnafium u B..., wo an Wilhelm Fleiß und Tugend gerühmt, 
an Karl jugendliche Flüchtigkeit und Leichtfinn gerügt wurden. Auf der 
Univerfität machte Karl Schulden, „wenn aud aus edlen Motiven”, 
verlor dur ein unglüdliches Duell ganz die Gunft des Vater, mußte 
flüchten, ward Soldat, in der Schlacht bei Freiberg verwundet, und 
jchrieb, von Reue ergriffen, einen Brief an den Bater. Wilhelm unter: 
ihlug den Brief. Nah dem Frievensihluß trat Karl unerfannt als 
Knecht in Dienjt bei einem Bauern, anderthalb Stunden vom väterlichen 
NRütterjig entfernt. Einſt im Walde mit Holzhauen befchäftigt, bört er 
Lärm, eilt mit feinem Holzbeil hin, fieht jeinen Vater von verlaruten 
Mördern au der Kutſche geriffen, den Poltillon blutend am Boden, 
den Mordſtahl ſchon über deu Bater gezüdt, erlegt mit feinem Beil 
drei der Mörder, nimmt den vierten gefangen und bringt diefen mit dem. 
ohnmãächtigen Vater nah dem Nitterfig. Hier bekennt der entlarote 
Mörder dem aus feiner Ohnmacht erwachten Edelmann, dab Junker 
Wilhelm den Morpverfuh angejtiftet, weil der Vater ihm zu lange 
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lebe. Der Bater bridt in Wehllagen Über feine Kinderlofigfeit aus: 
der ruchloſe Wilhelm fei nicht mehr fein Sohn, und Karl mit dem treuen. 
Herzen lebe wahrſcheinlich nicht mehr. Da gibt fi Karl dem Vater 
zu ertennen, wird von ihm mit Entzüden aufgenommen, bittet um. 
Nachſicht für den Bruder und erwirkt ihm einen ausreichenden Lebens⸗ 
unterbalt. 

Wenn Schiller aus diefer Erzählung die eriten Keime der Hand⸗ 
lung für fein Drama entnahm, jo madte der Stoff noch manchen Um 
bilvungsprozeß durch, und 309 aus feiner Lectüre und fortfchreitenden 
Geiftezentwidelung, wie aus der ganzen geiltigen Zeitatmoiphäre, viele 
neue Beitandtheile an, ehe ſich daraus die Fabel ver Räuber geftaltete. 
Der Drud, unter dem er in der Akademie jeufzte, die dadurch in ihm. 
und feinen Genofjen hervorgerufene Gemüthsreaction, die Lectüre Plus: 
tarch's, Shatejpeare’3, Rouſſeau's und anderer franzöſiſcher Schriſtſteller, 
das kraſtgenialiſche Weſen der Sturm: und Drangperiode, alles dies 
übte auf Form, Ton und Geift des Stüdes eine tiefe Einwirkung. Nach 
des Dichters eigenen Aeußerungen zu urtbeilen, hätte ihn die Gefchichte 
des „ehrwürdigen“ Räubers Roque im Don Duirote in Verbindung mit 
einem Ausſpruche Rouſſeau's, der den Plutarch rühmt, weil er „erhabene 
Verbrecher zum Vorwurf feiner Schilderungen wählte”, auf das Sujet 
geführt. „Wofern ih nicht irre“, jagt Schiller in einer Selbftrecenfion. 
. der Räuber, „dankt diefer jeltene Menſch (Karl Moor) feine Grundlage 
dem Plutarch und Cervantes, die durch den eigenen Geift des Dichters 
nach Shafefpeare'fher Manier zu einem neuen, wahren und harmoni- 
ihen Charalter amalgamirt find.” Hierzu lam vielleicht als eine bei- 
läufige, entjerntere Anregung die Geſchichte eines damals im Württem⸗ 
bergifhen vielgenannten Räubers Friedrich Schwan, deſſen Lebensge- 
ſchichte Schiller wohl ſchon als Knabe aus dem Volksmunde kennen ge- 
lernt hatte und ſpäter mit manchen Abänderungen zum Gegenitand einer. 
anziebenden Erzählung madıte. 

Das Drama entitand -unter mannigfahen Unterbredhungen und 
Hinderniffen und der beſtändigen Angft, auf dieſer verpönten Yrbeit. 
ertappt zu werden. Die Zöglinge durften Abends mur big zu einer be⸗ 
ftimmten Stunde das Licht brennen laſſen; daher ließ fih Schiller oft. 
als unmwohl melden, um in den erhellten Krantenfaal zu kommen. Re⸗— 
vidirte dann der Herzog mandmal den Saal in eigener Berfon, fo fuhr 
das Manufeript jchnell unter den Tiſch und machte einem bereit gebal- 
tenen mebiciniihen Buche Platz, das den Herzog von dem Lerneifer des 
Zöglings überzeugte. Anch wurden mitunter einzelne Lehritunden unter 
dem Vorwand des Unmwohljeind verfäumt. So entitand dag Stüd Teines- 
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wegs als das Merk Eines Guſſes. Noch ehe Schiller das Grundges 
webe des Ganzen bleibend angelegt, Berwidelung und Entwidelung feft 
beftimmt batte, arbeitete er einzelne Selbftgefprähe und ganze Scenen 
aus, die dann fpäter verknüpft, oft auch verändert oder ausgeſchieden 
wurden, bis ſich allmälig aus einzelnen lebensvollen Maſſen das kolofs 
fale Wert aufbaute. Er rang die Dichtung erſt nach und nad den eins 
engenden Berhältniffen und dem noch gährenden Chaos jeines Innern 
ab, und nannte fie daher jpäter eine Geburt, die der naturwibrige Beis 
fchlaf der Suborvination und des Genius in die Welt gefebt. Jede fo 
erbeutete Scene deklamirte der Dichter fogleih friih, wo man fi eben 
verborgen zufammenfand, den Freunden vor, und jede wurde mit um 
fo größerem Jubel aufgenommen, je leidenſchaftlicher fie die Indignation 
ausiprah, die man gemeinfam fühlte, und in der man fich gegenfeitig 
beitärfte. Bizweilen ließ der Berfafler eine Partie ſich von Andern 
vorlefen, um Ausdrud und Wirkung befier empfinden und beurtbeilen 
zu können, wie denn überhaupt alle Gedichte Schiller’3 für’3 laute Lefen 
gejchrieben find. 

Einſt trug er felbft den Freunden die Worte vor, die Franz Moor 
im Anfange des fünften Altes zu Mofer Ipriht: Ha! was, du kennſt 
feine Sünde drüber (über den Batermord)? Befinne dich nochmals — 
Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammniß ſchwebt auf dem Laute deines 
Mundes! — keine einzige drüber? — Da öffnete fih die Thüre, und 
der bereintretende Auffeher, der den Vortragenden wie verzweifelt die 
Stube aufs und abrennen ſah, rief ihm zu: „Ei, fo fhäme man ſich 
doch! Wer wird denn fo entrüftet fein und fluchen?“ Als er den 
Rüden gewandt, murrte Schiller, den lachenden Geſellen zugelehrt, ihm 
die Worte aus den Räubern nad: „Ein confiscirter Kerl!” 

So flofien Dichtung und Wahrheit ineinander. Abel jagt: „Einige 
Namen und Charaktere in den Räubern find aus Schiller's Umgebung 
in der Alademie entlehnt. Selbft der Plan Epiegelberg’3, nach dem 
heiligen Lande zu wandern, ift eine Idee, mit welcher einer feiner Ka: 
meraden, den Schiller als ſchlecht denkenden Menfchen verachtete, oft 
und lange geprahlt hatte. Daß er Graubündten das Paradies der 
Gauner nannte, bezog ſich auf einen der militairifhen Auffeher, welchem 
die Zöglinge abhold waren.” Kein Wunder, daß dem Dichter bejonders 
feine Räubercharaltere gelungen; Schweizer, Roller, Grimm, Spiegelberg 
find nit aus Büchern geſchöpft, wie Franz tbeilmeife nach Shaleipeare’3 
‘ago und Richard III. gebildet ift, fondern ihre Originale lebten in 
der Akademie. Ein fpäterer Ausſpruch Schiller's, e3 jeien die vier: 
bundert Menſchen, die ihn in der Afademie umgaben, nur Ein Geſchöpf, 
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nur der treue Abguß eines einzigen Modells geweſen, iſt nach Peterſen's 
BZeugniß ein einfeitige3, unrichtiges Urtheil; Schiller opferte hier, wie 
bei feiner Borliebe für Antithefen auch ſonſt bisweilen, einem Spiel 
mit pilanten Gegenjäßen etwas von der Wahrheit auf. Und wie die 
Charaktere ver Räuber, fo find auch ihre rohen Kraftworte ver Aus: 
drudsmweije der Alademiezöglinge untereinander übertreibend nachgebilvet. 
Ueberhaupt wer von dem revolutionären Freiheitsfturm diefer jungen 
Leute eine Borftellung befommen will, muß die Räuber lefen, nur daß 
in der Dichtung der Haß gegen den Zwang der militairiſchen Negel 
zur Erbitterung gegen bie ganze bürgerlihe Ordnung auögedehnt, und 
Alles in Sprache, Empfindungen und Gedanken in's Kolofjale geſtei⸗ 
gert iſt. 

Schiller deutet ſelbſt am Schluffe jener Selbjtrecenfion an, er babe 
fein Drama ohne Kritit aus der Anfhauung entnommen. * Man 
darf nit mit Gervinus jagen: „er wollte ung ein Gemälde unge: 
heurer Leidenschaften geben”, er that nur, was er nicht lafjen konnte. 
Das Freiwillige und Planmäßige hat in der einfachen Fabel das kleinſte 
Geſchäft, it etwas bloß Nachfolgendes, was ſich nur auf die äußere 
Form eritredt; die Ichaffende und crganijirende Seele bes Ganzen war 
der nothwendig, bewußtlos wirkende Weußerungstrieb des freiheit: und 
thatenlechzenden Genius in den jchwerften Feſſeln der Subordination. 
Daher denn auch die lebendige Friihe, die jchwellende Lebenswärme, 
bie unmittelbare Igriihe Wahrheit, die alle Adern dieſes riefenhaften 
Gebildes durchdringt. Den ſubjektiv lyriſchen Charakter des Drama’s 
rügt der Verfaſſer in der Autokritif jelbjt, indem er jagt, man erwarte 
vom Dichter im nächſten Drama Beſſerung, ſonſt werde man ihn zur 
Dde verweiſen. 

Welches iſt nun die Grundidee des Schauſpiels, womit der Jüng— 
ling auf einmal ſo gewaltig aus dem Dunkel hervortrat? Man ſollte 
kei derartigen Erzeugniſſen jugendlicher Naturpoeſie nicht ſowohl nad 
der ihnen zu Grunde liegenden Idee, als vielmehr nach den ethiſchen 
Lebenselementen fragen, die den Verfaſſer zum Schaffen derſelben nöthig⸗ 
ten. Für Göthe war die Darſtellung von Werther's Leiden unumgänglich, 
um ſich von der pſychiſchen Zeitkrankheit, die auch ihn ergriffen hatte, 
zu befreien; für Schiller waren die Räuber ein ähnliches Heilungs- und 


*) „Seine (des DVerfafjerd) Bildung Tann nur anſchauend ge: 
weien jein. Daß er feine Kritik geleſen, vielleicht auch mit Feiner zu⸗ 
rechtkommt, lehren mid feine Schönheiten, und mehr noch ſeine kolofſa⸗ 


liſchen Fehler.“ 
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Zänterungswert. Dem frommen Gemüth gereicht das Gebet zur Selbft: 
berubigung, dem Denker die Forſchung, dem Künſtler die Darftellung, 
Schiller mußte feinem lange verhaltenen Unmuth Luft machen, um ihn 
zu mäßigen und zu befhmwichtigen; er mußte die Welt, welche fih aus 
dem Conflict eines ftolzen Selbitgefühls mit einer unleivlicen Subordi⸗ 
nation gährend in ihm entwidelt hatte, poetifch geitalten, um ihr gegen: 
über Klarheit und fihern Halt zu gewinnen. „Tiefe chroniſche Seelen: 
ſchmerzen“, jagt er in der zu Anfange diefes Kapitels beiprochenen Ab: 
handlung, „befonders wenn fie von jtarker Anjtrengung des Denkens 
begleitet ſtud, worunter ich vorzüglich denjenigen fchleihenden Zorn, den 
man Andignation nennt, rechne, nagen gleihjfam an den Grundfeften 
des Körpers.“ Das war fein Fall; er hatte fih an feinen Verhält⸗ 
niſſen wund gerieben. Zugleich war er von Zweifeln bevrängt, die, 
vom Neligiöfen ausgegangen, fi raſch über das Gebiet des Morali⸗ 
ſchen, Politiſchen und Socialen, turz über alle Interefien, welche ſich 
auf die höchſten Güter des Menjchen beziehen, verbreitet hatten. Wäre 
in ihm bloß die Anlage zu einem großen Denker geweien, fo würde er 
ausſchließlich bei der Speculation Beruhigung gefucht haben; als gebo: 
rener Dichter fühlte er injtindiv, daß für ihn am fiheriten Troft und 
Hülfe bei den Mufen zu erwarten fei. Ueber dem Studium Rouſſeau's 
hatte fih in ihm der Privatgroll über feine perſönlichen Verhältniſſe 
zur ndignation über die verrottete fociale Welt zugleich veredelt und 
gefteigert; und fo erjcheint. fein Drama als eine Kriegserklärung gegen 
die beitebende geſellſchaftliche Ordnung, als eine poetische Revolution. 
Wie Roufleau die Civilifation angreift, und aus den Bebrängnifien 
derjelben feinen Idealmenſchen zur Natur zurüdgeführt willen will, fo 
läßt Schiller feine Räuber gegen die faul und morſch gewordene Kul⸗ 
turwelt anrennen. Gab ihm die oben angeführte Erzählung den erſten 
Anlaß zu feinem Werke, ſo iſt es als eine ſehr wichtige Zuthat zum 
vorgefundenen Stoff zu betrachten, daß er Räuber zu Repräfentanten 
der revolutionairen YFreiheitzftürmer machte. Hegel nennt das einen 
„Mißgriff“; nur Knaben, meint er, können von diefem Räuberideal be: 
ſtochen werden. Dagegen bebt Hillebrand mit Recht hervor, wie ber 
Räuber feiner ganzen Lage nad) der unbedingteite Empörer gegen die 
bürgerlihe Ordnung, der eigentliche Vertreter des abjoluten Naturrechts 
des Individuums iſt. Es war aljo ein ganz conjequentes Verfahren 
des Dichters, daß er feinen, Hauptbelden in eine ſolche Umgebung ver: 
jeßte, und dies ein um jo glüdlicherer Griff, als er bei der Varftellung 
der verichiedenen Räubercharaftere ſich ausnahmsweiſe an die ihn um⸗ 
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gebenden Perjönlichleiten halten konnte, weßhalb denn auch diefe Cha⸗ 
raltere dur marlirte Züge fo fcharf auseinandertreten. 

Bon den Hauptcharakteren des Drama's fallen wir nur drei näber 
ins Auge: Karl Moor, Franz Moor und Amalia. Karl ift des Dich 
terö eigened, ganzes Bild, wie aus dem Spiegel geholt, von ebendem⸗ 
felben hohen Freibeitsfinne, und zugleid von eben derjelben Weichheit 
des frommen Gemüths. Am ftärkiten jedoch ift in ihm, dem ganzen 
Charakter der Dichtung entiprechend, das erfte der beiden jittlichen Lebens⸗ 
elemente Schiller’3, die Selbititändigteit de3 Menichengeiftes, ausgeprägt: 
„Frei muß Moor fein, wenn er groß fein will!" Das war aud die 
Moral des Dichter. „Ih jol meinen Leib preſſen in eine Schnür- 
bruft, und meinen Willen fchnüren in Gefege? Das Gefeb hat zum 
Schneckengang verborben, was Adlerflug geworden wäre!” Und wie 
der Dichter, fo ſchwärmt aub Karl für Plutarch und feine Männer: 
„Mich ekelt vor diefem tintenkleckſenden Säculum,” ruft er, „wenn ich 
in meinem Blutarh leſe von großen Menfchen!" Unter der Maske 
Moor’3 geißelt Schiller die erlahmte, gleißneriihe Welt, wie er fie in 
feiner Borftellung trug; nad allen Seiten fchleudert er die Blitze feines 
zürnenden Tadels. Wie aber diefen Ausgftellungen ein hohes Ideal in 
der Seele zu Grunde liegt, fo beruhen auch Karl's Verirrungen auf den 
edelſten fittliyen Anlagen. Schiller ſpricht ſich darüber felbit in feiner 
Autokritit fo aus: „Des Räuber Moor gräßlichite Verbrechen find 
meniger die Wirkung bösartiger Leidenfchaften, als des zerrütteten Sys 
ſtems der guten. Meil er zu edel denkt, der Stlave der Leute zu fein, 
wird er ihr Verderber. Bon einem glühenden Gerechtigkeitsgefühl ge: 
trieben, hält er fidh für berufen, das Racheſchwert des obern Tribunals 
zu regieren.” Am Schlufle läßt der Dichter den erhabenen Verbrecher 
freiwillig zum Geſetz zurüdtehren und vor der fittlihen Weltordnung 
fih beugen. Darin ſpricht fih Mar genug aus, daß der Dichter ſich 
über die Weltanfchauung, die feinen Haupthelden im Laufe des Drama’? 
beherrſcht, erhoben hat. 

Aber auch fein zweites fittliches Lebenzelement hat Schiller aus 
fib in feinen Helden übertragen. Karl beſitzt neben einem feurigen 
Geift und einer Fülle ftttliher Kraft eine MWeichheit des Gemüths, die 
ihn bei fremden Leiden in weinende Sympathie dabinfchmelzt (At I, 
Sc. 1); er ift voll fhonenden Erbarmens, „nicht eine Fliege konnte er 
leiven ſehn“, jagt Amalia von ihm. Nach jenem Sieg in den böhmi- 
ſchen Wälvern (III, 3) und fpäter beim Wieveranblid der Vaterwoh⸗ 
nung (IV, 1) ergreift ihn die tieffte Sehnſucht nach ver eingebüßten 
Unſchuld, dem verlorenen Seelenfrieven. Namentlich gehören die Klagen, 
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in die er nach dem zurückgeſchlagenen Angriff ausbricht, zu den reinſten, 
wahrſten, rührendſten Klängen, die je ein Dichter den Tiefen des Her: 
zens entlodt bat. Der GHelvenjieg des Räuberhauptmanns erhebt und 
erfreut ihn nicht, wie den Feldherrn ein Erfolg, den er in rechtmäßigem 
Kampf errungen; jeber Glücksſtern beleuchtet ihm nur die Größe feines 
Unglüds. Auch die folgende Scene mit Koſinsky und den Entſchluß, 
jeine .Heimath wieberzufehen, leitet jene erwachende Sehnſucht „nad 
den „Elyſiumsſcenen feiner Kindheit“ trefflich ein. Die ergreifenpften 
Empfindungen brüden ſich hier in einer ungelünftelten, einfahen Sprache 
aus, und von ven Rohheiten, von denen fonft das Drama ftroßt, findet 
ji) bier feine Spur. In jeder Rüdfiht find dieſe Scenen, befonders 
die eritere, des größten Meifters würdig, ja fie möchten dem vollendeten 
Künſtler kaum beffer gelungen fein, al3 dem mit dem Herzen dichtenden 
Jüngling. Mit Recht bezeichnet Rötſcher es als „groß und tief gedacht“, 
dab in Karl Moor die Kriegserflärung gegen die ganze Geſellſchaft 
gerade als Folge jener ihn fo heftig erſchütternden Ausſtoßung aus der 
Familie dargeſtellt wird. Indem biefer heilige Grund ihm unter den 
Füßen mweggezogen, indem feine Zuwerficht zu der Alles überbauernden 
Liebestraft des Baters vergiftet wird, kehrt er fich gegen die ganze bür. 
gerliche Oronung, die ihm nun auf durch und durch unterhöhltem Boden 
ſteht und daher zum Einfturz reif dünkt. Weil aber dieſes erjte und 
einfachite fittliche, in natürlichem Grunde mwurzelnde Verhältniß zur Fa- 
milie den Menſchen über alle Neflerion hinaus gefeflelt hält, und er 
den Zufammenhang mit diejem Urboden feines Dafeind nie ganz auf: 
heben kann, jo bridt in Karl Moor die Kraft dieſes Verhältniſſes immer 
von Neuem in jo rührenden und ergreifenden Scenen hervor. 

So wahr und lebensfriſch Karl's Charalter durchgeführt ift, fo 
unwahr und erfünftelt ftellt fich der jeines Bruders Franz dar. Und 
doch bat der Dichter auch dieſe Tontraftivende Gejtalt aus ſich felbjt ge: 
holt, aber nicht aus dem tiefen Schacht feiner fittlihen Natur, fondern 
aus den Srrgängen feiner Spekulation. Er ift die Perfonificirung jener 
früher erwähnten religiöjen und fittlihen Stepfis Schiller’3, welche be= 
fonders in feinen mebiciniihen Studien Nahrung fand. Daß auch 
diejer Charakter wirklich einen fubjeltiven Urfprung bat, beweist die 
oben beſprochene mediciniſche Diſſertation, worin alle die Ideen zur 
Sprade kommen, die der Sinned- und Handlungsweiſe des Böſewichts 
zu Grunde liegen. Beinahe alle feine Sophismen nimmt Franz aus 
mediciniſchen Gründen ber. Die Liebe zu den Eltern ſucht er dur 
den thieriſchen Prozeß der Zeugung und Geburt als thöricht darzuitellen. 
Die gräßliche Schilderung, wodurdh er Amalia von ihrem Geliebten 
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abihreden will, beruht auf mediciniſchen Beobachtungen. Franz will 
den Leib des Vaters vom Geift aus zu Grunde richten, und fo den 
Lebrfag jener Abhandlung, daß „geiltiger Schmerz das Wohl der *ör: 
perlichen Machine untergrabe” praftijch verwertben. „Bhilofophen und 
Mediciner lehren mi“, fagt er, „wie treffend die Stimmungen des 
Geijtes mit den Bewegungen der Maſchine zufammenlauten“ ; deßhalb 
ſucht er Schreden, Jammer, Reue, Verzweiflung auf, um den alters- 
ſchwachen Vater deſto raſcher in's Grab zu bringen. Umgekehrt beftätigt 
Schiller in der angeführten Differtation die Abhängigkeit des Körpers 
vom Geift durch das Beijpiel eben dieſes Franz Moor, indem er die 
Stelle, wo der Unmenſch, von einem Traumbild überwältigt, in Obn- 
madt fällt (V, 1) als ein Brudftüd aus Life of Moor, Tragedy by 
Krake anführt. So liegen aud die Gründe, die Franz im Geſpräch 
mit dem Pajtor Mofer gegen die Unjterblichleit geltend macht, iu dem 
Kreife jener philoſophiſch-⸗mediciniſchen Unterfuhung. 

Aber aus Theorien und Sophismen läßt fich fein lebensvoller 
Charakter aufbauen. Seinen Karl Moor fühlte der Dichter, feinen 
Franz dachte er. Mit Recht fragt Schiller in feiner Selbftkritit: „Wo: 
ber fam dem Jüngling Franz, der in einer friedlichen, ſchuldloſen 
Familie aufwuchs, eine jo berzverderbende Philoſophie?“ Das ift gar 
nıht motivirt. Franz ift ein Böſewicht aus Grundſätzen; aber rein 
aus Grundfäßen iſt ein Menjch weder böfe noch gut, am allerwenigiten 
ein Süngling. Seine Gräuelthaten hätten durch eine gewaltige Leiden’ 
ſchaft vermittelt und vermenjchlidt werden follen. - Man ſieht wohl, der 
Dichter bat in’ ihm einen Heinen Tyrannen ſchildern wollen (Mofer: 
„Ih möchte fo gar gern einen Tyrannen ſehen dahinfahren“); aber 
das Schaujpiel gibt kein rechtes Bild von einem ehr⸗ und herrſchſüch⸗ 
tigen Gebieter, und jo bleibt ung jein Wüthen gegen die Familie un: 
faßlich. Sähen wir ihn, wie Richard ILI, zur Befriedigung eines groß- 
artigen Ehrgeizes überlegenen Beritand und heroiſche Kühnbeit und 
Kraft entwideln, jo würde er für ung eine lebensreiche poetiiche Geſtalt. 
Auch ftimmt die Leichtigkeit, womit er kalt überlegend die unnatürlichſten 
Verbrechen begeht, nicht zu den Gewiſſensbiſſen, die ihn Ipäter peinigen, 
Wie verirren fih fittlihe Schreden in die Bruſt eines Teufels? 

Die ſchlechterdings tödtliche Seite des Stücks ift Amalia und ihre 
Liebe; dies geftebt der Dichter in feiner Selkftrecenfion. Nach feinem 
eigenen Ausipruh neigte er überhaupt, beſonders aber in diejer Zeit, 
mebr zum Heroifhen und Starken, als zum Sanften und Anmuthigen. 
Ueberdies fehlte ihm damals für die Zeichnung des weiblihen Charak— 
ter3 die Anſchauung; denn die Thore des Inſtituts öffneten fi, wie 





Die Räuber. 93 


er jetbit faat, Frauenzimmern nur, ehe fie intereflant waren, und nad: 
dem fie aufgehört hatten intereffant zu fein. Er fette fih daher aus 
träumerifhen Empfindungen und Tichterreminiscenzen eine wefenlofe 
weibliche Geftalt zufammen. Die Liebe, die er damals allein kannte 
und zu Schildern vermodte, war ein phantaſtiſcher Sinnenrauſch, ein 
glühendes Verlangen. Amalia’3 nebuliftifihem Charakter entfpricht denn 
auch ihr Benehmen im Drama. Sie ſchwärmt, ſchmachtet, ſchilt, klagt, 
aber handelt nicht für ihren Abgott, den man ihr durch einen fo groben 
Betrug entreißt. Sie kann den alten Moor dur ein Wort zum Wies 
dergutmachen feines übereilten Schritt3 beitimmen, und beginnt ftatt 
deflen von der jenfeitigen Bereinigung zn träumen (IT, 2). Als Karl 
unter fremdem Namen heimgekehrt ift, wird er von jeinem Bruder, aber 
nit von feiner Geliebten wiederertannt. Später änderte Schiller einige 
“ Amalia-Scenen, 3. B. die im Garten, und nannte diefe im eriten Feuer 
„ein wahres Gemaälde der weiblihen Natur”; aber aud in diefer Um: 
arbeitung ift ihr Charakter noch weit von innerer Wahrheit und ächt 
weiblicher Natur entfernt, wenn auch vielleicht theatralifch wirkſam. 

Sp ließen ſich auch an der Delonomie des Drama’3 nody man- 
cherlei Ausftellungen machen. Einzelne Wirkungen find nicht genügend 
motivirt, andere allzutünitlidy herbeigeführt. Was jedoch den äfthetifchen 
Werth des Schaufpield am meiſten ‚beeinträchtigt, das iſt die faft alle 
Tugenden des Gemäldes überwuchernde Rohheit, die oft unfer ſittliches 
Gefühl zugleih mit dem äftbetifchen abftößt. Aber an eine jugendliche 
Geniusthat, wie diefe, darf nicht ein rein aͤſthetiſcher Maßſtab angelegt 
werden. Den unmwahren, unmotivirten Cinzelnheiten gegenüber ftellt 
fih das Ganze ala wahres Abbild einer Zeitftiimmung dar. Die un: 
erbörte Kriegserllärung gegen das Beſtehende, die aus der Dichtung 
in fo gewaltigen Tönen eriholl, war ein Wiederhall des Unmuths über 
die bürgerlichen Zuftänve, der zu jener Zeit in unzähligen Herzen gährte. 
Wie die Künglinge in dem Inſtitut, glaubte damals die halbe Welt in 
unerträglichen Fefjeln zu ſchmachten. Alles fühlte ſich durch tyranniiche 
Eigenmadt bevrüdt, durch abgelebte Formen beſchränkt. Der ganze 
Geſellſchaftszuſtand war in der That morſch und frank. Seinen drohen: 
den Einfturz, feine bevorftehende Auflöfung mweifiagte dad Drama. Diele 
Brophetenftimme ift die große Wahrheit des Stud, durch die es ſich 
mit diamantenen Banden in allen empfänglihen Gemüthern, zumal in 
den jugendlichen, feſtklammerte; und die Wucht diejes fittlichpolitifchen 
Eindrucks wurde durch alle Monftrofitäten und Ungefchlachtheiten dei- 
felben nur ſinnlich verftärtt. E3 mar eine Stimme des in der Zeit 
duntel gährenden Grolls, ein Produkt und zugleid ein Spiegel der 
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Wirklichkeit und eigentlich gar keine Dichtung mehr im ſtrengen Sinne 
des Wortes. Begreiflicher Weiſe mußten Alle, die an dem Beſtehenden, 
durch ſein Alter Ehrwürdigen nicht gerüttelt wiſſen wollten, das Gedicht 
um fo tiefer verabſcheuen, je lauter ihm die Menge zujauchzte. „Wäre 
ih Gott geweſen“, fagte ein Fürst zu Göthe, „im Begriff die Welt zu 
erſchaffen, und ich hätte in dem Augenblid vorausgeſehen, daß Schiller's 
Räuber darin würden gefchrieben werben, ich hätte die Melt nicht ge- 
ſchaffen.“ *) 

Man bat unjerm Dichter eine Reihe Nahahmungen aufgezählt, 
den Franz Moor eine verunglüdte Copie Richard's III. genannt, Karl 
Moor mit dem Räuber Roque im Don Duizote verglichen, fein Selbit- 
gefpräh im vierten Alt aus Hamlet’3 berühmtem Monolog abgeleitet, 
den von Franz erzählten Traum mit der erhabenen Partie im 37. Ka- 
pitel des Hefetiel zufammengeftellt, zur Scene, wo er den Hermann zum 
Werkzeug feiner Schandthaten macht, das Vorbild im Macbeth gefun⸗ 
den u. j. w. Golde Bezüge lafjen fi nicht läugnen. Aber was auch 
Schiller von außen aufnahm, das geftaltete fich fofort nach dem Weſen 
und dem Entwidelungsgange feines Geiftes um, weldyer der Pflanze 
gleih aus der Außenwelt Säfte, Licht und Wärme einfog, aber feine 
Lebenskraft in fih trug und vermittelft diefer ſich Alles afjimilirte. 

Schließlich fei no der treffenden Bemerkung der Frau von Stael 
gedacht, daß dem Dichter Die Barabel vom verlorenen Sohne vorge: 
jhwebt, und der darin ausgeſprochene Gegenfaß auf die Charalterifi- 
rung der beiden Brüber eingewirkt habe. **) Sciller’3 Dichten und 
Denken neigte überhaupt ſehr zu Entgegenftellungen. Der verirrte, vers 
ftoßene Sohn ift lauterer, edler, als der daheim gebliebene, dem man 
alle Ehrbarkeit zutraut; und um das Snterefje für jenen zu Iteigern, 
wurde dieſer begriffsmäßig mit allen Sünden beladen. Der Dichter 
legt felbjt in der mehrerwähnten Autokritit auf diefen „Kunſtgriff“ ein. 
ganz bejonderes Gewicht, und hatte auch eine Zeit lang die Abjicht, 
jeinem Schaufpiel den Titel Der verlorene Sohn zu geben. 


*) Eckermann's Gefpräche mit Goethe I, 296. 
*) De l’Allemagne. Vol. II. Chap. 1. 
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Das Jahr 1781. Schiller's änßere und innere Zuſtände. 
Erin Portrait als Regimentsmedilns nnd als Dichter. Uebler 
Ruf. Laura. Mevdieiniſche Kraitftüde. Herausgabe der 
Ränder. Wirkung derſelben. Theaterausgabe der Räuber. 


Nun liegt dies all im Nebel hinterm Rücken, 
Und Bube heißt nun Mann; 

Und Friedrich ſchweigt der weiſeren Perücken, 
Was einſt der kleine Fritz gethan. 


Man iſt — potz gar! — zum Doktor ausgeſprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 

Und hat vielleicht, doch nicht zu früh, gerochen, 
Daß Plane — Seifenblaſen ſind. 


Hauch immer zu — und laß die Blaſen ſpringen, 
Bleibt nur dies Herz noch ganz, 

Und blüht mir nur — errungen mit Gejängen -- 
Ein deutſcher Lorbeerkranz. 


Dieſe Schlußſtrophen des Gedichts „Die Winternacht“ in Schiller's 
Anthologie laſſen uns einen Blick in ſein nunmehriges Leben thun. Die 
Gymnaſialzeit, mo „ungeftüm dem grimmen Landeramen des Buben 
Herz gellopft”, die acht alademiſchen Jahre mit ihrer Pein und ihrem 
Zwange, fie liegen hinterm Rüden, und aus dem kleinen Frizt ift ein 
ſechs Fuß, drei Zoll großer Regimentsmedikus geworden. Daß ſchöne 
Ausfihten leicht wie jchillernde Seifenblafen zerjtieben, hat er nun auch 
ſchon erfahren, zu feinem Glück nicht früher, weil fonjt wohl fein Muth 
‚erlegen wäre. Der Herzog hatte Schiller's Eltern eine beſonders qute 
Berforgung des Sohnes verjproden; und jebt war bdiefer zwar dem 
Namen nah als Regimentsmeditus beim Grenadierregiment General 
Auge, aber nur mit der Beioldung eines Regimentschirurgen, monatlich 
achtzehn Gulden Reichswährung, angeftelt. Der größere Theil der 
Soldaten feines Regiment3 beftand aus armfeligen Inwaliden, die in 
‚geflidter Uniform durch die Straßen Stuttgarts umherſchlichen, und ihr 
Arzt mußte ftatt der Officierskleidung den Feldſcheerrock ohne Port d’epee 
tragen. Lebteres beſonders ſcheint ihn manchmal als eine beihämende 
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Hintanfegung ſtark verbrofien zu haben; und in folder Stimmung fchrieb 
er damals einem Freunde: „Meine Anochen haben mir im Bertrauen 
gefagt, daß fie nit in Schwaben verfaulen wollen”. Aber das waren 
nur flühtige Aufwallungen von Unmuth. Mochten noch viele folder 
Seifenblafen zerplaßen, er vertraute darauf, daß fein Herz ganz bleiben, 
und der Lorbeerkranz eines, deutihen Dichters der Lohn feines Aushar⸗ 
rens fein werde. 

Schiller bezog, nachdem er die Alademie verlaſſen, auf der jebigen 
Eberhardsſtraße in Stuttgart, dem damaligen „Leinen Graben”, ein 
Zimmer in dem Erdgeſchoß eines Haufes, welches dem Profeflor Haug 
gehörte. In demfelben Haufe wohnte eine Officierdwittwe, die Frau 
eines 1779 geftorbenen Hauptmanns Viſcher; diefe hatte ihm, Strei⸗ 
cher's handſchriftlichem Nachlaß zufolge, dad Zimmer unterpermiethet. 
Später wurde fein Stubengenoß der Lieutenant Kapf, einer feiner ala: 
demiſchen Mitichüler. *) Borläufig aber jtand er in regem gefelligen 
und briefliben Verkehr mit jeinen Bundesbrüdern non der Alademie ber. 
Peterſen, feit Ende 1779 Unterbibliothetar in Stuttgart, feuriger Ver⸗ 
ebrer einer guten Flaſche, beiuchte ihn faſt täglihd. Der bumoriftifche 
Haug, einftweilen noch der Akademie angehörig (er trat erſt im April 


*) Mach der Darftellung Hoffmeifter’3 und der folgenden Biographen. 
Schiller's erſcheint Kapf Ihon glei nad) des Dichters Austritt aus der 
Akademie als fein Stubenfamerad; Pulleste läßt ihn ein. Jahr früher, 
al3 Schiller, die Akademie verlaffen. Wie vereinigen fi aber damit 
die urfundliden Mittheilungen Wagner's in feiner Geſchichte der hohen 
Karlsſchule? Bnd. I, ©. 368 heißt ed: „Kapf, Mar Frz. Joſ., 14 3. 
alt, kath., von Mindelsheim, Rittmeiſtersſohn, Aufn. 11. Febr. 1774, 
Austritt 15. Dec. 1781 als Lieut. Wenn gleih Schiller 1774 in 
der vom Herzog verlangten Charakteriftif der Mitſchüler ihn als einen 
unverfhämten, bösartigen, unzufriedenen, großfprecherifchen Kameraden 
ſchilderte, muß er doch Tüchtiges geleiftet Haben; denn 1775 (Wagner II, 
316) ift er bei der Preisvertheilung mit einem Preiſe, 1776 (Wagner II, 
303) mit zwei Preiſen, 1778 (W. II, 306) gleichfalls mit zwei, 1779 
(II, 309) desgleihen, 1780 (II, 312) mit einem Preife aufgeführt, und 
unter den Jahr 1781 (II, 316) nochmald fein Austritt am 15. Des 
cember als Lieutenant angemerkt. Die Gerechtigkeit erfordert, dies feft- 


zuftellen, da man Kapf als einen verborbenen Menſchen und Berführer 


Schiller’3 dargeftelt bat. Trat er erjt Ende 1781 aus der Akademie, 
fo find Schiller's etwaige Ausfchreitungen, menigftend bie vom Jahr 
1781, nicht auf Kapf’a Rechnung zu ſetzen. Aber auch fonft fagen die 
„ſehr glaubwürdigen ungedrudten Nachrichten“, auf die fi Schwab be- 
ruft, fein Wort von Kapf's nactheiliger Einwirkung auf den Dichter. 
Er trat fpäter in das württembergiiche Kap:Regiment ein und jtarb in 
Dftindien. 
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1783 aus), entfchlüpfte gewiß oft jeinem Kerker, um in dem Freundes⸗ 
kreife feinen Wis fpielen zu lafjen. Von Hoven, al8 Arzt in Ludwigs: 
burg praftizirend, kam von dort mandmal zu Befuh. Auch Scharffen- 
ftein fehlte nicht. Nachdem er, wie oben berichtet worden, mit Schiller 
ſich überworfen hatte, ſtand er feit Ende 1778 als Lieutenant beim 
Gabelenz'ſchen Regiment. „Bei den Beihäftigungen, auch Verirrungen 
meiner neuen Exiſtenz“, erzählt er felbft, „blieb mein Herz leer, und 
eine ynbeihreibliche Sehnſucht nach meiner ehemaligen Umgebung, vor: 
züglih nah Schiller, erwachte in mir. Der Gedanke, mit ihm entzweit 
zu fein, wurde mir unerträglih. Ich fchrieb an ihn; er antwortete in 
gleiher Stimmung. Alle Wolken verfhwanden, Alles war rein ver: 
geffen. Inzwiſchen (jo lange nämlih Schiller noch der Akademie ange: 
hörte) waren wir durch unfere Rage getrennt, und hatten beinahe feine 
Kommunikation miteinander.” 

Bon Tübingen kam mitunter Conz berüber, der fehon von den 
Knabenfpielen in Lorch ber Schiller’3 Freund war, und, wie er, früh ſchon 
poetifirte. Schiller fhrieb ihm ins Stammbuch jene Worte Salluſt's, 
an denen ſich Schon mander hochherzige Jüngling erbaut hat: Quoniam 
vita ipsa, qua fruimur, brevis est, memoriam nostri quam maxime 
longam efficere. Troß feiner augenblidlihen kümmerlichen Berhält: 
niffe äußerte ſich Schiller gegen Conz doch zufrieden über die Wendung, 
die fein Schidjal genommen, und ſchaͤtzte fih glücklich, die Laufbahn 
eines württembergiihen Theologen nicht durchgemacht au haben. „Mas 
wär’ ich jet?” fagte er, „ein Tübingishes Magifterhen !! — Worte, 
die aber mit fo gutmüthigem Lächeln bingeworfen wurden, daß fie für 
den Freund, der jelbit ein jolches Männchen werben follte, nichts Belei⸗ 
digendes haben konnten. 

Scharffenitein fab Schiller zum eriten Mal auf der Parade wieder. 
Indem er dies erzählt, entwirft er von dem Regimentsmedikus in fei- 
nem Amtsanzuge ein jehr vraftiiches Gemälde, das wir dem Leſet nicht 
vorenthalten dürfen. „Wie gram war ich dem Dekorum“, fagt er, „das 
mi binverte, den lang Entbehrten zu umhalfen! Aber wie komiſch 
ſah mein Schiller aus, eingepreßt in die Uniform, damals noch nad) 
dem alten preußifchen Schnitt, und namentlidy bei den Regimentsfeld⸗ 
ſcheern fteif und abgeihmadt! An jeder Seite des Geſichts hatte er 
drei ftarre, vergipste Rollen, welche Loden vorftellten; der Heine Mili- 
tairhut bededte kaum den Kopfwirbel, in deſſen Gegend ein langer, 
dider Zopf gepflanzt war. Sein langer Hals mar in eine ſchmale roß⸗ 
haarene Binde -eingezwängt. Das Fußwerk vorzüglich war merkwürdig. 
Durch den “feinen weißen Kamafchen untergelegten Filz waren feine 
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Beine wie zwei Cylinder von größerem Diameter, ald die in die knappen 
Hoſen eingepreßten Schenkel. In diefen Kamaſchen, vie ohnehin mit 
Schuhwichſe jehr befledt waren, bewegte er fih, ohne bie Kniee redit 
biegen zu können, wie ein Storch. Diefer ganze mit der Idee von 
Schiller jo arg Eontraftirende Apparat gab, nachher oft Stoff zu tollem 
Gelächter in unſern Heinen Kreifen.“ 

Bon feiner Geftalt berichtet er: „Schiller war von langer, gerader 
Statur, langgeipalten, Tangarmig; feine Bruft war heraus und gemölbt, 
fein Hals fehr lang. Er hatte etwas Steifes und nicht Die mindeſte 
Eleganz in ver Tournure. Seine Stine war breit; die Nafe dünn, 
fnorpelig, weiß von Farbe, in einem merklich jharfen Winkel bervor- 
ipringend, fehr gebogen auf Bapageienart und fpikig.*) Die rothen 
Augenbrauen über den tiefliegenden dunkelgrauen **) Augen neigten ſich 
bei der Najenwurzel nahe zufammen. Diefe Partie hatte viel Ausprud 
und etwas Pathetiſches. Der Mund war ebenfalld voll Ausdruck; vie 
Lippen waren dünn, die untere etwas vorragend; es fchien aber, wenn 
Schiller mit Gefühl ſprach, als wenn die Begeüterung ihr diefe Rich: 
tung gegeben hätte, und fie brüdte fehr viel Energie aus. Das Finn 
war ftarf, die Wangen waren blaß, eber eingefallen, ala voll, und 
ziemlicy mit Sommerfleden befät; die Augen meiſtens inflammirt. Das 
buſchige Haupthaar war roth, von ver dunklern Art. Der ganze Kopf, 
der eher geiltermäßig ala männlich war, hatte viel Bebeutendes, Ener: 
giihes, auch in der Ruhe, und war ganz affeltvolle Spradye, wenn 
Schiller dellamirte. Aber feine Stimme war kreiſchend, unangenehm; 
er konnte fie eben jo wenig beherrſchen, als den Affekt feiner Geficht3- 
züge, was Schiller immer gebinbert haben würde, ein erträgliher Schau: 
ipieler zu werben.“ 

So ſehr Scharffenfteind Portraitmalerei ing Einzelne geht und die 
Theile mit plaftifcher Beftimmtheit darftellt, fo gibt fie doch kein lebens: 
volles Gefammtbild der Perſönlichkeit Schiller’3, wie dieſe dem Be 
ihauer im bewegten geſprächlichen Verkehr entgegentrat. Ich laſſe daher 
nod einige Mittheilungen eines andern Jugendfreundes, den Schiller 


*) Peterſen ſagt, die 1781 noch eingedrückte Naſe habe erſt nach 
und nach die Ablerfor rm erhalten. Schiller felbft äußerte fpäter wohl 
im Scherz, feine Naſe babe er jelbft gemadt; von Natur ſei fie kurz 
gewejen, aber in der Akademie babe er jo lange daran gezogen, bis fie 
eine Spige befommen. 


**) Nach Karoline v. Wolzogen war die Farbe ber Augen zwiſchen 
lihtbraun und gran. Peterjen fagt: „Den Ordensftern des ‚Genius, 
um mit Lavater zu veben, trug Schiller nicht im Auge“. 
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im Frühjahr 1781 gewann, des jungen Mufilerd Andreas Streicher 
folgen. Sie ftelen dem, wie es Icheint, etwas karrikirten Bilde des 
Megimentsmeditus das edlere und vielleiht auch treuere des Dichters 
gegenüber. Streicher's vorläufige Belanntichaft zu machen, ift für ung 
auch deßhalb intereffant, weil wir ihm bald als einem in rührendſter 
Dpferwilligteit und Treue unferm Dichter ergebenen Verehrer wieder: 
begegnen werden. In feinem Büdlein „Sciller’3 Flucht aus Gtutt- 
gart“ erzählt er, ſich felbft unter der Chiffre ©. einführenn, wie er 
Schiller zum erften Mal im December 1780 kurz vor deſſen Austritt 
aus der Akademie bei den Hffentlihen Prüfungen gejeben babe, vie 
-er al3 angehender Tonkünſtler um fo eifriger beſuchte, da oft eine von 
den Zöglingen aufgeführte Symphonie die Tagesprüfung veſchloß. 

„Schiller“, berichtet er, „war bei einer mediciniſchen, in Tateinifcher 
Sprache geführten Diflertation gegen einen Profejlor Dpponent. Ob: 
wohl ©. des Zöglingd Namen fo wenig als feine Eigenſchaften fannte, 
madten doch die röthlichen Haare, die gegeneinander fi neigenden 
Kniee, das fohnelle Blinzeln der Augen, wenn er lebhaft opponirte, das 
öftere Lächeln während des Sprechens, befonder3 aber die jchön ge- 
formte Naſe und der tiefe, kühne Aplerblid, der unter einer breitge: 
wölbten Stirne bervorleuchtete, einen unauslöſchlichen Eindruck auf ihn. 
S. hatte den Jüngling unverwandt ins Auge gefaßt. Das Sein und 
Weſen deſſelben zog ihn vergeltalt an und prägte den ganzen Auftritt 
ihm fo tief ein, daß er noch heute, nach achtundvierzig Jahren, wenn 
er Zeichner wäre, die Scene auf's lebendigite darſtellen könnte. Als ©, 
nah der Prüfung den Zöglingen in den Speifefaal folgte, um Zu: 
Ichauer ihrer Abenptafel zu fein, mar e3 wieder berjelbe Jüngling, mit 
dem der Herzog, den Arm auf defien Stuhl gelehnt, ſich lange auf’3 
gnädigfte unterhielt. Schiller behielt im Geipräh mit dem Fürſten 
daſſelbe Lächeln, dafielbe Angenblinzeln bei, wie als Opponent gegen 
den Profeſſor.“ 

„Als im Frühjahr 1781 die Räuber im Drud erfchienen waren, 
und beſonders auf die junge Welt einen ungewöhnlichen Einprud machten, 
erſuchte S. einen mufilalifchen, in der Akademie erzogenen Freund, ihn 
mit dem Verfaſſer befannt zu machen. Sein Wunſch wurde erfüllt, und 
©. hatte die Ueberrafhung, in dem Dichter des Schauſpiels denfelben 
Jüngling zu ertennen, deſſen erjtes Ericheinen einen jo tiefen Eindruck 
in ihm zurüdgelafien hatte Wie jeder Lejer eines Buchs ſich vom 
Autor defjelben ein Biln feiner Perfünlichkeit vormalt, fo konnte man 
nicht wohl umbin, im Verfaſſer der Räuber fidy einen heftigen jungen 
Mann zu denken, deſſen Aeußeres zwar den tief empfindenden Dichter 
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antündige, bei dem aber die Yülle der Gedanken, das Feuer feiner 
Ausdrücke, feine Anfhauung der Weltverhältniffe jeden Augenblid in: 
Ungebundenheit ausſchweifen müſſe. Wie angenehm wurde dieſe vor: 
gefaßte Meinung zerjtreut! Das feelenvollite, -anfpruchlpfefte Geficht: 
lächelte dem Kommenden entgegen. Die jchmeichelhafte Anrede wurde 
ablehnend mit der einnehmendften Befcheidenbeit erwidert. Im Geſpräch 
nit ein Wort, welches das zartefte Gefühl hätte beleidigen können; die: 
Anfichten über Alles, beſonders über Mufit, neu, ungewöhnlich, über- 
zeugend, und dabei im höchſten Grade natürlich; die NAeußerungen über 
Anderer Werke treffend, aber voll Schonung und nie ohne Bemweife, 
Den Kahren nah Jüngling, dem Geifte nah ein reifer Mann, er⸗ 
oberte er fich eines Jeden Zuftimmung zu dem Maßftabe, ven er an. 
Alles legte, und vor dem Vieles, was bisher groß ſchien, zuſammen⸗ 
Ihrumpfte, Anderes, was für gewöhnlich galt, bedeutend wurde.” 

„Das anfänglich blaffe Ausfehen, das im Verfolg des Geſprächs 
in hohe Röthe überging, die kranken Augen, die kunſtlos zurüdgelegten 
Haare, der entblößte blendend weiße Hals gaben dem Dichter eine Be- 
deutung, die gegen die Bierlichleit der Gefellihaft eben fo vortheilhaft: 
abjtady, als feine Geſpräche über ihre Reden erhaben waren. Eine be 
fondere Kunſt lag jedoch in der Art, wie er die verfchiedenen Materien. 
aneinanderzufnüpfen, fie jo zu reihen wußte, daß eine aus der andern. 
fich zu entwideln ſchien. Diefe jo Außerft reizende und liebengwürbige 
Verjönlicteit, die nirgends etwas Scharfe oder Abftoßendes bliden: 
ließ; Gefpräche, die den Zuhörer zu dem Dichter emporhoben, jede 
Empfindung veredelten, jeven Gedanken verfchönerten; Gefinnungen, die 
nicht8 al3 die reinjte Güte ohne alle Schwäche verrietben — alles dies 
mußte die Seele eines mit lebhafter Empfänglichteit begabten jungen. 
Künftler3 ganz gewinnen, und der Bewunderung, die er jchon vorher‘ 
für den Dichter hegte, noch die wärmite Anhänglichkeit für den Menfchen. 
zugefellen.” | | 

Hiernach befaß Schiller aljo ſchon früh etwas von jener hoben. 
Kunft des Geſprächs, die jpäter Wilhelm von Humboldt und Goethe 
an ihm bewunderten, und die feinem Umgang eine fo gewaltige Ans 
ziehungskraft gab, Auch ver ſtolze Scharffenftein beugte fih, als er 
jest wieder ausgeföhnt mit Schiller zufammenlebte, vor der Superiorität 
feines Geiltes und Charaktere. „Die Wärme feines Gemüths“, fagt er, 
„war weniger braujend zwar, doch wahrer, koncentrirter, einbelliger mit 
der. PVhantafie. Sein Herz batte mit dem Geift den Takt gefunden. 
Diefer kurzen Epoche, wo der Freund mein Lehrer war, verbantt meine: 
“ Entwidelung und Bildung fehr viel.” 
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So maßvoll und fittig, wie Schiller dem für ihn begeifterten 
Streiher beim erſten Beſuch entgegentrat, vertehrte er jedoch in der 
Negel nit mit den Bundesbrüdern von der Alademie ber. Nichts war 
natürlicher, ald daß die jungen Leute, des vieljährigen ſchweren Druds 
entledigt, jebt das Mohlgefühl ihrer Freiheit oft in unbändigem Trei- 
ben fund gaben. So herrſchte venn in dem Parterrezimmer auf dem 
Heinen Graben mandmal eine ſehr tolle und originelle Wirthſchaft. 
„Wir waren arm“, erzählt Scharffenftein, „und hatten meiſtens gemein- 
Ihaftlihe frugale, aber durch jugendliche gute Laune fehr gewürzte 
Abendmahlzeiten, die wir felbit zubereiten konnten, denn eine Knadwurft 
und Kartoffelfalat war Alles. Der Wein mar freilih ein fchwieriger 
‚ Artitel, und noch ſehe ich des guten Schiller’ Triumph, wenn er ung 
mit einigen Dreibägnern aus dem Erlös feines Magazins*) überrafchen 
und erfreuen konnte. Da war die Welt unfer!" — Weiterhin erzählt 
Sharffenftein: „Ich erinnere mid, daß, als die Räuber am literarifchen 
Himmel gezündet hatten, einige reifenve Belefprit3 in ſchöner Equipage 
vor das Duartier angefahren famen, 3. B. Leuchſenring **) So fchmeichel: 
haft auch ein foldyer Zuſpruch nachher dünkte, war er doch im erften Augens 
blick nicht fehr erbaulih; denn man befand fi im größten, nicht? wer 
niger ala eleganten Negligee, in einem nach Tabak und Allerhand ftin- 
kenden Loch, wo außer einem großen Tiih, zwei Bänken und an ber 
Wand hangender ſchmaler Garverobe, angeftrigenen Hoſen u. f. w. 
nichts anzutreffen war, als in einem Ed ganze Ballen der Räuber, in 
dem andern ein Haufe Kartoffeln mit leeren Tellern, Bouteillen und 
dergleichen untereinander. Eine ſchüchterne, ſtillſchweigende Revue diejer 
Gegenftände ging jedesmal dem Gefpräh voran.” In diefen Kreis 
paßte denn auch vortrefflih als eine grotest komiſche Geſtalt der Auf: 
wärter Schiller’3, ein Fourierſchütz, den er fih aus den zweihundert⸗ 
andvierzig Grenadieren ausgeſucht hatte, mit dem prächtigen Namen 
Kronenbitter. 


— 


*) Dieſes Magazins wird im nächſten Kapitel weiter gedacht 
werden. 


. Ein feingebildeter, weltgewandter Mann, 1746 zu Langenkandel 
im Elſaß geboren, eine Art commis voyageur in belletriſtiſchen Arti: 
Ten, der auf feinen Reifen Belanntfchaften mit literarifchen und- andern 
intereffanten Berfonen anknüpfte. Er führte eine Anzahl von Schatullen 
mit fih, worin fi die Correspondenzen derjelben befanden, 4. ®. die 
der geittreichen Julie Bondelli. Goethe hat ihm in jeinem Pater Brey 
perſtflirt. Vgl. mein Leben Goethe’ II, 56 fi. 
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Winters wurde mander Abend mit einem leichten Kartenfpiel, 
einer Partie Manille, Sommers mit Kegelipiel im „Ochſen“ zugebradt.. 
€3 bat fih eine — unaquittirte Rechnung des Ochſenwirths erhalten, 
eine „Nota über Herrn D. Schiller und Herrn Bibliotarius Peterfien“, 
woraus bervorgeht, daß der Herr Doktor gewöhnlich ein halbes, mitun- 
ter aud ein ganzes Map Wein trank und meiltend Schinten und Salat. 
dazu aß, auch feinen „Bruder Hoven“, wenn diefer zu Beſuch da war, 
redlich bewirthete. Welcher Ton unter den jungen Leuten herrſchte, er: 
heilt aus einem Billet, das, wie Peterſen meint, eben fo gut Sievers 
in Goethe's Götz geichrieben haben könnte: „Seid mir ſchöne Kerlär. 
Bin da geweſen, und kein Beterjen, kein Reichenbach“). Zaufenpfaterlotl 
Wo bleibt die Manille heut? Hol’ euch alle der Teufel! Bin zu Haus, 
wenn ihr mich haben wollt. Adies, Schiller.” 

Ohne Zweifel fam es unter den losgebundenen, auf das Urtheil 
der Welt noch wenig achtenden Gejellen bisweilen zu Ausichreitungen. 
und rüden Kraftjtüden, und diefe bradten denn vor allen den Dr. 
Stiller, auf den nah dem Erfcheinen der Räuber Aller Augen in. 
Stuttgart gerichtet waren, gar bald in Ablen Ruf. Abel erzählt, es 
babe fih damals in der Stadt das Gerücht verbreitet, daß Schiller ſich 
Ausfchweifungen überlafie. Da aber feine eigene Verbindung mit dem. 
akademiſchen Zögling auch jegt noch fortgedauert, und einer der häufig: 
ften Gefellihafter Schiller’3 mit deſſen Vorwiſſen ihn über des frühern. 
Zöglings Leben auf dem Laufenden erhalten habe, fo könne er mit Be=- 
ftimmtheit behaupten, daß dem jungen Dichter hierin nicht ganz, aber 
doch größtentheii3 Unrecht geſchehen fei. Zwei oder drei Mule babe 
der zutrauengpolle, des Weins nicht gemöhnte junge Mann in einer 
luftigen Geſellſchaft, vieihm zuredete und ihn fogar binterging, zu viel ges 
trunten. Namentlich fei dies geſchehen, als ver General feines Regi- 
ments den Officieren ein Eſſen gab, wozu er auch eingeladen war; dies 
habe fi für Schiller damit geendet, daß er aus dem Haufe des Gene⸗ 
rals in fein Logis getragen werden mußte. Bon dem Tage an fei das 
Gerücht, daß er ſich zu betrinten pflege, allgemein geweien. Dem Le: 
fer wird vielleiht noch mehr, als dieſes Zeugniß Abels, die unten 
folgende Weberjiht über Schiller’3 literariiche Leiftungen während des 


*) Karl Ludwig Reichenbach aus Stuttgart, Regimentsfeldſcheers⸗ 
fon, der von 1771 an auf der Mlademie Jura ftudirte, und bei feinem. 
Austritt am 15. December 1776 Unterbibliothefar wurde; er war alſo 
ein College Peterſen's. Am 14. December 1773 erhielt er vier Breile 
(Wagner II, 298). 
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Jahrs 1781 die Weberzeugung gewähren, daß er kein Gewohnbeitätrin: 
fer gemejen. 

Abel fügt hinzu, rüdfichtlid einer zweiten Art von Ausſchweifung 
babe er nicht ein einziges zunerläffiges Factum gehört; zwiſchen Schil⸗ 
ler und feiner Lauſra ſei nichts vorgefallen, wa8 Tadel verdient hätte 
63 ift bier die Geliebte gemeint, welcher feine glühenden Laura⸗Oden 
gelten. Neuerbings will man diefe in Wilhelmine Andreä, einer ſchö⸗ 
nen und geiftoollen Nichte eben jener Frau Viſcher, von welcher Stiller 
fein Zimmer gemiethet hatte, entvedt haben: aber die dafür beigebrad: 
ten Beweife find unzulänglih, und in Ausficht geftellte triftigere laſſen 
jeit Langem auf fih warten. Bielmehr ift — wenn das aud manches 
Leſers Illuſionen unangen ehm zerftören mag — als höchſt wahrjcein- 
li) anzunehmen, daß Frau Bifcher ſelbſt feine Laura war. Eine dreißig⸗ 
jährige Heine, magere Blondine mit blauen Augen, ſcheint fie eben fo 
wenig duch Geift und Talente, als durch Schönheit ſich ausgezeichnet 
zu haben, wenn fie glei etwas Klavier jpielte. In Beterfen’3 hand: 
ſchriftlichem Nachlaß wird diefe „Viſcherin“ fogar als „ein wie an Geift, 
fo an Geftalt verwahrlostes Weib“, als „eine wahre Mumie” bezeich⸗ 
net. An einer andern Stelle bemerkt er: „Schiller hatte feinen Sinn 
für das Auserwählte, Erlefene; im Sinnlidhen war er ohne alles Fein: 
gefühl: tragende Weine, ſchlechter Schnupftabat*), garftige Weiber.” 
Weiterhin fagt er: „Die dichteriihe Beichreibung einer Gegend machte 
mehr Eindruck auf ihn, als ihr Anblid in der Natur. Er lernte den 
Gefang der Nachtigall zuerft — aus Gedichten lieben und bewundern.” 
Darin mag Einiges zu ſtark aufgetragen fein; Schiller war gewiß für 
Schönheit und Anmuth, wo fie ihm in Natur und Menfchenwelt leben⸗ 
dig entgegentrat, damals ſchon nicht unempfängli. Aber das läßt fi 
nicht wohl abftreiten, daß in ihm während feiner langen alademifchen 
Gefangenſchaft ver Sinn für das Schöne der Außenwelt fih nur man: 
gelhaft entwidelt hatte, daß er die Wirklichkeit nicht mit hellem, offe: 
nem, geübtem Auge, ſondern nur träumerifch erfaßte, und mit feiner. 
ausſchweifenden, durch ſtarke Sinnlichkeit gefteigerten Bhantafie weit 
überflog. 

Es darf aber auch das mildere Urtheil Anderer über Schiller’ 
Geliebte nicht verſchwiegen werden. Streicher nennt fie in feinem hand⸗ 
ihriftlihen Nachlaß „eine niedliche, Heine Fran“. Scharffenſtein charal: 


*) „Einen Schnupfer, wie Schiller“, ſagt Peterſen anderswo, „wird 
man nicht leicht finden. Hatte er bisweilen gerade keinen Tabak, ſo 
kitzelte er ſeine Geruchsnerven mit Staub”, 
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teriſirt fie ald „ein gute Weib, das, ohne im mindeften hübfh und 
fehr geiftvoll zu fein, dody etwas Gutmüthiges, Anziehendes und Pikan⸗ 
te3 hatte.” Conz bezeichnet fie al3 „eine junge, geiftreiche Offiziers⸗ 
wittwe.“ Eine eble Freundin und Gönnerin Schiller’3, die wir ſpaͤter⸗ 
bin näher kennen lernen werben, Frau von Wolzogen aus Bauerbad), 
Mutter zweier auf ver Akademie ftudirenden Brüder, die fich oft längere 
Zeit in Stuttgart aufbielt, nahm keinen Anftand, mit Frau Viſcher in 
einigen Verkehr zu treten; und aus Briefen der Sciller'ihen Yamilie 
ſieht man, daß fie auch mit diefer in freumblicher Verbindung ſtand. 
„Morgen“, ſchrieb Chriftophine ein paar Jahre fpäter an Schiller, 
„tommt, glaub’ ih, die Viſcherin wieder zu und. Schreib’ ihr auch doch 
wieder; es ift nicht recht, daß du fo ganz mit ihr abbrichft. Sie ift 
noch immer fo freundlich gegen ung, wie ehemals, und fragt allemal 
mit jo viel Theilnahme nad) dir. Es it doch ein gutes Weib; mag fie 
auch fonft ihre Fehler haben, fo bat fie dir doch viele Freundſchaft er: 
wieſen.“ An Leichtſinn fehlte es ihr freilich nicht. Das zeigte fich be: 
fonders, als fie im März 1785 mit einem jungen auf der Afabemie 
ſtudirenden Adeligen aus Wien durdging. Sie flüchtete ſich gegen die 
Schweiz zu, murde aber in Tuttlingen, wo ihr Schwager wohnte, 
aufgefangen. Während fie fpäter ftil und eingezogen in Tübingen 
bei ihrer Schweſter lebte, warb ihr eine Echatulle entwendet, die 
Schiller's Korrespondenz mit ihr enthielt. Sie ftarb am 21. April 
1816. , 
Nah Vorlegung der beizubringenden Alten über die Sache, mit 
Hinweifung auf Schiller's Lauralieder als Hauptbelegitüde, gebe ich die 
Füllung des Urtheils dem Leſer anbeim. Nur Weniges fei noch hinzu: 
gefügt, um zu zeigen, daß das PVerhältniß den Freunden und Angehö⸗ 
rigen Schillers nicht für anftößig galt. Als er zur erjten Aufführung 
der Räuber nah Mannheim fuhr, begleitete ihn Frau Viiher mit Frau 
von Wolzogen. Bor feiner Flucht aus Stuttgart ließ er ſich durch feine 
Schweiter Chriftophine aud der „Viſcherin“ empfehlen. Später, ehe er 
Mannheim verließ, bat er feine Eltern um ein Rendezvous in Bretten, 
wohin fie auch die MWolzogen und die Vifcherin mitbringen mödten. 
Bon Bauerbad aus ſchrieb Schiller wiederholt an Frau Viſcher, brach 
aber die Korrespondenz mit ihr ab, weil fie feine Briefe Andern mit- 
theilte. — Wenn aber das große Publikum das BVerhältniß anders an: 
fab, als feine nächſten Freunde, und ihm jelbft zu Ohren kam, was die 
Fama gefchäftig über feinen Lebenswandel ausftreute, jo muß ihn das 
ſehr wenig angefochten haben; wie Abel berichtet, pflegte eine Yrau, an 
deren Haufe damals der junge Dichter oft vorüberkam, zu fagen, ber 
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Regimentsmedikus Schiller ſchreitet daher, als ob der Herzog der ges 
tingfte feiner Unterthanen fei. 

Eben jo ſcharf, mie feine fittlihen Ertranaganzen, wurden feine 
medicinifhen Kraftitüde recenfirt. Der Herzog hatte feiner ärztlichen 
Fürforge das Regiment Augé unter der ausbrüdlihen Bedingung ans 
vertraut, in bedeutenden Fällen fih an den Leibmedikus Elwert als 
feinen Borgefegten zu wenden, Elwert, der übrigens Schiller’3 Talente 
ſchätzte und ald Verwandter ihm zugeneigt war, ſchärfte ihm des Her 
3093 Befehl nody beſonders ein., Vergebens! Schiller konnte ſich zu 
einer ſolchen Controlirung nicht verjtehen. Es fam daher zwiſchen dem 
Unfügfamen und jenem eben fo praftiichen als kenntnißreichen Manne 
zu wiederholten, wenngleih nie erbitterten Reibungen. Endlich erdachte 
Elwert, um fi feiner Pflihtverfäumniß ſchuldig zu machen und zugleich 
Schiller nicht zu demüthigen, folgendes Auskunftmittel. Cr befahl allen 
unter ihm ftehenden Militairärzten, ihm ihre Verordnungen vor deren 
Anwendung einzureichen, und änderte dann nah Befund ſtillſchweigend 
Schiller's Necepte ab. In der That war dies oft jehr nöthig. Er 
verordnete 3. B. Mirturen, die, nad) feiner Vorfchrift bereitet, aus eis 
nem geräumigen Glafe nit hätten herausfließen können. Cinmal foll 
er freilih dur eine kühne eigenthümlihe Bebanplung des Typhus 
mehreren feiner Grenadiere dag Leben gerettet haben; aber die ältern 
Kollegen ſchüttelten den Kopf zu dieſer Kur. Es ſcheint ihm auch felbft 
über feine Erfolge in der mediciniſchen Praris bald ein Licht aufge: 
gangen zu fein; denn in einer Selbftrecenfion der Räuber beißt e8: 
„Der Berfafler des Schaufpiel3 ſoll Arzt bei einem mwürttembergifchen 
Grenadierbataillon fein; und wenn das ilt, fo madt es dem Scharf: 
blid feines Landesherrn Ehre, So gewiß ich fein Werk veritehe, fo 
ficher muß er ftarte Dofen in Emetieis (Brehmitteln) eben fo Tieben, 
als in Aestheticis, und ich möchte ihm eher zehn Pferde, als meine 
Frau zur Kur geben.” Eine Zeit lang trug er ſich damal3 mit dem 
Gedanten, auf die praftifhe Heillunft zu verzidhten und Profefjor der 
Phyſiologie und anderer theoretiiher Zweige der Arzneiwiſſenſchaft zu 
werden, Grnftlide Anftalten bierzu bat er jedoch niemals gemacht; 
überhaupt bat er während feine ganzen Aufenthalt3 in Stuttgart 
aus feinem Berufsfah nur eine einzige unbedeutende, auf jenen Plan 
keineswegs binmeifende Schrift angefchafft, den Apotheker-Almanach 
für 1781. 

Wie ergquidend mußte es ihm fein, wenn ihm mitunter fein Gene: 
ral geftattete, aus der leidigen mediciniſchen Praxis fi zu den Gel: 
nigen.auf der Solitude zu flüchten! Scharffenftein erzählt, fie feren oft 
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miteinander, wenn fie fih einen guten QTag machen wollten, dorthin ge: 
wallfahrtet. Was ’wurde da”, fagt er, „für das liebe Wunderthier 
von Sohn und feine Kameraden von der guten Mutter gebaden und 
gebraten!" Voll Stolz blidte fie, wie die Schweitern, zumal vie gleich⸗ 
finnige, verftändnißvolle, jet zu einer blühenden Jungfrau erwachſene 
Chrijtophine, zu dem genialen Sohn und Bruder empor, deſſen Name, 
als kaum die Räuber erjhienen waren, die Welt zu füllen begann. 
Auch der Vater, wenngleich manches Bedenken in ihm auffteigen mochte, 
war der Mann dazu, jenen Stolz mitzufählen. In Chriftophineng Em- 
pfindungen laſſen Briefftellen, wie folgende, bliden; „Welche Gewalt 
mein Bruder ſchon damals über die Herzen jo Vieler hatte! Wenn er 
fo in eine große Geſellſchaft kam, auf die Redoute oder fonftwohin, 
machten fie überall iym unwillkürlich Plab. Oft hörte ich leiſe hinter 
mir fagen: Seht, da kommt Schiller! Wie mid das emporhob!" Für 
Schiller war e3 von Wichtigkeit, daß in Chrütophinen’3 Freundinnen 
auch andere edel weibliche Gemüther ihm nahe traten. So verkehrte 
mit feinem Elternhaufe unter andern die anmutbhige, mit ihm gleiche 
alterige Ludowike Neihenbah, Braut de3 Lieutenant? Simanowitz, 
die bei ihrem Obeim, dem berzoglihen Leibmedikus, erzogen wurde. 
Sie befaß ein feltenes Talent für Malerei, und war der Liebling von 
Schiller’ 3 Mutter. 

Die kräftigſten Schwingen aber, um ihn über alle Widerwärtigfei: 
ten und Bedrängniſſe des Augenblicks zu erbeben, lieb ihm ftet3 von 
neuem die Muſe. Freilib Tnüpften ſich aub an ihre Himmelsgaben 
allerlei irdifhe Sorgen und Mühen. Nachdem er den Räubern bald 
nad) feinem Austritt aus der Akademie die legte Feile zu geben gefudht, 
und feinen Freunden das Manufcript mitgetbeilt hatte, pflog er mit 
diefen noch eifrig Rath über etwa nachträglich vorzunehmende Verbeſ⸗ 
ferungen, Abel erzählt: „Noch immer erinnere ich mich eines Spajier: 
gangs, den Schiller mit feinem innifften Freunde Peterſen und mir 
machte, und auf dem die Fehler des Stücks der Gegenitand der ganzen 
Unterredung waren. Mit Verläugnung aller Eigenliebe und mit großem 
Scharfſinn ſpürte er felbjt allen Fehlern nach, und ohne allen Schein 
eines Mißvergnügens oder Unwillens hörte er den Tadel feiner Freunde.” 
So hielt Schiller e3 zeitlebeng mit den poetifhen Productionen, die er 
nnter Händen hatte, in directem Gegenſaß zu Goethe's Art und Weife, 
welcher feine Arbeiten zu verheimlichen pflegte, und der Anfiht war, man 
könne einen Scha nur fchweigend haben; beim Reden verfinte er fofort 
in unerreihbare Tiefen. Der Grund ver Verfchiedenheit diefes Verhal⸗ 
tens liegt theilweiſe in der urfprünglichen Verſchiedenheit des Charakters 
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beider Dichter, zum größern Theil aber in der ganz entgegengejeßten 
Art ihrer Erziehung. Während auf den einfam, zärtlich, ſchonend er: 
zogenen Goethe Bedenken und Ausftellungen der Freunde und Kunſt⸗ 
genofjen erfältend und entmuthigend wirkten, entzändete fi bei dem 
in Konflitt mit vielen andern Charakteren erwachſenen Schiller durch 
feuriges Streitgefpräh erft recht die Luft zum Schaffen und Geftalten, 

Nun galt e8, das Schaufpiel aus dem Manufcript ans Licht der 
Melt zu fördern. In Stuttgart wollte Fein Buchhändler aud nur die 
Drudtoften daran wagen. Da Peterfen auf einer Reife ſich eben in 
Mannheim befand, fo wandte fih Schiller brieflih an ihn mit der Bitte, 
den Verſuch zu machen, ob nicht ein dortiger Verleger fich zu etwa fünfs 
zig Gulden Honorar verſtehe. „Was über fünfzig Gulden abfällt“, - 
jchrieb er, „ift dein”. Als Gründe, warum er das Stüd gebrudt zu 
feben wünſche, gab er an: erjteng „jenen allgewaltigen Mammon, dem 
die Herberge unter feinem Dad nicht anftehe”, zweitens fein Verlangen 
nad) dem Urtheil der Welt, drittens die Abficht, jetzt „ſchon wegzuräu- 
men”, weil in Zukunft poetiſche Schriften jeinem Plan, Profejlor der 
Vhyfiologie und Mebicin zu werden, eher hinderlich al3 förderlich fein 
könnten. Ein Pofcript lautet: „Höre, Kerl! Wenn's reuſſirt, will id 
mir ein Baar Bouteillen Burgunder darauf fchänten laſſen.“ Mit dem 
Burgunder hatte e8 gute Weile. Kein Mannheimer Verleger veritand 
fi) zu dem verlangten Honorar, und fo entihloß ſich Schiller, das Werk 
auf eigene Koften druden zu lafien, und borgte die erforderliche Summe, 
indem ein Freund bei dem Darleiber Bürgicaft leitete. 

Nod vor Beendigung des Drucks ſchrieb Schiller, um möglichſt 
bald einen Theil der Auslagen mwiederzugewinnen und fein Wert auch 
außerhalb Württembergs bekannt zu machen, an den Buchhändler Schwan 
in Mannheim und überfchidte ihm die fertigen fieben erſten Bogen, die 
Hälfte des Ganzen. Schwan war, nah Schubart's Urtheil*), „ein zum 
ruhigen Gefühl der Schönheit und Wahrheit geftimmter Mann, dem für 
gute Bücher, Lefeanftalten, Aufſätze, Errichtung gelehrter Geſellſchaften, 
Förderung des deutfhen Sing: und Scaufpiel3 die Pfalz und Deutſch⸗ 
land viel Dank fhuldig war.” Diefer lief fogleih, wie er am 11. Aus 
guft dem jungen Dichter antwortete, nah Durdlefung der erhaltenen 
Bogen zu dem vielvermögenden Reichsfreiherrn (nahmals erften Reichs⸗ 
ritter) Wolfang Heribert von Dalberg, der als Intendant des Manns 
beimer Theaters dieſe Bühne zu einer Pflanzichule deutſcher Schaufpie- 
ler machte. Schwan las ihm das Bruchſtück „brühmarm” vor und 


2) Guſtav Schwab, Schiller’3 Leben, S. 83 f. (zweiter Drud S. 73). 
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veranlaßte ihn, mit dem Verfaſſer wegen Umarbeitung de3 Dramas für 
das Mannheimer Theater in Unterhandlung zu treten. Die ihm zuge: 
fandten Bogen fhidte Schwan an Schiller mit Rathſchlaͤgen zurüd, vie 
er für nichts ala Anmerkungen zu nehmen bat. Durch diefe Neuerungen, 
aub wohl durch Zureden feiner Freunde und felbitgemonnene befjere 
Erkenntniß wurde der Dichter bewogen, während des Drud3 fogar an 
dem bereit? Geſetzten und Abgezogenen noh Manches zu ändern, zu 
mildern und zu kürzen, fo daß die als editio princeps geltende Aus» 
gabe (1781 mit dem Drudort Frankfurt und Leipzig) eigentlih ſchon 
die zweite if. „Sieht man die typographiſche Einrichtung verjelben 
aufmerkſam an“, jagt Goedeke im Vorwort zur kritiſchen Ausgabe des 
Stüds, „fo findet fih, daß einige Bogen, nämlich der zweite, vorlete 
und legte, viel ſplendider gejegt find, als die übrigen. Zwiſchen den 
einzelnen Abſätzen find große Zwiſchenräume, die darauf hindeuten, daß 
im fertigen Sa bedeutende Kürzungen vorgenommen find, die, um 
nicht allzuviel zu umbredyen, durch Zwiſchenſchlag erfebt wurden.” Diefe 
Ausgabe erihien anonym unter dem Titel „Die Räuber Ein 
Schaufpiel. Frankfurt und Leipzig 1781. Die unvortheil: 
hafte Beichreibung, die Scharffenftein von ihr gibt, beruht auf Irrthum; 
er verwechjelte fie mit der ſchlechter ausgeftatteten zweiten Ausgabe. 
Das Papier ift gut, den Drud kann man fogar fplendide nennen. Die 
Titelvignette ftellt al3 Medaillon die Schlußfcene de3 vierten Akts dar 
(Bater Moor, Karl Moor und Hermann vor dem Thurm, im Hinter: 
grund ‚die aufgefchredt berbeieilenden Räuber). Cine Schlußvignette 
zeigt Brutus und Cäfar in Charon’3 Nahen fteigend, mit Beziehung 
anf Karl's Gefang „Brutus und Cäſar“. Beiden Vignetten iſt N. 
soulp. Aug. V. beigefügt. Nah dem Zeugniß des Profeflord Haakh 
in Stuttgart ftammen fie von dem Direktor der Malerafademie zu 
Augsburg Joh. Eſaias Nielfon her. Exit die zweite „verbeilerte*, aber 
viel Schlechter gedrudte Auflage ftellt auf dem Titelblatt einen zornig 
auffteigenden Löwen mit dem Motto „in Tirannos“ dar, und die britte 
zeigt einen Löwen, der einen niedergehaltenen zerreißt, mit demſelben 
Motto. Schiller war inzwifchen kühner geworden, und nannte fi auch 
in den beiden letztern Auflagen als Verfaſſer. 

In Folge der Bemerkungen Schwan's kaſſirte Schiller die bereits 
gedruckte Vorrede des Schauſpiels, welche hauptſächlich den Gedanken 
ausführte, daß die Räuber nicht für die Bühne gedichtet ſeien, und er: 

feßte fie durdy eine etwas ausführlichere neue, worin er zugleich die 
ſittliche Tendenz des Stüdes ins Licht zu ftellen ſuchte. „Ih darf“, fo 
Schließt diefelbe, „meiner Schrift zufolge ihrer merkwürdigen Kataftrophe 
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einen Pla unter den moraliihen Büchern verſprechen. Das Lafter 
nimmt den Ausgang, der feiner würdig ift; der Verirrte tritt wieder 
in das Geleije der Gefebe; die Tugend geht fiegend davon. Wer nur 
jo billig gegen mid handelt, mich ganz zu lefen, mich verftehen zu wol⸗ 
len, von dem kann ich erwarten, daß er — nicht den Dichter in mir 
bewundern, aber den rechtſchaffenen Mann in mir hochſchätze.“ 

Unbeichreiblihe Freude machten ihm die erjten vollendeten Exem⸗ 
plare des gedrudten Werks. Da jedoch der Abſatz im Anfange gering 
war, jo begaun er den in feiner Barterreitube fi aufthürmenden Bücher: 
baufen mit komiſch bedenklichen Augen anzuſehen. Bald aber ftrömte 
von allen Seiten ihm Lob und Bewunderung zu. Die Aufregung, welde 
das plötzlich erſchienene literariſche Meteor in der nächſten Umgebung 
verurjachte, möge ung Streicher beſchreiben. „Es wäre vergeblich”, jagt 
er, „den Eindrud zu ſchildern, den dieſe Eritgeburt eines Zögling3 der 
hoben Karlsihule und, wie man wußte, eines Lieblings des Herzogs in 
dem ruhigen, harmlojen Stuttgart bervorbradte, wo man nur mit den 
frommen, ſanften Schriften eines Gellert, Hagedorn, Ramler, Rabener, 
Uz, Kramer, Schlegel, Cronegk, Haller, Alopftod, Stolberg und ähnlicher 
Dichter den Geift nährte, wo man die Gedichte von Bürger, die Erzäh: 
lungen von Wieland ald das Aeußerſte betradhtete, was die PVoefie in 
finnlihen Schilderungen fih erlauben darf, wo man Ugolino für das 
ſchau derhafteſte, Götz von Berlichingen für das ausſchweifendſte Produkt 
erflärte, wo Shäfejpeare faum einigen Perſonen befannt war, wo gerade 
die Leiden Siegwarts, Karl von Burgheim und Sophiens Reife von 
Memel nah Sachſen das höchſte Intereſſe der Lefeliebhaber erregten. 
Nur derjenige, der die genannten Schriften kennt, den ruhigen Einprud, 
den fie einft auf ihn machten, in fi zurüdruft, Und dann einige Auf 
tritte der Räuber Tieft, Tann fih die Wirkung lebhaft genug voritellen, 
welche dieſe in ihren Fehlern wie in ihren Schönheiten gleid außer: 
ordentliche Dichtung hervorbrachte. Die jüngere Welt beſonders wurde 
dur die blendende Darftellung, durch die naturgetreue, ergreifende 
Schilderung der Leidenſchaften in die höchſte Begeifterung verſetzt.“ 

Es fehlte auch nicht lange an öffentlichen Urtheilen. Außer einer 
Recenfion von Knigge erihien in der Erfurter Gelehrten Zeitung vom 
24. Juli 1781 eine fehr eingehende. und anerkennende Kritik, als deren 
höchſt wahrſcheinlichen Verfafler Dr. Borberger den 1752 zu Arnſtadt 
geborenen Chr, Fr. Timme nachgemwiefen hat. Schiller benußte mehrere 
Winke dieſer einſichtsvollen Beurtheilung für die bald zu erwähnende 
Umarbeitung des Dramas. Bon Wieland, dem er ein Eremplar zuge: 
ſchickt hatte, erhielt er eine zierlich gejchriebene, geiftreihe und ſchmeichel⸗ 
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bafte Antwort. Das war denn eine Sendung, woran fi der ganze 
Kreis von Schiller’3 Freunden erlabte. Sie alle thaten fidy etwas da⸗ 
rauf zu gut, daß der Sänger Muſarion's, der Dichter, der die Sprache 
der Grazien zu reden fchien, von Geburt ein Schwabe Sei. _ 

Befonders tiefen Einprud machte aber auf Schiller die ganz uner: 
wartete Aufforderung zu einer Umformung des Stüds für die Dann: 
heimer Bühne. Es war ihm gar nit in den Sinn gefommen, daß 
man irgendwo an eine Aufführung feiner Dichtung denken fünne; und 
nun erfuchte ihn der als Kenner hochgeſchätzte Dalberg freunvli, das 
Schauſpiel für ein beftimmtes Honorar bühnengereht zu maden; die 
Mannheimer Theaterdirection werde dann das umgearbeitete Stüd, wie 
fie es auch mit andern für fie eingerichteten Dramen zu halten pflegte, 
in ihren eigenen Verlag nehmen. Schiller erflärte, er „werde es für 
ein ausnehmendes Glüd ſchätzen, Seiner Excellenz wärmſter Literatur: 
liebe, fih mit Allem, was er fei, zu eigen zu machen“, und bezeichnete 
es al3 einen längft gebegten Lieblingsgedanken, dereinit in Mannheim, 
„dem PBaradiefe der dramatifchen Muſe“, fi niederzulafien, da er durch 
das mittelmäßige Stuttgarter Stabttheater niemals eine lebendige An: 
ſchauung von der Theatermechanik befommen werde. Er meinte, in 
vierzehn Tagen mit der verlangten Umjchmelzung fertig zu fein. Aber 
eine im Grenadierregiment ausgebrochene Ruhrepidemie und das tägliche 
Erſcheinen auf der Wachtparade Behufs NRapporterftattung bradten jo 
viele und widerwärtige Störungen, daß er erft am 21. September eine 
Abſchrift der Umarbeitung an feinen poetiihen Gewifjensrath Peterjen 
abſchicken konnte. Er verlangte von ihm eine ausführliche fchriftliche 
Beurtbeilung „nah dramatiiher Behandlung, PVerwidelung, Ent: 
midelung, Charakteren, Dialog u. f. w. und, wenn die Recenfion”, 
fügte er hinzu, „unter ſechs Bogen iſt, fo muß ich ſchon dag Maul 
frümmen", Am 6. Oktober ging endlich das Manufcript an Dal: 
berg ab. 

Aber nun entipann ſich noch eine weitläufige, bis Ende 1781 ſich 
binziehende Gorrespondenz. Dalberg madıte Einwürfe, jchlug Verän- 
derungen vor; Schiller fträubte ſich gegen die meiften, bis er fie ſchließ⸗ 
lih doch alle fih gefallen lafjen mußte. So entſtand denn eine Theas 
terausgabe des Stücks, die im nächſten Jahr (1782) zu Mannheim 
in der Schwan'ſchen Buchhandlung unter dem Titel „Die Räuber, 
ein Trauerfpiel von Friedrich Schiller. Neue für die 
Mannheimer Bühne verbefferte Auflage erihien. Die Ab» 
weihungen derfelben von der urſprünglichen Geftalt des Stücks find 
zahlrei und zum Theil fehr bedeutend. Wir heben nur einige hervor 
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Sn der Theaterausgabe wird Franz von der abgeihidten Räuberſchaar 
gefeſſelt vor feinen Bruder in den Wald gebracht und zum Hungertod 
im Thurme verurtbeilt. In den lebten Scenen jhidt Karl die Räuber 
außer Koſinsky und Schweizer hinweg, hält an dieſe eine rührende und 
verjöhnende Anrede und entläßt aud fie, um fih dann allein auszulie⸗ 
fern, — eine Rataftrophe, die Schiller felbit als die Krone des Stücks 
bezeichnet. Im vierten Alt ift eine ganz neu hinzugedichtete Scene, 
worin Franz und fein Helferßhelfer ſich entzweien, und ein Monolog, 
der dur Iffland's und Ludw. Devrient’3 meifterhaften Vortrag bes 
rühmt geworden. Der Paftor Mofer fehlt in der Theaterausgabe, und 
der Pater ift, um den Katholiten Mannheims kein Aergerniß zu geben, 
durch eine Magiftratsperfon vertreten. Faſt unerträglih war e3 dem 
Dichter, fein Schaufpiel, das im Jahre der Prager Schlacht und im 
folgenden fpielt, in vie Zeit des von Marimilian geftifteten Landfrie⸗ 
dens zurüdverfegen zu follen. Aber was er auch Triftiges dagegen gels 
tend machte, er mußte ſich zulegt auch hierin dem Verlangen des „Sen: 
ners“ fügen, machte jedoch feinem Unmwillen in folgender Stelle ver 
mehrerwähnten anonymen Selbſtkritik Luft: „Die Zeit wurde verändert, 
Fabel und Charaktere blieben. So entftand ein buntfarbiges Ding, wie 
die Hofen des Harlefin. Alle Perſonen ſprechen zu ftubirt, und man 
findet jest Anjpielungen auf Saden, die ein paar hundert Jahre nach⸗ 
ber geſchehen oder geitattet werden durften.“ 

Bon der gedrudten Theaterausgabe war aber das Mannheimer 
Theatermanufcript, wornach gefpielt wurde, noch an mchrern 
Stellen abweidhend. So gab es 5. B. Schiller nur für die Aufführung, 
nit für den Drud zu, daß Amalia fi jeltit ermordet. Er nannte das 
einen alltäglichen Behelf ſchlechter Dramatiker und meinte, es charalteri⸗ 
ſire den Karl Moor als Banditenführer und zugleich als feurigen Lieb⸗ 
haber trefflich, wenn er ſeine Geliebte erſteche. 

Wir ſehen, an Kampf, Verdruß und Aerger hat es ihm auch bei 
dieſer Umſchmelzung des Stücks nicht gefehlt. Aber durch den Wider⸗ 
ſpruch, den er erfuhr, durch die ſchärfere Prüfung des theatraliſch Wirk: 
famen, wozu er fi genöthigt ſah, dur die neuen An: und Ausſichten, 
die ſich ihm hier eröffneten, fand er fi plöglidy in eine höchſt förder⸗ 
fihe Bildungsichule verfegt; und was bisher bloß Nebenbeihäftigung 
geweien war, wuchs unerwartet ſchnell auch äußerlih zum Hauptberuf 
feines Lebens heran. Man darf indeß nicht glauben, daß während bies 
fer Zeit der Dramatiker in ihm den Lyriker ganz erbrüdt habe; viel 
mehr erblühte über der Arbeit an den Räubern zugleidy eine bunte Flora 
Igrifher Gedichte, und zwar theilmeife fo beveutenver und eigenthüm⸗ 
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liher Art, daß man fie keineswegs mit Schwab als „Feilfpäne“ bes 
zeichnen Tann, die „dem cyflopiihen Arbeiter unter Schärfung des Dons 
nerteilö”, d. b. bei der Umſchmiedung des Dramas von ver fchaffen- 
den Hand jprühten. Ihre Betrachtung heben wir für dag nädfte Ras 
pitel auf. 
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Lyriſche Gedichte des Jahrs 1781. Die Anthologie. 


Schiller war im Jahr 1781 auch al3 Lyriker nicht unproduftiv. 
Schon im Januar entlodte ihm der Tod eines frühern Alademiegenoffen 
die „Elegie auf den Tod eines Jünglings“. Körner nahm 
das Gedicht zuerjt aus der Anthologie, der e3 nachher einverleibt wurde, 
in die Schiller'ſche Gedichtſammlung auf. Urſprünglich erſchien es alg 
Einzelvrud unter der Ueberſchrift Elegie auf den frübzeitigen 
Tod Johann Chriftian Wederlind. Bon feinen Freunden, 
Stuttgart den 16. Januar 1781, mit brei Strophen mehr, 
ala e3 jest enthält, und dem Motto aus Haller’3 Gedicht „Ueber die 
Ewigtleit” : 


Jon aber hält am ernften Drte, 
Der nichts zurüde läßt, 
Die Ewigkeit mit ftarlem "Arme feft. 


In Stoff und Plan ähnelt das Gedicht der im vorhergehenden. 
Jahre durch des jüngern von Hoven Tod hervorgerufenen Leichenphan⸗ 
tafie, zeigt aber einen Fortichritt in Geſchmack und Speenfülle, und 
Ichließt auch verſöhnender. Dabei trägt es freilich noch an vielen Stel⸗ 
len das grelle Kolorit von Schiller’3 Jugendpoeſieen, theilt mit dieſen 
die fehlervolle Behandlung des Gleihllangs und Sprit fi beſonders 
in der jeßigen fünften und jehsten Strophe in Karl Moor's Weiſe fo 
berb und rückſichtslos aus, daß, wie er an Hoven ſchrieb, das Heine 
Ding ihn in der Gegend herum berüchtigt machte. „E3 ift ein Name”, 
fügte er hinzu, „mie de3jenigen, der den Tempel zu Epheſus verbrannte, 
Gott fei mir gnädig!“ Gleihmohl tönt das os magna sonaturum 
{hen aus manden Partien, 3. B. aus den Schlußverfen mächtig hervor: 
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Wo der Menich, der Gottes Rats prüfte ? 
Wo das Aug’, den Abgrund zu burdichaun ? 
Heilig, heilig bift du, Gott der Brüfte! 
Wir verehrten dich mit Braun. 
Erde mag zurüd in Erbe ftäuben, 
Fliegt ber Geift doch aus dem morſchen Haus; 
Seine Aſche mag der Sturmmind treiben, 
Seine Liebe dauert ewig aus. 


Ob die lyriſchen Partieen in den Räubern (Hektor's Abſ chied, 
Amalia, Brutus und Cäſar, Räuberlied) erſt 1781 gedichtet 
ae laßt ſich nicht feſtſtellen; wahrſcheinlich entftanden fie ſchon 

über. 

In der eriten Hälfte des März 1781 gab die Rückkehr des Her: 
3098 von einer Reiſe ind Ausland Anlaß zu einer „Ode auf vie 
glädlihe Wiederkunft unfers gnädigften Fürften“, ein 
paar ſchmetternden loyalen Trompetenftöße ohne äfthetiihen Werth: 

Der Fürft ift da! Sagt. Thäler e8 den Hügeln! 
Ruf's, Erde, ruf's zu dem Olymp empor! 
Zurüdgeführt auf Cherubinenflügeln, 
Zieht er itzt ein in unfer Freudentbor, 
Das ſieht aus, als hätte es die Iuftige Geſellſchaft auf dem Heinen 
Graben unter Scherz und Laden zu Papier gebracht. Folgende 
Strophe und die nächſten wurden vom Genjor als eine Beleidigung der . 
Nahbarftaaten beanftandet: 


Sag’, Ausland, ſchielſt du nicht mit neid'ſchen Blicken 
Auf Wirtemberg’3 glückſel'ge Hütten ber? 

Trügt ihr nicht gern die Ketten, Republiken, 
Mär euer Herriher — Er? 


Es mochte dem Dichter ſchwer fallen, über der Arbeit an den Räubern 
dergleichen Hulvigungen zu veröffentlihen; aber er redigirte damals 
eine Zeit lang ein Wochenblatt, weldyes unter dem Titel „Nachrichten 
jum Nugen und Bergnügen” zweimal wocentlih bei Chr. Gottfried 
Mäntler in Stuttgart erſchien; und dieſes Blatt durfte doch nicht ein 
Ereigniß, wie die Heimkehr des Landesherrn, unbefungen lafien. Scharf: 
ienften, den wir oben von einem Magazin erzählen hörten, aus deſſen 
Ertrag Schiller die Freunde zumeilen mit einigen Dreibäßnern für 
Wein überrafchte, meint damit eben jenes Wochenblatt. Als Redacteur 
deſſelben kam Schiller wiederholt mit dem Genfor in Konflikt. Einmal 
tat er gegen diefen fo heftig auf, daß man ihm die Thüre wies und 
ihn die Treppe hinunterzuwerfen drohte. 
Biehoff, Schiller's Leben. I. 8 
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Gegen die Mitte des Sommer! 1781 gab Schiller anonym im 
‚Einzeldeud ein glutvolles Strafgedicht gegen die Woluft, „Der Be 
nusmagen” betitelt, heraus, das nicht weniger als vierundfechszig 
vierzeilige Strophen umfaßt, Es ftroßt zwar ftellenweife von Derbbeit, 
Petulanz und Indecenz, zeigt aber bei fehr planmäßiger Anlage in 
manchen Strophen eine gewaltige Dichterkraft, und Täßt mitten durch 
den Strudel roh finnliher Phantafien und Empfindungen eine tiefe 
Sehnſucht nach fittliher Reinheit durchblicen. Das GStüd bildet den 
volllommenften Gegenſatz zu Schiller's „Triumph der Liebe”. Während 
er in legterm aus feiner Theoſophie des Julius heraus die große, 
fegensreihe Rolle, welche die Liebe im Weltganzen fpielt, begeifterungs- 
voll feiert: ſchildert er im Venuswagen mit markigen und grellen Zü- 
gen all das Unheil, welches die Wolluft, „die feile Cypria”, in allen 
Schichten der menſchlichen Gefellihaft anrichtet. Und wie der Triumph 
der Liebe, nad feiner eigenen Andeutung, dur Bürger’3 Nachtfeier 
der Benus als ein Varallelgefang hervorgerufen wurde: fo erhielt er 
zum Venuswagen, ben man bezeichnenver „Cypria's Verurtheilung“ 
überf&hreiben fönnte, den Anftoß durch Bürgers Gedicht „Fortunens 
Pranger“. In der Einleitung (Str. 1-9) werben die Menſchen jedes 
Alters, Standes und Gefchleht? als Zeugen zu dem warnungsvollen 
Strafgeriht zufammengeläutet. Dann wird (Str. 10—15) die Verllagte 
(„angejohet an den Benusmwagen”) vorgeführt und unter der Tor: 
tur von Geißelbieben zum Belenntniß ihrer Sünden aufgefordert. Zu: 
nächſt wird (Str. 16—28) ihr verderblicher Einfluß auf die Monarchen, 
„die Götter unterm Monde,” aufgevedt und biebei Alexander der 
Große als Beifpiel hervorgehoben; hierauf (29-35) ihre zerjtörende 
Wirkung auf Körper, Geift und Gemüth der Menſchen überhaupt, be: 
ſonders der genialen, geſchildert, und bier hört man deutlich im Dich: 
ter den Mediciner feinen Warnruf erheben. Die nächſten vier Stro⸗ 
phen malen einen Greis, den noch die Wolluft mit tödtlichem Gruß 
net. Die neun folgenden (40—48) enthüllen, mit Berufung auf Zim⸗ 
mermann’3 Bud „Ueber die Einfamteit“, das Unheil, weldhes die 
MWolluft in den der Religion gewinmeten Räumen, die vier folgenden 
den Unfug, den fie in den Hallen der Juſtiz anftiftet. Weiterhin wer: 
den Frömmlinge und Weisheitsjünger, die im langen Dienft der Aphro⸗ 
dite Invaliden wurden, ſcharf mitgenommen. Schließlich (Str. 56) 
wird noch flüchtig der unnatürlihen Woluft gedacht, und dann bie 
„Erzbetrügerin” zur Erelution der Brandmarkung fortgeführt. In den 
fünf Schlußfteophen wird der ftrenge Venusrichter als Bewohner einer 
einfamen unerreihbaren Inſel des atlantifhen Meeres, d. b. einer 
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idealen Welt dargeftellt — ein Geißelhieb auf die Nachfiht, womit in 
der wirflihen Welt die Menichen über. „die felle Cypria“ urtheilen. 

Begreifliherweiie mußte dieſe Production des Dichter den düſter 
ihimmernden heroſtratiſchen Nimbus feines Namens noch verftärken, 
Nicht weniger trug dazu die Anthologie bei, die er in ver lebten 
Hälfte des Jahres 1781 für das Jahr 1782 vorbereitete. Anlaß zur 
Herausgabe dieſes Mufenalmanady8 war ein Zerwürfniß mit dem ſchwä⸗ 
biihen Poeten Gotthold Friedr. Stäublin, der in Stuttgart ala Kanz— 
leiadvofat lebte. Nachdem derſelbe 1779 ein Gedicht „Albreht von 
Haller” und dann „Proben einer teutihen Aeneis nebit lyriſchen Ge- 
dichten“ veröffentlicht hatte, warf er fich bei fehr mäßigem Talent zum 
Chorführer der poetifchen Zunft des Landes auf, und gab eine „Schwäs 
biſche Blumenlefe auf das Jahr 1782, Tübingen bei Joh. Georg Cotta“ 
heraus, die als Vignette eine über das Schwabenland aufgehende Sonne 
trug. Zu denen, die er unter feine Fahnen gefammelt hatte, gehörten 
Conz, Haug, Thil, Armbrufter*) u. A. Schiller, der gleihfal3 um 
einen Beitrag angegangen worden war, hatte ihm mehrere Gedichte 
zur Verfügung geftellt. Stäublin nahm nur ein einzigeds „Die feligen 
Augenblidte (Entzüdung), an Laura”, und zwar mit Verftümmelungen 
auf. Aus Verdruß hierüber, oder weil es ihn ärgerte, die ſchwäbiſche 
Mufe durch einen jo ſchwächlichen Dichterling vertreten zu ſehen, ent: 
ſchloß Schiller ih, den Stäudlin’ihen Almanad, wie Scarffenftein 
fagt, zu „zermalmen*. Er bielt eine Heerfhau über feine Truppen ab; 
aber einige Freunde, an die er denken konnte, wären fhon vom Gegner 
in Reih und Glied geftellt. Zudem hatte Schiller’3 Fahne, wie Scharf: 
fenſtein fi ausprüdt, „etwas Unheimliches, Energifhes, was fentimen- 
tale, weichliche poetifche Naturen eher abidhredte, als anzog.” Und hät: 
ten dergleichen Dichter auch Luft gehabt, feiner Werbetrommel zu folgen, 
er konnte fie nicht brauden; denn während durch Stäudlin’3 Blumen: 
leſe no der fanfte, ſchüchterne Geift der vorkraftgenialifhen Zeit ſäu—⸗ 
ſelte, ſollte man in feiner Anthologie das Saufen der Sturm: und 
Drangperiode vernehmen. 


So fand er ji denn’ vorherrſchend an ſich jelbjt gemwiefen. Er 








*) Die fieden Gedichte Thill's, Magiftersd von Großheppadh, aus 
des früh Verftorbenen Nachlaß entnommen, wurden von Schiller Iobend 
beurteilt, Armbrufter, fpäter Amanuenfis von Lavater, mar damals 
Gärtner in Hohenheim. Er hatte die Akademie als artiftifcher Eleve 
beſucht. Schiller fagte über ihn: „Armbrufter ift ohne Bildung, aber 
et verdiente gebifdet zu werben.” 
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bejaß zum Glüd, wie e3 fcheint, aus ber alademifchen Zeit noch einer 
anfehnlihen Vorrath von Gedidhten, und das Jahr 1781 hatte ihm. 
außer dem Cyklus der Lauraoden manches andere lyriſche Probuft ein- 
gebradt. Neben Peterfen, der ihm in dem ganzen Unternehmen wieder 
freundlich zur Hand ging, werden als Mitarbeiter noch Pfeiffer, Zuc⸗ 
cato und von Hoven genannt. Ferd. Friedr. Pfeiffer, ein Bürgermeifter- 
fohn aus Pfullingen, hatte feit Juni 1773 auf der Akademie Kameralia. 
ftubirt und mar gleichzeitig mit Schiller als Rentkammerſekretair aus: 
getreten. Er muß, nad) der Zahl der erhaltenen Preiſe zu urtheilen,. 
auf der Akademie Tüchtiges geleüftet haben; 1779 wurde er, weil er 
vier Preife errang, zum Chevalier ernannt. Georg Joh. Graf von 
Zuccato, ein Gutsherrnſohn aus Parenzo, gehörte nody der Akademie 
an; er trat erft im März 1783 als Lieutenant aus, An Bruder Ho⸗ 
ven wandte fih Schiller in einem Billet (ohne Datum), worin e3 heißt: 
„Beterfen wird dir von meinem vorhabenden Almanach, over befler,. 
Anthologie fhon gefagt haben. Du haſt ihm eine Romanze geichidt,. 
die ich ſchlechterdings nicht brauchen kann, weil fie die theologiſche Cen⸗ 
ſur nicht paſſirt und das ganze Inſtitut hintertreiben könnte. Sei alſo 
ſo gut und verfertige etwas Anderes, das wider die Intoleranz unſerer 
Cenſur nicht fo ſchnurgerade anrennt. Schid mir auch deinen Oſſian⸗ 
ſchen Sonnengeſang und gute Epigramme; auch überhaupt laß deine 
komiſche Muſe für uns nicht verloren gehn. Ich leg es dir nahe, Lies 
ber, weil ich e3 für einen wahren Verluſt rechnen würde, wenn bu 
nicht bei ung entrirteft. Vier Bogen find gebrudt und zwar jehr ſchön 
— auf dem fhönften Papier.” Hoven jhidte ihm denn aud) außer: 
dem Sonnengefang noch zwei Epigramme und eine hübſche fatyrijche 
Fabel („Die Spinne und der Seidenwurm”), weldye die Almanachsher⸗ 
ausgeber, alfo aud Schiller, ſcharf mitnimmt. Auch Scharffenjtein und 
Haug gehörten wohl zu den Beiftenernden; doch läßt fih das Mein 
und Dein der fämmtlih unter Chiffern auftretenden einzelnen Mitarbei- 
ter nicht genau auseinanderhalten. Schiller jelbit gab, um dem Publi⸗ 
kum durch eine ſcheinbare Menge von Mitwirkenden zu imponiren, ſeinen 
Beiträgen verſchiedene Chiffern, meiſtens 9 , aber auch M, v. R, Rr, 
O, Bund WD, wahrſcheinlich auch B und +. Er nahm ſpäter neun⸗ 
zehn dieſer Beiträge, theilweiſe ſehr verändert und verkürzt in feine Ge⸗ 
dichtſammlung auf, denen Körner noch vier (in der Anthologie mit 9) 
unterzeichnet) hinzufügte. | 

Die „Anthologie auf das Jahr 1782” erſchien, wie auch 
die Räuber zuerſt, anonym mit einem Apollokopf als Titelnignette, „ges 
prudt in der Buchoruderei zu Tobolsko.“ Die Widmung lautet: „Mei- 
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nem Principal, dem Tod, zugefchrieben.” Das Debikationsſchreiben mit 
ver Anrede: „Großmächtigſter Czar alles Fleiiches, Allegeit Verminderer 
des Reichs, Unergründliher Nimmerſatt der ganzen Natur,“ ift in einem 
unbeimlichen, oft ſtark in Geſchmackloſigkeit abirrenden Humor projaifch 
abgefaßt. „Meine Vorgänger,” beißt es darin, „haben immer die MWeife 
gehabt, ihre Sächlein und Pädlein, dir gleihjam recht vorſäßlich zum 
Aerger, an deiner Naſe vorbei ind Archiv der Ewigkeit transportiren 
zu laflen, und nicht bedacht, „vaß fie dir eben dadurch um fo mehr das 
Maul darnach wäflern machten; denn aud an dir wird das Sprüchwort 
nicht zum Lügner: Geſtohlen Brot ſchmeckt gut. Nein, dedieiren will 
ich dir's lieber, fo bin id dody gewiß, dab du's — meit meglegen 
wirft.” Dann folgt ein gleichfalls in Proſa gefchriebenes Vorwort 
„Tobolsto, ven 2. Februar” datirt, worin die Santmlung als „eine 
Sibiriihe Anthologie” angelündigt wird, er wenigſtens das Verdbienſt 
bleiben werde, „Hand in Hand mit ihren Rameradinnen im weitent: 
Jegenen Teutſchland dem ausröchelnden Geſchmack den Genidfang zu 
geben, wie wir Tobolskianer zu ſprechen belieben.“ 


* Mnter Schiller’ 3 Beiträgen gehören zu den beſſern die der 
Freundſchaft und Liebe gewidmeten Gedichte.*) Der „Lei: 
henphantajie und der „Elegie auf den Tod eines Junglings“ ift bereits 
Erwähnung gefhehben. Das Geviht „Die Freundſchaft“, mit der 
Anmerkung „aus den Briefen des Julius an Raphael, einem noch un: 
gedrudten Roman“, ift eben fd tief gedacht, als tief gefühlt. Es gehört 
ganz feiner Theojophie des Julius in den Philoſophiſchen Briefen an, 
denen es auch fpäter einwerleibt wurde. Was in der Körperwelt die 
Attractionskraft, das ift in der geiftigen die Liebe und Freundſchaft, 
die Leiter zur Vollkommenheit und Gottähnlichkeit. „Seid volltummen, 
wie Euer Vater im Himmel vollkommen üt, fagte der Stifter unſeres 
Glaubens. Die Shwahe Menſchheit erblaßte bei diefem Gebot; darum 
erklärte er fi) deutlicher: Liebet euch unter einander.“ — In eben jene 
Theojophie greift die Hymne „Triumph der Liebe“ hinein, die wir 
bereit3 als ein Gegenftüd des Venuswagens erwähnt haben, ein treff: 
lich angelegtes, in warmer, blühenver, kühner und originelle Dictivn 
ausgeführtes Gedicht, in feinem Bau dem Eleuſiſchen Zeit verwandt. 
Die Liebe, heißt es bier, beglüdt Götter und Menſchen, durchwebt Die 


*), Eine ausführliche Erklärung dieſer und der folgenden Stücke 
bietet mein Commentar zu Schiller's Gedichten, Aufl. 4, Bd. I, Seite 
30—169. 
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ganze Natur, erhebt uns zur Gottheit und führt und zum Glauben an 
die Unfterblichkeit. 

Eben fo fpielt in vie Lauraoden jenes pantheiſtiſche Philoſophem 
hinein, defjen Grundgedanken uns ſchon früher in Schiller’3 alademifchen 
Feſtreden begegneten. Durch dieſen Einfluß feines philoſophirenden 
Geiſtes beftimmte ſich der ganz eigenthümliche Charakter feiner Liebes⸗ 
lieder. Sie find nicht nur ibeenreiher und ftrenger, al3 vergleichen 
Rieder anderer Dichter, jondern auch meit weniger unmittelbar aus dem 
Herzen, der Phantafie und dem Leben entiprungen; die verbindende, 
aber aud trennende Brüde ift eben die pbilofophirende Denkkraft. 
Schiller's ipelulativer Geift, alle Erfahrung überfliegend, eröffnete der 
Phantaſie höhere Sphären und weitere Räume; er hob fie in das Uns 
endliche und bereitete ihr überirdiiche Stoffe zur Verarbeitung zu, Stoffe, 
die fie um fo begieriger ergriff, je ärmer und unbefriedigender die den 
Dichter umringende Wirklichleit war. Daher haben dieſe Gedichte den 
Charakter des Univerjellen und Unermeßlichen, und laſſen in Folge def- 
fen leichte, einfache Natürlichkeit und Anſchaulichkeit allzufehr vermiſſen. 
Der Ocean, die Schöpfung, das Weltall, die Ewigkeit werden allzu 
häufig für leichter faßlihe und näher liegende Bilder herangezogen. 
Und mit der Phantafie wandeln aud oft die Charaktere an den äußer: 
iten Grenzen des Menſchlichen, wie besgleihen vie Empfindungen ſich 
nur jelten in jhönem Maß halten. Der Dichter glüht für eine Laura, 
die ganz ſein Gefchöpf ift; individuelle Beziehungen und Verhältniſſe 
werden nicht vorgeführt, und man erfährt von der Verherrlichten nichts, 
als daß fie blaue Augen bat und Klavier fpielt. 

In der „Bhantajie an Laura” wirb wieder der Gedanke 
ausgeführt, daß in der ganzen unbefeelten Schöpfung, wie in der em: 
pfindenden, Ein großes Princip, dort Anziehungskraft, bier Sympathie 
genannt, als das allherrſchende walte. Nach der einleitenden Strophe 
weijen die vier nächiten die Aeußerungsarten jenes Prinzips in der un— 
organiihen Welt nad. Die jehste Strophe leitet zum zweiten, der 
Sympathie gewidmeten Haupttheil über; und in diefem verirrt fi die 
Speculation des Dichters zulest in den abftrakteften Nebel, Nicht bloß, 
die Gewalt, die ihn und Laura zu einander binzieht, auch der Ueber: 
gang zweier Gemüthsſtimmungen in einander (Str. 10), die Bermifhung 
zweier Empfindungen (Str. 11), 3. B. der Wolluft mit der Schwer: 
mutb, ja jogar, daß Reue der Sünde, Gefahr der Größe, Sturz dem 
Stolz, Neid dem Glüd, Zukunft der Vergangenheit und Gegenwart 
folgt — wird alles als Wirkung der Sympathie dargeftellt. — „Qaura 
am Klavier,“ in der Anthologie um zwei Strophen länger, wimmelt 





Die Anthologie. 119 


von gigantifhen Tropen und Bildern. Die Harmonien, die unter 
Laura's Hand fi den Saiten entſchwingen, find Seraphim, die neu 
geboren ihren Himmeln entfliegen, find Sonnen, die, vom Schöpfungs⸗ 
fturm aufgejagt, aus des Chaos Niefenarm entrinnen. „Die Ent: 
züdung, an Laura,” oder, wie die Meberfchrift in der Anthologie 
bezeichnender lautet, „Die feligen Augenblide, an Laura”, beſtehen bier, 
wie in Stäublin’3 Blumenlefe, aus neun Strophen, von denen Schiller 
nur die vier eriten in die Gedichtfammlung aufgenommen bat. Die 
weggelaſſenen ftrogen freilih von Bildern und Wendungen, die fi) ing 
Ungebeure verfteigen; indeß madt das Gericht in der jebigen Form 
au den Eindrud von etwas Abgeriflenem. 

Die Ode „Vorwurf, an Laura,” worin der Dichter Hagt, 
daß ihn die Liebe von feiner ruhmvollen Laufbahn mweggeführt bat, ift 
der Aufnahme in die Gedichtſammlung nicht werth befunden worden. 
Allerdings verräthb fie vielfach einen noch etwas unreifen Gefhmad; 
aber bei dieſem Fehler, den fie mit Schiller’3 geſammter Jugendpoeſie 
theilt, ift fie tiefer, ala andere Gedichte, aus des Verfaſſers Geiftes- 
gründen geihöpft. Seiner Liebe ftellt er bier feine großen Entwürfe, 
feine hohe Begeifterung, feine ftolze Selbftgenügfamteit, feine Ruhmbe⸗ 
gierde, feine Freiheit: und Vaterlandsliebe, feinen Männerfinn — 
furz, er ftellt der zarten Seite feiner Natur die heroiſche entgegen und 
fpricht fo jenes doppelte fittlihe Grundelement ſeines Weſens aus. — 
„Das Geheimniß der Reminiscenz an Laura”, das Schiller 
vor der Einverleibung in die Gedichtſammlung fehr verlürzt und ge⸗ 
mäßigt bat, enträtbfelt des Dichters Leidenſchaft für Laura durch die 
platoniſche Idee eines ehemaligen feligen Einfeins in einem früheren 
Leben. Nach der Philoſophie des Julius muß, da die Natur die un: 
endlich getheilte Gottheit ift, die Anziehung der Geifter, ind Unendliche 
vervielfältigt und fortgeführt, zulest — Gott hervorbringen. Hier be- 
bauptet der Dichter nun gar, er und Laura feien einft in einem beffern 
Leben ein einziger mächtiger Gott geweien, der Planeten aus den Ans 
geln zu drehen vermochte, und das Gluthverlangen, das die Liebenden 
zu einanber reiße, fei nicht? als das PVerlangen, jenes göttlihe Weſen 
in feiner Einheit wiederherzuftellen. — Zu diefer erftatifhen Liebesapo⸗ 
tbeofe bildet die „Melandholie, an Laura”, die erft Körner in die 
Gedichtſammlung aufnahm, einen fehr ſtarken Gegenſatz. Hier wird die 
jet jo blühende Laura, der ganzen Natur gleih, als dem Geſetz des 
Vergehens und Verwellens unterthban dargeſtellt und dem Dichter jelbft 
eine nicht mehr ferne Auflöfung verkündet. Die Trauer, vie ſich bier 
ausſpricht, ift nicht fowohl rein und unmittelbar empfunden, ala viel 
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mehr durch Spekulation hervorgerufen und durd eine ausſchweifende 
Phantafie gefteigert. Die Klage, „dab der lohe Wetheritrahl Genie 
fih nur nur vom Lebenslampenſchimmer nähre”, weist wieder auf 
Schiller's mediciniſche Studien zurüd. 

Urjprünglich gehörte auch das Gedicht „Die Blumen“, ober, 
wie ed in ber Anthologie überfchrieben ift, „Meine Blumen“ in den 
Kreis der Lauralieder; dies zeigt der zweite Vers der Schlußftropbe: 


Aber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura euch zerfnidt, 

(Jetzt: Aber Bat aus Nanny 3 Bliden 
Mich der Mutter Speucd verbannt.) 


Schiller hat durch die fpätere Umformung das Gedicht zu einem gar 
lieblihen poetifhen Gebilde gemadt. Cs lag nahe, duch Veränderung 
des Namens der Geliebten in Nanny das Lied dem Cyklus der enthu- 
ftaftiih aufgeregten Lauraoden zu entrüden, nachdem die Milde und 
Anmuth feines Charakters fi duch die Neubearbeitung noch gejteigert 
hatte. — Dagegen find die Strophen „An Minna“ bereits in ver 
Anthologie zwar den Liebes, aber nicht den Lauralievern beizuzählen, 
von denen fie ſchon urſprünglich durd einen minder leidenſchaftlichen 
Ton abwichen. 

ALS eine zweite, von der vorhergehenden ſehr verſchiedene Art von 
Poeſien jteuerte Schiller zur Anthologie einige pathetiſch-ſatyriſche 
Gedichte bei. Wie er in dem Aufia über naive und jentimentalifde 
Dichtung lehrt, entitebt die pathetiiche oder ftrafende Satyre, wenn eine 
erhabene Seele ihren aus einem entgegenftehenden Ideal entiprungenen 
Uumillen über die reale Welt poetiſch darftellt. Schiller’3 Ideal, das 
jebes andere in ihm überwog, war Geiltesfreibeit und Menſchenwürde. 
Aus ihm heraus ergoß er mit jenem philoſophiſchen Geift, „der mit 
unerbittliher Strenge den Schein vom Wefen trennt und in die Tiefen 
der Dinge dringt,” feine zürnenvden Strafworte über das, mas im wirk- 
lien Leben ihm als verborben erſchien. So entitanden einige ihrem 
Geift nad) ganz im Kreife der Räuber liegende Gedichte, von denen er 
jedoch nur zwei, und auch diefe nur ſehr verkürzt und verjtümmelt der 
Gedichtſammlung eingereiht bat. 

Das eine derjelben, „Rouffeau”, beiteht in ver Anthologie aus 
vierzehn ſechszeiligen Strophen, von denen der Dichter nur die erfte 
und die fiebente beibehielt. In der urjprünglichen Form beflagt das 
Gedicht den von Land zu Land umbergetriebenen Meſſias der Vernunft, 
den Geijteöriefen, gegen den feine verurtheilenden Richter nur kindiſche 
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Zwerge find, und ruft fein Anathema über die Religionswuth, über den 
Drillingsprachen Borurtheil, Dummbeit ımd Eigennuß aus: 
Geb, du Dpfer diefes Drillingsdrachen, 
Hüpfe freudig in den Todesnachen, 
Großer Dulder, frank und frei! 
Geh, erzähl dert in der Geifter Kreije 
Diefen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mäufe, 
Diefes Lebens Jahrmarktsdudelei! 


Das zweite jener Gedichte, „An einen Moraliften”, in der Antbo: 
logie aus zwölf Steophen beſtehend, mit dem Zufaß „gragment“ 
beim Titel, wurde in feiner eriten Geftalt an rüdfichtslofer Derbheit 
und ſinnlicher Gluth nur noch von der unten zu befprechenden „Männer: 
würde” überboten. Es verjpottet das Unvermögen der Alten, welde 
ver kräftigen Jugend eine pedantiihe Moral previgen, 

In eine dritte Klaſſe lafien fih ale mehr objectiv gehaltenen 
Gedichte, die Schiller zur Anthologie beifteuerte, zufammenfaflen. In 
diefen bielt er feine vorbrängenden Gemüthskräfte und feinen mächtigen 
philofophiihen Trieb in Schranten und ließ fein Dichtertalent reiner und 
ruhiger wirken. Deßhalb find viele derjelben fo trefflidh gelungen und be- 
durften für die Aufnahme in die Gedichtiammlung keiner oder nur un: 
bedeutender Umformung. Dahin gehört das Gedicht „Die Schlacht“, 
oder, wie es in der Anthologie betitelt ift, „An einer Bataille, von 
einem Offizier”, ein Schladhtgemälve, das wie ein lebendiges Tableau 
den ganzen Kampfverlauf nad feinen aufeinander folgenden Hauptmo- 
menten vor ung abrollt. — Ferner fallen in diefen Kreis die beiden 
Gegenbilder „Gruppe aus dem Tartarus” und „Elyjium“. 
Uriprüngli waren fie nicht als Gegenjtüde gedacht; darauf deutet jo> 
wohl ihre fehr verjchiedene innere Anlage bin, als ihre weite Trennung 
in der Anthologie voneinander, wie auch ihre Unterzeihnung mit andern 
Shiffern (J) und M), Elyſium, das feinen Gegenjtand mehr individua- 
liirt and an Bilderllarheit das Gegenftüd übertrifft, it im der Antho⸗ 
logie al3 Santate aufgeführt und an einen Chor und fünf Einzgelftimmen 
vertheilt, | 

In der „Größe der Welt“ veranfchaulicht dee Dichter in einem 
eigenthbümlichen, antike und moderne Element, tumitvollen Rhythmus 
und Gleichklang verbindenden Metrum durch einige große, kühne Züge 
die Unermeplichleit Yes Univerfums. — Die Paramythie „Das Glüd 
und die Weisheit” empfiehlt ſich dur Einfachheit und Leichtigkeit 
der Sprache und durch die Beitimmibheit und Gefälligleit, womit ſich 
das Bild darſtellt. Der geiftige Gehalt ift tief aus Schiller’3 ſtoiſcher 
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Denkart geſchöpft: die Weisheit kann des Glücks entrathen. — In dem 
Gediht „An den Frühling”, wahrſcheinlich durch Schubart’3 Gedicht 
„Der Frühling” („Da kommt er nun wieder Der Jüngling des Him- 
mels! — Willkommen! willkommen!“) hervorgerufen, ftimmt der Dichter 
feinen fonft jo hoben Ton zum ländlich einfaden und naiven herab. — 
Dagegen bat er in dem elegifhen Gedicht „Der Flüchtling“, ober, 
wie die Ueberſchrift in der Anthologie beißt, in der „Morgenphantafie” 
die volle Schale des Schmerzes und der unbefriedigten Sehnſucht aus- 
gegoſſen; der Morgen zeigt ihm nur eine Zodtenflur, der Abend bringt 
ihm nur den langen Todesſchlummer. Aber dieſe Gefühlzftimmung 
ſpricht ſich weich und zart, nicht leidenschaftlich wild wie in den Laura⸗ 
oden aus; und bie erite, größere Hälfte des Gedicht wird von einer 
trefffihen Schilderung eines ſchönen, lachenden Morgens ausgefüllt. — 
Sn der „Kind smörderin“ tritt zum Vortheil des Gedichts der Ver: 
fafjer mit feiner Speenwelt in den Hintergrund und leiht der Unglüd- 
lihen nur feine ftarfe und tiefe Empfindung mit ihrer mächtigen Sprache. 
— Endlich begegnet ung bier noch als Schiller’3 frühefte Ballade „Graf 
Eberhard der Greiner von Wirtemberg”, aus einem poetifchen 
Wettkampf mit Haug hervorgegangen, Eberhard's Leuten als Kriegslied 
in den Mund gelegt, ein friih und anſchaulich durchgeführtes Gedicht, 
worin Niemand den Dichter der Zauraoden ahnen follte; fo rein objectiv 
ift die Behandlung des Stoffs. 

Um fih in möglichſt vielen Geftalten zu zeigen, nahm Schiller 
auch „Semele, eine Igrifhe Operette von zwo Scenen” in die 
Anthologie auf. Er hatte fie jchon auf der Akademie gefchrieben und 
mit feiner Schweiter Chriftophine aufzuführen verfuht. Der Stoff ift 
feinem lateinischen Lieblingspichter Ovid (dem dritten Buch der Meta- 
morphofen) entnommen. Die nachherige Einverleibung des Stücks in 
die Gedichtſammlung ift auffallend, da Schiller den Werth vefjelben in 
ſpätern Jahren fehr gering anſchlug. „Daß Sie der Semele erwähnen,” 
ſchrieb er 1789 an eine Freundin, „bat mich ordentlich erfähredt. Mögen 
mir’3 Apol und feine neun Mufen vergeben, daß ich mich jo gröblich 
an ihnen verfündigt habe!” Allerdings leidet die Dichtung ſtark an 
den gemeinfamen Fehlern der Schiller'ſchen Jugendpoeſie und hat wenig 
Eigenthümliches. Das Schwächſte an ihr ift dag Ende, wo uns nur 
verfihert wird, daß Semele ihres thörichten Wunfches wegen fterben 
werde. Sin der neuen Bearbeitung bat jedoch das Stüd viel gewonnen, 
und liest fich leicht und angenehm weg. Der Ausprud ift veredelt und 
das Ganze mehr in’3 Enge zufammengezogen. 

Damit wäre über Schiller’3 fämmtlihe Gedichte der erjten 
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Beriode, fo viele derſelben in die Gedichtſammlung Eingang gefun- 
den, eine allgemeine Weberficht gegeben. Aber die Anthologie enthält 
außer ihnen noch eine Anzahl eigener Gedichte, denen Schiller die Auf: 
nahme in die Gevichtfammlung verfagte. Ohne Zweifel hat fein Dich⸗ 
terruhm bei dem großen Publitum keine Einbuße dadurch erlitten, daß 
fie diefem unbelannt blieben; allein für die Einfiht in feinen Entwides 
lungsgang als Igrifher Dichter, fo wie für die richtige Schäßung. des 
Umfangs feines poetiihen Talents, und nicht minder für die Geſchichte 
feiner fittlihen Entwidelung ift die Anthologie eine höchſt wichtige Urs 
funde. Es find darin feiner ſpätern Poefie ganz fremde Tonweifen 
angeſchlagen, die fein lyriſches Talent als urfprünglich weiter angelegt 
und vielfeitiger erſcheinen laffen. Wir fehen in mehreren pathetifch- 
fatyrifhen Gedichten feinen fittlihen Zorn noch ſtärker, ala in den be: 
fannten, glühen, aus andern die Werthſchätzung urfprünglicher Volltraft, 
die Sehnſucht nad einer allfeitig naturgemäßen Eriftenz hervorbrechen, 
wieder in andern des Dichters Ingrimm gegen die politiichen Schranten 
fih Luft machen. Bon den im Folgenden angeführten Gedichten darf 
man theils aus äußern, theild aus innern Gründen annehmen, daß fie 
von Schiller berrühren. 

Sin dem Kreife der Lauraoden liegt ein Geviht „An die Par⸗ 
zen”. Es unterjcheidet fi von den übrigen Liedern dieſes Cyklus durch 
einen gewiſſen ruhigen, refignirten Charakter. Nur in den folgenden 
zwei Schlußftrophen Hingt ein leidenſchaftlicherer Ton durch: 


Wenn, Göttin, ist an Laurens Mund bejchworen, 
Mein Geift aus feiner Hülfe ſpringt, 
Berrathen ob bes Zodtenreiches Thoren 
Mein junges Leben jchwindelnd hängt: 


Laß ins Unendliche den Faden wallen, 
Er mwallet durch ein Paradies; 
Dann, Göttin, laß die böſe Scheere fallen, 
O laß fie fallen, Lacheſis! t/ 


Zu den pathetiſch⸗ſatyriſchen Gedichten gehören „Die ſchlimmen 
Monarchen“, ein Seitenftüd zu Schubart3 Fürftengruft*), das mit 


*) Wie früher erwähnt worden, bichtete Schiller auf der Akademie 
eine Gruft der Könige, welchem Produkt Schubart, nad Peterſen, 
feine berühmte Fürftengruft großentheilg entnommen haben ſoll. 
Scharffenftein hielt, wie es fcheint, umgefehrt Schiller’3 Gedicht für eine 
Nachbiidung des Schubart’fhen. Beidem kann etwas Wahres zu Grunde 
liegen, wenn fich nämlich die Sache fo verhält, daß Schiller zuerft, ſchon 
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herber Bitterleit und durch Züge, die zum Theil der eigenmädtigen 
Negisrungsweije des Herzogs Karl Eugen entlehnt ſcheinen, Leben und 
2008 der Deepoten ſchildert. Das Gedicht gehört zu dem Kühnften wm 
Derbitn, was polttifche Zorn: und Strafgedichte je fich ertühnt haben, 
auszufpreihen. Berje, mie folgende, konnte der Herzog geradezu auf fidh 
begiehen: 

Ihr bezahlt den Bankerott der Jugend 


Mit Gelübden und mit lächerlicher Tugend, 
Die — Handwurft erfand. 


Bas Heußerfte in ver Schilverung des Sinnlihen ift in dem Ge 
dicht „Raftraten und Männer“ (fpäter „Männermwürde” betitelt) 
gewagt. Es blickt hier wieder der Mediciner heraus, der Frauenliebe, 
Frauenachtung, Dichterruhm, Freiheitsfinn, Männerftolz, Muth — kurz 
alle Güter, die den Mann ſchmücken und beglüden, auf die phyſiſchen 
Geſchlechtsbedingungen zurüdführt. Antnüpfend an Bürger’3 Wort: 


Wem Wolluft nie den Raden bog, 
Und der Geſundheit Mark entjog, 
Dem ſteht das Heldenmwort wohl an, 
Das Heldenwort: ich bin ein Mann! 


beginnt Schiller fein Gedicht: 
Ich bin ein Mann! wer ift es mehr? 


Seiner vom Dichter felbft gerügten Petulanz und „petronifhen Unart“ 
wegen wurde dag Produkt in den jpätern Gedichtausgaben unterdrüdt, 
ohne daß damit aus der Erinnerung des Voll Schlagworte, wie fol: 
gende, getilgt wären: 


Und ſchlendern elend durch die Welt, 
Wie Kürbifſe, von Buben 


1778, feine ruft der Könige fchrieb und an Schubart Durch deſſen auf 
der Akademie ftudirenden Sohn gelangen ließ. Schubart fchrieb 1779 
feine Fürftengruft und veröffentlichte fie zuerft Ende 1780 im Frank⸗ 
furter Mufenalmanad auf das Jahr 1781. Sie bemog vielleicht Schiller 
zur Neubearbeitung feiner Gruft der Könige, woraus eben dad Gedicht 
„Die Ihlimmen Monarchen“ entitand. Ich made auf die Hebereinftim: 
mung des Metrums des Berjes „Züngftgin ging ich mit dem Geift der 
Grüfte” mit dem Metrum der fchlimmen Monarchen aufmerffam, und 
darauf, daß dies letztere Gedicht von Str. 5 an „Fürftengsuft“ über: 
fchrieben werden könnte. Durch Hinzudidtung einer neuen Ginleitung 
ift vielleicht der Anfangsvers des alten Gedichts verſchwunden, aber 
fonft Vieles in die fchlimmen Monarchen berübergenommen worden. 
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Zu Menſchenköpfen ausgehößlt, 
Die Schädel leere Stuben. 


Wie Wein von einem Chemikus 
Durch die Retort getrieben; 

Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Phlegma tft geblieben. 


Einmal in die literarifche Laufbahn eingetreten, wehrte Schiller 
ih kräftig feiner Haut und ftand für feine Probuctionen ein. So mid: 
mete er feinem Gegner Stäublin ein beißendes Spottgedicht „Die Rache 
der Mufen, eine Anekdote vom Helikon“. Melpomene, wird 
bier erzählt, ftattete, um fi) vor ihren zudringlichen Verfolgern zu 
fihern, mit ihrer Kleidung und Leier eine Furie aus, über welche dann 
die Verfolger berfielen. Es verdroß Schiller, wie es fcheint, daß Stäub- 
lin auch Conz, Haug und Armbrufter zu Mitarbeitern gewonnen hatte: 


Waren hübſche Jungens drunter; 
Wie geriethen fie — 

Diejes, Brüder, nimmt mich wunder — 
In die Kompagnie? 


Das Gericht ſchließt: 


Die Göttin abortirt hernach, 
Kam raus — a neuer Almanadı. 


Ein Gedicht „Die Sournaliften und Minos“, womit ſich die 
Anthologie eröffnet, geißelt die Zeitungsjchreiber, „das Freikorps unſrer 
Preſſen“. — „Bom Berfaffer der Räuber“ unterfchrieben, begegnet ung 
ein „Monument Moors des Räubersd*, eine Interpretation ber 
Dichtung aus der Seele des Dichters. 

Auch der künftige große Epigrammatiter, der fpäter mit Göthe 
in der XKeniendichtung fiegreich metteifern follte, kundigt ſich an, z. B. 
in folgenden Proben: 


Die Meſſiade. 


Religion beſchenkte dies Gedicht, 
Auch umgekehrt? — Das fragt mich nicht. 


Grabſchrift eines gewiſſen Phyſiognomen. 


Weß Geiſtes Kind im Kopf geſeſſen, 
Konnt' er auf jeder Naſe leſen. 

Und doch — daß er es nicht geweſen, 
Den Gott zu dieſem Werk erleſen, 
Konnt' er nicht auf der ſeinen leſen. 
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Folgendes ſcherzende XZenion widmete Schiller mahrfcheinli feinem 
Freunde Peterfen, der zu feinem Werk über die Nationalvihtung der 
Deutſchen zum Trunk gute Studien an fi felbft machen konnte: 


Der Wirtemberger. 
Der Rame Wirtemberg 
Schreibt ih vom Wirth am Berg — 
Ein Wirtemberger obne Wein, 
Kann der ein Wirtemberger fein? 


Haug ſchrieb auf ihn fpäter das Cpigramm: 


Er hat zu feinem Symbolon 
Das Wort fih aus der Paſſion 
„Mich dürftet!“ auserjehn, 

Und hält, nach eignen Broben, 
Den Bers für unterfchoben: 
„Laß diefen Kelch vorübergehn.” 


Sn einem „Bauernſtändchen“ ſtimmt unfer Dichter feinen Ton 
- tief zu dem des Volksliedes herab. — Verwandten Charalter8 mit dem 
Venuswagen ift „Bachus im Triller*, worin Bachus zur Strafe 
für alles Unbeil, das er verſchuldet, in ein Drill: oder Drehhäuschen 
gefperrt und berumgewirbelt wird. — Des Gedichtes „Die Winter 
nacht“ ift zu Anfange des achten Kapiteld gedacht worden. — Schließlich 
fei no eine „Hymne an den Unendlichen“, ein Produkt der ala: 
demiſchen Zeit, erwähnt, der metriihen Form nah ein Parallelgedicht 
zur „Größe der Welt“. Die erjte Strophe lautet: 


Zwiſchen Himmel und Erd’, Hoch in der Lüfte Meer, 
Sn der Wiege des Sturms, trägt mid, ein Zadenfels. 
Wolken thürmen 
Unter mir fih zu Stürmen; 
Schwirdelnd gaufelt der Blid umber, 
Und ich denfe Dich, Emiger! 


Halten wir nun eine Rüchſchau über all diefe Gedichte, und er- 
wägen mwir die große Zahl derjelben, den Reichthum der in ihnen nie: 
dergelegten Ideen und Empfindungen, die Mannigfaltigleit des Stoffs 
und der Behanblungsweife, das frifche, kräftige, wenn auch ungezügelte 
Talent, das ſich fo vielgeftaltig, bald reflektirend, bald empfinvend, bald 
rein darftellend kundgibt: fo dürfen wir kühn behaupten, daß Schiller 
in der Anthologie beinahe eben fo vielverkündend als Iyrifeher Dichter, 
wie in den Räubern als dramatiſcher bervorgetreten fei. Freilich begegs 
net ung faft nirgends der feine poetifhe Duft und die bewundernswürdig 
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reine und klare Form, wie in manden Goethe'ſchen Jugendgedichten. 
Unruhig ſpringt Schiller’3 Phantafie von einem Bilde zum andern und 
umfchreibt feines mit feften Linien; philoſophiſche Speculation drängt 
fih in feine feurigften Gefühle und treibt, weil fie einen univerfellen, 
pantheiftiihen Charakter bat, viefelben ind Maß: und Schrantenlofe, 
ftatt fie zu zügeln. Demgemäß geitaltet fih auch die Sprache zwar 
kühn und originell, aber eben fo oft ertravagant, ſchwülſtig und dunkel. 
Beſonders finden wir, was das mufitalifhe Clement des Verſes, den 
Gleichklang, betrifft, in Schiller's Jugendgedichten Fehler fo auffallenver 
Art, wie nicht leicht bei einem andern Dichter. Er reimt ſpinnteſt mit 
trennteit, jpringt mit bängt, brennt mit Kind, Minen mit Schönen, 
Bühne mit Scene, nun mit Ton, fpröde mit Wette, gejeflen mit lefen, 
drunter mit wunder u. |. w. In den plaftiichen Elementen der Sprache 
dagegen, in der ausbrudsvollen Darftellung eines Gegenftandes oder 
einer Handlung durch rhythmiſche Bewegung und Lautfärbung, läßt er 
bereit3 an vielen Stellen den künftigen, von nur Wenigen erreichten 
Meiſter vorauserfennen. Als Probe diene nur die Anfangsitrophe des 
Gedichts „Der Flüchtling“: 

Friſch athmet des Morgens lebendiger Hauch, 

Purpuriſch zuckt durch düſtrer Tannen Ritzen 
Das junge Licht und äugelt aus dem Strauch; 
In goldnen Flammen blitzen 
Der Berge Wolkenſpitzen; 
Mit zrudi melodiſch gewirbeltem Lied 
Begrüßen erwachende Lerchen die Sonne, 


Die ſchon in lachender Wonne 
Jugendlich ſchön in Aurora's Umarmungen glüht. 


Zehntes Rapitel. 


Jannar bis September 1782. Gründung des Württembergi⸗ 

hen Repertorinus. Erſte Aufführung der Räuber. Ent- 

ſcheidnug für den Fiesko. Hartes Verbot des Herzogs. Zweite 

heimliche Neife nad Mannheim. Erfolglofe Unterhandlung 

mit Dalberg. Arreit. Schwere Berrängnifie Flucht aus 
Stuttgart. 


63 ift eine kurze, aber folgenfchwere Zeit aus unſers Dichters 
Leben, die wir für dieſes Kapitel abgegrenzt haben, und nur jelten um: 
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fchließen wenige Monate eines Menfchendafeins jo viel Geiftesanipan- 
nung und Gemüthsaufregung, fo viel Zweifel und Seelentampf, iv viel 
Bangen und Hoffen, fo viele Schmerzendtage mit Stunden höchſter Be- 
feligung untermiſcht. Es handelte ſich um Entihlüffe, die entſcheidend 
für die ganze Zukunft waren. In ſolchen Epochen fhreitet die Charalter- 
entwidelung mit ungemeiner Schneliigleit fort, und auch das innere 
Verhältniß zu den umgebenden Freunden pflegt ſich raſch umzubilden. 
Schiller begann zu fühlen, daß er in der Kriſis, worin er fi befand, 
die endgültige Entſcheidung nur aus der eigenen Bruſt beraufholen dürfe; 
daber gab er fih nicht mehr mit der Offenheit, die ihm früher ftet3 ein 
Herzensbedürfniß war, den ehemaligen Alademiegenoflen bin. Freunde, 
wie Scharffenftein, Peterjen, von Hoven, die ſich ihm lange geiftegeben- 
bürtig gefühlt hatten, traten etwas in den Hintergrund. Sie fahen ven 
Bundesbruder mit einem Staunen, das nicht frei von einer bittern 
Mebenempfindung war, fi ihrer Sphäre entihmwingen. Nur in dem 
Bufen eines fo anſpruchloſen, bingebungsvollen, feinen Entſcheidungs⸗ 
prozeß nicht durchkreuzenden Freundes, wie der unlängft gewonnene treue: 
Streicher war,. durfte er alle Leiden und Freuden feines Herzens, alle 
Hoffnungen und Wünſche rüdhaltlos niederlegen. Sein hoher Beruf, 
zwar Jahre lange ſchon geahnt und erfehnt, trat jetzt erft in vollfter 
Gewißheit vor feine Seele; und gewiß gibt es in dem Leben eines be= 
deutenden Mannes feinen Zeitpuntt, der mehr alle Geiltes: und Ge: 
mũthskraͤfte aufruft und ins Spiel febt, als derjenige, wo er dieſe Klare 
Veberzeugung gewinnt. Aber eben fo Har ftand vor ihm auch das Bild 
der ungeheuten äußern Hemmnifje, denen er auf der neuen Lebensbahn 
entgegenging, und es bedurfte mandpmal feines ganzen Seelenheroismus 
um von ihrer Vorftellung nicht entmuthigt zu werden. 

_ Der Anfang des Jahrs 1782 war noch mit manderlei Sorgen. 
für die Anthologie ausgefült. Dazu kam aber noch ein neues literari-. 
ſches Unternehmen. Schiller verband fih, nachdem Haug's ſchwäbiſches 
Magazin eingegangen war, mit Abel und Peterfen zur Herausgabe 
eines neuen Journals, des „Wirtembergifhen Repertoriums” 
Als Aufgabe diefer Vierteljahrsfhrift bezeichneten die Herausgeber 
„Ausbildung des Geſchmacks, angenehme Unterhaltung und Veredlung 
der moralifhen Gefinnungen”, weßhalb . vie Gegenftänne der Abhand⸗ 
lungen ausſchließlich der Philoſophie, Aeſthetik und Geſchichte entnommen. 
werden jollten. Außerdem follten Krititen literariſcher Erſcheinungen 
und kurze Biographien, beide auf Württemberg fidh beſchraͤnkend, ges 
geben werden. Das Wert wurde wieder auf eigene Koften unternomz 
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men. 3 erichienen nur drei Hefte, auf deren Inhalt das elfte Kapitel 
näber eingeben wird. 

Schiller's Hauptinterejle war aber zunächſt ven Räubern und ihrer 
Darſtellung auf der Bühne zugekehrt. Anfangs Januar erbielt er von 
Mannheim die Nachricht, e3 werde die Aufführung des Dramas um 
den zehnten herum ftattfinnden. Am 10. Sanuar, dem Geburtstagsfeite 
der Gräfin Franziska, durfte er unter den Glüdwünfchenden nicht fehlen; 
deßhalb wandte er fih an Dalberg mit der Bitte, die Aufführung um 
ein paar Tage zu verjchieben. Dalberg gewährte feinen Wunſch, und 
fo la8 man denn am 13. Januar 1782 an allen Straßeneden Mann: 
heims auf dem angellebten Theaterzettel: „Die Räuber, Zraueripiel 
in fieben Handlungen, für dag Mannheimer Nationaltheater vom Ber: 
faffer neu bearbeitet u. f. w.” Angehängt war ein von Dalberg tbeil- 
weiſe verändertes Avertiſſement Schiller’8, „Der Verfaſſer an das 
Publikum“ überjhrieben, worin er die Zufchauer über die fittliche 
Tendenz de3 Stüd3 zu verjtändigen fuchte. Der Schluß lautet: „Der 
Süngling jehe mit Schreden dem Ende der zügellofen Ausichweifungen 
nach, und der Mann gehe von dem Schaufpiel nicht ohne den Unterricht, 
daß die unjichtbare Hand der Vorjehung auch den Böſewicht zum Wert: 
zeug ihrer Abfichten und Gerichte brauchen, und den vermorrenften Kno⸗ 
ten des Geſchicks zum Erftaunen auflöfen könne.” In der That ift ein 
höheres Walten in den menſchlichen Dingen in feinem Schiller'ſchen 
Drama der eriten Periode fo ſtark, wie in den Räubern, hervorgehoben. 

Der Auf des aufzuführenden neuen Schaufpiel3 hatte fi rings 
verbreitet. Aus allen Nahbarjtädten waren Menſchen zu Roß und 
Wagen herbeigeftrömt, um das in feiner Art einzige Stüd von den be 
 rühmten Bühnentünftlern Mannheims barftellen zu fehen. Diefe waren 
meisten? aus der Schule Eckhoff's, des großen, beinahe alljeitigen Schau: 
ſpielers, welcher, dur den Umgang mit Leſſing erleuchtet, in Hamburg 
und Später in Gotha eine neue Yera der deutihen Schauſpielkunſt an⸗ 
gebahnt hatte, indem er die einfahe Wahrheit ver Natur im Gegenjas 
zum manierirten franzöſiſchen Bühnenfpiel auf dem deutſchen Theater 
einheimifch machte. Wegen der Länge des Stücks war der Anfang der 
Vorftelung auf Punkt fünf Uhr angetündigt; aber ſchon in den erften 
Nachmittagsſtunden füllte fih das Haus. Nur Schiller, dem ein Plab 
teferpirt war, bätte fich auf der Herreife beinahe verfpätet. Troß der 
Eile und Sehnſucht, fein Wert auf den Brettern zu ſehen, — fo be= 
richtet fein Reifegefährte Peterfen — beihäftigte in Schwetzingen die 
Unterhaltung mit einem jhmuden Kellnermäpchen ihn jo angenehm, daß 
die Weiterfahrt darüber fich bedenklich verzögerte. 

Biehoff, Schiller’8 Leben 1. 9 
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Die drei eriten Akte thaten nicht ganz die Wirkung, die man fid 
nach dem Lejen davon verſprach; aber dafür überboten audy die übri- 
gen die gefpannteften Erwartungen. Mit Rührung bezeichnete in fpä- 
tern Jahren ein Freund die Stelle, wo der Dichter unerlannt — denn 
nur Wenige wußten um das Geheimniß feiner Anmefenheit — im 
Zheater jaß und in der Anſchauung der gelungenen Darftellung ftillent- 
züdt an der Schöpfung feines Genius fi) weidete. „Vier der beften 
damaligen deutihen Schauspieler,” erzählt Streicher, „boten Alles auf, 
was Kunſt und Begeifterung vermag, um die Dichtung auſ's vollfom: 
menite und lebendigſte darzustellen. Bök, ald Karl Moor, war in De 
Hamation, Wärme des Gefühls "und Geberdenſprache vortrefflih; nur 
jtörte anfangs jeine Kleine, unterjegte Figur, bis der Zufchauer, von dem 
Feuer des Spiels fortgerifien, fie ganz vergaß. Beil,.alg Schweizer, 
ließ nicht zu wünfchen übrig, fo wie aud Kofinsty durch Bed’3 ange: 
mefjene Verjönlichkeit jehr gewann. Durch die Art aber, wie Sffland 
die Rolle des Franz Moor duxchdacht und dergeltalt in fih aufgenom: 
men batte, daß fie mit feiner Perſon eins und daſſelbe erſchien, vagte 
er über alle Mitipieler hinaus und bradte eine nicht zu bejchreibende 
Wirkung hervor. In feiner feiner Rollen, die er vorher und jpäter 
gab, gelang es ihm, dag Gemüth fo big in feine innerjten Tiefen, wie 
in der Darftellung des Franz Moor, zu erſchüttern. Zermalmend für 
den Zufchauer war befonders die Scene, in welder er jeinen Traum 
vom jüngiten Gericht erzählte, in tiefiter Seelenangjt die Worte aus: 
rief: „Nichtet einer über den Sternen? Nein! nein!“ und dann bei dem 
zitternd, nur halblaut gefprochenen, in ſich geprebten „Ja! ja!" — das 
geifterbleihe Gefiht von der Lampe in feiner Hand angeftrahlt — zus 
Sammenjant. Sffland mar damals dreiundzwanzig Jahre*) alt, von 
Körper fehr ſchmächtig, von etwas blafjem, magern Gefiht. Seiner 
Jugend ungeachtet war jein Spiel auch in den kleinſten Schattirungen 
fo funftvol durchgeführt, daß es ein nicht zu vertilgenves Bild in 
jedem Auge, welches ihn ſah, zurüdließ.“ 

Nach der Vorftellung ſpeiſte Schiller mit feinem Reifegefährten in 
Gefellihaft aller Schauspieler, die an ver Aufführung des Stücks Theil 
genommen hatten. „In dem Geipräh,“ erzählt Peterfen, „war viel Er: 
freulihes und Erhebendes.“ Wenn dabei auch mandyes „leere Kunit- 
geſchwätz,“ wie er hinzuſetzt, mit unterlief, jo focht das den überglüd- 
lihen Dichter gemiß wenig an. Beſonders artig erwies ih Schwan 
gegen den Gieggekrönten und beeilte fi, ihm die zugelicherte Reifever: 


— — — — 


*) Streicher gibt irrthümlich 26 Jahre an. 
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gütung von vier Karolin zu überreihen. Auch lernte Schiller damls 
Schwan's Tochter Margaretha kennen, die naher feinem Herzen viel 
zu ſchaffen machen ſollte. 

Aus dem pfaͤlziſchen ‚Paradies der Muſe“ in ſein württembergi⸗ 
ſches „Tobolsko“ zurüdgefehrt, empfand er zwar doppelt fchwer den 
Drud der mediciniihen Geſchäfte und der militairiichen Dienftregel, 
war jedoch während ver eriten Zeit in der freudigſten Stimmung und 
voller Entwürfe. In einem Briefe vom 17. Jannar an Dalberg jeinen 
wärmjten Tank abftattend, fügte er hinzu: „Beobachtet habe ich ſehr 
Vieles, ſehr Vieles gelernt, und ich glaube, wenn Deutſchland einft einen 
dramatiihen Dichter in mir findet, fo muß ich die Epoche von der 
vorigen Woche an zählen.” Unterdeß hatten die Räuber auch in meis 
tern Kreijen ungeheure Senfation erregt. Schon im Februar waren 
die achthundert Gremplare des erjten Auflage vergriffen, und es wurde 
eine neue mit dem Namen des Verfafjers veranftalte. Tugendhaft ent: 
rüftete Recenfenten ließen marnenvden Lärmruf erihallen; aber dabei 
gingen die Räuber über die deutichen Bühnen, zuerit in Hamburg, wo 
led den Karl Moor fpielte, und in Leipzig, mo man während der 
Meßzeit, weil auffallend viel geftohlen wurde, das Stüd verbieten zu 
müfjen glaubte. In Berlin errang es enthufiaftiihen Beifall. Auf 
unteife Anaben, erzählt Böttiger, wirkt es wie ein Abſud von Tollwur: 
sel. In einer großen Handelsjtadt (mie Andere näher angeben, in 
Baiern) entitand eine Verf hmwörung von Knaben, die fich die Räuber 
für einen Kreuz und Querzug in die böhmijchen Wälder zum Vorbild 
nabmen, und nur, weil einer der Verſchworenen noch erſt von der Ma: 
ma fi rührungsvoll verabichiedete, noch rechtzeitig abgefaßt wurden. 
Räuberdramen und Banditenromane begannen bald den deutihen Bü- 
chermarkt zu überſchwemmen. 

Für Schiller ſelbſt aber war, wie für Göthe, jede Geniusthat 
nichts, als eine Stufe, um zu höhern Leiſtungen emporzuſteigen. Er 
hatte erkannt, daß die ſchönſten Früchte für ihn auf dein Felde der dra- 
matifhen Poeſie erwachſen würden; die Lyrik trat: daher für einige Zeit 
in den Hintergrund. Unter mehreren neuen bramatiichen Stoffen, zu 
denen aud Konradin von Schwaben gehörte, hatte er ſich bereits für 
die Verſchwörung des Fiesko entſchieden. Sein Intereſſe für die: 
je8 Sujet war ſchon auf der Akademie durch Rouſſeau's Denkwürdig⸗ 
feiten angeregt worden, die H. P. Sturz 1779 in der eriten Sammlung 
jeiner Schriften befannt gemacht hatte. „Plutarch“, heißt es dort, „bat 
darum fo berrlihe Biograpbieen geſchrieben, weil er feine balbgroßen 
Menſchen wählte, jondern große QTugenphafte und erhabene Verbreder. 
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In der neuen Geſchichte gab es einen Mann, der feinen Binfel verdient, 
und das ijt der Graf von Fiesque, der eigentlich dazu erzogen wurde, 
nm fein Vaterland von der Herrſchaft der Doria zu befreien. Man 
zeigte ihm immer den Prinzen auf dem Thron von Genua; in jeiner' 
Seele war kein anderer Gedanke, als der, den Ufurpator zu ftürzen.” 
Diefe Hinweiſung fiel bei Schiller auf fruchtbaren Boden. Da es dies⸗ 
mal ein hiſtorifches Schauipiel zu ſchaffen galt, jo ſah er fih nach 
guten Quellen um, und gerieth jo in geſchichtliche Studien hinein. Gine 
feiner Hauptquellen war des Chevalier von Mailly Histoire de la r6- 
publigque de Göncs; außerdem] benugte er W. Nobertjon’3 The 
History of the Emperor Charles V. (Ill, 113—125) und La Con- 
juration du Comte Jean-Louis de Fiesque vom Kardinal Rep *). 

Wenn glei Scharffenſtein's Behauptung, Schiller babe ben 
Fiesko ſchon halb fertig aus der Alademig mitgenommen, auf Irrthum 
beruhen mag', jo bejchäftigte ſich der Dichter wahrſcheinlich doch ſchon 
1780 angelegentlih mit dem Stoffe. Darauf ſcheint wenigſtens die 
Stelle in feiner mediciniſchen Probeſchrift (über den Zuſammenhang der 
thieriſchen Natur des Menfchen mit feiner geiftigen) binzudeuten: „Do: 
ria hatte fich gewaltig geirrt, wenn er den wollüftigen Fiesko nicht 
fürchten zu dürfen glaubte.” Im Sahr 1781 fcheint er die Arbeit nur 
wenig gefördert zu haben. Der Hauptſache nah gehört die Dramati 
frung des Stoffes ohne Zweifel vem Jahre 1782 an. Streicher er- 
zählt, fobald Schiller's Entihluß (den Fiesto zu wählen) feit ſtand, habe 
er die Bibliothek fleißig befucht, alles auf Zeit und Schauplab Bezüge 
liche fih genau notirt, den Plan in Gedanken entworfen, und die. Reiben- 
folge der Akte und Scenen niedergejchrieben, „aber fo kurz und troden, 
als ob es eine Anleitung für den Gouliffen-Direftor werden follte,* 
bierauf nah Luft und Laune die einzelnen Auftritte und Monologe aus⸗ 
gearbeitet, und feinee Gewohnheit nach ihm vorgelejen, „um das dich⸗ 
teriihe Vergnügen doppelt zu genießen, wenn er feine Gedanken und 
Empfindungen im Zuhörer fi abjpiegeln ſah.“ 

Die Arbeit rüdte ein paar Monate lang raſch vorwärts. Am. 
1. April meldete Schiller an Dalberg, er habe einen großen Theil des 


*) Borberger batein Buch mit dem Titel Le congiure famose oontro 
le republiche di Venezia e di Genova and Licht gezogen, zwei Abhand⸗ 
lungen umfaffend, deren zweite La oongiura del conte Giovanni Luigk 
de’ Fieschi contro la republica di Genova überfchrieben ift. Diele 
enthält die Anrede, die Fiesko an bie Verſchworenen richtete, in einer 
Geftalt, die unbezweifelbar in ihr das. Driginal der Anrede des Schil⸗ 
ler'ſchen Fiesko (Alt 4, Sc. 6) erkennen läßt. 
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Stüdes vorgearbeitet, und zweifle nicht zu Ende des Jahrs damit fertig 
zu fein; am 15. Juli meinte er, bis Mitte Auguft daS Trauerſpiel 
‚vollenden und zur Prüfung vorlegen zu können. Hätte er geahnt, was 
für eine Kette bitterer Erfahrungen ſich ſpäter an die vollendete Pro- 
dultion anknüpfen follte, feine Schaffensglutb wäre fiher gedämpft 
worden. 

Eine verdrießlihe Störung verurſachte eine Zeit Tang der Gedanke, 
Behufs Erlangung des Doktorgrades eine mediciniſche Diſſertation 
ſchreiben zu ſollen. Der Herzog, unabläffig auf Erhöhung des Glanzes 
feiner geliebten Militair⸗Akademie bedacht, hatte beim Kaifer die Er. 
‚bebung verjelben in ven Rang der Univerfitäten nachgeſucht. Kaiſer 
Joſeph, der, wie der Lefer weiß, die Anftalt aus eigener Anfchauung 
Jannte, hatte ſchon am 22. December 1781 das Diplom erlaflen, mo: 
durch fie unter dem Namen „Hohe Karlsſchule“ zu einer vollberechtigten 
deutſchen Hochſchule mit drei Yacultäten erklärt wurde; hiernach konn⸗ 
ten ihre immatrikulirten Schüler „zur Baccalaureats:, Licentiats:, Ma: 
giiter: und Doktorwürde nad der bei andern Univerfitäten herkomm⸗ 
lichen Art und Feierlichleit befördert werden.” Frühern Eleven kam 
dies gleichfalls injofern zu gut, al3 fie zur Promotion nit nad Tübin- 
‚gen zu reifen braudten. Schiller fcheint die Dillertation zwar begon: 
nen, aber nicht lange nachher den ganzen Gedanken wieder aufgegeben 
‚zu baben; wenigſtens findet fi in den Archiven der Karlsſchule unter 
dem Jahre 1782 nichts von einer Differtation und Promosirung Schil⸗ 
ler8 angegeben. Hat er hiernach niemals den Doltorgrad erworben, fo 
it er auch, wie aus dem eben Geſagten erhellt, nie „Karlsſchüler“ ge: 
weſen.*) | 

Viel tiefer eingreifende Hemmungen eines freudigen poetifchen 
Schaffen? ergaben ſich bald aus des Dichters Verhältniß zu feinem 
Fürften. Wie eigenmächtig und berrifh Karl Eugen auch fonjt zu ver: 
fahren liebte, wie fehr er bei feiner durch franzöfiihe Dichtungen be⸗ 
ſtimmten Gefhmadsrihtung die fraftgenialifhe deutſche PVoefie verab: 
heute, fo übte er doch bisher gegen Schiller eine Nachſicht, die auf's 
deutlichfte fund gibt, mie jehr ihm diefer Zögling and Herz gewachſen 
war. Was hatte Schiller nicht jest ſchon gegen ibn fi zu Schulden 
Zommen lafjen! Sein ertravagantes Leben nad) dem Austritt aus der 
Akademie, feine angebliche Trunkſucht, feine Pferdeluren, von denen der 
Alles überwachende Herzog ‚gewiß das Gerücht vernahm, Gedichte, wie 


*) Eine Bemerkung, die Hermann Kurk und Laube's berechtigten 
poetifhen Licenzen nicht zu nahe treten fol. 
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der Benusmagen, die ſchlimmen Monarchen, poetiiche Zornausbrüche, welche 
der Fürft zum Theil auf ſich perjönli deuten konnte, Verhöhnungen 
de3 ärztlichen Standes, eben des Standes, für weldhen er den Zögling 
bejtimmt hatte, und nun gar die Räuber, bdiejes jittlich:poetiiche Unge⸗ 
beuer mit jeinen revolutionären Ideen — war's nicht natürlich, daß 
dem Fürſten bei Schiller’3 wachſendem Ruhme unheimlich zu werden be- 
gann? Und follte ihm die Reife nah Mannheim, wo Schiller mit 
"den Schauspielern jpeiste, ein Gebeimniß ;geblieben jein? Mußte fi 
nicht neben dem Unmillen über die fede Verlegung der Dienitregel ein 
mit Ciferfucht gepaarter Verdruß in ihm regen, daß ein Werk feines 
Zöglings, wovon Alles. voll war, zuerit in einem Nachbarſtaat über vie 
Bretter ging und den Glanz der dortigen Bühne erhöhen half? Den- 
noch verfuhr er mild und wohlwollend gegen Schiller; er ließ, wie Ka⸗ 
roline von Wolzogen erzählt, Schiller zu ſich beicheiden, warnte ihn auf 
väterlihe Weile vor Verſtößen gegen den beſſern Geihmad, und ver: 
langte, vaß er ihm feine poetifhen Produkte vor der Veröffentlichung. 
vorlege. Das war dem Dichter unmöglid. Wie konnte er, der die 
frojtige, pedantiihe, in Regeln geſchnürte Poeſie der Franzofen haßte, 
auf eine Verftändigung mit ihrem Anhänger, dem Herzog, hoffen? Wie 
tonnte ſich dag Feuer mit dem Waller vertragen? Wie Tonnte ber. 
Yüngling den Schöpfungsprang in feiner Bruft, deſſen er jelbjt erit 
mächtig werden mußte, duch ein fremdes Gebot regeln und meiftern 
laſſen? Seine Weigerung wurde natürlih höchſt ungnädig - aufge: 
nommen. 

Ein widerwärtiger Vorfall, den Liebedienerei oder Böswilligkeit 
berbeiführte, jchnitt vollends das Band gegenfeitiger Anhänglichkeit 
entzwei. In den beiden erjten Ausgaben der Räuber befindet fidy fol- 
gende Stelle: 


„Spiegelberg. Einen bonnetten Mann fann man aus jedem. 
„Weidenftogen formen, aber zu einem Spitbuben wil’3 Grüß 
„— auch gehört dazu ein eigenes Nationalgenie, ein gewiſſes, 
„daß ich jo fage, Spisbuben- Klima; und da rath ih dir, 
„teile du ins Graubündnerland, das ift das Athen der heutigen 
„Gauner.“ 

„Razmann. Bruder, man bat mir überhaupt das ganze Ita⸗ 
„lien gerühmt.“ 


® 


Hierdurch ward ein junger Literat Namens Wredow, ein Deutſcher von 
Geburt, der aber in Graubünden längere Zeit als Hofmeifter gelebt. 
hatte, zu einer Vertheivigung diejes Landes aufgeregt, die er im Der 
cember 1781 in einem Hamburger Blatt veröffentlidte. Cr ſprach 
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darin jedoch die Vermuthung aus, daß der Ausfall nur auf dag von 
Italienern bewohnte, unter Graubünden ftehenvde Beltlin gemüngt fei, 
und darauf fcheint ja in der That Razmann’3 Antwort („überhaupt 
das ganze Stalien“).hinzudeuten. Dr. Amitein, ebenfalld ein Deuticher , 
aber für Graubünden ſchwärmend, rüdte in Folge deſſen im April 
1782 in den von ihm rebigirten „Sammler“, das öffentlihe Organ des 
Ländchens, eine geharniſchte „Apologie für Bünden gegen die Beſchul—⸗ 
digung eines auswärtigen Komödienſchreibers“ ein, pries Wredow, 
deſſen Artikel er mitabbruden ließ, und forderte von Schiller eine 
Öffentliche Ehrenerklärung, — eine Zumuthung, welce diejer feiner Ant: 
work, würdigte. Es wird nun erzählt, daß der herzogliche Gartenin- 
jpeltor Walter in Ludwigsburg, korrefpondirendes Mitglied der Bünd: 
ner ölonomifchen Gejellichaft, fei es aus perfönlicher Feindſchaft gegen 
die Schiller’ihe Familie, fei eg, um zur Belohnung für feine Denun: 
ciation wie Amjtein und Wredow das Bürgerrecht in Graubünden zu 
erlangen, dem Herzog die Amſtein'ſche Apologie vorgelegt habe. *) Karl 
Eugen, voll Entrüjtung über die Anvective gegen einen benadbarten 
Staat, mit dem er ohnehin nicht im beften Einvernehmen war, erließ 
jofort, wie Streicher erzählt, an Schiller vie Weiſung, „fi zu verthei⸗ 
digen, alles weitere Indruckgeben feiner Schriften, wenn es nicht medi⸗ 
ciniſche wären, zu unterlaflen, und fich aller Verbindung mit dem Aus: 
land zu enthalten.” 

Beterjen ftellt ven Schlußbergang etwas anders dar. Nah ihm 
befehied der Herzog den Regimentsmedicus fogleib zu ſich auf feinen 
Landſitz zu Hohenheim, fuhr ihn auf’3 beftigjte an, ſchalt ihn derb aus 
und ſchloß mit der Drohung: „Ah ſage, bei Strafe der Kaflation 
ichreibt Er feine Komödie mehr!! Nah Stuttgart zurüdgelehrt, ging 
der Ausgejcholtene gerade Wegs in den Garten im Ochfen, ven er 
und feine Freunde zu bejuchen pflegten, und betheiligte ſich, anfcheinend 
gelafien, ja heiter, am Kegelipiel. Sein Inneres aber war, wie Peters 
jen verfichert, „heftig bejtürmt.” Dies war um fo natürlicher, wenn, 
wie Schiller felbjt jpäter in der Ankündigung der Rheiniſchen Thalia 
fagte, „ihm mitten im Genuß des eriten verführeriihen Lobes bei 
Strafe der Feſtung unterjagt wurde, zu fdhreiben.” Gold ein 
Wort mußte auf ihn; im Andenken an die ſchreclichen Einkerkerungen 
Rieger's, Moſer's und Schubart’3, einen höchſt beängftigenvden Eindruck 
maden. 


*) Abel jagt dagegen: „Daß der damalige Garteninipektor Walter 
mit im Spiel gewejen, babe ich nie gehört. 
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In diefer Seelenbevrängniß fhöpfte er wieder Muth und Kraft. 
aus dem Labetrunt, den ihm die Muje bot. „No im den Jüng—⸗ 
lingsjahren”,, jagt Streiher, „bewährte Schiller fi jet ſchon 
als Mann, den Feine Wiverwärtigfeit von feiner Bahn abbringt, 
der rajtlo8 das vorgejtedte Ziel verfolgt. Anftatt fib in nuplofe Klagen 
zu ergießen, arbeitete er nur um fo eifriger an feinem Fiesko, wel: 
hen er al8 einen neuen Hebel zur Sprengung feines Gefängnifjes 
betrachtete, und in deilen Ausarbeitung er all das Wilde und Rohe, das 
ihm bei den Näubern zum Vorwurf gemadt wurde, zu vermeiden 
ſuchte.“ 

Mittlerweile waren die Räuber in Mannheim zu wiederholten 
Malen, und ſtets unter demſelben Zudrang, aufgeführt worden. Fein 
Wunder, daß Frau von-Wolzogen und Frau Viſcher-Laura vor Begierde 
brannten, einer Darjtellung des Stücks beizumohnen, und den Dichter 
mit der Bitte bejtürmten, fie nah Mannheim zu begleiten. Dieſer 
fand fih um jo leichter dazu bereit, als Ad durch die Reife nod ein 
zweiter, viel wichtigerer Zwed erreihen ließ. Er fühlte, daß in Mürt- 
temberg nicht länger feines Bleiben? war. Da ihn aber fein Landes: 
herr unentgeltlih hatte erziehen laflen, jo war er zu deſſen Dienit ver: 
pflichtet und fonnte nit ohne feine Genehmigung austreten. Der ein: 
flußreihe Gönner in Mannheim follte ihm nun feinen Abſchied beim 
Herzog erwirken und feiner Muſe in der Pfalz eine Freiftätte erſchlie⸗ 
ben. Diefe Hülfeleiftung von Dalberg perfönlich zu erbitten, war der 
Hauptzwed der projectirten zweiten Reife nah Mannheim. An Erbal: 
tung eine3 Urlaubs war nicht zu denten, ohne Urlaub zu reifen ſchien 
höchſt gewagt, Da kam der Zufall zu Hülfe: man erfuhr, daß der 
Herzog nächſtens auf einige Zeit verreifen werde; während jeiner Ab: 
weſenheit glaubte Schiller dad Wagnik unternehmen zu dürfen. Er 
kündigte aljo in einem Briefe vom 24. Mai feinem hohen Beihüger in 
Mannheim an, daß er morgen dorthin mit einigen Freunden und Da: 
men abreifen werde und den jehnlichiten Wunſch hege, big zum 28. Mai, 
wo er in der Nadıt die Rückkehr antreten müſſe, einer Aufführung der 
Räuber beimohnen zu können. Den Hauptzwed einer Reife hütete er 
ſich mitzutheilen. Am näcjten Morgen fragte er brieflich bei Wilhelm 
von Hoven an, ob er die Partie mitmachen wolle; bejabenden Falles 
möge er ſich präcife halb zwei Uhr im Chauſſeehauſe zwiichen Suffen- 
beim und Ludwigsburg einfinden. Das Billet fchließt: „Webrigens 
ſtillſchweigen!“ Nah Abel's Angabe reiste Schiller mit Vorwiſſen 
ſeines Chef3, nad anderen batte er fi bei viefem frank melden 
laſſen. 
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Zu Mannheim genoß er wieder im Anſchaun jeined Dramas des 
höchſten Glüd3 und fäb feine eigenen Gefühle aus den Bliden feiner 
begeifterten Begleiterinnen wiederſtrahlen. Bon Dalberg erhielt je: 
doch der ſtürmiſche Jüngling feine feite Zulage. Der vorfichtige 
Reichsfreiherr verſprach für ihn zu thbun, was in feinen Kräften ftebe, 
und befiegelte dies Wort mit einem gnädigen Händedruck; zu beftimme 
tern Garantien aber war er nicht zu bewegen. So wurde denn die 
Rüdfahrt in Sehr gedämpfter Stimmung angetreten, die bei Schiller um 
fo trüber wurde, je mehr er ſich feinem „Sibirien“ näherte. Dazu 
brachte er den Beginn einer Krankheit mit, der fogenannten ruſſiſchen 
Grippe oder Influenza, welche damals durch Europa wanderte und fo 
contagidjer Natur war, daß Streicher kurze Zeit, nachdem er den Heims 
gekehrten umarmt hatte, auch ſchon von heftigen Fieberſchauern befallen 
wurde. Schiller theilte dem treuen Freunde das wenig genügenve Er: 
gebniß feiner Reife mit, und erflärte ihm, wenn es dem Baron nicht 
gelinge, ihn von feinen Feſſeln zu befreien, „Io werde er notbgebrungen 
— wolle er anders bier nicht zu Grunde gehen — einen verzweis 
felten Schritt thun. Er nahm ſich vor, fo wie er den Kopf mur 
wieder beifammen habe, nad) Mannheim zu fchreiben, damit unvermweilt 
Alles geichehe, was feine Erlöfung bewirken könne.“ 

Am 4. Juni war er jo weit bergeitellt, fein Vorhaben ausführen 
zu können. Er richtete an Dalberg einen Brief, worin er zunächſt mit: 
theilt, warum er jet exit feinen wärmjten Dank für die bewiejene Freund: 
lichfeit abjtatte, und die rrübe Stimmung fchildert, in melde ihn weniger 
fein Krantiein, ald der widrige Kontraft. Stuttgart3 mit Mannheim und 
der Gegenfas feiner traurigen Situation zu dem beſſern Schidjal, deſſen er 
fih werth dünfe, verſetzt habe. Dann wiederholt er dringlidft die 
ſchon mündlich getbane Bitte, durch eine an den Herzog gerichtete Vor⸗ 
ftellung feine Entlafjung aus dem württembergiſchen Staatsdienft zu 
erwirten. Wie jehr der feurige Süngling damals nod geneigt war, 
felbft einem welttlugen Höfling die volle Gluth feines reihen Gemüths 
unterzulegen, davon iſt der ganze Ton dieſes Brief3 ein recht charakte⸗ 
riftiiches Dokument. „Darf ih mich Ihnen ganz in die Arme werfen, 
vortreffliher Mann?“ fchrieb er. „Ich weiß, wie ſchnell ſich Ihr edel⸗ 
müthiges Herz entzündet, wenn Mitleid und Menichenliebe es auffor: 
dern; ich weiß, wie ſtark Ihr Muth ift, eine ſchöne That zu unterneh⸗ 
men, und wie warm hr Eifer, fie zu vollenden. Meine neuen Freunde 
in Mannheim, von denen Sie angebetet werden, haben es mir mit Ent- 
huſiasmus vorher gejagt. Aber es war diefe Verſicherung nicht nöthig; 
ih babe felbit, da ich das Glück hatte, eine Ihrer Stunden für mic zu 
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nugen, in Ihrem offenen Anblid weit mehr gelefen. Dies macht mid 
nun aud fo dreilt, mid Jhnen ganz zu geben, mein ganzes Schid: 
jal in Yhre Hand zu legen, von Ihnen das Glüd meines Lebens zu 
erwarten. Noch bin ic wenig oder nichts. In diefem Norden des Ge— 
ſchmacks werde id ewig niemal3 geveihn, während mic glüdlichere 
Sterne und ein griebifhes Klima zum wahren Dichter erwärmen wür⸗ 
den. Braude ih mehr zu jagen, um von Dalberg alle Unterftügung 
zu erwarten? Ew. Ercellenz haben mir alle Hoffnung dazu gemadıt, 
und id werde den Händedruck, der Ihren Verſpruch verfiegelte, ewig 
fühlen. Wenn Emw. Ercellenz dieje drei Ydeen goutiren, und in einem 
Schreiben an den Herzog davon Gebrauch machen, fo ftehe ich ziemlich 
für den Erfolg.“ 

Die „drei Ideen“, die Gründe, welche Dalberg in jeinem Gejudy 
an den Herzog geltend madyen jollte, waren dem Brief als Bromemoria 
beigefügt. Sie zeigen, wie tief der Sjüngling feines Gebieters Charaf- 
ter durchſchaut hatte, und zugleich, mit welder naiven Offenheit und 
Bertrauengielialeit er jih dem jüngftgemonnenen vermeintlihen Protek⸗- 
tor dahingab: 

„da im Ganzen das Fach der Mediciner bet uns überbejegt ift, 
daß man ſich freut, wenn dur Erledigung einer Stelle Platz für einen 
andern gemacht wird, fo kommt es mehr darauf an, wie man dem 
Herzog, der ich nicht trogen lafjen will, mit guter Art den Schein 
gibt, als gefchehe es ganz durch feine willtürlihe Gewalt, ala wäre 
es jein eigenes Werk und gereihe ihm zur Ehre. Daher würden E. E. 
ihn von der Seite ungemein kitzeln, wenn Sie in den Brief’einfließen 
ließen, daß Sie mich für — eine Geburt von ihm, für einen durch ihn 
Gebildeten, in feiner Akademie Erzogenen halten, und daß aljö dur 
die Vokation feiner Erziehungsanitalt quasi das Hauptflompliment ges 
macht würde, al würden ihre Produkte von entichiedenen Kennern 
gefhäst und gefucht. Dieſes ift ver Passe-partout beim Herzog.“ 

„2. Wünſche ich (auch meinetwegen) ſehr, daß Sie meinen Auf: 
enthalt beim Nationaltheater in Mannheim auf einen gewiflen beliebi- 
gen Termin feitiegen, nach deſſen Verfluß ic wieder meinem Herzog 
gehören folle. So fieht es mehr einer Reife, als einer völligen Ent- 
ſchwäbung (wenn ih das Wort brauchen darf) gleich, und fällt auch 
fo hart nit auf. Wenn ich nur einmal hinweg bin, wird man frob 
jein, wenn ich nicht ſelbſt anmahne.“ 

„3. Würde es höchſt nothwendig ſein zu berühren, daß mir Mit- 
tel gemacht werben follen, zu Mannheim zu pralticiven, und meine 
medicinifhen Uebungen da fortzujeßen. Diejer Artikel iſt vorzäglid 
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nötbig, damit man mich nicht unter dem Vorwand, für mein Wohl 
zu jorgen, kujonire und meniger fortlaſſe.“ 

So ſchrieb er hoffnungsfreudig und ſah bald jeine Zumerjicht bitter 
getäufcht. Was Dalberg abhielt, auf des Beprängten heiße Wünſche 
einzugeben, iſt nicht befannt. Vielleicht erſchwerten es ihm äußere Ber: 
bältnifje, Schiller al3 Tiheaterdichter anzuftellen und zu befolden; viel: 
leicht trug er Bedenken, mit dem ungeftümen Feuerkopf, dem er wohl 
eine jtarfe Doſis Eigenmillen zutraute, ſich in eine dauernde, für ihn 
jelbjt verantwortungsvolle Verbindung einzulaflen. Wohl möglih aud, 
daß die Ausſichten, die er dem jungen Dichter mündlich eröffnet hatte, 
bei weitem problematifcher dargeltellt waren, als dieſer fie auffaßte. 
Wie leicht fhiebt man in der Jugend, zumal bei jo glühender Empfin: 
dung und PBhantafie, die Wünſche des eigenen Herzen? den Morten 
eines Anderen unter! Ein Sciffbrüdiger ijt geneigt, ein ſchwankendes 
Brett für ein zuverlaͤſſiges Boot anzuſehen, das ihn ſicher an's erſehnte 
Geſtade trägt. Bald aber wurde, wie wir ſogleich hören werden, Schil⸗ 
ler von der Ungnade ſeines Fürſten ſo ſchwer getroffen, daß ſich ein 
Welt- und Hofmann, wie Dalberg, unmöglich noch verſucht fühlen 
konnte, den zürnenden Herzog um eine Gunſt für ſeinen widerſpenſtigen 
Diener anzugehen. 

Frau von Wolzogen und beſonders Frau Viſcher, die ja auch die 
Briefe Schiller's nicht für ſich behielt, hatten das Geheimniß nicht zu 
bewahren vermocht, daß fie die Räuber in Gegenwart des Dichters zu 
Mannheim hatten aufjühren ſehen. Unter dem Siegel des unverbrüd; 
lihften Schweigens erfuhren es erit ihre Freundinnen, erfuhr es nad 
und nad) Die ganze Stadt, erfuhr es endlich der Herzog. Dieſer war 
im böchiten Grad über die Vermefjenheit des Regimentsmedicus aufge 
bracht, der e3 fih herausgenommen, ohne Urlaub mehrere Tage im 
Ausland zuzubringen und den Lazarethvienft zu verfäumen. Er ließ den 
Dieter vor fih fommen, gab ihm die ftrengften Verweiſe, und befahl 
ihm, augenblidiid auf die Hauptwache zu gehn, feinen Degen abzu: 
geben und dort vierzehn Tage in Arreſt zu bleiben. Wie Abel erzählt, 
war in Stuttgart die Meinung verbreitet, der Herzog fei gegen Schiller 
um fo beftiger erzürnt geweien, weil diefer, um feinen Chef zu ſcho⸗ 
nen, nicht babe befennen wollen, daß die Reife mit deſſen Vorwiſſen 
geſchehen ſei. 

Schiller's Arreſt Fällt ſpäteſtens in die erſte Hälfte des Juli. Am 
15. Juli ſchrieb er an Dalbera, Ihidte ihm ein Baar Bücher, die er 
von ihm zur Beurtbeilung mitgenommen, zurüd, veriprady bis Mitte 
Auguft den Fiesto zu liefern, bezeichnete Don Carlos, ein ihm von 
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Dalberg empfohlenes Sujet, als vielleiht zu den nädften Stoffen ge 
hörig, die er zu bearbeiten gedenke, benachrichtigte ihn von der erlitte- 
nen Strafe und feiner Unterredung mit dem Herzog, und bat inftändigit, 
wenn er etwas für ihn thun wolle, ſich damit zu beeilen. „Warum ich,” 
ſchrieb er, „möglichfte Beichleunigung der Hülfe jegt doppelt wünſche, 
bat eine Urfache, die ih keinem Briefe anvertrauen darf. Dieſes Ein: 
zige kann ih Ihnen für ganz gewiß fagen, daß in etlihen Monaten, 
wenn ich in diefer Zeit nicht das Glüd babe, zu Ihnen zu kommen, 
feine Ausficht mehr da ift, daß ich jemals bei Ihnen leben kann. Ich 
werde alddann gezwungen jein, einen Schritt zu thun, 
der mir unmöglihd maden würde, in Mannbeim zu blei- 
ben.” Ohne Zweifel jhwebte Schubarts Scidjal, die Feitungsftrafe, 
wie ein Schredbild vor Schiller’3 Augen, und er fcheint damals wenig: 
ſtens aud in Mannheim nicht vor des Herzogs weitreihendem Arm 
ſich geborgen geglaubt zu haben. Wie erzählt wird, beftärkte in 
ſolchen Befürdhtungen ihn fein Freund Zumfteeg, der, ald Zonkünftler 
mit den eriten Familien Stuttgart3 verkehrend, Gelegenheit hatte, von 
ver drohenden Gefahr Kenntniß zu erhalten, und den von ihm ſchwär⸗ 
meriſch verehrten ehemaligen Alademiegenoffien davon unterrichten zu 
müflen glaubte, 

In dem peinlihen Gedränge, worin fih Schiller befand, laftete 
doppelt ſchwer auf ihm der Gedanke an die Schulden, die er feit dem 
Austritt aus der Akademie gemacht. Nah Streicher waren dieſe durch 
den Selbitverlag der Anthologie zu zweihundert Gulden, nad Peter: 
fen’ Angabe gar zu ſechshundert angewachſen. Dazu kam, daß jein 
Bater beftimmungsmäßig für den Sohn einen Revers ausgeftellt, wor: 
nach derfelbe ſich gänzlich dem Dienfte des mürttembergifchen Haufes 
widmen mußte, und ohne erhaltene, gnädigite Erlaubniß nicht austreten 
durfte. Auch regte jeßt, wo es einen völligen Bruch mit dem Herzog 
galt, der Gedanke an deilen Wohlthaten und langjährige Zuneigung 
Schiller's dankbares Gemüth lebhaft auf, und zugleich trat die Beſorg⸗ 
niß vor feine Seele, daß der Herzog feinen Unmillen auf die Schiller: 
Ihe Familie ausdehnen könne, wenn er gleich bisher zu evelmüthig ger 
wejen war, für die Fehler feiner Zöglinge veren Eltern büßen zu 
lafjen. 

Noch immer gab Schiller jeine Hoffnung auf Dalberg’3 Unter: 
ftügung nicht auf. Als aber nochmals vierzehn Tage verjtrihen waren, 
und feine Hülfe erfolgte, verwandelte fidy fein früher jo heiterer Sinn 
in die finiterfte Laune. Selbit feine Jugendgenoſſen, die font immer 
auf den berzlichiten Willtomm rechnen durften, wurden ihm mit jehr 
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jeltenen Ausnahmen zuwider. Die Arbeit am Fiesko geriethb ins Gtos 
den, und bei längerer Fortdauer jeines jegigen Gemüthszuftandes wäre 
aud für feine Geſundheit das Schlimmfte zu fürdten geweien. Er 
fühlte dies und glaubte feiner Selbfterhaltung einen wenn aud gefahr: 
vollen und vielfachem Tadel ausgefeßten Schritt ſchuldig zu fein, der 
entweder feine Stuttgarter Berhältnifje günftiger geftalten, oder aber fie 
durdreißen und feinem Scidial eine andere, befiere Wendung geben 
innte. Frau von Wolzogen hatte ihm für den Fall, daB fein Verblei⸗ 
ben in Stuttgart unmöglich würde, eine Zufluchtitätte auf ihrem Fami⸗ 
liengut Bauerbady bei Meiningen angeboten. Er hielt es aber für das 
Beſte — jo berichtet Streicher, damals fein vertrautejter, in alle Her⸗ 
zensgeheimniſſe eingeweihter Freund? — „no einmal heimlih nad 
Mannheim zu reifen, von dort aus an den Herzog zu fchreiben, ihm 
darzulegen, daß durch das ergangene Verbot jeine ganze Griftenz zers 
„ nichtet jei, nnd ihn um die Bewilligung einiger Punkte, die er für fein 
beſſeres Fortkommen unerläßlich glaubte, ufterthänigit zu bitten. Wurs 
den ihm dieſe Bitten nicht gewährt, fo konnte er nad) Stuttgart nicht 
zurückkehren. Er begte die Hoffnung, dann in Mannheim als Theaters 
dichter angeftellt zu werben.“ 

Ein beftimmter Tag zur Ausführung des kühnen Entſchluſſes 
wurde vorläufig noch nicht feitgeleßt; aber es war zu erwarten, Daß die 
nädjlte Zeit das Borhaben begünftigen werde. Große, geräufchvolle 
Feftlichleiten ftanden für den September in Ausjiht, welche die Auf 
merfjamleit der Welt von dem Treiben des Einzelnen abzulenten vers 
ſprachen. Schon im Auguft wurden in Stuttgart, Ludwigsburg, Hoben- 
beim, auf der Solitude die umfaflendften Vorbereitungen zum feierlichen 
Empfange des Großfüriten von Rubland, nahmaligen Kaiſers Paul, 
und feiner fhönen jungen Gemahlin, Maria Feodorowna, geb. Prins 
zelfin von Württemberg , der Nichte des Herzogd, getroffen. Die Ans 
kunft der hoben Gaͤſte follte in der erften Hälfte des September ſtatt⸗ 
finden; die Anweſenheit vieler benachbarten Yürjten und ein außerors 
dentliher Zudrang von Fremden war unausbleiblih. Das mußte der 
günftigfte Zeitpunkt für die heimliche Reife fein. Aud auf einen treuen 
Reifegefährten durfte Schiller rechnen. Streiher war Willens gewefen, 
im Frühjahr 1783 eine Neife nad) Hamburg anzutreten, um ji dort 
unter dem berühmten Bad als Tonkünftler auszubilden. Schiller hatte 
ih ihm mit feinem liebebepürftigen Herzen in der jüngiten Zeit um 
jo inniger angeſchloſſen, ald er es nicht wagen durfte, feine Schulfreunde 
duch Einweihung in fein Geheimniß und Theilnahme an der Borbes 
reitung feines Plans möglichen Fall ihwer zu compromittiren. In 
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Folge deſſen mit Schiller's unglüdliher Lage, die alltäglich ihr uner⸗ 
ſchöpflicher Geſprächsgegenſtand war, aufs genaueſte befannt geworden, 
entichloß Streicher fih, um feinen Freund auf der Flucht begleiten zu 
können, jest ſchon die Reiſe nad) Hamburg zu unternehmen, und er: 
wirkte fih biezu von feiner verwitiweten Mutter die Zuftimmung. 
Schiller’3 Vater durfte einitweilen von dem ganzen Plan nidt3 erfab: 
ren, damit er nachher als Officier fein Ehrenwort geben könne, nichts 
davon gewußt zu haben. Aber feiner Schweiter Chriftophine vermodte 
Schiller nicht das Geheimniß vorzuentbalten; und hochſinnig, wie ihr 
Bruder, gab fie ihr Urtheil dahin ab, weil der Herzog ihm das Ver: 
ſprechen einer beſonders guten Anftellung nicht gehalten babe, ſei jeder 
Schritt zu entihuldigen, der ihn vor gänzlihem Zugrundegehen retten 
fönne. Nah Peterien wußte Schiller’3 Mutter nichts von ihres Soh⸗ 
nes Borjas, nad) Streicher wurde fie, und dies ift mahrjcheinlicher, etwas 
jpäter gleichfall3 in das Geheimniß eingeweiht. 

Als nunmehr der Entihluß zur Flucht bei Schiller feſtſtand, kehrte 
feine alte Heiterfeit zurüd. Die Gemwißheit, was er thun wolle, und 
zum Entkommen aus feinem Labyrinth thun müjfe, belebte feinen 
Muth wieder. Er konnte fi jeßt auch von Neuem feinem Fiesko bin: 
geben, auf deſſen Gelingen er feine nächſten Zukunftspläne gebaut hatte. 
Streicher erzählt: „Welch ein Bergnügen war es während diejer Be: 
Ihäftigung für ihn, feinem jungen Freunde einen Monolog oder einige 
Scenen, die er in der vorigen Nacht ausgearbeitet, vorlefen und ſich 
über Abänderungen oder die weitere Ausführung beſprechen zu können! 
Wie erheiterten jich feine von Schlaflofigkeit erbigten Augen, wenn er 
berzäblte, um wie viel er ſchon weiter gerüdt fei, jo daß er hoffen 
dürfe, fein Trauerjpiel weit früher, als er anfangs gedacht, beendigen 
zu können!" Se geräuichvoller die Außenwelt zu werden begann, deſto 
mehr 309 er fih in feine Innenwelt zurüd, und nahm an Allem, mas 
die Menjchen um ihn ber der Seltenheit wegen jo ftarf aufregte, nicht 
den geringften Antheil. Der Glanzitrom da draußen follte binnen wer 
nigen Tagen, ohne bleibende Spuren zu binterlafien, vorüberraufchen ; 
was er im Stillen Gemach vorbereitete, follte eine Reihe von Generatio: 
nen hindurch, jo hoffte er, die Menſchen erfreuen und erheben. 

Um dieje Zeit riethben ihm wohlmeinende Freunde, den Herzog 
durch ein Lobgedicht zu verſöhnen. Schiller lehnte die Zumutbung ab, 
richtete jedoch, um noch ein Letztes zu verſuchen, unter dem 1. Septem⸗ 
ber eine Eingabe an den‘ Fürften. „Eine innere Meberzeugung,” jchrieb- 
er, „dab mein Fürſt und unumſchränkter Herr aud mein Vater fei, - 
gibt mir die Stärke, Höchitvenenjelben einige unterthaͤnigſte Borjtelluns 
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gen zu machen, welde vie Milverung des mir zugelommenen Befehls, 
nicht3 Literariſches mehr zu fchreiben, noh mit Ausländern zu kommu⸗ 
niciren, zur Abfiht haben.” Die Bittihrift erörtert dann, wie das 
ftrenge Verbot ihm alle Ausfiht auf Auszeihnung und Verbeſſerung 
feiner Rage verjchließe. Der Herzog verweigerte die Annahme der Pe⸗ 
tition, und ließ dem Regimentsmedikus bei Arreftftrafe verbieten, noch 
irgend eine Zujchrift an ihn zu richten. Das mar denn freilich fein 
günftiges Vorzeichen für den Erfolg der von Mannheim aus mit dem 
Herzog anzufnüpfenden Unterhandlung, konnte aber Schillers Vorſatz 
nicht ändern. Er berubigte jih damit, Alles, was er ohne Selbiter: 
niedrigung in Stuttgart thun konnte, gethan zu haben. 

Das erwartete fürltlihe Paar erihien yegen Mitte September 
mit einem Gefolge von hundert Perſonen. Eintge Tage früher ſchon 
waren die meilten Fürften der Nachbarftaaten und eine große Menge 
von Fremden eingetroffen, um bie Feſtlichkeiten des prachtliebenden Her: 
3093 Karl zu bewundern; es waren darunter nicht weniger al3 zwei: 
undzwanzig fürjtlihen Rangs, fünfzig Grafen und dreihundertfünfzig 
Freiberen und Evelleute. Streiher erzählt: „Die mit den fchönften, 
feltenjten Pferden angefüllten Marftälle, fowie die dazu gehörigen Equi⸗ 
pagen, boten Gelegenheit zu Auffahrten, wie fie damals in gleichem 
Glanz wohl jhwerlih irgendwo zu ſehen waren.” Zu den angefom: 
menen Fremden gehörten Dalberg und die Gattin des Regifleurs Meyer 
vom Mannheimer Theater, eine geborene Stuttgarterin, die fi) wie 
ihr Mann für den jungen Dichter lebhaft intereffirte. Schiller machte 
dem Baron feine Aufwartung, und ſah aud Frau Meyer öfters, vers 
rieth jedoch weder dieſer noch jenem fein Vorhaben; er wollte feinerlei frucht⸗ 
loſe Bedenklichleiten feine Stimmung trüben laflen, und fürdhtete , der 
Ausführung feines Plans durch Mittheilung Hinderniſſe zu- bereiten. 

Um die Seinigen noch einmal zu fehen und befonder um die 
Butter zu beruhigen, machte Schiller mit Streicher und Frau Meyer 
einen Ausflug nad der Solitude, Der Weg durch die lachende Gegend 
wurde zu Fuß gemacht; das Geſpräch bewegte jid um die Mannheimer 
Theaterverhältnifie, bielt ſich jedoch im Allgemeinen, da Schiller durch 
bejtimmtere Erfundigungen feine Abfichten zu verratben fürchtete. Auf 
der Solitude fanden jie Die Mutter und Chriftophine allein. Syene em⸗ 
pfing ihren Gingebornen tief ergriffen; ihrem bewegten mütterlichen 
Herzen verjagte oft die Sprahe. Zum Glüd trat bald der Vater her⸗ 
ein und feflelte duch Aufzählung der Feitlichleiten, die auf der Solitube 
ftattfinden follten, die Aufmerkſamkeit der Beſuchenden jo fehr, daß 
‚Mutter und Sohn fih unvermerkt entfernen konnten. Nah einer 
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Stunde kehrte Schiller — allein zur Gefellihaft zurüd mit feuchten, 
gerötheten Augen; er ſchrieb fie einem ihn oft heimiuchenden Uebel zu. 
Erft auf dem Rüdwege nad) Stuttgart gelangte er durch die zerſtreuen⸗ 
den Geſpräche der Begleitenden wieder zu einiger Munterkeit. 

In den nädjiten Tagen follte den fürftlichen Gäften zu Ehren auf 
der Solitude eine große Hirihjagd abgehalten werden. Aus allen: 
Jagdrevieren des Landes hatte man eine Anzahl von beinahe ſechstau⸗ 
ſend Hirfchen in einen nahe bei der Solitude gelegenen Wald zuſam⸗ 
mengetrieben. Sie jollten am Jagdtage eine fteile Anhöhe hinaufgehegt 
und dort gezwungen werden, fi in einen Heinen See zu ftürzen, worin 
fie aus einem eigen? zu diefem Zwede am Ufer erbauten Luſthauſe 
nad) Bequemlichleit erlegt werden konnten. Bauern mußten Tag und 
Naht ven Wald umzingelt halten, um die edlen Thiere am Durchbre⸗ 
hen zu verhindern. Am Abend nad diejem raffinirten Mordvergnügen. 
follte Schaufpiel auf der Solitude ftattfinden, und in der Nadıt eine 
großartige Beleuchtung folgen. Eben diefe Nacht ertoren Schiller und 
Streicher zu ihrer heimlichen Abreife, nachdem fie in Erfahrung ge= 
bracht, daß in derjelben das Grenadierregiment in Stuttgart nicht die 
Wache haben, und ſomit das Stabtthor von Solvaten, vie ſchwerlich 
den Dichter kannten, bejebt fein werde. 

Die Naht vorher brachte Schiller bei feinem Yreund Scharffen- 
ftein auf der Wache zu. Diejer nennt fie eine unvergeßlihe, dem Ge- 
fühl ganz ausſchließlich geweihte Naht. „EZ mar für Sciller’3 ge- 
rührte Seele”, jagt er, „das Tröftenpfte, Genügenpfte, mir feinen da⸗ 
mal3 mir noch unbelannten Freund Lempp zu vermaden, von dem er 
mit einer Art von Kultus ſprach.“ Aus dem, mas er binzujegt: „das 
bat feine Zinfen getragen; ohne dieſes Kapital wäre ich fehr arm ge⸗ 
blieben,“ klingt ein ſchmerzliches Gefühl hervor, daß der Dichter jeiner 
fo wenig eingeben blieb. Das ift ein Loos, welches Scarffenjtein mit 
allen Jugendfreunden Schiller’3 theilte,;, und auf ein ähnliches Loos 
muß Seder gefaßt jein, der mit einem genialen, unausgejebt weiter: 
ftrebenden Mann eine Strede der Lebensbahn zufammen durchwandert. 
Mer der immer neuen, immer fich fteigernden Aufgaben eines ſolchen 
Mannes rubig und. jelbftlog gedenkt, wird ihm darum keinen 
Groll hegen. 

Der Verabredung zwiſchen Schiller und Streicher gemäß jollte 
am folgenden Tage zehn Uhr Bormittags Alles, was aus des Dichters 
Zimmer nod in des Letztern Wohnung zu bringen war, zum Abnehmen 
bereit liegen; denn von Streiherd Haus gedachte man Abends abzu⸗ 
fahren. Als diefer nun mit der Minute fih zur Empfangnahme der. 
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Saden einftellte, war nod nichts in Ordnung. Dem Dichter waren 
nad) feiner Rückkehr vom Lazareth über dem Einpaden Klopftod’3 Oden 
in die Hände gelommen, von denen ihn beim Durchblättern des Buchs 
eine ſchon längſt bewunderte jo fehr aufregte, daß er Abreije und Alles 
vergeſſend ſogleich ſich hinſetzte, um ein Gegenftüd zu dichten. Der 
Freund mußte, wie eilig er war, doch vorher die Ode und das friſch 
bingeworfene Seitenftüd anhören. Erſt Nachmittags war Alles in Orb: 
nung gebradt. Abends neun Uhr kam Schiller in Streihers Woh⸗ 
nung, ein Paar alter, ſchadhafter Piſtolen unter feinen nenangeichaff: 
ten Givillleidern verborgen. Seine ganze Baarjchaft beſtand in drei⸗ 
undzmanzig Gulden. - Streicher hatte für den Augenblid nur achtund⸗ 
zwanzig Gulden aufzubringen vermocht, würde aber, wenn Schiller nur 
noch einige Wochen hätte warten können, die ganze Summe für die 
Reife nah Mannheim in Händen gehabt haben. Bis Mannheim und 
für einige Tage Aufenthalt dafelbit reichten vie Heinen Baarmittel aus; 
zum Weiterlommen follte Streicher dag Geld nachgeſchickt erhalten. 

Um zehn Uhr Abends beitiegen die Freunde den mit zwei Koffern 
und einem Heinen Klavier für den Tonkünſtler bepadten Wagen. Es 
war nad PBeterjen in der Naht vom 22. auf den 23. September, nad 
Streihers Angabe am 17. September. Der Wagen fuhr zum Eßlinger 
Thor hinaus, wo es am dunkelſten war und ein bewährter Freund als 
Lieutenant die Wache befehligte. Schiller gab ſich bei dem Unterofficier 
am Thor für Doctor Ritter, Streicher für Doctor Wolf aus, beide nad) 
Ehlingen rveifend, Um die Ludwigsburger Straße zu gewinnen, mußte 
die Stadt auf einem Umwege lints bin umjahren werden. Zwilchen 
beiven Freunden wurden nur wenige Worte gewechſelt. Als vie erite 
Anhöhe hinter ihnen lag, glaubten fie einer großen Gefahr entronnen 
zu jein; die Unterhaltung wurde lebhafter,, die jüngite Vergangenh:it 
und die nächte Zukunft wurden beſprochen. Gegen Mitternadt ſahen 
fie lint3 von Ludwigsburg den ganzen Himmel hoch geröthet, und als 
der Magen in einer Entfernung von anderthalb Stunden an der Soli- 
tude vorbeifam, jtellte ih ihnen das hochgelegene Schloß mit allen jei- 
nen weitläufigen Nebengebäuden in einem berrlichen Feuerglanz dar. 
Schiller fonnte bei der Reinheit der Luft feinen Freunden ven Punkt 
jeigen, wo feine Eltern wohnten; aber plöglih, von einem fympatbeti: 
Then Schmerzenzitrahl durchzuckt, ſank er mit einem balbunterprüdten 


Seufzer und dem Auseuf: „Meine Mutter !" auf jeinen Sitz zurüd, 
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Fiesko. Beiträge zum Wirtembergifchen Nepertorinm. 
Lyriſches ans dem Jahr 1782, 


Ehe wir den Dichter auf feiner Lebensbahn, die fich Dunkel zu 
ummölten beginnt, weiter begleiten, möge ein Weberblid über die ſchrift⸗ 
jtelleriichen Leiftungen folgen, die feine unbeugfame Geiftes: und Wil: 
lenskraft in den legten drei Bierteljahren fogar den allerungünftigften 
Verhältnifien abzuringen mußte. Als vie bedeutenpfte, wenn gleich 
nicht ganz vollendete, nahm er auf feiner Flucht den Fiesko mit. 
Wir halten ung bei der Betrachtung dieſes Trauerfpield an die ur: 
ſprüngliche Geftalt deflelben, in der es in Schillers Werke übergegans 
gen tjt.*) 

Sahen wir in den Räubern ein ausgeftoßenes Titanengefchlecht 
gegen den ganzen Gejellihaftzzujtand anftürmen, fo ftellt ſich im Fiesko 
innerhalb ver Gejellihaft ver Verſuch einer Verfaffungsänderung 
dar. Die Aufgabe im Fiesko war daher beichräntter und beftimmter, 
und Died trug dazu bei, daß ſich die Ausführung plan- und maßvoller 
geitaltete, „Ich habe in meinen Räubern,“ fagt Schiller im Vorwort 
zum Fiesto, „das Opfer einer ausihweifenden Empfindung zum 
Vorwurf genommen; bier verfuchte id das Gegentheil: ein Opfer der 
Kunſt und der Kabale.” Dort waltet blinde Leidenſchaft, ungebän- 
bigter Troß; bier kämpft berechnender Verſtand gegen beſtehende Ber: 
bältnifje an. Wenn daher in den Eolofjalen Räubern rohe Gewaltthä—⸗ 
tigfeit auftritt, fo wirkt im civilifirten Fiesto Lift, Berftelung, Trug, 
kurz die Klugheit, durch welche ja im Staatsleben ein Plan am erfolg: 
reichften durchgeführt wird. Die Räuber find nad Inhalt und Form 


*) Streng genommen, liegt und aud in Schiller's Werten das 
Trauerfpiel nicht in feiner erften Geftalt vor. Nachdem der Dichter das 
Manufcript an Dalberg eingefandt, erklärte dieſer dag Stüd in ber ihm 
vorgelegten Form für ungeeignet zur Bühnendarftelung. Mit Wider: 
willen übernahm Schiller die Umarbeitung, und fo entftand das Trauer: 
fpiel, wie e8 die editio princeps enthält. Das Manufcript der Did: 
tung in ihrer urfprünglichen Geftalt, morin fie Dalberg eingereicht 
wurde, ift verloren gegangen. Es wird weiter unten erzählt werden, 
wie auch das umgeformte Stüd zurüdgemiefen, und daher nochmals 
eine Umarbeitung der bereit3 gebrudten Dichtung für die Mannheimer 
Bühne unternommen wurde. 








Tiesto. 147 


mehr dem Herzen entwachfen, in ihnen herrſcht ungezügelter Drang und 
Affekt; Fiesto dagegen ift mehr dem Kopf entnommen, daher auch 
Zunftmäßiger angelegt und ausgearbeitet. 

Der Verfaſſer namte fen Städ ein „republikaniſches 
Traueripiel”. Republikaniſch Tann es nicht der Haupttrietfeder jeines 
Helden wegen heißen, denn dieſe it Herrſchſucht, ſondern nur wegen bes 
über das Ganze verbreiteten Geiſtes. Republilanismus ift die Geele 
des Dramas. Nicht nur der in feinem Enthufiasmus für Freiheit er: 
graute Verinna und der jugendlich begeilterte Bourgognino find von 
dieſem Geift erfüllt; auch der ehr: und machtſüchtige Fiesko und feine 
ſchwaͤrmeriſche Gattin bringen der frühern freien Verfaſſung Genua's 
ihre Huldigungen dar. „Ein Diadem erfämpfen ift groß, es wegzu⸗ 
werfen iſt göttlih! Geh unter, Tyrann! Sei frei, Genua, und id) dein 
glüdlicher Bürger!" ruft Fiesko in einem Augenblid, wo das Evle in 
ihm Herr geworben über feine Ehrſucht. Und wie Verinna gegen das 
Ende des Stüd3 dem Wfurpator ins Geſicht jagt, daß Herrſchſücht 
and bürgerliche Freiheit fhlechterding unvereinbar ſeien, jo hält auch 
Leonore von ihrem weiblihen Standpunkt aus diejer Freiheit eine 
Lobrede. 

Den republikaniſchen Geiſt trug Schiller aus ſich ſelbſt in das 
Drama. Schon Plutarch hatte ihn für die Republik begeiſtert, und das 
Intereſſe, das er mit vielen Mlademiegenoffen an dem Unabhängigkeits— 
fampf der Nordamerikaner nahm, hatte feine Begeifterung für vie 
Freiheit genährt, So vrüdte fih aud diefem Drama, wie den Räu: 
bern, der Stempel feiner eigenen Sinnesrihtung auf. Aber es geital 
tete fih nicht in gleihem Maß, wie jein Erſtlingsdrama, zugleich zu 
einem Spiegelbilde der gefammten Zeitftimmung. Der Unmuth über 
die verrotteten focialen Zuftände, der fi in den Räubern Luft machte, 
gährte damals, wenn auch dunkel, in unzähligen Gemüthern; daher die 
unmiderjtehlihe Gewalt, womit das Stüd die Zufhauer ergriff. Aber 
deftimmte republikaniſche Tendenzen hatten in jener Zeit noch nicht die 
Maflen durchdrungen; daher der ſchwächere Anklang, den Fiesko beim 
großen Publiftum fand. Als man das Stüd bei der Aufführung in 
Mannheim kühl aufgenommen hatte, ſchrieb der Dichter nicht ohne Er: 
bitterung an einen Freund: „Den Fiesto veriteht das Publikum nicht. 
Republitanifche Freiheit ift bier zu Lande ein Schall ohne Bedeutung, 
ein leerer Name — in den Adern der Pfälzer fließt fein Römerblut.“ 

Mit dem Fiesto ſchlug Schiller zuerft die Bahn des politiſch— 
biftorifhen Dramas ein. Daraus erllärt fi, beim Vergleich mit 
den Räubern, zum Theil wenigſtens fein Fortſchritt in der Zeichnung 
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der Charaktere. Fanden wir dort maß- und formloſe Figuren, jo be= 
gegnen und bier Geitalten von feften Umrifien, womit aber nidt 
gefagt fein joll, daß Schiller hier ſämmtliche Charaktere bis zu lebendi⸗ 
ger Anihauung ausgebildet hat. Die Detailzeihnung lag nicht in der 
Art feines Geijtes; die Denkkraft und das fittliche Intereſſe traten einem 
ruhigen Wirken der Cinbildungstraft ftörend in den Weg. Beitimmt 
und charakteriſtiſch unterfchieden gedacht hat er allerdings jeine Ber: 
fonen’; das zeigt die interefiante Skizzirung ihres Innern und Aeußern, 
weldye dem Perjonenverzeichniß beigefügt if. Wenn es dort aber 3.82. 
von Galcagno heißt: „Hagerer Wollüftling, dreißig Jahre, Bildung ge- 
fällig und unternehmen,” jo tritt die Frage nahe: „Mo fieht man 
etwas biervon im Stüd?” Schiller bepurfte meistens für die rhetoriſche 
Ausführung deſſen, was er aus fih in einen Charafter hineinlegte, fo 
viel Raum, daß er für eine fchärfere Individualiſirung nicht Platz 
genug übrig behielt. Den Gedanken: und Empfindungsgehalt hielt er 
für das Wichtigere; von ihm wollte er um keinen Preis etwas 
opfern, 

Gewiß hat er bei feiner Neigung, den Geifteg: und Gemüthsreich⸗ 
thum feines Innern der Dichtung einzuflößen, die Schranken, in die 
ihn das geſchichtlich Gegebene einengte, oft jtarf genug empfunden; und 
fo begreift ſich leicht die im Vorwort des Stücks ausgeſprochene Bes 
forgniß, e8 möge dieſes politiſch-hiſtoriſche Schaufpiel ſich weni⸗ 
ger wirkfam erweifen, als die aus dem Herzen geichöpften Räuber. 
„Wenn e8 wahr ift,“ fagt er dort, „daß nur Empfindung Empfindung 
wedt, fo müßte, däucdht mir, der politiihe Held in eben dem Grade 
kein Subjelt für die Bühne fein, in welchem er den Menſchen hintan- 
feßen muß, um politifcher Held zu fein. Es ftand daher nicht bei mir, 
meiner Fabel jene lebendige Gluth einzubauden, welde durch das lau= 
tere Produkt der Begeilterung (die Räuber) herrſcht.“ Auch kam es 
ihm beim Fiesko Har zum Bewußtſein, daß zu einer lebendigen Aug: 
führung des Detaild ihm nody die genügende Kenntniß und Anſchauung 
des Weltwefens fehle; aber er meinte, es fei dem Stüd zu gut gekom⸗ 
men, daß er diefen Mangel durch Erhöhung des Empfindungsgehalts 
zu erfeßen gefucht habe. „Mein Berhältniß zur bürgerlihen Welt,” 
jagt er, „machte mich mit dem Herzen belannter, als mit dem Kabinet, 
und vielleicht ift eben die politiiche Schwäche zu einer poetischen Tugend 
geworden.” 

Was die biftoriihe Treue, das Verhalten des Poeten zum geges 
benen geſchichtlichen Stoffe betrifft, fo bekannte Schiller ſich jetzt ſchon 
praktiſch und theoretifch zu der Anficht, daß der Dichter ſowohl mit ven 
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geſchichtlichen Thatſachen als mit den Charakteren autonom verfahren 
dürfe, einer Anfiht, der auch Leffing und mehr noch Göthe war. Sn 
einer „Erinnerung an das Publikum“, womit er feine Bühnenbearbei: 
tung einführte, fagt er zur Vertheidigung der gegen die hiſtoriſche 
Wirklichkeit verftoßenden Freiheiten in feinem Drama: „Ich bin nidt 
der Geſchichtsſchreiber Fiesko's, und eine einzige große Aufwallung, die 
äh durd die gewagte Erdichtung in der Bruft meiner Zubörer bewirke, 
wiegt mir die ftrengite biftorifche Genauigkeit auf. Der Genueſer Fiesko 
follte zu meinem Fiesko nichts als den Namen und vie Maöte ber: 
geben ; das Webrige mochte er behalten. Iſt es denn meine Schuld, 
wenn er weniger edel dachte? menn er unglüdlider war? Müflen 
meine Zuſchauer dieſe verdrießlihe Wendung entgelten? Mein Fiesko 
it allerdings nur untergefhoben; dody was kümmert midy dag, wenn er 
nur größer it, ald der wahre, wenn mein Publitum nur Geſchmack an 
ihm findet?” 

Man ftreitet darüber, ob Fiesko gegen die Räuber ala ein Fort: 
Tchritt zu betrachten jei. Die Frage läßt fich nicht einfach mit Ja oder Nein 
beantworten. Steht er den Räubern an naturwüchſiger Fülle, Kraft 
und Gluth der Empfindung nad), fo iſt dagegen in kunftgerechter Be: 
handlung des Stoffs, in der Anlage und Durchführung der Handlung, 
in gefhidter Sruppirung der Maflen, in wirkſamen Kontraften, in ſchär— 
ferer Zeichnung der Charaktere, im fchlagfertigen Dialog der Fortſchritt 
wahrhaft ftaunenswerth. 

Die Gliederung diefer Tragödie ift ungemein umficbtig angelegt. 
Der erfte Aufzug erfüllt als Epofitionsakt vortrefflich die Aufgabe, welche 
dieſem in der kunſtgerecht organifirten Tragödie zufällt. Er ſtizzirt Zeit 
und Ort mit wenigen, aber kräftigen, für die Phantafie produktiv wir: 
kenden Strichen; er führt und die Hauptperfonen, die am wirkſamſten 
in die Handlung eingreifen, in einigen Hauptzügen ihrer Charaltere 
vor; er läßt die Wurzeln des dramatiſchen Konflikts ſchon im Keimen 
und Treiben ergriffen erfcheinen; er verſetzt und in die bramatifche 
Stimmung, die das Ganze beberrichen fol; er jchließt mit einer ſpan⸗ 
nenden Perſpektive in die Zukunft. Und die Alles leiftet er, ohne 
durch ermüdende längere Epofitionspartien den Zufchauer aufzuhalten; 
vielmehr fchreitet vom Anfang an die Handlung raſch und ſpannungs⸗ 
reich fort. 

PBalleste tadelt an diefem und dem nächften Alt, daß Schiller bier 
ven Zufhauer über Fiesko's Charakter und Abfichten jo lange im Dun: 
el laffe und bemerkt, Shakeſpeare habe dieſen Fehler jtet3 vermieden. 
Ich bin weder der Anfict, daß jenes Zmwielicht, worin anfangs Fiesko's 
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Charakter eriheint, ein Fehler fei, nocd daß Shalejpenre immer vom _ 
vornherein feine Hauptfiguren in den hellſten Tag gerüdt habe. Die 
Dichter gebrauchen jebr oft ein Kunſtmittel poetifher Geftaltenmalerei, 
von Sean Paul Aufhebung genannt, weldes darin befteht, daß fie 
vorher die Hülle, die Dede, den Vorhang einer Geftalt, und dann erft 
die Geftalt felbft zeigen. Ermedt der Dichter zunächſt für einen Gegen- 
ftand durch Verſchleierung im Zufchauer Anterefie und Spannung, und 
enthüllt dann erft den Gegenftand, fo tritt ein farbenkräftigeres Bild vor 
das geiftige Auge. Wie diefed Mittel, welches vorberjchend zur Her 
vorlichtung körperlicher Gejtalten dient, aud bei der Parftellung ver 
Geelenformen oder Charaltere fi anwenden laſſe, kann Schiller’3 Jungs 
frau von Orleans zeigen. Johanna erſcheint im Prolog anfänglidy ge= 
dankenvoll ſchweigend; wir werden drei Scenen hindurch, ehe fie felbit 
durch Reden und Handeln ihre wahre Seelengejtalt aufvedt, in lebhaf- 
ter Spannung gehalten. Aehnlich verfährt Shakeipeare im Julius Cä⸗ 
far bei der erften Einführung des Haupthelden, des Brutus. Dieler 
erfcheint „mit verjchleiertem Blid, voll Gedanten, die für ihn allein ge— 
eignet find”; e3 gelingt dem lebhaft anklopfenden Cafjius nur, ihm wes 
nige Funken zu entloden. Selbft der Monolog des Brutus im Anfang, 
des zweiten Aft3 läßt fein Inneres noch halb verhüllt; er Klingt wie- 
eine Talte philojophifhe Reflexion über den Ehrgeiz und feine Wir- 
tungen. Eben jo bielt es Schiller mit Fiesto; auch ließ er es eben jo 
wenig, als Shakeſpeare, an Winken und Andeutungen fehlen, daß hin= 
ter der Maske ein anderes Geſicht jtede; ich erinnere nur an Fiesko's 
Wort: „Gehen Sie heim, Bourgognino, und. überlegen Sie, warum. 
Fiesko jo und nicht anders handelt!” 

Auch die weitern Akte erfüllen die Forderungen, die man an je= 
den derfelben ftellen muß. Der zweite Alt ſchließt im kunſtmäßig ges 
glieverten Drama am beiten da, wo fi eine Ausſicht auf die Kriſis 
nad einer bejtimmten Richtung bin geöffnet hat. Hier möchte ih nun 
wünfchen, daß der Zufchauer beim Fallen des Vorhangs mehr im Uns 
gewiſſen bliebe, worauf e3 Fiesko weiterhin anlegen wird, ob auf bie 
Freiheit Genua’3 oder den Purpur. Der Schluß des zweiten Aft3 er= 
ſchließt dem Zufhauer, nicht zum BVortheil der Wirkung des Stüds, 
eine irreführende Perſpektive; er entläßt uns mit der bejtimmten Er— 
wartung, den Fiesko weiterhin als Vorkämpfer der Freiheit auftreten 
zu jehen, und wir finden im dritten Alt mit Befremden daß Gegen— 
tbeil. Aber Schiller liebte e3, im Drama ſtarke, überrajchende Gegen 
jäße nahe an einander zu rüden, wie er denn überhaupt im Denken 
und Dichten ein Freund von Anthithefen und Kontraften war, 
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Der dritte At bringt den dramatifchen Konflilt zur Reife, und 
zwar ift es ein Doppeltonflift, ver bier feinen Höhepunft erreicht: der 
Freiheitsmann Verrina nimmt im PVerborgenen feſte Stellung gegen 
den berrfchbegierigen Fiesto, und beide zuſammen bringen das Bünd⸗ 
niß gegen die beftehende Herrihaft zum Abſchluß. Dem vierten Aft 
fallt im mohlgeglieverten Drama die Beripetie zu, d. h. der Umſchwung, 
der fi in den äußern Verhältniffen und inneren Zuftänden der han: 
delnden Berfonen vollzieht. Diefer Forderung entfpriht der Alt. Der 
Mohr verräth dem Herzog Andreas die Verſchwörung; Fiesto ſchwankt, 
von Andreas Hodfinn erfchüttert, aber er kann nit zurüd. Er demü⸗ 
thigt Julia in vernichtender Art, und hat dann noch einen Ichweren Ge: 
müthältampf im Geſpräch mit der warnenden Gattin zu beftehen, bis 
ihn das Signal des Kanonenſchuſſes in den Kampf gegen Doria ruft. 
Der Schlußakt, der in fo vielen fonft vorzüglichen Tragödien matt aus: 
klingt, rollt hier mit immer wachſender Gewalt und Kraft ab. Ueber: 
haupt darf man im ganzen Drama eher über eine allzu große Fülle 
energifch wirfender Scenen, die jeden Nerv in Erwartung und Gemüths⸗ 
erregung fpannen, al3 über matte Bartien Hagen. Glüdliher Weife hat 
der Dichter in dem Humor des Mohren ein etwas milderndes Clement 
in die Tragödie gemiſcht; aber auch fo nody möchte hier und da eine 
Scene, die den Zufchauer aufathmen ließe, dem Stüd zum Vortheil 
gereichen. ' 

So wohl beredhnet im Ganzen der Gang der Handlung ift, fo 
läuft doch ihr Faden durch einzelnes Unwahrſcheinliche hindurch. Hier: 
zu gehört, um nur Ein Beifpiel anzuführen, Fiesto’3 Bekanntwerden 
mit dem Mobren und die unbegreiflihe Bedadhtlofigleit, womit er in 
tief verlegender Art ihn gerade in einem Moment entläßt, wo er ihm 
höchſt gefährlid werden kann. Jenes fchnellgefaßte blinde Vertrauen 
- zu dem Banditen und diefe Unbefonnenheit widerfprechen gleich ſehr 
dem Charakter Fiesko's. 

Was aber die Charaktere anlangt, fo zeigt fih nicht bloß in den 
feftern Umriffen und dem lebendigern Kolorit der einzelnen, ſondern 
eben jo jehr in der Gruppirung derfelben zueinander ein höchſt bemer: 
kenswerther Fortſchritt. Drei Hauptmittel gibt es, melde die drama: 
tiihen Dichter bejonder3 gern anwenden, um die Wirkung der Haupt: 
geftalten in ihren Stüden zu fteigern. Das erfte ift verwandt mit dem 
Kunftmittel, weldes Leifing im Laofoon für die poetifhe Darjtellung 
körperlicher Geftalten empfiehlt. „Malt uns das Mohlgefallen,” jagt 
et, „die Zuneigung, die Liebe, das Entzüden, das eine fhöne Geitalt 
verurfaht, und ihr habt die Geftalt felbft gemalt.” In ganz ähnlicher 
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Weiſe kann der dramatiſche Dichter die Wirkung, die ein Charakter 
auf Andere ausübt, zur Erzeugung eines lebhaftern Bildes defjelben 
benugen. Ich brauche nicht auszuführen, wie reichlichen Gebrauch hier 
Schiller in der Charakteriftit feines Haupthelden von diefem Kunftmit: 
tel gemadt, in wie mannigfader Weile er Fiesko's Seelenbild in den 
Gemüthern der Nebenperfonen, in Leonore, Verrina, Bourgogrüno, 
allen Verfchwornen, im Volke Genua's ſich abfpiegeln läßt. 

Ein zweites Mittel, daS aber häufiger in den weiten Gränzen 
eined Epos, als in dem engen Rahmen eined Dramas zur Anwendung 
fommt, befteht darin, daß man Behufs der Höhenſchätzung des Haupt: 
harakters eine Stufenfolge von Nebendyaralteren einführt. Welche 
Stala von Helvengeftalten hinauf leitet und Homer endlich zu dem 
Bilde des göttliben Achilleus! Doch auh das Drama verwendet oft 
. eine oder ein paar Nebenperfonen zu ſolchem Zweck, fo jteht im Debi- 
pus auf Kolonos die Ismene neben Antigone, Aufivius neben Shate: 
ſpeare's Coriolan, Selbig in der ältern Bearbeitung de Götz von Ber: 
lihingen neben dem Haupthelvden, Agnes Sorel neben Johanna in der 
Schiller'ſchen Jungfrau, in unjerem Drama * Bourgognino neben 
Fiesko. 

Noch wirkſamer iſt das dritte, von Schiller beſonders häufig ge: 
brauchte Kunſtmittel, der Kontraſt. Goethe ſtellte ſeinem Taſſo den 
Antonio, ſeinem Götz den Weislingen, feinem Clavigo den Karlos ge: 
genüber; Schiller umringte ſeine Johanna mit einem ganzen Kreiſe von 
Figuren, die alle durch kontraſtirende Züge das Bild der Hauptheldin 
kraͤftiger hervorlichtn. So hebt auch in unſerm Stück Gianettino Do: 
ria den Fiesko durch Kontraſt. Die Anwendung dieſes Kunſtmittels 
erfordert aber große Um: und Vorſicht, wenn es förderlich wirken toll; 
achtet der Dichter dabei nicht forgfältig auf richtige Vertheilung von 
Licht: und Schatten, jo kann die Hauptfigur durd ihr Gegenbild leicht . 
eber verdunfelt als erhellt werden. So würde der edle Andreas Doria 
Fiesko's Bild in Schatten geftellt haben, wäre nidt der Dichter ge: 
fliffentlid fo enthaltfam in der Ausmalung jenes Charakters geweſen, 
und hätte er ihm nicht einige Schwächen geliehen. Auch Berrina, 
diefer unerjchütterliche Freiheitsfreund, konnte vem Haupthelden nachtheilig 
werden, wenn nicht der Dichter dem Letztern unjer vorwaltendes Inter 
reſſe dadurch gefichert hätte, daß er eine Fülle glänzenber und zunei⸗ 
gungwedender Eigenſchaften auf ihn bäufte. 

Cine ganz eigenthümlihe Stellung zu Fiesko nimmt der Mobr 
ein. Seine Rolle ift gleihlam eine Parodie derjenigen, die der Haupt: 
beld fpielt. Selbſtſucht treibt den Fiesko trog der herrlichen Charakter: 
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vorzüge, die ihm der Dichter beigelegt; Selbftfucht beftimmt aud bie 
Handlung des Mohren. Über währenn wir Jenem das Beſiegtwerden 
dur die Selbitfucht ald eine um fo ſchwerere Schuld anredhnen, je 
reicher ihn die Natur"mit Anlagen zum Guten ausgeftattet hat, ift der 
Mohr gegen unfere fittlihe Indignation gefchüst, weil er ung ala ein 
exotiſches Gewaäͤchs, als Produkt eines in fittliher Hinſicht noch völlig 
unentwidelten Geſellſchaftszuſtandes erſcheint, worin der Gegenſaß von 
gut und böje noch nicht vorhanden iſt. Daher viele zwieipaltlofe Frei: 
heit der Stimmung, dieſe Friſche der Laune, dieſer unzerftörbare Hus 
mor, der ung mit fortreißt und den moraliſchen Unwillen in uns nicht 
auflommen läßt. Der Mohr, welder die Größen, denen er dienen fol, 
von eigenſüchtigen Intereſſen bewegt fieht, dünkt fi mit ihnen auf 
gleihem Boden und auf gleicher Stufe; daher die Kedheit, die naine 
Vertraulichkeit gegen fie, die ibn zu Fiesko jagen läßt: „Belt, Fiesko! 
wir zwei wollen Genua zufammenfchmeißen, daß man die Geſetze mit 
vem Beſen aufkehren kann!“ Der Mohr ift eine Geitalt, wie fie dem 
Pinſel Shakeſpeare's kaum befier gelungen wäre. Grinnert man fid 
bei diefer Figur an die reihe Ader von Wig und Laune, die in man- 
hen Partien der Räuber fprupelt, an den Geiger Miller und ven 
Hofmarſchall Kalb in Kabale und Liebe, an Wallenftein’3 Lager, an 
die Kenien, fo kann man nit umbin, unjerm Dichter ein bedeutendes 
Talent für die Komödie, ein größeres, als Goethe befaß, zuzuſchreiben. 
Gewiß ‚würde er ein trefflihes Intriguenſtück haben liefern können, 
hätte ihn nit Emft und Gemüthstiefe fo lange in der Sphäre der 
Tragödie feſtgehalten. , 

Am mwenigften find ihm aud bier wieder die Frauencharaktere ge 
lungen. Schiller erfannte dies felbjt in einem Brief an Dalterg an. 
„Die Anmerkungen über meinen Fiesto”, ſchrieb er, „finde ih im Gan- 
zen fehr wahr; vorzüglich ftimme ich dem Tadel meiner Frauencharak⸗ 
tere bei. Ih muß betennen, daß ic an den zwei eriten Scenen des 
zweiten Akts mit einer Art von Widerwillen gearbeitet habe, ber nun 
dem feinern Lefer nur zu fihtbar geworben ift.” In der That, Julia 
— gleihjam der Robftoff, aus dem der Dichter nachher die Prinzeflin 
Eboli formte — ift die Unnatur felbft. Wo fie beleidigen ſpitz fein 
will, wird jie bäurifch grob; wo fie gefallen will, ſtößt fie durch Un: 
weiblichkeit ab. Schiller zeigte ſich ſchon damals jharfiinnig in ber 
Analyfe der Empfindungen und Dentweijen, fchlagend und witzig in 
Bemerkungen und Repliten, oft kräftig, marlig, gedrängt in der Sprache ; 
aber den leichten, fpielenden, feinen Gefprädsten der vornehmen Welt 
fannte er noch nicht, und eben ſo menig die Grazie edelgebildeter 
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Frauen. Seine Leonore ift, wenn aud der Amalia in ven Räuber 
überlegen, doch eher ein Kompler heftiger Affelte, als ein Bild fchöner 
Weiblichkeit zu nennen. 

Sagten wir oben, Republilanigmus fei die Seele des Dramas, 
und diefer aus Schiller felbft gefhöpft, fo gibt doch der ganze Verlauf 
und befonderö die Kataſtrophe zu erkennen, daß er fih in Fiesko eben 
fo jehr über den unbedingten Republilanismus, ala in den NRäubern. 
über den allgemeinen Unmillen gegen ven ganzen Gefellihaftszuftand- 
erhoben hatte. Der Dichter zeigt in’der dritten Scene des erjten Akts, 
dab er e3 weiß, wie die niebrigften Leidenſchaften ſich ins Kleid des 
Patriotismus büllen, um bei einer freiern Staatsform freiered Spiel 
zu haben. Er weiß, daß ein Volk, welches noch unreif für die Freiheit 
ift, mit Subel zur Monardie zurüdtehrt; das zeigt der achte Auftritt 
des’ zweiten Aufzugs. Er weiß, daß ein volksfreundlicher Monardy ein 
Segen für fein Volt werden fann, wofern er nur nit das Wohl des 
Staats durch Begünftigung unmürdiger Angehörigen in Gefahr bringt; 
das zeigt er und an Andreas Doria, Er läßt ſelbſt den eingefleifchs 
teften Republilaner Verrina, welcher der Yreibeit feinen angebeteten 
Freund, wie Brutus den Cäjar, aufopfert, zu Andreas Doria zurüd-- 
kehren, jobald er den edlen Greis feines freiheitsfeindlichen Familienan— 
hangs entledigt ſieht. Demnach iſt die Kataſtrophe hier, wie in den 
Räubern, lehrhafter, moraliſcher Tendenz. Der Dichter war weit ent⸗ 
fernt, durch fein Werk einen blinden republikaniſchen Geiſt in ven Maſ⸗ 
fen entzünden zu wollen, er fuchte den Republikanismus zu läutern; 
er teilte die Fähigkeit patriotiiher Selbftverläugnung als die erite Be: 
dingung einer freiern Staatöform dar. In folhem Sinne rief er am Tage 
ver Aufführung des Stüd3 ven Zufhauern zu: „Wenn Seder von ung 
zum Belten des Vaterlands diejenige Krone hinwegwerfen Tann, dic er zu 
erringen fäbig ift, fo ift die Moral des Fiesto die größte des Lebens.” 

Der Ausführung des Fiesko ging als Nebenbeihäftigung die 
Ausarbeitung von Beiträgen zum Wirtembergifhen Reperto- 
rium zur Seite. Aus Sciller’3 jebt Schon hochgefteigertem Intereſſe 
für die dramatifche Kunft entfloß der Auffag „Ueber das gegen 
mwärtige deutſche Theater” Er ſchildert die Klippen, an denen 
die Zwecke diefer Anftalt meift jcheitern. Der Geiſt der Zeit drängt 
zwar zum Drama; aber das große Publikum fucht im Theater mehr 
Zeitvertreib und Sinnenluft, ala fittliche Bildung und Erhebung. Bei 
den Dichtern berrfhen zwei entgegengefebte Moden, entweder die fro- 
ftige franzöfifhe Tecenz, oder die nadte Darftelung der rohen Natur, 
zwei Ertreme, zwifchen denen die wahre Kunft in der Mitte liegt. „ Die 
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Schauſpieler vertiefen fi) zu wenig in ihre Rollen, zerftören die Wahr⸗ 
beit und Wirkſamkeit ihres Spield durchf allzuſtarle Reflexion auf die 
Zuſchauer und ihren Geihmad, und legen zu wenig Werth auf eine 
gute Dellamation. Dennoh dürfen wir der Bühne nicht unſere Aufs 
merkſamkeit entzieben; fie fan immerhin Gutes wirken. Das Theater 
tröfte fich mit jeinen würbigern Schweſtern, der Moral und Religion, 
die, obwohl in heiligem Gewand auftretend, doch über die Befledung 
des blöden und ſchmutzigen Haufens nit erbaben find. „Berbienft 
genug,“ jo fchließt der Aufſatz, „wenn bie und da ein Yreund der 
Wahrheit und gefunden Natur feine Welt wieder findet, jein eigen 
Schidjal in fremdem verträumt , feinen Muth an Scenen des Leidens 
bärtet, jeine Empfindungen an Situationen des Unglüds übt. Ein 
edles, unverfälfchtes Gemütb fängt neue Wärme vor dem Schauplatz; 
beim rohern Haufen ſummt doch wenigſtens noch Eine verlaſſene Saite 
der Menſchheit nach.“ 

Ich kann die eben beſprochene Abhandlung nicht mit Hoffmeiſter 
den „minder bedeutenden“ Arbeiten für's Repertorium beizählen. Die 
Darſtellung iſt ungemein friſch und kräftig, und in der geiſtreichen De- 
tailausführung der Hauptiveen begegnen ung einige Gedanken, vie in 
Schiller's reifiten Geiftesproduttionen wiederfehren. So lehrt er bier 
3. B., der Menſch ftehbe vor dem Univerfum, wie Ameifen vor einem 
Königspalaft, und könne die Symmetrie des für jein Auge allaugroßen: 
Weltganzen unmöglih auffaffen; der Dichter folle daher für Ameiſen⸗ 
augen malen, .folle Harmonie im Kleinen, Engbegränzten zeigen, und 
dadurch uns für die Auffafiung der Harmonie des Großen und Ganzen 
vorbilden. Aehnlich heißt e3 in den Künftlern: 


Was die Natur auf ihrem großen Gange 
⸗In weite Fernen auseinanberziebt, 

Wird auf dem Schauplatz, im Geſange, 

Der Ordnung leichtgefaßtes Glied — 


und in den vier Weltaltern wird über den Dichter geſagt, wie der er⸗ 
findende Sohn des Zeus auf dem Schilde des Achilleus das ungeheure 
Weltall zu einem leicht ũberſchaulichen Bilde zuſammengezogen, 


So drüdt er ein Bild des unendlichen AU 
Sn des Augenblids flüchtig verrauſchenden Schall. 


Ein zweiter Auffab, „Der Spaziergang unter den Lin 
den” ftellt in dialogiiher Form zwei grell Tontraftivende Welt: und 
Lebensanfichten dar, die finftere Wollmar’3, ver jedem Punkt des 
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Univerfums das Tovdesfiegel aufgeprägt fieht, und die beitere Edwin's, 
ber, unbefümmert um dag Morgen, fi an der Blüthe des gegenwär: 
tigen Augenblid3 weidet. Am Schluß beißt es: „Bielleiht Fortſetzun⸗ 
gen“. In der That wäre der Dialog einer Fortjegung bevürftig; er 
fließt mit einer ganz unaufgelösten Dillonanz. 

Gin dritter Beitrag Schiller's zum Nepertorium iſt eine kurze 
Erzählung, eine vielverfprebende Vorläuferin des „Verbrechens aus 
verlorner Ehre” und des Romans „Der Geifterjeher”. Ihre Ueber: 
Schrift lautet: „Eine großmütbige Handlung aus der neue 
sten Geſchichte“. Schiller bezeichnet fie in der Einleitung als eine 
wahre und baut darauf die Hoffnung, daß fie den Leſer „wärmer zu- 
rüdlaffen werde, als alle Bände des Grandiſon und der Pamela”. 
Zwei Brüder liebten cin und daſſelbe Fräulein; zuerjt machte der ältere 
einen Entfagungsveriud, ber über jeine Kräfte ging; ſchließlich opferte 
der jüngere fein Glüd dem ältern auf. Die Namen der Hauptperio: 
nen find nur durch Buchſtaben angedeutet; die Brüder waren die Ba: 
rone Karl und Ludwig von Wurmb, ihre Geliebte ein Fräulein C. von 
Werthern. Die Schweiter der. beiden Barone, Frau von Lengefeld, 
wurde jpäter Schiller’3 Schwiegermutter. Der Dichter hatte die Be 
gebenheit wohl von feiner mehrerwähnten Gönnerin, Frau Henriette 
von MWolzogen, die eine Verwandte der Frau von Lengefeld war, oder 
von ihren Söhnen erfahren. 

Zweifelhaft iſt es, ob Schiller an der Abfaſſung eines „Der 
Jüngling und ver Greis“ überſchriebenen und „Schſten.“ unter: 
zeichneten Dialogs betheiligt war. Peterſen erklaͤrt die Chiffre Schſtn. 
durch Scharffenſtein; in einem Exemplar des Repertoriums iſt in der 
Inhaltsangabe dem Dialog die Notiz beigefügt: „Von Schiller, nach 
Scharffenſtein.“ Wie im „Spaziergang unter den Linden“ werden hier 
zwei entgegengeſetzte Lebensanſchauungen dargeſtellt; der Jüngling Scs 
lim findet ſein Glück im Hoffen, Ahnen, Streben, Ringen, der Greis 
Almar im genügjamen Genuß der Gegenwart. 

Außerdem enthält das Repertorium eine Anzahl größtentheils 
Gz. unterzeihneter Recenfionen, bei denen fämmtlich Beterjen in einem 
Eremplar des Repertoriums Schiller als Verfaſſer bezeichnet hat. Die 
umfangreidjite ift die ſchon mehrfah erwähnte Selbſtkritik der 
Räuber, 8... r unterzeihnet. Es ſpricht fi darin überall der 
fräftige Jünglingsſinn aus, der die bisherigen eigenen Leiftungen vor: 
urtheilsfrei, ftrenge, ja theilmeife geringſchätzig beurtheilt, weil er fi 
für die Zukunft Beſſeres und Größeres zutraut. Es ſteht nidt in 
Frage, daß dieje Kritif, wie fie auf den Charakter des Verfaſſers ein 
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helles Licht wirft, fo auch zu dem Aufhellendſten und Zreffenvften ges 
hört, was über die Räuber gejagt worben ift. Die Necenfion bezieht 
ih auf vie Mannheimer Theaterausgabe. Die Vorzüge derfelben, von 
denen der Berfafler noch recht. voll ift, werden abfidhtlih, auch durch 
Mittheilung einzelner Scenen, an den Tag geftellt. Daneben ſcheint 
der Dichter aber auch die Gelegenheit benußt zu haben, unter einer 
fremden Chiffre gegen einige von Dalberg ihm aufgedrungene Berände- 
rungen feinen Zorn auszulaflen. 

Eben fo interefjant dur Freiheit des Sinnes und Unbeſtech⸗ 
lichfeit des Urtheils, wie die Selbftkritit der Räuber, ift feine eigene, 
mit Gz. unterzeichnete Recenfion der Anthologie. Ich 'verans | 
Ihaulihe dur ein paar Proben, in welchem Ton ver Verfaſſer von 
feinen eigenen Zeiftungen ſpricht: „Der Herausgeber mag dem Herrn 
Städele (fcherzhaft mundartlic für Stäublin) nicht hold fein und zupft 
ihn, wo er kann. Mag er Recht haben oder niht, uns mißfällt dieſe 
beiverjeit3 läppiſche Zänterei..... Abt Gedichte an Laura, in einem 
eigenen Ton, mit brennender Phantafie und tiefem Gefühl gefchrieben, 
unterfcheiden fich vortheilbaft von den übrigen; aber überſpannt find 
fie alle und verratben eine unbändige Imagination. Hie und da be 
merke ich aud eine ſchlüpfrige finnlihe Stelle, in platoniſchen Schwulſt 
verſchleiert . .. Viele Stüde find von edlem Freibeitsgeifte belebt, und 
feile Zobreden findet man bier nicht. Eine ftrengere Feile wäre indeß 
durchaus nöthig gewefen, und überhaupt unter den Gedichten eine ftren- 
gere Auswahl. Aber das Buch mußte eben Did werben und feine 
achtzehn Bogen haben; was fümmert’3 den Anthologiften, ob er unter 
die Rarziffen und Nelken auch bie und da Stinkrofen und Gänfeblumen 
bindet!" 

In dergleihen Aeußerungen darf man nidt mit Schwab bloße 
Eigenliebe und Selbftgefälligkeit unter der Maske der Unparteilichkeit 
erbliden, noch fie ledigli aus der Sucht ableiten, „von ſich als litera- 
riiher Perfon reden zu machen.” Schiller hatte zeitlebens das Bebürf- 
niß, jeine Arbeiten brieflid) und mündlich zu beipredhen, um ſich über 
ihren Werth aufzullären. Diefem Bedürfniß dienen auch dieſe Selbft- 
recenfionen, die zum großen Theil wohl nur die Refultate joldyer Unter: 
bandlungen mit feinen Freunden find. Er gewann früh das Bewußt⸗ 
jein, daß für ihn ver Weg zum vollendeten Können mur durch das 
Wiſſen gehe; daher diefer Trieb über fertige, wie über projektirte und 
in der Arbeit befindliche Gedichte die Anfichten feiner Freunde, damals 
Abel’, Peterfen’s, Scharffenſtein's, fpäter Körner's, W. Humboldt's, 
Goethe’ einzuholen. Zugleich liegt darin ein ſchöner Zug feines ſüd⸗ 
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deutfchen Charakters. Schiller konnte ſchwer etwas in fich verichließen, 
er war ein Mann ver Oeffentlichkeit. Und während Goethe mit feinen 
Yugendprodutten, wie er felbit erzählt, immer wohl zufrieden war, fand 
Schiller an den feinigen mehr zu tadeln als zu loben. Goethe ließt ſich 
zum Dichter werden, Schiller machte ſich zum Dichter. 

Auch Stäuplin’d Schwähifher Mufenalmanady), dem vie Antho⸗ 
logie als eine Trußnadtigall opponirte, war mit einer Gz. unterzeich⸗ 
neten Recenfion bevadjt. Sie verfuhr gnädig genug mit ihm. Es wird 
zugejtanden, daß der vorliegende immerhin nicht der ſchlechteſte Alma 
nad in Deutſchland fei, und unter dem Froſchgequäk der Reimer bie 
und da ein wahrer Saitenflang der Melpomene Hinge, Ein Gevicht 
des Herausgebers „Die Schwermuth” wird den beften feiner Art an die 
Seite geftellt, fehließlich aber doch die Titel-Vignette, die über Schwa- 
ben aufgehende Sonne, arg verhöhnt. Stäudlein trat bald wieder mit 
einem Bändchen Gedichte herein, von denen eined „Das Kraftgenie“ 
ein Spottgedicht auf Schiller war. Er ſetzte die Herausgabe des Schwä- 
bifhen Muſenalmanachs — fo wenig hatte ihn Schiller „zermalmt" — 
mit einjähriger Unterbrehung (1786) noch bis 1792 fort. Später 
stand er mit Schiller in einiger Beziehung freundlicher Art, fchidte ihm 
jeinen Almanach, jchlug ihm Hölderlin zur Empfehlung als Hauslehrer 
vor u. ſ. w. In Trübfinn verfallen, endigte er im September 1796 
freiwillig fein Leben in den Rheinfluthen. 

Einige minder bedeutende Recenfionen aus Schiller's Feder über: 
gehend, bemerfe ich nur noch, daß im Repertorium auch einige latei- 
nifhe Inſchriften erihienen, die er nad Peterſen's Zeugniß zu 
den von feinem ehemaligen Akademiegenoſſen Baumeifter Jak. Abel 
‚projektirten Dentmälern berühmter Deutſchen fchrieb. E3 find ihrer 
vier: auf Luther, Kepler, Haller und Klopftod. Die Inſchrift auf Haller 
lautet: CORPORI LEGES, ANIMO OFFICIA ASSIGNAVIT; die 
auf Rlopftod: GRATIAM CECINIT TERRIS ET INFERIS. Grin: 
net ſich der Leſer bierbei der im fünften Kapitel erwähnten 
Inſchriften des Eleven Schiller für ein Hoffeft, fo hat er einige Belege 
dafür beifammen, daß unfer Dichter trog feiner Neigung zu rhetorifi- 
render Ausführlichleit dennoch, wenn es galt, ſchon früh eines kernigen 
Lapidarſtyls mächtig war. 

Dann möge noch ein flüchtiger Ueberblick über die ſpärlichen 
Früchte folgen, die Schiller während des Jahrs 1782 auf dem Felde 
der Lyrik erzielte. Zunaͤchſt ſeien drei verloren gegangene Gedichte ers 
wähnt. Bon dem einen, „Teufel Amor“ betitelt, erzählt Streicher, 
23 ſei ein ziemlich langes Gedicht geweſen, und Schiller habe e3 auf 
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jeinem Umberzieben nah der Flucht aus Stuttgart in Frankfurt aus 
Geldbedürftigkeit an einen Buchhändler zu verlaufen geſucht, fei aber 
mit demfelben nicht handelseinig geworben. „Dieſes Gedicht," fährt 
Streicher fort, „von dem ih mich nur folgender zwei Berfe: 
Süßer Amor vermeile 
Im melodiſchen Flug... 

mit Zuverläſſigkeit erinnere, war eines der vollkommenſten, die Schiller 
bisher gemacht, und an fchönen Bildern, Ausdruck und Harmonie der 
Sprade fo binreißend, daß er felbft, was bei feinen Arbeiten nicht 
ojt eintraf, damit ganz zufrieden ſchien. Leider ging es in den nädhiten 
vier Wochen mit noch anderen Saden, wahrſcheinlich durd die Zer⸗ 
ftreuung des Dichters felbit, in Verluſt.“ Konjecturen über den Inhalt 
des Gedicht machen zu wollen, wäre ein jehr müßiges Beginnen, Geis 
ner Entſtehung nad tit es noch in die Stuttgarter Zeit zu feben, da 
an eine Ausführung defjelben während der Flucht nicht wohl gedadt 
werden kann. Des zweiten, nicht erhaltenen Gebichtes, eines Gegen: 
ftüds zu einer Klopſtock'ſchen Ode, das Schiller im Augenblid 
des Aufbruchs von Stuttgart hinwarf, ift bereit gegen den Schluß des 
vorigen Kapitels Erwähnung geſchehen. Des britten verlorenen Ge- 
dichtes, welches wahrjcheinlich Altern Urfprungs tft, gedenkt Schiller jelbft 
in einem Briefe an jeinen Vater vom 4. Februar 1790. Er bittet in 
diefem Schreiben, ihm jämmtliche gedruckte Karmina aus feiner Jugend» 
zeit zu jchiden, und nennt darunter auh dag „über Wiltmeiſter“. 
Der württembergiſche Staatskalender führt 1779 und 1780 einen Lieute: 
nant mit Hauptmannzpatent von Wiltmeifter beim Augsiſchen Grena⸗ 
'dierregiment auf, der aber 1781 fehlt. Darnach ſteht zu vermutben, 
daß Wiltmeifter ſchon 1781, wenn nicht gar 1780, ftarb, und Schiller 
ein Leichenkarmen auf ihn fchrieb und im Einzelvrud berausgab. 

Eine andere Nänie, „Zodtenfeier am Grabe Philipp 
Friedrich von Rieger“ betitelt, hat ſich erhalten; fie fällt unzweifel⸗ 
haft ins Jahr 1782. Der General Rieger, deflen Tod das Gedicht be: 
tagt, jtarb am 15. Mai 1782. In früheren Jahren, während ver eriten, 
ſchlimmen Hälfte der Regierungszeit Karl Eugen's, hatte er ih von 
diefem als Werkzeug feiner Gemwaltherrihaft mißbrauchen lafien, und 
beſonders bei der Aushebung des Hülfscorps gegen Friedrich den Gro⸗ 
Ben die Verwünſchungen des Landes auf fid) geladen. Gegen Ende de 
fiebenjährigen Krieges fiel er durch eine Intrigue des Miniſters Mont- 
martin in Ungnade, und wurde ohne Prozeß und Urtbeil zuerjt in 
Hohentwiel, dann auf Hohenasberg eingeferkert. Als er endlich freige- 
Aaſſen wurde, machte ihn der Herzog zum Kommandanten von Hohen: 
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asberg, welche Stelle er biß zu feinem Tod belleivete. Während feiner 
Gefangenfhaft war fein urfprünglih berber und heftiger Charafter 
weicher und fanfter geworden; der Kerker hatte ihn fromm gemacht, ohne 
eine tief in ihm gemurzelte Eitelleit auszurotten. Er behandelte feinen 
Gefangenen Schubart oft mit großer Milde; nur mußte diejer fi recht 
demütbig und bußfertig zeigen. Schon früher ift erzählt worden, daß 
Rieger ſich nachträglich ala Schiller’3 Pathen anmelven ließ. Es kann 
daher nicht auffallen, daß er im Jahr 1781 fih gern bereit fand, das 
perfönlibe Bekanntwerden feines für den Verfaſſer der Räuber ſchwär—⸗ 
menden "Gefangenen Schubart mit vdemfelben zu vermitteln. Er lud 
Schiller auf den Hohenasberg ein und machte deſſen Beſuch zu einem 
Feſte. Diefe Freundlichleit ſcheint auf Schiller einen großen Eindruck 
gemacht zu haben. Schon in der Anthologie ſprach er feine große Ber: 
ehrung für Rieger aus, indem er dort einem Gedicht auf den General, 
„Gefühl am 1. October 1781 überjhrieben, die Anmerkung beifügte; 
„Der würdige Mann, den dieſe Ode feiert, möge mir die Kühnbeit ver: 
geben, daß ich meine Sammlung mit feinem Namen und Lobe fröne. 
Ob ih mid ſchon nicht für den Verfaffer davon bekennen darf, fo glaubte 
ih doch durch Aufnahme derjelben in meine Anthologie ihr den Stempel 
des Gleichgefühls aufgedrüdt zu haben, und ich freue mid) diejes An- 
laſſes, meine wärmjte Hochachtung gegen denfelben vor der ganzen Welt 
ausſprechen zu können.“ 

Auch Schubart brachte einen „TZodtengefang ihrem Bater 
und Führer Herrn Ph. Fr. Rieger 2.” im Namen ſaämmtlicher 
Offiziere feines Bataillon? dar. Schiller dichtete wahrſcheinlich feine 
„Todtenfeier“ erft, nachdem er jenen zu Geficht befommen, gleihjam 
zur Ergänzung befjelben, indem er in Rieger den freien Männerfinn 
bervorhob, den Schubart nicht betont ‚hatte. Wie aus dem oben er: 
wähnten Briefe an feinen Vater hervorgeht, ließ er fein Gedicht als 
Einzeldruck erſcheinen. Es mußte, da in ihm ähnliche Töne, wie in den 
„ſchlimmen Monarchen“ anflingen, des Herzogs Unmwillen um jo mehr 
erregen, je milder und maßooller Schubart’3 Gedicht gehalten war. 
Schiller rühmt an dem Hingejhiedenen, daß er nie um die Huld feines 
Fürften gebuhlt babe: 

Nicht um Erdengötter Hein zu Triechen, 

Fürftengunft mit Unterthanenflüchen 

Zu erwudhern, war dein Trachten nie. 
Und wenn e3 beißt: 


Dort, wo Rieger unter Edens Wonne 
Diefes Lebens Folterbant verträumt, 
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fo mußte da3 dem Herzog wie eine Mahnung an die von ihm verhängte 
graufame Kerkerhaft Rieger’3 entgegentönen. Wir jehen, ein Brud 
zwifchen dem Fürften und dem Dichter war unvermeidlich geworden, und 
Schiller's Fluht, auf der wir ihn nun weiter begleiten wollen, blieb 
ihm bei feiner Sinnesweiſe ald einziges Mittel übrig, um dem Schidjal 
Schubart’3 zu entgehen. 
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Ankunft in Mannheim. Bittſchrift an den Herzog. Verun—⸗ 

glüdte Vorleinng des Fiesko. Fußreiſe Über Darmſtadt nach 

Frankfurt. Geſuch an Dalberg. Kabale nnd Liebe begonnen. 

Ablehnender Beſcheid Dalberg's. Reiſe über Mainz umd 
Worms nad) Oggersheim. 


Wir verließen unfern Freund mitten in der Nacht jeiner verjtoh: 
lenen Flucht aus jener Stadt, wo jebt fein herrliches Standbild wie die 
Geftalt eines Halbgottes emporragt. Zwiſchen ein und zwei Uhr Mor: 
gens hatte man die Station Entzweihingen erreicht, wo geraftet werden 
ſollte. Während man auf den bejtellten Kaffee wartete, zog Schiller 
ein Heft ungedrudter Gedichte von Schubart bervor und las feinem 
Freunde Streicher die bedeutendſten derſelben vor, unter andern bie 
„Fürſtengruft“ *), die, wie erzählt wird, der Unglüdliche während ver 
eriten Zeit feiner Gefangenschaft mit einer Beinkleiverfhnalle auf vie 
nafle Wand feines Kerkers eingegraben hatte. Erft nach drei Uhr wurde 
von Entzweihingen aufgebrochen. Als die Neifenden um acht Uhr Mor: 
gend die Turpfälzifche, durch eine Kleine Pyramide bezeichnete Gränze 
erreicht hatten, fchien alles Leid überftanden zu fein, und Schiller gelobte 
heilig, fih dem erdulveten Zwang nie mehr zu unterwerfen. „Sehen 
Sie,” rief er mit erheitertem Gemüth feinem Freunde Streicher zu, 
„eben Sie, wie freundlih die Pfähle und Schranken mit Blau und 
Weiß angeftrihen find! Eben fo freundlich tft audy der Geilf der Re— 


*), Wie fih der Lejer auß einer frühern Anmerkung (S. 123) er: 
innern wird, war Schubart's Fürftengruft damals ſchon gedrudt; aber 
Schiller kannte fie wohl nur aus dem von Schubart ihm mitgetbeilten 
Manuskript. 

Biehoff, Schiller’3 Leben. L 11 
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gierung." Daran knüpfte ſich ein lebhaftes politiſches Geſpräch, welches 
den Weg bis zur Ankunft in Bretten um zehn Uhr angenehm verkürzte. 
Beim Poftmeifter Paravicin abgeftiegen, fchidten fie den Stuttgarter 
Kutſcher zurüd und fuhren nad dem Mittageflen mit der Poſt über 
MWaghäufel nah Schwegingen. Hier mußte übernadtet werben, weil 
vor dem Eintritt der Dunkelheit die dann ſich ſchließenden Thore von 
Mannheim, damals einer Feltung, nicht mehr zu erreichen waren. 

Am andern Morgen waren die Reifenden fchon in der Frühe be: 
Ihäftigt, die bejten Kleidvungsftüde aus ihren Koffern hervorzuholen, um 
in Mannheim nicht mit allzudürftigem Aeußern aufzutreten. Schiller 
fühlte ih aud bei armer Börſe reih an Hoffnung. Er rechnete auf 
feinen beinahe vollendeten Fiesko, von dem er ſich Seitens der Mann: 
heimer Theatervirection, wie des Buchhändlers, eine beträchtliche Ein: 
nahme verſprach. Am Mannheimer Feltungsthor ohne Schwierigkeiten 
eingelajjen, ftieg das Freundespaar beim Theaterregiſſeur Meyer ab, 
Diejer war höchlich überrafcht, den Dichter, welchen er in das Stuttgarter 
Feſtleben verfunten glaubte, in Mannheim zu ſehen. Seine Weberrafhung 
ging in Erftaunen und Befrembung über, als er vernahm, daß der 
junge Mann, den er hochſchätzte, als Flüchtling vor ihm ſtehe. Scho— 
nungsvoll verſchwieg er feine Bedenken, beftärkte aber Schiller in feinem 
Vorhaben, noch heute eine Voritellung an den Herzog mit der Bitte 
um Berzeihung des gethanen Schhrittes abzufaſſen. Er lud die Reiſenden 
zum Mittagsefjen ein, und miethete ihnen eine Wohnung in der Nach— 
barichaft, wohin jogleid; das Neifegepäd gebracht wurde. 

Nah Tiſch begab fih Schiller in ein Nebenzimmer, um an den 
Herjog zu fehreiben. Ein paar Stunden verftrihen, bis er zurüdfehrte 
und den harrenden Freunden den Brief vorlas. Das Schreiben ift im 
Nachlaß des Oberften von Seeger aufgefunden worden und vom 4. Sep: 
tember *) datirt. Der Eingang lautet: „Das Glüd eines Untertbanen 


*) Hiernach fcheint die Angabe Peterſen's, daß Schiller's Flucht 
in die Nacht vom 21. auf den 22. September fiel, annehmbarer, als 
das von Streicher angegebene Datum (17. September), jo gern man 
auch Letterem, weil er fo nah an dem Greigniß beiheiligt war, den 
Vorrang der Glaubmwürdigleit einräumen möchte. Mit Peterjen’3 Datum 
ftimmt auch befjer die Nachricht bei Streicher, daß rau Meyer einen 
Tag nah Schiller's Eintreffen in Mannheim dorthin zurückgekehrt jei, 
Es ift nicht mwahrjcheinlich, daß fie von den Stuttgarter Feſtlichkeiten, 
die nach Wagner (Gefch. der hohen Karlsſchule I, S. 273) vom 15. big 
zum 28. September dauerten, fich fo früh getrennt habe. Die folgen: 
‚reihe Hedſchra in Schiller’3 Leben genau feitzuftellen, wäre doch nicht 
uninterefjant. 
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und Sohnes kann dem Fürjten und Bater niemalg gleihaültig fein. Ich 
habe einen ſchrecklichen Weg gefunden, das Herz meines gnädigiten 
Herrn zu rühren, da mir die natürlichen bei ftrenger Ahndung unterjagt 
‚worden find. Hochdiefelben haben mir auf das jtrengite verboten, lite: 
rarifhe Schriften herauszugeben, noch weniger mid mit Ausländern 
einzulafien. Ih habe mir gejhmeichelt, Eurer Herzoglihen Durchlaucht 
Gründe von Gewicht dagegen vorbringen zu fünnen, und die gnädigſte 
Erlaubniß erbeten, Höchſtdenſelben meine unterthänigfte Bitte in einem 
Schreiben vortragen zu dürfen. Da mir diefe Bitte bei Androhung des 
Arreft3 verweigert ward, meine Umstände aber eine gnädigfte Milde: 
rung des mir gemachten Verbots höchſt nothwendig madıten: jo zwang 
mich die Verzweiflung, den jebigen Weg zu ergreifen. — Meine biöhe- 
rigen Schriften haben mich in den Stand gefeßt, den Jahrgehalt, wel: 
hen mir Höchftviefelben gnädigſt zu ertheilen gerubten, jährlich mit un: 
gefähr fünfhundert Gulden zu verftärten, welche anfehnlihe Zulage für 
meine Gelehrtenbedürfniſſe höchſt nothwendig war. Zu gleicher Zeit 
glaubte ich es meinen Talenten und der Welt, die fie ſchätzte, ſchuldig 
zu fein, eine Laufbahn fortzufegen, auf welder ich ein nicht gewöhnliches 
Glüd zu maben und meinem durchlauchtigſten Erzieher, der eriten Quelle 
meiner Bildung, Ehre zu erwerben die gewiſſeſte Ausfiht hatte. Da 
ih bisher, nad dem Urtheil Anderer, mich al3 den erften und einzigen 
Zögling E. H. D. Tannte, der die Augen ver großen Welt angezogen 
hatte, jo fürdhtete ich mi um fo weniger, .meine Gaben in Ausübung 
zu bringen, und feste allen Stolz, alle Kräfte darauf, dasjenige Wert 
zu fein, da3 den Meifter lobte. Daß ich eine Laufbahn verlafjen fol, 
welche mir außer dem, daß fie mein Eintommen um ein Großes ver: 
mehrt, den Weg der Ehre öffnet, fiel mir allzu bart, als daß ih nicht 
das Letzte gewagt haben follte, da3 Herz meines durchlauchtigſten 
Fürften und Vaters zu rühren. Ich mußte befürdten, in Strafe zu 
fallen, wenn ih das Verbot übertreten und E. H. D. ſchreiben würde; 
darum bin ich hieher geflüchtet, feit überzeugt, daß nur das Bild meines 
Unglüds dazu gehört, das Herz E. 9. D. zur Gnade zu lenten u. |. w.“ 
Weiterhin bittet er dann injtändigft um gnädige Aufhebung des erlaffe: 
nen Verbots, um die Erlaubniß, in Civilkleidern auszugehen und zu: 
weilen behuf3 Bekanntwerdens mit Gelehrten eine Reife ind Ausland 
zu machen; unter folden Bedingungen wünſche er nicht3 ſehnlicher, als. 
die Rückkehr ins Vaterland. 

Die Petition an den Herzog wurde einem Briefe an den Änten: 
danten von,Seeger beigelegt, worin diefer gebeten wurde, die vorgetragenen 
Wünſche durd feinen mächtigen Einfluß beim Herzog kräftig zu unter: 


“ 
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ftüßen. Ich bin überzeugt, daß Schiller im Stillen keineswegs die zu= 
verfichtlide Hoffnung auf einen günftigen Erfolg dieſer Eingaben hegte, 
die er Meyer und Streicher gegenüber fund gab. Was er eigentlidy 
mit der Bittſchrift beabjichtigte, enthüflt ein etwas fpäterer Brief (vom 
6. November 1782) an feinen ehemaligen, gleichzeitig mit ihm ausge- 
tretenen Alademie: und Berufsgenofien Sacobi (fpäter General:Armee: 
arzt). „Jene Briefe,” ſchrieb er dieſem, „batten den jehr wichtigen. 
Zwed, meine Familie zu fihbern und meinen gewaltſamen 
Schritt in das möglichſt rechtmäßige Licht zu ftellen. Wenn 
‚ih die Einwilligung des Herzogs in meine Forderungen ohne alle 
Zweideutigleiten erhalten hätte, fo hätte ich natürlich nicht nur 
zurüdtehren müfjen, fondern auh mit Ehre und Vortheil fönnen, 
und mein ganzer Plan bätte ein neues Anſehen gewonnen.“ Er er: 
wartete offenbar eine Zurüdweifung feiner Forderungen, und wie hätte 
er aud von dem ſtolzen, berriihen Gebieter glauben fünnen, daß er auf 
„Beringungen”, die ihm ein Untertban ftellte, eingehen würde? Geſchah 
dennoch das Unerwartete, ganz Unmahrfcheinliche, nun, fo erreichte er 
mit geringern Opfern fein Ziel. Die Flucht mar nichts, als die ent- 
ſchloſſene, aber möglichſt mild vollzogene That eines jeiner hoben Be⸗ 
ftimmung bewußten Geiftes, der diefe That feiner Selbiterhaltung ſchul⸗ 
dig zu fein glaubte. 

Am nächſten Tag Abends traf Frau Meyer aus Stuttgart wieder 
ein, und bradte die Nachricht mit, Schiller’3 Verſchwinden, das ihr 
Thon am eriten Vormittage nad) feiner Flucht befannt geworden, errege 
allgemeines Aufiehen, und man vermuthe, daß der Herzog ihm nad: 
jeßen laffen, oder feine Auslieferung verlangen werde. Schiller verlicherte 
feinen Yreunden zur Beruhigung, er kenne von der Großmuth jeines- 
Fürften zu viele Proben, als daß er irgend eine Gefahr befürdte, nad): 
dem er feine Bereitwilligteit zurüdzulehren erklärt habe; da er nicht 
eigentlih Militair geweſen fei, jo könne feine Entfernung nicht als Fah⸗ 
nenflucht betrachtet werden. Doc wurde für rathſam befunden, daß der 
Flüchtling ſich nirgendwo öffentlich zeige, fondern auf feine Wohnung 
und dag Meyer'ihe Haus fi befhränte, Um fo tröftliher war es für 
Schiller, in feiner Landsmännin Grau Meyer eine theilnehmende und 
mütterlih forgjame Freundin zu finden, wie denn auch fpäter fie fo: 
wohl, als ihr Gatte, dem Dichter ftetö eine treue Anhänglichfeit bewieſen. 

Streicher hatte fhon am erften Abend mit Meyer über den Fiesto 
geſprochen und deſſen Vorzüge vor den Räubern geichilvert. Es wurde 
daher ein Tag anberaumt, auf welchen die erften Mannheimer Bühnen: 
fünitler eingeladen werden follten, um der Vorlefung des neuen Stüds 
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beizuwohnen. Darüber traf nad zwei erwartungavollen Tagen vom 
Intendanten von Seeger die Antwort ein: Da feine Herzogliche Durch⸗ 
laucht bei Anweſenheit der hohen Verwandten fehr gnädig feien, fo möge 
er nur zurüdiommen. Schiller erwiberte umgehend: Seiner Durdlaudt 
Aeußerung könne er unmöglich al3 eine Gewährung feiner Wünfche bes 
trachten; er müfje daher bei dem Inhalt feiner Bittfchrift verharren 
und erjuche den Herrn Intendanten um gütige Befürwortung derfelben, 
Gleichzeitig jchrieb er an mehrere Stuttgarter Freunde — den Eltern 
hatte er bereits Nachricht gegeben — und bat fie um fofortige Mitthei- 
lung deſſen, was fie etwa für ihn Bebrohliches erführen, 

Der Nachmittag war zur VBorlefung des neuen Trauerſpiels be: 
jtimmt. Um vier Uhr fanden fih Sffland, Beil, Bed und andere Schau: 
Spieler in Meyer’3 Wohnung ein, und nahmen um einen großen, runden 
Tiſch herum Platz. Schiller gab, ehe er zu leſen begann, eine kurze 
Ueberſicht über den gejdhichtlichen Inhalt des Stücks; Streicher genoß 
Schon im Boraus die Lobſprüche, die fein Freund von diefen Kennern 
einernten würde, und bielt auf fie, nicht auf den Vortragenden die Augen 
gerichtet, um den mächtigen Eindruck der Dichtung in ihren Gefichtern 
zu lejen. Der erite Alt wurde zwar mit großer Aufmerfiamfeit, aber 
ohne das geringite Zeichen des Beifalld angehört, und laum war er 
zu Ende, fo entfernte ſich Beil, und die Mebrigen begannen ſich von 
Stadtneuigfeiten zu unterhalten. Eben jo verlief die. Vorleſung des 
zweiten Alt. Dann erhob fi Alles, weil Erfrifhungen herumgereicht 
wurden. Ein Schauspieler ſchlug ein Bolzenſchießen vor, und man ſchien 
Dazu Anftalten zu machen. Aber nah einer Viertelftunde hatten ſich 
jämmtliche Eingeladene verloren, mit Ausnahme Sfflands, der noch big 
acht Uhr Abends blieb. 

Streicher war erjtaunt und entrüftet über diefe unerflärliche Gleich: 
gültigfeit, und alle Sagen von Neid und Kabale des Bühnenvolks 
glaubte er hier beftätigt zu feben. Welch ein Schmerz für ihn, daß 
fein Freund unter ſolchen Menichen leben jollte! Sein Erjtaunen wuchs, 
als Meyer ihn auf einen Augenblid ind Nebenzimmer zog und fragte: 
„Sagen Sie mir ganz aufrichtig, wiſſen Sie gewiß, daß Schiller es ift, 
‘der Die Räuber gejchrieben?” — „Zuwerläffig! Wie können Sie daran 
zweifeln?“ — „Wiſſen Sie gewiß, daß nicht ein Anderer fie gejchrieben 
und unter Schiller’3 Namen heransgegeben? Oder bat ihm Jemand 
daran geholfen?” — „Ich kenne Schiller nun ſchon im zweiten Jahr, 
und bürge mit meinem Leben dafür, daß er die Räuber allein gejchrie: 
ben, und für's Theater abgeändert hat. Aber warum fragen Sie mid 
dies Alles?" — „Weil ver Fiesko das Allerjehlechtefte iſt, was ich je 
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in meinem Leben gehört, und meil unmöglich derjelbe Schiller, der 
die Räuber fchrieb, etwas jo Gemeines, Elendes gemacht haben kann.” 
Streicher opponirte eifrigft, aber Meyer beharrte auf feiner Meinung 
und fhloß mit dem Urtheil: „Wenn Schiller wirklih die Räuber und 
Fiesko geichrieben, fo hat er an jenen feine ganze Kraft erihöpft und 
farın jest nur noch erbärmliches, fehmülftiges, unfinniges Zeug hervor: 
bringen.” 

Diefer Richteriprud eines wohlmeinenden Kenners machte auf den 
jungen Zonlünftler einen geradezu betäubenvden Eindruck. Auch Schiller 
war äußerft veritimmt. Die Abendftunden wurden von den Anmefenven 
in peinlicher Verlegenheit zugebracht; des Fiesko gejchah mit keiner Sylbe 
mehr Erwähnung. Schiller verabſchiedete fih mit feinem Gefährten 
zeitig. Beim Weggehen bat Meyer den Dichter, ihm das Manufcript 
für die Nacht va zu lafen, da er Doch den mweitern Berlauf kennen lernen 
möchte, was Schiller ‚gern bemilligte. 

In ihrer Wohnung angelangt, verhielten ſich die beiden Freunde 
zuerjt lange ſchweigſam, bis Schiller endlich feinem Mißmuth in Klagen 
über Eiferfucht, Intriguen und Unverftand der Schaufpieler Zuft machte. 
Yet zum erften Mal ſprach er den ernftlihen Borjag aus, wenn man 
jein Stüd zurüdweife und ihn niht zum Schaufpieldidhter made, 
— als Schauſpieler aufzutreten, da doch eigentlih Niemand fo zu 
deflamiren verjtehe, wie er. Streicher fuchte ihm, jo gut er konnte, ven 
Gedanken augzureden, und ging am andern Morgen in aller Frühe allein 
zu Meyer. Freudig rief ihm diefer entgegen: „Sie haben Recht! Sie 
haben Recht! Fiesko ift ein Meifterftüd und meit beffer gearbeitet, als 
die Räuber! Aber wiſſen Sie, was fchuld ift, daß wir e3 alle für das 
elendejte Machwerk hielten? Schiller's ſchwäbiſche Ausſprache, und die 
verwünſchte Art, mie er deklamirt. Er jagt Alles in dem nämlichen 
bochtrabenden Ton ber, ob es heißt: Er macht die Thür zu, oder ob’3 
eine Bravourftelle feines Helden iſt. Aber jegt muß das Stüd in den 
Ausſchuß, und da wollen wir e3 uns vorlejen und Alles in Bewegung: 
jeßen, daß e3 bald auf die Bretter fommt.” Augenblidlic flog ver 
treue Freund nad feiner Wohnung zurüd und bradte dem Dichter, der 
eben fein Bett verlaffen, die Sreudenpoft, daß fein Trauerfpiel binnen 
Kurzem in lebendigen Geftalten vor ihm erfcheinen werde, Wie Meyer 
über feine Birtuofität im Deklamiren geurtheilt hatte, verſchwieg er 
freilich, um nicht, wie er felbft fagt, „fein ohnehin krankes Gemüth zu 
reizen.” » 
Am nächſten Tage lief die Antwort auf Schiller’3 zweiten Brief 
an den Intendanten von Seeger ein; fie war deſſelben Inhalts, wie die 
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erfte, und bot keinerlei zuverläffige Garantien. Dalberg, von dem allein 
nody eine günftigere Wendung für des Dichters Schichſal fich erwarten 
ließ, war noch immer nicht zurüdgelehrt. Es murde daher, da möglicher 
Weiſe der Herzog nody immer eine Auslieferung des Flüchtlings von 
der pfälziichen Regierung verlangen konnte, im Rath ver Freunde ein 
Ausflug Schiller’3 und Streiher’3 über Darmftadt nah Frankfurt a. M. 
beſchloſſen, wohin die weitern Nachrichten von Haus oder von Mann: 
beim ber dirigirt werden ſollten. Geſchah in einigen Wochen nichts 
gegen den Entwichenen, fo durfte man hoffen, daß der Herzog großmüthig 
von einer Verfolgung deſſelben abſehen werde. Die Reife mußte zu Fuß 
gemacht werben. Die Heine Baarſchaft, welche das Freundepaar von 
Stuttgart mitgenommen hatte, war mittlerweile jo zufammengeichmolzen, 
daß der Reft nur noch für zehn oder zwölf Tage ausreichte. Schiller 
fonnte ſich nicht an ſeinen fpärlich befolveten Vater wenden, auch fchon 
"aus dem Grunde nicht, weil er dadurch die jchweren Bejorgnifle feiner 
Mutter erhöht hätte. Streicher tat deßhalb brieflid feine Mutter, ihm 
vorläufig, aber möglichft bald, dreißig Gulden nad) Frankfurt zu jchiden. 

So nahmen denn der mutterliebende, aber darum nicht weniger 
vom Schidjal umbergetriebene neue Oreft und fein getreuer Pylades 
von dem Meyer’ihen Ehepaar nad Tiſch den herzlichiten Abſchied, und 
zogen, nur mit Sem unentbehrlichiten Reiſegeld verſehen, über die Neckar⸗ 
brücke hinaus nach Sandhofen, übernachteten in einem Dorf und ſetzten 
am folgenden Morgen auf der herrlichen Bergſtraße längs den mit 
Burgruinen gekrönten Höhen den Weg nach Darmſtadt fort. Hier lang— 
ten ſie Abends ſechs Uhr an, und freuten ſich nach dem ungewohnten 
zwölfſtündigen Marſch in einem Gaſthofe, durch ein gutes Abendeſſen 
geſtärkt, in reinlichen Betten ausruhen zu können. Leider wurden ſie 
um Mitternacht aus feſtem Schlaf durch ein fürchterliches Trommelge⸗ 
raſſel, dag fie für ein Brandſignal hielten, aufgeſchreckt, und erfuhren 
Morgens mit unmuthigem Erftaunen, es fei nichts als die allnächtliche 
Reveille geweſen. 

Obwohl Schiller fi etwas unpäßlich fühlte, beſtand er doch da: 
rauf, ven ſechs Stunden langen Weg nach Frankfurt noch heute zurück⸗ 
zulegen. Der Morgen war ſchön und heiter, aber ihre von geftern 
ermüdeten Füße kamen nur langjam wieder in Gang, und jchon nad 
einer Stunde mußten fie in einem Dorfe ſich etwas ausruhen und ſtär⸗ 
fen. Zu Mittag fehrten fie nochmal? ein, weniger des Eſſens wegen, 
ala weit Schiller ſich ungemein ermüdet fühlte, Der Lärm des Wirths⸗ 
hauſes und die Rohheit der Leute trieb fie nach einer halben Stunde 
wieder zum Aufbruch. Im Weitergehen nahm Sciller’3 Mattigkeit zu 
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und ließ es kaum möglich erſcheinen, noch heute Frankfurt zu erreichen. 
Er Schritt immer jchwerfälliger und langfamer, mit jeder Minute ward 
fein Gefiht bleiher, und als fie an ein Wäldchen gelangten, worin 
feitwärt3 eine Stelle auggehauen war, erllärte er, nicht weiter zu kön⸗ 
nen, und den Verſuch machen zu wollen, ob er fidh durch einige Stünd⸗ 
chen Rube zum Marſch bis Frankfurt erfräftigen könne. Er ftredte ſich 
unter ein ſchattiges Gebüjch ind Gras nieber, indeß Streiher auf einem 
Baumfjtumpf Pla nahm und mit banger Theilnahme den unglüdlicyen 
Freund betrachtete. So lag bier der edelfte Dichter, der bald der Stolz 
ſeines ganzen Volles werben follte, ermattet, arm, ohne Heimath und 
Ausfiht. Der Schlummer erbarmte fi) feiner. Aber aud. in feinen 
abgehärmten, düftern Zügen konnte der treue Begleiter noch den ftolzen 
Muth lejen, mit dem er gegen ein berbes Geſchick ankämpfte, und die 
wechfelnde Gefichtsfarbe verriethb, was ihn auch feiner unbewußt ım 
Traum beſchäfligte. Das Ruheplätzchen lag für den Schlafenden gün: ' 
jtig, indem nur lint3 ein Fußpfad vorbeiführte, ven aber zwei Stunden 
lang Niemand betrat. Erſt da zeigte ſich plötzlich ein Offizier in blaß: 
blauer Uniform mit gelben Aufichlägen, veflen überhöfliher Ausruf : 
„Ah! bier ruht man aus!“ einen in Frankfurt liegenden Werber ver- 
muthen ließ. Auf die Frage: „Wer find die Herren?“ antwortete 
Streicher etwas barſch und laut: „Reifende”. Schiller, darüber erwacht, 
richtete ſich jchnell auf und maß mit ſcharfem, verwundertem Blid den 
Fremden, der fih nun, da er wohl merkte, daß bier nicht3 zu angeln 
war, ohne Weiteres entfernte. Durch den Schlaf einigermaßen berge: 
jtelt, Tonnte Schiller, wenn auch anfangs nur langjam, mweitergehn, und 
fo traten fie noch vor der Dämmerung in das alterthümliche Frankfurt 
ein. Aus Sparſamkeit, und zugleih um vor etwaigen Nachforſchungen 
mehr verborgen zu fein, wählten fie eine Wohnung in Sachſenhauſen, 
der Mainbrüde gegenüber, und vereinbarten mit dem Wirth im Voraus 
den täglichen Betrag für Koſt und Zimmer. 

Durch einen erquidenden Schlaf fühlte jih Schiller am folgeriden 
Zage hinreichend gefräftigt, um einige Briefe nah Mannheim, darunter 
aud einen an Dalberg, zu jchreiben. Den Anhalt des letztern betref: 
fend, wolle fi der Lejer erinnern, dab Schiller in Stuttgart durch den 
Gelbitverlag der Räuber und der Anthologie in Schulden geratben 
war. Für diefe hatte ein Freund des Dichterd gut gefagt. Nach des 
Schuldners Flucht hielt fih der Darleihber an den Bürgen, welder, da 
er zahlungsunfähig war, nun leicht in Schulvhaft fommen tonnte. Das 
war es, was an Schiller’3 Herzen mehr als feine eigene gegenwärtige 
Bevrängniß nagte. Auf Dalberg, dem Meyer das Manufcript des 
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Fiesko zu überreichen verſprochen hatte, richtete fih nun des Belüm: 
merten Hoffnung, daß er den zur Dedung der Schuld erforderlichen 
Vorſchuß leiften und vielleicht noch ein Webriges thun werde. Mit ge 
preßten Gemäth und nicht ohne Thränen ſchrieb er: 
„Euer Ercellenz werden von meinen Freunden zu Mannheim meine 
Lage bi3 zu Ihrer Ankunft, die ich leider nicht mehr abwarten konnte, 
erfahren haben. Sobald ich Ihnen fage: ib bin auf der Flucht, 
hab’ ih mein ganzes Schidjal gefchildert. Aber nody kommt das 
Schlimmste dazu. Ich babe die nöthigen Hülfgmittel nicht, die mid) in 
ven Stand fegen, meinem Mißgeſchick Troß zu bieten. ch babe mid 
von Stuttgart meiner Sicherheit wegen ſchnell, und zur Zeit des Groß: 
fürften losreißen müſſen. Dadurch habe ich meine bisherigen öfonomi: 
ſchen Berhältniffe plötzlich durdrifien und nicht alle Schulden berichtigen 
können. Meine Hoffnung war auf meinen Aufenthalt in Mannheim 
geſetzt; dort hoffte ih, von E. E. unterftügt, durch mein Schauipiel 
mid nicht nur ſchuldenfrei zu machen, ſondern auch überhaupt in beſſere 
Umſtände zu feßen. Dies ward durch meinen nothwendigen plöglichen 
Aufbruch hintertrieben. Ich ging leer hinweg, leer in Börfe und Hoff: 
nung. Es könnte mich ſchamroth machen, daß ich Ihnen folde Ges 
jtändnifje thbun muß; aber ich weiß, es erniebrigt mich nit. Traurig 
genug, daß ich auch an mir die gehäffige Wahrheit beftätigt fehen muß, 
die jedem freien Schwaben Wachsthum und Vollendung abſpricht.“ 
„Wenn meine bisherige Handlungsart, wenn alles dag, woraus 
€. E. meinen Charakter ertennen, Ihnen ein AZutrauen gegen meine 
Ehrliebe einflößen kann, fo erlauben Ste mir, Sie freimütbig. um Unter: 
ftügung zu bitten. So höchſt nothwendig ich jetzt des Ertrags bedarf, 
den ich von meinem Fiesko erwartete, fo wenig fann ic; ihn vor drei 
Wochen theaterfertig liefern, weil mein Herz fo lange beilemmt war, 
weil das Gefühl meines Zuſtandes mich gänzlidy von dichteriſchen 
Träumen zurüdriß. Wenn ich ihn aber big auf befagte Zeit nicht 
nur fertig, fondern, wie ich auch hoffen kann, würdig veriprece, jo 
nehme äh mir daraus den Muth, E. E. um gütigften Vorſchuß des 
mir dadurch zufallenden Preifes gehorfamft zu bitten, weil ich jebt viel- 
leicht mehr, als ſonſt durch mein ganzes Leben, deſſelben benöthigt bin. 
Ich hätte ungefähr noch 200 Gulden nad Stuttgart zu bezahlen. Ich 
darf es Ihnen geftehen, daß mir das mehr Sorge mat, als wie ich 
mich felbit durch die Welt fchleppen fol. Sch babe fo lange feine 
Ruhe, bis ich mich von der Seite gereinigt habe.“ 
„Dann wird mein Reilemagazin in acht Tagen erjchöpft jein. Noch 
ijt e3 mir gänzlich unmöglih, mit dem Geifte zu arbeiten. ch babe 
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alfo gegenwärtig in meinem Kopf keine Reflourcen. Wenn E. E. — 
da ih doch einmal Alles gelagt babe — mir auch biezu 100 Gulden 
vorftreden würden, jo wäre mir gänzlich geholfen. Entweder würden. 
Sie dann die Gnade haben, mir den Gewinnit der eriten Vorſtellung 
meines Fiesto mit aufgehobenem Abonnement zu veripredhen, oder mit 
mir über den Preis übereinlommen, den der Werth meines Schaufpiels- 
bejtimmen würde. Sn beiden Fällen würde e3 mir ein Leichtes fein, 
wenn meine jebige Bitte die alsdann erwachſende Summe überitiege, 
beim nachſten Stüd, das ich ſchreibe, die ganze Rechnung zu aplaniren. 
Sch lege diefe Meinung, die nichts als initändige Bitte fein darf, dem 
Gutbefinden €. E. alſo vor, wie ich e3 meinen Kräften zutrauen kann, 
fie zu erfüllen.” 

„Da mein gegenwärtiger Zuftand aus dem Biäherigen hell genug 
wird, fo finde ich es für überflüffig, €. E. mit einer brängenden Bor: 
malung meiner Roth zu quälen. Schnelle Hülfe ift Alles, was id 
jest noch venten und wünſchen kann. Herr Meyer ift von mir gebeten, 
mir den Entihluß €. E. unter allen Umftänben mitzutbeilen, und Sie 
felbjt des Gejchäftes, mir zu ſchreiben, zu überheben. 

Mit entſchiedener Achtung nenne ich mid) 
Eurer Ercellenz 
wahriter Verehrer 
Friedr. Schiller.“ 


Schiller ſchrieb dann noch an Meyer und erſuchte ihn, den bei— 
fommenden ‚Brief an Dalberg zu übermachen, ſowie deſſen Antwort 
entgegenzunehmen, und nad Frankfurt zu fenden, wo man fie auf der 
Pot abholen wolle, Nachdem dies alles geichrieben und vorläufig die 
ſchwerſte Laſt von feinem Herzen gemälzt war, gewann er einen Theil 
feiner früheren Heiterkeit wieder. Sein Auge wurde heller, fein Ge- 
ſpräch belebter,, feine Gedanken wandten fi von feiner Lage der Aus 
Benwelt zu. Auf dem Gange zur Poſt, wo er die Briefe abgeben 
wollte, warb er durch das bier zum erften Mal ihm begegnende kauf: 
männiſche Gewühl und die ineinandergreifende Thätigfeit fo vieler 
Menſchen angenehm zerftreut. Auf dem Heimmege blidte er lange vor 
der Mainbrüde auf den im beiterjten Abenphimmel glänzenden gelb- 
lichen Strom, ergößte fih am Anblid ver abaehenden und antommen: 
den, der ein- und ausladenden Schiffe und fühlte Gemüth und Einbil- 
dungskraft wieder in ein lebendiges Spiel verfegt. Dies wirkte au 
ſogleich auf jein körperliches Befinden wohlthätig ein, fo daß ſich feit 
zwei Tagen zuerjt wieder einige Eßluſt bei ihm regte, 
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Kaum war das frugale Abendmahl eingenommen, fo gewahrte 
Streidher an des Freundes in ſich zurüdgezogenem, aber-tief erregtem 
Weſen, daß ein neuer dichterifher Plan in ihm gährte. Es war die 
Idee zu dem bürgerliben Trauerfpiel Louiſe Millerin“ oder, wie 
das Stüd nachher getauft wurde, „KRabale und Liebe”. Nah Ka 
roline von Wolzogen concipirte Schiller den Plan dazu bereits in Stutt: 
gart während des Arreftes; fie erflärte fich daraus „die etwas grellen 
Situationen und Farben des Stücks.“ Sollte aber, wenn dies der 
Fall wäre, Schiller e8 nicht ſchon damals dem PBertrauten aller ſei⸗ 
ner Pläne und Hoffnungen mitgetbeilt haben? Streicher hatte aber erft 
aufdem Wege von Mannheim nad) Sanphofen und von da nad Darm: 
ſtadt wahrgenommen, daß den Dichter ein neuer Entwurf beſchäftige; 
denn dieſer mar jo ganz in fidh verfunfen, daß der Weggenoß felbit auf 
der berühmten Bergftraße ihn auf jede landſchaftliche Schönheit eigens 
aufmerkſam maden mußte, "Seht erfuhr er, daß Schiller die Polemik, 
die fich durch feine zwei erften Dramen hindurchzieht, nunmehr in die 
enge, damals den Deutſchen am meilten verftändlihe Sphäre des bür- 
gerlichen Lebens verfolgen wolle. Dazu fühlte er fi durch eine innere 
Nöthigung getrieben, Ehe er aus dem Kreife dieſer polemifirenden 
Gattung beraustrat, mußte er ihn ganz durchmeſſen haben. 

In den nächſten vierzehn Tagen kam ſchon ein anfehnlicher Theil 
des neuen Stücks zu Papier. Die Nachmittage, befonder3 aber die 
Abende, brachte der Dichter abwechſelnd mit Auf: und Abgehen durch's 
Zimmer und mit Niederjchreiben des innerlih Producirten zu. In fol- 
hen Stunden der poetifhen Weihe war die Außenwelt für ihn nicht 
vorhanden, aber feine aufwärt3 gerichteten Blide, feine ausdrucksvollen 
Züge, lebhafte Gebervenfpiel, einzelne pythiſche Laute verriethen, daß 
etwas Bedeutendes in ihm ſich geitalte. Sein Gefährte hütete fi dann, 
ihn im Geringjten zu jtören, und hielt ſich mit einer Art heiliger Scheu 
fo ftil, al3 möglih. Ein fo anſpruchsloſer, bingebungsvoller Freund, 
nicht felbitjtännig genug, um des Dichters Ideen durch Bedenken und 
Zweifel zu behindern, aber gebildet genug, um ihm tbeilnehmenn zu 
folgen, war in diefen Leivenstagen, wo fein krankes Gemüth Schonung 
und Liebe bevurfte, ein unfchätbares Gut des Himmels. 

Ein Zufall trug zur Belebung feine? Muthes bei. Auf ihren 
Wanderungen dur die Stadt traten die Freunde in einen Buchladen. 
Säiller, ver fih als Dr. Ritter vorftellte, fragte den Buchhändler, ob 
das berüdtigte Schaufpiel die Räuber guten Abjag finde, und wie das 
Publitum darüber urtheile. Die Antwort fiel fo überaus günftig und 
fhmeichelhaft aus, daß der überrafchte. Autor fi als DBerfaffer des 
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Stüd3 befannte. An den erftaunten Bliden, womit der Mann den 
jungen Fremden maß, -war zu erkennen, wie unglaublich es ihm vor: 
fam, daß der fo freundlid und fanft ausſehende Jüngling das wilde, 
feuerfprübende Drama geichrieben haben folle. Er verbarg indeß feine 
Zweifel und führte dag eben Mitgetheilte noch weiter aus. 

Nach mehrern vergebliden Gängen zur Poſt wurde ihnen enplich 
dag an Dr. Ritter adrejfirte Paket aus Mannheim überreicht. Kaum 
an der Thür ihrer Wohnung angelangt, erbrach Schiller es mit body: 
gejpannter Erwartung. Es enthielt Briefe von Stuttgart, welche dem 
Dichter die größte Geheimhaltung ſeines Wohnorts anempfahlen, wenn 
gleich bisher keinerlei Maßnahmen des Herzogs auf feinpjelige Abſich— 
ten bindeuteten. Bon einem beiliegenden Briefe hoffte er das Beſte. 
Doc kaum hatte er ihn für fi allein gelefen, jo blidte er ftumm und 
in Gedanken verfunten dur das Fenſter, welches die Ausficht auf die 
Mainbrüde bot. Nur aus feinem verdüfterten Blid und der veränder: 
ten Geſichtsfarbe ließ fih auf den unerfreulihen Inhalt fchließen. Nach 
und nad) tbeilte er dem Freunde mit, Dalbera wolle feinen Vorſchuß 
leijten, weil Fiesko in der gegenwärtigen Gejtalt für’3 Theater nicht 
braudbar jei; erjt nad geſchehener Umarbeitung könne er fidh weiter 
erllären. | 

Schiller, fonft oft jugendlich ungeftüm und aufbraufend, zeigte 
eine hohe männliche Selbjtbehberrihung. Kein hartes, heftiges Wort 
am über feine Lippen; er würdigte Dalberg’3 Antwort, die fich felbit 
richtete, nicht des geringiten Tadels. Muthigen Geijtes, wie er war, 
dachte er zunächſt an nichts Anderes, als was zu thun jei. Er ent: 
Schloß ich, ſeinen Fiesko umzuarbeiten und zu vollenden, um ihn, wo 
möglich, dennoch auf’3 Theater zu bringen oder wenigſtens einem Buch: 
händler zu verlaufen. Zu dem Ende wollte er in die Umgegend von 
Mannheim, wo man wohlfeiler lebte, in die Nähe hülfreiher Freunde 
zieben. Streicher hatte die Abfiht gehabt, von Frankfurt aus jeine 
Reife nach Hamburg fortzufeben; aber nun durfte er ſich nicht von dem 
ſchwer bedrängten Freunde trennen. Da die Gelofendung von des Ton: 
fünftlers Mutter noch immer augblieb, fo begab Schiller fi zu einem 
Buchhändler und bot ihm das im vorigen Kapitel erwähnte Gedicht 
„zeufel Amor” für fünfundzwanzig Gulden an. Der Buchhändler 
wollte nur achtzehn zahlen. Der ſtolze Dichter konnte ſich troß feiner 
Noth nicht entjchließen, fein Werk unter dem einmal feſtgeſetzten Preiſe 
herzugeben. 

Endlich, als ver ganze Gelobefig der Freunde fi in wenige 
Scheidemünze aufgelöst hatte, langten die dreißig Gulden von Strei⸗ 


Schiller auf der Flucht. 173 


herd Mutter an. Schon am andern Morgen fuhren fie mit dem 
Marktſchiff na) Mainz und nahmen dort Nadmittagg den Dom und 
die Stadt in Augenſchein. In einem Briefe an feinen Freund Satobt 
in Stuttgart (vom 6. November 1782) erzählt Schiller, er babe zu 
Mainz in einem Zimmer, das an das jeinige ftieß, Frauenzimmer vom 
Berfafler der Räuber ſprechen und den brennenden Wunſch äußern hö⸗ 
‚ren, ihn einmal zu ſehn; nachher habe er mit ihnen den Kaffee getrun- 
ten. Am andern Tage febten fie bei Zeiten zu Fuß die Reife fort. 
Bei der jhönften Morgenbeleuhtung betrachteten fie die Mainmündung 
und beläcdhelten den Acht deutichen Partikularismus, mit welchem Rhein 
und Main durch Auseinanderhalten ihrer blauen und gelben Wogen 
ih gegen die Vereinigung fträubten. Da fie vor Naht in Worms 
eintreffen wollten, mußten fie, um den neunftündigen Weg zu bewälti- 
gen, als ungeübte Fußgänger ſich anitrengen. In Nierjtein ließen fie 
fi für einen Heinen Thaler ein Viertelmaß vom beiten und äfteften 
dortigen Wein geben, der auf dem Weitermarih jih ihnen als ein 
wahrer Herzenzftärker erwies. Doch reichte feine Träjtigende Wirkung 
nur für drei Stunden aus, und fie mußten den Reit des Weges zu 
Wagen abmachen. Nur fo gelang e3 ihnen, Abends neun Uhr Worms 
zu erreihen. Am andern Morgen fanden fie auf der Poſt einige Zei: 
len Meyer’3 vor, die derſelbe Schillers Wunfhe gemäß nah Worms 
gerichtet hatte, Meyer beichied fie in feinem Billet zu dem erbetenen 
Rendezvous in das Gafthaus zum Viehhof nad Oggersheim, wo fie 
zur bejtimmten Stunde eintrafen. 


Breischntes Kapitel. 


Aufenthalt in Oggersheim bis Ende November 1782. Fort⸗ 

fegung der Arbeit an Kabale und Liebe. Der Kaufmann 

Derain. Die Umarbeitung Fiesko's beendigt. Furcht vor 

Verhaftung. Rendezvons in Bretten. Fiesko zurüdgewiejen. 
| Aufbruch nad) Bauerbad). 


Schiller und Streicher murden in dem Gajthaufe zu Oggersheim 
von dem Meyer’ichen Ehepaar und zwei anderen Verehrern des Dich⸗ 
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ter3 empfangen. Meyer ftellte mit feinem Takt Dalberg’s Urtheil über 
Fiesko und feine ablehnende Antwort in ein milderes Licht und ver: 
fiherte, dag Stüd werde, jobald es um mehrere Scenen gekürzt und 
der Schlußakt völlig ausgeführt fei, ganz ohne Zweifel der Aufnahnte 
würdig befunden werden. Schiller jpradh fein Wort, das Empfindlich⸗ 
lichkeit über die vereitelte Hoffnung auf Geldvorſchuß oder die gegen 
Fiesko gemachten Bemerkungen verratben hätte. Mit der ihm eigenen, 
freundlichen und männlichen Art leitete er fogleih das Geſpräch auf 
den Ort, wo er einige Wochen behufs der Umarbeitung des Fiesko 
ruhig und gefahrlos zubringen fünne. Aus mehreren Gründen mwurbe 
hierzu Oggersheim für den angemefieniten gehalten. Schiller war dort 
nur eine Heine Stunde von Mannheim entfernt, konnte leicht Abends 
einen Beſuch in der Stadt maden, und war für den Fall, daß ihm 
etwas Widriges zuftieß, in der Nähe hülfbereiter Freunde. Da einige 
Briefe von Stuttgart, die ihm Frau Meyer übergab, noch von Gefahr 
ſprachen, jo wurde der Name Ritter, den er feit der Flucht aus Stutt: 
gart geführt, in Dr. Schmidt verwandelt, und der Dichter in Gegen: 
wart des herbeigernfenen Wirthes fogleich mit diefem Namen angeredet. 
Mit dem Wirth zum Viehhof ſetzten Schiller und Streicher den Betrag 
für Koft und Wohnung auf den Tag feit, und erſuchten Frau Meyer, 
die in Mannheim gebliebenen Koffer und das Klavier des Muſikers zu 
überfenden. Erſt der eintretende Abend ſchied die Gejellihaft. Die 
beiden Freunde fanden auf dem ihnen angewiefenen Zimmer nur Ein 
Bett vor und theilten fi brüderlich darein. Vorher aber zeichnete 
Schiller noh Einiges von dem Plane zu Kabale und Liebe auf. 

Die Arbeit am Fiesko hoffte er in den drei Wochen, für melde 
höchſtens ihre Baarſchaft noch ausreichte, vollenden zu können. Aber 
die magnetiihe Kraft, die fein neue Trauerfpiet auf Geijt und Ge: 
müth des Erfinders ausübte, drohte fhon bald diefe Hoffnung zu ver: 
eiteln. Es bewährte fih bier an ihm, was er fpäter den Grafen von 
Habsburg vom Sänger überhaupt jagen ließ: 


Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehordht der gebietenden Stunde. 


Gleih beim Entwurf feiner Louiſe Millerin hatte er beſchloſſen, die 
Charaktere den befonderen Talenten und Berfönlichleiten der Mannbei: 
mer Schaufpieler genau anzupafien, und im Voraus ſchon ergößte er 
fih an der Vorftellung der Kunftgewandtheit, womit. Beil den Muſikus 
Miller geben würde. Zugleich hoffte ex von dem Kontraſt der Tomi: 
fhen und ‚ver tragifchen Scenen eine verftärkte Wirkung auf die Zu: 
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Tchauer, obgleich es ihm hierüber, da er Shakeſpeare nur gelefen und 
Xeine3 feiner Stüde hatte aufführen jeben, noch an der rechten Erfah: 
rung fehlte. In feinem Arbeitzeifer verließ er acht Tage hindurch das 
Zimmer nur auf wenige Minuten. Während der langen Herbftabenbe 
wurde jein Affetten: und Gedankenſpiel dur Streicher's Alanierfpiel in 
höchſt willlommener Weile belebt. Gemöhnlih fragte er ſchon beim 
Mittagstiih: „Werden Sie nicht heut Abent wieder muficiren?” Trat 
nun die Dämmerung ein, jo ſetzte Streicher jih and Klavier, und mäb- 
rend er den freien Flug der Phantaſie mit Tönen begleitete, ging Schil: 
ler im Zimmer, da3 mandmal nur vom Monvlicht erhellt war, ein 
paar Stunden lang auf und ab, und. gab feiner Begeilterung bisweilen 
in balbvernehmlicyen Lauten Ausdrud. 

So verftrihen einige Wochen, ehe er ſich mit Ernit dem Fiesko 
zumandte. Weber den noch fehlenden Abſchluß des Stüdes konnte er 
lange nicht mit fich einig werden. Nur daßfein Held nicht durch Zufall, 
wie in der Geſchichte, umlommen dürfe, und nit minder, daß jein 
Untergang tragiih und der Würde des Ganzen entiprechend fein müſſe, 
jtand bei ihm feit. Daher entichloß er ih, zunächſt alles der Kata: 
itrophe Vorangehende fertig zu machen, die Enticheivung über den Ab⸗ 
ſchluß aber ſich vorzubehalten. 

Mährend ihn ſchon dieje aufgeprungene Arbeit verftimmte, ward 
zugleich der Aufenthalt in Oggersheim während der feuchten, trüben 

Oktobertage für das Freundepaar nachgerade nichts weniger als ange: 
nehm. Hatten anfangs die nad Mannheim und Frankenthal führenden 
Pappelalleen reht hübſch ausgejeben, jo fand man doch bald, daß fie 
nur ongepflangt jeien, um vie flache, Table, fandige Gegend zu verdeden, 
Daher wurden die beiden Freunde der dürftigen Ausficht um fo eber 
überdrüſſig, als jih ihr Blid daheim an die jchöne Umgebung von 
Ludwigsburg und befonder3 von Stuttgart gewöhnt hatte, wo das 
Auge überall durch Gebirge erfreut wurde, und ſchon die erjten Schritte 
aus den Thoren in Gärten und gutgepflegte Weinberge führten. Der 
Aufenthalt im Haufe war gleichfall® unerquidlih. "Der Wirth ließ 
feine rauhe und harte Gemüthsart oft an Frau und Tochter aus, die 
einen janften und freundlichen Charakter bejaben. Unter den Bewoh— 
nern des Dorfes war nur einer, mit dem fich ein gejelliger Verkehr an- 
nüpfen ließ, der Kaufmann Derain. Er hatte, als ein großer Bü- 
cherfreund, ji) eine gemwifle Bildung erworben und die Humanitäts- 
Seen feiner Zeit in fih aufgenommen. Zu feirrem großen finanziellen 
Nachtheil war e3 ihm mehr um Aufllärung des Landvolks, al3 um den 
Vertrieb feiner Waaren zu thun, Streicher erzählt von ihm, er habe 
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den Landleuten, die bei ihm Zuder, Kaffee, Gewürz und anderes Ent- 
bebrliche kaufen wollten, ernftlihe Strafreden gehalten, daß fie Dinge 
anſchafften, die ihnen und ihren Kindern jchädlich feien, ſtatt fih mit 
den heilfamen Produkten ihres Aderbaus und ihrer Viehzucht zu be= 
gnügen. Minverte fi dadurch feine Kundſchaft, fo ward er dafür um. 
um fo weniger in feinem Lejen und Reflectiren durd das Gellingel der 
Ladenthür geftört. Sein Gemüth war von der ebelften Art, und eine 
gruße Beſcheidenheit machte jeinen Umgang doppelt angenehm. 
"gDerain fam auf eine ſeltſame Weije dahinter, wer eigentlich die 
beiden räthfelhaften Fremdlinge im Gafthaus zum Viehhof waren. Die 
Frau Wirthin, die mit großer Lefeluft eine befondere Neugierde für 
alles Gefchriebene verband, jammelte von dem Manufcript der eriten 
Bearbeitung Fiesko's die Blätter der umgearbeiteten Scenen, vie 
Schiller wegwarf, desgleichen mande, worauf Entwürfe zur Louiſe 
Milterin verzeichnet waren, und brachte fie dem Herrn Derain, bei dem 
fie oft ein Buch lieh oder Troft in häuslichen Leiden ſuchte. Diefer 
zeigte jie einem Freunde, dem Kaufmann Stein in Mannheim, an den 
Streicher von Stuttgart aus empfohlen war. Stein’3 ſchöne literaturs 
fundige Tochter wußte nun unferm Streicher mit fchmeichelnden Worten 
das Geheimniß zuzutloden, und unter Angelobung tiefiter Verſchwie⸗ 
genbeit erfuhr es auh Derain. Erjt in Folge deſſen fuchte und machte 
Derain die Belanntjchaft des jungen jhon weitberühmten Dichters, dem 
während ver nebeligen Novembertage die Unterhaltung mit dem philo=. 
ſophiſch geftimmten Kaufmann zu wahrer Erquidung gereichte, 

Aus dem erſten Viertel des November bat fih ein Brief Schil⸗ 
ler’3 an feinen Freund Jacobi in Stuttgart (vom 6. November) erhals 
ten, deſſen ſchon ein paarmal gelegentlid Erwähnung gefhehen iſt. 
Hoffmeifter glaubte aus dem ziemlich ruhmredigen, großthueriihen Ton 
deſſelben jchließen zu dürfen, daß Schiller feine damalige ſchlimme Lage 
leicht genommen habe. Aber binter dem renommiltishen Scheinmuth 
verftedte jich eine tiefe Berftimmung. Er wollte den Stuttgarter Freuns- 
den um feinen Preis als gebeugt, als reuevoll über die fühne Zerrei- 
Bung feiner heimischen Verhältniſſe erfcheinen. Zugleich hatte er, indem 
er ihnen eine günftigere Anſchauung jeiner Lage beizubringen fuchte, 
die Nebenabfiht, mittelbar die Seinigen zu beruhigen; denn er mußte: 
wohl, daß zwiichen dieſen und jenen nicht jelten Verbindung und Ge: 
dankenaustauſch ſtattfand. In eben dieſer Abjicht ſchrieb er unter glei: 
hem Datum an Chriftophine: „Gejtern Abend erhalte idy deinen Brief 
und eile, dich aus deinen und unferer beiten Eltern Bejorgnifjen über 
mein Schidjal zu reißen.“ Cr behauptete in dem Briefe friſchweg, bis 
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dest habe ihm aud nicht die geringfte Kleinigkeit gemangelt, an die er 
in Stuttgart gewöhnt geweien; man bezahle feine Arbeiten gut; Nico: 
Yai in Berlin werde fein unfehlbarer Retter in aller Notb fein u. f. w. 
‘Ueber feine Schulven fohrieb er naiv genug: „Sch bätte bereit3 die 
‚Hälfte abgetragen, wenn es nicht meine Pflicht wäre, zuerft mein Glüd 
zu etabliten — — mofür wäre id denn fo lange ein rechtichaffener 
Marm geweſen, wenn mir diefes Prädicat nicht einmal auf ein Viertel: 
oder Halbjahr Kredit machte? Sage dies den Leuten, fo wird fi 
Alles zufrieden geben.” Leider wuchſen gerade damals feine Schulden 
nod weiter an, und zwar belud er fein Herz mit Verpflichtungen gegen 
Streidyer, den treuften und edelmüthigſten Freund; denn ihre Baarfcaft 
war aufgezehrt, und Streicher batte jhon gegen Ende OÖftober von 
feiner Mutter den Reft des für die Neife nad) Hamburg beftimmten 
Geldes erbitten müſſen. 

Um die Zeit, wo Schiller jene Briefe fchrieb, war er mit der Um— 
‚arbeitung des Fiesko fertig geworden, und hatte dem Stüd einen Ausgang 
gegeben, der ſich der Geihichte möglichſt anſchloß. Streicher berichtet, 
es habe das Ende dem Dichter mehr Nachdenken, als alles Uebrige ge: 
Tojtet, und große Mühe habe e8 ihm gemacht, den vornherein begange: 
nen Fehler, den Abſchluß unbeſtimmt gelaffen zu haben, nadträglid 
wieder auszugleihen. Nachdem Schiller das Manuffript in die Stadt 
gebracht und feinem Freunde Meyer zur Webermittelung an Dalberg 
abgeliefert hatte, glaubte er über feine größten Bedrängniſſe hinweg zu 
fein. Aber e3 verging mehr als eine Woce, und noch immer erfolgte 
teine Antwort von Dalberg. Um das peinliche Harren und Bangen 
abzufürzen, fchrieb er den 16. November an Dalberg, er ſei in der 


..größten Erwartung, wie das Stüd von Sr. Ercellenz befunden worden, 


unb bitte fih, wenn noch feine Entſcheidung über deſſen Theaterfähig: 
teit gegeben werden könne, vorläufig nur das Urtheil des Dramatur: 
giſten aus. 

Als er, um den Brief zu überbringen, Abends mit Streiher nad 
Mannheim gegangen war, fanven fie Meyer und feine Frau des ge: 
flüchteten Dichters wegen in großer Beitürzung. Vor kaum einer Stunde 
war ein württembergifher Offizier bei ihnen gewefen, um fi nad 
Schiller zu erkundigen. Meyer hatte natürlich betheuert, er wiſſe nichts 
von dem augenblidlihen Aufenthalt des Flüchtlinge. Während dies 
mitgetheilt wurde, klingelte die Hausthür. Eiligft wurde Schiller mit 
Streiher in ein Kabinet mit einer Tapetenthür verftedt. Der Eintres 
tende, ein Belannter des Haufes, berichtete, jener Officer habe ſich in 
nem Kaffeehbaufe bei ihm, wie bei mehreren Andern, angelegentlidhit 
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nah Schiller umgetban. Die Geflüchteten kamen aus dem BVerfted her— 
vor, um über die Perſönlichkeit und Uniform des Offiziers etwas zu 
erforfhen, da es doch auch eben jo gut ein Freund, als ein Verfolger 
Sciller’3, gemejen fein konnte. Aber die Angaben waren zu abwei= 
&end, um auf eine beitimmte Perſon fließen zu laſſen. Neue Antom= 
mende, gleichfalls voll Beſorgniß um den Dichter, führten eine Wieder- 
holung der Scene berbei. Es ſchien für die Verfolgten eben jo bedenk⸗ 
ih, die Naht in Mannheim zuzubringen, als nad Oggeröheim zurüd-: 
zukehren. Das Schidjal Schubart’3 ſchwebte wie ein drohendes Geſpenſt 
vor ihrer Seele. 

Da wurde, während die Männer fich vergebens nad) einem Aus⸗ 
weg umjaben, von ſchönem Munde das Rettungsmittel ausgefprochen.. 
Madame Curioni, die ſich unter den Anweſenden befand, erklärte ſich 
bereit, die beiden jungen Freunde in dem Palais des Prinzen von Ba⸗ 
den, worüber ihr die Aufficht anvertraut war, nicht nur für heute, ſon⸗ 
dern fo lange eine Verfolgung drobe, zu verbergen; ein Anerbieten, das 
um jo freubiger aufgenommen wurde, als man bort am leichteften un: 
erfannt bleiben konnte, und eine Nachſuchung im Palais durchaus nicht 
zu befürdten jtand. Gleih ließ Madame Curioni die Anftalten zur 
Aufnahme der heimlichen Gäſte treffen, die alsdann fofort bingeleitet 
wurden. So fanden fih denn Schiller und Streicher unverſehens aus 
dem ärmlihen Zimmer in Oggersheim in fürftlihe Gemächer verfeßt, 
und bewunderten bis tief in die Naht die zwölf Alexanderſchlachten von 
Lebrun, womit die Wände geihmüdt waren. Am näditen Morgen 
wagte fih Streiher aus dem Palais und erhielt von Meyer, welcher 
bei dem eriten Secretair des Miniſters Grafen von Oberndorf vertrau- 
lie Erkundigungen eingezogen hatte, die beruhigende Nachricht, daß 
der württembergifhe Offizier nicht im Auftrage feines Gouvernements 
gefommen und, wie fih aus dem Melvezettel des Gaſtwirths ergebe, 
ſchon gejtern Abend mieder abgereist ſei. Erft fpäter erfuhr man, dag 
der Offizier ein Freund Schiller's war; nad einem Briefe von Schiller’3 
Bater an Schwan hieß er von Koſewitz, nach Peterfen"war e3 der Hu: 
ſaren⸗Oberſt Miller. 

Stellte fih nun auch der ganze Vorfall ala ein blinder Lärm her⸗ 
aus, ſo wurde doch im Rath der Freunde für nothwendig erachtet, daß 
Schiller, ſobald die Annahme des Fiesko entſchieden ſei, Mannheim ver⸗ 
laſſe und ſich nah Sachſen begebe. Es wäre ihm freilich willkommen 
geweſen, für das Mannheimer Theater thätig zu ſein und durch An⸗ 
ſchauung der aufgeführten Stücke das theatraliſch Wirkſame beſſer ken⸗ 
nen zu lernen; aber ſein längeres Bleiben ſchien für ihn ſelbſt nicht 
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ungefährlih, und war jedenfalls für die Freunde beunrubigend, wem 
nicht compromittirend, Er wandte ſich daher fogleich brieflich nach Stutt- 
gart an Frau von Wolzogen und bat fie, den in Ausficht geftellten Zu: 
fluchtsort in Bauerbady ihm nunmehr zu gewähren. In einem Briefe 
som 19. November, den Boas in feinen Nahträgen mitgetheilt bat, 
lud er feine Eltern zu einer Zufammentunft in Bretten, einem außerhalb 
des MWürttembergiichen gelegenen Grenzſtädtchen auf den 22. November 
ein, und ſprach darin die Hoffnung aus, menigftend die Mutter und 
Chriftophine zu ſehen, wünjchte jedod, daß fie auch Yrau von Wolzogen 
und Frau Viſcher mitbrähten. Die beiden lebtern fcheinen nicht ge⸗ 
fommen zu fein. Mutter und Schweiter aber fanden fih ein und harr⸗ 
ten im Gaſthofe des Sohns und Bruders forgenvoll, bis fie um Mit: 
ternadt einen Reiter beranfprengen börten. Als diefer den Kellner 
fragte, ob nicht zwei Damen da jeien, ertannten fie feine Stimme, eil- 
ten ihm entgegen und bingen ſchluchzend an feinem Halje. Schiller 
zeigte fih wohlgemuth und voller Hoffnung, plauderte mit ihnen bis 
an den Morgen, und trennte ſich erjt nach dreitägigem Zulammenjein 
von ihnen.*) „Wäre es möglich,” fagt Streicher, „das tiefempfindenpe, 
forgenvolle Gemüth der Mutter, und die. Wehmutb, mit der fie ihren 
nun aus dem Baterlande verbannten Liebling an die Bruft drüdte, Die 
Lebhaftigfeit, den männlichen Beritand ver Schweiter, das zarte, immer 
edel und ſchön ſich ausipredende Herz des Sohnes gebührenn zu ſchil⸗ 
dern, fo wäre dies wohl eines der anziehendſten Gemälde, die in dem 
Leben eines ſolchen Dichters und einer fo feltenen Familie ſich darbieten 
tönnen. E3 muß der Einbiloungslraft des Leſers überlaffen bleiben, 
diefe Scene und das nad kurzem Aufenthalt gewaltiame Losreißen dreier 
portrefflihen Menſchen, welche das von zitternpen Lippen gepreßte Lebe: 
wohl für lange, lange Zeit ausgeſprochen glauben mußten, ſich theil⸗ 
nehmend auszumalen.” 

Den Reit des Novembers verlebte Schiller in Einſamkeit zu Oggers⸗ 


2) So erzählt Chriftophine in einem Briefe aus dem Jahr 1828, 
der ih in Streicher's handſchriftlichem Nachlaß befindet. Sie bemerkt 
freilich Dabei — ohne Zweifel in irriger Erinnerung nad fo langer Zeit: 
„Das erfte Mal, daß meine Mutter und ich ihn wiederfahen, war un⸗ 
gefähr ein Jahr nad ‚feiner Entfernung”, und fte fest die Zuſammen⸗ 
Zunft in die Weihnachtzeit, Streicher (S. 177) verlegt das Wiederfehen 
zu Bretten in die nächfte Zeit nach der erften Aufführung von Kabale 
und Liebe. Hoffmeifter verfichert aber, ba nad den Schiller'ſchen Fa: 
miliendriefen, die ihm vorgelegen, das Rendezvous in Bretten unmöglich 
nah Schiller’3 Aufenthalt in Bauerbach ftattgefunden haben könne. 
Hiernach darf die obige Darflelung wohl als bie richtige gelten. 
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beim. Streicher’3 Neifegeld war aufgezehrt, und Schiller hatte bereits . 
feine Uhr verkauft, um nicht allzutief beim Wirth in Schulden zu ge: 
rathen. Dennoch hatte man ſchon vierzehn Tage auf Borg gelebt, und 
man konnte, wie Streicher erzählt, „auf der ſchwarzen Wirthötafel recht 
fäuberlidy mit Kreide -gefchrieben fehen, was die Herren Schmitt und 
Bolt täglich verbraucht hatten.” Daher mußte der Tontünftler, jo ſchwer 
e3 ihm fiel, den Freund allein zu Taflen, des Broderwerbs wegen in die 
Stadt ziehen. 

Endlich, gegen Schluß des Monats, erhielt der Dichter Dalberg's 
Entſcheidung über den Fiesto. Sie lautete ganz kurz dahin, daß dieſes 
Trauerfpiel auch in der vorliegenden Umarbeitung nicht brauchbar fei, 
folgli auch nicht angenommen, noch etwas dafür vergütet werden könne, 
Aus den Alten des Mannheimer Theater? hat man ermittelt, daß der 
Schaufpieler-Ausfhuß, welcher das Stüd zu prüfen batte, nicht völlig 
die Meinung des Intendanten theilte Ein für die Sisung vom 27. _ 
November abgefaßtes Gutachten Iffland's Tritifirt das Drama eingehend, 
tadelt Eingelnes ſcharf, z. B. daß Julia Smperiali gemein ift, wo fie 
ftolz fein will, und daß die Leiche Bianettino’3 durch eine fanfte Frau 
geplündert wird, bezeichnet dafür aber mande Scene al3 meifterbaft. 
Beſonders wird der Mohr als eine trefflih gelungene Figur hervorge: 
boben, und ſchließlich das Votum abgegeben: e3 fei einem Manne von 
foldem BVerdienft und Fleiß, in Berüdfihtigung feiner mißlichen Lage, 
eine Unterftüsung (nach Streiher act Louisd'or) zu gewähren. Aber 
„Seine Excellenz Freiherr von Dalberg“, erzählt Streicher mit Bitter: 
feit, „konnten dieſem Gutachten nicht Beifall fchenten, fondern entließen 
den Dichter eben fo leer in Börfe und Hoffnung aus Mannheim, wie 
er vor zwei Monaten daſelbſt angelommen war.” 

Schiller äußerte über dieſe Schreckensnachricht, die Meyer ihm zu 
überbringen beauftragt war, fein Wort, als daß er e3 zu bereuen babe, 
nicht ſchon von Frankfurt aus nah Sachſen gereist zu fein. Daß der 
Baron feinen huldvollen mündlihen Aeußerungen ein fo wenig entipre: 
hendes Handeln folgen ließ, dab man ihn zu einer ihm widerwärtigen 
Umarbeitung feines Werts verleitete, die ihm beinahe zwei Monate 
foftete und feine Schulvdenlaft vermehrte, ohne ihm irgend eine Entichä- 
digung dafür zu gewähren, daß er mit fo dürren Worten, ohne die 
geringfte Andeutung, worin denn eigentlich die Unbrauchbarkeit des Stüds 
begründet fei, abgefertigt wurde, — über alles dies verlor er feine Sylbe. 
Er ging fofort zum Buchhändler Schwan und bot ihm den Fiesto zum 
Drud an. Schwan übernahm das Trauerjpiel bereitwillig, ſprach jedoch 
lein lebhaftes Bedauern aus, die vortrefflihe Dichtung nicht höher als 
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mit einem Louisd'or für den Drudbogen honoriren zu !öanen, da er Der 
überall lauernden Nachdruder wegen nur von dem erften Verlauf fi) 
einigen Gewinn verſprechen löͤnne. Schwan hätte getroſt dem ſchwer⸗ 
bevrängten Dichter etwas ausgiebiger helfen können; ſchon 1784 wurde 
eine neue Auflage des Stüds nöthig, Das Honorar, das er ein- für 
allemal zahlte, reichte nur eben bin, die Kreideſtriche auf der Wirths⸗ 
tafel in Oggersheim zu Iöfhen, einige unentbehrlihe Saden für den 
Winter anzuſchaffen und die Reife nah Vauerbach zu beftzeiten. 

Peinigender ſogar, ald die Brüdende Shutgarter Schul, war für- 
Schiller der Gedanke, Hab er den treuen, opferwilligen Yluchtgenofien in 
fein Mißgeſchid verflochten und der Mittel beraubt hatte, nadı Hamburg 
zu reiſen. Doch dem braven Streicher iſt der Lohn für das unſchätzbare 
Verdienſt, das er fih um den großen Fremd in deſſen hoͤchſter Bes 
drängniß erworben hat, nicht entgangen. Gr war ebeljinnig genug, 
die Ichönfte Vergütung in dem Bewußtſein deflen, was er für Sciller 
gethan, zu finden, Aber au das Schidial ift ihm hold auf feinen 
tpätern Lebenswegen gewejen. Vor der Hand blieb er in Mannheim, 
weil dort noch mehrere tüctige Mitglieder der kurfürſtlichen Kapelle: 
wohnten, durch deren Unterricht und Beiſpiel ex fi fortbilden Eonnte, 
und bierzy erboten ih Schwan, Meyer und andere Freunde ihm, auf 
alle Weile bebülflich zu fein. Die Nachwelt aber wird, jo lange es 
Menſchen gibt, die an des Dichters Jugendgeſchichte warmen Antheil- 
nehmen, auch feiner dankbar und. liebend gebenten, und jo it feinem 
Namen ein langvauerndes Yortleben, wie wenigen, gefichert. 

Schiller's Abreife nach Bauerbach war auf den dreißigſten Novem: 
ber angeſetzt. Man hatte verabredet, daß er mit dem Poftwagen über 
Frankfurt, Gelnhauſen u. ſ. w. nach Meiningen jahren jollte, von wo 
fih Bauerbady am leichteften eryeichen ließ. Im Poſthauſe zu Mann: 
beim durfte er ſich nicht wohl zeigen. Meyer, Streicher und einige 
andere Freunve kamen daher mit ihm überein, in Oggersheim ibn ab- 
zuholen und von da nah Worms zu begleiten, von wo er dann am 
nächſten Tage mit dem: Boftwagen abfahren könne. Als die Freunde 
am bejtimmten Zage bei ihm eintrafen, fanden fie ihn eben beichäftigt, 
feine Habfeligleiten in einen großen Mantellad zu paden. Bei einer 
Flaſche Wein, die er reichen ließ, ſuchten fie im Geipräc ihn über feine 
Zulunft zu beruhigen. Doc es bedurfte deflen nit. „War einmal eine 
Entſcheidung gefaßt,” jagt Streider, „io zeigte er den Muth, ben ein 
waderer Mann braudt, um Herr über ſich zu bleiben. Er übte, was 
wenige Dichter thun, feine ausgeiprodenen Grunvfäge redlich aus, und 
befolgte Karl Moor’3 Borfag: Die Dual .erlabme an meinem 
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Stolz! unser Umitänvden, in venen jedem Andern die Kraft verjagt 
hätte.” 

Die Geſellſchaft brach von Oggersheim bei ftarler Kälte umd tief: 
liegendem Schnee auf und kam im Pofthaufe zu Worms, wo abgeftiegen 
wurde, noch eben zur rechten Zeit an, um der Aufführung der Ariadne 
auf Naros durch eine wandernde Truppe beimohnen zu können. An 
dem Schiff, welches ven Thefeus abholen follte, waren zwei Kanonen 
angemalt; den Donner, unter dem Ariabne vom Felſen gefchleudert 
wird, brachte ein Sad Kartoffeln, in einen großen Zuber geſchüttet, ber: 
vor. Es läßt fi denten, wie reihen Stoff zum Lachen und Spotten 
bier Meyer und feine Freunde fanden. Nur Schiller ſah mit ernitem, 
finnendem Blide drein, als hätte er nie dergleichen gejeben, und konnte 
auch nad beenvigtem Melodram lange nicht aus diefer Stimmung ge: 
bradt werden. Nod im reifſten Mannesalter gab ihm, nah feinem 
eigenen Geftänpniß, oft ein fchledhtes Stüd bei der Aufführung viele 
neue und fruchtbare Ideen. Erſt das Nachteflen, bei dem es nidht an 
Liebfrauenmildh fehlte, entriß ihn feinem Brüten und beiterte die Ge⸗ 
ſellſchaft ſo auf, daß fie endlich wohlgemuth nah Mannheim aufbrad) 
und dem Allen werth gewordenen Dichter in unbefangener Redſeligkeit 
ihr Lebewohl ausſprach. Streicher allein und Schiller fagten einander 
nichts. Kein Laut kam über ihre Lippen, keine Umarmung wurde ge: 
wechielt, kein Abſchiedskuß getauft; ein jtarter, Tangbauernder Hände: 
drud fagte mehr, als Worte auszudrücken vermocht hätten. Noch viele, 
viele Jahre fpäter, als Streicher in feinem Büchlein diefe Scene ſchil⸗ 
derte, durdhzitterte fein Herz eine tiefe Trauer in der Erinnerung an 
den Augenblid, „in dem er ein wahrhaft königliches Herz, Deutſchlands 
edelften Dichter, allein und im Unglüd zurüdlaflen mußte.” 

Auf dem Rückwege nah Mannheim erinnerten fih Schiller’3 
Freunde zu fpät an manches Entbehrliche, womit fie dem Reiſenden die 
außerordentlich ftrenge Winterfälte weniger empfindlid bätten machen 
innen. Sie bedauerten dies um fo ernftlier, als Schiller, nur mit 
einem leichten Weberrod verjeben, bei dem damaligen Schnedengang der 
Voften einige Tage und Nähte im Wagen zubringen mußte. Dann 
kam das Geſpräch auf Schiller’3 Flucht aus Stuttgart, die für leicht: 
finnig und unbegreiflich erklärt wurde. Man tavelte e8, daß er feiner 
Berufswiſſenſchaft untreu geworben, und verglich den reichen Gelderwerb 
guter Aerzte mit dem fpärlichen Einkommen ſelbſt der vorzüglidhiten 
deutfhen Dichter, ſprach auch Zweifel aus, ob Schiller den durch fein 
erſtes Schaufpiel erregten Hoffnungen entfpredhen werde. Der einzige, 
aber auch ſehr warme Vertheidiger unſers Dichters mar Sffland, der 
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Telbft in früher Jugend, bloß mit ven Kleidungsftüden auf feinem Leibe 
außsgeftattet, einem wohlhabenden Bater entfloben war, um fi} unter 
Eckhoff zum Schaufpieler auszubilden. Er gab nit nur dem muthigen 
Entſchluſſe Schiller’3 feinen Beifall, fondern machte auch mit feinem 
ſcharfen Witze den Kleinmuth der Tadler lächerlich, die es für ein Un: 
‚glüd bielten, eine beſchwerliche Winterreife machen zu müflen, over zur 
‚gewohnten Stunde feinen wohlbeſetzten Tiſch zu finden. Seine Schuß: 
-zede für den Dichter ließ zuletzt deſſen Gefhid in einem günftigern Licht 
erſcheinen. 

Ehe wir dieſem ſelbſt in fein neues verborgenes Gebirgsaſyl fol- 
‚gen, unterziehen wir fein jüngfte3 Drama, das er dorthin, wenn auch nicht 
gänzlich vollendet, mitnahm, einer nähern Betrachtung. 


Vierzehntes Kapitel. 
Kabale nnd Yiebe. 


Kabale und Liebe ift das dritte der brei polemiſchen Jugenddramen 
Schiller's, worin er feinem Unmwillen über das, was ihm in ber Men: 
ſchenwelt verwerflich erſchien, einen dichteriichen Ausprud gab, Während 
in den Räubern Natur und Civilifation, im Fiesko Republik und Mo: 
narchie die Hauptgegenjäße bilden: ſteht in Kabale und Liebe das 
Buͤrgerthum dem Adel, oder richtiger gefagt, das Recht des Herzen? dem 
Rangunterſchiede der Stände fämpfend gegenüber. Der erite Gegenſatz iſt 
tulturphiloſophiſch, der zweite politiſch, der dritte focial. Der Dichter 
ſchrieb an Dalberg, er babe ſich in Kabale und Liebe „eine vielleicht 
allzufreie Satyre und Berjpottung einer gewiſſen vornehmen Schurken⸗ 
und Narrenart erlaubt.” Damit bezeichnete er die Aufgabe, die er fich 
geftellt hatte, wenigſtens nicht erſchöpfend. ES galt ven Kampf der 
Liebe gegen die Tüde und Bosheit diefer Schurlenart, den Konflikt eines 
zein menſchlichen Geiſtes⸗ und Gemuthsadels mit eingewurzelten Stan’ 
desvorurtheilen und Standesintereflen. „Durchreißen will ich,“ fo gelobt 
der Haupthelo, „alle diefe eifernen Ketten des Vorurtheils, frei wie ein 
Mann will ich wählen, daß dieſe Inſektenſeelen am Rieſenwerk meiner 
Liebe hinaufſchwindeln.“ Leider zeigt ſich der Held diefer Aufgabe wenig 
gewachſen. Mochte immerhin ihm fein Werk mißlingen, mochte das Altherge: 
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brachte, das Conventionelle äußerlih über das rein Menſchliche den 
Sieg Dapentragen, und Ferbinand als der Vertreter des lebten Prin⸗ 
cip8 darüber zu Grunde gehn, hätte er nur ſich innerlich aufredht er= 
halten, fo würbe das Stüd ung mit einem erhobenen Gefühl entlaſſen. 
Denn eine Tragödie ſchließt am ſchönſten, wenn fie den Vorkämpfer für- 
eine hohe und edle dee zwar äußerlid erliegen, aber innerlih trium⸗ 
pbiren läßt. ‚Ferdinand geht nicht jo unter. Er verirrt ji, wie. Hoff: 
meilter richtig bemerkt, in der legten Hälfte bes Etüds von ſich felbft.. 
Der Dichter erlaubte ſich, um die Kataftrophe herbeizuführen, den Cha: 
rakter jeines Helden gewaltſam zu behandeln, ihn minder edel werben 
zu lafien, als er angelegt war und diefer Anlage nad werben konnte 
Darin liegt auch der Hauptgrund, warum der Ausgang der Tragödie 
ung nicht erhebt und Träftigt, jondern peinigt und niederbrüdt. 
Auffallen kann e3 freilich nicht, wenn damals aus Schiller’3 Innerm. 
fein dramatifches Gebilde hervorging, „weldes den Menſchen erbett,. 
wenn es den Menjchen zermalmt.” ft der Dichter noch felbjt in ven 
innern Herzenskämpfen befangen,, die er darftellt, jo fann der Eindruck 
feiner Dichtung kein befriedigender, nerlöhnender, ſchmerzenſtillender fein. 
Wie zerriffen aber Schiller's Herz zu ver Beit war, in welcher Kabale 
und Liebe entitand, weiß der Lefer zum Theil ſchon aus dem Vorher: 
gehenden. Nach Karoline von Wolzogen wäre der Plan während feines- 
vierzehntägigen Milttairarrefteg in Stuttgart entitanden, und daraus, 
fügt fie hinzu, „erklären fich leicht die etwas grellen Situationen und 
Farben des Stücs“. Wenn dies aud vielleiht auf einem Irrthum 
beruht, und man mit Streicher die erſte Konception des Trauerfpiels in. 
die Zeit der Fußreife über Darmſtadt nah Frankfurt jeßen muß, jo war: 
Schiller doch in der ganzen Epoche, welder das Keimen und Reifen 
diefer Produktion angehört, allzu aufgeregt und jchmerzerfült, um ein 
rein objeftives Gemälde jenes Konflikt, den er ſchildern wollte, ſchaffen 
zu können. „Kein noch fo großes Talent,” ſagte Schiller fpäter jelbit,. 
„Tann dem Kunſtwerk verleihen, was dem Schöpfer defjelben gebricht.” 
Ungweifelhaft zeugt auch Kabale und Liebe von Sciller’3 groß-: 
artiger victeriicher Begabung. Einen kunftreichen, wenn aud nicht feh⸗ 
lerlofen Plan, treffliche einzelne Stellen und ganze Scenen, überraſchend 
originelle und wahre Gedanken, tiefe Griffe in die menſchliche Natur, 
gelungene Zeichnung einiger Charaktere, mächtige Gluth der Empfindung, 
gewaltige Kraft des Ausdrucks wird nicht leicht Jemand dem Werte 
abſprechen, aber die ſichere Selbjtbeberrfhung, ven Adel des Gemüths, 
die Reife der Lebensanſchauung, die der Dichter fich noch erft erringen: 
und ertämpfen follte, konnte er dem Geichöpf feines Geiftes nicht eins 
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bauden. Man beſchuldigt damit nicht, wie Pallesle meint‘, Schiller's 
Seele der Kleinheit, wenn man in diefer Dichtung die Abprüde feiner 
perfönlihen bittern Lebenserfahrungen erblidt. Unverfennbar zittert 
darin. der Zorn über die felbiterlittenen Kränktungen und Befchräntungen. 
und zugleich der Unmuth über die unmwürbige, bemüthigende Stellung 
des Standes, Sem er angehörte, fowie über die Rädfihtölofigleit der 
privilegisten Stände nad. Und weil diefe Empfindungen noch in ihrer 
vollften Kraft im Dichter vibrirten und fein Gemüth krankhaft aufregten, 
mußte das Kolorit des Ganzen nothwendig zu grell werben, 


In den Räubern bewegten ji Schiller's Ideen in einer philo- 
ſophiſch weit umfafjenden, im Fiesko in einer gefellihaftlih hoben 
Sphäre, in Kabale und Liebe halten fie ſich in enger begrenzten Ber: 
bäftniffen. Im erften Drama ftellte fih eine neue auf natürliche For: 
derungen des Menfhen gegründete Weltorbnung in Gegenfaß zu einer 
alten verrotteten; im zweiten drehte fi der Kampf um die Form des 
ganzen Staates; im dritten zieht er ſich zu einem auf dem gefellichaft- 
lihen Rang: und Standesunterſchied beruhenden Familientonflitt zufam- 
men. Was Schiller in den Räubern ausſprach, gährte, wenn aud nur 
dunkel, damals in ven Gemütbern; daher der enthufiaftifche Anklang, 
den fie fanden. Für die republilanifhhe Gefinnung, die er jeinem Fiesto- 
einhauchte, fehlte der großen Menge noch die Empfänglidhteit; daber 
die fühlere Aufnahme vefjelben. Die Empfindungen aber, welche dem 
Dichter Kabale und Liebe eingegeben hatten, wurden von feinem Pub: 
likum lebhaft mitempfunden; daher fein Wunder, wenn dieſes Drama, 
trotz mehrfacher Schattenfeiten, weit mehr Glüd als das nächſt vorher: 
gehende, madıte. Das ftoffliche Intereſſe erfebte den Mangel eines reis 
nen äftbetifchen Genuſſes. Crinnert ih der Leer nur deſſen, was 
früher gelegentlich Aber Karl Eugen’s Mißregierung in feiner Jugend⸗ 
zeit, über feine Verſchwendung, feine Maitreffenwirtbichaft, ven ſchmach⸗ 
vollen Handel, den er mit den wehrhaften Landesſöhnen trieb, über die 
graufamen Einkerlerungen Mofer’3, Rieger's, Schubart’3, über Mont⸗ 
martin's Intrigue gegen Rieger, über die Zügelung des Herzogs durch 
die Gräfin von Hohenheim u. f. w. erzählt worden: jo wird ihm ein⸗ 
leuchten, wie ſehr Kabale und Liebe ſchon ala ein Spiegelbilb der Zeit: 
die Theilnahme der Zuſchauer erregen mußte. Denn jene Fürften: und 
Beamten: Willlür, jene Minifter: und Maitreſſenwirthſchaft beichräntte 
fi nit auf Württemberg, fondern berrihte in manden der Heinen 
deutſchen Baterlänver ; und hatten fich auch bier und da in der jüngiten 
Zeit die Zuſtände bebeutend gebefiert, jo lebten die fchlimmern Tage 
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noch in der Erinnerung und Ueberlieferung, und Rieman fühlte fich 
vor der Wiederkehr derjelben gefihert. - 

Es find alfo bier, im Gegenfag zum Fieslko, Zuftände ber Gegen: 
wart oder einer jehr naben Vergangenheit und vaterlänviiche Verbält: 
niffe, in die und der Dichter einführt. Der Yürft bleibt im Hinter: 
grunde, aber der Mibbraud der fürftlihen Gewalt und die Berberbt: 
beit des Hoflebens find in das grelfte Licht geftellt. „ande Auf: 
tritie,“ Sagt Streicher, „und zwar nicht die unbedeutendſten, gründen 
- fih auf Sagen, ‚die damals verbreitet waren, und deren Ausführung 
viele Seiten ausfüllen würde. Der Dichter glaubte folde bier an den 
ſchicklichen Blag jtellen zu follen, und gab fi nur Mühe, Alles fo ein: 
zulfeiven, daß weder Ort noch Perſon leicht zu errathen war, damit 
nicht üble Folgen daraus entitänden.” Der zulegt angedeutete Grund 
war gewiß nicht das Einzige, was Schiller beftimmte, die perjönliden 
Beziehungen aus feinem Zeitgemälde forgfältig auszulöjhen. Es lag 
Ichon früh in feiner Art, das Specielle und Individuelle in ber poe⸗ 
tifhen Darftelung bis zum völligen Untenntlihwerden zu verallgemei: 
nern. Wie er fpäter fein Gattenglüd in Lieder fo wenig individueller 
Art, wie die „Würde der Frauen“ und fein Vaterglüd in ganz generell 

gehaltene Epigramme ausftrömte, fo kam es ihm auch jebt mehr auf 
ein allgemeines vaterländifches Zeitgemälve, als auf eine ſpeciell gegen 
Karl Eugen und württembergifche Berhältnifie gerichtete Satyre an. 
Aus diefem Gefichtspuntt betrachtet, läßt fih das Stüd auch als ein 
hiſtoriſches bezeichnen, und ift fogar ein viel wahreres Zeitbild als der 
Fiesko. Zelter jchrieb ein halbes Jahrhundert fpäter an Göthe: „Was 
dieſes Stüd vor fünfzig Jahren auf mich und die fämmtlihe Sprubel- 
jugend für eleltriihe Macht ausgeübt bat, magjt du dir denen. Wer 
aus jener Zeit es nachſehen kann, wird es nicht jo herabfeßen, wie es 
damals Morig that. Es gehört in jene Zeit und ift infofern ein ge: 
ſchichtliches Stüd,” 

Schiller jelbjt nannte ‚feine Dichtung ein bürgerlidhes Trauer: 
jpiel. Dies darf aber nit jo aufgefaßt werden, als gehöre das Drama 
jener Gattung von Rührftüden ‚an, welche durch O. H. von Gemmin- 
gen, Iffland u. A. in Aufnahme kam, wenn glei Schiller fpäter in 
der Parodie „Shaleipeare'3 Schatten” e3 mit den Iffland'ſchen, Schrö: 
der'ſchen und Koßebur’ihen Produktionen folher Art auf Eine Reibe 
ftellte. Ein bürgerlihes Trauerſpiel ift Kabale und Liebe nur infofern, 
als die Handlung im bürgerlihen Leben, in Zamilienkreifen jpielt; aber 
dem Geilte nad) iſt dad Stüd mit den Räubern und Fiesko verwandt. 
Derfelbe Freiheitsfinn, derfelbe Zorn gegen naturwidrige Beihräntungen 
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Iprüht in Kabale und Liebe, wie in den zwei vorhergehenden Dramen; 
und, mie die Räuber, fo ift auch das vorliegende Städ ein Beitgemälbe, 
fein fpecielles Familiendrama. Mit Unrecht urtbeilt Gervinus über 
Kabale und Liebe: „In dieſem mißglüdten Stüde bat Schiller das 
meifte Verhältniß zu den Klinger und Wagner, den untergeordneten 
Schreibern jener Tage.” Die Verwandſchaft beichränft fi auf Aehn⸗ 
dichleit im Stoffliben, aber der Geift ift grundverſchieden. Mibglädt 
mag allerdings vieles Einzelne, wie dies gleich nachgewieſen werben 
fol, mit Recht nennen; aber das Ganze war als das erfte tiefeingrei- 
fende fociale Drama zu feiner Zeit eine gewaltige poetifhe That. 

Auf die Betrachtung der einzelnen Seiten näher eingehend, faſſen 
wir zuerft den Gang der Handlung ind Auge. Gegen diefen bat man 
ven Tadel:erhoben, daß darin der Intrigue ein größerer Spielraum 
gegeben fei, als fi mit der Würde und der Grbße der Tragödie ver: 
trage. Hettner erllärt Überhaupt die Intrigue in der Tragödie für un: 
zuläffig und verlangt, daß allein aus den Charakteren ver Helden oder 
aus den Principien der Ideen der verzehrenve tragifche Funke mit Na⸗ 
turnothwendigleit bervorfprühbe. Ich räume ein, daß die Intrigue mehr 
der Komödie, als der Tragödie zufteht; aber darum braucht man fie 
aus legterer nicht unbedingt zu verbammen. Gelingt e8, ohne fie zu 
Hülfe zu nehmen, rein aus den Charakteren und den in der Tragödie 
tämpfenvden Principien den Faden der Handlung zu fpinnen, und ftetig, 
folgeredht und raſch bis zur Kataftropbe fortzuführen, um jo befier. Wo 
dies ſchwer wird, mag die Intrigue, fofern fie nicht lächerlicher Art ift, 
benußt werden; ja, es gibt Fälle, wo fie ganz am Platz ift, wenn näm⸗ 
ich edle, großartige Charaktere mit verworfenen, gemeinen in Konflikt 
tommen. Wie follten fi die legtern der erftern anders erwehren, als 
indem fie zu Mitteln greifen, die ihrer Natur gemäß find? Dies ift nun auch 
in Kabale und Liebe der Fall. Der Präſident und Wurm nehmen zu 
niederträdtigen Waffen ihre Zuflucht, weil fie felbft durch und durch 
niederträchtig find; und zugleich wird dadurch, wie Palleske treffend bes 
merkt, das Stüd ein vollftändigerer Abprud feines Jahrhunderts. Denn 
Die Intrigue, der feige, nad Trummen Wegen jpähende Verſtand war 
eine charalteriſtiſche Macht jener Zeit. Inſoweit wäre aljo die Anwen: 
dung der AIntrigue in unferm Stüd nicht zu taveln, hätte nur der Dich: 
ter e3 verftanden, eine ſolche zu erfinden, durch die den edlen Charakte⸗ 
ren kein Abbruch geſchehen wäre Allein darin hat Schiller es ver: 
eben, wie ſich fogleih bei ver Betrachtung der Charaktere zei 
gen wird. 

Unter den Männerdarakteren ift dem Plan des Stüds gemäß 
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Ferdinand der einige, dem der Dichter feinen eigenen Charakter leihen 
tonnte, Gr ift in gleichem Grade, wie Karl Moor, und in viel höhe⸗ 
rem, als Fiesko, ein Abbild Schiller’3. In den Genuefer Fiesko konnte 
er nur einzelne Züge aus feinem Innern verweben; den Charalter Fer⸗ 
dinands durfte er, weil ihn nichts biftoriicy Begebenes band, ganz aus 
feiner Seele aufbauen. Stolz, Ehrgefühl, Freiheit des Geiftes von 
allem Sonventionellen, Gemüthsadel und Empfindungswärme find die 
Grundzüge von Ferdinands Weſen. „Meine Ehre,” ruft er dem Vater 
zu, „wenn Sie mir diefe nehmen, jo war es ein leichtfertiges Schel⸗ 
menftüd, mir das Leben zu geben, und ih muß den Vater, wie den 
Kuppler verfluhen." Aber nicht in feinem Stande, jondern in feiner 
Menſchenwürde wurzelt fein Ehrgefühl; die adelige Geburt verachtet er 
als ein Borurtheil. Schiller's und Ferdinand's Glüdsideal find das 
nämliche, „Neid, Furcht, Berwünihung,” jagt Ferdinand, „find die 
traurigen Spiegel, worin fi die Hoheit eines Herrſchers belädhelt ; 
Thränen, Ylüche, Verzweiflung die entieblihe Mahlzeit, woran diefe ge⸗ 
priefenen Glüdlichen fchwelgen, von der fie betrunken aufitehen und jo 
in die Ewigleit vor den Thron Gottes taumeln. Mein Ideal von 
Gluͤck zieht fih genügfamer in mich felbft zuräd, In meinem Herzen 
liegen alle meine Wünſche begraben.” Wie viel wohlthuender würde das 
Stüd wirken, wenn nit der Dichter duch den zu Grunde gelegten 
Plan beftimmt worden wäre, den Helven zulest unter ſich ſelbſt herab⸗ 
finten zu laſſen! 

Um Ferdinand von jeiner Geliebten zu trennen, wird ihm ein an. 
den albernen Hofmarfhal von Kalb gerichteter Liebesbrief Louiſens, 
den man ihr durch furchtbare Vorfpiegelungen abgegwungen hat, in die 
Hände gefpielt, und durch diefen Brief irre geführt, läßt fih der Ber 
thörte big zur Ermordung ver Unfchulvigen und feiner felbft hinreißen. 
Wie kann jener edle, ſtolze, hochſinnige Ferdinand einem jo plumpen 
Betruge zum Opfer fallen? Er, der iveal Gefinnte, mußte feinem Her: 
zen mehr trauen, als feinen Augen, Allervingd bat der Dichter Yer- 
dinand’3 blinden. Wahn, daß feine Louife mit dem läcerlichiten aller 
Menſchen in Verbindung jtehe, durch eine frühere Scene (Alt 3, Sc. 4) 
zu motiviren geſucht. Aber diefe Motivirung bebürfte wieder einer; 
denn fchon dort fällt Ferdinand auf eine unverantwortlicdde Weile aus 
feinem Charalter. Er macht feiner Geliebten ven Vorſchlag zur Flucht, 
und aufibhre Antwort: „Meine Pflicht beißt mich bleiben und dulden” 
ſchleudert er ihr den Vorwurf ins Gefiht: „Schlange, du lügſt! Did 
feſſelt was Anderes bier!” Wie konnte er ſich fo weit vergefien? Ges 
ſetzt aber auch, dieſe leichtgläubige Eiferfuht gewann in jeiner Seele 
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Raum, mußte da nicht fein ganzer Stolz erwahen? Mußte er nit 
vie, welche er für eine Elende hielt, ſich felbft und ihrer eigenen Strafe 
überlaiien? „Umgürte did) mit dem ganzen Stolz deines Englands — 
‘ich verwerfe dich, ein deutfcher Jüngling!“ fo fpricht er zu Lady Mil⸗ 
ford, und wegen der vermeintlichen ſchändlichen Betrügerin, die fih an 
einen Kalb weggeworfen, bringt er fih um? Das läßt fich durch feine 
Uebereilung, eine Leidenſchaft entfchuldigen oder erklären. Der Aus: 
gang einer Tragödie muß fih nad dem Charakter der Hauptperfon 
beitimmen; Ferdinands Charakter aber ändert fih nah dem Plan des 
‚Stüd3 um. 

Ihm, als Vertreter der Herzenstechte gegenüber den Stanvesin- 
tereſſen, ſteht Louiſe zur Seite. Urſprünglich faßte fie der Dichter fo: 
gar al3 die Hauptrepräjentantin des‘ Princips auf, wofür ihr Geliebter 
tämpft ; das zeigt der Titel „Louife Millerin” , den er anfangs dem 
Stüde zu geben gedachte. Mit dem jeßigen Titel taufte Iffland die 
Tragödie, und Schiller hat wohl gethan, ihn zu adoptiren ; denn Louiſe 
it für die Ehre der Titelrolle eine zu ſchwache und mißlungene Figur. 
Mit Recht fagt Hoffmeilter: „Louiſe hätte ala Nepräfentantin des Bür- 
‚gerftandes und im Kontraft mit der vomehmen Welt durchaus naiv 
Dargeftellt werden müfjen. Aber für eine naive Darftellung ber weib: 
lihen Natur fehlte es Schiller ganz an der gehörigen Gleichgültigkeit. 
Sein überwiegendes fittlihes Intereſſe verwebte immer feine Zuneigung 
over feinen Widerwillen gegen den Charakter der Berfonen aud in die 
"Darftellung verjelben; feine Charaktere ſprechen feine fittlihen Affette 
aus. Und aud durch feine immer mitdichtende Neflerion 309 er leicht 
das Objekt in ſich felbit hinein und verwidelte e3 in feinen Bildungs: 
zuftand. Man darf nur an Göthe's Klärdhen im Egmont denken, um 
es mit einem Schlag zu fühlen, wie gänzlih die Louiſe verfehlt if. 
Der Lady gegenüber läßt fie ſich in dialektifche, ſcharfſinnige Unterſchei⸗ 
"dungen menſchlicher Dentweifen und Gefinnungen ein (melde übrigens 
an und für fich trefflicdy find), und dennoch jtedt fie in grobem Aber: 
‚glauben. Sie hält fi durch einen abgelilteten Eid für gebunden, und 
um die Sünde des Selbftmordes von ſich abzuwenden, will fie in den Fluß 
fpringen und im Hinunterfinten Gott um Verzeihung und Erbarmen 
bitten. Schiller hätte fie al3 ein reines Naturkind darftellen und nicht 
dem Ferdinand in die Schule geben, oder vielmehr nicht felbit in bie 
Schule nehmen follen — in die Schule, wo dem Menichen nur das 
verftümmelt wiedergegeben wird, was er ſchon ganz und voll mitbringt. 
Was hat fie denn noch außer ihrer Schwachen, mweinerlihen Liebe? und 
was thut fie? Ihr Ferdinand will fie entführen, aber fie bleibt und 


IX Vierzehntes Kapitel. 


gibt lieber Alles auf. Ihr eigener Vater hätte es ihr befier ſagen 
tönnen: „Das Mädel muß lieber Vater und Mutter zum Tenfel wün⸗ 
ſchen, als ihren Geliebten fahren laflen.” — Das einander Widerfpre- 
ende in Louiſens Charalter, ver Aberglaube, der beſchraͤnkte Geſichts⸗ 
kreis, den fie jtellenweife verräth , neben jener Geiltesfreibeit und Bil- 
dungäftufe, die fie an andern Stellen, befonders im Geſpräch mit der- 
Lady, zeigt, erllärt fi eben fo, wie jener Abfall Ferdinands von ſich 
felbft. Der Dichter erlaubte ih, um die Kataſtrophe herbeizuführen, 
ihrem Charakter Schwächen beizugeben, deren er feiner Grundanlage: 
gemäß nicht fähig war. 

Dem Liebespaar gegenüber jteben ala Widerſacher ber Präſi— 
dent und ſein Sekretair Wurm. In ihnen iſt das Princip des Böſen 
individualiſirt. Es iſt nicht unintereſſant, die verſchiedenen Arten, wie 
dieſes Princip in den drei Jugenddramen Schiller's ſich verkörpert, mit⸗ 
einander zu vergleichen. Die eigentliche Wurzel des Böſen iſt die 
Selbſtſucht; wir haben daher Behufs einer ſolchen Vergleichung in jenen 
Stüden und nach denjenigen Charakteren umzuſehen, deren Grundzug. 
der Egoismus iſt. In den Räubern, worin, wie die Geſammtidee, ſo 
auch die Charaktere und alles Andere ins Gigantiſche gehen, erſcheint 
das Böſe, die Selbſtſucht, gleichfalls in das Koloſſale und Empörende 
geſteigert, ſo daß der Träger deſſelben, eben wegen ſeiner abſolut böſen 
Natur, die Wahrheit des Menſchlichen einbüßt. Im Fiesko hat der 
Dichter die Selbftjucht in der Form der Herrſchbegier neben die edelſten 
Eigenihaften in die Bruft des Helden gelegt, außerhalb veflelben aber: 
noch befondere Vertreter, gleichwie edler Richtungen (Andreas Doria,. 
DVerrina, Bourgognino, Leonore), fo aud des Böſen (Muley Haſſan, 
Gianettino, Julia u. a.) bingeftellt, beſonders aber in dem Mohren 
auf ganz eigenthümliche Weile den Egoismus auf eine fo tiefe Stufe: 
ſittlicher Entwidelung binabgerüdt, daß er dadurch für das menſchliche 
Gemüth einen großen Theil des Empörenden verliert. In Kabale und- 
Liebe erſcheint das Böfe als feige Intrigue und gemeine Nieverträchtig: 
feit, ohne da8 Gepräge des Großartigen, das ihm in Franz Moor an-: 
haftet, und zugleid ohne die Beimiſchung des Humors, der ihm in 
Muley Haflan zugefelt iſt. Der Präfident ift, wenngleich einer höberen 
Geſellſchaftsſphäre angehörig, nicht minder nieberträchtig, ala fein Se— 
fretär Murm, ja eigentlich diefem untergeordnet, da Wurm vie Fäden 
der Intrigue und Kabale fpinnt, und der Präfident ihm folgt. Beiden 
Charalteren bat der Dichter einen Zug eingewebt, wodurch fie vor dem 
Eindrud völliger Unnatur, den Franz Moor macht, geihüst find. Der 
Präfivent ift feinem Sohn zu Liebe mit feinem Gewiſſen und dem Him⸗ 
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mel zerfallen, und Wurm empfindet für Louife Miller eine warme Zu⸗ 
neigung. Allerdings werden des Präfidenten Gewiſſensbiſſe, von denen 
er in der Schlußfcene des erjten Alts fpricht, durch feine folgenden Re⸗ 
den und Handlungen nicht gerade jehr glaubhaft gemacht. Dagegen 
ericheint Wurms Liebe als eine, wenn auch nicht ſchwaͤrmeriſche, doch 
ausdauernde und zugleich aufridtige; denn wäre ed ihm um eine vor⸗ 
theilhafte Partie zu thun geweſen, fo hätte er es nicht auf die Tochter 
des armen Muſikers abgejehen. 

Als eine ächt poetifhe Wendung und eine wahrhafte Schönbeit 
des Stüds hebt Rötſcher mit Recht hervor, daß die beiden Böfewichter 
durch die ſelbſtgeſponnene Intrigue umgarnt und ind Verderben gejtürzt 
werden, weil fie das nicht in Rechnung bringen, auf was fie ihrer Na⸗ 
tur nicht gefaßt fein können, nämlich eine ideale Macht, die Gewalt 
einer allen Berbältnifien trogenden Liebe. Wurm und der Bräfident 
fönnen die Kraft der Liebe und die Folgen eines getäufchten Vertrauens 
nicht in ihren Kalcul aufnehmen, weil dieſe ihnen völlig unbelannte 
Größen find. „Der intriguante, berechnende Verſtand,“ jagt Rötſcher, 
„Wird gerade dadurch um den Preis feiner Mühen betrogen, daß er 
furzfichtig genug ift, die Grenze feiner Verſtands-Konſequenzen für die 
abjolute Grenze aller möglichen Folgen zu halten, und Gewalten ber- 
aufbefhwören hilft, von deren Wirkungen er keine Ahnung hatte.” 

Hoffmeifter findet Wurm’3 Charakter am Schluß ver Tragödie 
nicht minder inlonfequent, al3 den Ferdinands und Louiſens, gehalten, 
und meint, Schiller habe ſich diefe Inkonſequenz nur geftattet, um durch 
der beiden Schurken Beitrafung dem Stüd einen moraliihen Ausgang, 
geben zu können. „Wie konnte," fragt er, „der kalte, ſchleichende, ver⸗ 
ftedte Böſewicht auf das bloße Wort des Präfidenten: du gabit den 
Schlangenrath — über dich die Verantwortung! jo plötzlich gegen feinen 
Herrn berausplagen und dur die wahnfinnigfte Veröffentlichung ihrer 
gemeinſchaftlichen Verbrechen ſich felbjt mit ihm ins Verderben ftürzen ?* 
Roͤtſcher entgegnet: „Hierin liegt der eigentlihe Triumph der menſch⸗ 
lihen, durch keine Selbitbelügung ganz abzutöbtenden Stimme ver 
Wahrheit. Aus Wurm fhlägt in der Schlußfcene eine Wildheit ber- 
aus, die uns erflärt, wie völlig gebrochen er ſich durch dieſen Ausgang 
fühlt, wie ſehr er durch die von ihm nicht geahnte Macht der Leiden: 
Ihaft aus jeinem Gleichgewicht herausgeworfen iſt. So vergeblih mit 
allen heiligen Gejegen in Kampf getreten, in feiner Lift und feinem. 
ganzen Kalcul zu Spott und Schande geworben zu jein, dieſer Gedanke 
erfüllt ihn mit Wuth, in der er jeve bisherige Rüdficht, jeden Unter: 
ſchied der Stellung, ja das Leben jelbft für nichts mehr adtet. Es 
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diegt in Wurm eine Art von Genuß in diefer völligen Gleichftellung mit 
dem Manne, von defien Wink und Launen er fi bis dahin abhängig 
fühlte. Er opfert fein Leben, um das Leben feines vornehmen Ge⸗ 
noffen zu vernichten und darin die Befriedigung feiner Herrſchaft über 
den Böfewicht zu genießen, welcher dem Gejeb bisher unerreich⸗ 
dar war." 

Die männlichen Nebenfiguren, der Stadtmufitus Miller und der 
Hofmarſchall von Kalb, find trefflich gezeichnet und zeugen von einem 
bedeutenden Talent des Dichters für das Komifhe. Wenn, wie Schwab 
andeutet, Miller und feine Frau Kopien damaliger Stuttgarter Berfön: 
lichkeiten "find, fo beweifen fie, daß Schiller ſchon früh ſcharf zu be⸗ 
obachten und die harakteriftiichen Züge wohl auzzujondern verftand. 


Der beite weibliche Charalter des Stücks, und die gelungenite 
Frauengeftalt, die Schiller bis dahin gezeichnet hatte, iſt die fchöne, 
geiftreiche, hochfinnige Lady Milford. Hoffmeifter legte wohl zu viel 
Gewicht auf den Wink, den der Freiherr von Böhnen im Vorwort zu 
der von ihm zuerit veröffentlichten Rede Schiller’ 8 „Ueber die Folgen 
der Tugend“ gibt. „Diele Rede,“ jagt Böhnen, „zeigt dem Geſchichts⸗ 
Ienner das gejchichtlihe Weib (Franziska von Hohenheim), welches dem 
Dieter in feinem bürgerlihen Zraueripiel zum Modell der fürſtlichen 
Beliebten diente; fie zeigt endlich dem Menjchentenner, beſonders am 
Ende des Aufjages, daß der Zögling der Militär:Alademie gegen die 
Reize feiner Landsmännin nicht fo unempfindli war, als der Major 
von Walter gegen jene der britiihen Lady.” Dem Dichter mag bei der 
Darftellung dieſer Partie des Dramas oft genug die Gräfin von Hoben: 
beim und ihr Verhältniß zum Herzog vorgeſchwebt haben; aber dieſe 
war nad Allem, was wir von ihr wiflen, ein zu milder Charalter, um 
dag Modell zur ftolzen und heroiihen Britin bilden zu lönnen; und 
wenn Schiller auf der Akademie für die anmutbige und gütige Frau 
ein wenig ſchwärmte, fo tbeilte er dieſes Gefühl mit der großen Mehr: 
zahl der Schulgenofien. 


Schließlich ſei noch kurz der trefflidhen Gliederung des Stüds und 
Der Kunft gedacht, womit der Dichter ermüdende Erpofitienspartien zu 
vermeiden, die Handlung fofort in lebhaften Gang zn bringen, und 
durch alle Alte hindurch in befchleunigtem Yortichritt zu erhalten ges 
. wußt bat. So verlündigte auch dieſes Drama ſchon durch viele vor: 
züglihe Eigenihaften ven fünftigen Meifter voraus, wenn es glei als 
Ganzes weder den aͤſthetiſchen Forderungen volllommen genügt, noch aud 
einen befriedigenden fittlihen Eindruck zurüdläßt. Die drei Jugend: 
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dramen Schiller's wirken, ungeachtet ihres moralifhen Ausgangs, 
auf den Zufhauer nit verfühnend, weil der Dichter, als er fie 
ſchuf, felbft noch nicht innerlich verfühnt war. 


Fünfjehntes Kapitel. 


Aufenthalt in Bauerbach. Anfüngliches Behagen. Ankunft 
der Fran von Wolzogen und ihrer Tochter Charlotte. Nei- 
gung zu Charlotte. Miyftificirender Brief an Streidyer. Ab⸗ 
reife der Freundinnen. Reinwald. Dramatiſche Entwürfe. 
Wiederannähernng Dalbergs. nalen der Eiferfucht. Feſt⸗ 
licher Empfang der Frenndinnen. Traurige Entdedung. Tren- 
nung von Lotte. Reinwald's Brief an Chriftophine. Wach⸗ 
fende Leidenfhait und Trübfinn. Abſchied von Banerbad. 


Ehe wir Schiller nach feiner mebhrtägigen Reiſe bei ftrenger De: 
cemberfälte in feinem neuen Zufludhtsort empfangen, möge ben Lebenss 
und Familienverhältnifien feiner eveln Beſchützerin und dem Aiyl, das 
fie ihm gewährte, eine flüchtige Betrachtung gewidmet werden. Hen⸗ 
riette von Wolzogen, geb. von Marihalt:Oftheim, vierzehn Jahre älter 
ala Schiller, war die Witwe des verftorbenen Geheimen Legationsrathz 
Ludwig von Wolzogen. Diefer hinterließ ihr bei feinem frübzeitigen 
Tode das Lehngut Bauerbach, etwa zwei Stunden ſüdlich von Meinin: 
gen gelegen, in keineswegs erfreulihem und einträglibem Zuftande, fo 
daß die Witwe, die ſich auf die Revenuen vefjelben angewiejen fand, 
ihre Mittel um fo mehr zu Rath halten mußte, al3 fie für die Erzie⸗ 
hung von vier Söhnen und einer Tochter zu forgen hatte. Der miß- 
lihen Beſchaffenheit des gutsherrlichen Gebäudes wegen kaufte fie in 
dem Dorfe Bauerbady ein ziemlich geräumiges, aber ſchmales und ganz 
aus Fachwerk beſtehendes, von einem Obftgarten umringtes Haus, 
wohnte bier jevody nur zeitweife, gewöhnlid nur dann, wenn die Ber: 
waltung des Guts, die fie als Vormünderin der Kinder führte, ibre 
Nähe wünſchenswerth machte. Die übrige Zeit bradte fie meistens in 
Stuttgart zu, um ihren auf der Militair⸗Akademie ftubirenden Söhnen 
nahe zu fein, und gewann bort die befondere Zuneigung der einfluß- 

Biehoff, Schillers Leben. I. 13 
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reihen Gräfin Franziska von Hohenheim. War fie von Bauerbach 
abweſend, fo führte in ihrem Aufteage der Schultheiß und Schulmeiſter 
des Orts, Namens Bogt, die Verwaltung des Gutes. Als Schiller 
die Reife nah Bauerbach antrat, bielt fie fih in Stuttgart auf, batte 
aber den gaſtlichen Empfang des Dr. Ritter in ihrer Dorfwohnung 
(nicht, wie Hoffmeifter annahm, auf dem Gut) duch Vogt beiten vor: 
bereiten laſſen. 

Das Dorf Bauerbach, damals zum fränkischen Ritterlanton Rhön 
und Werra gehörig, Legt auf dem Vergland zmiſchen Werra und Main 
in einem einfamen Waldthal, durch welches fi ein Bad an Weiden 
und Erlen vorbeifdjlängelt. Die rauhe, wilde Gegend bildete freilich 
zu Sciller’3 milder gejegneter Heimath einen ftarten Kontraſt. Im 
Orte felbft begegneten dem Auge nur armjelige Hütten, eine baufällige 
Kirche, Bauern in Linnentitteln oder dürftig gekleidete Juden; auf den 
nächſten Höhen düſtere Fichtenwälder, und in weiterer Umgebung übe 
Berge, von deren einem die grauen Ruinen des alten Schloſſes Henne: 
berg bernieberfchauten. „Diefe Gegend," jchrieb ver Bibliothefar Hein: 
wald in Meiningen, „welche nur im Sommer ein wenig von einer 
Seite lächelt, gleicht mehr der Gegend, wo Srion’3 Rad fi immer auf 
einem Ort herumdreht, al3 einer Dichterinfel.” Tiefer Schnee bevedte 
die ganze Landſchaft und ließ die Einöde noch einförmiger erſcheinen, 
als Schiller fih ihr am Abend des 5. ober 6. Decembers 1782 näherte.*) 
Dennoch begrüßte er freudig die Lichter, die aus den zerftreuten Häu- 
fern des bereit nachtbedeckten Thals ſchimmernd ihm die erfehnte Ruhe 
verlündigten. Auf der Herreife hatte er in Meiningen vie Belanntichaft 
des eben genannten, durch Yrau von Wolzogen ihm empfohlenen Biblio: 
thekars Neinwald gemacht und die Weberzeugung gewonnen, dab er an 
ihm in feiner künftigen Einfamleit einen ſehr ſchätzenswerthen Freund 
bejiten werde. 

Als der Ankömmling dem Verwalter Bogt fein Beglaubigungs- 
fchreiben überreicht hatte, wurde er fogleich in: jene demnächſtige Woh⸗ 
nung eingeführt. Ein zwar niebriges, aber dafür um fo Träftiger von 

einem großen Kachelofen erwärmtes Zimmer empfing den Burchfrore- 


*) Hoffmeifter gibt in feiner Heinern Schrift (S.178) den 7. De: 
cember an. Es ift nicht wahricheinlich, daß die Reife jo lange gedauert. 
Schiller berichtete allerdings erft am 8. December feine Ankunft an Strei: 
her und Schwan; aber er nahm fich vermuthlich vorher die Zeit, in 
feinem neuen Wohnort ſich umzujehen. 
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nen. Gin Lebnfefiel, ein Tiih mit gewundenem Fuß und ein Baar 
alter Fürftenporträt® werden noch jebt als Ameublementjtüde vefjelben 
vorgezeigt. Das Wehlgefühl, womit ihn nad) fo viel Stürmen und 
Irrfahrten die Ausficht auf eine ruhige und vehagliche Zukunft erfüllte, 
ſpricht jih denn auch in Briefen vom 8. December an feine Freunde 
lebhaft aus. 

Un Streicher ſchrieb er: „Liebfter Freund, enblih bin ich bier, 
glüdli und vergnügt, daß id einmal am Ufer bin. Ich traf Alles 
nody über meine Wünfche. Keine Bedürfniſſe ängftigen mid mehr, kein 
Querftrih von außen joll meine dichterifchen Träume, meine idealifchen 
Taͤuſchungen ftören. Das Haus meiner Wolzogen ift ein recht hübſches 
und artiges Gebäude, wo id die Stadt gar nicht vermifle. Ich babe, 
alle Bequemlichkeit, Koft, Bedienung, Wälche, Feuerung, und alle dieſe 
Sachen werden von den Leuten des Dorf? auf's volllommenjte und 
willigſte beforgt ... Gegenwärtig dann und will ich keine Belannt: 
ſchaften machen, weil ich entfeglich viel zu arbeiten habe. Die Oſter⸗ 
meſſe mag ſich Angit darauf fein lafien.” Doch klingt aub dag Web: 
gefühl über die bitteren Erfahrungen, die er jüngft gemadt, in berben 
Tönen aus dem Briefe hervor, - „Schreiben Sie mir,“ heißt es weiter 
„mo Sie gefonnen find, zu bleiben... Was Sie thun, behalten Sie 
Diefe praktiſche Wahrheit vor Augen, die Ihrem unerfahrenen Freund 
zur zu viel gelojtet hat: Wenn man die Menſchen braudt, fo muß man 
ein H..... werden, over ih ihnen unentbebrlih machen. Eine! von 
beiden, oder man finft unter.... Gmpfehlen Sie mid bei Schwan, 
Meyer, Cranz *), Gern**), Derain, dem Stein’ihen Haufe, aud auf 
dem Viehhof... Jetzt muß ich eilenz das iſt bereit3 der fünfte Brief, 
und wenigitens noch fo viele habe ich zu jchreiben.” 

Aehnlich äußerte er ſich an demfelben Tage brieflich gegen Schwan: 
„Heut erit kann ic Ihnen mit aufgeheitertem Gemüthe ſchreiben; denn 
ih bin an Ort und Stelle, wie ein Schiifbrüdiger, ver ſich mühſam 
aus den Wellen gefämpft hat. Nunmehr bin id in ver Verfaſſung, 
ganz meiner Seele zu leben, und ich werde fie benußen. Da ich die 
aothwendige Bequemlichleit habe, jo brauche ich eine Zeit lang für nichts 


*) Job. Friede. Cranz, ober vielmehr Kranz, dem wir auch in 
Goethe’8 Leben begegnen, hielt ſich feit 1782 auf Koften bes Herzogs 
von Weimar in Mannheim auf, um fi) bei Holzbauer in der Compo⸗ 
fitton, bei Fränzl auf der Violine auszubilden. Er war Meyer's Koft: 
gänger. Später murde er Eoncertmeifter in Weimar. 


”) Gern, ein guter Schaufpieler und ausgezeichneter Baßfänger, 
verkehrte täglich im Meyer’ihen Haufe. ’ ſaus 
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zu forgen, als mich zu einem großen Plan vollends auszubilden (er 
meint: fi als Mediciner eine feſte Stellung zu verfhaffen, um in den 
Mußeltunden mit defto freierem Gemüth der Dichtkunft leben zn können). 
Diefen Winter ſehe ich mich gendthigt, nur Dichter zu fein, weil idy auf 
dieſem Wege meine Umſtände fchneller zu arrangiren hoffe. Sobald idy 
aber von diejer Seite fertig bin, will idy ganz in mein Handwerk ver- 
finten (ein wiederholt gefaßter und nie ausgeführter Vorfab). Bei mei- 
ner neulichen ſchnellen und geheimen Abreife war e3 mir unmöglich, 
von Ihnen, mein befter Freund, Abſchied zu nehmen. Ih thue es 
jest und fage Ihnen für Ihre zärtlihe Theilnahme meinen aufrichtig⸗ 
ften Dant. Weine damalige Verfaffung gab mir Gelegenheit genug, 
. meine Freunde auf die Probe zu ftellen, und fo unangenehme Erfah⸗ 
tungen mir auch dabei aufitießen, fo bin ich doch durch die Bewährung 
einiger Weniger ſchadlos gehalten.” 

Hatte Schiller ſchon von feinen‘ Knabenjahren in Lorch her dag 
Landleben und die freie Natur lieb gewonnen, fo machten ihm jebt die 
Erfahrungen, die er im Welttreiben gemacht, eine ftile Zurüdgezogen- 
beit doppelt wünſchenswerth. Für den Augenblid den dringenpften 
Sorgen enthoben, von dem neu gewonnenen Freunde zu Meiningen mit 
Büchern verforgt, lebte er einige Wochen in jo ruhiger Gemüthsſtim⸗ 
mung, wie er ſeit langer Zeit nicht genofjen hatte. Der ganzen Um⸗ 
gebung war Dr. Ritter ein geheimnißvoller Fremdling; nur Reinwald 
kannte feinen Namen und feine Lage. Mit dem Gutäverwalter fpielte 
er zuweilen Schach, oder machte, wenn das Wetter es erlaubte, mit ihm 
einen Spaziergang. Meiſtens aber lebte er in feinen dramatischen Ar⸗ 
beiten, Entwürfen und Träumen; vor allem beichäftigte ihn zunächſt noch 
feine Louiſe Millerin. 

Aber wer in die ruhigſte Zufluchtsftätte Ruheſtörer in feinem Her- 
zen mitbringt, erfreut fich dort keiner langen Befriedigung, Um reif 
für den Genuß der äußeren Rube zu fein, muß man erft die innere 
gefichert haben, Davon war Schiller noch weit entfernt. Er zeigte zu 
Oggersheim in jhlimmer Zeit mehr Haltung, als bier in beflern Ta- 
gen. Gegen Ende des Jahrs fündigte ihm Frau von MWolzogen einen 
Befuh mit ihrer Tochter Charlotte an, und um feine Gemüthsgelaſſen⸗ 
beit war es fogleich gefebehen. Mit fieberhafter Ungeduld erwartete er 
die mütterlih wohlwollende Freundin, mit größerer noch ihre Tochter, 
Lotte, damals in der eriten, friſcheſten Jugendblüthe ftehend, wurde auf 
Koften der verwitweten Herzogin von Gotha in einer Benfionsanftalt 
erzogen. Schiller hatte ſchon in Stuttgart, als fie dort zu Beſuch bei 
ihrer Mutter war, Gelegenheit gehabt, fie kennen zu lernen, und glaubte 
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Die Neigung, die er ihr entgegenbrachte, ihrerſeits lebhaft erwidert zu 
ſehen. Weberwallenden Herzens und feuriger Pbantafie, wie er war, 
machte er nur zu oft durch heiße Wünfche und Fühne Träume fein Auge 
zum befonnenen Auffafien der Wirklichleit ganz unfähig, und fo hatte 
er auch damals nicht gewahrt, daß die Gemüthöbewegung des jungen 
Mädchens nicht ihm, jondern einem mitgebrachten Belannten galt. Frau 
von Wolzogen mit ihrer Tochter, emthufiaftiich von ihm zu Bauerbach 
empfangen, ſcheint dort nur wenige Tage verweilt zu haben. Sie reiste 
am 3. Januar 1783 mit Lotte zu ihrem Bruder nah Walldorf, dem 
nahe bei Meiningen gelegenen Stammgute der Marſchallk-Oſtheim'ſchen 
Familie. Schiller begleitete fie hin und ſchied nur mit der Abficht, fie 
möglihft bald dort aufzuſuchen. 

Kaum in Bauerbad wieder angelangt, ſchrieb er (am A. Januar): 
„Ich bin ungewiß, ob ich diefen Brief bälder werbe fortbringen können, 
als ich felbjt zu Ihnen gelommen. Doch warum fol ih es darauf 
nit wagen? Ich babe doch mwenigitens den Gewinnft, deſto häufiger 
an Sie zu denken, wenn ich Ihnen fchreibe. Ich kam wohlbehalten von 
Masfeld hier an, Aber meine Prophezeiung wurbe wahr: Seit Ihrer 
Abwefenheit bin ich mir jelbit geftohlen. Es gebt uns mit lebhaften 
Gntzüdungen, wie demjenigen, der lange in die Sonne gefehen; fie 
fteht nody vor ihm, wenn er das Auge längit davon abgewandt.* Frau 
son Wolzogen fcheint ihn vor häufigerm Erfcheinen in Meiningen, mo 
der Kleinheit der Stadt wegen jeder Fremde leicht Aufmerkſamkeit er: 
xegte, gewarnt zu haben. „Ich gebe alfo nicht über Meiningen,” beißt 
23 in dem Briefe weiter, „jondern gerade ron Bauerbah nah Wall: 
Ddorf. Dem Wetter wird fchlechterdings nicht nachgefragt. Es ift fchon 
{hlimm, daß die Geifterwelt fo viele Plane vernichtet; die Körperwelt 
ſoll mir keine Freude meines Lebens verderben!” Im Boraus ſchon 
Den Schmerz der Trennung empfindend, ſchrieb er: „Es ift ſchrecklich, 
ohne eine mitfühlende Seele zu leben; aber es ift eben ſo ſchreclich, ſich 
an ein Herz zu hängen, wo man, weil doch auf der Welt nichts Beitand 
hat, nothwendig einmal fich logreißen und verbluten muß.” 

Frau von Wolzogen fah wohl feine Bejuhe in Wallvorf ſchon 
aus dem Grunde nicht gern,. weil bier eine Berührung des Dichters 
mit manden Perfonen, die vielfacdhe Beziehungen nad) außen batten, 
nicht zu vermeiden war, und dadurch fein Inkognito gefährdet wurde. 
Sie hatte aber fehr triftige Gründe, zu wünſchen, daß fein Aufenthalts: 
ort verborgen blieb. Als eine zärtliche Mutter ſah fie die Gründung des 
Glücks ihrer Kinder als ihre Hauptlebensaufgabe an. Erfuhr nun der 
Herzog von Württemberg, daß fie ven Entwichenen gaſtlich aufgenoms 
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men, fo ließ er dieſe Großmuth vielleicht, trotz ihres freundſchaftlichen 
Berhältnifies zur Gräfin Franziska, ihre Söhne auf der Akademie im 
einer Weife entgelten, die der Zukunft derſelben höchſt nadıtheilig wer- 
den konnte. Diefer Umſtand Täßt die Wohlthat, welche die edle Frau. 
dem Flüchtling erwies, in um fo ſchönerem Licht erſcheinen. Schiller 
würdigte ohne Zweifel volltommen die Beſorgniffe feiner Gönnerin und 
war darüber fchwerlidy auch nur einen Augenblid, wie Hoffmeiſter an⸗ 
nahm, gegen fie verftimmt und erbittert. Vielmehr gab er fih bie 
größte Mühe, feine Fährte zu verwifchen, und erſann zu dem Ende 
einen Moftificationsplan,, wobei er keinen Anſtand nahm, jelbit jeine- 
nächſten und treuften Freunde auf eine arge Weile hinter's Licht zu. 
führen. Daß er zulebt fi) in der Nähe von Mannheim aufgehalten, 
war gewiß in Stuttgart fein Geheimniß geblieben. Wohin er dann ſich 
gewandt, war fo vielen feiner Mannheimer Freunde bekannt, daß ſehr 
zu befürdten ftand, ein etwaiger Verfolger werde von da aus feiner 
Spur leicht nachgehen. Es galt alfo wor Allem, in Mannheim die 
Meinung zu verbreiten, daß er ſich nicht mehr in Bauerbach befinve,. 
und jo fhrieb er am 14. Januar an Streicher: 

„So bin ih doch der Narr des Schidfals! Alle meine Entwürfe 
ſollen ſcheitern! Irgend ein kindsköpfiſcher Teufel wirft mid wie feinen 
Ball in diefer fublunarifhen Welt herum. Hören Sie nur! Ich bin, 
wenn Sie den Brief haben, nicht mehr in Bauerbad. Erſchrecken Sie 
aber nicht. Ich bin vielleicht beffer aufgehoben. Frau von Wolzogen. 
ift wieder bier, und bat ihren Bruder, den Oberhofmeifter von Mars 
- Schall, der bei Bamberg eine Erbichaft von beinahe 200,000 Gulven. 
gethan, begleitet. Sie können fi vorftellen, mit welcher Ungeduld ich 
ihr entgegenflog — — Aber nun! Lieber Yreund, trauen Sie Niemand 
mehr. Die Freundfchaft der Menften ift das Ding, das fich nicht des 
Sudens verlohnt, Web: dem, ven feine Umftände nöthigen, auf fremde. 
Hülfe zu bauen! Gottlob das Lebtere war diesmal nit. Die gnädige 
Frau verfiherte zwar, wie ſehr fie gewünſcht hätte, ein Werkzeug in. 
dem Plan meines künftigen Glücks zu fein — aber — ich werde felbit 
jo viel Einſicht haben, daß ihre Pflichten gegen ihre Kinder vorgin 
gen, und diefe müßten es unftreitig entgelten, wenn der Herzog von. 
W. Wind beläme — das war mir genug. So ſchreckllich es mir auch 
ift, mic wiederum in einem Menfchen geirrt zu haben, jo angenehm ift 
mir wieder dieſer Zuwachs an Kenntniß des menſchlichen Herzens. Ein. 
Freund — und ein glüdliches Ungefähr riſſen mic erwünſcht aus dem 
Handel. Durd die Bemühung des Bibliothekors Reinwald, meines- 
jehr erprobten Freundes, bin ich einem jungen Heren von Wrntb bee 
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kannt geworden, der meine Räuber auswendig kennt, und vielleicht eine 
Fortfetzung liefetn wird. Er war beim erſten Anblid mein Bufenfreund. 
Seine Seele fdymolz in die meine.*) Endlich hat er eine Schwelter! 
Hören Sie, Freund, wenn ich nicht dieſes Jahr als ein Dichter vom 
erften Range figurire, jo erſcheine ich wenigſtens als Narr, und nun: 
mehr ift das für mid Eins. Ich foll mit meinem Wrmb diefen Win- 
ter auf fein Gut, ein Dorf im Thüringerwalde, dort ganz mir felbft 
und — der Freundſchaft leben, und, was das Beſte ift, ſchießen lernen, 
denn mein Freund bat dort hohe Jagd. Ich hoffe, daß das eine glüd- 
liche Revolution in meinem Kopf und Herzen maden fol. — Schrei 
ben Sie mir nicht, bis Sie neue Adrefien haben. Den Verdruß mit 
der Wolzogen.unterprüden Sie. Ich fei nicht mehr in Bauerbady, dag 
it Alles, was Sie jagen können. — — Mein neues Tiauerjpiel Zouife 
Millerin ift fertig. — Obne Veränderung Ihr Schiller.“ 

Der gute Streiher ahnte nit im Minvejten die Unaufrichtigkeit 
de3 Freundes, und diefer mag fpäter ſich gefcheut haben, die wahre Ab- 
fiht des Schreibens ihm zu geitehen, fo daß Streiher niemals den 
eigentlichen Sachverhalt erfuhr. Löblich war auch nicht gerade die Art, 
wie Schiller den liebevollen Freund in neue Angſt und Unruhe ftürzte, 
und nocd weniger, daß er, wie Streicher erzählt, durch Nachrichten ähn⸗ 
lihen Inhalts, die er an Chriftophine ſchickte, die Seinigen gleichfalls 
in Scyreden und Belümmerniß verſetzte. Es fcheint beinahe, nad dem 
Zon des obigen Briefes zu urtheilen, als habe der Dichter, der eben in 
Kabale und Liebe fo eifrig Antriguen ſpann, einiges Behagen darin ge 
funden, fein Leben aud einmal mit einer nidyt gerade bösartigen In⸗ 
trigue zu durchflechten. Nur theilweife entfchuldigt fich jein Verfahren 
dadurch, daß er um jeden PreiS von feiner großmüthigen Schüberin 
alle etwaigen nachtheiligen Folgen ihrer edeln Gaftlichleit abwenden 
wollte. So ſchmiedete er in gleicher Abfiht noch ein Paar oftenfibler 
Briefe, von denen Frau von MWolzogen nad ihrer Rückehr in Stutts 
gart Gebrauh machen follte. In dem einen, von Frankfurt a. M. da: 
tirt und an den älteiten Sohn feiner Gönnerin, feinen Freund Wilhelm, 
gerichtet, ertlärte er, auf dem Wege nad) Amerika zu fein; in dem ans 


*, Die Belanntfchaft des Heren von Wurmb (im Briefe Wemb 
genannt) hatte Schiller wirklich gemacht, obwohl die Freundichaft ſchwer⸗ 
Kich fo intimer Art mar, wie fie oben bargeftellt ift. Wurmb wohnte auf 
Woltramshaufen im Bezirk Nordhaufen. Er war von achtungswerthem 

Charakter, für Boefie empfänglich, ein Freund Göcking's, ein Bruber 
der Frau von Lengefeld, der Fünftigen Schwiegermutter unſers Dichters, 
Schiller verehrte ihm 1784 ein Exemplar ſeines Fiesko. 
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dern, von Hannover aus an Frau von Wolzogen datirt, meldete er eine 
Aenderung des Reijepland und die Abſicht, vorläufig nad England zu 
fahren.. „Wenn aber,“ fügte er hinzu, „Amerila frei wird, fo ift es 
ausgemacht, daß ich hingehe. In meinen Adern fiedet etwas — id 
möchte gern in diefer holprigen Welt einige Sprünge machen, von de: 
nen man erzählen fol.” Den Herzog von Württemberg, verfidherte er, 
babe er niemals verkleinern wollen, im Gegentheil feine Partei gegen 
Ausländer, befonders Franken und Hannoveraner, oft hisig genommen. 

Am 24. Januar 1783 kehrte Yrau von Wolzogen in Begleitung 
ihrer Tochter nad Stuttgart zurüd, mit dem Verſprechen, im Mai wie: 
der nach Bauerbach zu kommen; und ſchon am 1. Februar ſandte Schil- 
ler ihr einen Brief nad, in welchem, wie in allen, die er während der 
Trennungszeit an fie richtete, weniger die Sprade einer freundſchaft⸗ 
lihen Verehrung, als einer heftig ſtürmenden Leidenfchaft herrſcht. Die 
Neigung zu Charlotte führte ihm die Feder und gab auch den Worten 
an die Mutter ein glühenderes Kolorit. „Gott fei Dank!" fchrieb er, 
„Eine Woche ohne Sie auf dem Rüden! Alſo von vierzehn, die be- 
vorjtanden, Eine vom Halje! Ich wünfdte, daß die Zeit alle ihre 
Geſchwindigkeit bis auf den Mai zuſetzte, damit fie hernach deſto abge: 
matteter ginge. Meine Wünfhe und meine Thränen haben Sie be: 
gleitet, beite Freundin. Wo Sie au find, werden Sie foldes Gefolge 
von mir belommen u. ſ. w.“ Der Brief, Friedr. Chevalier unterzeich⸗ 
net, hält troß der warmen und wahren Blut, die ihn durchſtrömt, jenen 
Moftifitationsplan feſt. „Schreiben Sie mir au,” lautet eine Stelle, 
„Jobald Sie ven Brief vom Herrn Dr. Schiller aus Stuttgart erhalten, 
und machen Sie mid dann mit vem Manne bekannt.” 

Schon um die Qual des Erwarten? und Sehnens zu mildern, zu: 
glei aber auch um die in der Einſamkeit fein Haupt umſchwirrenden 
Zufunftsforgen zu verſcheuchen, mußte Schiller ſich in der naächſten Zeit 
auf poetifche Arbeiten werfen. Das hat ja der Dichter vor Andern vor: 
aus, daß, wenn er allein ift und leivet, feine Mufe die Rolle einer Ge: 
jelfehafterin und Tröfterin übernimmt. Nach dem Umgange mit gebil: 
deten Menſchen lechjte zwar fein Herz; aber vorläufig war in der weg: 
loſen Schhee:Einöde, die ihn umringte, an eine Befriedigung dieſes Dran- 
ges nicht zu denken. In der Umgegend fehlte es nicht an kenntnißreichen 
und geiftig angeregten Pfarrern, mit denen fich ein gejelliger Verkehr an- 
tnüpfen ließ. Leſſing's Nathan :hatte unter ihnen gezündet und dem 
Dichter feurige Anhänger gewonnen. Zu ihnen gehörten die beiven 
Pfarrer Freiplih zu Bibra, in deren Pfarrbezirt Bauerbach lag, 
ferner der philoſophiſch gebildete Theolog Sauerteig in Waldorf, 
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der berühmte Numismatiker Raſche in Untermaßfeld u. A. Einen in⸗ 
tereſſanten Gegenſatz gegen dieſe Jünger Leſſing's bildete der Hofpredi⸗ 
ger Pfranger in Meiningen, der in ſeinem Mönch vom Libanon eine 
Widerlegung des Nathan verſucht hatte. Doch erſt der herannahende 
Frühling ließ einen mündlichen Gedankenaustauſch mit dieſen Männern 
hoffen. Bor der Hand machte Schiller, wenn ein ſchöner Wintertag 
kam, einen Ausflug auf die nahen Walphöhen, bisweilen mit der Jagd: 
flinte auf dem Rüden, um einen Raubvogel zu erlegen, oder zog ſich 
bei ſchlimmem Wetter, wenn er des Schachſpiels mit dem Gutsverwal⸗ 
ter überbrüffig war, zu feinen dichterifchen Arbeiten und Träumen, oder 
zur Gorrejpondenz mit den fernen Lieben zurüd, und unterhielt befon- 
ders mit Reinwald einen um fo regeren Briefwechfel, da ihn dieſer in 
freundlichiter Bereitwilligleit mit Materialien für feine Arbeiten ver 
ſorgte. 

Der Bibliothekar Wilh. Friedr. Hermann Reinwald, zweiund⸗ 
zwanzig Jahre älter als Schiller, ein tüchtiger juriſtiſcher Fachgelehrter, 
auch mit anderweitigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen wohl ausgeſtattet, 
dabei von ſehr achtungswerthem Charakter, war allmälig, indem er 
Sabre lang als Kanzlift mit geringer Beſoldung hatte arbeiten müſſen, 
hypochondriſch und kränklicd geworden. Dies hinderte ihn jedoch nicht, 
dem jungen reihbegabten Flüchtling, ven er mit der Noth des Lebens, 
die ihn felbit jo lange bevrängt hatte, kämpfen ſah, fidh, wo er konnte, 
hülfreich zu erweifen und alsbald deſſen vollite Achtung und Zuneigung 
zu gewinnen. „Liebiter Freund,” fchrieb ihm Schiller in jenen Tagen, 
„ib wünſche Sie fo oft — fo oft in meine grillenbafte Zelle herein, 
und möchte oft meine tägliche Koft um eine menſchliche Geſellſchaft da⸗ 
hingeben. — Mühſam und wirklich oft wider allen Dank muß ich eine 
Laune, eine dichteriſche Stimmung bervorarbeiten, die mid in zehn Mi: 
nuten bei einem guten, denfenden Freunde anwandelt.“ So veridie: 
den war Schiller von Göthe, der die Schäße feines Innern nur in der 
ſtörungsloſeſten Einſamkeit zu heben vermochte; aber er lernte aud) 
früh, was Göthe nie lernte, mit feiner feurigen Willenskraft den to: 
denden Genius beleben. Zunächſt galt es, an Kabale und Liebe die 
letzte Hand zu legen; denn daß es mit feiner Nachricht an Streider 
vom 14. Januar „Louife Millerin ift fertig” nicht fireng zu nehmen 
war, zeigt ver theilmeife noch ungedruckte Briefwechſel mit Reinwald. 
Wenigſtens fand er noch anſehnliche Aenverungen an der Tragödie noth- 
wendig. Am 24. April fohrieb er mit Beziehung auf dag Stüd: „Das 
ift etwas Verhaßtes, ſchon gemachte Sachen wieber vernichten zu mül: 
ſen;“ und noch am 14. Juni will er Gott danken, wenn er fertig üt. 
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„Ganze vierzebn Tage ift kaum etwas daran gefhehen, weil ih immer 
ſchwankte und meine ftreitenden Gedanken nicht zu vereinigen wußte.“ 
Der Hauptgrund, warum e3 Ihm fo ſchwer wurde, Kabale und 
Liebe zu einem ihm felbft befriedigenden Abſchluß zu bringen, lag ohne: 
Zweifel darin, daß gleihgeitig no& eine ganze Reihe anderer dramati-- 
fer Sujet3 ſich um fein Intereſſe ‚fritt. In einem vermuthlic dem 
März 1783 angehörigen Briefe ohne Datum an Reinwald beißt es: 
„Ich babe ihm (dem Buchhändler Weygand, ber darum gebeten hatte)- 
die profaifhe Erzählung abgefagt, dafür aber meine Maria Stuart 
verſprochen ... Zu meiner Maria Stuart, liebjter Freund, fchiden Sie 
mir do jest auch Geſchichten. Camden tft berilih; doch es ift gut, 
wenn ich mehrere habe." In zwei andern, gleihfall$ datuntlofen Brie⸗ 
fen an Reinwald, die wohl auch in den März 1783 fallen, jchrieb 
Schiller: „Die Bücher, wovon wir ſprachen, über Jeſuiten⸗ und Welt: 
gionsveränderungen, überhaupt über den Bigotigmus und jeltene Ber 
derbniffe des Charakters, ſuchen Sie mir doch mit dem bäldeften zu 
verſchaffen, weil id” nunmehr mit ſtarken Schritten auf meinen Fried 
rich Im hof losgehen will.”) Schriften über Inquiſition, Geſchichte 
der Baſtille, dann vorzüglich auch — was ich vorgeſtern vergeſſen habe 
— Bücher, worin von den unglücklichen Opfern des Spiels Meldung 
geſchieht, ſind ganz vortrefflich in meinen Plan.“ — — „Meine Maria 
iſt noch nicht fo glüdlih, unanimia zu haben. Ich bin wirklich in einer 
höchſt verdrießlihen Lage, weil ich gern an ein Stüd ginge, und noch 
zu feinem entichlofien bin. Ich glaube, mein Imhoff erhält ſich auf 
dem Brett,” — Grit am 27. März konnte er an Reinwald berichten: 
„Weber. ein neues Stüd bin ih mit mir einig, Um meines langen 
Hinundherſchwankens zwifchen Imhof und Maria Stuart los zu jein, 
habe ich beide bis auf weitere Ordre zurüdgelegt, und arbeite nunmehr 
enticplofjen und feft auf emen Dom*), Karlos zu.” Damit überein- 
ftimmend beißt es in einem Briefe an Dalberg, datirt Meiningen, den 
3. April 1783: „Gegenwärtig arbeite ih an einem Dom Karlos, einem 
Sujet, das mir fehr fruchtbar ſcheint, und das ih E. E. zu verdanken 


*) Goedeke vermutbhet, daß in Friedrich Imhof Keime zum Gei— 
fterjeher gelegen. Mir fcheint ber Dichter damals beabfichtigt zu haben, 
in den Kreis der Polemik, worin ſich feine drei erften Dramen bewe- 
gen, nun auch die religiöjen Mißſtände bereinzugiehen. Vielleicht ftand 
ee Don Imhoff ab, als er ſah, daß auch Don Karlos dazu Gelegen- 

eit bot. 

»*) „Dom“ (ftatt Don) ließ Schiller noch in der Leipz. Ausgabe 
31787 druden, bis Wieland ihn eines Beflern beichrte. 
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babe. Dazwiſchen will ih an einem Trauerſpiel Prinz Konradin 
arbeiten.” Alſo nicht weniger ald vier andere fehr verſchiedenartige 
dramatische Stoffe trieben‘ ſich neben dem noch nicht endgültig abges 
ſchloſſenen bürgerlichen Trauerfpiel in feinem Geifte umber. 

Der Lefer :wird nicht ohne Berwunderung bemertt haben, daß 
Schiller jebt wieder in brieflihem Verkehr mit Dalberg ftand. Weit 
großer war des Dicgter3 eigene Verwunderung, al® der Baron im 
März 1783, faum ein Vierteljahr nach jener Talten und rüdfidtslofen 
Abfertigung, ganz unverhofft in einem freundlich entgegenlommenpen 
Schreiben fih nad Schiller's dramatiichen Arbeiten, befonders nad) der 
Louiſe Millerin ertundigte. Der Dichter war fo überraſcht, vaß er an 
Meyer fchrieb, es muſſe wohl in Mannheim ein vramatiiches Unglück 
vorgefallen fein, weil er vom Baron einen Brief in fo annaͤhernden 
Ausprüden erhalten habe. Was Dalberg zu dem Schritte bemog, läßt 
fih nur vermuthungsmweife angeben. Streiher berichtet, der Baron 
babe, wie er fi denn gerne mit Umformungen von Theaterftüden bes 
ihäftigte, damals unter andern Shakeſpeare's Julius Cäfar unter der 
Scheere gehabt und wohl gefühlt, wie förderlich ihm Schiller bei ders 
gleiyen Arbeiten werben könne, Ueberdieß jei im Mannheimer Theaterauss- 
ſchuß von ven Vorzügen des zu Anfange 1733 im Drud erfchienenen und 
günftig aufgenommenen Fiesto wiederholt die Rede geweſen, desgleichen 
von dem neuen bürgerlihen Trauerfpiel, deffen Plan und Werth Streis 
her den Freunden lebhaft gejhilvert hatte. Ein Hauptpuntt war aber 
ohne Zweifel, vaß der Herzog von Württemberg die Entweichung feines- 
Zöglings großmäthig ignoriren zu wollen ſchien, und fo der vorfichtige- 
hochgeſtellte Beamte nicht mehr fürchten mußte, durch Wiederanknupfung 
mit dem Flüchtling fi zu Tompromittiren. 

Schiller hatte Urfache, die Ausfichten, die ſich ihm bier unerwartet: 
eröffneten, willlommen zu beißen. Ohne Gelpmittel in Bauerbady ange: 
tommen, fand er fich oft in größter Verlegenbeit, wie er feine Heinen Ta⸗ 
gesbedürfnifle, 3. 3. nur den unentbehrlihen Schnupftabat beſchaffen 
ſollte. Biel ſchwerer noch drückte auf fein Gemüth vie Bejorgniß, daß. 
das Anwachſen feiner Schulden ſchließlich zur Kenntniß der Seinigen. 
fommen und auf ven Zuftand feiner eben ernftlih träntelnden Mutter 
den fehlimmiten Einfluß üben werde. Dennoc beeilte er fi nit mit 
der Antwort auf den Brief Dalberas, der ſchon ein paarmal feine 
Hoffnungen auf eine fo berbe Art getäufcht hatte, und überlegte mit 
Reinwald, ob er überhaupt mit demfelben fih noch einmal einlaflen 
ſolle. Seine Louiſe Millerin, meinte er, habe wenig Ausſicht, bühnen⸗ 
gerecht befunden zu werden; die gotbiihe Vermiſchung des Tragifchen 


‘ 
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mit dem Komiſchen, die allzufreie Darftellung gewiſſer einflußreichen 
Narrenarten, die zerftreuende Mannigfaltigleit des Details werde ſchwer⸗ 
lich das Stüd für das Theater empfehlen. Erſt am 3. April fchrieb er 
an Dalberg: 

„Daß E. E. mid aud in der Entfernung noch in gnädigem An: 
denken tragen, kann mir nicht anders ala Ichmeichelhaft fein. Sie wün- 
ſchen zu willen, wie id lebe? Wenn Berbannung der Sorgen (er 
durfte mit Recht nur fagen: der nächſten und dringendften Sorgen), 
Befriedigung der Lieblingsneigung und einige Freunde von Geſchmadk 
einen Menſchen glüdlic machen können, fo kann ich mich rühmen, es zu 
jein. E. €. feinen ungeachtet meines kürzlich mißlungenen Verſuchs 
nod einiges Zutrauen zu meiner dramatiſchen Feder zu haben. Ich 
wünſchte nichts, als foldhes zu verdienen. Weil idy mich aber der Ges 
fahr, Ihre Erwartung zu bintergehen, nicht neuerdings ausſetzen möchte, 
fo nehme ich mir die Freiheit, Zhnen Einiges von dem Stüd voraus 
zu jagen.“ Er entwidelt dann feine Bedenken in Betreff der Bühnen: 


maͤßigkeit feines Trauerfpield und ſchließt: „Wenn dieſe Fehler, die ich 


E. €. mit Abfiht vorher fage, für die Bühne nichts Anftößiges haben, 
jo glaube ih, daß Sie mit dem Webrigen zufrieden fein werden. Fallen 
jie aber bei der Vorftellung zu fehr auf, fo wird alles Uebrige, wenn 
23 auch noch fo vortrefflid wäre, für Ihren Endzweck unbrauchbar fein, 
und ich werde es befler zurüdbebalten.” — Troß vieler ziemlich kühlen 
und fpröden Erwiderung ſpann Dalberg den Faden der Correipondenz 
fort, und Schiller war jeinerjeit3 um fo weniger geneigt, ihn ganz ab: 
zubrechen, als jeßt eben feine Verhältniffe in Bauerbady eine ſolche Ge- 
ftalt angenommen hatten, daß möglichen Falls dort bald nit mehr 
jeines Bleibens war. 

Schon im März batte ihm Frau von Wolzogen gemeldet, ein 
ihrem Hauſe verwandter Officier werde ſie auf einer bevorſtehenden 
Reiſe nach Meiningen begleiten. Schiller kannte dieſen Herrn, und 
wußte auch, daß er Abſichten auf Lotte habe. Daher verſetzte ihn die 
Nachricht in eine fieberhafte Aufregung. Einen adeligen Nebenbuhler 
in feiner Nähe an Lottens Seite zu wiſſen, das war ihm eine uner⸗ 
träglihe Vorftellung; durch einen Mann, auf deflen Charakter er wenig 
hielt, in Schatten gejtellt zu werden, das fchien ihm feiner Ehre zu 
nahe zu treten. Zudem redete er fich ein, fein Inkognito werde, wenn 
Herr von Winkelmann in die Nachbarſchaft komme, ganz unhaltbar jein, 
und folder Gefahr dürfe er feine Wohlthäterin nimmermehr ausfeben, 
So ſchrieb er denn am 27. März in leidenihaftlider Stimmung an 


Frau von Wolzogen: „Ich muß Sie verlafien, ih muß Sie zum lebten 


v 
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Mal gefehen haben. Es loſtet mid) viel, es Ihnen zu Tagen. Ich 
will nicht bergen, daß ich dadurch mande fchöne, berrlihe Hoffnung 
aufgeben muß, daß e3 vielleicht einen Riß in mein ganzes Tünftiges 
Schickſal zurüdläßt; aber die Beruhigung meiner Ehre gebt vor, und 
mein Stolz bat meiner Tugend fchon fo viele Dienfte gethban, daß ich 
ihm auch eine Tugend preißgeben muß.” Er will ihr nicht zumutben, 
ven Herrn von Winlelmann aufzuopfern, will dieſem auch nichts von 
feinem Werth nehmen, da er „vielleicht einige ſchätzbare Seiten babe“ ; 
aber — fährt er fort — „mein Freund wird er nicht mehr, ober ge: 
wife zwei Berfonen müßten mir gleichgültig werden, die mir fo theuer 
als mein Leben find.” Um feine Gönnerin über feine Zukunft zu bes 
ruhigen, deutet er auf die Ausſichten hin, die ihm Dalberg’3 erneuerte 
Annäherung geöffnet, und fprit die Hoffnung aus, bald in der Lage 
zu fein, nach Berlin zu gehen. | 
j Es war eine Wohlthat für fein gepreßtes Gemüth, daß unterbeß 
der Frühling den Bann, der auf feinem einſamen Dorfe lag, zu löſen 
begann. „Seht, befter Freund,“ fchrieb er an Reinwald, „fangen die 
herrlichen Zeiten bald an, wo die Schwalben in unfern Himmel, Em: 
pfindungen in unfere Bruft zurückkehren.“ Er konnte ven Freund häu⸗ 
figer eben, fonnte auf den waldigen Höhen der Umgebung mit feinem 
liebestranken Herzen voll der erjten Begeifterung für feinen Karlos um: 
herſchwaͤrmen, konnte mit den Pfarrern der Umgegend verkehren, in de⸗ 
ren Häufern oft die Erinnerung an Lorh und die Moſer'ſche Yamilie 
in ihm aufgelebt fein mag. „Ihre Pfarrer in Bibra“, ſchrieb er an 
Frau von Wolzogen, „kenne ich ſehr gut, und beide lieben mich, wie ich 
fie, von Herzen. Den jungen belfe ih Ahnen gewiß zum Bortheil bil- 
den, jo wie er mich in vielen Ihnen auch fehr wichtigen Stüden befe- 
ftigen fol.” Wie belebend der Athem des Frühlings auf fein Inneres 
wirkte, zeigt beſonders fein unvergleichlich ſchöner Brief an Reinwald 
vam 14. April. „In diefem berrlihen Hauche des Morgens“ , fchrieb 
er in feiner Gartenhütte, „vente ih Sie, Freund, und meinen Karlos. 
Meine Seele fängt die Natur in einem entwöllten, blantern Spiegel 
auf, und ich glaube, meine Gedanken find wahr.” Und nun entwidelt 
er in glänzender Darftelung, im Sinne der Theofophie des Julius, 
über das Berhältniß des Dichters zum Geſchöpf feines Geiftes fehr in⸗ 
tereflante Anfichten, deren das nächſte Kapitel ausführlicher gedenken 
wird, 

Frau von Wolzogen, die wohl erkannte, wohin des Jünglings 
MWünfhe gingen, antwortete, fo wenig fie diefe Wünjche billigte, auf 
feinen leidenſchaftlichen Brief mit der Nachricht, Herr von Winkelmann 
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werde nicht lommen. Nichts zeigt den Edelſinn ver Frau in fchönerem 
Lichte, al3 die langmäthige Schpnung, womit fie ‚ven unzart ſtürmenden 
Schügling behandelte, Wer hätte es ihr Yerargen können, wenn fie 
endlid die Geduld verloren hätte? Da Fe in ihrem Schreiben den 
Zweifel ausprüdte, ob Schiller nicht dennoch draußen in der großen 
Welt fein Glück ſuchen werve, nannte er es bocherregt in ſeiner Ant: 
wort vom 23. April „die treulojefte, undankbarſte That auf der Welt“ 
wenn er von ihr jhiede, um anderswo jeinem Glück nadzujagen. Er 
ſchien nunmehr recht feit ig feinem Bauerbady fi anfiedeln zu wollen, 
durchzog die Mitte des Hausgartend mit einer neu angelegten Kegel: 
bahn, ſuchte den Dorfbewohnern mit feinen mediciniihen Kenntnifien 
hülfreich zu fein und als ehemaliger Jurift einen bis zu Thaͤtlichkeiten 
fi fteigernden Streit zwifhen dem Qutsverwalter und der Gemeinde 
über Schafweiden zu fchlichten, feste für den bevorſtehenden Beſuch der 
Gutsherrin und ihrer Tochter Haus und Garten neu in Stand, und - 
beſchloß den Tag ihrer Ankunft zu einem Yelttage zu machen, „verglei- 
hen in dem barbariihen Bauerbady noch nie gefeiert worden.” In der 
hat empfing die Erjehnten, als fie gegen Mitte Mai ihren Einzug 
bieten, eine Maien:Allee, die fih vom Eingange des Dorfs big zu einer 
Ehrenpforte aus Tannenzweigen vor ihrem Haufe eritredte. Bon ba 
ging e3 unter feitlihem Läuten und Schießen in vie mit Maien be: 
ftedte Kirche, wo der Pfarrer eine Begrüßungsrede hielt und der got: 
tesdienftlihe Gefang von Blazinftrumenten begleitet wurde. Ein länp: 
licher Tanz gab dem Feſttag einen fröhlichen Abſchluß. 

Stiller hatte, wie jung er mar, ſchon wiederholt einen jäben 
Sturz aus hohem Gntzüden in tiefen Seelenfchmerz erlebt. Jetzt ſtand ihm 
‚wieder ein foldyer bevor. Wenige Tage nad ihrer Ankunft ließ Frau 
von Wolzogen ihn einen Blid in Charlottend Tagebub thun, und da 
‚zeigte fi ihm, daß jene Gemüthserregung des jungen Mädchens, jene 
<hräuen bei ihrer Abreile von Stuttgart, die er auf fidy bezogen , fei- 
nem damaligen Begleiter, dem Herrn von Winkelmann galten. Das 
war für ihn eine niederfchmetternde Entvedung. „Ich fehne mich nad) 
Ihnen, lieber, guter Mann,“ fchrieb er an Reinwald ; „id habe es nö: 
thig, neue Gluth und neuen Genuß in Ihren Armen zu Sammeln.“ 
Sein Freund Wilhelm von Wolzogen hatte ver Mutter einen Brief an 
‚Stiller mitgegeben, worin er die Schweiter feiner Leitung empfahl. 
Darauf jchrieb er, von diefem Freundſchaftsbeweiſe gerührt, folgende 
"Antwort : 

„Sie haben mir Ihre Lotte anvertraut, die ich ganz kenne. Ich 
Dante Ihnen für diefe große Probe Ihrer Liebe zu mir. — Glauben 
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Sie meiner Berfiherung, beiter Freund, ich beneide Sie um dieſe lie: 
benswürvige Schwefter. Noch ganz wie aus den Händen des Schöpkers, 
unſchuldig, die fchönfte, reichfte, empfindjanfte Seele, und noch fein 
Haud des allgemeinen Berverbnifjes am lautern Spiegel ihres Gemüths 
— fo kenne ich Ihre Lotte, und wehe demjenigen, der eine. Wolle über 
dieſe ſchuldloſe Seele zieht! Nechnen Sie auf meine Sorgfalt für ihre 
"Bildung, die id nur darum beinahe fürchte zu unternehmen, weil ver 
‚Schritt von. Achtung und feurigem: Antheil zu andern Empfindungen 
jo ſchnell gethan if. — Ihre Mutter hat mich zum Vertrauten in einer 
Sache gemacht, die das ganze Schidſal Ihrer Lotte entfcheidet. Sie hat 
mir auch Ihre Denkungsart über diefen Punkt entvedt. Einem fo 
zärtlihen Bruder kann es nicht gleihgültig fein, aud eines Freundes 
Nath in einer fo wichtigen Sache zu hören. Ich kenne den Herm v. 
WB....n. Einige Kleinigkeiten, die jebt zu weitläufig und für Sie 
zu unmwidtig wären, haben uns unter einander mißftimmt; dennod 
glauben Sie es meinem aufrichtigen, unbeſtochenen Kerzen, er iſt Ihrer 
Schweſter nicht unwertb, Ein fehr guter und edler Menſch, bat er 
zwar gewifle Schwadhheiten, auffallende Schwachheiten an fich, die ich ihm 
aber mehr zur Ehre, ald zur Schande anrechnen möchte. Ich ſchätze ibn 
wahrhaftig, ob ich ſchon zur Zeit kein Freund von ihm heißen fann. 
Er liebt Ihre Lotte, und ich weiß, er liebt fie wie ein edler Mann, und 
Ihre Lotte liebt ihn, wie ein Mädchen, das zum erften Male liebt.” 
Der Brief macht den Eindrud, ala habe der Schreiber fich bereits 
‚zu ermannen begonnen und Entſchlüſſe der Selbftbeberrihung gefaßt. 
Aber die gefährliche Mentorrolle, die er übernommen und fo gern über: 
nonmen hatte, die fortdauernde Nähe der Stillgeliebten, die nichts von 
melaucholiſcher Sehnſucht nach dem entfernten Wewerber verriethb, das 
trauliche Zuſammenſein im Haufe und in der Gartenlaube, die gemein: 
jamen Spaziergänge in Wiejen und Wälvern, der täglich ſteigende 
Glanz ded Frühlings lösten nad und nad alle Siegel von den Schwü⸗ 
ven, bie er fich felbft gethan, und Frau von Wolzogen ſah mit tiefer Be: 
forgniß die Gluth feiner Leivenihaft von Tag zu Tage wachen. Zu 
ihrem Troſt ſtand eine Entfernung Charlotiens nahe bevor. Es war 
Zeit, daß fie zur Penſion zurüdtebrte, die fie auf Koften der Herzogin 
von Gotha beſuchte. Der Aufenthalt darin war ihr nichts weniger als 
angenehm; aber Rückſicht auf die großmüthige Fürftin machte einen 
fojortigen Austritt untbunlid. Als nun Frau von Wolzogen mit ihr 


‘ 


-abreiste, um durd einen Beſuch der Herzogin die Sade mündlid zu . 


ordnen, drang Schiller auf’8 lebhaftefte in fie, Charlottens alsbaldige 
Entlaffung aus der Anftalt zu erwirken. „Alle guten @eifter beute 
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über Sie!” ſchrieb er der Gönnerin am 28. Mai. „Mein Herz it 
zwifchen Ihnen und unferer Lotte und begleiict Sie in’3 Zimmer der 
Herzogin. Heute, Freundin, wünjche ich Ihnen die Stimme eines Don⸗ 
ners, die Feſtigkeit eines Felſen und die Verſchlagenheit der Schlange 
im Paradies. Sagen Sie die ganze PBenfion ab, jo will ich alle Jahre 
ein Trauerfpiel mehr fchreiben, und auf den Titel feßen: „Trauer— 
fpiel für Lotte“ Zwei Tage fpäter klagte er: „Ach, meine Beſte, 
in einer geprebten Lage haben Sie mid verlaffen! Nie war ich Ihrer 
liebevollen Ermunterung fo bedürftig, als eben jest; und weit und breit 
ift Niemand, der meiner zerftörten und wilden Phantafie zu Hülfe fäme-- 
Mas werd’ ich, was kann ich zu meiner Zerftreuung thun? Ich weiß 
nichts, als Ihnen zu ſchreiben; aber ich fürchte mich ſelbſt in meinen 
Briefen. Entweder rede ich darin zu wenig, oder mehr, als Sie hören 
ſollten, und ich verantworten kann. — Wie klein iſt doch die höchſte 
Größe des Dichters gegen den Gedanken, glücklich zu ſein! Ich 
möchte mit meiner Leonore ſprechen: „Laß uns fliehen — laß in den 
Staub uns werfen all dies prahlende Nichts u. ſ. w.“ So ſehr war 
er augenblicklich in dem Taumel der Leidenſchaft ſeiner hohen Ziele un⸗ 
eingedent. 

Das Schidfal verkettet oft die Lebensfäden einander naheſtehender 
Menſchen auf die wunderlichjte und unerwartetite Art. Es ließ Schiller 
in jenen Tagen zügellofer, blinder Gemüthsaufregung , ohne daß er es 
ahnte und wollte, den eriten Grundftein zum künftigen ftillen Lebens⸗ 
glüd feiner Schweiter Chriftopbine legen. Auch fie verfchonte er in dem 
Egoismus feiner Leidenſchaft nicht mit ſtürmiſchen brieflichen Ergüſſen 
feiner wechfelnden Gefühle. Die treue, verftändige Schweiter antwortete 
dann mit Ermahnungen zu Geduld, Selbitbezwingung, Fleiß, Ordnung, 
Sparfamteit, und bielt ihm mild, aber ernft die Pflichten gegen die gu= 
ten Eitern vor. Ein folder Brief, den Schiller in feiner gewohnten 
Berftreuung liegen ließ, gab die Veranlaſſung zu Chriftopbinens Bes 
kanntſchaft mit Reinwald, aus der fih drei Jahre fpäter ein glüdlihes 
Eheverhältniß entwidelte. Chriftophine felbjt erzählt darüber: „Eines 
Tages wollte Schiller Reinwald befuchen, traf ihn aber nidht zu Haufe 
und wartete lange auf feinem Zimmer. Er 309 feine Brieftajche ber= 
vor und las die darin befindlichen Brief. Darunter war einer vor 
mir. Es wurde Abend; Reinwald kam nit. Schiller ging fort und 
ließ die Briefe liegen.: Als Reinwald nad Haufe kam, fagte man ihm, 
der Herr aus Bauerbach ſei dageweſen und habe lange auf ihn gewar⸗ 
tet. Reinwald fah die liegen gebliebenen Briefe und las fie.“ 

Wie Chriſtophinens Brief auf ihn gewirkt, fpiegelt fih Har genug 
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in folgender Zuſchrift ab, die er bald nachher (am 27. Mai 1783) an 
fie richtete: „Mademoifelle, ein befonderer ‘Zufall macht mich fo frei, 
an die Schwefter meines Freundes dieſe Zeilen zu fehreiben. Unter et⸗ 
lihen Papieren, die Herr Dr. S** nad einem Beſuch bei mir liegen 
ließ, fand ich emen Brief von Ihnen. Es war mohl nicht Sorglofig- 
teit allein daran Schuld, fondern auch Vertrauen; denn. ich glaube, daß 
er mid gänzlie liebt. Ich fand in diefem Briefe, den ich gelefen und 
nochmals gelefen und abgeſchrieben habe, jo viel reines Denken und fo 
viel herzliche, beforgte Wohlmeinung gegen Ihren Herrn Bruder, daß 
ich mich gefreut habe, und fcheue mid nicht, jeden Gedanken, ber mir 
zu feiner Ausbildung over Glüdjeligleit einfällt, mit Ihnen zu theilen.“ 
Nachdem er hierauf über Schiller’ Situation in Bauerbad) und deſſen 
Beziehungen zu rau von Wolzogen in einer Weife ſich ausgeſprochen, 
welche deutlich zeigt, daß der von einer Leidenfchaft umſtridte Süngling, 
wie offen er fonft war, dem ernften Manne von ftrengen Grundfätzen 
feinen innern Zuftand ganz aufzudeden ſich geſcheut hatte, — fährt er 
fort: „Ihr Herr Bruder muß menfhlihe Charaftere viel kennen, weil 
er fie auf ver Bühne ſchildern fol, item er muß fih durch Geſpräche 
über Natur und Kunft, durch freundfchaftliche, innige Unterhaltung auf 
heitern, wenn durch Denken und Niederichreiben das Mark feines Geis 
ſtes vertrodnet iſt . .. Ein zweiter Winter, in ber Gegend, wo er fi 
jest aufhält, zugebracht, wird Herrn Dr. S. völlig hypochondriſch ma: 
hen. Ich wünſchte daher jehnlih, daß er künftigen Herbit in einer 
großen Stadt, wo ein gutes deutfches Theater ift, 3. B. in Berlin ver: 
weilte, doch unter dem Schuß gelehrter und vechtfchaffener Männer, vie 
ihn vor der Ausgelafienheit bewasrten, die an diefem Orte herrſcht. 
Wien, wo ich ehedem felbit eine Zeit lang war, hat zwar weniger ver- 
derbte Sitten.und mehr Teutjchheit; aber der Fehler ift da, daß man 
mit dem Gelde gut umzugehen verlernt; denn man nimmt meift viel 
ein, und gibt noch mehr aus. Noch fcheint es aber nicht, daß Ihr 
Herr Bruder zum Weggeben inklinirt; er jcheint ganz an feine Wohl: 
thäterin gefeflelt, die ihn ven der Seite feine guten und dankbaren 
Herzens eingenommen bat. Ich hatte die Idee, ihn nach Pfingften mit 
nad) Gotha und Weimar zu nehmen, wo ich Freunde und Verwandte 
babe, zu denen ich eine Gefunpheitäreije thun werde. Ich wollte ihn 
ven daſigen, zum Theil wichtigen Gelehrten präfentiren, ich wollte ihn 
wieder an die offene Welt und an die Geſellſchaft ver Menfchen gewöh⸗ 
nen, bie er beinah fcheut und ſich allerhand Unangenehmes von ihnen 
vorftelt, Aber fo geneigt er im Anfange zu meinem Vorſchlage war, 
fo ſehr fcheint jest fein Gefhmad davon entfernt. Sch werde aljo das 
Viehoff, Schiller's Leben L 14 * 
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Bergnügen vieler Reife nicht mit ihm theilen können. Wenn ih gleich 
. unenblidy dabei verliere, wenn Ihr Here Bruder einſt viele Gegend 
verlaflen follte, und keiner meiner bisherigen Freunde mir diefen Ver⸗ 
luſt erfegen würde, jo wollte ich doch lieber all mein Vergnügen der 
Ausbildung und Glüdfeligfeit eines fo guten und künftig großen Man- 
nes aufopfern u. f. m.” 

Wohl hatte der brave Reinwald Recht mit feiner Anſicht, daß ein 
Wechſel des Aufenthaltsortes für Schiller noth that. Yrau von Wol: 
zogen war ohne, ihre Tochter zurüdgelehrt; fie hatte Hüglicher Weiſe für 
Lotte den Penſionsunterricht der Privatunterweifung durch Schiller vor: 
gezogen. Nun koncentrirte ſich des liebekranken Jünglings Schwärmerei 
zunädhft auf die Mutter, da jede Verbindung mit ver Tochter ihm ab: 
gefchnitten war. Alle Briefe an die Zöglinge der Penfion, worin fi 
Lotte befand, wurden von der Vorſteherin gelefen; wie konnte es ihm 
einfallen, an die Geliebte zu jchreiben? Aber aud die fanftefte, freund: 
lichſte Art, womit ihn die mütterlich bejorgte Gönnerin behandelte, war 
um fo weniger im Stande, fein Gemüth zu beſchwichtigen, als beide 
mit begreifliher Scheu das, worum es ſich handelte, offen und beftimmt 
zu beſprechen vermieden. So verbradte Schiller denn die nädjiten Wo: 
hen in immer ſich fteigernden, aufreibenden Seelentämpfen, die ihn auf 
die Dauer vielleicht in einen geiftzerftörenden Trübfinn verjtridt hätten. 
Mar er doch bereits, wie es ſcheint, nicht weit von einem krankhaft 
vifionairen Zuftand entfernt; denn in diefe Tage fällt höchſt wahrfchein- 
Ih, was Karoline von Wolzogen über ihn erzählt: „Auf einer feiner 
Wanderungen durch die Wälder hatte er eine fonderbare Ahnung, die 
ihm immer merkwürdig blieb. Auf unwegfamem Pfade durch ven Tan- 
nenwald, zwiſchen wildem Geftein, ergriff iyn das Gefühl, daß bier ein 
Zodter begraben liege. Nach wenigen Momenten fing der ihm folgende 
Verwalter die Erzählung von einer Mordthat an, die auf diefem Plage 
vor Jahren an einem reiſenden Fuhrmanne verübt worden, deilen Leid: 
nam bier eingefharrt fei.” 

Das Gefährlihe einer längern Fortdauer dieſer Zujtände kam 
endlich ihm, wie feiner Freundin, zu Harem Bewußtjein. So trat ihnen 
denn auf einem Spaziergange, den fie mit einander machten, wie von 
felbft ver Gevante entgegen, daß Schiller wohl thue, auf einige Zeit 
nad Mannheim zu perfönlicher Betreibung feiner dortigen Angelegen: 
beiten zu geben. Er entſchloß ſich raſch, ſuchte ſich aber dadurch gleich: 
fam an vie ihm fo theuer gewordene Stätte der Freiheit und Liebe zu 
tetten, daß er fein Ehrenwort gab, fih in Mannheim nit felbft anzu: 
bieten, und auf keinen Fall den erften Schritt zu einem bauernden En: 
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gagement zu thun. Da er eine baldige Rüdtehr bofite, verfab er ſich 
nur mit dem nothwendigften Neifegepäd, ließ Die von Reinwald ent- 
liehbenen Bücher auf feinem Zimmer und einige Manuſtripte in Rein- 
wald's Verwahrung zurüd, und nahm um den 20. Juli 1783, nad 
beinahe achtmonatlichem Aufenthalt, in tiefiter Gemütbserregung einen 
eiligen Abfchied von Bauerbad. Frau von Wolzogen hatte ihn mit 
einer auch auf die Rüdkehr berechneten Kaffe verforgt. Noch vor der 
Ankunft in Mannheim überfandte er ihr die feurigften Briefe. Liebite, 
zärtlichſte Freundin,“ beißt es im erften, „ver Verdacht, daß ich Sie 
verlafjen könnte, wäre bei meiner jegigen Gemüthslage Gottesläfterung“; 
and aus Frankfurt verſprach er ihr ausführliche Nadyricht, ſobald er in 
Mannheim angelommen fei, und fügte hinzu: „So lange werben Sie 
mir wohl glauben, daß ich Sie im Herzen trage, wie ich mich felbit in 
der Hand Gottes getragen wünſche.“ Man fieht, die zurüdgedämpfte 
Flamme der Liebe zur Tachter: hatte den freundſchaftlichen Gefühlen für 
die Mutter ihre ganze Glut mitgetheilt, wie denn überhaupt in jener 
empfindungsfeligen Zeit Freundſchaft und Liebe gar oft als ein Paar 
zum Verwechteln ähnlicher Schweitern ſich daritellten. 


Sechszehntes Kapitel. 


Dichteriſcher Ertrag der Banerbadher Zeit. Drei Gelegen- 
heitsgedichte. Erſter Plan zum Don Karlos, 


Hoffmeijter bemerkt in feiner Eeinern Biographie unſers Dichters, 
Schiller habe in Bauerbady „viel und ſüß geträumt, aber wenig ge 
arbeitet”. Gewiß, die poetifche Ausbeute feines dortigen Aufenthaltes 
ift Hein im Berbältniß zu der günftigen äußern Lage, die ihm vafelbit 
vergönnt war. Weber je vorher, noch lange nachher war ihm eine jo 
idylliſche Ruhe und Sorgenfreiheit, eine fo reihe Muße für literariiche 
Thaͤtigkeit beſchieden. Aber er hegte einen Störenfried in feiner Bruſt, 
der ihn um einen großen Theil der Früchte diefer Muße betrog. Den: 
nod waren die acht Monate, die er in Bauerbach verlebte, nicht jo un: 
ergiebig, als es auf den erſten Blick fcheinen möchte. Abgejehen von 
den Schlußarbeiten an Kabale und Liebe, gaben ſchon die vier andern 
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dramatifhen Plane, zwiſchen denen er lange unſchlüſſig bin und ber 
fhwantte, Anlaß zu eingehenden theoretiihen Grwägungen und zugleid) 
zu einer jehr ausgebreiteten Leftüre, aus der ihm mandes in Zukunft 
zu verwerthende Material zufloß. Um ven Gang der Erzählung im 
vorigen Kapitel nicht zu unterbredden, babe ich dort drei in Bauerbach 
entitandene Gelegenheit3gedichte unerwähnt gelafien, denen bier 
um fo mehr eine turze Beſprechung gebührt, als fie einer an Iyriiden 
Produktionen armen Beriode aus dem Leben unſers Dichterd angehören. 
Er bat fie alle drei, eben weil fie Gelegenheitsgedichte find, aus der 
Gedichtſammlung ausgeſchloſſen. 

Eines derſelben entſtand im Januar 1783 und wurde zuerft vor 
Karoline von Wolzogen in ihrem Leben Schiller's unter der Ueberſchrift 
„Hochzeitgedicht auf die Verbindung Henriettens ... Bon 
einem Freunde der Braut“ mitgetheilt. Es iſt an eine Pflege⸗ 
tochter der Frau von Wolzogen, ein aus niedern Verhältniſſen von ihr 
gerettetes Maͤdchen, Henriette Sturm, gerichtet, weldyes ſich damals mit 
dem Berwalter Schmidt in Walldorf verheirathete. Das mit vieler 
Wärme geichriebene Gedicht wäre einer nadhträglihen Aufnahme in bie 
Sammlung nit unmürbig. Für den Biographen ift es interefiant ala 
ein treuer Aborud der Gefühle, die Schiller in jener Zeit vorherrſchend 
befeelten. Denfelben freien, ftolzen Sinn, der überall in jeinen Erftlings- 
dramen athmet, viefelbe Geringihägung aller bloß ererbten oder vom 
Blüd dem Menſchen zugeworfenen Güter und Vorzüge ſpricht er bier 
fogar der Frau von Wolzogen, feiner Wohlthäterin, gegenüber aus, in- 
dem er aber zugleih ihrem wahren, innern Werthe die feurigfte Ber: 
ehrung zollt. Daß ſeit längerer Zeit feine Igrifhe Mufe ganz ſtumm 
gemwefen, jagt die Eingangsſtrophe: 

Zum erjtenmal — nad) langer Mufe — 
Dir, gutes Kind, zum Hochzeitägruße 
Ergreif’ ih meinen Dichterkiel. 
Die Schäferftunde ſchlägt mir wieder, 
Bom Herzen ftrömen meine Lieber 
Ins brachgelegne Saitenfpiel. 


Das Gedicht ift voller Andeutungen jeiner eigenen damaligen innern 
Zuftände. Wie viel ihm die Standesſchranke, die zwiſchen ihm und 
Lotte, wie zwilchen Louife Millerin und Ferdinand. ftand, zu ſchaffen 
machte, zeigen Stellen, wie folgende: 
Ich fliege Pracht und Hof vorüber; 
Bei einer Seele fteh’ ich lieber, 
Der die Empfindung — Ahnen gab. 


- 
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Der war der Engel deiner Jugend? 
Wer rettete die junge Tugend? 
Haft Du auch ſchon an fie gedadt, 
Die Freundin, die dir Gott gegeben? 
Ihr Adelöbrief — ein ſchönes Leben! 
(Den bafl’ ich, den fie mitgebradt.) 


Auf Lotte mitberehnet waren die Strophen, worin er das Glüd der 
Liebe fhildert; und bier begegnen ung Nachklaͤnge aus frübern Gedichten 
LFreunvichaft, Triumph der Liebe, Phantafie an Laura u. |. w.): 


Wie ſchön ift doch das Band der Liebe! 
Site knüpft und, wie das Weltgetriebe, 
Auf ewig an den Schöpfer an. 

Wenn Augen fih in Augen ftehlen, 
Mit Thränen Thränen ſich vermählen, 
Sit fhon der füße Bund gethan. 


In der legten Hälfte diefer Strophe Hingen Verſe einer viel frühern 
Zeit an, die’ er jener alademiſchen Jugendrede über die Freundichaft 
eines Fürften einjchaltete und auch mit geringer Veränderung in folgen: 
der Form einem Freunde ind Stammbuch jchrieb: 


Selig ift der Freundſchaft himmliſch Band, 
Sympathie, die Seelen Seelen traut! 

Eine Thräne macht den Freund dem Freund befannt, 
Und ein Auge, da3 ind Auge fchaut. *) 


Das zweite Gelegenbeitägedicht, ein „Brolog”**) zu einem wahr: 
Zheinli von Kindern aufzuführenden Drama, entjtand gleichfalls im 
Januar 1783, doch erit gegen Ende de3 Monat. Der Herzog Georg von 
Meiningen, 1782 zur Regierung gelangt, ertrantte Anfangs 1783 bald nad) 
feiner Vermählung in Folge einer Jagdpartie lebensgefährlid. Zur 
"Feier feiner Genefung follte am 4. Februar, feinem Geburtstage, ein 
außerordentliches jolennes Dantfeft im ganzen Herzogthum und bei diefer 
Gelegenheit auch wohl jene dramatiſche Darftellung ftattfinden. Schiller, 
um einen Prolog dazu, und, wie es fcheint, auch um einen Epilog an- 
gegangen, legte den erftern einem Briefe an Reinwald, datirt „Bauer: 
bad den 29. Jenner zwiſchen 11 und 12 Uhr Nachts“ bei. In dem 
Briefe heißt e3: „Hier, mein lieber Freund, haben Sie das verſprochene 
Gedicht, das, indem ich ed noch einmal überlefe, mir feinen Werth zu 


*), Ein Beweis mehr dafür, daß die Rede von Schiller herrührt. 
»e) Veröffentlicht in Gödeke's Hiftorifch-frit. Ausg. von Schiller's 
Merten III, 175 f. 
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haben fcheint, als den guten Willen feines Verfaſſers... Ich weiß 
nidt, ob Sie damit vorlieb nehmen können. Sie glauben nit, wie 
wunderlid e3 mir vorlommt, aus zwei Schaufpielen großen Inhalts ber: 
auszutreten und Prologe für Kinderjtüde zu maden.... Epiloge müffen 
auf das Stüd, das gefpielt wird, Beziehung haben, over fie find ganz 
überlei. Da ih und Sie das Stüd nicht wiffen, fo muß es unterbleiben.” 
Der Prolog ift eigentli nur eine poetifche Ausführung des im Briefe 
angebeuteten Gedankens, daß die hohe, ernite, ſtrenge tragifche Muſe ſich 
heut in den Kreis der Rinder herniederlafje, um ihnen des Fürſten Ge: 
burtstag feiern zu belfen. Nach einer durch vierundzwanzig nicht ſtro⸗ 
phiſch gegliederte Verfe ſich hindurchſchlingenden, aus einer einzigen Pe: 
riode beftehenvden Einleitung, welche die tragiſche Muſe und ihren Beruf 
ſchildert, fließt das Gedicht mit den zwei Strophen: 


Sie, gleich geſchickt zu ftürmen und zu fächeln, 
Sie läßt fi) Heut mit jelt’nem Lächeln 

Zu deiner Kinder Kreis herab, 
Sie fteht und bei, dein Wiegenfeft zu ſchmücken, 
Sie leidet jegt dem kindlichen Entzüden 

Die Harfe und den Zauberftad, 


Wir fühlen fie — und folgen ihrem Winte. 
Verſchmähe nicht, 0 Bater, das Gefchente, 
Das Dankbarkeit aus unjern Herzen preßt. 
Du führteft uns zum Silderquell der Mufen, 
Du gofleft dad Gefühl in unſre zarten Bufen; 
Wir bringen hier die Frucht zu deinem Feit. 


An die Krankheit und Wiedergenefung des Herzogs Georg knüpfte 
ih noch ein anderes Gelegenheitsgedicht Schiller’3 von jehr verſchiedenem 
Charakter. Die Nachricht von dem bedenklichen Zuftande des Erkrankten 
rief an dem benachbarten, ſtark verjchuldeten Koburgiichen Hofe eine 
freudige Aufregung hervor; denn, wenn er ftarb, jo fiel das Herzogthum 
Meiningen an Koburg. E3 wurden fogleih in Koburg, angeblih auf 
Betreiben der Herzogin, Kriegsrüftungen gemadıt, um, fobald die Todes: 
botſchaft eintraf, in Meiningen einzumarfhiren. Die Genefung des 
Herzogs Georg machte einen Strid durch die Rechnung, und Schiller 
geißelte die Länderfucht des benachbarten Fürften in einer derben, mit 
gutem Humor gefchriebenen Satyre, deren Ton an Bürger und Blums 
auer erinnert. Das Gedicht erſchien, von Reinwald's Hand mehrfach 
verändert und gemildert, am 1. Februar 1783 im Meininger Wochen- 
blatt. Hoffmeiſter hat es zuerſt aus Schiller’3 Originalhanpfhrift mit- 
getheilt, an deren Rand Reinwald bemerkt hat: „Spottgebicht auf die 
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raſchen militairifhen Anftalten des Koburgifchen Hofes zur Einrüdung 
ins hiefige Land bei Herzog Georg's Krankheit 1783, auf Angabe unfers 
Herzogs, von Schiller’3 eigener Hand, mit einigen Veränderungen von 
mir.” Der Titel lautet: „Wunderfeltfame Hiftoria des be 
rühmten Feldzuges, als welchen Hugo Sanberib, König 
von Alfyrien, ind Land Juda unternehmen wollte, aber 
unverzichteter Dinge wieder einftellen mußte. Aus einer 
alten Chronila gezogen und in ſchnakiſche Reimlein bradt 
von Simeon Kreb3auge, Bakkalaur“. .Der Herzog von Koburg 
eriheint bier als jener aflygrifhe König Sanherib, von dem im, zweiten 
Bud) der Könige der Herr ſpricht (Kap. 19, 32 f.): „Er ſoll nidt in 
diefe Stadt fommen, und keinen Pfeil darein ſchießen, und fein Schilo 
davor kommen, und foll feinen Wall darum ſchütten; fondern er fol den 
Weg wieder umziehen, den er gelommen ift.” Der Herzog von Mei⸗ 
ningen wird als König Joſaphat von Juda dargeftellt, der nad dem 
zweiten Buch der Chronika mächtig ward wider Iſrael und fünfunb- 
zwanzig Jahre zu Serufalem (das Gedicht gibt ihm Hebron zum Herr: 
ſcherſitz) vegierte. Die Ausdehnung feiner Herrſchaft „von Dan bis Ber⸗ 
ſeba“ ift von Salomon’3 Reich entnommen, da3 fi über Juda und 
Iſrael eritredte. Das Gedicht befteht aus einundzwanzig Strophen. 
Folgende werben genügen, um von dem Charakter defjelben eine Ans 
Ihauung zu geben: 


In Juda — Schreibt die Chronila — 
War olim ſchon ein König, 

Dem war von Dan bis Berfeba 
Bald Alles untertbänig, 

Und war dabei ein wadrer Yürft, 
Dergleichen felten finden wirft. 


Der war nun kürzlich, wie befannt, 
Bom Freien heimgelommen, 

Und Hatte vom Kaldäer Land 
Ein Weibchen mitgenommen, 

Im Herzen Himmel und im Blick — 
Ich küßte fie den Augenblid, 


Die Trauung war fhon angeftellt, 
Die Hochzeitkleider fertig, 

Der Bräutigam, frifh wie ein Held, 
Des Wonnetags gemwärtig, 

Als plötzlich — zitternd ſchreibt's mein Kiel — 
Ein Fieber diefen Herrn beftel. 


Frau Fama poſaunt die Nachricht feiner Erkrankung „durch ganz Afia.“ 
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Sogleih vernahm den Trauerton 
Fürft Sanberib, fein Better — 

Zu Affur Hat er feinen Thron 
Und ebret fremde Götter, 

Die Balle Lüge kommt fo. recht 
Zu ftatten meinem Götzenknecht. 


„Da fiſcht fih was — Hol’ mich der Dachs!“ 
Und Hui! ſpitzt er die Obren. 
„Stirbt Yofaphat, fo zieh ich ſtracks 
Hinein zu Hebrons Thoren. 
Er braucht Arznei — er ireibt's nicht lang! 
Und Juda ift ein fetter Fang.“ 


Es werden nun Truppen angeworben, Kriegögeräth im Koftenbetrag 
von zweitaufend Thaler angeſchafft, große Feitgelage gehalten u. ſ. w. 


Dod während daß der Better ſchon 
Nach deiner Krone ſchielte, 

Und auf dem noch befegten Thron 
Schon Davids Harfe fpielte, 

Lagft du — o Fürft — bemweint vom Land, 
Noch unverfehrt in Gottes Hand. . 


Gott ftand auf Höhen Sinai’s 
Und fchaute nach der Erben, 

Und ſahe ſchon ein Paradies 
Durch deinen Scepter werden, 

Und fahe mit erhabner Ruh 
Dem Unfug deines PVetter3 zu. 


Schnell ſchickt er einen Cherub fort 
Und Sprit mit fanftem Lächeln: 

„Seh, Raphael, dem Fürften dort 
Erfrifhung zuzufächeln. 

Er ift mein Sohn — mein treuer Knecht, 
Er lebe! — denn ich bin gerecht.“ 


Dem Willen Gottes untertban, 
Steigt Raphael herunter, 

Nimmt eines Arztes Bildung an 
Und Beilet durch ein Wunder. 

Dein Fürft erfteht, — jauchz', Vaterland! — 
Gerettet durch des Himmels Hand. 


Die Boft fchleiht nach Aſſyrien, 
Wo Sanberib regieret, 
Und eben feine Königin 
Vom Schlitten heimgeführet. — 
„Ihr Durchlaucht! Ein Kurier!’ — „Herein! 
63 werden Trauerbriefe fein.“ 
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Schnell öffnet er den Brief und liest, 
Liest — ach! der Boften trübfte — 

Das Joſaphat am Leben ift, 
Und flucht an feine Liebite: 

„Der Krieg if aus! — Belt über dich! 
Zweitauſend Thaler ſchmerzen mich! 


Charlotte von Kalb, geb. von Oſtheim, zu der wir bald unfern 
Dichter in nahe Beziehung werden treten jehen, bat in ihren Memoiren 
einige lyriſche Zeilen überliefert, vie Schiller gegen Ende 1782 in Bauer: 
bach gejhrieben haben foll; fie lauten: 


D feh’ ich fie, die Trauernden — 

Ein Trauerflor ſchmückt höher noch die Grazien. 

Drei find e8 ja — und eine noch — wie nenn’ ich fie? 
Piyche! von ihnen fo erjehnt. 


Es murbe damald auf dem Gute Norvheim bei Meiningen, wo der 
Kammerherr von Stein auf großem Fuße lebte, deſſen Nichte Gleonore 
von Dftheim,, Charlottend Schweiter, gegen ihre Herzenäneigung aus 
Bermögensrüdfihten un den Weimarifhen Kammerpräfidenten von Kalb 
vermählt. Frau von Wolzogen und ihre Tochter waren ald Verwandte 
bei der Hochzeit zugegen. Die Schweftern von Dftheim. erjchienen, wie 
ihre Gäfte, in Trauerkleivern, weil fie unlängft ihren einzigen Bruder 
Fritz von Oſtheim durch ein Duell verloren hatten. Charlotte erzählt nun 
Zrau von Wolzogen habe über das traurige Hochzeitfeft mit Schiller 
gejprohen, welcher, da er eben erjt in Wieland gelefen, wie Pſyche 
von den Grazien erflebt, fortan in ihrer Reihe wandeln wolle, feinem 
Mitgefühl in den obigen Zeilen einen Ausdrud gegeben habe. Die 
Grazien jollen auf die beiden Schweftern Charlotte und Eleonore von 
. Oftheim und auf Lotte von Wolzogen, Piyhe auf Frau von Wolzogen 
deuten. Ich muß aber geftehen, daß mir die Verszeilen durchaus un- 
ſchilleriſch vorlommen und das wunderliche eigenthümliche Gepräge von 
Charlottens Aufzeichnungen zu tragen fcheinen. 

Man könnte es befremblich finden, daß Schiller’3 Neigung zu Lotte 
von Wolzogen nicht eine einzige lyriſche Blüthe bervorgelodt hat. Aber 
Die wirre und düftere Leidenſchaft, der er fich preisgegeben fühlte, und 
bei der ihm felbft gewiß oft unheimlich zu Muthe war, erllärt zur Ge- 
nüge die dichteriſche Unergiebigkeit diefer Liebe. 

Unter den dramatifhen Arbeiten gewann ihm fein Don Karlos 
das wärmſte Intereſſe ab und nahm auch die beften und befruchtenditen 
Elemente aus feiner damaligen Herzensbewegung in fih auf. Reinwald 
hatte ihn für diefe neue Tragödie mit Gejhichtöquellen verjorgt, unter 
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andern ihm Brantome’3 Geſchichte Philipp's Des Zweiten und bie No: 
velle von St. Neal Histoire de Dom Carlos, fils de Philippe II. Roy 
d’Espagne geihidt. Schiller hielt ſogleich das Sujet, nachdem er fidy 
in dafjelbe vertieft hatte, für recht ausgiebig und beſonders zu einer 
Behandlung durch feine Feder für geeignet. „Sch finde,“ jchrieb er am 
27. März; 1783 an Reinwald, der ihm als Bibliothelar und poetiſcher 
Gewiflensrath ein zweiter Peterjen geworden war, „ich finde, daß dieſe 
Geſchichte mehr Einheit und Intereſſe zum Grunde bat, als ich bisher 
geglaubt, und mir Gelegenheit zu ſtarken Zeichnungen und erjchütternden 
oder rührenden Situationen gibt. Der Charakter eines feurigen, großen 
und empfindenden Süngling®, der zugleich der Erbe einiger Kronen ift, 
— einer Königin, die durh den Zwang ihrer Empfindung bei allen 
Bortheilen ihres Schidfals verunglüdt, — eines eiferfüchtigen Vaters 
und Gemahls, — eines graufamen heuchleriſchen Inquiſitors und bar- 
barifhen Herzogs von Alba u, f. w. follte mir, dächte ih, nicht mißlin- 
gen. Dazu kommt, daß man einen Mangel an folchen deutſchen Stü- 
den hat, die große Staatöperfonen behandeln, und das, Mannheimer 
Theater diefes Sujet von mir behandelt wünſcht.“ 


Wie ſtark und feurig das Intereſſe war, das er diefem neuen Ge: 
bilde feiner Phantafie widmete, zeigt am Harften fein ſchon erwähnter 
Brief an Reinwald vom 14. April 1783, worin er zunädft feine An⸗ 
fihten über das Schaffen dichterifher Charaktere ausſpricht. „Ich Stelle 
mir vor,” fchrieb er, „jede Dichtung ift nichts Anderes, als eine enthu- 
ſiaſtiſche Freundſchaft oder platonifche Liebe zu einem Geſchöpf unjeres 
Kopfes. Ich will mic erflären. Wir ſchaffen ung einen Charalter, 
wenn wir unfere Empfindungen und unjere biftorifche Kenntniß von 
fremden in andere Mifchungen bringen, bei den Guten das Plus oder 
Licht, bei den Schlimmen das Minus, den Schatten, norwalten laflen.*) 
Gleichwie aus einem einfachen Strahl, je nahdem er auf Flächen fällt, 
taufend und wieder taufend Farben entjtehen, fo bin ich zu glauben ge- 
neigt, daß in unferer Seele alle Charaktere nad ihren Uritoffen ſchla⸗ 
fen, und durch Wirklichkeit und Natur, oder duch künſtliche Täufchung, 
ein andauerndes, oder nur ein illuforifhes, augenblidlihes Dafein ge: 
winnen.**) Alle Geburten unferer Phantafie waren zuleßt nur wir 


*) Man fieht, feine Neigung zu „ſtarken Zeichnungen“ ſucht er theo- 
retifch zu rechtfertigen. 

*e) Schiller anticipirt hier Jean Paul’8 Theorie von der Entjtehung 
dichterifcher Charaktere (Vorſchule der Aeſthetik I, 261): „In jedem 
Menſchen wohnen alle Formen der Menfchheit, alle ihre Charaktere ... 
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felbft. Das, was wir für einen Yreund, und was wir für einen Hel⸗ 
den unſerer Dichtung empfinden, ift eben vaflelbe. In beiden Yällen 
führen wir uns durch neue Lagen und Bahnen, wir brechen uns auf 
andern Flächen, wir jeben uns unter andern Farben, wir leiven für 
uns in andern Leibern. Können wir den AZuftand eines Freundes 
feurig fühlen, fo werben wir ung auch für unſere poetifhen Helden er: 
wärmen. Das ift unitreitig wahr, daß wir die Freunde unferer Helden 
fein müſſen, wenn mir mit ihnen zittern, aufwallen, verzweifeln jollen, 
daß wir fie ala Menſchen außer ung denken müflen, die ung ihre ge= 
beimften Gefühle vertrauen und ihre Leiden und Freuden in unfern 
Bufen ausfhütten. Der Dichter muß weniger der Maler feines Hel⸗ 
den — er muß deflen Mädchen, deflen Bufenfreund fein. Darum rührte 
mid Zulius von Tarent mehr, als Leſſing's Emilia, wenn gleich Leis 
fing ungleich befier als Leifewig beobachtet. Er war der Auffeber ſei⸗ 
ner Helden, aber Leifewig ihr Freund." Die Anwendung biervon auf 
feinen Karlos machend, fagt er: „Ih muß Ihnen geftehen, daß ich ihn. 
gewiflermaßen jtatt meines Mädchens habe. Ich trage ihn auf meinem 
Buſen, ib ſchwärme mit ihm durch die Gegend um Bauerbady berum. 
Karlos hat, wenn idy mich des Maßes bedienen darf, von Shafefpeare’3 
Hamlet die Seele, Blut und Nerven von Leifewig’ Julius — und ben 
Puls von mir.” 

Der Dichter bleibt hier, wie wir ſehen, in feiner Spekulation noch 
den Fundamentalfägen jener Theoſophie des Julius getreu, vie er ſchon 
vor mehr als ſechs Jahren aufzubauen begonnen hatte. Liebe, „das 
ſchöne Phanomen in der befeelten Schöpfung , der allmädtige Magnet 


Wäre Das nicht, fo könnten wir teinen andern Charakter verftehen oder 
gar erratben, als unjern von andern wiederholten. Man verwundert 
fih, daß der Dichter die Himmel: und Erdenkarten menſchlicher Charaftere 
ausbreitet, welche ihm nie im Leben können begegnet fein, vom Kali- 
banen an bis zu hohen Idealen. Allein ‚bier ift noch ein zweites Wun⸗ 
der vorhanden, nämlich daß der Leſer fie getroffen findet, ebenfalls 
ohne auf ihre Urbilder in der Wirklichkeit geftoßen zu fein. Das Urtheil 
über die Aehnlichkeit ſetzt Kenntniß des Urbildes voraus, und dieſes ift 
auch wirklih da, im Leſer, wie im Dichter. Nur unterfcheidet fich der 
Genius dadurch, Daß in ihn dad Univerfum menſchlicher Kräfte und 
Bildungen als ein mehr erhabenes Bildwerk in hellem Tage Ddaliegt, 
während dafjelbe in Andern unbeleuchtet ruht und dein Teinigen al3 ein 
vertieftes entſpricht. — Schiller würde ftatt des Lebtern gefagt 
haben: Der Dichter ſchaut deßhalb Charaktere heller und vermag jie 
Darzuftellen, weil er wärmer mit ihnen iympatbifirt, weil er in Phan⸗ 
tafie und Empfindung fich inniger und vollftändiger mit ihnen identificirt. 
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in der Geifterwelt, eine Anziehung bes Bortrefflihen, gegründet auf 
einen augenblidlihen Tauſch der Perfönlidyleit, anf Bermechjelung ver 
Weſen“, muß ihm bier dazu dienen, das Verhältniß des Künſtlers zum 
Gebild feines Geiltes zu erllären. Ohne Liebe zu feinem Kunſtwerk 
kein wahrer Künjtler, dieſen Gedanken ſprach er ſchon ein paar Jahre 
früher im „Triumph der Liebe” im den Verſen aus: 


Glüdfeliger Pygmalion, 
Es ſchmilzt, es glüht dein Marmor fhon! 
Gott Amor Ueberwinder! 


Und nod in den „Idealen“ heißt e8: 


Wie einft mit flehendem Berlangen 

Pygmalion den Stein umfchloß, 

Bis in des Marmors alte Wangen 

Empfindung glühend fi ergo — 
Sm der legtern Stelle befeelt fih der Stein duch Pygmalion's fehn- 
ſuchtsvolle Liebe, bei Ovid wird der Venus, in den obigen Berfen dem 
Amor die Belebung zugeſchrieben — nur etwas verſchiedene Darſtellun⸗ 
gen des nämlihen Gedankens, daß nur der von inniger Liebe befeelte 
Künſtler lebenatymende Kunftgebilde zu ſchaffen vermöge. 

Aber wie phantafievoll und poetiſch er damals noch zu philojo: 
phiren pflegte, fo ging er do, wenn es ven Plan, das Gerüft einer 
Dichtung aufzubauen galt, mit dem nüchterniten Verſtande, der kühlſten 
Meberlegung zu Werl, Es ift wiederholt fogar bei feinen feurigiten 
lyriſchen Jugendgedichten darauf hingewiefen worden, wie ftreng ver- 
jtandesmäßig die meilten derjelben angelegt find, und von dem erjten 
Plan feines Fiesko hörten wir oben Streicher erzählen, es fei jo troden 
geweſen, als habe er zu einer Anmeifung für den Couliſſendirektor die- 
nen follen. So ftellt ſich auch der erſte Plan zu feinem Don Karlog, 
ver ung glüdliherweife erhalten worden , als ein durchaus begriffsmä- 
Biger, ſyſtematiſcher Entwurf in jo feharfer Gliederung und Unterglie 
derung dar, wie jene Abhandlung Über den Zujammenbang der thieri- 
Ihen Natur des Menſchen mit feiner geiftigen. Sch glaube ihn, troß 
feines anjehnliden Umfangs mittheilen zu follen, da er Harer als alles 
Andere uns die Art und Weile veranfchaulidt, wie Schiller nad) der 
erften genialen Conception eines dramatiſchen Sujet3 und nad) ver Be 
fruchtung feiner Phantafie und feines Geiſtes durch eine ausgebreitete 
Leltüre nunmehr den Verſtand vorherrſchend malten ließ und ein bür- 
res logiſches Gerippe ſchuf, das fih dann erſt in begeijterten Stunden 
allmälig zu einem lebengwarmen Organismus ummanbelte, 
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Dom Karlos Prinz von Spanien. 
Trauerſpiel. 
J. Schritt Schürzung des Knotens. 


A, Der Brinz liebt die Königin. Das wird gezeigt aus: 
1. Seiner Aufmerkſamkeit auf folge, feiner Lage in ihrer @egen- 
wart; 
2, Seiner ungewöhnlichen Melancholie und Zerftreuung; 
3. Dem Korb, den die Prinzeffin von Eboli von ihm bekommt; 
4, Seiner Scene mit dem Marquis de Pofa; 
5. Seinen einſamen Geſprächen mit fich ſelbſt. 


Diefe Liebe bat Hinderniffe und ſcheint gefährlich für ihn wer: 
den zu Fünnen. Dies lehren 


1. Karlo's Heftige Leidenschaft und Berwegenheit; 

2. Der tiefe Affelt feines Vaters, fein Argwohn, feine Neigung 
zur Eiferſucht, feine Rachſucht; 

3, Intereſſe der Grandes, die ihn fürchten und hafſen, mit gu= 
ter Art an ihn zu kommen; 

4. Rachſucht der befchämten Prinzeffin von Eboli; 

5. Auflaufhung des müßigen Hofes; 

6. (unausgefült), 


II. Schritt. Der Anoten vermidelter. 


A, Karlos Liebe nimmt zu. Urſachen: 
1. Die Hinderniſſe feldft ; 
2. Gegenliebe der Königin; diefe Außert fich, motivirt fich: 
a. Aus ihrem zärtlichen Herzen, dem ein Gegenſtand ntangelt; 
a. Philipps Alter, Disharmonie mit ihrer Empfindung; 
B. Zwang ihres Standes; 
b. Aus ihrer anfänglichen Beftimmung und Neigung für den. 
Prinzen; fie nähert diefe angenehmen Erinnerungen gern; 
c. Aus ihren Aeußerungen in Gegenwart bed Prinzen — 
Anneres Leiden, Furchtſamkeit, Antheil, Verwirrung; 
d. Aus einer mehr als zu erwartenden Kälte gegen Dom 
Juan, der ihr einige Liebe zeigt; 
e. Aus einigen Funken von Eiferfucht über Karlo's Vertrauen 
zu der Prinzeffin von Eboli; 
f. Einigen Aeußerungen insgeheim; 
g. Einem Geſpräch mit dem Marquis; 
h. Einer Scene mit Karlos. 
B. Die Hinderniffe und Gefahren wachen. Dies erfährt man: 


1. Aus dem Ehrgeiz, der Nachfucht des verichmähten Dom. 
Juan; 

2. Aus "einigen Entdeckungen, die die Prinzeffin von Eboft 
macht; 

3, Aus ihrem Einverftänpnig mit jenem; 


8 
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4. Aus der immer wachjenden Furcht und Erbitterung der Gran⸗ 
des, die vom Prinzen bedroht und beleidigt werden — Kom⸗ 
plott derſelben. 

5. Aus des Königs Unwillen über feinen Sohn und Beftellung 
der Spionen, 


III. Shrit, Anſcheinende Auflöfung, die alle Knoten nody mehr ver: 
widelt. 
A. Die Gefahren fangen an auszubrechen: 
1. Der König befommt einen Wink, und geräth in die heftigfte 
Eiferfudht. 
. Dom Karlos erbittert den König noch mehr, 
. Die Königin fcheint ven Verdacht zu rechtfertigen. 
. Alles vereinigt fi, bie Königin und den Prinzen ftrafbar zu 
machen. 
5. Der König beſchließt ſeines Sohnes Verderben. 
B. Der Prinz fcheint allen Gefahren zu entrinnen. 
1, Sein Heldenfinn erwacht wieder und fängt an über feine 
Liebe zu fiegen, 
2. Der Marquis wälzt den Verdacht auf fich, und verwirrt den 
Knoten auf’8 Neue, 
3, Der Prinz und die Königin überwinden ſich. 
4, Brinzeffin und Juan fpalten fidh. 
5. Der König fegt einen Verdacht in den Herzog von Alba. 
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IV. Schritt. Dom Karlos unterliegt einer neuen Gefahr. 
A. Der König entbect eine Rebellion feines Sohnes. 
B. Dieje erwedt die Eiferſucht wieder. 
C. Beide, zuſammen vereinigt, ftürzen den Prinzen. 
V. Schritt. Auflöfung und Kataftrophe. 
A. Regungen der Baterliebe, des Mitleids u. f. f. fcheinen den 
Prinzen zu begünjtigen. 
B, Die Leidenichaft der Königin verfchlimmert die Sache und voll: 
endet des Prinzen Verderben. 
O. DaB Zeugniß des Sterbenden, und das Verbrechen feiner An: 
Häger rechtfertigt den Prinzen zu ſpät. 
D. Schmerz des betrogenen Königs und Rache über die Urheber. 


Aus diefer Skizze geht hervor, daß das Trauerfpiel Don Karlos 
tiefeingreifende Metamorphofen durchmachen mußte, ehe e3 die gegen: 
wärtige Gejtalt gewann. Urſprünglich wollte der Dichter, wie es 
ſcheint, feinen Helden minder ſchuldig fterben laſſen. Marquis Poſa 
tritt ferner in obigem Plan weniger bedeutend, die Liebe. der Königin 
ftärler Yervor. Als Nebenbuhler des Don Karlog um die Gunft der 
Königin erfcheint Don Juan v’Auftria. Die kosmopolitiſchen Ideen 
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die jebt der Mittelpunkt des Ganzen find, follten wohl nur nebenbei 
zur Frage fommen; Alles follte fi mehr um die Leidenschaft des Sn: 
Santen für feine Stiefmutter bewegen. Näherte fih dadurd das Stüd 
al3 „Zamiliengemälde aus einen föniglihen Haufe” (wie Schiller e3 
etwas ſpaͤter charalterifirte) mehr der nächſtvorhergehenden Tragödie, fo 
follte e3 zugleich die Polemik, welche fi durch feine drei erften Dra- 
men bindurdzieht, weiterführen, aber auf ein anderes Gebiet binüber- 
jpielen. Schiller jagt dies jelbjt in einem Briefe an Reinwald. „Au: 
Berdem”, fchrieb er, „will ic es mir in diefem Schaufpiel zur Bflicht 
machen, in Darftelung der Inquifition die proftituirte Menfchheit zu 
rächen und ihre Schandfleden fürdterlih an den Pranger zu ftellen. 
Ich will — und follte mein Karlos dadurch aud für das Theater ver: 
loren geben — einer Menſchenart, welche ver Dolch ver Tragödie bis⸗ 
her nur geftreift hat, auf die Seele ftoßen.” | 
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Anfenthalt in Mannheim bis Ende 1783. Ankunft dafelbft. 
Geſellſchaftliche Zerftrennngen. Schnindt nad Banerbadı. 
Anftelung als Thenterdichter. Krankheit. Meyers Tod. 
Nene Umarbeitung des Fiesko. Belanntihaft mit Frau von 
la Rode. Abel zu Beſuch. Sumpenfete. Charafteriftif des 
für die Bühne bearbeiteten Fiesko. Nenjahrsbrief an 
Chriftophine. 


Schiller hatte von feinem plötzlich gefaßten Entſchluß, nah Mann: 
Heim zu geben, nur das Meyerihe Ehepaar, nit aber Streicher in 
Kenntniß gejegt, weil diefer über Dalberg’3 Benehmen gegen feinen 
Freund allzu ſehr grollte, als daß er ein Wiederantnüpfen der Un: 
terhandlung zwifchen beiden hätte billigen können. So kam denn unfer 
Dichter am 27. Zuli 1783 Abends, nur von Meyer und feiner Frau 
erwartet, reifemüde in Mannheim an. Um fo größer und freudiger 
war für Streicher die Ueberraſchung, als er am folgenven. Tage zu ge: 
wohnter Stunde im Meyer'ſchen Haufe ſich einfand. Er glaudte kaum 
jeinen eigenen Augen, daß es ber in meiter Ferne vermeinte Schiller ſei, 
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der. mit heiterer Miene und blühendem Ausſehen ihm entgegentrat und 
ihn berzli umarmte, Meyer hatte mit freunpfchaftlicher Fürſorge ber 
reits eine Wohnung für den Ankömmling, zwei Zimmer, im Huberts-: 
baufe neben dem Schloßplatz, für einen Gulden wöhentlih, und Mit⸗ 
tags⸗ und Abenvefjen für vierundzmanzig Kreuzer ausgemacht, womit: 
Schiller um fo zufriedene war, als er von feinem Wohnzimmer aus 
fih einer Schönen Ausfiht erfreute. Nachdem er von der mitgebradhten: 
Baarſchaft das Geld zur Rüdreife nach Bauerbach bei Seite gelegt‘ 
batte, blieb ihm noch fo viel übrig, daß er davon drei Wochen lang in 
Mannheim leben zu können glaubte. 

Es war aber audy nöthig, ſich auf einige Zeit vorzufehen; denn 
Dalberg war auf einer Reife nah Holland begriffen, und der Zeitpunkt 
jeiner Heimtunft nicht genau bejtimmt. Von dem Theater hatte unfer 
Dichter für die nächften Tage wenig Genuß und Anregung zu erwarten. 
fand war in Hannover, au andere Schaufpieler hatten Urlaub, Es 
wurden Alltagslomödien gegeben, die dem Geſchmack der anweſenden Kurs 
fürjtin und des zu Beſuch gelommenen Herzogs von Zweibrüden zus: 
fagten. Eine faſt unerträglihe Hitze machte das Arbeiten unmöglich. 
Um fo mehr mußte Schiller fih für die nächſte Zeit auf gejellfchaft- 
liche Zerjtreuungen gefaßt machen, denen er, an das Bauerbacher Still- 
leben gewöhnt, nicht gerade freudig entgegenjah. Schon am 28. Zuli 
fehrieb er an Frau von Wolzogen: „Geſtehen muß ih Ahnen, daß. 
Ales, was mir hier vorfommt und noch vorkommen Tann, bei der Ver⸗ 
gleihung mit unferem Stillen, glüdliden Leben entjeglih verliert. — 
Aber wie bringen Sie Ihre Tage hin, theuerfte Freundin? Traus- 
rig, fürcht’ ich, und wuͤnſche es einigermaßen doch; denn es tft etwas 
Tröftendes und Süßes in der Vorftellung, daß zwei getrennte Freunde 
ohne einander nicht Iuftig find. O es foll mich anipornen, bald wieder 
bei Ihnen zu fein! Indeſſen will ich bei meinen großen Zerjtreuungen 
an Sie, meine Werthefte, denken ; ich will mich oft aus dem Zirkel der 
Gejellihaften Iosreißen, und auf meinem Zimmer jchwermütbig nad 
Ihnen binträumen und meinen. Bleiben Sie, meine Liebe, was Sie: 
mir bisher geweſen find, meine erjte und tbeuerfte Freundin, und lafien. 
Sie und ein Beifpiel unverfälfchter Freundichaft fen. Wir wollen uns 
beide befjer und edler machen; wir wollen durch wechjelfeitigen Antbeil 
und den zarteften Bund ſchöner Empfindungen die Glüdfeligleit dieſes 
Lebens erfhöpfen, und am Ende Stolz auf dieſes reine Bündniß fein.“ 

Bei jo feurigen Zuneigungsbetheuerungen, die er fortwährend der 
fernen Gönnerin überfandte, konnte ſich diefe nicht verheblen, daß die 
Freundſchaft für die Mutter einen guten Theil ihrer Wärme von der. 
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Liebe zur Tochter entlehnte. Aber Frau von Wolzogen war, wie es 
ſcheint, nicht geneigt, die ihr ausgebrüdten Empfindungen ſcharf zu zer: 
gliedern und den ihr geltenden Theil auszujondern; fie ging auf des 
Freundes Stimmung ein und wurbe dem weichen, liebetranten Jüngling 
gegenüber felbft traurig und melancholiſch. Ja, fie empfand ohne Zwei: 
fel den Schmerz der Trennung tiefer und nachhaltiger, als er. Denn 
troß des Gelübdes, bei allen Herftreuungen immer an fie zu denken, 
verfeblten dieſe doch nicht, das Bild von Bauerbach allmälig auß dem 
Bordergrunde feiner Seele zurüdzudrängen. Meyer, Streiber, Schwan 
und andere Freunde nahmen ihn lebhaft in Anſpruch; beionders kam er 
in dem gaftjreien Schwan’ihen Haufe in einen Kreis intereffanter Män- 
ner und Frauen, unter denen die Tochter des Haufes, Margaretha 
Schwan, mit ihrer vielfeitigen Bildung, ihrem regen Geift und den 
ihönen feurigen Augen ihn am meilten anzog, wenn fie gleich Lottens 
Bild vorderhand noch nicht in ihm auszulöfchen vermochte. Ungeachtet 
jene3 Unglüd3, das er mit dem Vortrag feines Fiesko gehabt hatte, 
las er im Schwan'ſchen Haufe jeine Louiſe Millerin und fand warmen 
Beifall. Bei einem Ausflug nad) Oggeröheim wurde er dort im Vieh: 
hof von den Wirthaleuten mit einem Jubel empfangen, der ihn auf's 
innigjte rührte. 

Am 10. Auguſt fam Dalberg von feiner Reife zurüd. Schiller 
traf ihn im Theater und fand bei ihm ein fchmeichelhaftes Entgegen- 
fommen, Am folgenden Tage machte er ihm jeine Aufwartung und 
batte ein langes Geſpräch mit ihm. Dalberg fagte dem Dichter die 
Annahme des Fiesko zu, wenn er fi zu einer nodhmaligen Umarbeis 
tung verftehen könne, verſprach ihm eine baldige Aufführung der Räus 
ber und anderer größerer Stüde und ordnete ſogleich an, dab die Louiſe 
Millerin am 13. Auguft in dem Geſammtausſchuß des Theaters unter 
des Intendanten eigenem Vorſitz gelefen und auf ihre Brauchbarkeit für 
die. Bühne geprüft werben folle. Schiller, durch die bisherigen Erfah: 
rungen gewißigt, de3 der Bauerbadyer Freundin gegebenen Verſprechens 
eingedent, und von Schwan, vielleiht aud von Streicher und Meyer 
in dem Vorſatz eines behutſamen Handelns beftärft, ging dem Baron 
mit zögerndem Schritt entgegen. „Der Mann ift ganz Feuer,“ ſchrieb 
er nad Bauerbach, „aber leider! nur Pulverfeuer, das plöglich losgeht, 
aber eben jo jchnell wieder verpufit. Indeſſen glaub’ ic) berzlich gern, 
daß ihm mein hiefiger Aufenthalt lieb wäre, wenn er nichts aufopfern 
dürfte. — Rüdjichtlich meiner Ausfichten auf das biefige Theater und 
meiner Stüde kann Ihnen diefer Brief nicht das ©eringfte beftimmen : 
aber in acht Tagen erfahren Sie etwas mehr und vielleicht auch die 
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Zeit meiner Abreife; denn nichts in der Welt wird mich feſſeln!“ Ein 
fo mädtiger Magnet war ihm jest noch Bauerbach. 

Aber bald drohte dort ein abjtoßender Bol für ihn ſich zu bilden. 
Er erhielt die Hiobspoſt, Herr von Winkelmann werde nad) Bauer: 
bad zu Bejuh kommen und zwei Monate verweilen. Hätte Jemand 
auf ein Schredbild gedacht, um Schiller von dort fern zu halten, ein 
wirtfameres hätte er nicht erfinnen können. Gleichzeitig kam, da er, ſei⸗ 
nem Wort getreu, fich nicht jelbft anbot, Dalberg ihm mit beitimmten 
Anerbietungen entgegen, und Schiller hatte nun auf einmal hundert 
Gründe, die Anträge nicht abzulehnen. Nur jo konnte er fih allmälig 
aus feinen finanziellen Bebrängnifien herausziehen, nur jo jeine theuern 
Eltern erfreuen, eine geachtete Stellung gewinnen, den Tadel der Geg- 
ner zum Schweigen bringen, durch das Theater fih in feiner Kunſt 
vervolltommnen und Beifall und Ruhm ernten. Dalberg. Iud ihn wie: 
derholt zur Tafel und brachte bei vieler Gelegenheit die einzelnen Ar: 
titel ins Reine. Hiernach machte Schiller ſich anheiſchig, vom 1. Sep: 
tember 1783 an bis zum legten Auguit 1784 für das Mannheimer 
Theater zu arbeiten, wobei er fidy die Erlaubniß ausbedang, die bei: 
Beite Sommerzeit feiner Gejundheit wegen anderswo zuzubringen. In⸗ 
nerbalb ver Vertragszeit hatte er dem Theater außer dem umzuarbei- 
tenden Fiesko und der Louiſe Millerin noch ein drittes, erft zu dichten: 
des Stüd zu liefern. Dafür follte er einen Sahrgehalt von dreihun⸗ 
dert Gulden befommen, und von diejen zweihundert ſogleich ausbezahlt 
erhalten. Zudem wurde ihm von jedem Stüd: die Einnahme einer von 
ihm jelbft zu beſtimmenden Vorjtellung zugefihert, worauf er jedoch 
ſpäter gegen ein zufäßliches Firum von zweihundert Gulden verzichtete. 
Uebrigens blieb ihm das Eigenthbumsreht an jedem feiner Schauipiele 
ganz ungejchmälert. 

Schiller war über diefen Kontralt jehr vergnügt. „Danten Sie 
Gott,“ fchrieb er an Frau von Wolzogen, „daß er mir einen Ausweg 
eröffnet bat, durch Verbeflerung meiner Umftände mid aus meinem 
Wirrwarr zu reiben und ein ehrlider Mann zu bleiben.” Nicht min: 
der erfreut war Sciller’3 Vater. Diejer richtete an den Reichäfreiherrn 
von Dalberg in Folge der feinem Sohn erwiefenen „Gnade“ eine wohl- 
geſetzte Dantepiftel und fügte die Bitte bei, der hohe Gönner möge dem 
unerfahrenen jungen Manne einen wahren Freund zuordnen, der ihm 
jeine Wirthichaft beforgen helfe, und in fittliyen Dingen fein Mentor 
jei. Ganz unbegründet war die Beſorgniß nit, die aus diefer Bitte 
des Vaters hervorblidt; denn an Verſuchungen fehlte es dem feurigen 
Sünglinge nicht. Aber ein unfihtbarer Mentor war ihm einjtweilen 
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noch das Andenken an die Bauerbader Freundinnen. „Wie viel,“ 
fchrieb er an Frau von Wolzogen, „wie unendlich viel haben Sie nicht 
ſchon an meinem Herzen. verbeflert! Und dieſe Berbeflerung, freuen 
Sie ſich, bat ſchon einige gefährlihe Proben beftanden. Fühlen Sie 
ihn ganz, den Gedanken, denjenigen zu einem guten Menichen gebildet 
zu haben, ver, wenn er ſchlecht wäre, @elegenbeit hätte, Taufende zu 
verderben.” Und in einem andern Briefe beißt es: „leben Sie zu 
Gott um Schub für mein Herz und meine Jugend. Meine Freund: 
fhaft — wenn der Gedanke Ihnen Freude maden kann — bleibt 
Ihnen unwandelbar, und foll mein allmädtiges Gegengift gegen alle 
Berführung fein.“ 

Dalberg inaugurirte gleichſam Schiller's nunmebrige Stellung 
zum Mannheimer Theater durch eine neue Aufführung der Räuber, vie 
bei Überfüllten Haufe und zu großer Zufriedenheit des Dichter gege: 
ben wurden. Noch voll von diefem Hochgenuß, wollte er gleich am an⸗ 
dern Tage die umformende Hand an feinen Fiesko legen, als ihn ein 
epibemifches Fieber auf's Krantenlager warf, und damit ein trauriges 
Borfpiel jener jpäter jo oft ſich wiederholenden tragiichen Ringlämpie 
eines beroifchen Geiſtes mit einem durch Siechthum widerſpenſtig ge⸗ 
wördenen Körper begann. Die ungewöhnliche Sommerhitze des Jahres 
1783 hatte aus dem ftagnirenden Wafler und Moraft des Mannheimer 
Feftungsgrabens jene Epivemie ausgebrütet, an welcher in der Gtabt 
gegen. jechStaufend Menſchen erkrankten. Die Seuche griff um fo weiter 
und verderblicher um fidh, als die hohen Wälle der Feſtung jede reini: 
‚gende Luftitrömung verhinderten. Der Gedanke, nidt arbeiten zu fün- 
nen, quälte Schiller mehr, al3 vie Leiden der Krankheit. „Ach wünſche 
nichts dringender,” fchrieb er an Dalberg, „als auf das baldigſte in den 
Stand gejebt zu werben, dem Theater meinen Eifer und meine Dienfte 
in dem Maße zu erweifen, in welchem ich mich zu feinem Liebhaber 
befenne.” Zudem Verdruß Über die ihm- aufgendthigte Unthätigkeit 
gejellte fi) bald der Schmerz üm den VBerluft feines treuen und wadern 
Freundes Meyer, der feinem Herzen nahe ftand und ibm in jeinem 
neuen Verhältniß zum Theater noch oft hätte nützlich werden können. 
Gleichfalls von der herrſchenden Krankheit ergrifien, erlag er ihr am 
2. September. Die Mannheimer Bühne verlor an ihm einen gewand⸗ 
ten Regiffeur und einen tüchtigen, in Edhoff’3 Schule gebildeten Schau: 
fpieler, der bejonders in janften Rollen Borzügliches leiftete. Streicher 
bemerkt: „Zur Rechtfertigung ver ärztlichen Kenntniſſe Schiller’3 darf 
bier verfihert werben, daß er die fchlinnmen Folgen der Mittel, welde 
der Theateratzt (Hofrath Mat) verordnet hatte, vorausfagte.“ 
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Dem kranken Dichter fehlte es wicht an freundlicher Theilnahme und 
aufmerkiamer Pflege. Gein Zimmer war jelten von Beſuchenden leer, 
und die verwittwete Frau. Meyer verforgte ihren Freund und Lands: 
mann mit dem wünfchehswertben Krankeneſſen. Bisher hatte er fid 
jelbft behandelt, mußte aber jet, weil fein Kopf fehr angegriffen war, 
zu einem andern Arzt feine Zuflucht nehmen. Exit am 11. September 
war er fo weit hergeftellt, daß er an jeine um ihn beforgte Freundin 
in Bauerbach fchreiben konnte. Seine Leiden hatten ihn doppelt weich 
geitimmt. „Sie waren,” beißt e3 in dem, Briefe, „die erfte Perſon, an: 
welcher mein Herz mit reiner, unverfälfchter Zuneigung bing, und eine: 
ſolche Freundſchaft iſt über alle Wechſel ver Umſtände erhaben.“ Da 
ihn Chriftophine in einem Briefe vom 9. September an Frau Viſcher 
erinnerte, und ihre fortbaueende warme Theilnahme an jeinem Geſchick 
ihm zu Gemüth führte, ließ er auch dieſer ein Freundſchaftszeichen zus 
fommen, indem er .ihr feine Silhouette mit einem Meßgeſchenk übers 
fandte. 

Rur allzufrüh zwang fi) der noch nicht Genejene zur Arbeit. Die 
fontrattmäßige Abaͤnderung des Fiesko glaubte er nicht länger hinaus⸗ 
ſchieben zu dürfen. Die Bedenken und Ausitellungen, welde man von 
Seiten des Theaterö gegen das Stüd geäußert hatte, waren ihm zu⸗ 
gegangen; man hatte Manches gegen die allzublühende Sprade, bie 
Frauendaraktere, die Art des Abſchluſſes und font noch Einiges vor: 
gebradıt. Dalberg erkundigte fid gegen Ende September vom Lande 
aus, wo er eine Billeggiatur abbielt, wie weit die Arbeit vorgerüdt 
fei. Dies war ihm ein neuer Sporn, fie mit Eifer anzugreifen Aber 
leider war von dem Uebel eine große Mattigleit und Abfpannung zurüds 
geblieben, und noch längere Zeit hindurch traten mitunter Rüdfälle ein, 
und zwar um jo ftärfer, je länger die Baufe geweien war. Um feinen 
ſtark angegräffenen Kopf etwas frei zu machen, gebrauchte er China im 
Uebermaß und gab dadurch feiner Geſundheit einen Stoß vielleicht für 
das ganze Leben. Nody am 13. November ſchrieb er nah Bauerbad: 
„Schon vierzehn Tage habe ich weder Fleiſch noch Fleiſchbrühe genoſſen. 
Waflerfuppe heut, Waflerfuppe morgen, und viefes fo Mittags wie 
Abends. Allenfalla gelbe Rüben over jaure Kartoffeln, oder ſo etwas. 
Fieberrinde efje ich wie Brod, und ich habe fie mir erpreß von Frank⸗ 
furt verfchrieben.” Begreifliherweife begann auch fein Gemüth tief 
verftimmt zu werben. Die Ausſicht, feine Schulden auf einen bejtimm- 
ten Termin abtragen zu können, war dahin. In dem eben erwähnten 
Briefe gab er ven Betrag des Schadens, den er bis dahin durch feine 
Krankheit erlitten, auf dreißig Dulaten an. 





Schiller als Theaterdichter zu Mannheim. 229 


Dazu kam noch, das ihm die Bühnenbearbeitung des Fiesko in dem 
‚Maße, wie er fidy in biefelbe vertiefte, immier mehr und mehr zumiber 
ward. Sein poetiſches Gewiſſen fträubte fi) gegen mandje ihm zuge: 
‚muthete Aenderung. „Wenn man beventt,* fagt Streicher, „daß ber 
umfaſſende Geiſt Schiller's fih auch in fpäterer Belt nie bequemen 
Tonnte, ein Städ fo zu entwerfen und zu fchveiben, daß 23 den Forde⸗ 
zungen, oder — eigentlier zu reden — dem Handwerlämäßigen des 
Theaters in allen feinen Theilen hätte angemefjen fein können, fo kam 
man fi) vorftellen, mit welchem Widetwillen er an Xbänderungen (mo: 
runter nicht Abkürzungen verftanden find) überhaupt, beionders aber, 
wie beim Fieslo der Fall war, an foldye fi) machte, wo dem Verſtand 
und der Wahrheit zugleich der ftärkite Schlag verfebt werden mußte. 
Mar aud fein Kopf gewandt genug, um jede Begebenheit als möglich 
darzuſtellen, jo mußte doch an die Stelle des Zerftörten etwas Neues 
geſchaffen werden, da8 — mie Jeder, dem Geiftes- oder Kunſtarbeiten 
befannt find, geftehen muß, — entweder nicht jo gut geräth, oder doch 
-piel ſchwieriger ala Eriteres iſt.“ 

Um ſich von der unerquidlichen Arbeit etwas auszuſpannen und 
trüben Gedanken für einige Zeit zu entrinnen, gab er ſich mitunter wie: 
der einem zerftreuenden Geſellſchaftsleben bin, wobei er mit feiner Ge: 
-jundheit und feiner Kafje nicht immer Rath pflog. Cr batte vielfachen 
Zuſpruch von Mannheimer Bekannten, wie von Fremden, glaubte auch 
dem Berlehr mit den Schauspielern ſich nitht entziehen zu dürfen, und 
jo bot eine Abhaltung der antern die Hand. Am Dalberg'ſchen und 
Schwan'ſchen Haufe bewegte er fib in einem bunten Kreife von Dffi- 
cieren, Beamten, Künftlern und Gelehrten jedes Fachs. Während er 
Trank das Zimmer büten mußte, beſuchte ihn oft ver hart verfolgte ka⸗ 
tholiſche Geijtlihe Trunk, der „als ein lebendig herumgehendes Beijpiel, 
wie viel Böſes die Pfaffen zu ſtiſten im Stande find”,*) ihm lebhaften 
Antheil abgewann. Fühlte er fi) wohler, fo wurden Ausflüge in bie 
Umgegend, nad Speier, Schwebingen u. |. w. gemacht. 

In Speier befuhte er in Gejellihaft von Schwan und deſſen 
Tochter die vielgefeierte Frau vun la Rode, melde damals dort mit 
ihrer Yamilie im Haufe des ihr befreurideten ehemaligen Minifterd von 
Hohenfeld wohnte. Stiller fpeiste in großer Gefellihaft mit ihr zu 
‚Mittag und fand ſogleich, wie er berichtete, „die fanfte, gute, geiftoolle 
Frau, die zwifchen fünfzig und ſechszig alt, das Herz eines neunzehn: 


*) Näheres darüber in dem Buche „Religionsflage von P. Trunk.“ 
Manngeim 1784. 
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‚jährigen Mädchens hat.” Noch jtärler imponirte ihm Herr von Hohen— 
feld. Er ſchilderte ihn der Freundin in Bauerbach als einen Mann,. 
der fähig wäre, ihn mit dem ganzen menſchlichen Geſchlecht zu verſöh⸗ 
nen, wenn er auch taufend Schurten um fi herum begegnen müßte. 
Nach acht Tagen ging er nochmals mit einem Landsmann nad Speier,. 
und verließ’ die Frau, die in ihrer Jugend mit dem edel geformten 
Kopf, ven fchmelsenden Augen und der hoben Geitalt Wieland bezau⸗ 
bert hatte, beinahe in gleicher Bezauberung. „Ich weiß,” ſchrieb er, 
„und bin ſtolz darauf, daß ſie mit mir zufrieden war“ — zufrieden mit 
ihm perſönlich, aber nicht mit feinen Erſtlinggdramen — das beweist 
ein Brief von ihr aus etwas fpäterer Zeit, worin fie, um Entjtelungen: 
vorzubeugen, angibt, wie fie in einer Gejellihaft über Schiller ſich ge: 
äußert babe: „Ich Kenne und ſchätze Herm Schiller perſönlich; aber idy- 
würde ihm jelbft, dem vortrefflihen Kopf, jagen, daß ich die angebore- 
nen Fähigkeiten und den erworbenen Reichthum jeines Geiſtes aufrichtig. 
bewundere, jedoch den Gebrauch, den er in feinen erjten drei Theater- 
ftüden davon gemadt, nicht liebe — fo wenig als ich den Beſitzer von 
Indiens Diamantengruben lieben würde, wenn er fie anwendete, bie 
alten Schaufpiele, worin Menjchen mit Thieren kämpfen, zu erneuern,, 
oder als ich die Geichichte der Rieſen in der That jehen möchte, die, 
wie erzählt wird, mit ungebeurer Kraft Felſen auf Felſen häufen, um 
den Olymp zu bejtürmen.” 

In Stunden, wo der noch ernſtlich Kränfelnde mit intereſſanten 
Menſchen in Verkehr kam, gedachte er jo wenig feiner Geſundheit, daß 
er oft Tage und Wochen lang dafür zu büßen hatte. In einem Boft- 
ſtriptum vom 14. November zu jenem Briefe vom 13., worin er mel 
dete, daß er Fieberrinde wie Brod eſſe, berichtete er feiner Freundin. 
jubelnd: „Stellen Sie fi vor, meine Beſte, wie angenehm ich geftern. 
in dem Fortichreiben unterbrochen wurde! Man Elopft an mein Zim- 
mer — Herein! — und herein treten — ftellen Sie ſich meinen fröh⸗ 
lichen Schreden vor! — Profeflor Abel und Bag, ein anderer Freund 
von mir. Wie herrlich mir in den Armen meiner Landsleute die Zeit 
flog! Wir konnten vor lauter Erzählen und Fragen kaum zu Athem 
fommen. Sie haben bei mir zu Mittag und zu Abend gegellen (jeben 
Sie, ih bin ſchon ein Kerl, der Tafel hält), und bei diefer Gelegenheit 
waren meine Burgunder Bouteillen wie vom Himmel gefallen. *) Um. 
fie ein wenig herumzuführen, bin ich heute und geftern wieder ausges: 

*, Ein Freund hatte ihm vor einigen Tagen ſechs Flaſchen Burgun= 
der zum Geburtstagsgeſchenk zugefandt. 
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gangen. Schadet nichts, wenn ich jebt au fpäter geiund werde; habe 
ih ja doch ein unbeidjreiblihes Vergnügen gehabt.” — Und wie fand 
Abel damals feinen Zögling von der Alademie her? Die Freude des 
Wiederſehens ſcheint Krankheit und Berftimmung für den Augenblid 
ganz verſcheucht zu haben; denn Abel erzählt: „Ungeachtet der ungün: 
ſtigen Lage Schiller’3 entvedte ih mit Vergnügen, daß feine Seele, jeit: 
dem ich ihn nicht mehr geſehen, einen böhern Schwung errungen. Er 
ſprach mit Zuverficht von feinen Planen und dem glüdlichen Erfolg der: 
jelben, und ohne noch eine beftimmte Ausfiht auf eine fihere und zur 
Grreihung feiner Zwede zulaͤngliche Stelle zu haben, war er gewiß, 
daß ihm eine ſolche nicht lange mehr mangeln würde. Sein Ideal 
ſtand jeßt deutlich und vollendet vor ihm, und er fühlte Kraft genug in 
jich, demfelben immer näber zu kommen; und was er fühlte und deut: 
lih dachte, jprad) er gegen einen Freund, der ihn nie einer Anmaßung - 
oder Unbejcheidenheit verdächtig halten konnte, offen aus.” Ich möchte 
glauben, daß die Anweſenheit von Bab auf die Art, wie er von ſeiner 
Lage und Zukunft ſprach, ſtark influirte. Gegen feine Stuttgarter 
Freunde nahm er ftet3 wie in Gejprähen fo auch in Briefen ven 
Mund etwas voll, weil er nicht von ihnen bemitleidet fein wollte. Eine 
Separatbeichte bei jeinem bochverehrten Lehrer hätte vielleicht etwas an⸗ 
ders gelautet und einen gedämpfteren Ton gehabt. 

Noch einen „Spaß“ anderer Art fühlte er fi damals gedrungen, 
nad) Bauerbach zu berihten. Man hatte ihn erſucht, zum Namengfefte 
der Kurfürftin, dem 19. November , eine poetifhe Rede, die in Gegen» 
wart der Fürftin auf der Bühne vorgetragen werden jollte, zu dichten, 
„sh made fie,“ fchrieb er, „aber nach meiner verfludhten Gewohnheit 
jatyriih und ſcharf. Heut Ichid’ ich fie Dalberg — er ift ganz davon 
bezaubert und entzüdt; aber fein Menſch kann fie brauchen, denn fie iſt 
feine Lobrede auf die beiden furfürftlihen Perſonen. Weil es jebt zu 
ipät ift, und man das Herz nicht bat, mir gine andere zuzumutben, 
wird die ganze Qumpenföte eingeftellt. Dalberg aber thut es nicht an« 
ders: er will meine Rede druden laſſen.“ 

Unter jo mannigjaden Störungen durfte der vom Fieber hart 
Angegriffene, während er (mie er nad Bauerbach jchrieb) noch immer 
„Durch ſtarke Portionen China feine wenigen Kräfte hinhielt“, den Fiesko 
nicht ruhen laſſen. Dalberg drängte; denn das Stüd jollte zum näch⸗ 
ften Karneval eingeübt werden. Schiller’3 eiferner Willenskraft gelang 
e3 denn auch, in der legten Hälfte des Novembers die Umarbeitung zu 
beenvigen. Aber nun mußte nod das Ganze ind Reine geſchrieben 
werden. Man fhlug ihm hierzu einen Regimentsmedikus vor, der eine 
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ſchöne und deutlihe Handſchrift hatte. Des Dichter! Handſchrift war 
“aber nicht der Art, daß der Abfchreiber allein ſich darin hätte zurecht 
finden können ; deßhalb entſchloß fi der Berfafler, ihm das Ganze in 
die Feder zu biktiren. Das erite Mal, wo er dieje, bald auf: und ab: 
gehend, bald nach Belieben fißend that, fand er e8 ungemein bebaglich, 
fein Stüd auf fo angenehme Weile in die Reinfchrift gelangen zu feben. 
Aber wie entjegte er fih, als ver Schreiber weggegangen war, beim 
Herſten Blid in das Produkt feiner gewandten Feder! Aus dem edlen 
Helven Fiesko war ein Viesgo, aus Galcagna ein Kalltahnia u. |. w. 
geworben, und überall gegen die herkömmliche Orthographie gröblich 
gefünvdigt. Bei Schiller's bitterstomifchen Klagen, dab ein Mann, der 
fo ſchöne Buchſtaben mache, die Wörter fo gröblich entftelle, konnte ſich 
Streiher des Lachens nicht erwehren. Nach einem zweiten Verſuch, der 
trog aller Sorgfalt des Diktirenden doch wieder mißlang, verlor er 
die Geduld und beichloß, die Reinjchrift felbft anzufertigen. Gegen die 
Mitte Dezembers konnte er das Manufcript dem Baron Dalberg über: 
reichen. 

Zu den andern Beweggründen, weldhe ihn die Bühnenbearbeitung 
des Fiesko beichleunigen ließen, hatte ſich noch der gefellt, daß der Ber: 
liner Theaterdichter Plümide, der ala unverſchämter dramatiſcher Frei: 
beuter bereit früher die Räuber für die Bühne verballhornt hatte, nun 
diefelbe Operation mit dem Fiesko machte. Im Drud erſchien deſſen 
Bühnenbearbeitung zwar erit 1784, aber im Manuftript wurde fie ſchon 
1783 an die deutichen Theater verfandt. Hiergegen war folgende in 
den Gothaiſchen gelehrten Zeitungen, Stüd 91 vom 12. November 1783 
erichienene, aber einen Monat früher bereit3 gejchriebene Anzeige Schil- 
ler’3 gerihtet: „Unüberwindliche Schwierigkeiten, vie fi für die Auf: 
führung des Fiesko gezeigt haben , veranlafien mid, die zweite Hand 
‚an dieſes Schaufpiel gu legen, um ihm eine mehr theatraliſche Geſtalt 
zu geben. Ich erfuhe alſo jedwede Schaufpielgefellfehaft, die meinen 
Fiesko zu geben gefonuen ift, fih an Niemand, als unmittelbar an 
mich jelbit zu wenden, und denfelben nach keiner andern Veränderung, 
als nach der meinigen, zu jpielen, weldhe in wenigen Monaten im Ma: 
mufcript zu haben fein wird. Mannheim, den 12. Oktober 1783. 
D. Schiller.“ 

Des Dichters eigene Bühnenbearbeitung des Fiesko ift beinahe 
ein neues Werk; fo viel ift geändert, geftrichen und neu binzugevichtet. 
Die wichtigfte Verfchievenheit befteht darin, daß nach dem Gelingen ver 
Revolution in Fiesko die Freiheitzliebe und republikaniſche Gefinnung 
über Herrſchfucht und Ehrgeiz den Sieg davontragen, und der Held nur 
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Genua's glücklichſter Bürger fein will. Am Schluß der vorlehten Scene 

zum Herzog ausgerufen, wird er in der Schlußſcene von Verrina be- 

ſchworen, die SHerrichersInfignien, die ein Senator gebradt, zurüd: 
. zumeifen: . 


„Fieſko. Sei mein freund, 

Berrina. Nimm diefen häßlihen Burpur, und ih bin's. Ich bin 
ein Kriegsmann, Fiesko, verfehe mich wenig auf nafle Wangen — 
Festo, das find meine erften Thränen! Nimm biefen Purpur nicht! 

Fiesko. Schweig! — willſt du ven Himmel aus feinen Achfen reißen? 

Berrina (heftiger). Fiesko! Laß hier alle Kronen ber Erbe zum 
Lohn — dort ale ihre Foltern zur Strafe bereit Liegen: ich fol 
Inten vor einem Erſchaffenen — ich werde nicht knien! — Fiesko! 
(indem er niederfällt) es ift mein erfler Kniefall — nimm biefen 
Burpur nicht! 

Fies ko (greift lächelnd darnadı). Du wirft erftaunen, wie groß er 
mich leiden wird, 

Berrina (auffpringend, fürdterlih). Aber nur auf der Bahre! (er 
führt einen Streich nach Fiesko). 

Fiesko (fpringt zurück und fängt ben Hieb mit dem Schwert auf). 

Das Bolt (berbeiftirmend mit Geſchrei). Yürftenmord! Fürften- 
mord! 

Berrina (hält plöglich inne, wirft einen Blick voll Befrembung und 
Ernft auf das Bolt und läßt den Arm langſam finten), Was feh’ 
ich? — Genua, du feLlbft? Du felbft Hälft den Arm deines Ret- 
ter8 auf? — (bitter lachend) Rafender Thor, der bu warft, Berrina! 
Ein Mörder wollteft du werden in deinem fechszigften Jahre, Die 
Freiheit diefes Bold zu vertheidigen, und vergaßeft zu fragen, ob die⸗ 
fe8 Bolt auch befreit fein will? — Es will nicht mehr frei fein; 
es wehrt fih um feine Ketten — (zu Fiesko) ich bin bein Gefangener 
(er wirft ihm das Schwert vor die Füße). 

Fiesko. Weißt du, was du gethan haft, Unglüdlicher ? 

Berrina (ftolz, gelaffen). Ich weiß, daß ich fterben muß, Herzog. 
Ich weiß, daß ich der Erfte bin, der unter Fiesko's Regierung auf 
das Schaffot fleigt — (laut und feierlih zum Boll) der Erfte, Ge⸗ 
muefer, aber der Letzte nicht. Ich kenne dDiefen Mann. Er bat 
eine® Gottes Herz, und ihr, Thoren, gabt ihm die Blitze. 

Das Bolt (mit Ungeftlim, indem Einige das Schwert güden) Berrä- 
ther, ftirb! Majeftätsverleger ! 

Fiesko (winkt ihnen, zurückzuweichen, und tritt dann mit ruhiger Größe 
vor), Wie fchmeichelhaft ift mir dieſe Wuth, Genuefer! Set feid 
Ihr da, wo euch Fiesko erwartete. — Sicher und fehredenlos kann 
ich jet euern Thron befteigen, da eure Liebe zu mir auch dem all- 
mädtigen Ruf der Freiheit nicht mehr Gehör gibt, da euer furdtbar- 
fter Sachwalter fich felbft in die Hände des Henkers liefert, da mit 
dem Haupt des Verrina die taufendlöpfige Hyder Empörung er- 
mordet zu meinen Füßen fällt. — Jetzt, Genuefer, haben Zweifel 
amd Furcht an meinem Entfchluß feinen Antheil mehr — (Er gebt 
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auf den Senator zu und nimmt ihm das Scepter ab). Ein Diadem 
erfämpfen ift groß — e8 wegwerfen göttlih. Seid frei, Ge- 
nuefer! (er zerbricht das Scepter und wirft die Stüde unter das 
Boll). Und bie monarhifche Gewalt vergehe mit ihrem Zeichen! 

Das Bolt (ftürzt jmschzend auf bie Knie). Fiesko und Freiheit! 

Berrina (nähert fich Fiesko mit dem Ausbrud des höchſten Erftaunens), 
Fiesto ?! 

Fiesko. Und mit Drohungen wollteft du mir einen Entſchluß abnö⸗ 
thigen, den mein eigenes Herz nicht geboren bat? — Genua's Frei- 
beit war in die ſem Bufen entfchieben, ehe Verrina noch dafiir zit- 
terte — aber Fiesko ſelbſt mußte ber Schöpfer fein. — (Berrina’s 
Hand ergreifend, mit Wärme und Zärtlichkeit) Und jet Doch mein 
Freund wieder, Verrina? 

Berrina (begeiftert in feine Arme ſtürzend). Ewig! 

Fiesko (mit großer Rührung, einen Blid auf das Boll geworfen, das 
mit allen Zeichen der Freude noch auf den Knien Liegt). Himmliſcher 
Anblick — belohnender als alle Kronen der Welt! — (gegen das 
Volk eilend) Steht auf, Genuefer! Den Monarchen hab’ ich euch ge= 
ſchenkt — umarmt euern glüdlichften Bürger !“ 


Damit iſt offenbar der Charakter des Dramas durchaus veräns- 
dert. Es darf nun dem gemöhnliden Sprabgebrauh gemäß um fo 
weniger noch ein Trauerfpiel genannt werden, als außer dem Haupt 
beiden auch feine Leonore am Leben bleibt und fogar der Mohr ent- 
wiſcht, überhaupt Niemand als Gianetting ftirbt, und das ganze Unter: 
nehmen von Erfolg gekrönt ift. Die drei Mibkvergnügten Zenturione, 
Zibo und Afferato find verſchwunden; dagegen tritt al3 neue Perjon 
ein Mädchen der Bertha auf. Bon Calcagno's Leidenschaft für Leonore, 
von Sacco’3 Sculvdenlaft ift nicht mehr die Rede; überhaupt ericheinen 
alle Mitgliever der Verfhmörung al3 Republifaner aus weinen Moti⸗ 
ven, und der republikaniſche Charakter des Stücks ift mwejentlich ver: 
ſtärkt. Aber was Calcagno und Sacco aus moralifhem Geſichtspunkt 
gewannen, haben jie, künſtleriſch betrachtet, verloren ; denn beide Cha: 
raltere find nun nicht gehörig motivirt. Die Beichimpfung der Julia 
ſuchte der Dichter dadurch zu mildern, daß er fie nur vor Leonore, nicht 
vor den verfammelten Geſchworenen geſchehen ließ. Nachher wird über 
dieſe unritterlihe Mißhandlung der Julia noch meitläufig verhandelt 
und für Fiesko's hinterliftiges Benehmen eine Entfhuldigung verfucht, 
damit der Yreiheitsheld in günftigerem Licht ericheine. Aber das war 
eine unlöslihe Aufgabe, und in dieſer ganzen Partie konnte nur rheto⸗ 
rifher Brunt erwachſen. Bertha wird durch Gianettino nicht entehrt, 
nur gewaltiam überfallen und entführt; aber der Dichter läßt uns drei 
Scenen hindurch über das Maß ihrer Schande im Zweifel, bis wir end: 
lih erfahren, daß fie nicht das Aeußerfte hat erleiden müfjen. Dadurch 
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ericheint der fürchterliche Fluch des Verrina unmotivirt und beinahe als 
eine kannibaliſche Farce. Die bochgegriffene und blühende Sprade iſt 
etwas herabgeitimmt; Manches, was gelehrt, gefucht, undeutlich erfcheis 
nen fonnte, ift theils verftändlicher und fchlichter gegeben, theils ums 
gangen und unterdrüdt. 

Hoffmeilter hat die angebeuteten einzelnen Mängel durchweg jelbit 
hervorgehoben, über die MUmarbeitung im Ganzen aber ein günftiges- 
Urtbeil gefällt und fih dahin ausgeiproden, daß das Bühnenftüd we⸗ 
niger gefünftelt und jpisfindig als die frühere Bearbeitung fei, fi 
freier, einfadyer, natürlicher bewege, und dem Dichter anzufeben fei,- 
wie ihm das Herz aufging, je mehr er fih dem erhabenen Ziele der 
Handlung, der warmen Atmofphäre des Don Karlos näherte. „Das- 
Vorhandene,” jagt er, „wird nicht mehr, wie in den bisherigen Stüden 
allein getadelt, befämpft und umgeftürzt, ſondern es wird aud an deſ⸗ 
ien Stelle das gejebt, wad dem Dichter das Höhere, Bernünftigere zu. 
jein fekien. Früher war die Tendenz durchweg niederreißend,, revolu: 
tionär; bier ift fie aufbauend, conftitutionell. Dieſes Schaufpiel (er 
meint ſpeciell das Bühnenftüd) ‘bezeichnet aljo einen merkwürdigen Fort⸗ 
hritt in der Soeenentwidelung des Dichters. Es gehört ſchon der 
verföhnten und milden Geburtäzeit des Don Karlod an, und der umge⸗ 
wandelte Held ift offenbar der Vorläufer des Marquis Pofa.” 

Mir ſcheint in diefem Urtbeil Manches auf Irrthum zu beruhen. 
Zunädjt lag in dem Don Karlos, wie ihn damals der Dichter im 
Kopfe trug, noch nicht die bier unterftellte aufbauende, kosmopolitiſche 
Tendenz; vielmehr follte darin, wie ſich ung im vorigen Kapitel gezeigt, 
der aggreilive, polemiſche Geift der drei erften Dramen, nur auf ein. 
anderes Feld hinübergeipielt, fortwalten. Dann wurde ja aud für die 
„aufbauende, conftitutionelle* Tendenz des Stüds wenig «Dadurch ges 
wonnen, daß in dem ehr: und berrihfühtigen Helden ſchließlich der: 
Republifanismus zum überrafhenden Durhbrud kommt. Im Gegens 
theil fteigert fih dadurd der aggreifive Charakter des Dramas. Das 
Vorhandene wird nun nit mehr, wie in den Räubern und dem ges- 
drudten Fiesko, bloß befämpft, fondern wirklich umgeftürzt. Die mo⸗ 
narchiſche Staatsform erliegt troß der Milde, womit der gütige Andreas 
Doria fie handhabte, der Liſt und Gemwaltthätigleit der Republilaner ;. 
und von dem Segen, den die republikaniſche Staaisform dem für die 
Freiheit ganz unreifen genuefiihen Volke bringen wird, das gleich bes 
reitwillig eines wie da3 andere von Fiesko's Händen annimmt, eröffnet 
ung das Stüd eine keineswegs vielverfprehende Perſpektive. Unmög⸗ 
lich kann dem Dichter bei diefer Umarbeitung „dad Herz aufgegangen 
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in“; es wurde ihm felbft gewiß nur allzuklar, wie viel Mißliches und 
Disharmoniſches er in die Dichtung bradıte, und er würde fih nimmer: 
‘mehr aus freien Stüden zu der Umformung verjtanden haben. 

Das Jahr 1783 neigte fi zu Ende, ohne unferem Dichter die 
volle Herftellung feiner Geſundheit gebracht zu haben. Gr blidte feines: 
wegs mit Genugthuung auf den Nahresertrag zurück, welchen in der 
erſten größeren Jahreshälfte zu Bauerbach tiefe Scelenleiden, in ver 
‚zweiten zu Mannheim bartnädige Körperleiven, aufgedrungene Arbeiten 
und Berjtreuungen gejehmälert hatten, Nicht minder unzufrieven als er 
jelbjt waren die Seinigen auf der Solitude über die unficheren und ftag: 
nirenden Zuftände, worin er fi befand, und gaben ihm dieß in Brie- 
‘fen wiederholt und lebhaft zu erkennen. „Das Herz der Mutter,” jagt 
Streicher, „wie konnte es rubig Schlagen, wenn fie ihren Liebling in 
feiner Gefundheit, in feinem häuslichen Wefen, in feinen Sitten, die 
ſie bei dem Theater fich zügellos denken mochte, auf's Höchſte gefährdet 
glaubte?“ Sie ſcheint überhaupt einen Hang zum Schwarzſehen gehabt 
zu haben, der jetzt doppelt ſtark hervortrat, da ſie ſeit einiger Zeit tief 
frän:elte. Ein krampfartiges Leiden verbreitete ſich, vom Magen aus: 
gehend, dur Brut, Kopf, Rüden und Lenden. Die Arzneien, welche 
ver Sohn nad den ausführliben Krankheitsberichten des Vaters ver: 
ordnete, blieben wirkunglos. Schon im September hatte fie dem Sohn 
geichrieben, feit feiner Abmwefenheit fei fie an Geſundheit und Ausſehen 
um zehn Jahre älter geworden. Der alte Schiller, der die Anſtellung 
des Sohnes zu Mannheim fo bofinungsfreudig begrüßt hatte, wurde 
mit jedem Tage unruhiger über defien Zulunft, und ſchlug ihm vor, 
an „Serenijlimum” (den Herzog Karl Eugen) zu fehreiben und bie Gnade 
einer ftraflofen Heimkehr zu erbitten; nehme er Anftand dies zu thun, 
ſo erbiete er fich jelbit, an den Fürften zu ſchreiben. Hierbei batte er 
e3 eben jo fehr darauf abgefehen, durch die Nähe des Sohnes die Hei: 
{ung der Mutter zu fürdern, als daß der Sohn felbft durch MWiederauf: 
nahme der Ärztlihen Praris feine Zukunft beffer fidherte. Chriftophine 
vereinigte noch vor Jahresſchluß in einem Brief an den Bruder ihre 
Bitte mit denen der Eltern. Ich theile Schiller’3 Antwort darauf als 
Schluß des Kapitels mit, meil fie tiefer, als jede Schilderung e3 ver: 
möchte, und in feine Gemütbsftimmung beim Jahreswehſel bliden 
läßt. Er ſchrieb: 


„Mannheim am Neujahr 84.“ 
„Liebfte Schwefter! Ich bekam geftern deinen Brief, und da ih 
über meine Nadläffigkeit, bir zu antworten, etwas ernfthaft nach» 
denke, fo mache ich mir die bitterften Vortwitrfe von ber Welt. Glaube 
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mir, meine Beſte, es ift keine Verſchlimmerung meines Herzens; 
denn fo ſehr auch Schidfale den Charakter ändern können, fo bin 
doch ih mir immerbar gleich geblieben. Es ift eben fo wenig Mangel 
an Aufmerkfamleit und Wärme für did; denn bein fünftiges Loos 
Hat {don oft meine einfamen Stunden befhäftigt, und wie oft 
warft du nicht die Heldin in meinen dichterifchen Träumen! Es ift 
die entfegliche Zerftreuung, in ber ih von Stunde zu Stunde her⸗ 
umgewotfen werde; es ift zugleich auch eine gewiſſe Befhämung, 
bag ich meine Entwürfe über das Glüd der Meinigen, und über 
deines in&befondere, bis jegt fo wenig Habe zur Ausführung bringen 
fönnen. Wie viel bleiben Doch unfere Thaten unfern Hoffnungen 
ſchuldig! Und wie oft fpottet ein unerklärbares Verhängniß unferes 
beften Willens! — Alſo unfere gute Mutter kränkelt noch immer? 
Sehr gern glaube ich, daß ein fchleihenvder Bram ihrer Gefunpheit 
entgegenarbeitet, und daß Medikamente vieleicht gar nichts thun; 
aber du irrft dich, meine gute Schtwefter, wenn du ihre Befferung 
von meiner Gegenwart hoffſt. Unfere liebe Mutter nährt fig gleich“ 
fam von beftändiger Sorge. Wenn fie auf einer Seite feine mehr 
findet, fo fucht fie fie mühſam auf einer andern auf. Wie oft haben 
wir und alle das ind Ohr gefagt! Ich bitte dich auch, ihr es in 
meinem Namen zu wiederholen. Ach fpreche ganz allein als Arzt 
— denn daß das Schidfal felbft eine folhe Gemüthsart nicht ver- 
befiern, daß fie mit einer Refignation auf bie Borfehung nicht be= 
ftehen könne, wird unfer guter Vater ihr öfter und beffer gefagt 
haben. Du äußerſt in deinem Briefe den Wunſch, mich auf der 
&Solitude im Schooß der Meinigen zu fehen, und wieberholft den 
ehemaligen Vorſchlag des Papa's, beim Herzog um eine freie Wie⸗ 
derfehr in mein Vaterland einzukommen. Ich Tann dir nichts bar- 
auf antworten, Liebfte, als daß meine Ehre entfeglich leidet, wenn 
ih ohne Connexion mit einem andern Yürften, ohne Charakter und 
dauernde Berforgung, nach meiner einmal gefchehenen gewaltfamen 
Entfernung aus Württemberg mich wieder da bliden laſſe. Daß 
der Papa den Namen zu diefer Bitte hergibt, nütt mir wenig; 
Sebermann würde doch mich als bie Triebfeder anfehen, und Jeder⸗ 
mann wird, fo lange ich nicht beweifen Tann, daß ich den Herzog 
nicht mehr brauche, in einer (mittelbar oder unmittelbar, das ift 
eins) erbettelten Wiederkehr ein Verlangen, in Württemberg unter- 
zukommen, vermuthen. — Schwefter, überdenke die Umftände auf- 
merffam; denn das Glück deines Bruders kaun durch eine Ueber⸗ 
eilung in biefer Sache einen ewigen Stoß erleiden. Ein großer Theil 
Deutfchlands weiß von meinen Verhältuiffen zu euerm Herzog und 
son der Art meiner Entfernung Man Hat fih für mich auf Un- 
toften des Herzogs intereffirt — wie entfeglich wiirde die Achtung 
bes Publikums (und dieſe entjcheidet doch mein ganzes zufünftiges 
Glück), wie fehr würde meine Ehre dur den Verdacht finten, daß 
ich die Zurückkunft gefucht, daß meine Umftände mich meinen ebe- 
maligen Schritt zu bereuen gezwungen, daß ich die Verforgung, bie 
mir in der großen Welt fehlgefchlagen, auf's neue in meinem 
Baterland. ſuche. Die offene, edle Kühnheit, die ich bei meiner 
gewaltfamen Entfernung gezeigt habe, würde den Namen einer kin— 
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diſchen Uebereilung, einer dummen Brutalität bekommen, wenn ich 
fie nicht behaupte. Liebe zu den Meinigen, Sehnfucht nach dem 
Baterland entfchuldigt mich vielleicht im Herzen eines oder des an- 
dern reblihen Mannes; aber die Welt nimmt auf da8 keine Rüd- 
fit. Webrigens kann RX nicht verhindern, wenn der Papa e8 
dennoch thut — nur dieſes fage ich dir, Schwefter, daß ich, im Fall 
es der Herzog erlauben würde, dennoch nicht bälder mich im Würt⸗ 
tembergifchen bliden laſſe, als bis ich wenigſtens einen Charakter 
babe, woran ich eifrig arbeiten will; im Fall er es aber nicht zu⸗ 
gibt, mich nicht werde enthalten fönnen, den mir Dadurch zugefügten 
Affront durch offenbare Sottifen gegen ihn zu rächen. Nunmehr 
weißt du genug, um vernünftig in bdiefer Sache zu rathen. — 
Schließlich wünfche ich dir und euch allen von ganzem Herzen ein 
glückliches Schidfal im 1784ften Jahr. Und gebe der Himmel, daß 
wir alle Fehler der vorigen in biefem wieder gut machen! Geb’ 
es Gott, daß das Glück ſein Verſäumniß in den vergangenen Jah⸗ 
ren in dem jetzigen einbringe! 


Ewig dein treuer Bruder Friedrich S.“ 
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Fortgeſetzter Aufenthalt in Mannheim. Schuldenbedrüngniß. 

Rügebrief des Vaters. Einübung des Fiesko. Aufführung 

deſſelben. Aufführnng von Kabale nnd Liebe. Dramaturgiſche 

Preisfragen. Schiller Mitglied der deutſchen Geſellſchaft. 
Plan einer dramaturgiſchen Monatsſchrift. 


Schiller's Neujahrswunſch, womit ſich das vorige Kapitel abſchloß, 
ging nicht in Erfüllung. Der Leſer möge ſich darauf gefaßt machen 
unſern Dichter noch auf einer geraumen Strecke ſeines Lebenspfades 
durch innere und äußere Bedrängniſſe begleiten zu müſſen. Und leider 
nicht ganz ohne ſeine Schuld entrang er fi dieſen Bedraͤngniſſen fo 
jhwer und ſo ſpät. Dieſe Behauptung wird den Unwillen manches 
feiner Verehrer hervorrufen; aber Schiller’3 Verdienſt und Vorzüge find 
groß genug, um da3 volle Licht der Wahrheit, auch wenn daburd einige 
Mängel aufgehellt werden, ertragen zu können. Ein dreifache? Hinderniß 
feines Glücks ſchleppte er aus dem alten Jahr in’3 neue hinüber: eine 
tief erjchütterte Gefundheit, ein für weiblichen Liebreiz allzu empfäng: 
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ches Herz, und eine Schulvenlaft, für deren Abwälzung ſich noch wenig 
Ausſicht bot. 

Der lestere Punkt, über den ver Biograph gern flüchtig hinweg: 
gehen möchte, verlangt dennod eine befondere Hervorhebung. Man ift 
‚geneigt, der Tebensluftigen Jugend, und zumal genialen Sünglingen das 
Schuldenmachen nit hoch anzurechnen, und doch iſt die Gefahr für den 
Charakter, die e3 mit fih führt, nicht gering anzujchlagen. Es nährt 
auf die Dauer den Egoismus und Leichtfinn im Gemüthe, ftört dag 
ruhige Gleichgewicht der Seele, fo daß fie zwiſchen troßigem Selbft: 
dünkel und Kleinmuth hin und her ſchwankt, und untergräbt allmälig 
die Achtung vor wohlberehtigten Aniprühen Anderer. Auch geniale 
junge Leute find gegen dieſe Wirkungen nit gefhügt. Wir börten 
ihon früher (Kap. 13) eine briefliche Aeußerung von Schiller, worin 
fih Dies deutlich genug fund gibt. „Ich hätte bereits,” ſchrieb er an 
Chrütophine über feine Schulden, „die Hälfte abgetragen, wenn es nicht 
meine Pflicht wäre, zuerft mein Glüd zu etabliren. Wofür wäre ich 
denn fo lange ein rechtichaffener Mann gewefen, wenn mir dies Prädikat 
nicht einmal auf ein Biertel- over Halbjahr Krevit machte?“ Seit der 
Zeit war mehr als ein ganzes Jahr verfloffen, und Schiller hatte wohl 
etwas zu Ausflügen, gejelichaftlichen Zerftreuungen, zur Bewirthung 
von Freunden, zu einem Meßgeſchenk für Frau Viſcher und dergleichen, 
aber niht3 zur Befriedigung feiner — wie er wußte — bartbeprängten 
Gläubiger erübrigt: An Hülfe vom Elternhaufe hätte er billiger Weiie 
niemals denken dürfen; kannte er doch hinreichend die dortigen Verhält: 
niſſe. Vielmehr hatte jein Vater Recht, wenn er im Gegentheil meinte, 
„Eltern und Geſchwiſter hätten im Falle der Noth Anſpruch auf Bei- 
jtand von Seiten des Sohns und Bruders.” Der Hauptmann Schiller 
Hatte nur vierhundert Gulden Bejoldung, darunter zehn Gulden von 
Grasplägen, die er damals einbüßte. Run ward ihm zu feinem Schreden 
eine Schuldverſchreibung von hundert Gulden gezeigt, welche der’ Sohn 
bei der Generalin von Hol aufgenommen, und gleichzeitig wandte ſich 
an ihn wegen einer Schuld von fünfzig Gulden der Hauptmanı von 
‚Schade. Dem alten Schiller kam es ſchwer an, für beide Bojten gut 
zu ſtehen; dennoch entichloß er fich dazu, damit der junge Dichter deſto 
ruhiger arbeiten könne, bielt ſich indeß, wie er ihm fchrieb, „verfichert, 
daß ihn der Sohn nit zum Nachtheil der Schweitern im Stich laſſen 
werde.” Aber Schiller hatte in Stuttgart noch andere, dem Bater un: 
betannte Schulden, und fam, da man jet allgemein feinen Aufenthalts: 
ort fannte, bald in ſolches Gedränge, daß er jeinerjeits nur den Haupt: 
mann von Schade befriedigen konnte, der gute Vater aber zur Tilgung 
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der Holl'ſchen Schuld mit Ichwerem Herzen die feine Summe verwenden 
mußte, die er für feine Töchter zu einer Ausſteuer zurüdgelegt hatte. 

Da mar es denn ſicherlich ein nicht unverdienter Rügebrief, worin 
er dem Sohne ſchrieb: „So lange Er, mein Sohn, feine Rechnung auf 
Einnahmen feßt, die exit kommen follen, mithin dem Zufall und Unfall 
unterworfen find, fo lange wird Er im Gebränge verwidelt bleiben. 
Wiederum fo lange Er denkt: diefer, jener Gulden oder Baben wird es 
nicht ausmachen, daß ich herauskomme, fo lange werden feine Schulden 
nicht geringer werden, und — das wäre mir leid, wenn Er fi nad 
einer jchweren Kopfarbeit nicht in Gefellichaft anderer guter Menfchen 
jollte erholen, erfreuen können. Aber dergleihen Erholungstage mehrere, 
als Beichäftigungstage zu nehmen, das wird mohl nicht angehen. Beſter 
Sohn! Sein Aufenthalt in Bauerbad) ift von diefer Art gewejen. Hino 
illa lacrimas! Dafür muß Er anjest büßen, und das nidt von uns 
gefähr. Die Verlegenheit, in welcher Er ſich dermalen befindet, ift wahr⸗ 
lich ein Werk ver höhern Vorfebung, um Ihn von dem allzugroßen 
Vertrauen auf eigene Kräfte abzubringen, um Ihn mürbe zu maden- 
damit Er allen Eigenfinn ablege und dem guten Rath feines Vaters 
und anderer wahren Freunde mehr folge.” 

Der Hauptmann Schiller war damal3 gegen den Sohn jo ver: 
ftimmt, daß er ihm felbft fein anhaltendes Kränteln verdachte. Er 
meinte, es fpreche nicht für feine mediciniſchen Kenntnifle, daß er fi 
jo lange mit dem Fieber herumquäle; jedenfall müfle er es an der 
rechten phyfiihen und pſychiſchen Diät fehlen laſſen. Im Lestern hatte 
er nicht Unrecht. Aber das Diäthalten, zumal in geiftigen Anftrengungen 
und gemüthlihen Erjcpütterungen, war für den Dichter in feiner dama=. 
ligen Lage eine unlösliche Aufgabe, 

Schon gleih im Jahresanfange gab es der innern Aufregungen. 
für einen Halbkranken viel zu viel. Am 11. Januar 1784 *) follte fein 
Fiesko zur Eröffnung der Karnevalsbeluftigungen in glänzender Ausſtat⸗ 
tung mit Ouverture und Zwiſchenmuſik von Ferdinand Fränzl in Scene 
geben. Die Ungeſchicktheit einiger zum Mitwirken auserfehener Schau: 
jpielee machte viele Proben nöthig, wobei e3 für den Theaterdichter nicht 


*) Hoffmeifter gab irrthümlich den 17. Januar an; iin Mannheimer 
Theatermanuffript ift der 18. genannt. Aber Schiller felbft Ichrieb am 
19. an Zumfteeg: „An 11. dieſes Monats ift mein Fiesfo bier mit 
allem Pomp gegeben worden,” und am 14. Januar gab Dalberg ſchon 
in der Sitzung des Theaterausfchuffes ein Referat über die Aufnahme. 
des Stücks beim Publikum. | 
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ohne Aerger wub Mühe :abging; . mormgfleht uweilen eine Etheiterung 
dur KSomiſche Mißgriffe mit unterlief. Der Dialog, obwohl in ver 


Umarbeitung etwa® berabgevrädt, Überfiieg -nedy immer den: Konver⸗ 


ſationston, an den die Schaufpieler. gewöhnt waren, fo dab es ihnen 
ſchwer ſiel, der ſchwungvollen pathetiſchen Proſa geredht zu werden. Bri 
ven Raͤubern war ven Darſtellern der Aberwältigende, hinreißende 
Stoff zu Hülfe gekommen; bei dem källern, verfanbeämäbiger angeleg: 
ten Fiesko mar dies nicht der Fall. 
Schiller ließ wieder, wie er es ſchon bei der Raͤnbern gethan hatte, 

eine „Erinnerung an das PBublitum” drücken, die am 11: Januar 
an allen Straßeneden neben dem XTheatetzeitel zu Iefen war. Flesko 


wird darin natürlib im Sinne ver Umarbeitung als ein großherziger 
Republilaner, une zwar met ſtark aufgetragenem rhetoriſchen Pathos“ 


angelündigt: „Fiesko ift der Punkt dieſes Stüde, gegen welchen ſich alfe 
darin ipielenden Handlungen und Charaltere gleich Strömen nad dem 
Weltmeer hinſenken — Festo, von dem id vorläufig nichts Empfehlen⸗ 
deres weiß, ald daß ihn 3. J. Roufleau im Herzen trug — Fiesko, ein 
großer, fruchtbarer Kopf, der unter der täufchenden Hille eines weich 
lien, epitnräiichen Müpiggängerd in ftiller, geräuſchloſer Dunkelheit, 
gleich. dem gebävenden Geiſt auf dem Chaos, einfam und unbehorcht 
eine Welt ausbrütet, und die leere, lächelnde Miene eines Taugenichts 
lũgt, während Rieſenplane und wüthende Wünſche in ſeinem Buſen 
gähren — Yieslo, der, lange genug mißkannt, endlich einem Gotte gleich 
hervortritt, das reife, ‚vollendete Wert: vor erſtannende Augen ſtellt, und 
ein gelaflener Zuidauer daſteht, wenn die Räder der großen Maſchine 
dem gewänidten Ziel unfehlbar entgegenlaufen, — Fiesko, der nichts 
furchtet, als feines Gleichen zu finden, der ftoljer daranf iſt, fein eigenes 
Herz zu befiegen, ala einen furchtbaren Staat, — Fiesbo, der zuleßt den 
verführerifägen, ſchimmernden Preis feinet Arbeit, die Krone von Genua, 

mit göttliber Selbftüberwinnnng binwegwirft, und eine höhere Bolinit 
darin ‚findet, der glücklichſte Burger, als der Fürft feines Votkes zu fein.” 
— nd wie bei den Räubern, To bob Schiller auch bier wie ſittliche 
Tendenz des Stücks bervor: „Wenn es zum Unalüd der Menſchheit 
gemein iind alltäglich ift, daß jo-oft unfere göttlichiten Triebe, daß untere 
beften Keime zum Großen und Guten unter dem Drud des bürgerlichen 
Leben? begraben werden — wenn Kleingeifterei und Mode der Natur 
fühnen Umriß beſchneiden — wenn taufend lächerliche Kowenienzen am 
großen Stempel der Gottheit herumlünfteln: jo kann dasjenige Schaus 
ipiel nicht zwecklos fein, dad und den Spiegel unjerer ganzen Kraft vor 
Augen hätt — da3 den jterbendben Gurten des Heldenmutha belebenv 

Biehoff, Schiller's Leben. 1. 16 
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— 
wieder emporflaumt — das und aus dem engen, dumpfen Kreiſe un- 
ſeres alltaͤglichen Lebens in eine hoͤhere Sphäre rudit. Dieſes Schau: 
ſpiel iſt, hoffe ich, Fieslo's Verſchwörung.“ 

Fiesko wurde von Böl geſpielt, Verrina von Iffland, Bourgognind 
von Bed, der Mohr von Beil, Julia Imperiali von Frau Rennſchüb, 
Leonora von Frau Bed (Karoline Ziegler), ner trefflichen Schaufpielerin, 
die Schiller fih auch ald Darftellerin feiner Louiſe Millerin in Ausficht 
genommen hatte, Das Spiel war in ben Hauptrollen ausgezeichnet 
gut, und einzelne Scenen ernteten xauſchenden Beifall; aber der Eindruck 
des Ganzen blieb hinter der hinreißenden Wirlung der Räuber weit 
zurüd, „Eine Verſchwörung,“ fagt Streicher, „in den damals fo ruhigen 
Zeiten war zu frembartig, der Gang der Handlung viel zu regelmäßig; 
und was vorzüglich erfältete, war, "daß man bei dem Fiesko ähnliche 
Erjhhütterungen, wie bei den Räubern, erwartet hatte.“ 

Dalberg trug am 14. Januar in der Sigung des Theateraus⸗ 
ſchuſſes im Beiſein des Dichters über dad Drama und die Aufführung 
deflelben Folgendes vor; „Ich habe die verſchiedenen Urtheile über das 
Stüd gejammelt und daraus dieſe Bemerkungen gegogen: 1. Die Schön: 
beiten in diefem Stüd find zu häufig, der Dialog hat einen zu hohen 
Schwung, als daß das Publikum bei der eriten Vorftellung dieſes Schau⸗ 
ſpiel hätte vollklommen verftehen und ſich daran ergögen können. — 2. 
63 jpielt zu lange, Scenen und Dialoge hätten gedrungener jein können, 
fein jolen. — 3. Die Maſchinerie des Theaters iſt zu ſehr gehäuft. — 
4. Die Dellamationsfcene der Julia Imperiali am Ende des vierten 
Alkts und die darauffolgende Liebesſcene der Leonore find zu gedehnt und 
wedten Yangeweile, jo fürdterlid auch erftere, und fo gut die zweite 
gejagt und gefpielt wurde. — 5. In der Scene mit dem Maler bat 
man mehr gebrungene Kürze gewünſcht. — 6. Der Anorbnung des 
Stüds und dem Spiel der Schauſpieler hat man allgemeinen Beifall 
gegeben. — 7. Borzüglid wirkte Herrn Beil’3 natürliches und wahres 
Spiel und Haltung des Mohren bis zum Ende. — 8. Die Abwedhie: 
lung und Augeinanderjeßung, mit welder Her Bök die Haupticenen 
des Fiesko gefpielt, die Feinheiten, die er in der Bürgericene jo vor⸗ 
züglich angebracht hat, gefielen äußerft. — 9. Daß Herr Iffland einen 
außerorventliden Werth auf die Rolle des Verrina geſeßt, daß er bie 
äußerften Seelen- und Leibesträfte darauf verwendet, daß er ihr einen 
hohen Schwung in der Darftellung gegeben bat, fah man allgemein, 
und fein Kunitbeitrag wurde gefühlt und bewundert. Ob aber ein zu 
großes Studium, eine zu genaue Berechnung gewifler Töne, ein zu 
ftartes Anftrengen und viel zu überjpannte Kraft den Charalter des 
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»Berrina nicht manchmal außer den Grenzen der Wahrheit und Wahr: 
Icheinlichkeit gebracht hat, ift eine andere Frage, welche Herrn Iffland's 
eigened Gefühl am beiten beantworten wird. Der bürgerlibe Ton, mit 
dem Herr Iffland in der „Bäterlihen Rache“ fo fehr gewirkt bat, 
:hätte, verbältnißmäßig auf den Verrina angewandt, vielleiht mehr auf 
das Herz des Zuſchauers gewirkt. — 10. Der kurze Mantel des Ber: 
rina that eine üble Wirkung; die Scheide des Schwerts dieſes einfachen 
Republikaners hätte audy nicht mit Steinen befeßt werden follen. — 11. 
Man wünſcht vie Räuber zu ſehen, welcho immer noch den Nang und 
Preis über den Fiesko beim Publitum haben.” — Ich glaubte, diefen 
Vortrag Dalberg’3 aud aus dem Grunde mittbeilen zu follen, weil er 
uns an einem fpeziellen Falle die Umficht und Sorgfalt, den Ernſt und 
zugleid den feinen Takt, womit er das Mannheimer Theater leitete, 
veranſchaulicht. | 

Am 18. Januar wurde das Stüd zum zweiten Mal und diesmal 
mit durchſchlagenderem Erfolg gegeben. In Wien. ging es zuerft am 
25. Januar in Scene, und wurde jpäter (1787) jogar vom Kaiſer So: 
ſeph II., ver fich lebhaft für dieſes Drama intereffirte, eigenhändig für 
jein Theater eingerichtet. In Berlin gab man es nad der Plümide- 
ſchen Bearbeitung zuerit am 8. März 1784, und dann innerhalb drei 
Wochen noch dreizehnmal. Auch in Frankfurt fand es lebhaften Anklang, 

Nachdem Fiesto auf die Bretter gebracht war, gönnte ſich Schiller 
nur eine kurze Ruhe und legte dann die lebte Hand an feine Louiſe 
Millerin, um fie gleihfall3 möglidhft bald dem Publikum vorzuführen. 
Dies Stüd war ſchon ir der Ausſchußſitzung vom 13. Auguft des vori- 
gen Jahrs auf feine Theaterfähigkeit geprüft und ſceniſch brauchbar 
befunden worden, wenn es ein wenig gekürzt und in einigen Zügen ge- 
mildert, und an mehreren Stellen die hochgehende Sprache etwas herab: 
geftimmt würde. Während ſich der Dichter mit diefen Nenderungen 
beihäftigte, trat Zifland mit feinem Drama „Berbrehen aus Ehrſucht“ 
hervor, das am 9. März auf der Mannheimer Bühne erfhien. Streicher 
erzählt darüber: „Iffland war fo artig, es Schiller vor der Aufführung 
einzubhändigen, und ihm zu überlafjen, welche Benennung diefes Fami: 
dienftüd führen ſolle. Schiller gab ihm den bezeichnenden Namen, den 
23 noch beute trägt. Ber außerordentliche Beifall, den diefeg Stüd 
erhielt, machte die Freunde Sciller’3 nicht wenig beforgt, daß dadurch 
jeine Louiſe Millerin in Schatten geftellt werde; denn Niemand erinnerte 
ih, daß ein bürgerlibes Schaufpiel jemals fo großen Einprud hervor: 
gebracht hätte. Letzteres durfte jedoch meiſtens der Darftellung beige: 
meſſen werben, die fo lebendig, der Handlung jo angemefien, und in 
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allen Theilen fo rund von ſtatten ging, dab man den innern Gehalt 
ganz vergaß, und, von der Begeifterung des Puhlitums mit fortgeriften,. 
fih willig täuſchen ließ.“ 

Als nun am 15. April Schiller’3 neueſtes dramatiſches Geiſteskind 
auf den Brettern erfcheinen follte, ward Iffland umgelehrt Pathe bei. 
demfelben und taufte es „Kabale und Liebe”. Bök ipielte den Präfi- 
denten, Bed Ferdinand, Iffland hen Sefretair Wurm, Beil den Mufikus- 
Miller, Frau Bed die Louiſe, Frau Rennſchüb die Lady Milford. Schiller 
hatte fi), um ber Aufführung ganz ungeftört beimohnen zu fünnen, eine 
bejondere Loge-veferpirt, in die er nur Freund Streicher einlud. „Rubig, 
heiter,” erzählt dieſer, „aber in ſich gelehrt, und nur wenige Worte 
wechſelnd, erwartete Schiller das Aufrauſchen des Vorhangs. Aber als 
nun die Handlung begann — wer vermöchte den tiefen, erwartenden 
Blid, das Spiel der Unterlippe gegen die Oberlippe, das Zufammenzieben 
der Augenbrauen, wenn etwas nicht nach Wunſch geſprochen wurde, den. 
Blis der Augen, wenn auf Wirkung berechnete Stellen diefe auch hervor⸗ 
braten — wer vermödhte dies zu bejchreiben! Mährend des ganzen er⸗ 
jten Aufzugs entichlüpfte ihm fein Wort, und nur beim Schluß deilelben 
wurde ein e3 gebt gut gehört. Der zweite Alt wurde fehr lebhaft. 
und vorzüglich fein Schluß mit fo viel Feuex und ergreifender Wahr: 
beit dargeitellt, daß, nachdem ver Vorhang ſchon niedergelaflen war, 
alle Zuihauer auf eine damals ganz ungewöhnliche Weile fih erhoben. 
und in ftürmifches, einmüthiges Beifallrufen und Klatſchen ausbraden.. 
Der Dieter wurde davon fo jehr überraſcht, daß er aufftand und fidh- 
gegen das Publitum verbeugte. In feinen Mienen, in der edlen, ftolzen. 
Haltung zeigte fih das Bewußtſein, jich genug gethan zu haben, ſowie 
die Zufriedenheit darüber, daß feine Verdienſte anerkannt und mit Aus— 
zeichnung beebrt wurden.” 

Das ganze Stüd ward bis zum Ende fat mjt demielben Enthus 
jiagmus, wie feine Räuber, aufgenommen. Uls Gradmeſſer zur Ber: 
gleihung der Gunft, deren jih Sciller’3 drei Erjtlingspramen beim. 
Mannheimer Bublitum erfreuten, können folgende Zahlen dienen: die 
Räuber wurden bis 1856 in Mannheim ſiebenundſechzigmal, Fiesko 
zwölfmal, Kabale und Liebe fünfundfünizigmal aufgeführt. Die Frant: 
furter Bühne bradte dag bürgerlihe Trauerfpiel zwei Tage vor der 
Mannheimer, die Berliner zuerſt am 22. November 1784 und im Laufe 
eine? Monats noch ſechsmal. Wir haben ſchon oben (Kap. 14) aus 
einem Briefe Zelter’3 erfahren, „was für eleftriihe Madt es dort auf 
die damalige Sprubeljugend geübt.” Am Drud erſchien das Stüd im 
Trübjahr 1784 in der Schwan’ihen Buchhandlung und mußte, obwohk 
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won der Kritik im Ganzen unfreundlich behandelt, doch fogleih in den 
beiden folgenden Jahren wirderholt ‘aufgelegt werden. 

DE Leſer witd fi bereits felbft gefagt haben, daß Schiller's 
EteAnftig in Mannheim Fire ihm als dramatiſchen Dichter eine Schule 
ſonder Gleichen hätte werben müffen, wenn er fiemit befferer Gefund- 
‚beit ,- fotgenfreierem Gemürth, md einent geteiftitn Charakter vollauf 
bätte benißen können. Schon ber Kreis theitiger und bildungsreicher 
Schaufpieter, mit dem ker hier verkehrte, war won großer‘ Bedeutung. 
Viet wichtiger war-aber noch die wohldurchdachte Organiſation, melde 
Dalberg dem Mannheimer Nationaltheater gegeben, und die Art und 
Weiſe, wie er, Die Mitgliedet deffelben zu einem fdrberlichen Zufammen- 
wirketi und zum Nachdenken über ihre Kunft anzuregen wußte. Zu bie- 
jem Zwed hatte er ſchon früh aus ven vorzäglichften und kunſtverſtän— 
digſten Schaufpielern einen Ausſchuß gebildet, der die Theaterange: 
legenheften zu berathen und zu präfen, und varüber vem Sntendanten 
. "Borfchläde zu unterbreiten hatte. Bu den Mitgliedern deſſelben gehörten 

Meyer, Bök, Bed, Bert und Iffland, auch Schiffer, fo lange er Theater: 
Vichter war, "Eine fehr glückliche Idee Dalberg’3 war ferner die Auf- 
Ftellung "dvramaturgifber Preisfragen. Schiller erfannte, auch 
nachdem fein Verhältniß zum Theater ſich bereits gelöst und das zu 
den Schaufpielern ſich bereit? getrübt hatte, Dalberg's Verdienfte in 
dieſer Beziehung bereitwilligft an. „Der Freiherr von Dalberg,“ ſchrieb 
er im erften Hejt der Rheinischen Thalia, „ver, wie dem Publikum ſchon 
bekannt fein wird, durch anhaltenden Enthuſiasmus für die dramatiſche 
‚Kunft und eine tiefe Theaterfenntniß dem verworrenen Chaos feiner 
deutſchen Bühne vie ſchone Geſtalt einer akademiſchen Stiftung gegeben 
und den mechaniſchen Künftler zum Denker gebildet hat, ift vor einigen 
Jahren Auf den Gevanten geratben, die beiten Köpfe der Mannheimer 
Nationälbühne durch aufgeworfene Preisfragen über die Philofophie 
ihrer Kunſt“ zu beſchäftigen, und ihnen auf dieſe Weiſe Rechenſchaft über 
ihr Studium und Spiel abzufordern.“ Und fo würdigt auch Eduard 
SDevrient in feinem Geſchichtswerk die Vedeutung der durch diefe Preis- 
fragen veranlaßtn Studien, und Iffland rühmt von ihnen in jeinen 
Memoiren, „daß fie dem Einzelnen, wie dem Ganzen, eine Haltung 
amd Richtung gaben, der außerordentlich viel zu verdanten ſei.“ 

As Proben jener Fragen, auf deren 'befte Löfung eine goldene 
Preismedaille von zwölf Dulaten im Werth ausgefegt war, gebe ich 
folgende: Was iſt Natur, und welches find ihre Grenzen auf der Bühne? 
— Was ift Anftand auf der Bühne, und wie wird er erlangt? — Kön— 
nen franzöfifhe Trauerfpiele auf deutſchen Bühnen gefallen? — Gibt 
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e3 allgemeine fichere Regeln, nad) denen der Schaufpieler Pauſen machen 
fol? — Was ift Natiopalbühne im eigentlichften Verſtande, und wo= 
durch kamn ein Theater Nationalihaubühne werden? Recht intereflante- 
Fragen wurden für das Jahr 1785 und auf ihre beite Beantwortung. 
eine Preismedaille von erhöhten Werth (20 Dulaten) gejebt. Zu Dielen. 
Fragen gehörten unter andern: Gewinnt oder verliert der gute. Schau: 

fpieler, den man im Tragiſchen und in Charakterrollen zu ſehen gewöhnt 
ift, dadurch, daß er ſich öfters abwechſelnd in komiſchen Rollen zeigt? 
— Wodurch unterſcheidet fih das wahre komiſche Spiel von der Karri⸗ 
fatur, und was muß der Khaufpieler thun, um im komiſchen Fache nie- 
die Grenzen zu überfhreiten? — Läßt fih für alle Bühnen Deutſch⸗ 
lands ein allgemeines Geſetzbuch machen? wie müßte ſolches eingerichtet‘ 
werden? und welches find die Mittel, demfelben Kraft und Gewicht zw 
geben ? 

Finden wir unſers Dichters Theilnahme an dieſen Studien und- 
Berhandlungen, die für ihr fo anregend und fruchtbar werden konnten, 
verhaͤltnißmäßig ſehr gering, jo erklaͤrt ſich dies aus früher Geſagtem 
zur Genüge. Er wohnte zuerſt der Ausſchußſitzung vom 15. Oltober 
1783 bei und hörte darin Iffland ein ſcharf verurtheilendes Referat über 
Plümide’3 Verarbeitung der Räuber vortragen. In der nächſten Sikung. 
fehlte er. In der darauf folgenden vom 17. November 1783 wurde 
ihm ein Stüd „Kronau und Albertine, nad dem Franzöfifchen” zur Be: 
urtheilung zugetheilt. In der Sigung vom 14. Januar 1784, derjelben,. 
in der Dalberg das obige mitgetheilte Urtheil über den Fieslo las, ent⸗ 
ledigte er ſich des erhaltenen Auftrags durch Verleſen einer ſehr ſtizzen⸗ 
haft gehaltenen Kritit.*) In den beiden folgenden Sitzungen wurden 
ihm „Der engliſche Spion“, — „Tugend iſt nicht immer Tugend“, — 
und „Antonius und Kleopatra (von Ayrenhof)“ zugewieſen, deren Be: 
urtheilung er — ſchuldig blieb. Er fand ſich dann nur noch bei einer 
improvilirten Sibtung am 28. Mai ein, und am 17. November 1784 
tbeilte der Negifieur Rennſchüb dem Ausfhuß mit, „daß der ehemals- 
beim biefigen Theater als Dichter geftandene Herr Schiller eine Zwei⸗ 
monatjchrift unter der Benennung Rheinifhe Thalia dem Publilum ans 
gefündigt habe.” Wie wenig war Schiller’ Hoffnung in Erfüllung. 
gegangen, die er am 29. September 1783 in einem Briefe an Dalberg. 
ausgefprohen: „Die Beantwortung der dramaturgiſchen Fragen wird 
eine ſehr angenehme und fruchtbare Webung für meine freien Augenblide- 
werden; und danı muß die Gegeneinanderhaltung jo vieler Auffäße- 


*) Mitgetheilt in Gödeke's hiſtoriſch-krit. Ausg. Schiller's III, 508. 
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über eben venfelben Begenftand hachſt unterrichtend für den dramatiichen 
Sähriftfteller fein.“ . 

Nicht ganz fo umergäebig war feine Mitgliedſchaft an det gleich⸗ 
falls unter Dalberg's Oherleitung ſtehenden kurpfalziſchen Deutſchen 
Geſellſchaft. Mamheim nahm damals unter den Aeinern Central⸗ 
puntten veuticher Bildung sicht bins durch ſein treffliches Theater, ſon⸗ 
dern in vielen Beziehungen einen hervorragenden Platßz ein. Eine Samm⸗ 
lung von Antikenabguſſen, über welche Leifing urtbeitte, vaß hier der 
Arhärlog an den Kopien erſolgreichere Studien, als an ven ſchlecht aufs 
geftellten Originalen: im Vatilan machen könne, eine Ihäsbare Samm: 
lung von Aupferftüden und Gemälden, ein erlefenes Naturalim- und 
Altertbämer:Rabinet, eine ausgezeichnete Bibliothek — wie wertbuoll 
und amzegenb war dies alles für. Schiller's vietjeitigen Geiſt! Beſon⸗ 
der3 nahe lagen, Seinem Intereſſe die Beltzebungen der deutſchen Geſell⸗ 
ichaft, deren Stiftungsbrief. den Zweck angibt, „Aunft und Wiflen in die 
Mutteripradye zu yerweben und jedem getreuen Pfälzer verjtändlic und 
eigen zu machen.“ Schon vor der Aufführung des Fiesto war Schiller's 
Ernennung zum Mitglied der Geſellſchaft eingeleitet worden und am 
10. Zebruar 1784 die kurfürſtliche Beitätigung feiner Aufnahme erfolgt. 
„Dies“, fchrieb er damals feiner Freundin in Bauerbach, „it ein großer 
Schritt zu meinem Etabliſſement; denn jetzt bleib’ ich bier!” Er konnte 
fih nunmehr gewiflermaßen als kurpfälziſchen Unterthanen betradyten, und 
durfte, falld doch noch der Herzog von Württemberg an die Verfolgung 
des Fluchtlings denten folte, einigen Schuß von Seiten des Kurfürften 
erwarten. Auch fab er fich jebt in Verbindung mit ven angefebenften 
Männern der Stadt und des Landes. Monatlich wurde eine engere, 
gefchlofiene Sitzung der Geſellſchaft gehalten, und jaährlich fanden zwei 
öffentliche ftatt, welche hie beſſeren Köpfe der Pfalz zufammenführte 
Die Vorträge, in denen durchweg ein frifher, fixebenper Geiſt wehte, 
wurden in den Jahrbüdern der Geſellſchaft veröffentlicht, der gedrudte 
Bogen feinem Verfaſſer mit drei Dulaten bonsrirt, und jäbrlid eine 
Breismedaille im Werth von 25 Dulaten für die Loͤſung einer Aufgabe 
ausgeſetzt. Für unjern Dichter war auch das von Bebeutung, daß jedes 
Mitglied der Geſellſchaft nicht bloß Bücher von der kturfürftlichen Biblio: 
thet nah Haufe befommen, fondern. auch ven Ankauf, neuer Bücher ver: 
anlaffen konnte. 

Der mwichtigften literarifchen Frucht, Die dem Dichter aus dieſer 
Berbindung erwuchs, wird unten (im Schlußtapitel dieſes Bandes) ein- 
gehender gedacht werden. Es ijt die Abhandlung, die mit einigen Kür: 
zungen unter dem Titel „Die Shaubühne, als moralijhe An. 


28 re ARE E re  ” 


‚talt.betsadhtet" in Schillexs Werte ſibetgegauigen iſt. Schiller ka3 
fie zu feinem Eintritt in die Geſellſchaft am 26. Juni [78£. Sie firhrte 
domals Die: Usbenſchriſt „Was tanın  viweo gute ſtehen de Schau: 
bühne egenslib-wirtend" ‚und etichlen Zim ‚Ihrer Befpeikglicen 
Geſtali ri ar dar Nheiniſchen Thalia (Seht I. ' 

‚Die dingelnufenen :Beaatiuorhagen ber: von ber: verefdgen Gefell⸗ 
ſchaft: yendltentlickten; Prelsſragen wirken‘: an: einzelne Mitdfieder‘ zur 
‚vorläufigen Durchſicht vertheilt. Darfaundſich nie Schittet beim Durch⸗ 
hlaͤtiexn per ihm: zugewiefenen taffähe hochſt angenehm ũbertaſcht, ats 
er: in ee datſelben die Sant feiws: ronitdes Pelerſen erkannte. Er 
ſchriob Ihm hierüber am B Juli MaEine fonderbärk Empfindung 
war; ed für mich, werm.:tih jept’ den.-feltiamen Lauf unſerer Schickfale 
übeylegte, ber mich in einem ‚fremden. Ort:;und in ſolchen Weztehungen 
quf dich wirken lafien weite... Min fiolem ARE die nergirhgenen Abende 
ein, die mir in Geſellſchaft fa vertraulich vertebten, alle Geſpräche, die 
wir da führten, die Ontwürfe alle, die wir da ſchmiedeten. Ich mußte 
in ber Pfalz erklizen, mußte Mitglied dieſerGeſellſchaft werden, um 
»ir pielleicht darin dienen zu fünnen. Doch das Vetztere ift noch zwei⸗ 
felbait. Ich las deine Abhandlung einigen Milgliedern der Geſellſchaft 
bei einem Privenbefuch vor. Sie gefiel außerordentlich. Ich las dann 
die andere, bie beines Nebenbahlers, vor.: Mam zweifelte, ſchwankte, 
und der gefälligere Styl der legtern, hei gleichem Werth, entſchied. Das 
war arch meine Meinung. Offenberzig geitehe id dir bas; denn ich 
hafje die laͤcherliche Sudt, ſich eined Verdionſtes um Jemand zu rüh- 
mm, das man nicht hatte. Es that mir leid, daß meine erfte Hoffnung, 
dis eine folde Freude zu wachen, At Tofinmmern ging. Mit vollen 
Herzen batte ich ſchon an did einen Brief "aufgejeßt, worin ich dir 
ſchrieb, du würbeft den erften Preis bekommen; aber bie zweite Ab- 
handlung madyte mich warden. Ich wiirbe dir: abtrännig. Vielleicht, 
daß idy nicht Die Freundſchaft allein, ſondern auch die Wahrbeit belei- 
digte; aber genug, ich urtheilte nad meinem Kopf und Gefühl und 
zwang mic gerecht zu fein. Wenigftens Yielt ich die andere für die 
befiere, und die beflere fellte gebrbnt werden. So weit habe idy gegen 
dich gehandelt. Ueberzeugt aber, daß die deinige vortrefffih und, im 
Falle die andere nicht eingelaufen, untadethaft wäre, drang ich mit allem 
Einfluß, den ich allenfallg habe, und mit allen Gründen, 'bie ih auf: 
rufen konnte, darauf, den Preis zu tbeilen und (da ſchon drei Jahre 
keine Abhandlung gefrönt worden und daher die Summe auf fünfund- 
fiebenzig Dulaten geſtiegen war) dir fünfundzmanzig, und dem Andern 
fünfzig Dulaten zuzuerkennen. Die Gefelllhaft war unſchlüſſig; endlich 
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hatte 4) vie Freude, duch. eine Wetaillivte Kritil, Auszug und Gegen: 
einanwerfellung beider das Konkluſum zu Stande zu bringen, daß dir 
von GSeiten der geſbeitſchaſtclichen Kaffe flinfund zwanzig Duketen ertra zu: 
gefprẽchen wurden, Dies wargefähe iſt mein geringes Verdienſt. ber 
ich geſtehe wir ansprädtich, nicht Ver Rchſiicht auf unfere Bekanntſchaft, 
%lo3 meiner Weberzeugung baft du es zu danken. Eben das würde Ich 
einem Fremden gethan haben. Deine Abhandlung iſt vortrefflich.“ 
Aus Schiller's Doppelftellung als Mitglied des Theaterausichufles 
um der deutſchen Geſellſchaft entwickelte ſich, als er kaum der letßztern 
angehoͤrte, in ſeinem ſtets zum Hoͤhern und Höchſten hinſtrebenden Kopf 
ein größerer Plan, der Gedanke einer dramaturgiſchen Monats⸗ 
ſchrift, die eine CR: 779 his woher, eine Weberficht 
feiner Organifation, eine Charakteriſtik feines Perſonals, ein fortlaufen: 
des Mamgpreperiauiem;,; ine ‚Aritik nes Evitls, Beurtiallungen ver 
eingergicten dramatiſchen Stüde, ſonſtige Auffäbe, Gedichte, jefher die 
dramaturgishen Preisaufgaben der ‚Intendanz nebjt Der Gutjdeitung 
fiber re Sbjund derſelben enthalten follte. Er war Feuer und Flamme 
FUE VI er, Eine folhe Dramatitrgie, dachte er ſich, muſſe an Dal- 
berg’3 großes Werk’ nie leine Hand legen,  müfle ven Kamen „Mann⸗ 
heimer Natiemajthenter" reditiettigen kun daſſelbe wirklidy zun Tomdn- 
gebenden und leitenden hir bie ganzo Nation machen. Aus der, Monats: 
ſchrift fonnte allmälig ein Geſetzbuch für alle deutihen Bühnen merben, 
und durch dieſes Drgan ließ ſich vielleicht das deutſche Theater jener 
Würde und Höhe entgegenführen, welche er in dem ber deutſchen Ge: 
ſellſchaft am Wi Juni vorgelragennm Auffas als das zu erfivebende Ziel 
aufgeftellt hatte. Damit aber in der projeltirten Dramaturgie möglichft 
mannigfaltige Anfichten zur Aeußerung gelangten, ſchlug er vor, aus 
der deutſchen Geſellſchaft iolte ein Ausſchuß von etwa ſechs Perfonen, 
Darunter der Theater-Intendarit nnd der Theaterdichter, gewählt werben, 
um bie vorgelegten dramatifchen Stüde, ſowie ihre Darftellung auf der 
Bühne ſchriftlich zu beurtheilen. Hierbei bat er ſich das Geſchäft aus, 
die Beichlüffe der deutfchen Gefellf&aft dem Theaterausſchuß und die 
Andäußerungen des Letztern ver Gefellſchaft zu referiren. Auf biefe 
Weiſe jollten beide KRollegien in wechſelſeitig förderlicher Verbindung 
erhalten und Kunft und Wiſſenſchaft, Praxis und Theorie vermittelt 
werden. Dalberg war dein fon am 2. Juli ihm eingereichten Plan 
nicht abgeneigt. Aber Schiller verlangte als Herausgeber des Werks 
eine jährliche Vergätung von fünfzig Dulaten, um dafjelbe „mit dem 
gangen Maß feiner Kräfte und mit freiem, unbefangenem Kunftgefühl 
vollenden zu können, und nicht von dem Eigennuß eines Verleger oder 
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den Zufällen des Buchhaͤndlers abzuhangen.“ Eine-fo billige Remune- 
ration konnte die Theaterlafle nicht gewähren, und fo zerſchlug ſich die⸗ 
fer Plan. Auf Dalberg’3 Borihlag, Die theatraliſchen Auffäße den 
Sahrbücern der deutihen Geſellſchaft eingunerleiben, wollte Schiller 
nicht eingeben, weil er der Anſicht war, e3 werde dadurch wenig ober 
nichts erreicht. . 


Heunschntes Kapitel. 


Letztes Jahr des Anfentbalts zu Mannheim. Reife nad 
Frankfurt. Sophie Albrecht. Brief an Reinwald. Charlotte 
von Kalb. Bewerbung nm Lotte von Wolzogen. Unſchlüſſig⸗ 
eit in der Wahl eines dramatiſchen Stoffes. Entiheibung 
für Don Karlos. Paket aus Leipzig. Ein ablehnender Be⸗ 
fheid von Dalberg. Karoline Beck's Tod. ‚Charlotte von 
Kalb wieder in Mannheim. Margareta Schwan. Katharina 
Baumann. Schiller Kournalift; Rheiniſche Thalia. Chrifto- 
yhine zu Beſuch. Geldbedrängniß; Anton Hölzel. Schiller 
Weimar’icher Rath. Abſchied von Mannheim. 


Um innerlid Zufammengeböriges nicht zu trennen, iſt im vorher: 
gehenden Kapitel Giniges vorgreifend tiefer in das Jahr 1784 hinein 
verfolgt worden. Ich kehre zur Wiederaufnahme des chronologiſchen 
Fadend in den April jenes Jahrs zurüd. Gegen Ende des Monats 
reisten auf die Einladung des Theaterdireltord Großmann zu. Frankiurt 
a. M.. Irland und Beil dorthin, um Gaftrollen zu ‚geben, Schiller 
begleitete fie. Er glaubte, wie Streicher fagt, dadurch den Kreis feiner 
Freunde und Verehrer zu erweitern und fo vielleicht feinem Schickſal 
eine beflere Wendung zu geben, Es war auch wohl bei ihm der Wunſch 
im Spiel, dort im Anfhauen ver Wirkung feiner Dichtungen. und in 
frohem gefelligem Verkehr aus feiner gedrüdten Stimmung ſich aufzus 
richten, In Frankfurt hatte er Gelegenheit, ven Werth des Mannheimer 
Theaterd duch den Gegenſaß befjer würbigen zu lernen. Großmann, 
mit feiner Gefellfaft oft ein Wanderleben führend und zuweilen biz 
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Aachen und Pyrmont ſchweifend, legte es überall auf augerblicliche 
Erfolge an, und dachte nicht an eine planmaͤßige Ausbildung und Ver⸗ 
volllommnung feiner Truppe. Schiller pries in einem Briefe an Dal: 
berg das außerordentliche Blüd, weldes „die vortrefflichen Abgeſandten 
ver Mannheimer Bühne“ in Frankfurt machten; „fie tagten: unter den 
beiten Schauspielern bervor,. wie ber Jupiter des Phidigs unter Tuncher⸗ 
arbeiten.” Am 30, April wurde Iffland's Verbrechen aus Ehrſucht ges 
geben, und der Verfaſſer und Darfteller mit ſtürmiſchem Beifalllatichen 
beroorgerufen. Unſerm Dichter zu Ehren wurde am 3. Mai Kabale 
und Liebe aufgeführt und erntete gleichfalls enthufiaftifchen Beifall. Groß 
war die Schaar von Bewunderern, bie ih um ihn drängte, zumal von 
jungen Leuten, denen alle gleichzeitigen Dramen im Vergleich mit feinen 
ideenvollen und feuerfprübenden Dichtungen leer und ſchaal daͤuchten. 
„Wir werben von Freſſerei zu Freſſerei herumgeriſſen“, Trieb er an 
Meyer's Nachfolger, den Regifleur Rennſchüb. 

War ſchon dieſes Phaͤakenleben nicht gerade heilſam fuͤr ihn, den 
während des ganzen Winters, wie er an Reinwald meldete, das Fieber 
nie gang verließ: jo regte ihn. eine neue Belanntihaft, die er hier machte, 
gleichfalls ſtaͤrker auf, als für ihn zu wünidhen war. „Eine nortveffliche 
Frau," ſchrieb er an Reinwald, „habe ich zu Frankfurt kennen lernen. 
Sie ift Ihre Freundin — die Madame Albredt, Gleich in den eriten 
Stunden letteten wir ung feft und innig aneinander; unfre Seelen ver: 
ftanden ſich. Sch freue mid und bin ftolz, daß fie mid) liebt, und daß 
meine Belanntihaft fie vielleicht glüdlih machen kann, Ein Herz, ganz 
zur Theilnahme geſchaffen, über den Kleinigleitägeift der gewöhnlichen 
Zirkel erhaben, voll evlen, reinen Gefühle für Wahrheit und Tugend, 
und. ſelbſt da. nod) verehrungswerth, we man ihr Geſchlecht jonft nicht 
findet. Ich veriprehe mir göttlihe Tage in ihrer nähern Geſellſchaft. 
Auch iſt fie eine gefüblvolle Dichterin.*) Nur, mein Beiter, jchreiben 
Sie ihr, über ihre Sieblingäibeen zu fiegen und vom Theater zu geben. 


— — — 


*) J einem ihren, Sieber heißt'a: 


Schwebe denn auf, mein Lied, dem Manne, 

Defſen Strahlenglanz meine Seele erquidt, 

Töne ihm innigen Dank für jeden Schauer, 

Den feine unfterbligen Geſänge über mich ftrömten, 

Für die füßen Thränen, 

Die ich m mit feiner holden Leonore vermeinte, 
Flüſtre ihm leiſe, 
aß ich ihn liebe mit heiligem Feuer u. ſ. w. 
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Gi Hart ſeht gute Aulagen zueiSchaifpieteifn, SAs'HE wahr: über fie 
wird dieſe nicht bei: einer’ ſolchen Ttuppe ausbitven. Ste wird, mit 
Gefahr ihres Hetzens, ihres ſchönen einzigen Herjens/ anf bieſet Bahn 
nicht einmal oße Schritte thun. hd thäte fieStefe‘ "ah, ſchreiben 
Ste ihr; vaß’ ver größte theatralifche Nich m mit ihrem gerzen zu theuer 
dezahlt fein wärde. Mir zu: Gefallen, mein Theuerſter, ſchreiben Sie 
Ahr vas mit allem Kachdruck, mit allem maͤnnlichen Ernſt. Ich habe 
es ſchon gethan, und unſere vereinigten Bitten retten der Menſchheit 
vielleicht eine ſchone Seele, wenn ‚ir‘ fie andy ar eine ‚große Actrice 
beftehlen,* 

Sophie Aldtecht ach, Bonner, zwei Fihre älter ats Schiller, 
San Ray nach dem Tode ihres Vaters, eines Proféffors in Etfurt, ſchon 

im fluufzehnten Lebensjahre mit ven-Dr. med. Albredt vermäbhtt. Durd) 
einen, unwiberſiehlichen Hang zum Theater bingezogen "war fie am 30. 
Oktober 1783 in Frantfurt zuörft- aufgetreten, und lebte jeßt bort mit 
ihrem Gatten; den Schiller als einen „lieben, fbädbaren Freund“ bezeich⸗ 
net. In ſpaͤtern Jahren krennte fie ſich von ihm; ste ftatb 1840, 83 Jahre 
alt, im Spital zu Hamburg. Schiller, bald nady- einer dniderfi Seite bin 
lebhaft fort gezogen, Icheint die Bekanniſchaft einſtweilen mit‘ iht nicht lange 
gepflegt zu haben. Als ein äͤchtes Kind jener Periode der Empfindſautkeit 
bitte fie auch ſchwetlich wohlthätig auf den ohnedies überreizten Dichter 
eingewirkt. Reinwald, der te kannte, antwortete auf Schilier's begeiftertes 
ob: „Sie empfindet zu viel. Auch ift in ihrem Charakter zu viel Ro— 
mar, und folder, der mich ſchreckt; nicht die heftige, unnoftflürkidye Na: 
turleidenſchaft, die endlich vom richtigen Denken glücklich befiegt wird 
und der Selbflüberwindung und des heiffamen Joches fidy freut, ſondern 
die ſchwaͤrmeriſche, unmatürliche, unbeilbare, die fi und Andere peinigt, 
und deren Ende der Tod iſt.“ Das war ein Wort, das Shiller ſich 
auch noch für eine andere junge Frau, bie ihm bald nachher eine bettige 
Leidenſchaft einflößen ſollte, hätte merken ſollen. 

Am 4. Mai trennten fidh feine NReijegefährten von ihm, zogen nad 
Stuttgart und erhöhten aub dort dur ihr. meifterhaftes Gaſtſpiel in 
den Räubern die hinreißende Wirkung ded Dramas, Wie mag fid 
deſſen der Hauptmann auf der Solitude. im Stillen geixeut haben! Nur 
verdroß e3 ihn, daß Iffland, wie:er jenem Sohn meldete, nicht einmal 
fo viel Zeit fand, ihn auf ver Solitude zu Beiuchen. Unſer Dichter 
kehrte allein, und gewiß nicht frohgemuth nad Mannheim zurüd; er 
durfte den Triumph, den feine Schöpfung an ihrer Geburt3itätte errang, 
nit mit anfhauen, und hatte es ſchon für eime hohe unit feines 
fürſtlichen Erzieher anzuſchlagen, daß diefer nicht auch das unbändige 
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Geifteäfind feines entflobenen Zöglings aus ver Heimath verhannte, 
Neqch upll von den in Frankfurt empfangenen Einbriden, feßte er ſich 
gleih am 5. Mai bin, um jenen Brief an Reinwald, aus dem die obis 
gen Stellen entlehnt find, zu. ſchreiben, — den er ſten — an dem braven 
Freund feit feiner Abreife von Bauerbach! Wahl hatte er Urtache, ihn 
mit einem langen reuigen Belenntniß jeiner Nadhläfigkeit und einer 
berzlihen Abbitte einzuleiten. Bon feinem: bis zum 1. September noch 
geltenden Kontrati mit dem Theater berichtend, ſchrieb er mit einer Ver⸗ 
trauensfeligfeit, welche die. nachfolgende Enttäufhung nur um fo bitterer 
madte: „No bin ich bier, und nur auf mich dommt ed an, ob id 
nad Perfluß meines Jahrs den Kontralt verlängern will oder nicht. 
Man rechnet aber ſchon ganz darauf, daß ic bleibe.” Sein Einkommen 
betreffend, beißt es: „Sie glauben nicht, wein Beiter, wie wenig Geld 
600-801) fl. in Mannheim, und vorzügli im theatvalifchen Zirkel find, 
wie wenig Segen, mödte ich jagen, in dieſem Gelde ijt, -weldye Summen 
nur auf Kleidung, Wohnung und gewille Ehrenausgaben geben, die ich 
in meiner Lage nicht ganz vermeiden kann. Gott weiß, ich hate mein 
Leben bier-nicht genoffen, und noch einmal jo viel ald an jedem andern 
Orte perjhiwendet. Ungeachtet meiner vielen Belanntidaften dennoch 
einfam und ohne Führung, muß ich mic durch meine Delonomie hin⸗ 
durchlämpfen, zum Unglüd mit Allem verjeben, was zu unnöthigen Ver⸗ 
ihwenbungen reizen kann. Tauſend Heine Bedürfniſſe, Sorgen, Ent: 
würfe, die mir ohne Aufbören vorjchweben, zeritceuen meinen Geilt,. 
zerftreuen meine dichteriihen Träume, und legen Blei an jeden Flug der 


Begeiſterung.“ 


Und doch wäre friſche Arbeitsluſt und ausdauernde Arbeitskraft 
gerade jetzt für ihn ſo nöthig geweſen. Er hatte für den Juni den 
Plan der im vorigen Kapitel erwähnten dramaturgiſchen Monatsſchrift 
auszuarbeiten, mußte die gleichfalls dort genannte Abhandlung zum Eins 
tritt in die deutſche Gejellichaft fhreiben, und follte, was das Schlimmite 
war, dem Kontralt gemäß gegen Ende Auguft ein neues Stüd für die 
Mannheimer Bühne liefern, ein Stüd, über defien Sujet er noch gar 
nicht mit ji einig war, — und das alles follte er bei geſchwächten 
Körperkräften leilten, während feine Shulvenlaft immer drüdender ward 
und fein Vater ihn fortwährend ermahnte, zur Medicin zurädzulchren 
und ihm einen deutihen Theaterdichter als ein unbebeutendes „Heinez 
Licht” Hinftellte. Was Wunder, wenn er, um das Gefühl der auf ihm, 
laſtenden Bürden für einige Stunden oder Tage zu betäuben, ſich dem 
Verkehr mit Fremden, die jeine Bekanntſchaft ſuchten, bingab, mit ihnen 
Ausflüge nad) Waldheim und in den Schwesinger Part machte und 
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dabei feiner Geſindheit zu viel zumuthete? So brachte er gegen Ende 
Mai von einer Toter nad) Heidelberg wieder fein „liebes Fieber” mit 
und nahm dann, feiner Neigung zu Kraftkuren getreu, zwei Stunden 
vor der Wiederkehr des Yiebers fo viele Ehinapulver auf einmal, als 
er nad Vorſchrift in vierundzwanzig Stunden gebraudyen follte. 

Zu dem allem fiel im Laufe des Monats Mai nody ver erfte 
Keim einer tief aufregenden Leidenschaft im fein Herz, der einige Zeit 
nachher zu rafcher Entwidehmg kam. Er machte die Bekanntſchaft einer 
ſchönen, geift: und pbantafiereihen, aber üÜberfpannten jungen Frau, 
durch die er in Werther’ihe Gemüthskämpfe verwidelt wurde. Im 
ſechszehnten Kapitel ift einer Eleonore von Oftheim gedacht, die, als 
Schiller in Bauerbach mar, gegen Ende 1782 zu einer Konvenienzhei: 
rath mit einem ungeliebten Manne, dem Weimar'ſchen Kammerpräft: 
denten von Kalb, überredet wurde. Ein gleiches Loos traf ihre Schwer 
fter Charlotte, geboren als Sprößling des alten und vornehmen 
Hauſes Marſchalk von Oftheim am 25. Juli 1761. Der Bruder des 
Kammerpräfidenten, der Major Heinrich von Kalb, welcher im franzdfi- 
ſchen Dienften mit Auszeihnung gefochten hatte, war eigens für fie ver: 
ſchrieben und im November 1783 mit ihr vermählt worden. Am 8. Mai 
1784 kam der Major, deſſen Regiment in ver Feltung Landau ftand, 
mit ‘feiner Gattin nad) Mannheim. Frau von Wolzogen, Charlottens 
Verwandte, und Reinwald hatten ihr Einiges für Schiller mitgegeben. 
ALS man e3 ihm am 9. Mai zugefandt hatte, ftattete er dem Chepaar 
feinen Beſuch ab. Abends follte Kabale und Liebe aufgeführt werden. 
Nah einigen Stunden lebhafter Unterhaltung griff der Dichter nad) 
feinem Hut mit den Worten: „Ich muß eilends ins Schaufpielhaug,” 
fehrte aber bald in freudiger Stimmung zurüd, das Geſpräch fortzu: 
ſetzen. Er hatte in der Zwifchenzeit die Schauipieler dringend gebeten, 
den Namen Kalb nicht auszufprehen. Am nächſten Tage begleitete er 
Charlotte in den Antifenfaal und fodann in die ſtark dagegen kontraſti⸗ 
rende Jeſuitenkirche, „das bunte Evangelium“, wie fie der zahlreichen 
Heiligenbilder wegen im Volksmunde hieß. Auch wurde beim ſchönſten 
Frühlingswetter eine gemeinfame Grlurfion nad Waldheim gemadt. 
Charlotte mit ihrem Gemahl reiäte danır nad Landau und kam erft 
ein paar Monate fpäter nah Mannheim zurüd. 

Unzweifelhaft war Charlotte von Kalb mit feltenen Vorzügen des 
Geiltes und Gemüthes ausgeftattet; wie hätte fonft in fpätern Jahren 
ein Jean Paul fo für fie ſchwäͤrmen können, daß er (1796) über fie 
ſchrieb: „Sie ift ein Weib, wie keines, mit einem allmächtigen Herzen, 
einem Felſen-Ich! — — Sie hat zwei große Dinge, große Augen, wie 
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ah noch feine ſah, und eine große Seele. Sie ſpricht gerade fo, wie 
Herder in feinen Briefen über Humanität fähreibt"! Und will man 
auch des phantafiewollen, leicht erregbaren Romantikers Urtheil nicht 
gelten laffen, wie würden ihr ſonſt Männer wie Göthe, Herder, felbft 
ver ſtrenge Fichte, und viele edle Frauen eine fo warme und treue 
Freundſchaft gewinmet haben? Aber eben jo unzweifelhaft it es, daß 
jie ein kranthaft überreiztes, leidenſchaftliches, ercentrifches weibliche: 
Mejen war, deſſen Umgang gerade jetzt für unfern Dichter entſchieden 
nachtheilig fein mußte, Herder fagte ihr einſt: „Die Einbilvungstraft 
verhindert Sie, die Wirklichkeit zu fehen, die ewig nur in ſchwankenden 
Bildern vor Ihnen ſteht. Mit Feuer und Geſchick beginnen Sie, aber 
Ihr Blid ſchaut nicht die Schranken noch die Untiefen der Lebendbahn. 
Sp laſſen Sie ein Projekt nach dem andern fallen.” Das waren Fehler, 
von denen Schiller ih damals erit zu befreien rang. Karoline non 
Wolzogen meint, die PVielfeitigleit von Charlottens Bilduflg, ihre get- 
jtige Beweglichkeit, ihr lebendiges und begeiftertes Gefühl für alles 
Schöne und Große, die Freiheit und Wärme ihrer Anfihten babe den 
Dichter nothwendig an fie feileln müſſen. Ohne Zweifel lag darin ihre 
‚Anziehungskraft; aber unglüdlicher Weiſe fehlte ihr gerade das, mas 
für diefen jeht das Nöthigſte war. Früh verwaist und in Folge deſſen 
durch oft wechſelnden Aufenthalt und die verſchiedenartigſte Erziehung 
äußerlid und innerlich hin und ber gezerrt, als Kind ſchon durch ſpuk⸗ 
hafte Vorfälle in ver Famtlie phantaftifch aufgeregt und mit allen aben- 
teuerlichen Bollsjagen bekannt, bereit3 vor der Gonfirmation in fran: 
zöſiſche, engliſche und dentiche Literatur, in Shaleipeare und Gerften: 
berg’3 Ugoline, jogar in den Koran eingeführt, dann als heranreifende 
Jungfrau immer mehr in einer Traummelt, als in der Wirklichkeit 
lebend, aus überihwänglicher, fteberhafter Erregung zumeilen in dumpfes 
Ermatten verfintend — jo trat fie damals unferem Dichter gegenüber ; 
and no zwölf Jahre fpäter hatte fie jo wenig einen feitern, innern 
Halt gewonnen, daß fie für Jean Paul von einer mindeftens eben fo 
glühenden Leidenichaft, als früher für Schiller, ergriffen ward und die 
Worte fchreiben konnte: „Alle Welt will ihn jest haben, bei Gott alle 
Melt! Aber nein! Alle follen ihn nicht haben, oder ich vergehe! Ich 
will vernichtet fein, dann können fie ihn haben! — Gewiß, Schiller 
jchrieb über fie ein. wahres Wort in einem Briefe an Körner vom 20. 
Oftober 1788: „Sie ift ein geiftoolles, edles Geſchoͤpf; ihr Einfluß 
auf mid ift aber nicht wohlthätig geweſen.“ 

An dem Zeitpunkt, der uns jest befchäftigt, war diefer Einfluß 
noch ſchwach. Seiner Freundin in Bauerbad den Beſuch des Ehepaar 
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meldend, faͤllte Schifter über. Charlotte das .türkle Lirtheil: „Die Yrau 
beſonders zeigt viel Geiſt und: gebört gewiß nicht unfer die gewöhnlichen 
Yeauenzinmerfeelen,i-: Tyob des angenblidtihen Rauſches, in welden. 
ihn fo hochaufgeregte Frauen, mie Sophie Albrecht and Charlotte vom 
Kalb hineinzogen, Dämmerte im ihm die Ueberzeugung auf, daß ihm ein 
ruhiges haͤusliches Glüd niemals an der Seite diner ſolchen Ftau- ers: 
blüben könne. Schon in jenem Briefe an Reinwald vom 5. Mäi; worin 
er. über die tamfend ihn zerſtrenenden Alltagsſorgen Hast, beißt es 
. „Hätte ih Jemand, der wir dieſen Theil. wer Unruhe abnähme und- 

mit warmer, berzlicher Theilnahme fi um nich befdhäftigte, ganz könnte 
id wieder Menſch und Dichter - fein.” Bei dieſem Jemand dachte er: 
nidt an eine Amalie, .Leonore, Louife, mie fie jeime Dichterphantaſie 
geſchaffen, ſondern an die Bauerbacher @eliehte, die uns als ein Mäd⸗ 
hen „von rubigem Charakter, in. welchem Befonnenheit und Empfindung. 
im Gleihgewidht lagen,“ als eine friſche, kerngeſunde zweite Goethe⸗ 
Mertber’iche Lotte geſchildert wird. Yu Anfänge des Jahrs war er 
freilich nody anderer Anficht geweſen. „Wie könnte wohl,” hatte er am 
19. Januar an Zumſteeg geichrieben, „ein fo janftes Beldjäpf, wie das 
Weib ift, den Gang durch's Leben (dad meine ift uhnedies jeht Schon 
dem eriten Theil des verkettetften, Bunteften Romans ähnlid) hazardiren 
mit einem jo ungeltümen Kopf, wie der meinige iſt?“ Seht aber, am 
7. Juni, war jene Ueberzeugung in ihm fo lebendig geworben, daß er 
ih zu einer, wenn auch etwas zagbaft gehaltenen Bewerbung um Lotte 
entichloß. 

„Sie werden laden, liebite Freundin,“ ſchvieb er an Frau von: 
Wolzogen, „wenn ich Ihnen geſtehe, daß ich mid, ſchon eine Zeit lang. 
mit dem Gedanken trage, zu beirathen. Nicht, als wenn ich hier ſchon 
gewählt hätte; im Geringften nicht; ich bin in dieſem Punkte noch fo- 
frei, wie vorhin — aber eine öftere Ueberlegung, daß nichts in der 
Welt meinem Herzen die glüdlihe Ruhe, meinem Geifte die zu Kopf- 
arbeiten jo nötbige Freiheit und ftille, leidenfchaftlofe Muße verichaffen 
tünne, bat diejen Gedanken in mir hervorgebracht. Mein Herz fehnt 
fih nah Mittheilung und inniger Theilnahme. Die fttllen Freuden des 
bäuglichen Lebens würden — müßten mir Heiterkeit in meinen Geichäften 
geben, und meine Seele von taufend wilden Affetten reinigen, die mid} 
ewig berumgzerren. Auch wein überzeugendes Bemußtjein, daß ich gemiß 
eine Zrau glüdlih machen würde, wenn anders innige Liebe und An- 
theil glücklich machen kann — dieſes Bewußtſein bat mid ſchon oft zu 


dem Entſchluſſe Hingerifjen. Fände ich ein Mädchen, das meinem Herzen. 


theuer genug wäre! Oder lönnte. ih Sie beim Wort nehmen und Ihr 
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Sohn werden? Reid würde freilich Ihre Lotte nie — aber gewiß glüds 
lich." — Schiller ließ den Brief acht Tage liegen und fügte dann hinzu: 
„Der Brief ift unterbrochen worden. Ich überleje ihn jet und erfchrede 
über meine thörichte Hoffnung, Doch, meine Beite, fo viele närrifche 
Einfälle, al3 Sie [hen von mir hören mußten, werden auch diejen ent⸗ 
ſchuldigen.“ — Dieſe Nachſchrift geſtattete der Freundin, durch Anwen⸗ 
dung der Maxime „Keine Antwort iſt auch eine Antwort“ den Bewerber 
auf die glimpflichſte Art zu beſcheiden. 

An demſelben Tage, wo Schiller den Freierbrief an die Freundin 
begann, wandte er ſich ſchriftlich an Dalberg um Rath, welchen Stoff 
er zu ſeinem nächſten Drama wählen ſolle. Zu allen ſonſtigen Stö⸗ 
rungen ſeiner dichteriſchen Produktivität war ſeit einiger Zeit auch noch 
ein ſtärkeres Hervortreten ſeines philoſophiſchen Vermögens hinzugekom⸗ 
men. Schon jenes Reflektiren in Bauerbach über die Entſtehung poeti⸗ 
ſcher Charaktere und das Verhältniß des Dichters zum Geſchöpf ſeiner 
Phantaſie deutete darauf hin, daß der ihm inwohnende intellectuelle 
Trieb fi wieder ſtärker zu regen anfing. Jeßt, wo er ſich mit dem 
Plan einer Dramaturgie trug und mit der Abhandlung über die Schau: 
bühne als moraliihe Anftalt beſchäftigt war, wurde die Neflerion Herr 
über den poetifhen Trieb, und ein für ihn fehr unbehaglicher Zeitraum” 
der Unfhlüffigleit begann. Don Karlos war ihm jeit dem Aufenthalt 
in Bauerbah duch die lange Unterbrehung etwas fremd geworden, 
Er holte einmal wieder den Konradin von Schwaben hervor, konnte ſich 
jedoch nicht für ihn entfcheiden. Eine Zeit lang.vadte er auch an einen 
zweiten Theil der Räuber, worin fich die Diffonanzen des eriten auflöfen 
follten. Streicher erzählt, der Dichter habe, während er mit dem Stu⸗ 
dium der Spanischen Geſchichte für den Don Karlos beſchäftigt war, es 
für leichter gehalten, „einen ganz eigenen Plan zu erfinden, der bald 
diefe, bald jene, aber immer eine tragifhe Entwidelung haben follte. 
Endlich glaubte er einen ſolchen feithalten zu müflen, in weldem vie 
Erſcheinung eines Geſpenſtes die Entſcheidung berbeiführte, und beſchäf—⸗ 
tigte fi fo gänzlih damit, daß er ſchon anfing, feine Gedanken nieder: 
zufchteiben. Aber er gab den Plan wieder auf, indem es ihm unter 
der Würde des Dramas ſchien, die Hauptwirknng einer Echredgeitalt 
verdanken zu follen.” Im Zweifel, ob er im Stande fein werde, durch 
eigene Produktion den an ihn gejtellten Forderungen ganz zu genügen, 
fam er fogar auf den Gedanten, franzöfiihe und Shakeſpeare'ſche Stüde, 
namentlich den Macbeth und den Timon, für deutſche Bühnen zu bes 
arbeiten. Weber den Timon heißt es in einer fpäter unterbrüdten Stelle 
der Abhandlung Die Shaubühne als moraliiche Anftalt: „unere Schau⸗ 

Biehoff, Schiller's Leben. I. 
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bühne hat noch eine große Eroberung ausftehen, von deren Wichtigkeit 
erft der Erfolg ſprechen wird. Shakeſpeare's Timon von Athen ift, fo 
weit ich mich befinnen Tann, noch auf keiner deutfchen Bühne erſchienen; 
und fo gewiß id den Menſchen zuerft vor allem Andern in Shaleipeare 
auffuche, jo gewiß weiß ich im ganzen Shaleipeare kein Stüd, wo er 
wahrhaftiger vor mir ftände, wo er lauter und beredter zu meinem 
Herzen ſpraͤche, wo ich mehr Lebensweisheit Iernte, ala im Timon von 
Athen. Es ift wahres Vervienft um die Kunft, viefer Goldader nad: 
zugraben.” 

An Dalberg fchrieb er am 7, Juni: „Sch bin jebt mehr als je 
mal3 über mein neues Schaufpiel verlegen. Woher ih nur Briefe be: 
tomme, dringt man darauf, ich möchte ein großes hiſtoriſches Stüd, 
vorzüglid meinen Karlos, zur Hand nehmen, davon Gotter ven Plan 
zu Gefidht befommen und groß gefunden bat. Freilich ift ein gewöhn- 
liches bürgerliche8 Sujet, wenn es auch nod fo herrlich ausgeführt wird, 
in den Augen der großen, nad außerorbentlihen Gemälden verlangen: 
den Welt niemals von der Bedeutung, wie ein kühneres Tableau; und 
Ein Stüd, wie dieſes, erwirbt dem Dichter und auch dem Theater, dem 
e3 angehört, ſchnellern und größern Ruhm, als drei Stüde, wie jenes, 
Bon E. E. erwarte ich einen ernftbaften Rath zu meiner legten Ent: 
ſchließung, welches Sujet ih wählen fol. Karlos würde nicht? weniger, 
als ein politifches Stüd — fonvern eigentlich ein Jamiliengemälve in 
einem fürftlihen Haufe fein; und die Situation eines Vaters, der mit 
feinem Sohn fo unglüdlich eifert, die Schredlichere Situation eines Sohns, 
ber bei allen Anfprühen auf das größte Königreich der Welt ohne Hoff: 
nung liebt und endlich aufgeopfert wird, müßten, vente ich, intereflant 
ausjallen. Alles, was die Empfindung empört, würde ich ohnehin mit 
größter Sorgfalt vermeiden.” 

Dalberg, der zuerit das Sujet feiner Aufmerkſamkeit empfohlen 
batte, ſprach ſich auch jetzt für daſſelbe aus, und fo entſchied ſich Schiller 
abermals für Don Karlos. Er ſuchte ſich mit der Geſchichte noch gründ⸗ 
licher bekannt zu machen, begann mit Eifer die Ausführung des Werks, 
und Tas in Stunden, wo es mit ber Produktion nicht gehen wollte, 
Schaufpiele von Racine, Corneille und Boltaire. Durch ſolche Lektüre 
hoffte er feinen Gefchmad, der bisher ſich vorberrihend unter dem Ein: 
fluffe Shakeſpeare's entwidelt hatte, zu regeln und feine Einbildungs⸗ 
kraft zähmen zu lernen, abgefeben davon, daß er nebenbei audy die 
Berpflanzung einiger klaſſiſcher Stüde der Franzoſen auf bie deutſche 
Bühne im Auge hatte, 

. Schon diefe frifchere Thätigkeit hob wieder fein gefuntenes Selbit- 
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gefühl, und ließ ihn wenigftens auf mande Stunden jeine vielfachen 
Berrängnifie vergefien. Do ſchon etwas früher, in der erften Juni⸗ 
woche, hatte er eine freubige Ueberraſchung erlebt, vie feinem Geift und 
Muth einen neuen Schwung gab. Es ging ihm ein Padet aus Leipzig 
zu mit Briefen von vier ibm gänzlih unbelannten Perſonen voll Ber 
geifterung für ihn und feine Dichtungen, begleitet von einer blaßroth: 
feidenen Brieftafhe mit kunſtvoller Stiderei, einer Kompofition von 
Amaliens Lied in den Räubern und ven vier Portraits der Verehrer, 
mit Silberftift auf Pergament gezeichnet, unter denen zwei ſchöne Damen- 
Löpfe fi befanden, Die Abjender waren Chrift. Gottfr. Körner, ver 
Bater Theodor Körner’s, ſtark drei Jaͤhre älter als Schiller, defien Ber- 
Iobte Minna Stod und ihre Schweiter Dora, Töchter des feiner Zeit 
jehr geachteten Kupferitechers Stod zu Leipzig, von denen Gdthe (Aus 
meinem Leben, Buch VIII) jagt, fie ſeien lebenzlang feine Freundinnen 
geblieben, und Ludw. Ferd. Huber, nachmals Gatte der Schriftftellerin 
Thereſe Huber. Die Portrait3 waren von Dora's Hand (Göthe nennt 
fie‘ „eine vorzügliche Künftlerin“), die Brieftafhe hatte Minna geftick, 
die Kompofition war von dem muſikkundigen Körner, welder in glüd: 
Tiher Muße der Kunſt und Miflenichaft lebte, biß er als Confifio: 
tialrathb nah, Dresden berufen wurde. Der Anfang von Körner's 
Brief lautete: „Zu einer Zeit, da die Kunſt fi immer mehr zur feilen 
Sklavin reicher und mädtiger Wollüftlinge herabwürbigt, thut es wohl, 


wenn ein großer Mann auftritt und zeigt, was der Menſch audy jebt 


nod) vermag. Der beflere Theil der Menichheit, ven feines Zeitalters 
etelte, der im Gewühl ausgearteter Geſchöpfe nad Größe Ichmachtete, 
löſcht feinen Durſt, fühlt in fi einen Schwung, der ihn über jeine 
Zeitgenofjien erhebt, und Stärkung auf der mühenolliten Laufbahn nad) 
einem würbigen Ziel. Dann möchte er gern feinem Wohlthäter die 
Hand drüden, ihn in feinen Augen die Thränen der Freude und der 
Begeifterung ſehen laſſen — daß er auch ihn ftärkte, wenn ihn etwa 
der Zweifel müde machte, ob jeine Zeitgenofien werth wären, daß er 
für fie arbeitete. Dies ift die Veranlaſſung, daß ich mich mit drei Ber: 
fonen, die insgefammt werth find, Ihre Werte zu leſen, vereinigte, 
Ahnen zu danken und zu bulvigen.“ 

Und Schiller griff doch fogleich zur Feder, um ven feurigften Danf 
für die Shmeichelbafte Sendung auszuſprechen? Er that es nit. Mit 


feiner vom 17. Dezember 1784 datirten Antwort erging es ihm, wie 


mit dem Brief an Reinwalb vom 5. Mai. Beide trieben ihm die Scham: 
zöthe über fein unverzeihlich langes Schweigen ins Geſicht. Und doch 
machte diefe ehrende Meberrafhung einen ganz unbeſchreiblichen Eindruck 
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anf fein Gemäth. Er ſprach fi offen darüber aus; aber noch mehr, 
als fein Geſtändniß, bezeugte feine erhöhte Heiterkeit, wie fehr e3 ihr: 
beglüdte, ſich in weiter Ferne von hochgebildeten Menſchen innig ver⸗ 
ftanden, geliebt und hochgeachtet zu willen. „Sehen Sie," fdyrieb er an 
Frau von Wolzogen, „ſehen Sie, meine Befte, jo kommen zuweilen ganz 
unverboffte Freuden für Ihren Freund, die deſto ſchätzbarer find, weil 
freier Wille und eine reine, von jeder Nebenabfiht freie Empfindung 
und Sympathie der Seelen die Erfinderin ift. So ein Gefchent vor 
ganz unbelannten Händen, durch nichts als bie bloße reinſte Achtung 
bervorgebradt, auz feinem andern Grunde, ald um für einige vergnügte- 
Stunden, die man beim Lejen meiner Produlte genoß, erkenntlich zu fein 
— ein ſolches Geſchenk ijt mir größere Belohnung, als der laute Zu— 
fammenlauf der Welt, die einzige füße Entihädigung für taufend trübe 
Minuten. Und wenn id das nun weiter verfolge und mir denke, daß 
in der Welt vielleicht mehr foldhe Zirkel find, die mich unbelannt lieben, 
und fi freuten, mich kennen zu lernen; daß vielleicht in hundert und 
mehr Jahren, wenn aud mein Staub fehon lange verweht ift, man 
mein Andenken fegnet, uub mir nody im Grabe Thränen und Bewunde⸗ 
rung zollt — dann, meine Theuerfte, freue ich mich meines Dichterberufs 
und verjöhne mic mit Gott und meinem oft harten Verhängniß.“ 

Mer kann noch zweifeln, welche Wahl er ſchon damals zwiſchen 
den beiden Blumen Genuß und Hoffnung, die in der Nefignation 
der unfehlbare Genius nennt, getroffen hatte. Ließ er für den großen 
Haufen die Lehre gelten: „Genieße, wer nicht glauben kann“ — für fi 
hielt er die Marime felt: „Wer glauben kann, entbehre!“ 

So erhebende Gedanten und Empfindungen fürderten die Arbeit 
am Don Karlos im Laufe de Juni fund Juli. Streicher, der jebt, 
wie es feheint, wieder mit Schiller in vemjelben Haufe (beim Baumeifter 
Anton Hölzel) wohnte, erzählt: „Seine Gefpräche verbreiteten ſich nicht 
allein über ven Plan, ſondern auch über die ganz neue Art von Sprache, 
die er dabei gebrauden müſſe. Er wollte fie mit all dem Fluß und 
MWohllaut auzftatten, für welche er ein fo äußerft empfindliches Gefüht 
hatte. Er glaubte, daß Jamben der Würde der Handlung, fowie der 
Verfonen am angemeflenjten fein würden. Im Anfange madten ihm 
diefe einige Schwierigkeit, indem er feit zwei Jahren nichts mehr in 
gebunvdener Rede gefchrieben hatte*) — Wie aber nur erft eine Scene 
in dieſes Versmaß eingelleivet war, da fand er, daß dieſes nicht nur 
das paflendfte für dad Drama jei, fondern, da ed auch gemeine Ge⸗ 


*) Streicher kannte nicht die Bauerbacher Gelegenheitägebichte. 





Letztes Jahr der Mannheimer Zeit. 261 


Danten berausbebe, um fo mehr das Erhabene und die Schönheit der 
Ausprüde veredeln müfle: Seine Freude über den guten Erfolg erböbte 
feine Luft am Leben, an der Arbeit; er ſah mit Ungeduld der Abend⸗ 
stunde entgegen, in welder er Streidyer dasjenige, was er ben Tag 
äber fertig gebracht hatte, vorlefen konnte. Dieſer kannte ſchon früher 
Seinen höhern Genuß, als die prachtvolle, jo Vieles in ſich fallende und 
dennoch jo glatt dahinrollende Proſa feines Freundes. Nun aber mußte 
jein Gefühl fih in Entzüden verwandeln, ala er Gedanken und Aus: 
drücke wie folgende: 


Ich ftand dabei, ala in Tolebo’8 Mauern 

Der ftolge Karl bie Huldigung empfing, 

ALS graue Fürften zu dem Handkuß wankten, 

Und jegt in einem — einem Niederfall 

Zu Füßen ihm ſechs Königreiche lagen u. |. w. 
nah den Geſetzen der Tonfunft ausſprechen hörte. — Der enthufiaftiiche 
Freund veſchwor Schiller, bei ähnlichen Gegenftänden ſich nie mehr zur 
Proſa berabzulafien.” 

Aber in das ſüße Gefühl eines erfolgreichen Schaffens mifchten 
ih immer von Neuem Wermutbstropfen der Sorge. Es war voraus: 
‚zujeben, daß fein Don Karlos bei Ablauf der Bertragszeit zu Ende 
Auguſt der Vollendung nody fern fein werde, und überhaupt mußte es 
Dem Dichter zum Bewußtjein kommen, wie fehr fein Genius ſich gegen 
alle fontrattmäßige, aufgezwungene Thätigleit fteäubte. Und doch mußte 
er einen Boden, und zwar einen feltern als bisher, für feine Eriftenz 
haben. Den Borjchlag einer dramaturgiſchen Monatsſchrift hatte Dal: 
berg abgelehnt. Wie, wenn er, der Forderung feines Vaters folgend, 
zur Mevicin al3 Berufsthätigkeit zurüdtehrte? Seines Werthes vollauf 
bewußt, glaubte er nur allzuleidt, daß Andere denfelben gleichfalls nad) 
Gebühr anfchlagen würden, und zweifelte durchaus nicht, daß Dalberg, 
auch wenn er das dritte ausbedungene Stüd vorläufig ſchuldig bliebe, 
zur Erneuerung des Kontrakts gern bereit fein werde. Bon der Jrrig: 
Zeit diefer Meinung hätte ihn Folgendes belehren müfjen, wäre er min- 
der vertrauensfelig gewejen. Dalberg gab, um Schiller zu rajcherer 
Arbeit anzutreiben, oder wenn dies mißlänge, ihn auf eine glimpfliche 
Art los zu werden, dem Theaterarzt Hofratb Mai den Auftrag, dem 
Dichter die Rüdkehr zur Mebicin dringend anzuempfehlen. Kaum eine 
Biertelftunde nach diefem Beſuch trat Streicher in fein Zimmer. Mit 
arglofer, gutmüthiger Freude theilte ihm Schiller den Inhalt der Un⸗ 
terredung mit, erllärte den ihm gemachten Vorſchlag für das einzige 
Mittel, fich feinen täglih wachſenden Verlegenheiten zu entreißen, und 
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ſprach den Entſchluß aus, behufs Ausführung des Plans, fih an Dal⸗ 
berg brieflih um eine Gelpunterftühung zu wenden. Vergebens prophe⸗ 
zeihte ihm Streicher eine höfiſch ausweichende Antwort; Schiller fchrieb, 
uneingedent feiner früähern Grfahrungen, an den Baron, er bedürfe nur 
ein Jahr, um das in feinem Berufsfah Verjäumte nachzuholen; waͤh⸗ 
rend diefe Jahrs könne er freilih für die Mannheimer Bühne nicht: 
jo thätig fein, als fonft, immerhin jedoch die Lieferung Eines großen. 
Stüdes verbürgen; indeß babe er diefelbe Unterftügung, wie jest, nöthig 
Diejes einzige Jahr fei entſcheidend für feine Zukunft; gelinge ihm der 
Plan mit der Medicin, fo fei er auf immer gefidert, und fein Etab⸗ 
liffement in Mannheim feit gegründet. — Die Antwort des Freiberrn. 
Hang noch entſchiedener ablehnend, als Streicher fie vorausgejagt, und 
verhehlte jogar nit, daß der Intendant in die wechſelnden Entwürfe 
des Theaterdichters Mibtrauen zu jeßen beginne. 

Zu dem Verdruß über diefe neue bittere Enttäufchung gefellte ſich 
gegen Ende Juli ein fchmerzliher Berluft. Dem Bed’ihen Ehepaar 
innig befreundet, verkehrte Schiller faft täglidy mit den beiden Gatten,. 
labte ih an dem Anblid ihres häuslichen Glücks und fand bei ihnen. 
Berftänpniß und entgegenlommende Theilnahme für die Hauptgegenftänbe: 
feines Intereſſes. Es war für ihn ein entzüdendes Bild, wenn die- 
immer beitere, immer milde junge Hausftau gleichzeitig die Rolle der 
Blanka im Julius von Tarent einübte und das Weißzeug ihres Mannes- 
bejorgte. Karoline, vor fieben Monaten mit Bed vermählt, Träntelte 
jeit einiger Zeit an einem Kopffieber. Da erlitt fie am 22. Juli einen 
Schlaganfall, kam den 24. Juli zu früh mit einer Tochter nieder und 
ſtarb am Abend vefjelben Tages. Schiller widmete tief ergriffen dem: 
Gatten ein leider verloren gegangenes Troſtgedicht. 

In eben diefen Tagen kehrte Charlotte von Kalb nah Mannheim 
zurüd und zog bald unfern Dichter in einen ariſtokratiſchen Kreis hin⸗ 
ein, der einen ſtatken Gegenſatz zu dem idylliſchen Stillleben jenes Künſt⸗ 
lerpaars bildete. Sie war, da der Aufenthalt in Landau als einer- 
Garnifongftadt für eine Offiziersfrau nicht paffend ſchien, mit ihrem 
Gatten übereingelommen, Mannheim zu ihrem Wohnort zu nehmen, wo 
der Major fie wöchentlich ein paar Mal, oft in Begleitung bez einen 
und andern jeiner Kameraden, befuchte. Charlotte erzählt, daß fie am 
19. Auguft, wo König Lear im Theater gegeben wurde, von den Offi⸗ 
zieren begleitet, im überfüllten Haufe Schiller getroffen und mit ihm 
zufammenfigend Beil's und Iffland's Spiel bewundert habe. Ich kann 
mid; nicht entjchließen, mit Palleske die in dem lebhaft aufgeregten Zirkel 
während der Zwijchenatte und beim Nachhauſegehen in fternenheller 
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Sommernacht geführten Geſpräche Charlotten nachzuerzählen. Jedem 
Wort, das fie, wie die Mebrigen, jo auch unfern Dichter ſprechen läßt, 
ift der Stempel ihres phantaſtiſch Überfpannten Geiſtes aufgedrückt. 

Laſſen wir lieber ung von Streier, welder ala Muſiker Frau 
von Kalb mehrmals wöchentlich beſuchte, eine andere Scene ſchildern, 
worin fi) ein fhon früher unferem Dichter begegnete Mißgeſchick wie: 
derholte. „EI war nichts natürlicher,“ erzählt Streicher, „als daß jehr 
oft von Schiller und feinen Arbeiten die Rede war, von ‚denen aber 
Streiher den Don Karlos, den der Dichter jebt unter ver Feder babe, 
weit über alles früber Geleiftete ſezte. Die Neugierde der Frau von 
Kalb wurde durch die begeüterten Lobeserbebungen auf’3 Höoͤchſte ges 
fpannt. Sie erfuhte Schiller, ihr doch etwas davon zum Leſen zu 
geben; allein diefer wollte erſt noch einige Scenen fertig maden, ind 
Reine ſchreiben und, um jede Schönheit gehörig herauszuheben, jelbft 
vorlefen. Er bradte endlich eines Nachmittags feinen Don Karlos zu 
der in größter Srwartuna harrenden Frau und las ihr den fertigen 
Theil des eriten Altes vor. Lauſchend heftete vie Zuhörerin ihre Blice 
auf den mit Pathos und Begeifterung deklamirenden Berfafier, ohne 
durch das leijefte Zeichen ihre Empfindung errathen zu laſſen. Als er 
geendigt hatte, fragte er mit der unbefangenften, freundlichſten Miene: 
„„Nun, gnädige Frau, wie gefällt e3 Ihnen?““ Diele fuchte auf die 
ſchonendfte Art einer beftimmten Antwort auszuweichen. ALS fie aber wies 
derbolt um die aufrihtige Meinung Über den Werth der Arbeit gebeten 
wurde, brach fie in lautes Laden aus und fagte: „„Lieber Schiller, das 
ift das Allerichledhtefte, was Sie noch gemadıt haben." — „„Nein! das 
ift zu arg!““ ermwiederte er, warf feine Schrift voll Aerger auf den Tiſch, 
nahm Hut und Sted, und entfernte ſich augenblicklich.“ Streicher er- 
zählt dann weiter, wie Frau von Kalb ſogleich nah dem Manujfript 
gegriffen und, als fie kaum die erfte Seite gelefen, ihren Bedienten dem 
Dichter nachgeſchickt habe mit der Bitte, ja fogleich zurüdzulommen; fie 
babe fih gänzlih in ihrem Wrtheil geirrt. Schiller ſei aber erft am 
folgenden Tage gelommen, und da habe die feinfinnige Frau zwar ihr 
erſtes Urtheil fehr gern widerrufen, aber zugleich ihm erllärt, daß feine 
Dichtungen durch die heftige Art, wie er fie vortrüge, unausbleiblich 
verlieren müßten. 

Charlottens Beifall mochte mit dazu beitragen, daß Schiller jebt 
für feinen Don Karlos und den hohen tragifhen Styl fih immer 
mehr erwärmte. „Karlos,“ fchrieb er am 24. Auguft an Dalberg, 
„it ein herrliches Sujet, vorzüglich für mid. Pier große Charaltere, 
beinahe von gleihem Umfange, Karlos, Philipp, die Königin und 
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Alba *), öffnen mir ein unendliches Feld. Ich kann es mir nicht ver⸗ 
bergen, daß ich fo eigenfinnig, vielleicht fo eitel war, um in einer ent: 
gegengefegten Sphäre zu glänzen, meine Phantäfie in die Schranfen 
des bürgerlihen Kothurns einzäunen zu wollen, da die hohe Tragödie 
ein jo fruchtbares Feld, und für mich, möcht’ id) fagen, da iſt; da ich 
in diefem Fade größer und glänzenver erfcheinen und mehr Dank und 
Erſtaunen wirken fann, als in irgend einem andern; da ich bier viel- 
leicht nicht erreicht, in andern übertroffen werben könnte. Froh bin id), 
daß ich nunmehr fo ziemlih Meifter über ven Samben bin; es Tann 
nicht fehlen, daß der Vers meinem Karlos fehr viel Würde und Glanz 
geben wird. Auf diefen Winter freue ih mid... Ich bin ganz wieber 
in Thätigkeit, und glaube gewiß, daß ich in diefer Zeit bier einbringen 
werde, was mid meine beinahe jahrlange Unpäßlichleit, die meinen 
ganzen Kopf verwüſtete, hat verfäumen machen. Durch mich allein wird 
und muß unfer Theater einen Zuwachs an vielen vortrefflihen neuen 
Stüden bekommen, worunter Macbeth und Timon und einige franzöfifche 
find. Nah dem Don Karlos gehe ich an den zweiten Theil der Räuber, 
melcher eine völlige Apologie des Verfaſſers über den eriten Theil fein 
fol, und worin ale Immoralität in die erhabenfte Moral ſich auflöfen 
muß. — E. €. haben ganz Recht gehabt, wenn Sie in meine Plan: 
fchmiederei ein Mißtrauen zu feßen anfıngen; aber wenn Sie abrechnen, 
wie oft Kränflichkeit und üble Laune gegen meinen beiten Willen ge: 
ftritten haben, fo werden Sie mir wenigitens zugeben, daß dergleichen 
leere Entwürfe nit aus dem Wejentlihen meines Charalters fließen.“ 

Diefer Brief macht ganz den Einvrud, als habe der Dichter, Dal: 
berg’3 jüngfte Unfreundlichkeit verſchmerzend, deilen Vertrauen wieber 
zu gewinnen gefuht, um ihn für die Verlängerung des nächſtens ab: 
laufenden Kontralt3 günftig zu ftimmen. Und doch wird berichtet, daß 
ihm fein Verhältniß zum Theater im Laufe des Sommers ſchließlich 
ganz zumider geworben fei, und er "einer Kündigung von Seiten Dal- 
berg’3 zuvorzufommen, d. h. felbft vor dem I. September fein Entla]: 
fungsgefuh einzureihen beſchloſſen habe. Hiernach jcheint diefer Ent: 
ſchluß erft in den legten Tagen des Auguft definitiv gefaßt worden zu 
fein. Er theilte ihn zuerjt Charlotten mit, und bei diefer Gelegenheit 
war es, wo die gegenfeitige Neigung Beider plöglic in helle Fammen 
auffhlug, und jene Stimmung in Schiller vorbereitet ward, in welcher 
er ein Gedicht voll fo düfterer Gluth, wie die Freigeifterei der 


*) Man fieht, wie fehr damals noch der Marquis Poſa im Hinter: 
grunde ftand. 
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Leidenſchaft, fchreiben konnte. Er motivirte Charlotten gegenüber 
feinen Vorſatz durd die Abhängigkeit, worin er in Folge des Kontrakts 
lebe, durch die Rüdfichten, die er nad allen Seiten bin zu nehmen babe, 
Durh die Schranken, in die fein Genius eingezwängt werde. Charlotte 
‚gerieth bei dieſer Mittheilung in leivenfchaftlihe Bewegung. Belannt 
mit der Zufendung aus dem Körner’jhen Kreile, und der Zugkraft, die 
dadurd Leipzig für ihn gewonnen, fürdhtete fie, ihn nad) der Auflöfung 
jeines Verhältniſſes zum Mannheimer Theater bald verlieren zu müſſen. 
Sie geftand, daß fie fern von ihm fich verarmt fühlen werde. „Seit 
ih Sie kenne,“ rief fie, „verlange ich mehr, ala ich vormals von ven 
Tagen erbeten,” Schiller, durch dies Bekenntniß überrafcht und ergriffen, 
antwortete beſchwichtigend, dann aber wärmer und wärmer, big im 
Feuer des Geſprächs ihm das erite Du entihlüpfte. Charlotte griff es 
freudig auf und gab es entſchloſſen zurüd, ließ fi auf MWiderlegung 
jeiner Gründe nicht ein und nahm ihm nur das Wort ab, wenigſtens 
nicht voreilig Mannheim zu verlaffen. Er ſchied von ihr in einem Ge: 
müthstaumel, aus dem für ihn, wenn auch mande beglüdende Stunde, 
doch vorherrihend Beängftigung und Pein erwuchſen, die ein halbes 
Sahr fpäter nit am menigiten dazu beitrugen, ihn aus Mannheim 
gewaltiam tortzutreiben. 

Um einem möglichen Irrthum über die Art dieſes Verhältniſſes, 
der in dem Gedicht „Freigeiſterei der Leidenſchaft“ Nahrung finden 
Zönnte, zu begegnen, folge bier eine Stelle aus einem Briefe Schiller’3 
an Charlotte aus [pätern Jahren. Auf ein Wort berzlicher Anerkennung, 
das jie ihm nad der Aufführung eines feiner fpätern Dramen zuge: 
Jandt, antwortete er: „Sharlottend Herz und Geilt können fi nie ver: _ 
Läugnen. Ein rein gefühltes Dichtwerk ftellt jedes ſchöne Verhältniß 
wieder ber, wenn aud die zufälligen Einflüffe einer beſchränkten Wirk: 
lichkeit es entjtellen Tonnten.... Damals trugen Sie das Schidjal 
meines Geiltes an Ihrem freundlichen Herzen und ehrten in mir ein 
unentwideltes, noch mit dem Stoffe unfiher fämpfendes Talent. Iſt e3 
mir jebt gelungen, Ihre damaligen Hoffnungen von mir wirklich zu 
machen und Ihren Antheil an mir zu rechtfertigen, jo werde ich nie 
vergefjien, mie viel ih davon jenem ſchönen und freundliden 
Verhältniſſe ſchuldig bin.” 

Mancher Leſerin, die an der überwarmen Freundſchaft des Dich⸗ 
ters zur Gattin eines Andern Anſtoß nimmt, mag es doppelt anſtößig 
vporkommen, daß nebenher, von der nunmehr in den Hintergrund treten⸗ 
den Lotte von Wolzogen abgefehen, noch zwei oder wohl gar drei andere 
Jiebenswürbige weiblihe Weſen ihm eine mitunter recht feurige Zunei: 
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gung abgewannen. Bielleiht war e3 aber gerade der Drang, die Feſ⸗ 
fein des Berhältnifies zu Charlotte abzuftreifen, was ihn diefe andern 
Herzendneigungen eifriger pflegen ließ. Weber Margaretha Shwan 
hatte Schiller fi in Briefen an die Seinigen fo begeiftert geäußert, 
daß fein Bater ihn mit Bergnügen als baldigen Schwiegerfohn des jehr 
geadhteten und gut geftellten Hofbuchhänblers fi) dachte. Aber die 
viel ummorbene fchöne „Schwanin” hielt fi unter der Schaar ihrer 
Anbeter die Wahl offen und beglüdte bald den Dichter durch freunds 
liches Entgegentommen, bald peinigte fie ihn durch Kälte und Bevor⸗ 
jugung Anderer. Am 21. November 1784 ſchrieb er in einer Aufwal- 
lung zorniger Eiferfucht über fie nady Haufe in einer Art, daß fein Bater 
die Hoffnung auf dieje Partie für feinen Sohn aufgab. Der Verdruß 
des ohnedies. unmwilligen Hauptmanns hierüber ſpricht fi in feiner 
Antwort vom 12. Januar 1785 aus: „Was die Anmerkung von der 
Schwan'ſchen Tochter betrifft, das mundert ung in Rüdiiht auf dag, 
was ehedem hievon gedacht worden ift, von deren Lob ich Seine eigene 
Aeußerung in Händen habe. Im Durdjchnitt möchte doch diefe Partie 
eine befiere geweien fein, als ein gewifies Yräulein (er meinte wohl 
Lotte von Wolzogen), um die Er nachgeſucht haben ſoll.“ Kine Zeit 
lang ſcheint unfer Dichter an die Verbindung mit einem andern Mädchen 
gedacht zu haben, deren Bater in Charlotte’3 Memoiren als Profeflor 2. 
bezeichnet wird. Hier ſtand ver entſchiedene Widerſpruch des Vaters der 
Geliebten im Wege und löste das Verhaͤltniß. Eine fehr lebhafte Zus 
neigung gewann dem Theaterdichter eine talentvolle Schaufpielerin, Ka⸗ 
thbarina Baumann, ab, die mit dem ſchönen Oval ihres Geſichts 
und den lebendigen, von dunkeln Wimpern befchatteten Augen die Män- 
nerwelt bezauberte. Sie war nad) Karoline Bed’3 Tod als erfte Lieb⸗ 
baberin an deren Stelle getreten. Als fie am 18. Sanuar 1785 in 
Kabale und Liebe als Louiſe den Dichter entzüdt hatte, begleitete diefer 
fie nah Haufe und drüdte ihr unterwegs ein kleines Packetchen, fein 
Miniaturbild enthaltend, in die Hand. Auf Katharina's Frage, was 
fie damit fole, antwortete er verlegen auf gut ſchwäbiſch: „Ja, jeher 
Sie, das weiß ih Ihnen nit zu fage.” Katharina fol über des Dich⸗ 
ter3 Courmachen fich kindlich gefreut, aber feine Gefühle nicht erwidert 
haben, und zwar feines faloppen Erſcheinens wegen. Troß feines jeßis 
gen Verkehrs mit vornehmern Kreifen verwandte er, wie es fcheint, auf 
fein Aeußeres noch immer .eben fo wenig Sorgfalt, wie auf feine Woh⸗ 
nung. Meber legtere jagt Streicher: „Es würde eine jehr beluftigenve 
und des Pinjel3 eines Hogarth würdige Aufgabe fein, das Innere des 
Zimmers eined folden von immerwährender Begeilterung trunlenen 
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Muſenſohns recht getreu darzuftellen; denn e3 würde ſich bier durchaus 
wichts Bewegliches, felbft das nit, was jonft immer den Bliden ent» 
zogen wird, an feinem Plaß finden.“ 

Schiller blieb feinem Borfas, zu kündigen, trog Charlottenz ums 
mer darüber getreu. Er bat den Freiherrn von Dalberg nad deflen 
Hüdkehr von einer Herbit-Billegiatur um feine Entlaffung und erhielt 
dieſe ohne Schwierigkeiten. Aber nun galt es, zum Erſaß der bisheri⸗ 
gen Befoldung ſich andere, womoͤglich ergiebigere Einnahmequellen zu 
eröffnen. Da ward denn eine Idee zum Entichluß, auf die er nach der 
Scheiterung de3 Plans einer dramaturgiſchen Monatsſchrift gekommen 
war, nämlid eine Zeitſchrift zu gründen, weldye zwar hauptſächlich fich 
dem Theater widmen, aber auch andere Gegenftände, „die mit der Glüd: 
feligleit des Menſchen unmittelbar zuſammenhangen,“ in ihren Bereich 
ziehen follte. Er taufte die neue Zeitſchrift Rheiniſche Thalia. So 
trat Schiller, ungeachtet der nicht gerade ermunternden Erfahrungen, die 
ee als Mitherausgeber des Württembergifhen Repertoriums gemacht 
hatte, aus der Stellung als Theatervichter in die nody prelairere eines 
Kournaliften über. 

Die vom 11, November 1784 vatirte Ankündigung des Unter: 
nehmens ift wieder ein Beweis für den Yeuereifer, womit er jedes neue 
Projelt aufs und angrifl. Um das Vertrauen des Publitums im Bor: 
aus zu gewinnen, machte er e3 mit feiner Perfon befannt. „Ich ſchreibe 
ala MWeltbürger, der keinem Fürften dient, Früh verlor ich mein Vater: 
land, um e3 gegen bie große Welt auszutauschen, die ih nur eben durch 
die Fernröhre kannte.” Gr fpriht nun von feiner Erziehung, feinem 
Enthuſiasmus für die Dichtkunſt, feinen Räubern, feiner Flucht, und 
fährt dann fort: „Nunmehr. find alle meine Verbindungen aufgelöst. 
Das Publikum ift mir jet Alles: mein Studium, mein Souverain, 
mein Bertrauter. Ihm allein gehöre ih ganz an. Por diefem und 
teinem andern Tribunal werde ich mich ftellen. Diefes nur fürdt’ ich 
und verehr’ ih. Etwas Großes wandelt mid an bei der Borftellung, 
feine andern Feſſeln zu tragen, ala ven Ausſpruch der Welt, an keinen 
andern Thron zu appelliren, als an die menſchliche Seele.” 

Hätte er die Ankündigung kurz vor dem Erſcheinen des eriten 
Heftes, das fpät genug (erft im März 1785) erfchien, zu ſchreiben ge: 
babt, fo Hänge wohl in ihr ein gevämpfterer Ton; denn bi dahin 
drüdte eine Kette von Bedrängniffen und bittern Erfahrungen, die ſich 
uns bald zeigen werden, feinen Muth tief herab, und fein neuer Sou⸗ 
verain und Vertrauter Publikum hatte ihm da auch bereits feine Launen 
zu erkennen gegeben. Schon die gefhäftlihe Vorbereitung des Unter- 
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nehmens, zableeihe Wriefe an Schriftiteller, die er für dafielbe alinftig 
zu ftimmen fuchte, das Verſenden der Ankündigung an andere Beit- 
Schriften u. dgl. waren feinem auf das Schaffen gerichteten Geiſte gänzlich 
zuwider und bradten zu jeinem Verbruß die Arbeit am Don Karlos ins 
Stoden. An der Ankündigung bemängelte die Kritil den gewaltigen Po⸗ 
faunenllang und theilmeife auch den Inhalt. So geibelte im Pfaͤlziſchen 
Muſeum folgendes Epigramm die Stelle, worin er die Räuber als „eine 
durch den naturwidrigen Beiſchlaf der Subordination und des Genius 
in die Welt geſetzte Geburt“ bezeichnet hatte: 


Dem Genius gebar Madame Subordinatio 

Ein zügellojes, aber herrlich Kind, bie Räuber. 

Festo, Millerin find von Mik Freiheit und Frau Penſio — 
Herr Genius, changiren Sie nit mehr die Weiber! 


Wohrſcheinlich in dieſe Tage fiel ein Beſuch Reinwald's und Chri⸗ 
ſtophinen's, der, ſtatt eine Erquickung für Schiller zu werden, Mißſtim⸗ 
mung bei allen drei und im Elternhauſe hervorrief. Streicher verlegt 
ihn in die Zeit vor Charlottens Aufenthalt in Mannheim und erzählt: 
„Eine angenehme Zerftreuung verſchaffte dem Dichter der Beſuch feiner 
älteften Schweiter, die, von Reinwald begleitet, auf kurze Zeit nad) 
Mannheim kam. Die blühenve, kräftige Jungfrau fchien entichloflen, 
ihr künftiges Schidjal mit einem Manne zu theilen, deſſen geringe Ein- 
fünfte und wankende Gefundheit wenig Freude zu verjpredhen ſchienen. 
Jedoch waren ihre Gründe dazu fo edler Art, daß fie auch in der Folge 
es nie bereute, ihr Herz dem Verſtande und einem vortrefflichen Gatten 
geopfert zu haben.” Es deutet aber ver ſchon erwähnte Brief des alten 
Schiller vom 12. Januar 1785 darauf bin, daß der Dichter bereit in 
näherer Beziehung zu Charlotfe ſtand, als Reinwald und Chriftophine 
in Mannheim waren, und daß er in Beider Berhältniß durch Abmahnen 
von der Verbindung für einige Zeit ftörend eingriff. „Jetzt,“ ſchrieb 
fein Vater, „habe ich wegen Seiner Schwefter nody etwas anzumerlen. 
Da Er, mein Sohn, theils für ſich felbit geravezu, theils durch die Frau 
von Kalb, Reinwalden von einer Seite geſchildert hat, die ſowohl mid) 
als Seine Schweiter im NRathen und Handeln von dem vorgehabten 
Wege abbringen müflen, fo f&heint die Sache ganz rüdgängig geworden 
zu fein; denn Reinwald bat feit zwei Monaten nit mehr gefchrieben. 
Ob Er, mein Sohn, wohl daran gethban hat, eine für das Alter und 
die mangelhaften Vermögensumftände Seiner Schweiter nicht unſchid⸗ 
lihe Partie zu hindern, das weiß Gott, der in die Zukunft fiebt. Da 
ih ſchon einundfechzig Jahre zurüdgelegt habe und wenig Vermögen 
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binterlaffe, wenn id} fterbe; da Er, mein Sohn, fo glüdli au Seine 
Hoffnungen erfüllt werden, dennoch Jahre zu thun bat, ſich aus allem 
Gedränge zu retten und anftändig zu arrangiren; da Seine dereinjtige 
Verheirathung immer mehr Seine eigenen Vortheile zu beforgen fordert, 
als fih viel um Seine Echmeitern befümmern zu können: fo wäre c3 
auf allen Seiten nicht übel geweſen, wenn Ehrijtophine verforgt worden 
wäre, und fie hätte fi, bei ihrer anſcheinlich wahren Liebe zu Rein: 
walden, ganz gewiß in ihn und feine Verfaflung um fo befler fchiden 
können, al3 fie Gottlob! von Großthun und Webertreibung noch nicht 
angeftedt ift und fi in alle Umjtände fchiden kann.” 

In eine höchſt peinlidhe Lage gerieth Schiller um die Mitte No⸗ 
vembers durch feine Stuttgarter Schulden. Sein Bürge, deſſen im 
zwölften Kapitel gevadyt worden, von den Gläubigern auf's Aeußerite 
bedrängt, war von Stuttgart nah Mannheim geflohen, und bier ver: 
haftet worden. Der arme Dichter befand ſich in der fchredlichiten Lage; 
feine Ehre, feine Ruhe war dahin, wenn dem Verhafteten nicht geholfen 
wurde. An wen follte er fi wenden? An Frau von Wolzogen? an 
Charlotte? Dagegen fträubte fi fein Innerſtes. Bon Dalberg war 
natürlich gar nichts mehr zu erwarten. Da wurde für den Augenblid 
ein ſchlichter, aber ſehr achtbarer Mann fein Retter, der keineswegs für 
veich gelten fonnte. Der Baumelfter Anton Hölzel — kein Biograph 
unſers Dichter? laſſe je diefen Ehrennamen ungenannt —, der Haus: 
wirth Streiher’3 und vermuthlich auch Sciller’3, fchaffte die erforder⸗ 
lie Summe herbei. In feiner Noth vergaß fih Schiller fo weit, in 
einem Briefe vom 21. November feinem guten Vater Vorwürfe zu 
machen, daß er ihm nicht dur Beihülfe die große Bebrängnik eripart 
habe. So müffen wir wenigftend nach dem mehrerwähnten Briefe des 
alten Schiller vom 12. Januar 1785 annnehmen. Ich lafje den Anfang 
deflelben folgen, bevaure aber, nicht den ganzen acht engbeſchriebene 
Oktavſeiten füllenden Brief aufnehmen zu können. Aus jeder Zeile 
ſpricht ein revliches, treues Vaterherz, ein erniter, bejonnener, tüchtiger 
Charalter. Fällt damit auf feinen Sohn ein Meiner Schatten, fo ift 
das nicht zu vermeiden; das Sugendportrait des Dichters wird dafür um 
fo treuer. Der Vater fehrieb: „Lieber Sohn! Sehr ungern gebe ih an 
die Beantwortung Seines lebten Schreiben? vom 21. November vorigen. 
Jahrs, das ich lieber niemals gelefen zu haben wünfdte, als daß ich 
die darin enthaltenen Bitterkeiten nochmalen koſten fol. Nicht genug, 
daß Er im Anfange des gedachten Schreibens mir den höchſt unver: 
dienten Vorwurf macht, als ob ich für ihn hätte 300 Gulden aufbringen. 
tönnen und follen, fährt Er bernad fort, mid wegen Nachfrage um 
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Ihn auf eine mir fehr empfindliche Art zu tadeln. Lieber Sohn! dad 
Verhaͤltniß zwiihen einem guten Bater und deflen, obſchon mit vielen 
Verſtandeskräften begabten, dody aber dabei in dem, was zu einer wah⸗ 
ren Größe und Zufriedenheit erforderlih wäre, immer noch fehr irre: 
gehenden Sohn kann den Legtern niemals berechtigen, das, was der 
Erſtere aus Liebe, au Weberlegung und felbitgemachter Erfahrung Jenem 
zu gute vornimmt, al3 Beleidigung aufzunehmen. Was die verlangten 
300 Gulden anbetrifft, fo weiß es leider Jedermann, dem meine Lage 
nur einigermaßen bekannt ift, daß es nicht möglich fein kann, nur 50 
Gulden, gefchweige denn fo viel im Vorrath zu haben. Und daß ich 
eine ſolche Summe borgen follte zu immer größerem Nachtheil meiner 
übrigen Kinder, für einen Sohn borgen follte, der mir von bem fo 
Vielen, was er verſprochen, noch das Wenigite bat halten können: va 
wäre ich wohl ein ungerechter Vater.” 

Streicher berichtet, diefer höchſt widerwärtige Vorfall habe auf den 
Dichter den niederbeugenpften Eindruck gemacht, da fi in feiner jegigen 
Lage gar nicht mehr abſehen ließ, wie oder wann eine Erlöfung aus 
feinen Gelonöthen möglich fein werde. Nach dem Wegfall jeines Ein- 
kommens vom Theater mußten fi feine Umftände von Tag zu Tag, 
und bald fo weit verfhlimmern, daß ihm kein anderer Ausweg blieb, 
als eine abermalige heimliche Entfernung. Aber wohin? Mannheim, 
der Ort, wo er fo viel Bitteres erlebt, wo fein Genius fo wenig frei 
die Flügel hatte regen können, begann ihm unleivlic zu werden. Da 
gedachte er feiner Leipziger Freunde, deren Bortraits über feinem Schreib- 
tisch ihn mit der vorwurfsvollen Frage in ihrer Miene, warum er nicht 
geantwortet, anzubliden ſchienen. So griff er denn enblih am 7. Des 
cember zur Feder. Er geftand, daß feine „unerhörte Nadläffigkeit” ihn 
aufs Tiefite beſchäme, fchilderte feine Freude über: den Empfang ihrer 
Sendung, gedachte der „traurigen Stufenteihe von Gram und Wider: 
wärtigleiten”, vie er ſeitdem erlebt, und „unglüdjeliger Beritreuungen, 
deren Andenken nod jest ihm Wunden ſchlage“, bat auf’3 Rübrenpfte 
um Bergebung feines langen Schweigens und ſchloß mit ven Worten: 
„Wenn ih nur in einigen Zeilen Ihrer Berzeihbung gewiß geworden 
bin, fo jol diefem Brief auf das ſchleunigſte ein zweiter folgen. Frauen: 
zimmer find fonjt unverfühnlicher, als wir; alfo muß ich ven Pardon 
von ſolchen Händen unterjchrieben feben.“ 

Noh ehe der beglüdende Pardon anlangte, widerfuhr ihm eine 
andere große Freude. Um die Mitte des Decembers verbreitete ſich in 
Mannheim das Gerücht, der Herzog Karl Auguft von Weimar, auf 
einer Reife begriffen, um für den im folgenden Jahr zufammentretenden 
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Yürftenbund zu wirten, werde eine Zeitlang bei feinem Schwiegervater 
in Darmftadt, dem Landgrafen Ludwig, verweilen. Schiller wünijchte 
ſehnlichſt, dem gepriefenen Fürften, den er fhon auf der Akademie an 
Göthe’3 Seite mit dem höchften Intereſſe betrachtet hatte, perſönlich 
belannt zu werden. Charlotte von Kalb beitärkte ihn in dem Vorhaben, 
dem Herzog ſich vorftellen zu lafien. Mit Empfehlungsbriefen von ihr 
und Dalberg an die nächfte Umgebung der fürftlihen Perjonen in 
Darmftabt verfehen, das Manuftript des erften Alts feines Karlos in 
vie fhöne Brieftaſche von Minna Stod eingefhlagen, begab er fi in 
der legten Hälfte des Decemberd an den Darmitädter Hof. Die Er: 
laubniß, worum er bat, den erften At der neuen Tragödie zu lefen, 
wurde gern gewährt; und fo viel Mißgeſchid er bisher mit dem eigenen 
Bortragen feiner Dichtungen gehabt hatte, diesmal erntete er reichlidhen 
Beifall. Das neue Trauerfpiel, weldyes den innern Triumph des Menſchli⸗ 
‚hen über den Zwang politifcher und konventioneller Formen darftellen follte, 
ergreift, wie Schiller richtig vorausgeſehen, in der erlauchten Gefellichaft 
manches Herz, das fi felbft in ſolchen Widerſtreit verwidelt gefühlt 
hatte, oder fih ihm ausgefegt wußte. Auf Karl Auguft, den Freund 
franzöfifher Tragödien, mochte auch der ſchöne Fluß und Wohlklang 
der Verſe, und die ſchwungvolle, patbetiihe Sprache des Stücks ein- 
wirken, Die Frau Erbprinzeifin von Darmſtadt bewunderte die ge- 
ſchmackvolle Stiderei der Brieftafhe des Poeten. Weber Erwarten fchnell 
erwuchs für Schiller eine Frucht diefer Vorlefung. Noch ehe er bie 
Rückreiſe angetreten, ging ihm folgendes Schreiben zu: „Dem Sachen: 
Meimarifhen Rath Dr. Schiller jet zu Darmftadt. Darmftadt den 
27. December 1784. Mit vielem Bergnügen, mein lieber Herr Doktor 
Schiller, ertheile ich Ihnen den Charakter ald Rath in meinen Dienſten. 
Sch wünſche Ihnen dadurch ein Zeichen meiner Achtung geben zu kön: 
nen. Leben Sie wohl. Karl Auguft, H. z. S. W.“ 

Der Dichter wurde ohne Zweifel ſchon beim Anblid der Adreſſe, 
und noch mehr beim Lefen des Brief3 von einem freudigen Schreden 
durchzuckt. Seine Alles gleich ausmalende Phantafie zeigte ihm durch 
das Wörtchen „Rath“ feine ganze Zukunft wie dur einen Zauberſchlag 
umgewandelt. Nun gehörte er wieder einem deutſchen Staate an; einer 
der edelſten deutſchen Fürften hatte ihm, dem beimathlojen Flüchtling, 
eine Freiftätte aufgetban, wo ihn feine Berfolgerhand berühren durfte, 
Er ſah fi) ſchon im Geift als künftigen Genofjen des eveln literariichen 
Vereins, der fih um feinen neuen Herrn gebilvet hatte; er ſah in ber 
Nacht der Zukunft einen Stern blinken, nach dem er feine Lebenzfahrt 
zihten konnte. Wie verfühnend mußte diefer Beweis der Achtung auf 
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die Stimmung feines mit Recht grollenden Vaters, wie beruhigend auf 
das Herz feiner tiefbelümmerten Mutter wirlen! Und wie mußte viefe 
lautrevende Anerkennung, die er im Auslande gefunden, die Stimmen. 
feiner Tadler in der Heimath übertönen! Mit gehobenem Muth, mit 
neu belebter Arbeitzluft kehrte er nah Mannheim zurüd. 

Sein geträftigtes Selbitgefühl, das, einmal aufgeregt, damals- 
noch, wie jede feiner Empfindungen, leiht ans Webermaß ftreifte, gab- 
fih bald in einem kurzweg „R. (Rath) Schiller” unterfchriebenen Briefe. 
an Dalberg vom 19. Januar 1785 fund, worin er ſich über eine ver: 
pfuſchte Aufführung von Kabale und Liebe beklagte. „Seit wann,” 
beißt e3 darin, „iſt es Mode, dab Schaufpieler ven Dichter hofmeiſtern? 
Geftern habe ich das mehr als fonft gefühlt. Kabale und Liebe wurde 
durch das nachlaͤſſige Einftudiren der meiften Schaufpieler ganz in Lum⸗ 
pen zerriffen. Ih babe ftatt meines Textes nicht felten Unfinn hören 
müfjen. — Mir felbjt kann zwar an dieſem Umftanve wenig liegen; 
denn ich glaube behaupten zu dürfen, daß bis jebt das Theater mehr 
durh meine Stüde gewonnen hat, al3 meine Stüde durch das Theater. 
— Es ſteht bei €. E., welchen Gebrauh Sie von meiner gegenwärtigen 
Erklärung machen wollen. Welchen Sie aber au machen mögen, ſo 
bin ich entſchloſſen, in der Rheiniſchen Thalia weitläufiger über dieſen 
Punkt mich auszulaſſen. Ich glaube und hoffe, daß ein Dichter, der 
brei Stüde auf die Schaubühne brachte, morunter die Räuber find, 
einiges Recht hat, Mangel an Achtung zu rügen.” In der That machte 
Schiller feine Drohung wahr, Er ließ ſich im erjten Heft der Thalia. 
über die Leiftungen der einzelnen Schauspieler aus und erregte dadurch 
in dem reizbaren Bühnenvolk einen um fo beftigern Sturm der Ent⸗ 
rüftung, als zu jener Zeit in Theaterkritifen die Schaufpieler felten 
einzeln genannt wurden. Der Zorn der Angegriffenen ergoß fich in eine 
Fluth von Schimpf: und Schmähreven, die man dem Dichter „haar: 
Hein” hinterbrachte. 

Gegen die Mitte Januard war eine Antwort von Körner einge- 
laufen. Schiller hatte in feinem Briefe vom 7. December einen etwai-- 
gen Beſuch in Leipzig während der Yubilatemefle angedeutet; mit Be: 
ziehbung darauf fchrieb Kömer: „Wir wiſſen genug von Ihnen, um 
Ihnen nah Ihrem Briefe unfere ganze Freundſchaft anzutragen. Aber 
Sie kennen ung noch nicht genug. Alſo kommen Sie ſelbſt fo bald als 
möglich. Dann wird fih Manches fagen laffen, was ſich jetzt noch nicht. 
jchreiben läßt. Es fchmerzt uns, daß ein Mann, der uns fo theuer ift,. 
Kummer zu haben ſcheint. Wir ſchmeicheln ung, ihn lindern zu können, 
und dies macht und Ihre Freundfchaft zum Bedürfniß.“ Am 10. Februar. 
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begann Schiller einen Brief an Körner, worin er bekannte, daß jeit dem 
Empfang der lebten Briefe aus Leipzig der Gedanke „dieſe Menſchen 
gehören dir, diefen Menjchen gehörſt du“ ihn nicht mehr habe verlaffen 
wollen. „Wenn Sie," beißt e3 weiter, „mit einem Menſchen vorlieb 
nehmen wollen, der große Dinge im Herzen berumgetragen und kleine 
getban bat; der bis jeßt nur aus feinen Thorbeiten ſchließen kann, 
daß die Natur ein eigenes Projekt mit ihm vorbatte; der in feiner Liebe 
yehredli viel fordert, und bisher no nicht einmal weiß, wie viel er 
leiiten kann; der aber etwas Anderes mehr lieben kann, als fich ſelbſt, 
und keinen nagendern Kummer bat, als daß er fo wenig iſt, was er 
gern fein möchte — wenn Ihnen ein Menſch, wie diefer, lieb und 
theuer werden Tann, ſo iſt unſere Freundſchaft ewig, denn ich bin dieſer 
Menſch.“ 

Er wurde im Schreiben durch einen Beſuch unterbrochen, und als 
. er am 22. Februar den Brief fortſetzte, begann er mit der Erklärung, 
daß in den zwölf Tagen eine Revolution, die in feinem Leben Epoche 
made, „mit ibm und in ihm”, d. b. äußerlich und innerlich, vorge 
gangen jei. Mit der äußern Revolution ‚meinte er wohl folgendes. 
Bom Herzog Karl Auguft hatte er inzwilchen auf feine Dankſagung ein 
paar freundlihe Zeilen erhalten mit dem Zuſatz: „Geben Sie mir zu⸗ 
weilen Nachricht von Ahnen und von demjenigen, was in ber literari- 
ſchen und mimiſchen Welt, welche Sie bewohnen, vorgeht.” "Darauf 
Scheint unfer Dichter, zum Bauen prädtiger Luftſchlöſſer nur allzu ge⸗ 
neigt und der Grfolge Göthe's eingevent, die Hoffnung gegründet zu 
haben, er werde durch den neugewonnenen fürftlihen Gönner bald in 
befiere äußere Verhältnifje kommen, eine Hoffnung, die er um fo be- 
gieriger auffaßte, al3 der Subjcribenten für feine Thalia ſich nur wenige 
meldeten, und jo auch diefe Ausſicht auf Rettung aus feinen Bedräng—⸗ 
niflen ſich umwölkte. Die innere Revolution war aber vermuthlic der 
feiner Leidenschaft endlich abgerungene fefte Vorſatz, fi den aufreibenden 
Gemüthslämpfen, in die ihn Charlotte verwidelt hatte, durch möglichft 
baldige Entfernung zu entziehen. „Ih kann nicht mehr in Mannheim 
bleiben,” fo feßte er den Brief fort, „in einer unnennbaren Berrängniß 
meines Herzens fchreibe ich Ihnen, meine Beten. Zwölf Tage habe 
ich's in meinem Herzen berumgetragen, wie den Entihluß, aus der Welt 
zu gehen. — D, meine Seele dürftet nady neuer Rahrung, nad) beſſern 
Menſchen, nad Freundschaft, Anhänglichkeit und Liebel — Werven Sie 
mich wohl aufnehmen?” — In einem Briefe an Huber geitand er feine 
teoftlofe finanzielle Lage, und Körner ſchidte ihm dreihundert Thaler in 
Gold, um das Verlaffen Mannheims zu ermöglihen. Auch Schwan 
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war ihm dazu mit Rath und That bebülflih; doch konnten nicht alle 
feine Schulden getilgt werben. 

Das Scheiden von Charlotte ſchildert Balleste durch Aufnahme 
eines Blattes aus ihren Memoiren „Maya— Fimante” überfchrieben. 
Ich folge nicht feinem Beiſpiel, um nidt dem Leſer plöslich ftatt des 
Helden unferer Erzählung eine phantasmagoriſche Geſtalt vorzuführen. 
Sciller’3 legte Abſchiedsworte waren nad jenen Memoiren: „Sn Weh, 
muth aufgelöst, höre ich wie Geiſtertöne deine Worte — die Vergangen, 
beit ſchwindet. Nur du bit wie meine Seele mein, ein allgeliebtes 
Weſen mir nahe; um mid wehen die Lüfte des Paradiefes! — Zum 
Reptenmal!!” Eine fo verſchwommene Sprade kann Schiller, au) nad: 
dem er eine Zeit lang in Charlotteng Schule gewejen, nicht gefühn 
haben. 

Margarethe Schwan zeigte ſich ihm bei feinem Abſchiedsbeſuch in 
all ihrer Liebenswürdigkeit, überreichte ihm eine ſchöne Brieftafhe zum 
Andenken und verabredete mit ihm eine Correspondenz, jo daß plößlich 
jede Spur von Groll und Eiferfucht aus feinem Herzen weggezaubert war. 

Den Abend vor feiner Abreiſe, die um die Mitte April erfolgte, 
widmete er bis Mitternadht feinem treuen Streicher. Durdy die bitterjten 
Erfahrungen belehrt, daß in Deutſchland auch der talentvollite und flei- 
Bigite Schriftiteller ohne amtliches oder geſchaͤftliches Einkommen over 
ererbted Vermögen darben müfje, erklärte er dem Freunde feinen Ent: 
Schluß, in Zulunft nur in Stunden der Weihe der Poeſie zu leben, und 
fih mit allem Eifer auf das Studium der AYurisprudenz zu werfen, und 
beiprach viefen Plan nad allen Seiten. Er traute e3 feinem Fleiß und 
Talent zu, ſich innerhalb eines Jahrs zu Leipzig das Theoretiiche anzu⸗ 
eignen, und e3 zur Crlangung des Doltorhuts zu bringen. Bon Jugend 
auf im Denten geübt und ernftlih wollend, glaubte er, den Schneden: 
gang Anderer mit weitausgreifenden Schritten überholen zu fünnen, Die 
Ausführung dieſes Vorſatzes ſchien ihm fo leicht, eine ehrenvolle Ans 
ftelung an einem ver Heinen fähfiihen Höfe däuchte ihm fo nahe, 
daß die Freunde fih die Hand darauf gaben, einander jo lange nicht 
zu jchreiben, bis Schiller — Minifter und Streiher Kapellmeijter fein 
würde. So ſchieden fie von einander, und diesmal für's Leben. 

„Aber die Himmliſchen,“ ſchließt Streicher fein ſchönes Büchlein 
über Schiller, „hatten Anderes über ihn. beichloffen. Sie ließen es nicht 
zu, daß eine folhe Fülle von Gaben, reih genug, um Millionen zu 
beglüden, auf einen engen Krei3 beſchränkt bleiben. follte.” Und Strei⸗ 
her ward eben jo wenig Kapellmeilter, ala Schiller Minijter. Er lebte 
fpäter in Wien als angeſehener Pianofortefabrilant, wirkte dort erfolgs 
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reich für die Aufführung Laffiicher Oratorien und ward von feinen 
Mitbürgern hochgeſchätzt. Mit innigfter Freude fah er aus der Ferne 
ven Dichter zu immer lichtern Höhen der Kunſt emporfteigen und über⸗ 
lebte ihn um achtundzwanzig Jahre. Hegte Schiller auf feinem großen 
Lebensgange des Freundes Andenken nicht fo tief und warm in feinem 
Herzen, wie er es wohl verdient hätte, fo fühlte fich diefer nicht das 
durch gektänkt, eben. weil er ein ächter Freund war, ber Liebe nicht 
nah den Zeichen der Gegenliebe bemaß, den Lieben mehr als Geliebt: 
werden beglüdte, 
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Vor dem Abſchluß des erften Bandes liegt mir noch ob, einen 
turzen Weberblid über bie literartiche Ausbeute de3 Mannheimer Aufs 
enthalts, - die aus bereit3 angebeuteten Gründen nicht eben reich war, 
folgen zu lafjen. Beſonders unfruhtbar war dieſe Periode, wie über: 
haupt die Zeit jeit der Herausgabe der Anthologie, an lyriſchen Ge: 
dichten. Wir willen nur von drei zu Mannheim entftandenen. Daß 
eines verfelben, das fchon erwähnte Gedicht auf den Tod feiner 
Freundin Karoline Bed (geb. Ziegler), verloren gegangen ijt, 
muß um jo mehr bedauert werden, ald es wahricheinlich, weil aus einem 
ſchönen Freundichaftsgeflihl entiproffen, das wohlthuendſte von allen 
dreien, wenngleich keineswegs das beveutenpfte war. Schiller hatte als 
Hausfreund des Beck'ſchen Chepaars der Freundin ein zierlihes Hünds 
hen gejchentt, das den Namen Trotter führte und von Karoline zärtlich 
gepflegt wurde, Cine Schweiter von Margaretha Schwan, die Staat3s 
räthin Piſtorius in Stuttgart, erinnerte ſich noch in fpäten Jahren, daß 
in Schiller’$ Gedicht mit einer fehr rührenden Wendung des Hündchens 
gedacht war, wie es Abends mit frobem Bellen die Herrin empfing, 
wenn fie von Opvationen und dem anjtrengenden Spiel erſchöpft nad 
Haufe fam, 

Die beiden andern lyriſchen Stüde waren bisher in der Samm« 
lung der Gedichte denen der zweiten Periode (zwiſchen ver unüberwind⸗ 
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lihen Flotte und den Böttern Griechenlands) eingereiht. Wir willen 
aber jebt, daß fie der Mannheimer Zeit angehören. Das erſte derſelben 
„Die Refignation“, zuerft 1786 in der Thalig mit dem Zufab zur 
Meberihrift „Eine Phantasie“ und mit mehrern Abweichungen vom 
jebigen Text veröffentlicht, ijt ein, wenn auch für viele Leſer unerquick⸗ 
lies, do für die Entwickelungageſchichte Schiller’3 höchſt bedeutfames 
und von großer Dichterfraft zeugendes Propult. Es entitand wahre 
ſcheinlich im Spätiommer 1784. Charlotte von Kalb berichtet in ihren 
Memoiren von einem im Herbft 1784 ftattgefundenen beitern Mabl, 
woran außer ihr und ihrem Gatten aud Schiller und ein Major Hugo 
fih betbeiligten. Indem bierbei Lesterer einen Toaft auf Die ewige 
Jugend des Dichters ausbrachte, knüpfte er an den Vers der Refignation 
(Str. 2) an: „Des Lebend Mai blüht einmal und nicht wieder.“ 
Humboldt jagt von dem Gedicht: „Die Refignation trägt Schil: 
ler's eigenthümliches Gepräge in der unmittelbaren Bertnüpfung einfach 
ausgedrüdter großer und tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, 
und in der ganz originellen, die kühniten Zufammenfehungen begünfti- 
genden Sprache an fi.” Dem darf man volllommen beiftimmen, aber 
nit dem weiter Folgenden: „Den durch das Ganze durchgeführten 
Hauptgedanken Tann man al3 vorübergehende Stimmung eines leiden- 
Ihaftlihh bewegten Gemüthes anſehen; aber er ift darin fo meiſterhaft 
geſchildert, daß die Leidenfhaft ganz in Betrachtung aufgegangen, und 
der Ausſpruch nur Frucht der Erfahrung und des Nachdenkens zu fein 
ſcheint.“ Der Grundgedante ſcheint nit etwa bloß, er war in der 
That das Ergebnik von Schiller's bisherigen Lebenserfabrungen und 
Nachdenken; und das Gedicht ift nicht als des Ausprud einer augen: 
blidliben, flüchtigen Stimmung, ſondern als fein damaliges, mit tiefiter 
Weberzeugung ausgeſprochenes Glaubensbekenntniß anzufehen. Bon 
frühfter Jugend auf lag ein doppelter Zug in ihm nach entgegengejeßten 
Seiten hin, ein ideales Streben, auf ferne, hohe Güter gerichtet, und 
ein vealed, das auf @lüdlichfein, auf Genuß der Gegenwart abzielte. 
Beide Triebe wuchſen mit den Jahren, vorherrſchend aber der Zug zum 
Idealen. Boll Leben jedoch und Feuer, wie er war, konnte er um jener 
idealen Güter willen dem Genuß des Augenblid3 nicht ohne ſchweren 
Kampf entfagen. ange hatte er gehofft, Ideales und Reales mit eins 
einander vereinigen, durch jenes dieſes erringen, erlämpfen zu können, 
fein äußeres Glüd zu gründen, indem er dem immohnenden Genius 
diente. Als für ihn die Unmöglichkeit einer Verbindung beider zur Ge⸗ 
wißheit wurde, war die Wahl zwiſchen beiden eine bange und ſchmerz⸗ 
liche. Unzweifelhaft ſtand ihm in feinen befjern Stunden fein bober 








_ Schriften det Naunheimer Zeit. any 


Beruf, die unabmweisliche Pflicht, mit. opferwilligem Entfagen Für die 
Menſchheit zu eben, Mar vor ver Seele; aber e8 kamen auch Stunden 
und Tage, wie jener, an dein er ans Bauetbach an Fran von Woʒogen 
ſchrieb: „EI war eine Zeit, wo mid die Hoffnung eines unſterbliden 
Ruhms fo gut, als ein Gallakleid ein Frauengimmer, gekitzelt hat. Jeßt 
gilt mir Alles gleich, unb ich Schenke Ihnen meine didteriſchen Rorbeern 
für ben nächſten boeuf & la mode, und trete Ihnen meiñe tragifche 
Muſe zu einer Stallmagd ab. Wie Hein iſt doch bie hoͤchſte Größe | 
eines Dichters gegen den Gedanken, glücklich zu leben!“ 

Wofür Spricht fih nun aber Schklter in imferem Gedicht aus? N 
dende, wie Weberfgiift fügt es Mar genug. Unbegreiflicher Weihe nennt 
Hettner die Refignation „eine Verwerfung ber Entſagungklehre, einen 
Aufruf a Gluͤck und Genaß.“ Weit entfernt, das Entfagen zu ver: - 
werfen, die ganze Menſchheit zum Genuß ber Gegehivart aufzurufen, 
ſtellt der Dichter ſogar das Glauben und Hoffen, das Leben ih hoben, 
fernen Gutetn, in Idealen iiber das Genießen des Augenblicks. Cr be— 
zeichnet zwar deide als Blumen fir den weiſen Finder und ſtellt fie 
damit ſcheinbar auf gleiche Reihe. Aber er läßt den Genius nicht ſagen: 
„Genieße, wer nicht glauben kann, und glaube, wer nicht genießen fan 
<d. h. wer entbehren muß)", fordern das Genießen wird mir dem, ber 
tür ideale Guter uneinpfänglich, zum Hoffen und Glauben unfäyig tt, 
empfohlen; wer aber glauben kann, dem empfiehlt der Genius Entſagen. 
Man kann eimwenden: Was wirb eine ſolche Empfehlung fruchten? Wie 
darf den Menſchenkindern zugemuthet werden, in Zukunft noch zu hoffen 
und zu glauben, wenn ihnen die Grundloſigkeit ihrer Hoffnung aufge: 
Det wird? Darauf ift zu erwidern, daß Schiller die Hoffnung, ven 
Der er fpäter fang: 

Es ift Yein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren; 
Im Herzen Tündet es laut ih an: 
Zu was Beiferem find wir geboren — 
au bier nicht ald ein Truggebilde verführt, fonbern mir die Lehre Auf: 
ſtellt: KHoffkung mn Glaube tragen ihren Lohn in fih; Tür Die mit 
ihnen verfnüpften Sntbehrungen ertbarte der Menſch keinen jenfeitigen 
Lohn; fie bieten felbft ſchon Hier daflir einen Erfah. Darin Het nichts 
Ahteöftfiches und nichts Jrereligtöfes. Stimmen doch auch die chriſtlichen 
Ethiker in den Sag ein, daß die Tugend feine Achte fei, die nur deß⸗ 
hälb dieſſeits Opfer bringt, um fenjeits dafüt reichlich entſchaͤdigt zu 
werden. 
Mit der Reſignation zufamınen veröoͤffentlichte Schiller das in der 
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Gedihtfammlung „Der Kampf“ überjdhriebene Stück in der Rheini⸗ 
ſchen Thalia unter dem Titel „Freigeiſterei der Leidenſchaft. 
Als Laura vermählt war im J. 1782.” Das Gedicht ſchildert 
einen Moment, wo der Dichter nahe Daran war, dem Grundgedanken der 
„Refignation” untreu zu werden, wo er den Eid, fein Glüd der Pflicht 
zu opfern, als einen „übereilten“. wiberrief, und „in Wonnetrunkenheit 
begraben , den tiefen Fall“ von dem Gipfel feines hohen fittlihen Ent- 
ſchluſſes herab verjchmerzen wollte. Schiller gab in der Thalia zu bei- 
den Stüden die Note: „Ich babe um fo meniger Anftand genommen, 
die zwei Gedichte hier aufzunehmen, da ich von jedem Lejer erwarten 
kann, ex werbe fo billig jein, eine Aufwallung der Leidenſchaft nicht für 
ein pbilofophifches Syftem (dies bezieht fi auf die Refignation), noch 
die. Verzweiflung eines erdichteten Liebhaber für dad Glaubensbe⸗ 
fenntniß des Dichters anzuſehen. Widrigenfall3 möchte eg übel um den 
dramatifhen Dichter ausſehen, deſſen Intrigue jelten ohne einen Böſe⸗ 
wicht fortgeführt werden Tann; und Milton und Alopftod müßten um 
jo ſchlechtere Menſchen jein, je befier ihnen Teufel glüdten.” Diejer 
Erklärung ungeadtet, trug ich ſchon in der eriten Ausgabe meines 
Schiller- Kommentars fein Bedenken, das Gedicht al den Ausfluß einer: 
‚durch wirkliche Lebenserfahrung ‚angeregten höchſt leidenſchaftlichen Stim⸗ 
mung, und dje Hindeutung auf bie Laura der Anthologie, ſowie die 
ganze Anmerkung des Dichters als eine Myſtifikation zu bezeichnen, die 
fih daxqus erlläre, dab Schiller, feitvem er Rath geworden war und 
im bürgerlichen Leben eine feitere Stellung zu gewinnen fuchte, dem 
Publikum gegenüber meniger keck mit feinen Anfichten hervortrat. 

Seht, nachdem ſich über Schiller’3 Leben in Mannheim, insbes 
fondere über jeine dort angelnüpften Beziehungen zu Charlotte von Kalb 
ein belleres Licht verbreitet hat, unterliegt e3 keinem Zmifel mehr, daß 
unſer Gedicht aus den Gemuthskämpfen dieſer Liebe entſprungen iſt. 
Der Dichter und ſeine Geliebte durchlebten zur Zeit, wo dieſe leiden⸗ 
ſchaftliche Produktion entſtand, eine ähnliche Situation, wie ſein Don 
Karlos, deſſen Liebe ſchon in ihrer leiſeſten Aeußerung als ein Verbrechen: 
erſchien, weil ſie mit einem unwiderruflichen Religionsgeſetz ſtritt, und 
wie die Königin, „deren ganze weibliche Glüdjeligfeit einer traurigen 
Staatsmarime hingeſchlachtet worden.“ — Schiller; bit von den zweis 
undzwanzig Strophen, woraus das Gedicht ursprünglich beſtand, fpäter- 
fechszahn geitrichen und. dadurch ; dem Leſer einen ſchlechten Dienſt ge⸗ 
leiſtet. Er hätte es entweder ganz ausſcheiden, oder unverkürzt geben 
ſollen. In der jetzigen Faſſung iſt es, wie Hettner richtig bemerkt, völlig 
farblos und unverſtändlich, in der urſprünglichen wild und trotzig, ganz 
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im Sinne der Sturm: und Drangperiove, das Recht der Leidenſchaft 
gegen alle bejchränfende Sapung behauptend. 

An dramatiihen Produktionen bradte die Mannheimer 
Zeit unferem Dichter außer der ſchon beſprochenen Bühnenbearbeitung 
des Fieslo nur die Anfänge des Don Karlos ein, deſſen erfier 
Alt in dem eriten Heft der Abeiniihen Thalia erihien, Ich gedenke 
hier diejer Tragödie nur im Borbeigehen und werde ihr erft im zweiten 
Bande eine einläßlichere Betrachtung widmen. Aus dem Vorort, mo: 
mit der Dichter den erſten Alt in der Thalia einführt, erbellt aufs 
Deutlichſte, daß er e3 damals noh auf ein Familienſtück abgefehen 
batte, welches jedoch, indem es ſich im mädhtigiten Herricherhaufe der 
Welt abjpielte, in die Sphäre ver hohen Tragödie ſich erheben follte. 
Karlos und der König waren ihm damals noch die Hauptperfonen, ver 
Konflikt zwiſchen Sohn und Vater nod der Angelpuntt des Stüds. „Der 
Gang der ntrigue,” fagt er. felbft, „wir, wie ih mir einbilde, fon - 
in diefem eriten Aufzuge verratben fein. Wenigfteng war tag meine 
Abſicht, und ich halte es für das erfte Nequifit der Tragödie. Beide 
Hauptcharaktere laufen. bier ſchon mit derjenigen Kraft und nad) der: 
jenigen Richtung aus, welde ven Lefer erratben läßt, wo und warn 
und wie heftig fie in der Folge widereinander ſchlagen.“ Auf ven Cha⸗ 
rakter des Königs legte er damals ein ganz befonderes Gewicht. Die 
Geſchichte de3_unglüdlihen Infanten, meinte. er, gehöre’ zwar zu den 
interefjanteften, die .er kenne; aber „fie rühren und erſchütternd machen, 
die widrige Härte des Stoffes Zu weicher Delikateſſe mildern”, das 
fünne nur der Dichter, und zwar vermöge er dies nur durch „Die Sie 
tuation und den Charafter Philipps“ zu ermwirten, „Auf ver Wendung, 
die man diefem gibt,” beißt e3 im Vorwort, „ruht vielleicht dad ganze 
Gewicht der Tragödie. Man erwartet, ich weiß. nicht, welches Unges 
heuer, fobald von Philipp II. die Rede ift; mein Stüd fällt zufammen, 
fobald man ein ſolches darin findet.” — Zugleich tritt die polemiſche 
Tendenz, die Abficht, „mit dem Dolch der Tragödie einer Menſchen⸗ 
art, die er bisher. nur geitreift, auf die Seele zu ftoßen,” in dem eriten 
AH in vollſier Stärke und viel beftinmmter, als in der jpätern Bearbeie 
tung hervor. 

Ueber die Anwendung des jambiſchen Quinars äußert der 
Dieter im Vorwort: „Ein volllommenes Drama fol, wie Wieland jagt, 
in Verſen gejchrieben fein, oder. es ift fein volllommenes und Tann für 
die Ehre der Nation gegen das Ausland nicht konkurriren — aber in 
reimfreien Jamben; denn ich. unterjchreibe Wieland'?s zweite For⸗ 
derung, daß der Reim zum Weſen des guten Drama's gehöre, ſo wenig, 


230 Zwanzigfted Kapitel. . 


daß ih ihn vidmehr für einen unnatürlichen Lurus des franzöfiidyen 
Trauerfpiels, für einen troftlefen Behelf jener Sprache, für emen arm⸗ 
feligen Stellvertreter des wahren Wohlklangs erläre.“ Schiller wußte, 
obwohl damals noch ein Neuling in der Haudhabung des reimlofen 
jambiſchen Fünffüßlers, ihm doch fdyen Mannigfaltigleit, Biegſamkeit, 
lebendigen Fluß und großen Wohlliang zu geben. Aber die Fremde an 
diefem Wohlllang war es wenigftend zum Theil, was ihn im Begen- 
fag zu der gebrängten und knappen Sprache feiner drei erſten Dramen 
im Don Karlos zu einer luxuriirenden Ueppigteit und Breite des Aus: 
druds verleitete. „Ich erſchrede,“ fagt Widand in einem Briefe vom 
8. März 1785, „wie grob Herrn Schiller's Stud werven, uno wie lang 
es ipielen muß, da ver erſte Akt yon fünfthalb Bogen ausfüllt. Fühlen, 
wann e3 genug ift, und aufhören können, das iſt fchon eine große Runſt. 
Das größte Drama des Sophofles Hat kaum fo viel Berfe, als Herrn 
Schiller's erfter At.” Wieland behauptete nicht zu viel, der erfte Alt 
des Don Karlos in der Thalia enthält 1347 Berfe, und doch bakte 
Schiller noch mehrere Partien veffelben untervrüdt und die Acken durch 
kurze Inhaltsangaben ausgefällt. Er iayt darüber im Vorwort: Ich 
unterbredde den Dialog zumeilen durch Erzählung, weil es geicheben 
kann, daß das ganze Stüd nah und nad in ſolchen Fragmenten er: 
ſcheint, und ich aljo ohne diefe Vorſicht leicht der Indisbretion oder Ge⸗ 
winnfuht eines Buchhaändlers oder Schauſpieldirektors anheimfallen 
könnte, die meinen Karlos zufammenprudten oder vor der Zeit auf ihr 
Theaterſchaffot ſchleppten.“ Wieland's Wort über daß rechtzeitige Auf⸗ 
börenlönnen, wogegen er ſich zuerſt wehrte, bat er jpäter wohl beberzigt. 
Das beweist die Votivtafel: 


Jeden andern Meifter erkennt ihr an dem, was er ausſpricht; 
Was er weile verſchweigt, zeigt mir den Meifter des Styls. 


Einer nicht erhaltenen Theaterrede, die Schiller 1783 zum 
Namensfefte der Kurfürkin (19. November) vichtete, iſt ſchon im jieben: 
zehnten Kapitel Erwähnung geſchehen. Dalberg wollte fie, wie Schiller 
an Frau von Wolzogen fchrieb, drucken lafien. Es war dies ſchwerlich 
ernft gemeint, da die Rede, ftatt ein Lobgedicht auf das Füritenpaar 
zu fein, einen ſcharfſatyriſchen Charalter hatte. 

Unter den proſaiſchen Arbeiten der Mannheimer Zeit, bie im 
März 1785 das erfte Heft der Thalia brachte, iſt bei weiten die bedeu⸗ 
tendſte die Abhandlung, die Schiller am 26. Juni 1784 bei feinem 
Eintritt in die Deutſche Geſellſchaft Tas: „Die Shaubühne als 
moralifche Anftalt betrachtet", oder, wie die Ueberſchrift in ber 
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Thalia lautet: „Was Tann eine gute ftebende Schaubühne 
eigentlith wirken?“ Es gibt fih darin, im Vergleich mit jener im 
dreigehhten Kepitel beiptohenen Abhandlung des Wärttembergifihen 
NRepertoriums „Ueber Das gegenwärtige deutſche Theater", nuch Inhalt 
und Forin ein außerordentlicher Fortſchritt Schiller's fund. In ungemein 
warmer und blühender Sprache vindirirt er ver Schaubühne ihren Play 
neben ven erften Anftalten der‘ bürgerlichen Geſellſchaft, neben Kirche 
und Schule. Cr ftellt fie als ein fittlihereliglöfes Juftitut. und ein 
Hauptmittel zu alffeitiger Belebung und Veredlung des Menſchen dar. 
Sie welt Abſcheu nor dem Lafter und ſchwellt bie Seele mit tugend⸗ 
haften Smpfindungen und Entihlüffen an; fie wirt in noch weitern 
Kreifen, als Geſeß, Moral und Religion, indem fie die große Klaffe ver 
Thoren durch Scherz und Spott heilt; fie wird dadurch, daß ſie uns 
mit den Menſchen bekannt macht, eine Schule der praltiſchen Weisheit, 
eine Wegweiſerin durch vas bürgerliche Leben; fie offendart uns die 
vunkel geheimnißdollen menſchlichen Schidſale, und bereitet uns vor, 
unfer eigenes würdig zu ertragen; fie predigt uns Nachficht gegen Feh⸗ 
lende, Duldung gegen Andersdenkende, biefe fehörften Tugenden ver 
modernen Rultur; fie dient eben fo fehr der Aufflärung des Berftandes, 
va von ihr richtigere Begriffe, gekäutertere Grundſätze durch alle Adern 
des Volles dringen. Durch eine gute Schaublihne könnte auch der Ra: 
tionalgeift am kräftigiten eumedt und gefleigert werden; „wenn wir 
es erlebten, eine Rationdibühne zu haben, fo würden wir auch eine 
Nation“. Endlich gewährt die Bühne dem Menſchen bie ebelfte Erho⸗ 
Ing, die reinfte Frende, indem fie ihn zugleich über den thietiſchen 
Genuß und über die ermidende Arbeit emporhebt; und fie verbrävett 
die Menſchen miteinmder, indem fie von ihnen allen die Feſſeln der 
Konvenienz abftreift und fie mit dem ſympathiſchen Gefühl durchdringt, 
ein Menſch zu fein. 

Aus ver TpAter unterbrüdten Vorrede gebt hervor, dab ver Ber: 
Tafler zugleich in dieſer Abheendlung ſich und der Welt über die erhabene 
Kunft, die er gewählt hatte, Rechenſchaft ablegen wollte. Die Ginleitung 
beginnt: „Wem uns der natärlihe Stolz — fo nenne ich die erlaubte 
Schätzung ukſers eigenthümlichen Werthes — in keinem Verhälmiß des 
bürgerlichen Lebens verlaſſen foll: fo iſt wohl das Erſte dieſes, dab wir 
uns felbit zuvor Die Frage beantworten, ob das Gefchäft, dem wir jeßt 
von beiten Theil unferer Geiftestraft bingeben, mit der Würde unjet3 
Geiftes fi) vertrage, und die geredjten Anſprüche des Ganzen auf unfern 
Beitrag erfülle. Nicht immer bloß die höchſte Spannung ber Niräfte — 
nur ihre evelfte Anwendung kann Größe gewähren. Je erhabener das 
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Biel ift, nach dem wir ftreben, je weiter, je mehr umfafiend der Kreis, 
worin wir una üben, deſto höher fteigt unfer Muth, deſto reiner wird 
unfer Selbitvertrauen, defto unabhängiger von der Welt.” Nachdem er 
dann weiter von den Anfprüchen der Gelehrten und Beamten geſprochen, 
die häufig in dem Grade fich erhöhen, wie ihr Einfluß auf die Geſell⸗ 
ſchaft finkt, fährt er fort: „Man verurtheilt den jungen Mann, der, ges 
drungen von innerer Kraft, aud dem engen Kerler einer Brodwiſſenſchaft 
heraustritt und dem Rufe des Gottes folgt, ver in ihm ift. — Sit das 
die Rache der Heinen Geilter an dem Genie, dem fie nachzullimmen 
verzagen? Rechnen fie vielleicht ihre, Arbeit darum jo hoch an, weil 
fie ihnen jo ſauer wurde? Trodenheit, Ameijenfleiß und Taglöhnerei 
werden unter den ehrwürbigen Namen Grünpdlichleit, Ernſt und Tiefſinn 
geihägt, bezahlt und bewundert. - Nichts ijt belannter, und nichts gereicht 
zugleich der gefunden Vernunft mehr zur Schande, als der unverfühns 
lihe Haß, die ftolze Verachtung, womit Fakultäten auf freie Künſte 
berunterjehen — und dieſe Berhältniffe werden forterben, bis ſich Ge 
lehrjfamleit und Geſchmack, Wahrheit und Schönheit als zwo verſöhnte 
Geſchwiſter umarmen.“ 

Der zuletzt angedeutete, auch in den Künſtlern (V. 462) wieder⸗ 
kehrende Gedanke, daß Wahrheit und Schönheit zwei auf einträchtiges 
Zuſammenwirken angewieſene Schweſtern ſeien, blieb unſerm Dichter 
ſtets ein Regulativ für ſeine wiſſenſchaftlichen Darſtellungen, die hiſtori⸗ 
ſchen ſowohl als die ſittlich-äſthetiſchen. Auch begegnen wir im vor: 
liegenden Aufſatz noch einer andern Idee, die er ſpäter zur Grundlage 
ſeiner ganzen Theorie des Schönen machte. Ihre Wurzel reicht bis 
in die Abhandlung über den Zuſammenhang der thieriſchen Natur des 
Menſchen mit ſeiner geiſtigen zurück; aber hier ſprach er doch zuerſt den 
Gedanken klar und beftimmt aus, daß das äſthetiſche Gefühl, und folg⸗ 
lich aud die Kunft in einem barmonifdhen Spiel und mittlern 
Zuftand der finnlihen und geiftigen Kräfte des Menſchen 
liege. So früh ſchon entwidelten fi in ihm die Grundgedanken, aus 
denen nachher reich gegliederte, originelle Syfteme erwuchſen. 

Weiter enthielt das erfte Heft der Thalig eine Erzählung: „Merl: 
würdiges Beilptel einer weibliben Rabe. Aus einem 
Manuſkript des verjtorbenen Diderot gezogen”, die Schiller 
-aus der Sammlung feiner Werke ausgeſchieden hat, Diderot jtarb den 
31. November 1784. Sein Jacques le fataliste et son maitre, der 
exit nach des Verfaſſers Tode eridien, mar damals handſchriftlich an 
den Heinen Höfen verbreitet. Aus einem Manujtript, das Dalberg bes 
faß, übertrug Schiller die Epilode über den Marquis von A*** (Arcis) 
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und die Frau von B*** (Bommeraye) und erwies mit der für jene 

Zeit ſehr friſchen und fließenden Ueberſetzung vielen Lefern der Thalia 
gewiß einen Gefallen. Frau von P., eine reihe Wittme, die in ihrer 
Ehe unglüdlich gelebt, fträubt ſich lange gegen die bebarrlichen Wer⸗ 
bungen des Marquis, gibt endlich nah und verbringt nun ein paar 
Sabre glüdlih in feiner Geſellſchaft. Dann aber won dem kalt gewors 
denen Geliebten vernakhläffigt, beichließt fie, an ihm eine beijpielloje 
Art von Rache zu nehmen. Durch eine klug angelegte Intrigue verlodt 
jie den Treuloſen in das Neb eines ſehr jhönen, dur ihre Mutter zur 
ſchimpflichſten Erwerbsart berabgefuntenen Mädchens, und weiß es dahin 
zu bringen, daß der Marquis im Glauben an die Tugend feiner neuen 
Geliebten fie heirathet. Nach der Hochzeit wird er durch Frau von P. 
über die Vergangenheit feiner Gattin aufgellärt. Buerſt ift er außer 
ih vor Zorn und Scham; aber auf die Dauer dem tiefen Schmerz 
jeiner ibn wahrhaft liebenden Frau nicht widerſtehend, begibt er ſich 
mit ihr aus Paris hinweg auf feine Güter und erfreut fih vort an 
ihrer Seite eines vollkommenen Glüds. 

« Unter der Weberfhrift „Brief eines reijfenden Dänen” 
beachte das erite Heft einen Aufias über den Mannheimer Antikenjaal, 
„T⸗⸗⸗-en“ unterzeichnet. Gedanken und Styl deuten unverlennbar auf 
Schiller als Verfaſſer hin. Er trat bier, wie fo häufig in der Antho- 
logie, verlappt auf, um fi den Schen, als habe er Mitarbeiter, zu 
geben. An einigen Stellen Hingen Gedanken an, die in den Göttern 
‚Griechenlands eine fo glänzende Ausführung finden ſollten. Auch gibt 
fih bier ſchon die großartige kulturhiſtoriſche Betrachtungsweiſe fund, 
aus der die Künftler hervorgingen. „Heute“, jo läßt er den Dänen 
Ichreiben, „babe ich eine unausſprechlich angenehme Ueberraſchung ge: 
habt. Mein ganzes Herz iſt davon erweitert; ich fühle mich edler und 
bejler. — — Empfangen von dem allmähtigen Wehen des griehiichen 
Genius, trittft du in diefen Tempel der Kunſt. Eine unfihtbare Hand 
jcheint vie Hülle des Vergangenheit vor deinem Auge wegzuſtreifen; 
zwei Jahrtauſende verfinfen vor deinem Fußtritt, du ftehit auf einmal 
mitten im fchönen, lachenden Griechenland, wandelſt unter Helven und 
Grazien, und betejt an, wie fie, vor romantiichen Göttern.” Es werden 
dann der farneſiſche Herkules, die Gruppe des Laokoon, der vatifanüche 
Apoll u. ſ. w. mit einer Wärme und zugleich einer Präzifion gejchilbert, 
an ber fein Sreund und Akademiegenoſſe Dameder ſeine Freude gehabt 
haben muß. 

Gegen den Schluß hin ſpricht ſich eine Grundidee der Götter Grie⸗ 
chenlands in. dem Satze aus: „Tie Griechen malten ihre Götter nur 
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als edlere und befjere Menfchen, und näberten ihre Menſchen ven Sot⸗ 
tem. Es waren Kinder einer Familie.“ Dahn beißt es Weiter: „Ich . 
tann diefen Saal nicht verlaflen, ohne mich no einmal an dem Triumph 
zu ergößen, ven die ſchöne Kunſt Griechenlands über das Sthickſal eier 
ganzen Croßugel feiert. Hier Rebe ich vor dem berihmten ARufıdfe, ben 
man aus ven Rrümmern des alten Roms einft hervorgrub. In Vier 
gerſchmetterten Steinmaſſe liedt unergrimeliche Betrachtung, Freutiv! 
Dieſer Torſo erzaͤhlt mir, daß vor zwei Jahrtaufenden ein zroßer Meſiſch 
da geweſen, ber fo etwas ſchaffen konnte, — daß ein Volk da geweſen, 
das einem Kunſtler, der jo etwas ſchuf, Ideale gab, — daß dieſes Bott 
ar Wahrheit und Schönheit glaubte, weil einer dus ſeiner Mitte Wahr: 
beit und Schönheit fühlte, — daB dieſes Volk edel geweſen, weil Tugend 
und Schönheit nur Schweftern von der nämlidyen Mutter find. — Unter: 
deſſen wanderte die Welt durch taufend Verwandlungen mtb Foͤrmen. 
Throne Fiegen — ftürzten ein: Feſtes Land trat aus Ben Waffen, 
Ränder wurden Meer. Barbaren ſchmolzen zu Menſchen, Menſchen bir: 
wilverten zu Barbaren. Der milde Himmelsſtrich des Peloponnes ent⸗ 
artete mit feinen Bewohnern; wo einſt die Graͤzien hüpften, die Ana- 
treon ſcherzten und Sokrates für feine Weishert farb, meiden jeßt Ds⸗ 
manen — und dennoch, Freund, lebt diefe gofone Zeit noch In diefem 
Apoll, diefer Niobe, viefem Antinous, und dieſer Rumpf liegt da — 
unetreiät, eine unmiderfprechliche ewige Urkunde des göttlichen Griechen⸗ 
Lands, eine Ausforderung vieles Volks an alle Völker der Erdelt 
Am ſchwächſten war (von vem Auffab "ber vie Schakbähnte Ks 
moralifche Anftalt abgeſehen) im erſten Heft der Thalia bie in der An⸗ 
tündigung fo ftart und vielverfprechend betonte dramaturgiſche Battie 
verfreten. Ein hıra „Tagebu über die Borftellungen, welde 
von Neujahr bi3 zum 3. März 1785 in Mannheim gegeben 
wurden" 308 dem Berfaffer darch die darin enthaltenen kritiſchen Be⸗ 
merkungen über die Aufführung der Stüde ven Gtoll des Schauſpielet⸗ 
perfonal® zu und verbitterte Ihm noch ſtärker die lebten Tage feines 
Aufenthalts in Männheim. Bon den dramaturgiſchen Preisfrä— 
gen, deren im achtzehnten Kapitel gedacht worden, theilte Schiller ſteben 
aus dem Jahr 1784 und ſechs neue für das Jahr 1785 mit. Uitter 
der Ueberſchrift Wallenſteiniſcher Theatertrieg" fertigte er in 
einem kräftig und würdig gehaltenen kurzen Aufſaß die ſtreitluſtige Ko 
ftreitfertige Schaufpielerin Henriette Wallenftein ab, die in zwei Bto- 
jhüren den Theatervorjtand angegriffen hatte. Schiller benubte tros 
Des Fehlſchlagens fo vieler Hoffnungen, die er auf Dalberg gebaut hatte, 
dieſe Gelegenheit, ihm als Intendanten feine Hochſchätzung auszudrücken. 
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„Wenn auch ſchon,“ ſchrieb er, „der vernünftige Theil des Publikums 
dergleichen theatraliſche Hahnengefechte laͤcherlich findet, ſo iſt doch zu⸗ 
gleich eine Perſon beleidigt, deren Verdienſt um dieſe Bühne zu groß 
und entſchieden ift, als daß man jie in die armſelige Yarce eines Gar: 
derobezanks hätte einmengen ſollen. Der Freiherr von Dalberg ift die 
Seele der Mannheimer Bühne, aber nicht? weniger, als Despot ihrer 
Glieder. In der innern Maſchine diefes Theaters, welche größtentbeils 
das Werk jeines philoſophiſchen Geiftes und feiner patriotiſchen Bemü⸗ 
bungen iſt, berricht feine diktatoriſche Tyrannei.“ 


⸗ 


Wir ſtehen in der Entwickelungsgeſchichte unſers Dichters am Ziel 
des erſten Stadiums, welches Hoffmeiſter als die Periode der 
jugendlichen Naturpoeſie bezeichnet hat, um es hierdurch zum 
dritten, der Periode der gereiften Kunſtpoeſie, in Kontraſt zu ſtellen. In 
jenem erſten Zeitraum waltete, ſich noch ſelbſt überlaſſen und mit ſich 
noch nicht einig, eine ſpekulativ⸗ſittliche Dichterkraft, die erſt in der zu⸗ 
nächſt vor uns liegenden zweiten Periode ſich wiſſenſchaftlich verſtehen 
lernen mußte, dann aber in der dritten Periode in hohem Grade kunſt⸗ 
gerecht verfuhr. Wie Schiller's originelle Natur beſchaffen war, wie ſie 
ſtrebte und kämpfte, was fie hervorbrachte, ehe das Bedürfniß einer 
wiſſenſchaftlichen Selbſtverſtändigung fi ihr unabweisbar aufprängte, 
hat der vorliegende erſte Band anſchaulich zu machen geſucht. Im nächſt⸗ 
folgenden iſt nun der höchſt intereſſante Verlauf dieſer Einkehr Schiller's 
in ſich ſelbſt, dieſer mit einer Energie ohne Gleichen durchgeführten zu⸗ 
gleich ſittlichen und wiſſenſchaftlichen „Auferbauung”, wie Göthe ſich 
ausdrückt, darzuſtellen, um dann ſchließlich im dritten Bande den auf 
der lichten Höhe einer feſtgegründeten Weltanſchauung angelangten Dichter 
in ſeiner großartigen ſchöpferiſchen Thätigkeit dem Leſer vorzuführen. 


—LIZ_[2_--- 








Sch illers 
eben, Beiftesentwickefung md Werke, 


auf der Grundlage der 


Karl Hoffmeiſter'ſchen Schriften 
neu bearbeitet 
Heinrich Vichoff. 


INN INT 


Zweiter Theil. 


Stuttgart. 


Berlag von Carl Conradi. 
1875. 





Drud von Earl Eberle in Stuttgart. 


Rweiter Theil, 


V 


Periode der ſittlichen Läuterung 


und 
der wiffenfchaftlichen Selbftverftändigung. 


1785 —1794. 


Biehoff, Schiller's Leben. 11. 1 


Erfies Kapitel. 


Ankunft in Leipzig. Dortiger Freundekreis. Bewerbung um 

Margareta Schwan. Aufenthalt in Gohlis. Körner's 

Selbſtcharakteriſtik. Schiller's erſtes Zufammentreffen mit 

ihm. Auleiheverſuch. Körner's Hochzeit. Schiller folgt dem 
jungen Ehepaar nach Dresden. 


Schiller traf am 17. April 1785 in Leipzig ein. Die Reiſe von 
Mannheim dorthin nennt er in einem Briefe an Schwan vom 24. April 
die fatalfte, die’ man ſich denken könne. „Moraſt, Schnee und Ges 
waͤſſer,“ fchreibt er, „waren die drei ſchlimmſten Feinde, die ung wech⸗ 
jel3weije peinigten; und ob wir gleih von Vach an immer zwei Bor: 
fpannpferde gebrauchten, jo wurde doch unfere Reife, die Freitags ges 
ſchloſſen fein follte, bi8 auf den Sonntag verzögert.” Von den vier 
Perſonen, deren liebevoller Zuruf ihn nad Sachſen gezogen hatte, traf 
er gerade die für ihn beveutenpfte nicht. Körner, feit 1783 als Rath 
‚zu dem Konfiftorium in Dresden verfept, wurde dort durch feine Ber 
rufspflichten zurüdgebalten. Der Empfang durch die drei Webrigen, bie 
Schweſtern Stod und Huber, war darum nit minder warm und 
Prägte fih dem Gedächtniß Sciller’3 tief ein. „WHebermorgen,“ ſchrieb 
er im April 1786 an dad Schwefternpaar, „wird es ein Jahr, daß 
wir uns zum erſten Mal von Angefiht zu Angefiht ſahen. Warum 
müßt Ihr jetzt gerade fern von mir fein! Ich würde einen jo fchönen 
Tag feiern können.” 

Wie fein häugliches Leben zu Leipzig fich geitaltete, läßt fi aus 
Mangel an nähern Nachrichten nicht genau angeben. Ein Brief, noch 
aus Mannheim an Huber gerichtet, auch dur eine Selbſtcharakteriſtik 
interefjant, belehrt und nur, wie er es zu geftalten beabfichtigte. „Sch 
bin Willens,“ fchrieb er, „bei meinem neuen Gtablifjement in Leipzig 
einem Fehler zuvorzulummen, der mir bier in Mannheim bisher ſehr 
viel Unannehmlichleit machte. Es iſt diefer: meine eigene Delonomie 
nit mebr zu führen, und auch nicht mehr allein zu wohnen. Das 
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Erſte iſt ſchlechterdings meine Sache nicht. Es koſtet mir weniger, eine 
ganze Verſchwörung und Staatsaktion durchzuführen, als meine Wirth⸗ 
ſchaft; und Poeſie, wiſſen Sie, iſt nirgends gefährlicher, als bei ökono⸗ 
miſchen Rechnungen. Meine Seele wird getheilt, ich ſtürze aus meinen 
idealiſchen Welten, wenn mich ein zerriſſener Strumpf an die irdiſche 
mahnt. Für's Andere brauche ich zu meiner geheimen Glüdſeligkeit 
einen rechten, wahren Herzensfreund, der mir ftet3 an der Hand üft, 
wie ein Engel, dem ich meine aufkeimenden Ideen in der Geburt mit- 
theilen kann, nicht aber erſt durch Briefe oder lange Beſuche zutragen 
muß, Schon der nichtsbedeutende Umſtand, daß ich, wenn dieſer 
Freund außer meinen vier Pfählen wohnt, die Straße pafliren muß, 
um ihn zu erreichen, daß ich mich umkleiden muß w. dgl, tödtet den 
Genuß des Augenblid3, und die Gedankenreihe kann zerreißen, bis id 
ihn babe. — Wenn e3 möglich iſt, daß ich eine Wohnung mit Ihnen 
beziehen Tann, fo find alle meine Beforgniffe geboben. Ich bin kein 
ſchlimmer Nachbar, wie Sie fi vielleicht vorftelen möchten. Um midy 
in einen Andern zu ſchicken, habe ic Biegſamkeit genug, und audy hier 
und da etwas Geihid, mie Yorik fagt, ihn verbeflern und aufbeitern 
zu helfen. Können Sie mir dann noch ‚die Belanntihaft von Leuten 
zu Stanve.bringen, die ſich meiner kleinen Wirtbicbaft annehmen mögen, 
jo ift Alles im Richtigkeit. Ich brauche nicht mehr als em Schlafzim⸗ 
mer, da3 zugleich mein Arbeitäzimmer fein kann, und dann ein Beſuch⸗ 
jimmer. Mein nothwendiges Hausgeräth wäre eine gute Kommode, 
ein Schreibtifch, ein Bett und Sopha, dann ein Tiſch und einige Seſſel. 
Parterre und unter dem Dad kann ich nicht wohnen, und dann möchte 
ib auch durchaus nicht die Ausfiht auf einen Kirchhof haben. Ich 
liebe die Menfhen und alfo aud ihr Gedränge. Wenn idy’3 nicht jo 
veranftalten kann, daß mir (ich verſtehe darunter da3 fünffache Klee: 
blatt) zufammen eſſen, jo würde ih mid an die table d’höte im Gaſt⸗ 
hof engagiren; denn ic) faftete Tieber, als daß ih nicht in Gejellichaft 
(großer oder außerlefen guter) fpeiste. Ich ſchreibe Ihnen das alfes, 
liebfter Freund, um Sie auf meinen närriihen Geihmad vorzubereiten, 
und Ihnen allenfalls Gelegenheit zu geben, bier oder bort einen Schritt 
zu meiner Einrichtung im Boraus zu thun. Weine Zumuthungen find 
freilich verzweifelt naiv; aber Ihre Güte hat mich verwöhnt.“ 

An dem fünf Jahre jüngern Huber fand Schiller nicht einen 
Lebensgenoften, der befonders förverlih auf ihn bätte einwirken können. 
Eine. forgfältige Erziehung hatte zwar Huber’3 trefflihe Naturgaben 
früh entwidelt und ihm gute Kenntniffe und Fertigkeiten, befonders in 
neuern Sprachen, verfhafft, jo daß er fhon im fünfzehnten Jahre an⸗ 
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fing, Ueberjegungen für den Trud zu liefern; aber die Aengſtlichkeit, 
womit feine Eltern jeden jeiner Schritte überwadhten, hatte feinen Cha: 
rakter zu keiner Selbſtändigkeit reifen laflen, und feine fünf Jahre ältere 
Geliebte, Dora (Johanna Dorothea) Stod, ein vieljeitig begabtes, wiß: 
und humorreiches, ſehr felbitbewußtes Mädchen, trug nicht dazu bei, 
feine Unfelbftändigfeit zu mindern. Um einen Halt für fein brauiendes 
Gemütb zu gewinnen, bedurfte Schiller eined andern Bufenfreundes, 
als dieſes zwar für Schönes und Gutes empfänglichen, aber zu wenig 
auf eigenen Füßen jtehenden Jünglings. 

.  €3 war gerade die Meßzeit, ald Schiller in Leipzig anlam. Die 
bunte Menfbenmenge, die Fülle und Mannigfaltigkeit ihm neuer Ge: 
genftände feflelten feine Aujmertfamteit und befchäftigten lebhaft feinen 
Geift. In dem oben erwähnten Briefe an Schwan rühmt er ſich nit 
ohne Selbitgefälligteit der „unzähligen“ Bekanntſchaften, die er ſchon 
während der erften Woche in Leipzig gemaht babe. Seine ange: 
nehmſte Erholung, ſchrieb er, jei Richter's Kaffeehaus zu bejuchen, wo 
ih die halbe Welt Leipzig’3 zufammenfinde, und er mit Einheimiſchen 
und Fremden in nähere Beziehungen trete. Auch feien ibm fehr ver: 
führerifhe Einladungen nad Berlin und Dresden zugegangen, denen 
er ſchwerlich werde widerſtehen können. „Es iſt fo eine eigene Sache,” 
beißt e3 weiter, „um einen fohriftjtelleriichen Namen, befter Freund. 
Die wenigen Menſchen von Werth und Bedeutung, die ſich einem auf 
diefe Veranlaffung darbieten, und deren Achtung einem Freude gewährt, 
werden nur allzufehr dur den fatalen Schwarm derjenigen aufgewoagen, 
die wie Gefchmeißfliegen um Schriftfteller berumjummen, einen wie ein 
Wunderthier angaffen, und ſich obendrein gar, einiger vollgeklediten 
Bogen wegen, zu Kollegen aufmwerfen. Bielen wollt’ es gar nidt in 
den Kopf, daß ein Menſch, der die Räuber gemacht, wie andere Mutter⸗ 
ſöhne ausfehen ſolle. Wenigſtens rundgejchnittene Haare, Kurierſtiefel 
und eine Hebpeitihe hätte man erwartet.“ Aeußerſt komiſch kam es 
ibm vor, daß, als er in luftiger Gefellihaft dad Affentheater bejuchte, 
der Director defjelben von ihm als einem — Kollegen durdaus nicht 
das Eintrittsgeld annehmen wollte, 

Zu Schiller’3 neuen Belannten, die in dem Briefe an Edywan 
neben Huber aufgezählt find, gehören Defer, Weiße, Hiller, Jünger, 

Reineke, Huber’3 Vater und Zollikofer. Defer war der aus Goethe's 
Wahrheit und Dichtung bekannte Director der Maler: und Arditeltur: 
Akademie zu Leipzig. PVielleiht wäre es für unjern Dichter gewinn⸗ 
reich geworden, wenn er mit ihm in nähere Berührung gelommen wäre, 
Goethe bekannte fih menigftend ihm zu großem Danf verpflichtet 
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Defer verlangte von jedem Künftler Bedächtlichkeit, ein ruhiges, inniges 
Vertiefen in den Gegenjtand, und lehrte, dem Ideal der Schönheit 
tonıme Einfalt und Stille zu. Wie weit war Schiller damals noch 
von der völligen Erkenntniß diefer Wahrheit entfernt! Der Kreis 
fteuereinnehmer Chrijt. Felir Weiße, der mit den Altern Gebrübern 
Schlegel, mit Leſſing, Rabener, Gellert, Kleift in vielfacher Beziehung 
geitanden, und fich felbft in zahlreichen Luftfpielen, Tragddien, Sing: 
pielen, anatreontifhen Liedern u. ſ. w. verſucht hatte, war damals feit 
längerer Zeit für feinen Kinderfreund thätig. Seine Lieder fomponirte 
der Muſikdirettor Hiller. Beide befaßen zu wenig Geijtes: und Ges 
mütb3tiefe, als daß Schiller fih dauernd zu ihnen hätte bingezogen 
fühlen lönnen. Sympathiſcher war ihm der gleichalterige Roman: und 
Luſtſpieldichte Jünger, wenn gleich deſſen Streben, mehr auf Unter: 
haltung der großen Menge gerichtet war. Durh ihn wurde Schiller 
auch bier wieder in die Kreiſe des Theaters bineingezogen, dem 
Reineke vorftand. Huber’3 Vater, Mihael Huber, Profefjor der 
franzöſiſchen Sprache zu Leipzig, batte ſich als Weberfeger deutſcher 
Dichtwerfe in’3 Franzöſiſche literarifhen Auf erworben. Der berühmte 
Kanzelrepner Georg Joach. Zollitofer, Prediger an der reformirten 
Gemeinde zu Leipzig, ein freifinniger Theolog, der religiöfen Glauben 
und chriſtliche Ethit mit der allgemeinen Zeitbildung in Eintlang zu 
bringen fuchte, batte mit Schiller viele geiftige Berührungzpunlte. 
Dennody blieb fein Verkehr mit diefen Männern nur ein gelegentlicher 
und vorübergebenver. Ein näheres Verhältniß knüpfte er mit dem 
Haufe des Steinguthändlerd Kunze, eined mit Körner befreundeten 
geiſtreichen Mannes, und etwas fpäter mit dem unternehmenden Buch: 
händler Göſchen an, ver gleichfalls zu Körner’3 Freunden gehörte. 

- Am wobhljten fühlte er fi aber bei ven Schweftern Minna und 
Dora Stod, „ven lieben Mädchen“, wie er fie in einem Brief an 
Körner nannte, und bei feinem neugewonnenen Freunde Huber. In 
dem Kreife diefer wohlwollenden Menfchen, die den lange Beunrubigten 
und Umbergetriebenen mit liebevollem Begegnen aufgenommen batte, 
fehlte zwar noch Körner; aber Schiller empfand, was für ein ſchönes 
Leben demſelben durch vie nahe bevorjtehbende Verbindung mit Minna 
erblüben werde, und dies fcheint die Sehnſucht nad ftillem häuslichen 
Glücke, die ihn im vorigen Jahr um Lotte von Wolzogen werben ließ, 
wieder mädtig in ihm aufgeregt zu haben. So erllärt es fih wohl 
am leihteften, daß er in dem Briefe an Schwan um die Hand feiner 
Tohter Margaretha anbielt. Er war, obwohl er ſich des reierbgief3 
vom 7, Juni 1784 an Frau von Wolzogen erinnern mußte, dreijt genug 
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zu behaupten, daß ihn der Gedanke an Margaretha ion ein Jahr 
lang beihäftige; umfonft babe er feine Liebe zu belämpfen geiudt; 
dem Herzog von Weimar habe er zuerft feinen Wunſch eröffnet, und 
dieſer babe ſich über feine Wahl gefreut; er glaube hoffen zu dürfen, 
daß der Herzog handeln werde, wenn es zu einer Berbindung komme. 
‚Seine äußere Eriftenz dachte er ſich dadurch zu fihern, daß er, feiner 
Lieblingsbeſchaͤftigung, der Poefie, nur zum Vergnügen nachhangend, 
„unvermerlt” wieder zur Medicin*) zurückkehre. Mit aller Anftrengung 
des Geiftes wolle er dem Ziel entgegenfteuern, und in zwei Jahren, 
meinte er, werde fein ganzes Glüd entſchieden fein. 

Ob diefem Briefe eine ſchriftliche Anfrage bei Margaretba felbft 
porangegangen war, läßt fih nicht mit völliger Gewißheit feitftellen. 
Wie bereit3 erzählt ift, batte Schiller beim Abſchied in Mannheim 
einen Briefwechfel mit ihr verabrevet. Nach einer Mittheilung vor 
Friedr. Götz, dem Sohn von Schwan's Geichäftsgenofien, fchrieb 
Schiller einmal an Margaretba. Ihr Bater gab, wie Götz behauptet, 
auf Sciller’3 Brief an ihn felbft, ohne der Tochter etwas davon zur 
jagen, eine ablehnende Antwort und motivirte diefen Beſcheid damit, 
daß des Mädchens Charakter nicht zu dem des Dichters pafle. Schiller 
brad nun den briefliden Verkehr mit der Geliebten ab, zu großem 
Leidweſen derjelben, die fih fein Schweigen nicht zu erllären wußte. 
Doc beftand, wie wir fpäter ſehen werden, ein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältniß zu ver Schwan'ſchen Familie fort. 

Schiller benachrichtigte Schwan noch vor Ende April, daß er nad 
dem Beifpiel vieler Leipziger einige Monate auf dem Lande, und zwar 
auf einem benahbarten Dorfe zubringen werde. Am 7. Mai jchrieb 
er an Körner, daß „vie lieben Mädchen“ in Gohlis feien. Begreif⸗ 
licher Weife wählte er zu feiner Villeggiatur nun auch dieſes ſchon in 
Flemming's Gedichten gefeierte Dorf, wohin von Leipzig aus, das bes 
Tannte Rofentbal entlang, ein ſchöner Spaziergang führt. Er batte 
die Abſicht, ſich dort fleißig mit der Thalia und dem Don Karlos zu 
befchäftigen. Die Arbeit rüdte aber nicht jo raſch vor, als er erwartet 
batte; denn aud bier fehlte es nit an Zufprud von Belannten und 
Freunden. Außer ihm hatten Jünger und ein Freund Göſchen's, der 
Kupferftecher Endner (einer Nachricht zufolge wohnte er mit Schiller zu⸗ 
fammen), in Gohlis ihren Aufenthalt genommen; und gegen Ende 


H So ſchrieb er au an Körner am 7. Mai 1785: „Sobald wir 
beifammen find, ſchneide ich meine Zeit in drei Theile. Einer gehört 
dem Dichter, der zweite dem Arzt, der dritte dem Menden.” 
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Mai fand fih auch Göſchen dort ein und unterhielt mit Sciller einen 
lebhaften Verkehr. Dur ihn wurde damals unferm Dichter der fcharfe 
Beurthetler ſeines Trauerfpiel3 Kabale und Liebe Karl Philipp Morig 
zugeführt. Der Poet ftellte den Recenſenten lebhaft zur Rede; aber 
das Streitgeipräh verllang in den Jubel einer miteinander durchge⸗ 
zechten Nadıt. *) 

Der Mai 1785 ging zu Ende, ebe Schiller den bedeutendften jeiner 
jüngit gewonnenen Freunde, Körner, von Angefiht zu Angeficht 
Tennen lernte, Doc war bereits in enthufiaftiihen Briefen ein Herzens: 
bündniß geſchloſſen, das in unſers Dichter3 geiftigem Läuterungsproceß, 
wenn auch nicht die wichtigjte, doch jedenfall eine hochwichtige Rolle 
fpielen follte. Der Lefer wird es daher gerechtfertigt finden, wenn 
Körner's Charakter und fein Verhältniß zu Schiller hier etwas ein: 
gehender beſprochen wird. 

Körner war ſich ſelbſt ſo klar, und gegen Andere wie gegen ſich 
ſo aufrichtig, daß wir ſeiner eigenen Charakteriſtik vertrauen können. 
Hören wir, wie er, ganz erfüllt von der beglückenden Ausſicht, ſeine 
Minna bald heimzuführen, in Briefen an Schiller vom 2. und 8. Mai 
ſich und ſeinen Bildungsgang ſchildert. „Auf dem Punkt, wo ich ſtehe“, 
ſchrieb er am 2. Mai, „wird mir der Genuß der größten Seligkeit 
verbittert, wenn ich mir bewußt bin, Zeit verſchwendet zu haben, nicht 
etwas zu thun, wodurch man einen Theil feiner Schulden dem Glüd 
abträgt. Um ganz glüdlid, d. bh. beim Genuß der angenehmften Em: 
pfindungen mit mir felbft zufrieden zu fein, muß ich fo viel Gutes um 
mich ber gewirkt haben, als ich dur meine Kräfte und in meinen 
Brbältniffen zu wirken fähig bin... . Meine erjten jugendlichen Pläne 
gingen auf fehriftitelleriihe Thätigkeit. Aber immer war mein Hang, 
mich dahin zu jtellen, wo es an Arbeitern fehlte. Die interejlantefte 
Beihäftigung hatte für mich nichts Anziehendes mehr, ſobald mir eine 
dringendere aufftieß. So flog ih von einer Wiffenfhaft zur andern, 
Meine Schullehrer hatten mir eine große Verehrung für alte Literatur 
eingeprägt — ich beihloß Autoren herauszugeben. Garve's und 
Platner’3 Vorträge erwedten in mir eine Neigung zur Spekulation, 
und — vitam impendere vero wurde mein Wahlſpruch. Um dieſe 

*) Einige Jahre fpäter (1789) nannte Schiller in einem Briefe an 
Körner (Il, 10) Morig einen „Denker, der feine Materie ſcharf anfaſſe 
und tief heraufhole“, und weiterhin einen „jehr edlen Menjchen und 
jehr drollig:intereffant im Umgange.“ Seine Schrift „Ueber bie bil: 


dende Nachahmung des Schönen“ blieb nicht ohne Einfluß auf Echiller’s 
kunſtphiloſophiſche Anfchauungen. 
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Zeit mußte ich mich für eine der drei Falultätswiſſenſchaften beſtimmen. 
Theologie würke mich gereist haben, wenn nicht die Philoſopyie 
ſchon Zweifel in mir erregt hätte, wodurch mir die Sklaverei eines 
ſymboliſchen Lehrbegriffs unerträglich geworden war. Die unangenehmen 
Situationen yraktifcher Aerzte verleiveten mir die Mediein. Juris⸗ 
prudenz blieb allein Abrig. Ih mählte fie als Brodſtudium und an- 
gebliche Beihäftigung; aber mir efelte vor dem buntichedigen Gewebe 
willtürliher Säbe, die troß ihrer Widerſinnigkeit dem Gedaͤchtniß ein: 
geprägt werden mußten. Ich fuchte philoſophiſche Behandlung redt: 
licher Gegenftände — und fand nirgends Beiriedigung, als allenfalls 
bei Pütter im Staatsreht, einem Fade, das ich gerade am wenigiten 
nad meinem Geſchmad fand, weil ich mich durch zwanzig armielige 
Streitfragen durdywinden mußte, um zu Einer frudytbaren Idee zu ge: 
Yangen, Fruchtbarkeit war ed auch, was ich in einigen Theilen ber 
Philoſophie vermißte, und ich warf mid in das Studium der Natur 
nebſt Mathematik und ihren Anwendungen auf die Bebürfnifje und 
Gewerbe der Menſchen. Es mar etwas Herrlices in dem Gedanken, 
das Feld dieſer Wiffenihaft zu erweitern, um dadurch die Macht des 
Menfhen über die ihn umgebenden Wefen zu vergrößern. Dies be: 
ftimmte befonderd meine Beihäftigungen zu Göttingen in den Jahren 
76 und 77. Ich kam nad Leipzig zurüd, follte Doktor werden, und 
gerieth dadurch auf philofophiiche Unterſuchungen über das Naturrecht, die 
mic ziemlich lange intereflirten. Nun kam Gelegenheit zu reifen. Sie 
kam plötzlich, und ich reiste unvorbereitet, ohne bejonbern Zweck. An⸗ 
fangs war mein Gedanke, fo viel Bortheil davon zu ziehen wie mög- 
lich. Aber dazu war ich zu ſehr Neuling in der Welt. Ich verweilte 
bei einzelnen Gegenftänven, die ich noch nicht geſehen und gehört hatte, 
und überließ mid dabei zu fehr meinem Hange zum Nachdenken, um 
einen großen Borrath von Erfahrungen und Kenntnifien einzufammeln.“ 

Diefen Eröffnungen ließ er am 8. Mai als Nachtrag fein „lau: 
bensbetenntniß über Kunst” folgen. Bon feinen erjten Erziehern, ſchrieb 
er, ſei ihm die Anficht eingeflößt worden, der Künftler arbeite nur für 
jein und Anderer Vergnügen, und fo babe er, obgleih nicht un: 
empfänglich für das Kunſtſchöne, fi nie erlaubt beim Genuß defjelben 
zu verweilen. Bol Pflichtgefühl fei er nur nach Beendigung einer 
mübhevollen und unangenehmen Arbeit mit ſich zufrieden geweſen. Erit 
ſpät babe,er in der Kunft das Mittel erkannt, wodurch eine Seele 
beflerer a ih andern verfinnliche, fie veredle und zu ſich emporbebe. 
Seitdem fehle es ihm zwar nit an Luft zu künftleriicher Thätigkeit, 
aber an Hoffnung auf Erfolg, nit an leiſen Ahnungen glüdlicher 
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Ideen, aber an der Fähigkeit fie darzuftellen. In der Muſik, meinte 
er, würde er etwas geleiftet haben, wenn er ſich frühe dieſer Kunſt 
ganz gewidmet hätte; jeßt laſſe fih das Fehlende nicht mehr nachholen. 
Sechs Tage Später ſchrieb er, er gevenle Einiges zur Geſchichte der 
ausgearteten Kultur, zur Simplificirung der Jurisprudenz und ber 
Staatswirthſchaftslehre, Über Künftlervervienft u. f. w. zu fchreiben; 
aber er habe die Sprache noch nicht genug in der Gewalt. 

Wir. fehen, Körner war eine von Schiller verfchiedene Natur. In 
ihm trat unferm Dichter nicht, wie fpäter in Goethe, ein congenialer, 
in künftleriiher Begabung ebenbürtiger Geift, aber ein edles, empfäng- 
liches Gemüth, ein an Bielfeitigkeit des Wiſſens überlegener Kopf, und, 
was für Schiller beſonders wichtig war, ein an fittlihem Ernſt und 
fittliher Reinheit und Neife überlegener Charakter entgegen. Schiller 
war auf.dem Standpunkt, den er jebt erreicht hatte, einer fittlihen 
Läuterung dringender bevürftig, als einer äſthetiſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lihen Selbftverftändigung. Erſt nachdem jene ſicher angebahnt war, 
konnte er diefe mit Erfolg unternehmen. Ihm bat das Glüd die jeltene 
Gunft befhieden, daß er auf den verſchiedenen Stufen feiner Entwide: 
lung einen oder mehrere Freunde fand, welche gerade für die jedes- 
malige Stufe paßten, und ohne die er wenigſtens nicht fo ſchnell hätte 
werden lönnen, was er geworben iſt. Wer fih an der Größe Schiller’3 
erfreut, möge nicht vergeflen, zugleih den Männern, die ihn zu folder 
Höhe mit emporgeholfen, den Tribut der Anerkennung und des Danks 
zu zollen, und zu diefen gehört Körner in erjter Reihe. Vol erniten 
Prlihtgefühls und mwerkthätiger Menjchenliebe, frühe ſchon ein Meiſter 
in der Selbſtbeherrſchung, ftrenge gegen fich ſelbſt und milde in ber 
Beurtheilung Anderer, unverfehrter aus den Stürmen der erften Jugend 
hervorgegangen, als Schiller, war er der rechte Mann, um deſſen In⸗ 
nere3 von den Schladen, die dem Gold feines Gemüths noch anhafteten, 
reinigen zu belfen. Daß es an ſolchen Schladen nicht fehlte, weiß der 
Lefer aus dem bisher Erzäbhlten; aber auch noch weiterhin wird ſich 
zeigen, wie ſchwer es unſerm Dichter wurde, von jenen fittlihen Makeln 
ih völlig zu reinigen. Nicht immer blieb er des Verdienſtes, das ſich 
in vieler Beziehung Körner um ihn erworben hatte, klar genug bewußt. 
„sh Tenne”, jchrieb ihm Körner einmal, „die ausſetzenden Pulſe deiner 
Freundſchaft, aber ſie entfernen mich nicht von dir.” Cr bielt fich 
überzeugt, daß Schiller’3 Herz nie dauernd von ihm ablafien werde, 
und täuſchte fih in diefem Glauben nit. „Ich habe Körntr’3 Herz”, 
ſchrieb Schiller mehr als drei Jahre fpäter an die Schweitern Lenge- 
feld, „noch niemals auf einem falſchen Klange überrafcht; fein Verſtand 
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Aft richtig, uneingenommen und fühn; "in feinem ganzen Weſen ift eine 
ſchöne Mifhung von Feuer und Kälte”; und bald nachher: „Es ift 
mir gar lieb zu hören, daß mein guter Körner Ihre Eroberung gemadyt 
dat ... Sie haben ſehr Redt, wenn Sie jagen, daß nicht? Über das 
Vergnügen gebe, Jemand in der Welt zu willen, auf den man fi 
‚ganz verlaflen kann. Und das iſt Körner für mid. Es ift felten, daß 
did eine gewiſſe Freiheit in der Beurteilung fremver Handlungen oder 
Menſchen mit dem zarteiten moralifhen Gefühl und einer inftinktartigen " 
.Herzensgüte verbindet, wie bei ibm. Er bat ein freies, kühnes und 
philoſophiſch aufgellärtes Gewiſſen für die Tugenden Anderer, und ein 
aͤngſtliches für ſich felbft, — gerade das Gegentbeil deſſen, was man 
alle Tage fiebt, wo fih die Menſchen Alles, und den Nebenmenſchen 
michts vergeben.” 

Das erite perfünlide Zufammentreffen Schiller’s mit Körner fand 
am 1. Zuli 1785 ftatt. Unfer Dichter gab ihm in Begleitung ver 
Schweſtern Stod, Huber’3, Göſchen's und anderer Freunde ein Stell: 
dichein auf dem Gute Kahnsdorf, welches einer mit Körner verwandten 
Zamilie Erneſti gehörte. Der mächtige Eindrud, den diefe Begegnung 
auf Schiller madte, fpiegelt jih in einem enthuſiaſtiſchen Briefe aus 
Gohlis vom 3, Juli ab. „Beiter Freund“, jchrieb er, „der zweite Ju: 
dius *) wird mir unvergeßlich bleiben, jo lange ich lebe. Gäbe es 
Geiſter, die ung dienftbar find und unjere Gefühle und Stimmungen 
auch eine ſympathiſche Magie übertragen, du hätteſt die Stunde zwi⸗ 
ſchen halb acht und halb neun Vormittag? in ber füßeiten Ahnung 
empfinden müſſen. Ich weiß nicht mehr, wie wir eigentlich darauf 
famen, von Entwürfen für die Zuhmft zu reden. Mein Herz wurde 
warm. Es war nicht Schwärmerei, — philoſophiſch feſte Gewißheit 
war’3, was ich in der herrlichen Werfpeltive der Zeit vor mir liegen 
jab. Mit weiher Beſchäm ung, die nicht niederbrüdt, fondern männ- 
lich emporrafft, ſah ich rüdwärts in die Bergangenheit, die ich durch 
vie unglücklichſte Verſchwendung mißbrauchte. ch fühlte vie kühne 
Anlage meiner Kräfte, das mißlungene (vielleiht große) Vorhaben ver 
Natur. Eine Hälfte wurde durch die wahnfinnige Methode meiner 
Erziehung und die Miblaunen meines Schidjald, die zweite und 
größere aber durch mich felbft zernichtet. Tief, beiter Freund, babe 
ich dA3 empfunden, und in der allgemeinen feurigen Gährung meiner 
Gefühle haben fih Kopf und Herz zu dem herkuliſchen Gelübde ver: 


*) Der Tag der Nüdreife von Kahnsdorf nah Gohlis, Körner’s 
Gedurtstag. - 
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einige — die Vergangenheit nachzuholen und den edlen Wettlauf zum 
‚böäften Ziele. von vorn anzufangen. Mein Gefühl war berent und 


theilte ſich den Andern eteftrifh mit. O mie Schön und wie göttlich iſt 


die Berührung zweier Seelen, die ſich auf ihrem Wege zur. Gottheit 
begegnen !. Du warft bis jeßt noch mit keiner Sylbe genannt worden, 
und hoch, lad ich. in Huber’3 Augen deinen Namen — und unwillkürlich 
tent er auf meinen Mund. Unſere Augen :begegneten fih, und unſer 
‚beiliger Vorſaß zerſchmolz in unfere heilige Freundſchaft. Es war ein. 
ftummer Hankichlag, getreu zu bleiben dem Entſchluß dieſes Augenblid3- 
— Sich wechſelsweiſe fortzureißen gum Biele, ſich zu mahnen und auf: 
zuraffen, einer den andern, und nicht jtille zu halten bis an vie Grenze, 
wo Die menſchlichen Größen enden ... Unſere Unterrebung hatte diefe 
Wendung genommen, al3 wir augftiegen, um unterwegs ein Frühſtück 
einzunehmen. Wir fanden Wein in ber Schenke. Deine Gejundbeit. 
wurde getrunfen. Stillihmweigenp ſahen wir und an, unfere Stimmung. 
war feierliche Andacht — ich dachte mir die Einfegung des Abendmahls: 
dieſes thut, fo oft ihr's trinfet, zu meinem Gedächtniß. Ich hörte die 
Drgel geben-und ftand vor dem Altar. Jetzt erſt fiel's und auf die 
‚Seele, daß heute dein Geburtätag war, Ohne e8 zu willen, haben wir 
ihn beilig gefeiert.” 

Es ift peinlich, hinzufügen zu müflen, daß der dithyrambiſche Flug 
dieſes Briefes, worin bie Begeiſterung des Hymnus An die Freude 
‚weht, fi gegen ven Schluß bin zu einer leivigen proſaiſchen Sphäre 


berabjentt. Schiller war wieder -in Geldbedrängniß. Cr kleidete feine 


Bitte um einen Vorſchuß in die Anfrage ein, ob Körner, der an Gö— 
ſchen's Verlagsgeſchäft participirte, etwa in deſſen Handlung felbftänvig. 
ein Buch vorlegen könne; für diefen Yal bot er ihm eine neue, korref- 
tere Ausgabe Fiesko's und der Räuber an, letztere mit 'einem einaftigen. 
Nachtrage „Räuber Moor's legte Schickſal“, und ſprach dabei 
den Munich aus, daß Körner ihm jebt gleich einen Theil des Honorars 
„avanciren” möge. Körner antwortete: „Ueber die Gelvangelegenbeit 
müflen wir ung einmal ganz veritändigen. Du baft noch eine gewiſſe 
Bedenklichkeit, mir deine Bepürfniffe zu eniveden. Warum fagteft vu 
mir nicht ein Wort in Kahnsdorf davon? Warum jhriebjt du mir: 
nicht glei, wie viel du brauchſt? Kommt es bloß darauf an, einige 
turrente Ausgaben zu beftreiten, fo ift vielleicht das hinreichend, was 
ich bier beilege, bis ich in vierzehn Tagen in Leipzig bin. Ich würde 
bir gleich mehr ſchicken, wenn ich nicht hier noch allerlei Handwerksleute 
zu bezahlen und erjt in Leipzig wieder Geld zu empfangen hätte. Aber 
ſobald du im mindeften in Verlegenheit bijt, fo ſchreibe mit der eriten. 
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Poſt und beilimme die Summe. Rath kann ich allemal: ſchaffen. 
Wenn ih noch fo rei wäre, und bu ganz. Übergeugt fein Tönmteft, 
welch ein geringes Objekt e& für mich wäre, did aller Nahrungsſorgen 
‚anf dein ganzes Leben zu überheben : fu würde ich es doch nicht wagen, 
dir eine ſolche Anerbietung zu machen. Ich weiß, daß du im Stande 
bilt, fobald du nad Brod arbeiten willit, bie alle deine Bebärfwifle zu 
verſchaffen. Aber ein Jahr wenigftens laß mir bie Freude, dich aus 
"Der Nothwendigkeit des Brodverdienens zu jegen.”. 

So edel und zartſinnig benahm ich Körner nicht bloß Fest, im dem 
‚erjten Feuer des friſchgeſchloſſenen Freundfchaftsbunnes, ſondern auch 
ſpaͤter in Wieverhohurgafäflen, nachdeni er die Erfahrung gemacht; daß 
Schiller minder eifrig und. eilig in ver Nüderftattung von Darlehen, 
als reich an Mmtwärfen und Zuverfiht bei der Negotiitung derſelben 
‘war. Um aber unfers Dichter® Freude über Körner’3 Anerbieten, und 
vie Märme feines Dantyefühls ganz wacdhzuempfinden, muß man ſich 
die Noth vergegenwärtigen, momit er nun ſchon Jahre lang gelämpft 
hatte. „Deine Yreundfchaft und Güte,“ fchrieb er, „bereitet mir ein 
Elyſium. Duch vi, theurer Körner, kann ich vieleicdyt noch werben, 
was ich zu werden verzagte. Zerreiße dieſen Brief nicht. Du wirſt 
ihn vielleicht in zehn Jahren mit einer ſeltenen Empfindung leſen, und 
auch im Grabe wirſt du ſanft darauf ſchlafen.“ 

Mit befreitem und gehobenem Gemüthe konnte er fo des edlen 
Freundes Bermählungstag, den 7. Auguft, mitfeiern. Er fpenbete bazu 
«in Hochzeitlied, deſſen wir unten weiter gebenten werden, und noch 
eine zweite poetiſche Gabe, wenn gleich in profaifher Form, eine Pa: 
ramythie, worin Zeus einen Rangftseit feiner drei Töchter Liebe, 
Tugend und Freundſchaft entſcheidet. Gegen vie Mitte Auguſt reiste 
Körner mit feiner Gattin nad Dresven. Schiller gab hoch zu Roß 
Dem glüdlihen Paar das Geleit bis Hubertsburg, fürzte auf den 
Heimritt fur; vor Stötterig und quetſchte ſich die Hand fo ſtark, daß 
er ein paar Wochen lang bes Schreibens unfähig war und den für 
das Theater veränderten Yiedlo, der im September in Leipgig aufge 
führt werden follte, einem Sekretär diltiren mußte. Erft am 6. Sep: 
tember konnte er mit zitternder Hand an Körner über den Unfall be- 
sichten: „Mir war ein bischen bange für die Folgen; doch nun hoffe 
ih das Beſte. Ein kleines Meberbleibjel an der Hand fell mir herzlich 
Lieb fein, weil e8 mid mein Leben lang an deinen glüdlihen Einzug 
an Drezden erinnern wird.” 

Schiller jollte nad der Verabredung des Freundebundes in Gohlig 
Bleiben, bis Huber ihn mach Dresden begleiten könne; aber das Wider⸗ 


‘ 


14 Erfied Kapitel. 


ftreben von Huber’3 Eltern verzögerte deſſen Ueberſiedelung. Dies ver⸗ 
ſtimmte unfern Dichter um fo mehr, als nad) der Abreife des Körner⸗ 
then Ehepaars auch das Wetter ımfreundli ward und ihm ver 
Aufenthalt in Gohlis verbitterte. „Was fol ih denn auch bier?” 
fhrieb er am 6. September an Körner. „Ich gebe an den vorigen 
Zummelplägen memer Freude, wie der Reiſende an den Ruinew 
Griechenlands, ſchwermüthig und ftil vorüber; nur das Vergangene 
madt fie mir theuer. Huber's Angelegenheit verzögert fich allzufehr 
für meine Wünfche, ich kann es unmöglich mehr abwarten. Ih muß 
zu euch — und auch meine Gefchäfte fordern Nuhe, Muße und Laune. 
In eurem Zirkel allein. kann ich fie finden. Schreibe mir, befter Körner, 
mit dem erften Pofttag, nur in zwei Zeilen, ob ich kommen Tann und 
darf.” — Am 10. September erhielt er in dem Augenblid, wo Körner's 
Antwort anlangte, einen Befuh von Dr. Albreht, dem Gatten feiner 
Freundin Sophie Albrecht, die jet zu Reineke's Theatergefellihaft ges 
hörte. Albrecht erbot fi, ihn am nächſten Morgen früh vier Uhr per 
Ertrapoft nah Dresden mitzunehmen. Diefer Borfhlag war ihm 
doppelt willlommen, da er „buch die Geſchwindigkeit der Abreife der 
gepreßten Situation des Abſchiednehmens von einigen guten Menſchen 
entging.“ 

Die Fahrt nad Dresden jchildert er in einem Briefe an Huber 
vom 13. September: „Unsere Hieherreife war wirtlid fehr angenehm ; 
Schade nur, daß die Naht ung beim Gintritt in die ſchöne Landſchaft 
überfiel. Mit dem andächtigen Schauer eines Wallfahrers grüßte idy 
die merkwürdigen Plaͤtzchen wieder, die ſich meinem Herzen auf der 
nenlihen Reife vorzüglich ausgezeichnet hatten, 3. B. die Abſchieds⸗ 
ftelle zwifhen Staupig und Hubertsburg. ALS auf einmal, und mir 
jum erftenmal, die Elbe zwifchen zwei Bergen beraustrat, fehrie ich 
laut auf. D, mein liebfter Freund, wie intereffant war mir Alles P 
Die Elbe bildet eine romantifche Natur um ſich ber, und eine ſchweſter⸗ 
liche Aehnlichleit viefer Gegend mit dem Tummelplatz meiner frühen 
dichterifchen Kindheit macht fie mir breifady theuer. Meißen, Dresden 
und feine Gegenden gleihen ganz in die Familie meiner vaterländifchen: 
Fluren. Zwölf Uhr in der Naht war ed, als wir über die Brüde- 
fuhren. Ich ſah hinter mir in der Neuftadt, in ver Gegend, wo id> 
Körner’3 Haus vermuthete, einige Häufer beleuchtet; mein Herz wollte 
mid bereven, daß Körner’3 darunter war. Im goldenen Engel jtiegen 
wir ab, und den andern Morgen fchidte ich in die Neuftabt, mich nach 
Körner’3 Aufenthalt zu erkundigen, weil ich vermuthete, daß er im 
. Weinberge wäre, und unſere Bedienten kommen zu lafjen. Der Be⸗ 
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diente brachte mir Grüße von den Weibern ;' Körner war noch bis eins 
im Kollegium, Ich lieb mich in einer Portechaife hintragen, weil es 
ganz entſetzlich regnete; die Freude unſers Wiederfebens — und eines 
ſolchen Wiederſehens — war himmliſch.“ 


Zweites Rapitel. 


Dichteriſche Productionen ans der Zeit des Aufenthalts zu 

Leipzig und Gohlis. Profa-Bearbeitung des Don Karlos. 

Zwei Lieder zu Körner's Geburts⸗ und Hochzeitstage. Verſe 

in Körner's Exemplar der Anthologie. Hymuns au bie 
Freude. 


Vom Don Karlos exiſtirt eine Bearbeitung fürs Theater 
in Brofa, von welder eine Abfchrift mit eigenbändigen Aenderungen 
Schiller's durdy feinen Sohn C. F. von Schiller, Oberförfter in Lorch, 
aufbewahrt und neuerdingd in Goedeke's hiftorifchstritifher Ausgabe 
veröffentlicht worden ift. Gedrudt erfchien fie zuerft 1808 zu Hamburg 
und Altona, herausgegeben von Dr. Albredt. Sie weidt vielfach von 
der Bearbeitung in Jamben ab. Statt des Domingo erſcheint 3. B. 
ein Minifter Don Perez; das Stüd fchließt damit, daß Don Karlog, 
nachdem er die Unschuln feiner Mutter betbeuert hat, fich erfticht, und 
der König voll Entjegen mit dem Ruf „Mein Sohn! o mein Sohn!“ 
niederfintt. Boas, der diefe Bearbeitung nah einem dem Theaterardhiv 
zu Dresden gehörigen Manuftript feinen Nachträgen zu Schillers 
Werten einverleibte, - febt fie in’3 Jahr 1785 und erzählt über ihre 
Entftehung, ihre Aufführung und die Beſetzung der Rollen Folgenves : 

„In Gohlis arbeitete Schiller fleißig an feinem Don Karlos, ohne 
jedoch an eine Aufführung deflelben zu denken. Oft las er Morgens 
Huber, Fünger, Albrecht die Stellen vor, die er in der Nacht gedichtet 
hatte, und niemals erwähnte er dabei der Bühne. Das Leipziger 
Theater beitand in jener Zeit aus vielen trefflihen, berühmt geworde⸗ 
nen Mitgliedern, Zu denen Schiller in freundfdaftlichen VBerhältnifien 
ftand. Da war. Neinele, des Dichters Intimus, Hempel, Schubert und 
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Böfenberg, da war Sophie Albredht, die lieblihe Schauſpielerin und 
Dihterin, und Madame Zuder, Böſenberg's Tochter, eine- früh geſtor⸗ 
bene holde Künjtlerin. Schiller bejuchte häufig ihren Zirtel, uud nad 
dem Scaufpiel wurde vertsaulih und ernſtlich geipsochen über das 
tiefinnere Weſen des Dramas, über Auffafiung und Darftellung tragi- 
ſcher Charaktere. Die Freunde und Freundinnen brangen in Schiller, 
ihnen Don Karlos für die Bühne zu geben; fie hatten pie Rollen fchon 
unter ſich vertheilt und ließen nicht ab mit Bitten. Als aber die 
Meinungen aller Kunftverftänvigen, die er befragte, völlig überein- 
jtimmten, der Karlos werde von der Scene aus tief in das Leben des 
deutichen Volkes eindringen, da gab er nach und ging an die Umar: 
beitung und Vollendung des Stüdd. Es war viel zu mweitläufig ange: 
legt, und beveutende Kürzungen zeigten ſich nothwendig. Jamben wiber: 
Itrebfen damals den Schauspielern noch, und der Dichter 309 ihnen Tür 
das Theater die Profa vor. Die Tekten Akte waren noch gar nicht 
niedergefchrieben; er mußte fie alfo Yinzupichten, wobei namentlidy der 
Schluß ganz anders ausfiel, ala in der Lesart, welche die fämmtlichen 
Werke bringen. Das gab denn Arbeit in Hülle und Fülle; aber 
Schiller machte ſich mit unermüdlichem Eifer an’3 Merk und vollendete 
es bald. Die Rollen wurden vertheilt, die Schaufpieler beeilten fich, und 
ſo konnte denn der Karlos in kurzer Beit gegeben werden. Die Rollen 
waren in folgender Art befebt: Madame Ko), eine reizende Frauen: 
geitalt, fpielte die Elifabeth ; Reinele, der hohe, denlende Künftier, 
hatte den Bofa übernommen; Sophie Albreht wurde als Gholi be: 
wundert; Schaumwärt, der ausgezeichnete Intriguant, trat als Alba auf, 
Die Darftellung war eine höchſt gelungene, und der Erfolg fo glängend, 
daß die größten Bühnen Deutſchlands, 3. B. die Berliner und Dres: 
dener, fi jenes Manuſkript des Karlos verfchafiten und das Stüd 
darnach aufführen ließen.” 

Boas gibt die Quelle diefer Mittheilungen nit an. Woher fie 
aber auch gejchöpft fein mögen, jedenfalls ift die Angabe irrig, daß 
Schiller fhon in Gohlis die Brofa Bearbeitung. ernſtlich angegriffen 
und „bald vollendet” habe,. fowie die, daß das Stüd furz nachher ge: 
geben worden fei. Schiller würde eine jo umfangreiche Arbeit in feinem 
damaligen Briefwechfel mit Körner fiber nicht unerwähnt gelafien 
haben. Vielmehr ftebt es feit, daß dieſe profaifche Umarbeitung erit 
zwei Jahre fpäter zum Abſchluß gedieh. 

Sicher fallen aber einige aus dem Berhältniß zu Körner entiprun- 
gene Iyrifhe Productionen in die Zeit des Aufenthaltes zu 
Gohlis, und zwar zunächſt ein Gedicht zum Geburtstage Körner? : 
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Unferm theuren Körner. Am 2. des Jutius 1785. 


Sei willkommen an des Morgens goldnen Thoren, 
Sei veilllonmmen unferm Freudegruß, 
Dieſes Tages holder Genius, 
Der den Bielgeliebten uns geboren! 
In erhabener Pracht 
Schimmernd, tritt er aus ber Nacht, 
Wie der Erdenföhne keiner; 
Groß und trefflich, wie der Sieben einer, 
Die am Throne dienen, ſchwebt er her. — 
„Streut mir Blumen! Seht, da bin ich wieder“, 
ARuft er lächelnd von bem Simmel nieder ; 
„Streut mir Blumen! Ich bin’s wieber, 
„Der den Theuren euch gebar; 
Ich Bin mehr, al® meine andern Brüder ; 
„Ihren Liebling nennt nid weit und breit 
„Meine Mutter Ewigkeit;“ — 
Stolg ımd Würde ſprach aus der Geberde — - 
„Einen Edlen gab ich dieſer Erde! ... 
„Fühlt die Menſchheit, wen ich ihr geboren? 
„Kennt die Erde meinen Liebling ſchon? 
„Oder ſchallen leiſer in der Menſchen Ohren 
„Seine Thaten, als vor Gottes Thron? 
„Las die Welt in ſeiner ſchönen Seele? 
„Beugte ſich vor ſeiner großen Seele 
„Ehrerbietig ſein Jahrhundert ſchon? 
„Wuchſen zur Vollendung auf bie Keime, 
„Die ich damals in fein Herz gefät? 
„Sft die Welt fo ſchön, wie feine Träume? 
„Sand er diefen, der ihn ganz verfieht ? 
„D dann laßt mic) flolger durch den Himmel ſchweben — 
„Ich hab’ ihn gegeben!“ 


„Zeigt vollend' ich meinen Sonnenlauf; 
„Aber hinter meinem Rüden leuchtet 
„Schon ein neuer, fhön’rer Morgen auf. 
„Einen Engel tragen feine golonen Ylügel, 
„In des Engels filberflarem Spiegel 
„Liegt ein Himmel — und die Ewigkeit. 
„Schamroth ſtürz' ich in das Meer der Zeit. 
„Nur das Leben 
„Konnt' ich meinem theuren Liebling geben; 

„Diefer Engel — wie erbleiht mein Ruhm! — 
„Wandelt's in Elyfium.” 


Der Seraph ſprach's — du Tiegft in unfern Armen — 
Wir fühlen, daß bu unfer bift. 





18 Zweites Kapitel, 


Bei den auf einen „neuen, jchönern Morgen” vorausdeutenven 
dreizehn legten Berfen dachte Schiller an Körner's Hodzeittag, 
den 7. Auguſt 1785. Auch ihn feierte er, wie bereits erzählt ift, durch 
ein Gedicht. Ich habe es fon in der eriten Ausgabe meines Kom⸗ 
mentar3 zu Schiller's Gedichten, abweichend von Greiner's Evition, die 
es in's Jahr 1789 ſetzt, und von Boas, der 1801 al3 ungefähre Ent- 
ftehungszeit bezeichnete, für ein Produkt früherer Jahre erflärt, und im 
der dritten Ausgabe meines Kommentars tein Bedenten getragen, e3 
auf Körmer’3 Vermählung zu beziehen. Dieſe Annahme bat fich feite 
dem al3 richtig erwiefen. In dem Gedichte fpiegelt fih, wie in dem 
ungefähr gleichzeitigen Hymnus an die Freude, die gehobene Stimmung 
ab, die der Dichter dem neuen Freundfchaftsbunde mit dem Körner: 
{hen Kreife verdankte Größere Mäßigung und fortgefchrittener Ge⸗ 
Ihmad unterſcheiden es ſehr deutlich von der Lyrik der erften Periode. 
Eine gewiſſe Weberfülle und Breite der Darftellung find auf Rechnung 
theils der überquellenden Empfindung, theils des Umſtandes zu feben, 
daß es das raſch hingemworfene Werk eine hochaufgeregten Stunde war, 
und der Dichter, wie uns eine Anmerkung in der Greinerfhen Auge 
gabe belehrt, umgeben von mehrern Freunden, aus der Fülle feiner 
ſchönen Seele es niederjchrieb, und, ohne es wieder durchzuſehen, zum 
Drud hingab. Bon den zweiundzwanzig adıtzeiligen Strophen des 
Gedichtes mögen die fünf eriten als Probe folgen: 

Heil dir, edler deutſcher Mann, 
Heil zum ew’gen Bunde ! 

Heute fängt dein Himmel an, 

Sie tft da, die Stunde! 
Sprid der Klafien Mißgunſt Hohn 
Und dem Kampf der Jahre; *) 


Großer Tugend großer Lohn 
Winkt dir zum Altare, 


Nichts, was enge Herzen füllt, 
Was die Meinung weihet, 

Was des Thoren Wünſche ſtillt, 
Was der Ged oft freiet, 
Reichthum nicht und Ahnenruhm, 
Nicht verbotne Triebe — 

Nein, in dieſes Heiligthum 
Führte dich nur Liebe. 


*) Körner ſchrieb am 3, März an Schiller: „Ich liebte Minna vier 
Sabre lang, ohne es ihr ſelbſt und mir zu geftehen. Sekt ift es drei 
Sabre, daß ich mich ihr entdeckte. Wir kämpften feit diefer Zeit mit 
a die faft unüberwindlich fchienen, hatten des Kummers 
viel u. ſ. w. 





Dichteriſche Probuctionen der Leipziger Zeit. 


Nach der Menge Lobgefarng 
Haft du nie getradhtet, 

Der Gewohnheit Kettenllang 
Haft du nie geachtet. 

Ehrſucht mag um Ehre frein, 
Gold fi Gold vermäßlen, 
Liebe will geliebet fein, 
Seelen ſuchen Seelen, 


Deinem großen Schwur getreu, 
Trogeft du Beräctern; 
Männlich ftolg gingft du vorbei 
An der Mode Töchtern. 
Flitterpug und Tändelein 
Mag der Stutzer lieber; 

Doch du wollteft glücklich fein, 
Und du gingft vorüber. 


Weiberhergen find fo gern 
Käfthen zum Beriren; *) 
Manchen Lodt der geldne Stern, 
Berlen, bie nur zieren ; 
Hundert werden aufgethan, 

. NReununbneungig trügen ; 
Aber nur in Einem kann 
Die AJuwele liegen... - 


Schiller brachte diejes Lied dem Brautpaar im Namen des ges 
fammten Freundekreiſes, in feinem eigenen Namen aber folgende Pas 
- zampibie dar, die er feinem KHochzeitägeichent, einem Paar Urnen, 
‚beifügte : 


„Heute vor fünftaufend Jahren hatte Zeus bie unſterblichen 
Götter auf dem Olympus bewirtbet. Als man fich nieberfeigte, 
entftand ein Rangftreit unter drei Töchtern Jupiter's. Die Tu- 
gend wollte ber Liebe vorangehen, bie Liebe der Tugend nicht 
weihen, und die Freundſchaft behauptete ihren Hang vor 
Beiden. Der ganze Himmel kam in Beivegung, und die flreitenden 
Göttinnen zogen fi vor den Thron des Saturnius. Es gilt nur 
Ein Adel auf vem Olympus, rief Kronos' Sohn, und nur Ein 
Gefeg, wonach man die Götter richtet. Der ift der Erfte, der bie 
glüdlichften Menfchen macht. — Ich Habe gewonnen! rief trium- 
phirend die Liebe. Selbſt meine Schwefter, die Tugend, kann ihren 
Zieblingen keine größere Belohnung bieten, ale mich; und ob ich 
Wonne verbreite, das beantworte Jupiter, und alle anweſenden 


Anſpielung auf eine Stelle in Shakeſpeare's Kaufmann von 
Benebig. | 
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unſterblichen Götter! — Und wie lange beſtehen deine Entzückungen? 
unterbrach ſie ernſthaft die Tugend. Wen ich mit der unverwund⸗ 
baren Aegide beſchütze, verlacht ſelbſt das furchtbare Fatum, dem 
auch ſogar die Unſterblichen huldigen. Wem du mit dem Beiſpiel 
der Götter prabift, fo kann. ich es auch: der Sohn des Saturnius 
ift fterblih, Tobald er nicht tugenphaft iſt. — Die Freundſchaft 
ftand von ferne, und ſchwieg. — Und du kein Wort? rief Jupiter. 
Was wirft du deinen Lieblingen Großes bieten? — Nicht von 
dem allem, antwortete die Göttin, und wiſchte verftohlen eine 
Thräne von der erxöthenden Wange. Mich Taflen fie fiehen, wenn 
fie glüdtich find, aber ſuchen mich anf, wenn fie leiden. — Ver⸗ 
ſöhnt euch, meine Kinder, fpra jetzt der Güttervater. Euer Streit 
tft der ſchönſte, den Zeus je geſchlichtet hat; aber Teine Bat ihn 
verloren. Meine männlide Tochter, bie Tugend, wird ihre 
Schwefter Liebe Standhaftigkeit lehren, unb die Liche Teinen 
Günftling beglüden, den nicht die Tugend ihr gugeführt hat. Aber 
zwifchen euch beide trete die Freundſchaft und hafte mir für 
die Ewigkeit dieſes Bundes.“ 


Ungefähr derjelben Zeit, wie die zum 2. Juli und 7. Auguft ge: 
Dichteten Lieder, mögen die nachfolgenden Verſe angebören, die Schiller 
1785 in Kömer’3 Cremplar der Anthologie ſchrieb: 

Ihr waret nur für Wenige gefungen, 

Und Wenige verftanden euch. ' 

Heil euh! Ihr Habt das fchönfte Band gefchlungen, 
Mein fchönfter Lorbeer ift durch euch errungen — 
Die Ewigkeit vergeffe euch! 


Waren es doch die Lieder der Anthologie, bie neben feinen Jugend⸗ 
dramen zuerſt die Blicke des Koͤrner'ſchen Kreiſes auf ihn gelenkt, die 
Ueberſiedelung nach Sachſen veranlaßt und ſeinem Shiäjal eine glüd- 
lichere Wendung gegeben hatten. 
Die bedeutendſte Production der Leipziger Zeit ift aber ber en: 

thuflaftiihe Aundgefang An die Freude: 

Freude, Ihöner Götterfunfen, 

Tochter aus Elyfium, 

Mir betreten feuertrunten, 

Himmliſche, dein Heiligthum u. |. w. 
Wie konnte Julian Schmidt fagen, e3 herrſche darin mehr Trunkenheit 
als Freude; der Dieter habe ſich durch Aufpieten der feltfamften Dinge 
fünftlich zu exaltiren gefucht, die Ode ftamme nicht aus feinem Herzen? 
Sie ift ohne Zweifel ein wahrer Ausflug des Glüdgefühls, weldes 
Stiller dem neuen Freundfchaftsbunde verdankte, ein Erguß verfelben 
Begeifterung, die den vbenangeführten Brief rom 3. Juli an Körner 
durchweht. Wahrfcheinli gehörte die erfte Konception unfers Hymnus 
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gerade ver nämlichen Beit an, wie diefer Brief, wenn gleich der Dichter 
erſt im Spätjommer bie legte Hand daran gelegt haben mag. Für bie 
metriſche Form, worin dad Gedicht mit dem fpäter entftannenen Ge⸗ 
sellichaftäliede „das Siegesfeſt“ übereinjtimmt, hat vielleiht die Ode 
„Au.die Freude” von Uz ald Vorbild gebient, deren erfte Strophe 
lautet : 
s Yreude, Königin der Weilen, 
Die, mit Blumen um ihr Haupt, 
Dich auf güldner Leier preifen, 
Ruhig, wann die Thorbeit fchnaubt, 
Höre mich von deinem Throne, 
“ Kind der Weisheit, deren Hand 
Immer jelbft in deine Krone 
Ihre Ichönften Rofen band. 


An eine fo gebaute Strophe ſchließt ih nun jedesmal, wie 'gleihfalls 
im „Siegesfejt”, eine vierzeilige Chorjtrophe an. Das Ganze bat dem: 
nad die Form eines Geſellſchaftsliedes, und diente auch früher als 
ſolches unzähligen Kreifen in ernftgehobener Feſtſtimmung. Mit Unrecht 
bat man von den Chorgefängen Behauptet, daß fie mit den: bezüglichen 
adbtzeiligen Strophen in zu lofer Verbindung jtehen. Der Chor bat 
bier eine ähnlihe Funktion, wie in der antilen Tragödie. Bor Allem 
erhebt er nad) jever Strophe die Gefühle der Feltfeiernden zum höchſten 
Weſen empor, das bald als liebenvder Bater, bald als Unbelannter 
(vgl. die Künftler B. 214 und die Apoſtelgeſchichte 17, 23), bald als 
Schöpfer, ala allherrſchender Gott, als guter Geift, ala Sternenrichter, 
al3 milder Todtenrichter gedadht wird. Daneben ſpricht er Muth und 
Troft ein, faßt einzelne Sjpeen der vorhergehenden Strophen mit ges 
fteigerter Empfindung auf und univerfalifirt fie, 

Hoffmeifter macht auf die praltiihe Tendenz und den baraus 
fließenden rhetoriſchen Charakter des Stüd3 aufmerkſam. Schiller will, 
wie in frübern Dichtungen und im Don Karlos, fo auch bier über die 
Keen, von denen er durchglüht ift, nicht allein belehren; er will fie 
auch nicht allein darjtellen; er will fie befolgt willen. Daher nennt 
Hoffmeifter mit Rüdfichtnahme auf das dramatifche Element des Chors 
diefe Ode „ein vramatifchsrhetoriiches Gemälde“, im Gegenſatz zu Jean 
Baul, der fie als ein bloßes Lehrgedicht bezeichnete. Auch der Aus 
druck „Gemälve“ ift treffend, da uns das Gedicht den Kreis hochbe⸗ 
geifterter Freunde, wie fie in allumfafjenver Liebe fi umarmen, wie 
fie Nahen und Fernen, Guten und Böfen, Lebenden und Todten, ja 
felbft vem höchſten Weſen einen Becher der Liebe und Freude weihen, 
aufs lebhaftefte vergegenmwärtigt. 
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Seinem Speeninhalte nad erinnert unfer Hymnus an frühere 
Schiller'ſche Lieder (die PBhantafie an Laura, Freundſchaft, Triumph 
der Liebe). Wie er dort Sympasbie, Freundſchaft, Liebe als vie Haupt: 
driebfeder im Geifterreih und in der Körperwelt verberrlichte, fo feiert 
er bier als foldye die Freude, den Drang des Menſchen nad) Glüd, der 
allerdings mit der Sympathie infofern innig verwandt iſt, als beide 
ein Streben nad Erweiterung und Bereicherung ſeines Weſens find. 
Doc geitehbe ih, daß es mir gezwungener vorlommt, wenn man die 
Freude, ald wenn man vie Liebe, die in der Affinität, Grapitation, 
Sohäfion, Adhaͤſion der Körperwelt Analoga findet, zum Haupträder: 
werk des Univerfums madıt. 

Vergleiht man das Gedicht mit den Iyrifhen Productionen der 
eriten Periode. überhaupt, fo treten Schiller’3 Fortihritte in geſchmack⸗ 
voller Darftellung unvertennbar hervor. Freilich erinnern noch mandye 
maßlojfe Speen und Figuren und beſonders das Häufen nicht kon⸗ 
gruirender Bilder, das Hinüberfpringen von einer Metapher zu einer 
ganz heterogenen, an feine frühejte Jugendpoeſie; und die mag den 
Dichter beftimmt haben, das Stüd eine Zeitlang von der Gedichtſamm⸗ 
tung auszuſchließen und erft nach einigen Veränderungen und Kürzungen 
ihm die Aufnahme zu gewähren. Das Publitum aber begeifterte fich 
ſofort für das Gedicht, und ehe es in der Thalia (1786) erſchien, ging 
e3 ihon in zahlreichen Abſchriften von Hand zu Hand. Ein Zeichen, 
wie mächtig damals der Eindrud defielben geweien fein muß, ift auch 
folgende höchſt wahrſcheinlich jagenhafte Erzählung über feinen Ur- 
iprung; denn der fagenbildende Trieb des Volkes bethätigt fi in der 
Negel nur an Bedeutendem und Wirkungsreihem. Auf einem Morgen: 
fpaziergang durch das NRojenthal, jo wird erzählt, ſah Schiller einen 
balbentkleiveten Süngling in betender Stellung am Flußufer fteben, eben 
im Begriff fih zu ertränfen. Schiller redete ihn an und vernahm, 
daß eg ein armer Studiofug der Theologie war, der lange mit dem 
ſchrecklichſten Mangel getämpft und jeßt feiner Noth ein Ende machen 
wollte. Der Dichter ſchenkte ihm feinen geringen Geldvorrath und ließ 
fih von ihm das Berjprechen geben, wenigſtens acht Tage lang die Aus⸗ 
führung des frevelhaften Entichlufjes zu verfhieben. In der Zwiſchen⸗ 
zeit wohnte Schiller einer Hochzeitfeier in einer wohlhabenden Leipziger 
Samilie bei. Mitten im Geräufchy der Feitfreude ſtand er auf, erbat 
fh auf einen Augenblid Gehör, erzählte, was ihm auf dem Spazier- 
gange begegnet fei, forderte mit herzlihen Worten die Anweſenden zu 
Beiträgen für den Unglüdlichen auf, und fammelte diefe, an der Tafel 
umbergehend, in einen Teller. Sie fielen fo reihlih aus, daß ber 





Aufenthalt in und bei Dresden. 3, 
arme Stubirende damit fein Leben bis zu einer Anftellung friften konnte. 
Im frifhen Bewußtjein diefer That nun, beißt e8, fang Schiller feinen 
Hymmus an die Freude. 
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Empfang Schiller's in Loſchwitz. Anfängliches Wohlgefühl 
im Körner’fchen Kreiſe. Hinderniſſe feiner dichteriſchen Pro⸗ 
ductivitãt. Dreifache innere Kriſis. Frenndekreis in Dresden. 
Zweites Heft der Thalia. Lektüre im Frühjahr 1786. Wach⸗ 
ſende Neigung zur Philoſophie und Geſchichte. Schwan und 
Margarethe zu Beſuch. Verſtimmung. Guſtel von Blaſewitz. 
Unterhandlungen mit Schröder. Liebesverhältniß zu Fräulein 
von Arnim. Frühlingsaufenthalt zu Tharaudt 1787. Anf- 
bruch nad) Weimar. 


Körner, der fih zu Dresden eine Wohnung in der Neuſtadt ge 
miethet hatte, beſaß bei dem benachbarten Dorfe Loſchwitz einen Wein- 
berg mit einem zweiftödigen Haufe, wo man einer herrlichen Aussicht 
über die Gegend big zu den Höhen der ſächſiſchen Schweiz genoß, Hier 
pflegte er fi mit den Seinigen an ſchönen Tagen aufzuhalten. Für 
Schiller und Huber hatte er eine Wohnung gleihfall3 in der Neuftadt, 
unfern der feinigen und bes japanifchen Gartens, beim Hofgärtner 
Fleiſchmann ausgefuht. Die erjte Begrüßung des angelommenen Dich 
ter3 am 12. September fand aber im Loſchwitzer Landſitze ftatt, wo 
Schiller audy die nächſten Tage verlebte. Wie glüdlih er ſich bier 
Jühlte, fagt und der ſchon erwähnte Brief vom 13. September an 
Huber: „Was bisher meine heißeſten Wünjche erzielten,” jchrieb er, 
„das hab’ ich nun endlich erreiht. Ih bin bier im Schooß unferer 
Zieben aufgehoben, wie im Himmel, Ich würde e3 wagen, did in das 
innere meiner Seele hineinzuführen, und bir bie Geſchichte meines 
Herzens von geftern zu befchreiben, wenn ich dich fo lange könnte ver: 
geilen machen, daß ih Dichter bin. Laß dir's alſo mit trodenen Worten 
fagen: Mir ift wohl, und in der jebigen Faflung meines Gemüths 
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‚tenne ich feine andere Beſorgniß mehr, als die Furcht vor dem allges 
meinen 2003) der zexftörenden Zeit. Wie mir jebt ift, wirb dir in 
einigen Wochen auch fein. Betrachte mich als. den 
— — fel’gen Spiegel deiner Seligkeit. 

Ich fchreibe dir auf meinem Zimmerden im Weinberg; über mir höre 
th unfere lieben Weiberhen herumkramen in häuslichen Geſchäften und 
mitunter auf dem Klavier Himpern. . Wie viel Stimmung gibt mir das 
zu einer Unterhaltung mit dir!“ 

Man follte denten, dieſes behagliche, trauliche Stillleben nach fo 
langer Zeit voll ſchwerer Beßrängniffe hätte ihm auch die Stimmung 
zu lebhafter poetifcher, insbeſondere lyriſcher Propuction geben müſſen. 
Für ein Zahr lang batte ſich Körner anbeifhig gemacht, ihm die Un: 
teehaltsforgen vom Haupte fern zu halten, und der liebenswürdigſte 
und anregendite häusliche Kreis hatte ihn wie einen längit Angehörigen 
in fich aufgenommen. Dennoch trug ihm ver faft zweijährige Aufent« 
balt in dieſem Kreife an lyriſchen Produktionen nur ein paar flüchtig 
bingeworfene Gelegenheitögedichte ein, die er der Aufnahme in jeine 
Gedichtſammlung nicht würdigte, und eine metrifche Mebertragung eines 
proſaiſchen franzöfifhen Originals „Die unüberwindliche Flotte”. *) An. 
Dramatifchem gewann er außer der Fortſetzung des Don Karlos nur 
das Fragment „Der Menſchenfeind“, und in der Gattung der Novelle 
und des Romans die Erzählung „Verbrecher aus verlorener Ehre” und 
den Anfang des „Geiſterſehers“. Mehrere Urſachen wirkten damals 
zur Beeinträchtigung feiner dichteriſchen Propuktivität zufammen. Ber: 
worrene, unrubige Uebergangsperiovden, wie die, worin fih Schiller 
jest befand, find der poetiſchen Thätigleit nicht günftig; nur dem be 
ruhigten Gemüth entblüht das wahrhaft Schöne. In Schiller war 
duch das nähere Bekanntwerden mit Körner eine dreifache Geiftess 
und Gemuͤthskriſis, wenn nicht hervorgerufen, doch veritärkt worden, 
eine fittliche, eine pbilofopbifhe und eine äftbetiihe. Nach allen brei 
Richtungen bin dauerte während der Dreövener Zeit die Gährung 
feine3 Innern fort; frühere Triebe, Grundſätze, Anſchauungen kämpften 
mit neuen, Rüdfälle in alte Fehler und Berirrungen blieben nicht aus, 
lähmten mitunter feinen Muth und verjtimmten ihn. Erft nad) dem. 
Aufenthalt in Dresden halfen ernitere philoſophiſche und geſchichtliche 
Studien, genauere Bekanntſchaft mit der griechifhen Dichtkunſt und ein 


*) Der „Kampf“ und die „Refignation“ gehören, wie im eriten 
Theil nachgewiejen worden, der Mannheimer Zeit an. 
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edles Liebesverhältniß feinen Geiſt erbellen, feinen Gefhmad verfeinern, 
fein Herz veredeln, fein ganzes inneres Hären und beruhigen. 

Was insbeſondere feine fittlihe Selbftläuterung betrifft, fo war 
diefe natürlich mit jenem „herkuliſchen Gelübde“ vom 2. Juli, „vie 
durd die unglüdlichite Verſchwendung mißbrauchte Vergangenheit nady 
zuholen“, keineswegs abgethan. Schiller befaß eine tiefe Empfaänglich⸗ 
teit für das ſittlich Erle und Reine, und eine beroifhe Willenskraft, 
aber zugleid; eine brennende Phantafte und eine gewaltige Sinnlichkeit, 


die ihn manchmal fortriffen. Der innige Geiftes: und Herzensverkehr 


mit dem ſittlich gereiften, fich felbft fo Haren Körner, und der Anblick 
ſeines häuslichen Glücks wirkten tief auf Schiller ein, bradten aber 
zunädft ihm den großen Abftand feines Gemüthslebens zu Harem Be 
mußtfein und erregten in ihm den verftimmenden Zweifel, ob er je 
eines gleichen Glücks fähig fein werde. Noch zwei Jahre fpäter 
ihrieb ee an Körner: „Es ift fonderbar, ich verehrte, ich liebe die herz 
liche, empfindende Natur, und eine Kofette, jede Kofette kann mich 
fefleln. Jede hat eine unfehlbare Macht auf mich durch meine Eitelteit 
und Sinnlichkeit. Entzünden (er meinte wohl: zu dauernder, 
wahrer Liebe entflammen) Tann mich keine, aber beunruhigen genug.“ 
Körner bezeichnete in feiner Antwort fehr richtig als die Urſache hiervon 
den geringen Widerftand, den jede aufjteigende Leidenfchaft bei ihm 
finde. „Eine vorübergehende Grille”, fügte er hinzu, „wird durch beine 
lebhafte Phantafie leicht zur Leidenſchaft. Kampf dawider fcheint bir 
oft Heinlihe Aengftlichleit. Du bift dir bewußt, Kraft dazu zu haben, 
willſt fie aber auf die Zeit aufiparen, da du ihrer bebarfit.* 

In der philoſophiſchen Literatur hatte fi Körner viel weiter ums 
gethan, ala Schiller, jo wie er überhaupt in Kenntniffen, die ſich durch 
Lektüre erwerben lafjen, ihm überlegen war. Bei dem großen Hange 


unſers Dichters zur Speculation und jeiner Mittheilfamleit mußte es 


im Zufammenleben mit Körner viel häufiger zu philoſophiſchen Debatten 
kommen, al3 gerade ver bichterifchen Thätigkeit förderlich war; doch 
ließ er fich einftweilen noch nicht auf eine Vertiefung in das ihm ems 
pfohlene Kant'ſche Syftem ein. Zu ſelbſtändigem Denken geneigt, fuchte 
er ſich zunächſt mit dem Freunde über feine eigene längftgebilvete 


Theoſophie des Julius zu verftändigen und fchrieb die „philoſophi— 


ſchen Briefe”, auf die wir zurüdfommen werben. Daß er 
aber über dieſe lebenswarme Produktion einer zugleih dichtenden und 


- philofophirenden Vernunft bald zu einem mehr nüchtern Speculiren 


binausging, wird und dag fpäter zu betradhtende „philoſophiſche 
Biehoff, Schiller's Leben. IL 3 
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Geſpraäch“ des Prinzen fim Geifterfeher zeigen, von dem Frau von 
MWolzogen in ihrem Leben Schiller’3 ausprüdlic bemerkt, daß die Phi: 
lojophie des Prinzen nahezu aud die des Dichters geweſen fei. 

Die Nahrichten über Schiller’3 Aufenthalt in Dresden find auch 
nad dem Erſcheinen feiner Korreſpondenz mit Körner nody immer dürftig 
genug. Anlaß zu Briefen zwiichen beiden gab e3 ja nur, wenn fie 
eine Zeit lang von einander getrennt waren; dieſer Fall trat während 
ber Dreödener Periode nur dreimal ein: im April und am Jahresſchluß 
1786, wo Körner mit den Seinigen auf Reifen war, und im Frühling 
1787, wo Schiller eine Billeggiatur in Tharandt abhielt. In den 
fieben eriten Monaten (bis zur Mitte April 1786) ftodte der Brief- 
wechſel. Daß Schiller, als Freund der ſchönen Natur, in dieſer Zeit, 
To oft es das Wetter geitattete, die anmuthige Umgegend von Dresden, 
die ihm ftellenweife feine Heimath zurüdrief, fleißig genoſſen hat, dürfen 
wir annehmen, ohne darum balbpoetifhen Schilverungen, die man ung 
darüber gegeben, Glauben beimeſſen zu müſſen. So wird erzählt, es 
ſei damals eine feiner liebjten Erholungen vom poetifhen Schaffen ge: 
weſen, in einer Gonvel die Elbe hinabzufahren, beſonders bei Gewittern, 
wenn der Sturm tobte und die Natur in Aufruhr war; dann habe er 
wohl einmal einen Blig und fchmetternden Donnerfhall mit einem 
Bravo! begrüßt. 

Als der Winter 1785—1786 ihn aus dem Gartenhaufe zu Loſchwitz 
in die Staftwohnung trieb, ward fein Hausgenofie Huber, der endlich 
von feinen Eltern die Zujtimmung erhalten hatte, fi in Dresden zur 
Stelle eines Legationsſekretairs vorzubereiten. Es läßt ſich denken, wie 
oft und wie gem bie beiden Freunde die langen Winterabende im 
Körner’ihen Zirkel zubrachten. Hoffmeifter nahm an, daß das Leben 
in der fhönen, durch Kunftiammlungen und wiſſenſchaftliche Anjtalten 
intereflanten Stadt, der Umgang mit Gelehrten, Künftlern, böbern 
Staatsdienern, mit zahlreichen Kreifen vielfeitig gebilveter Männer und 
Frauen unferm Dichter Genuß, Anregung, neue Anſichten, Weltkenntniß 
verſchafft habe. Nach dem, was und anderjeitd über die damaligen 
Dresdener Zujtände berichtet wird, war dies nicht der Fall. Standes» 
und Reichthumspüntel ließ ein freied und anregendes Geſellſchaftsleben 
nicht” auffommen, und in ver Künftler: und Gelehrtenwelt herrſchten, 
nah Körner’3 Urtbeil, erbärmlihe Gefinnung, anmaßende Kritit bei 
eigener Mittelmäßigteit. Um fo willlommener war unjerm Dichter der 


engere Kreis, der fih manchmal um das mufilliebende Körner'ſche Ehe⸗ 
paar und die Tunitfertige Dora Stod verfammelte. Zu den Haus⸗ 


freunden gehörten der Komponift Naumann, der Potraitmaler Graff, 


—— 
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wer Hiftorifer Archenholz, der Profeſſor an der Ritter⸗Alademie Wild. 
Gottl. Beder u. A. 

Schillers poetiſches Hauptwerk dieſer Periode, fein Don Karlos, 
xzüdte unterdeß nur wenig vor; dies zeigt das 1786 im eriten Jahres⸗ 
„viertel bei Göfchen erfchienene zweite Heft ver Thalia, welches nur die 
‚vier erften Scenen des zweiten Aufzugs bradte. An Iyriihen Gedichten 
enthielt e8 aus der Leipziger Zeit das Lied „An die Freude” und aus 
‚der Mannheimer die „Freigeiſterei der Leidenſchaft“ und vie „Reſig⸗ 
nation”. Einen großen Raum nahmen Profabeiträge ein und zwar 
ver „Verbrecher aus Infamie (aus verlorener Ehre)” und vie Leber 
fegung von Mercier’s Préois historique zu feinem Portrait de Phi- 
Jippe II, roi d’Eapagne. 

Anfangs der zweiten Aprilmoche 1786 reiste das Körner’idye Eher 
paar mit Huber und Dora auf einige Zeit nach Leipzig, wo dann 
wieder Briefe von Schiller uns einen nähern Einblid in fein Leben ge: 
ätatten. Am 15. April finden wir ihn mit Abbt's Schrift vom Verdienſt 
eifrig befchäftigt, die ihm „troß eines gewillen Chaos des Ausdrucks 
ächtes Gold des Genies” zu enthalten ſchien. „Ih glaube“, fchrieb er 
an Körner, „wer in die Ideen des Verfaſſers bineinginge und gewiſſe 
hingeworfene Gedanken verarbeiten wollte, würde eine große Provinz 
in der fpelulativen praktiſchen Pſychologie aufllären. Vorzüglich beine 
and meine Lieblingsmaterien von den Quellen der Handlungen, von 
der Menſchenſchätzung und Prüfung der moraliihen Erſcheidngen, vor⸗ 
züglich diefe haben mich nachdenkend gemacht. Ich wünſchte, daß wir 
beide das Buch miteinander läſen. Es hat auch noch das Verdienſt für 
unſere gemeinſchaftliche Lektüre, daß der Stoff die Form überwiegt, 
daß es roher Demant ät, an dem wir uns die angenehme Mühe des 
Schleifens geben könnten. Wenn ich mich felbit kenne, fo wäre unter 
allen Köpfen, die mir in der weitläufigen fchriftitelleriichen Welt bekannt 
geworden find, Abbt juft derjenige, zu dem ich einige Verwandtſchaft 
fühle. Eine folhe Mifhung ungefähr von Spetulation und Feuer, 
Phantafie und Ingenium, Kälte und Wärme meine ich zuweilen an mir 
zu beobadıten. Uebrigens auch dieſe Dunkelheit, dieſe Anarchie ber 
Ideen — welche, wie ich fait glaube, durch eine Zufammengerinnung 
der Ideen und des Gefühls, durd eine Weberftürzung der Gedanten 
erzeugt wird, und die du felbft fehon bei mir gefunden haft, — auch 
dieſe finde ich bei Abbt, nur daß er fih mehr dem ſcharfſinnigen Phi⸗ 
loſophen, ich mehr dem Dichter, dem finnlihen Shwärmer mich nähere. 
Unendlich viel Anziehendes bat diefe Gattung von Philoſophie.“ 

Wir eben, in Schiller beginnt jebt der Denker dem Dichter den 
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Platz ftark zu verengen, ‚und zwar ift e3 vor Allem der Menſchene 
geift, dem fein Forſchen fich zumendet, wie diefem denn auch in Zus: 
funft fein Denken vorzugsweiſe gewidmet blieb. Zugleich aber fühlte er 
lebhaft dag Bedürfniß, den Kreis jeiner Erfahrung und feines MWiffens- 
auszudehnen, und bierbei ging fein Streben nicht etma auf Erweiterung. 
der Kenntniß der Natur, ſondern wieder der Menſchenwelt. Suchte 
er als Philoſoph den menſchlichen Geift beſonders von jeiner fittlichs 
äfthetifhen Seite zu ergründen, fo war er als Hiftorifer bemüht, den⸗ 
felben in feinen geichichtlihen Entwidelungen zu werfolgen. „Ich muß: 
ganz andere Anjtalten treffen mit dem Leſen“, beißt es in dem ers 
wähnten Briefe an Körner. „Sch fühle es ſchmerzlich, daß ich. noch 
erftaunlich viel lernen muß, fäen muß, um zu ernten. Im beften Erd⸗ 
rei wird der Dornenjtraud feine Pfirfihe tragen, aber ebenſowenig 
der Pfirfihbaum in einer leeren Erde gedeihen. Unſere Seelen find 
nur Deitillationggefäße; Elemente müflen ihnen Stoff zutragen, um in 
vollen, faftigen Blättern ihn auszuſchwellen. Täglich wird mir 
nie Geſchichte theurer. Ich babe diefe Woche eine Gefchichte des 
preißigjährigen Kriegs gelejen, und mein Kopf ift mir no ganz warm 
davon! Daß doch die Epoche des höchſten Nationalelends auch zugleidy 
die glänzendfte Epoche menſchlicher Kraft iſt! Wie viele große Männer 
gingen aus diefer Nacht hervor! Ich wollte, daß ich zehn Jahre hinter: 
einander nichts als Geſchichte ſtudirt hätte; ich glaube, ich würde ein 
ganz andech Kerl fein. Meint du, daß ich es noch werde nachholen 
können?” | 

Kein Wunder, wenn er in einer Yortiegung des Brief „Oſter⸗ 
fonntag früh” Hagt: „Nun find Schon acht Tage feit unferer Trennung 
verflofien, und ih habe faum eine Seite von Don Karlos ge 
arbeitet. War mir ſchlechterdings unmöglihd, Wärme und Laune für 
ihn bei mir hervorzubringen.” Daran war jedoch zum Theil auch die 
Entbebrung des ihm zur füßen Gewohnheit gewordenen tagtäglicher 
Umgangs mit dem Körner'ſchen Familienzirkel ſchuld. „O liebe Kin⸗ 
ver”, beißt es in dem „An die Weiberchen” gerichteten Briefſchluß, 
„vie fehne ich mih nad euh! Wie fehr verftimmt mich dieje freuden- 
loſe Einfamteit! In einer Wüſte wollte ich mir’3 eher gefallen laſſen; 
dort hätte ich wenigftend mehr Raum, euch in Gedanken um mich zu 
verfammeln.? | 

In einem Briefe an die Reiſenden vom 20. April ertönt dieſelbe 
Klage: „Searbeitet habe ih noch nichts; aber”, fügt er hinzu, „ſobald 
ihr wieder bier feid, geht das rafh und warm weg.” Diejer Brief 
bat etwas eigenthümlich Intereſſantes, indem er uns Schiller in einer 
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Humoriſtiſch gefärbten elegifhen Stimmung zeigt, der wir felten bei 
ihm begeguen. „Wahrlib, ich fange an zu glauben”, ſchreibt er, „daß 
ihr Narren feid; denn fo viel Glück, als euch auf eurer Reife begleitet, 
‚würde keinem geſcheidten Menfchen zu Theil werben. Mitten im April 
entſchließt fich der Himmel, feine Natur zu verleugnen; die Elemente 
‚werben ihren Grundſätzen ungetreu, und bie ganze Natur gibt fich ein 
‚öftentlihes Dömahnti. Und warım? Um den jüngiten Oben 
Konfiftorialrathb Körner aus Dresden mit feiner boffnungsvollen Frau 
und feiner hoffnunglojen Schwägerin angenehm reifen zu lafien. Und 
was babe ich armer Berfifer von der ganzen Schönheit des Wet⸗ 
ters? ... Alles lebt und webt bier und freut fih und fliegt au und 
Yiebt und paart fih, und id — mein Zuſtand iſt troftlog, 

Und ih Armer muß allein 

Trauern und verlaflen fein, 

Bliden nad den Sphären! 

Will mid Feine Charitin, 

Mufe, Nympbe, Schäferin, 

Will mich Feine hören ? 


Am Emft, ich bin’3 nachgerade überbrüflig, in meiner eigenen Geſell⸗ 
ſchaft zu fein. Ban kann mir ohnehin nicht nachſagen, daß ich ein 
Spaßmacher oder, wie unfere Weiberchen es heißen, ein angenehmer 
Gefellichafter fei unter fremden Berfonen. Vollends aber mir 
Spaß vorzumachen! — wahrhaftig, da wäre Auditorium und Erzahler 
gleich ſchlecht!“ 

Am 25. April reiste er den Heimfehrenden bis Meißen entgegen und 
fand dort wohl Gelegenheit, Stadt und Umgebung ſich näher anzufchauen, 
fo daß er nicht lange nachher bafelbft bei einer unerwarteten Veran⸗ 
Haflung ven Cicerone fpielen konnte. Es tündigte ihm nämlid bald 
nad der Wiederkunft der Freunde der Buchhändler Schwan, welcher 
mit Margaretha und deren jüngerer Schwefter Luife nad) Leipzig ge: 
reist war, brieflid feinen Beſuch an. Schiller holte auch fie in Meißen 
ab. Luife, nachmals Staatsräthin Piſtorius, erzählt in einem Briefe 
‚an ihre Tochter: „Als wir in Meißen am Poſthauſe vorfuhren, wer 
ftand unter vem Thorweg? Schiller in einem mausfarbenen Nod mit 
Stahlknöpfen.“ Bon feinem Benehmen fagt fie: „Es war fo herzlich 
und gerabe, wie eines Sohns und Bruders, nachdem das nähere Ber: 
hältniß zu meiner Schwefter ſchon längſt (d. h. etwa feit einem Jahr) 
aufgehört hatte.” Wie in Meißen, fo machte er aud in Dresden den 
gefälligen Yührer, begleitete die Damen, während Schwan fih von 
Graff malen ließ, zu einem Spaziergange auf der Bruͤhl'ſchen Terraſſe, 
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befuchte mit ihnen ein Soncert bei Neumann, führte fie zu Stod und 
in Graff's Ntelier, wo fie ein Portrait Schillee’3 angefangen und eines 
feiner Freundin Sophie Albrecht vollendet fanden. Ein näheres Ver⸗ 
hältniß zu Margaretha knüpfte ſich nicht wieder an. Der oben erwähnte 
Friedr. Gös, Sohn von Schwan's Compagnon, fagt in feinen Aufzeich- 

nungen, Schwan habe vermuthlich bei dieſem Beſuch vie Gründe, vie: 
ihn/zur Ablehnung von Schiller's Bewerbung bejtimmten, dieſem münbe- 
lich eröffnet, und es wird von anderer Seite berichtet, der Hauptgrund: 
fei der gewejen, daß Margarethe eine Liebihaft mit einem Officier ge⸗ 
babt babe, der fie verließ, als es feine Pfliht geweſen wäre, fie zu: 
beirathen. Das wäre dann allerdings für Schiller ein ſehr triftiger- 
Grund gewejen, feine Bewerbung fallen zu laflen. Später, als er 
ſchon verbeirathet war und mit jeinee Gattin eine Reife nad der 

Heimath machte, traf er noch einmal mit der frühern Geliebten zu⸗ 
jammen. Seine Frau fand diefe, wie erzählt wird, ſehr liebenswürdig, 
und das Wiederſehen bewegte den Dichter Tebhaft. Margaretha beirathete- 
einen Advokaten Namens Treffz, mit dem fie in nit glüdlicher Che 

lebte, und ftarb in ihrem ſechsunddreißigſten Lebensjahre an den Folgen 
einer Niederkunft. 

Bald nach Schwan's Abreiſe beſchäftigte ſich Schiller eine Zeit 
lang mit einer ihn wenig anſprechenden Arbeit. Am 17. Mai ſchrieb 
er an Huber, der noch in Leipzig verweilte: „Kannjt du dir vorftellen, 
daß ich geftern zwei Arien und ein Terzett zu einer Operette gemacht: 
babe, und daß der Tert fhon in den Händen des Muſikus iſt? Ich 
boffe, — und das ijt meine jelige Zuverſicht, ich hoffe, daß die Muſik 
noch immer um ein Gran fchledhter, als meine Arien, ausfallen wird, 
und biefe find gewiß ſchlecht. Indeß e3 wird eine Oper unter dem 
Frifiren, und id thue es mit Abfiht, — um fehmieren zu lernen.” 
Darüber kam aber fein Karlos zu kurz; die Thalia bradte auch im 
dritten Heft nur ven Schluß des zweiten Alt. Mit jenen Arien ſind 
wahrſcheinlich zwei uns erhaltene Lieder (ſ. Kapitel 5) gemeint, die für 
zweifelhaft gelten. 

Ueber den Sommer 1786, für welden die biographiſchen Quellen 
äußert jpärlich fließen, geben wir flüchtig hinweg. Schiller freute ſich 
während deflelben dauernd des Umgangs mit dem Körner'ſchen Kreiſe; 
doch blieb auch diefes ſchöne Zufammenleben nit ganz wolkenlos, und 
zwar lag bie Urſache hiervon hauptfähli in Schiller. Eine oft wieder- 
kehrende Melandyolie ließ ihn zeitweije feine gegenwärtige glückliche Lage 
nicht volllommen empfinden und ſchätzen. Noch beim Jahresſchluß Hagt 
er in einem Briefe an das Körner’ihe Ehepaar: „Wird mein Bild: 
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nicht früher bei euch erlöfchen, als das eurige bei mir?ä Ich fürchte es 
beinabe; denn bi3 auf diefe Stunde war unfere Theilung fehr ungleich. 
Ich babe euch ganz genießen, eudy ganz durchſchauen und faſſen können; 
aber meine Seele war für eu von trüben Stimmunaen umwölkt. Ihr 
wart mir fo viel, und ich euh noch wenig, — nicht einmal dag, was 
ich fähig fein könnte euch zu fein.“ Warum ihn oft ſolche Stimmungen 
anwandelten, läßt fich wohl erllären, obne daß man zu Kant, der die 
Melancholie eine Zugabe tieferer Naturen nennt, feine Zuflucht nimmt. 
Schon daß er ſich in einer Uebergangsperiode befand, in einem Streit 
geiftiger Intereſſen befangen war, daß er ſich zwifchen Poeſie, Philofophie 
und Gefchichte hinundhergezogen fühlte, daß es mit feiner dichterifchen 
Thätigteit, die er doch als feinen eigeniten Beruf empfand, nicht recht 
vorwärts wollte, Thon das mußte fein Glüdägefühl trüben. Weberbies 
neigte fi die Zeit zu Ende, für melde er Körner’3 Fürjorge ange: 
nommen batte, und noch ließ fich nicht abfeben, in welcher Weile er 
ih eine feite äußere Eriftenz gründen und dazu gelangen jollte, auf 
eigenen Füßen zu ſtehen. Wie tief er das empfand, blidt aus einem 
Brief an Wieland vom %. Mai hervor. Ferner begann gegen Ende 
des Sommers Körner’s Gattin in Folge einer Niederkunft bedenklich zu 
tränleln und feßte auf längere Zeit ven Kreis ihrer Freunde, und nicht 
am wenigitens Schiller, in tiefe Belümmerniß. Dazu fam noch im 
Winter, wie wir bald hören werden, daß er troß feines „herkuliſchen 
Gelübdes“ abermals einer beftigen Leidenjchaft zur Beute ward, die 
feinen Freunden, wie ihm wohl befannt war, zu Verdruß und Beſorgniß 
gereichte. 

Am meiſten ſcheint dazwifchen feine von Haus aus gute Laune bei 
Ausflügen nah Loſchwitz zum Durchbruch gelommen zu fein. Loſchwiß 
gegenüber im Dorf Blajewig beſaß ein Herr Segadin einen Landſitz, 
wo Schiller häufig aus: und einging und mit der Tochter des Haufes 
Anguſte, einem beitern und gefcheidten und zugleich andnehmend ſchönen 
Mädchen, auf einem munter nedifhen Fuße ftand. Die „Guſtel von 
Blaſewitz“ in Wallenfteins Lager verdankt ihren Urfprung der Erinne- 
rung an Loſchwitz. Augufte jtarb in hohem Alter (24. Februar 1856) 
als Wittwe des Senatord Nenner in Drespen, 

Im Herbſt 1786 hatte e3 eine Zeit lang den Anſchein, als follte 
unferm Dichter nochmals die Bühne eine fejtere Lebensſtellung bieten. 
Der berühmte Scaufpieler Friedr. Ludw. Schröver, der 1786 zum 
zweiten Mal an die Spibe des Hamburger Theaters getreten und dort 
das redende Schaufpiel der Oper gegenüber wieder zu vollen Ehren zu 
bringen bemüht war, hatte ih auf einer Reife in Mannheim, wie 
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Schiller durch Bed erfuhr, rühmend über die Richtung geäußert, welche 
unfer Dichter, nach den Proben in der Thalia zu urtheilen, gegenwärtig 
verfolgte. Hierauf Bezug nehmen, fchrieb ihm Schiller, er kenne jebt 
und achte die Schranken, welde die Bühne dem Dichter ſetzen, wünſche 
fih jedoch freigefprodhen ‚von den engern Grenzen, in welche ſich ber 
Heine Geift und ber bürftige Künftler einfchließe. Durch eine Berbin- 
dung mit Schröber hoffe er ein Ideal zu realifiren, deſſen Verwirklichung 
nur im Verein mit dem Genie eines großen Schauſpielers möglidy fei. 
Zugleih bot er ihm alle feine künftigen Stüde an. Schröder antwortete 
am 18. Oftober: „Meine ichnelle Antwort fei Ihnen ein Beweis, wie 
angenehm mir Ihr Brief war. Ich erftaunte über ven Flug ber Ideen 
in den Räubern, bewunderte ven größern Theil des Fiesko; aber ich 
äweifelte, daß ein fo kühnes Genie fi zur Simplicität würbe bequemen 
können, die einem Theatergemälde einzig allgemeinen und dauernden 
Beifall ſchaffen kann. Ahr Karlos überzeugt mich vom Gegentbeil; 
und nun wünſche ich nichts jo jehr, als mich mit Ihnen zu verbinden 
— mit Ihnen, der allein meine Ideen realifiren Tann. Ich fühle mic 
zu ſchwach dazu; aber ein langer und vertrauter Umgang mit dem 
Handwerlsmäßigen des Theater kann Ihnen vielleiht von Nußen fein. 
Jedoch ein dramatischer Schrüftftellee muß durchaus an dem Orte fein, 
wo die Bühne fih aufhält, für die er fchreibt. Sind Sie frei? Können 
Sie Dresden gegen Hamburg vertaufhen? Und unter welchen Be 
dingungen? Bed hat mir einen Theil der Behandlung erzählt, die Sie 
in Mannheim erfuhren ; glauben Sie nicht, daß die hiefige Einrichtung . 
im mindeſten mit ber dortigen fympatbifire; mehr Tann ih Ihnen 
darüber nicht ſchreiben.“ 

Schiller lehnte, jo freundli ihm auch Schröder entgegenlam, das 
Unerbieten zu vefien größtem Bedauern ab. Warum? Darüber lafien 
fih nur Vermuthungen aufftellen. In feinem Antwortſchreiben vom 
18. December gibt Schiller felbjt den wenig ftihhaltigen Grund an, 
daß er ohne Bujtimmung des Herzogs von Weimar lein bauerndes 
Engagement eingehen, Tönne. Der Wahrheit getreuer wäre er wohl ge: 
blieben, wenn er gejagt hätte, daß er fih augenblidlih nicht von dem 
durch Minna's Krankheit gebeugten Körner zu trennen vermöge, für bie 
Zukunft aber ſich zu den Kreifen der Weimar'ſchen Geiftesheroen hinge⸗ 
zogen fühle; oder wenn er geftanden hätte, wie wenig er bei feiner 
wachſenden Hinneigung zur Philoſophie und Geichichte für die nächiten Jahre 
auf eine ausgiebige dichterifche Productivität rechnen durfte Palleske 
bringt Schiller's Abfagebrief in Verbindung mit feiner leidenſchaftlichen 
Zuneigung zu Charlotte von Kalb. Ein Briefwechſel zwijchen beiden 
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hatte allerdings fortbeftanden; wenigftens erhielten Charlotte und Bed 
die Hefte der Thalia gleih nad ihrem Erſcheinen zugelandt, Aber 
Darauf läßt fih nicht die Annahme einer in Schiller noch fortglühenden 
Zeivenihaft gründen. Dankbarkeit und mitleivige Theilnahme bewahrte 
er gewiß der Freundin; doch, nachdem er fih anverthalb Sabre lang 
an dem Anblid des Glücks geweivet hatte, das eine jo harmlos beitere 
Frau, wie Minna Körner, ihrem Gatten bereitete, Tonnte er fih un 
möglih noch zu Charlotte hingezogen fühlen, deren leidenſchaftliches, 
ercentriiches MWejen ihn von Mannheim weggetrieben hatte, Im April 
1786, wo Charlotte nach Dresden zu kommen gebacdhte, meldete er dies, 
ohne irgenvwie Freude darüber fund zu geben, an Körner mit den 
Worten: „Bed hat mir gefchrieben ; durch ihn erfahre ich die Beftäti- 
gung von Charlottens beichlofiener Abreife. Er meint, daß fie uns 
übersafchen werde.” Am Oktober hielt fie fich einige Wochen in Weimar 
auf und brachte dann den Winter in Kalbsrietb, dem Gut ihres 
Schwiegervaters, zu. Schiller erbot fi gegen Ende des Jahrs, fie in 
ihrer dortigen traurigen Einſamkeit zu befuchen, war aber nicht unglüd- 
lich, als fie ihn auf ihren nächftjährigen Sommeraufenthalt in Weimar 
verwies. 

Eher könnte man die Urſache der Ablehnung von Schröder's An⸗ 
trage in einem andern an Dresden ihn feſſelnden Herzensverhältniſſe, 


“and zwar einem fehr leivenfchaftlichen, fuchen, wenn es nit mwahr- 


Tcheinli wäre, daß fich dieſes erjt zu Anfange 1787 angelnüpft babe. 
Den Anknüpfungspunkt boten Schillers fortvauernde freundfchaftliche 
Beziehungen zur Schaufpielerin Sophie Albrecht. 

Sophie Albrecht, jest eine der erjten Zierden der Dresdener Bühne, 
machte ein ziemlich großes Haus und empfing zahlreihe Beſuche von 
der eleganten Welt beiderlei Geſchlechts, auch von Herren, die am 
Spieltiſch einer Leidenſchaft feöhnten, von weldyer Schiller fich nicht ganz 
frei bielt. „Borgeftern Abend“, jhrieb er am 20. December an Körner, 
„waren wir bei Albrechts, wo Whiſt geipielt wurde; diesmal aber ges 
warn ih." Nah H. Döring’s Erzählung lernte dort unſer Dichter 
zuerft eine glänzende Schönheit, Henriette Elifabeth von Arnim, 
Tochter einer penfionirten ſächſiſchen Officieräwittwe, Tennen, die plößlich 
einen tiefen Eindrud auf ihn machte. „Er ftand vor ihr”, fagt Döring, 
„mit einer wortlofen Andacht des Gefühls und wehrte nicht der Flamme, 
die verzehrend ın feiner Bruft aufloverte.” Aber ein uns erhaltenes 
Stammbuchblatt, das ihr Schiller gewidmet bat (vgl. unten Kapitel 5), 
Datirt den Beginn diefer Leidenſchaft von einem Mastenball her, ver 
nah einer Andeutung von Charlotte Kalb im Februar 1787 ſtattfand, 
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morauf dann wiederholte Begegnungen im Albrecht'ſchen Haufe gefolgt 
fein mögen. Der Mutter de3 Mädchens, die in ungünftigen Vermögens- 
verhältniffen lebte, fchien die Eroberung eines ſchon damals berühmten: 
Dichters zu ſchmeicheln und die Gewalt der Reize ihrer Tochter zu ver-: 
bürgen. Sie geftattete ihm daher den Eintritt in ihr Hans, gab ihm 
jevody die Weifung, wenn er Licht in gewiflen Zimmern bemerkte, ſich 
nit einzufinden, weil dann ihre Tochter in Familiengeſellſchaft fei. 
Aber Schiller's Freunde behaupteten, die Mutter empfange dann mehr: 
begünftigte Anbeter ihrer Tochter; die intriguante Frau mißbraudhe die 
Leidenſchaft des arglofen unerfahrenen jungen Mannes zur Befriedigung: 
ihrer Eitelfeit und zur Erreihung ihrer eigennügigen Abfichten. Nur 
deßhalb ziehe fie ihn an, halte ihn feſt, und made ihm ftet3 Hoffnung, 
ohne ihm je ſichere Ausfichten zu bieten. Schiller's Betbörung muß in 
der That einen hohen Grad erreicht haben, da er ſich nicht bloß werth⸗ 
volle Gefchente, jondern ſelbſt Baarfummen, ven fhwererworbenen Ers 
trag feiner fchriftftelleriichen Arbeiten, entloden ließ. In einem Briefe 
der Tochter einer Dame, melde damals mit Schiller in bemfelben: 
Haufe wohnte, fand Hoffmeifter die Notiz: „Meine Mutter erinnert ſich 
recht gut der Geſchichte des blauen Bandes, das Schiller in feiner Ver⸗ 
liebtheit dem Fräulein von Arnim entwendete und ſeitdem bejtändig, 
Nachts um feine Zipfelmüse gejchlungen trug. Er ſah damit zum 
Fenfter hinaus, wobei meine Mutter öfters Gelegenheit gehabt hat, es 
von oben herunter zu bewundern.” 

Wie es unter ſolchen Umständen mit des Dichters Arbeitgeifer ftand, 
läßt ſich denken. Am 18. December hatte er in dem Briefe an Schröder 
den Don Karlos in ſechs Wochen zu fenden verfprochen; aber aus ven 
ſechs Wochen wurden ſechs Monate. Gegen ven Jahresſchluß, während 
Körner mit den Seinigen von der Mitte Decembers bis etwa zum 
8. Januar zur Wiederberitelung Minnas fi in Leipzig aufbielt, gingen 
feine Arbeiten — jo berichtete er diefem — noch „erträglih”, wenn 
aud nicht, wie er wünfchte. „Ich habe”, fügte er hinzu, „nicht frobe 
Laune genug, mit Wärme meinem Vorhaben getreu zu fein. Doc gebt 
ed vorwärts, und bu fannft immerhin ein Stüd Arbeit gethan finden, 
wenn du zurückkommſt.“ Am 30. December war er im Don Karlos 
bi3 mitten in die lebte Scene des Marquis mit der Königin gelommen; 
aber dann feheint ihn bald im neuen Jahr die Begegnung auf der 
Redoute in das Zauberneg verftridt zu haben, das fofort feine poetifche 
Produktion ing Stoden brachte, ohne welches er jedoch fchwerlid im 
Geilterfeber das Bild der ſchönen Griehin fo lebenswarm hätte dar» 
jtellen und die Liebesgluth des Prinzen fo hinreißend ſchildern können, 
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Denn da3 bat der Künftlee vor andern Sterblien voraus, daß er 
auch aus jeinen Verirrungen Gewinn ziehen, und vie Leiden, die er 
als Menſch getragen, als Künftler zu Freuden vertlären kann. 
„Sciller’3 Freunde”, erzählt Karoline von Wolzogen, „boten alle 
Macht Harer Einfiht und herzlicher Sorge auf, ihn feinen Feſſeln zw 
entziehen.” Kaum kann und etwas eine größere Borftellung von dem: 
Edelſinne Körner’, Minna's und Dora’3 geben, ala die langmuthvolle 
Liebe, die ſie ihm auch in diefer Epoche bewahrten. Als Frau von Arnim 
mit ihrer Tochter im Frühjahr 1787 verreist war, flüchtete fi der 
Liebestrante am 17. April in vie ländliche Einſamkeit nah Tharandt 
hinaus. Bielleiht war die Billeggiatur von feinen Freunden veranftaltet 
worden, um ihn dem Drespener Zauberkreiſe etwas länger fern zu halten 
und ihm Zeit zur Einkehr in fich felbit zu verſchaffen; denn die Arnims 
wurben bald zurüdermartet. Drei Tage fpäter ſchrieb er an Körner: 
„Eine reizende Zandpartie, weiß Gott! Da fiß’ ich drei Tage bier und 
kann nicht vor's Haus. Schnee und Hagel wirft mir beinahe Thüren 
und Fenſter ein. In diefem erbärmlichen Zuftand ſoll ih mid — nicht 
nad Dresden zurüdjehnen! Doch will ich mir einbilden, daß ih für 
vergangene Sünden büße.” Da er Arnims bereit3 zurüd vermuthete, 
legte er einen Brief für viefelben bei. „Meinem beleidigten Dorden”, 
ſchrieb er, „ſchicke ich viefen Einſchluß zur fchleunigften, gewiffen 
bafteften und pünktlichſt-gütigſten Belorgung. Sie mödte fo 
gütig fein und anfragen laflen, wann man die Antwort könnte abholen 
lafien, over ob fie gejchidt werden würde. Wenn Arnims noch nicht 
wieder in Dresden wären, fo foll die Minna, oder wer meinen Brief 
binträgt, ihn wieder mitnehmen. Aber ich laſſe Dorchen recht ſehr 
bitten, die Botenfrau ja nicht weggehen zu laſſen, ohne mir von dorther 
Antwort mitzunehmen, wenn man in der Stadt iſt.“ 
Die Freunde verforgten den „armen Robinfon” zu Tharandt mit 
engliihem Bier und fchidten ihm bie Liaisons dangereuses und dem. 
Werther zu unterhaltender (wohl auch zu beherzigenswerther) Lektüre. 
Jene fand er „allerliebjt gefchrieben, voll treffender, wahrer Bemerkungen 
über den Menſchen und Sentiment”; vom Werther erklärte er, noch 
feinen Gebrauch mahen zu können. Am 2%. Mai, wo er nod in Thas 
randt war, fheint feine Leidenſchaft ſchon abgekühlt gewefen zu fein; denn. 
das obenerwähnte, von diefem Tage datirte Stammbudyblatt an Henriette- 
von Arnim tft in ſehr gemäßigtem Tone gehalten, Als er bald darauf 
in die Stadt zurüdgefehrt war und nun in Körner’3 Haufe wohnte, 
wird e8 ohne Zweifel diefem und dem Schweiternpaar gelungen jein, 
ihn bald zu voller Befinnung zurüdzuführen. Am 1. Juli ſchrieb er 
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an Rob, fpäter Schaufpielvirektor in Frankfurt: „Als wir uns bier 
voneinander trennten, iſt mir von einem Mäpchen, das Sie hier geſehen 
‘haben, der Kopf fo warm gemacht worben, daß ich Ihre Adrefie darüber 
wergefien habe“, — und am 13. Juli an Schröder: „Die Umftände, 
welche diesmal den Don Karlos verzögert haben, kommen zum Glück 
nicht fo gar oft wieder. Eine Abhaltung, und die ftärkfte, könnte ich 
Ihnen nennen, weil fie ſehr — menſchlich ift; aber ich brauche jebt 
mein Papier zu nothmendigern Dingen.” Sekt, wo fein Gemüth wieder 
freier war, machte fi die Anziehungskraft, die Weimar auf ihn übte, 
mit verboppelter Stärte geltend, und ſchon am 20. Juli trat er die 
Neife dorthin an, 

| Db Henriette von Arnim mit der Rolle, welche die Mutter ihr 
aufgetragen hatte, einverftanden war, läßt fich nicht Teicht entſcheiden. 
Schiller's Aeußere mochte freilich für eine fo elegante Weltvame wenig 
Angiehendes haben. „Seine gewöhnliche Kleidung“, jo fchilvert ihn 
Sophie Albrecht, „beftand in einem vürftigen grauen Rod, und bie 
Zubehör entiprah in Stoff und Anordnung keineswegs auch nur den 
beſcheidenſten Anforberungen des Schönbeitäfinnes. Neben diefen Män⸗ 
geln der Toilette machte feine reizlofe Geftalt und der häufige Gebraud 
des Spaniol3 einen ungünftigen Eindruck, den das tief gebeugte, immer 
ſinnende Haupt noch vermehrte.” Aber wie auf feine andern Freunde 
und Freundinnen, kann auch auf Fräulein von Arnim fein Gemüths⸗ 
und Geiftesreihthbum und fein eminentes Geſprächstalent, vor Allem 
aber das Feuer der ihr entgegengebrahten Neigung einen tiefen Ein- 
Drud gemacht haben. Wenigſtens fcheinen die Thränen, die ihr ber 
Abſchied von Schiller Toftete, und fein Vildniß, das fie zeitlebens in 
ihrem Schlafzimmer hängen hatte, für eine wirflide und dauernde Zu: 
neigung ibrerjeit3 zu ſprechen. Auch löste fih das Verhältniß nicht 
auf eine brüsque Weife. Bei Schillers Abreife nah Weimar gab 
ihm Frau von Arnim etwas für ihre jüngjte, zu Erfurt in einem Klofter . 
untergebrachte Tochter mit; und, wie erzählt wird, führte Henriette noch 
fpäter einen Briefwechfel mit Schiller fort. Sie heirathete einen Grafen 
von Kuhnheim, und nad) deilen Tode einen gleihnamigen Onkel deſſelben, 
einen alten Mann, mit welchem fie auf dem Gut Kloſchenen bei Fried: 
land in Preußen in einer nicht erfreulichen Ehe lebte. Nachdem das 
Gut durch Krieg und verſchwenderiſches Leben heruntergelommen war, 
kehrte fie nad Dresden zurüd und ftarb dort 1847 in beichräntten 
Berbältnifien. 
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Das Hauptwerk Schiller's, welches in Dresden zur Bollendung 
gedieh, war fein Don Karlos. Wir willen aus früher Ergäbltem, 
daß unfer Dichter, zuerjt duch Dalberg auf das Sujet bingewiefen, 
den Stoff vorberrfhenn aus Saint Real's hiftorifcher Novelle entnahm 
und urfprünglih daraus ein in den höchſten Geſellſchaftskreiſen fpielens 
des Familjenftüd zu bilden gedachte, welches zugleih die polemifche 
Tendenz feiner drei eriten Dramen weiter verfolgen, und diefe in das 
religiöje Gebiet hinüberführen ſollte. Es lag hiernach ſchon anfänglid 
in der Aufgabe etwas Zwiejpältiges, die Darftelung eines Yamiliens 
fonflitt3 und eine Polemik gegen kirchliche Mißftände, wozu dann nody 
jpäter ein brittes, die beiden erften allmälig überwucherndes Element, 
ein fosmopolitiihes, hinzukam. 

Auf die bedeutende Rolle, welche Familienkonflikte, befonder3 in 
Schiller's frühern Dramen, aber auch theilweife in feinen nachherigen 
fpielen, bat zuerft Hermann Marggraff nachdrücklich aufmerkſam ges 
macht. In den Räubern fteht Franz Moor feinem Bruder und zugleich) 
dem Vater feindlich gegenüber; in Kabale und Liebe erſcheint Ferdinand 
in Zerwürfniß mit feinem Vater, im Don Karlos der Sinfant mit dem 
König, in der Braut von Meſſina der Bruder mit dem Bruder; in der 
Jungfrau von Orleans flucht der Vater feiner Tochter. Mildere Gegen» 
ſätze ſprechen ſich im Wallenftein in der Stellung Mar Piccolomini’s- 
zu Ottapio, und im Tell in dem Verhältniß der beiden Attinghaufen 
zueinander aus. Damit machte der Dichter nit etwa einem zus 
fälligen, durch Die bürgerlichen Dramen genährten Zeitgefhmad eine 
Konceflion; vielmehr entiprang die Neigung zur Darjtellung folder 
Konflikte mit Nothwendigkeit aus dem damals allgemeinen, in Schiller 
beſonders ſtark entwidelten Geiſt der Zeit, der gegen jeven die Freiheit‘ 
des Individuums einengenden Zwang, und fo aud gegen die Familien» 
fefleln, infoweit fie diefe Freiheit beichräntten, fi auflehnte. Bei un⸗ 
ferm Dichter aber gewannen die Gemälve folder Familienkonflikte einen 
mweitern Hintergrund und eine höhere Bedeutfamteit, al3 in den meijten 


*) Bol. Theil I, Kapitel 16 (gegen den Schluß), Kap. 20 (Anfang) 
und Xheil II, Rap. 
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Vürgerliden Dramen jener Zeit, indem er in den Gegenfa der ent- 
zweiten Familienglieder den Streit zweier Weltanſchauungen zu verweben 
pflegte, und damit die Schranken des bürgerlichen Schaufpield durch⸗ 
brach. So follte denn auch ſchon ˖ in der eriten Anlage unferer Tragödie 
Bhilipp dem Karlos nicht bloß als alter eiferfüchtiger Vater dem blü- 
benden Sohn, dem ehemaligen Verlobten feiner Stiefmutter, ſondern 
zugleih als ein Sklave ver Anquifition dem Feind und Verächter 
hierarchiſcher Herrſchſucht gegenüber ftehen. | 

Diele Doppelaufgabe wäre zu löſen geweien, obne die Einheit der 
Idee weſentlich zu beeinträchtigen. Aber der Dichter wurde über der 
Ausführung des Werts ein anderer, Die polemifche, negirende, revp: 
Jutionäre Stimmung, der Unmuth über das, was iſt, welchem feine 
Drei eriten Dramen entfloffen waren, verwandelte fi nad und nad in 
Begeifterung für das fi ihm aufbellende Ideal, für die Vorftellung 
deſſen, was fein follte und vielleicht dereinft fein werde. Aus dem 
Hange zur jtrafenden Satyre, zur vernichtenden poetiſchen Kritik ent: 
widelte fih in ihm vie Luft zur verllärenden Enthüllung und dichteri⸗ 
[hen Vorausverlündigung des Ideals, und dieſe Neigung wurde in 
Dem Dichter zur berrfchenden, nachdem er den Freundſchaftsbund mit 
Körner geichlojien, als deflen Zweck und Ziel er felbft das Eritreben 
und Erreihen alles Guten, Edlen und Schönen bezeichnete. Indem 
Schiller auch noch diefen neuen Gehalt dem bereit3 halb ausgeführten 
Drama ein: und anfügte, mußte daflelbe nothwenvig an einheitlichen 
Charakter eben fo viel einbüßen, als es an Mannigfaltigleit des Ge- 
balt3 gewann. Das Stüd begleitete in feiner Entftehung eine Ent: 
widelungsphafe feines Urheber, in welcher fein Empfindungsſtrom in 
ein need Bett einlenkte; wie hätte, bei dem durchaus fubjeltiven Cha: 
rakter der Schiller'ſchen Poefie, ein folder Wechſel ohne Einfluß auf 
das Merk bleiben können ? 

Hierüber hatte der Dichter ſelbſt, wenigſtens nach der Vollendung 
des Stüds, ein fehr Eares Bewußtſein. In den Briefen über Don 
Karlos, die er etwas fpäter jchrieb, heißt es: „Während der Zeit, daß 
id) daran arbeitete, welche mandyer Unterbrehungen wegen eine ziemlich 
lange Zeit war, bat fi in mir jelbjt Vieles verändert. An den ver: 
ſchiedenen Schidjalen, die während diefer Art über meine Art zu denken 
and zu empfinden ergangen find, mußte nothwendig auch dieſes Werk 
Theil nehmen. Was mid zu Anfang vorzügli in demſelben gefefielt 
hatte, that diefe Wirkung in ver Folge ſchon ſchwächer und am Ende 
nur faum noch. Neue Ideen, die indeß bei mir auflamen, verbrängten 
die frühern. Karlos felbjt war in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus 
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Seinem andern Grunde, als weil ih ihm in Jahren zu weit vorausges 
fprungen war, und aus der entgegengeiegten Urſache batte Marquis 
Poſa feinen Plag eingenommen. So kam es denn, dab ich zu dem 
vierten und fünften Alt ein ganz anderes Herz mitbradhte. Aber die 
drei eriten Alte waren in den Händen bes Publilums, die Anlage des 
Ganzen war nicht mehr umzuftoßen; ich hätte aljo das Stüd entweder 
ganz unterpräden müflen (und das hätte mir wohl der Hleinfte Theil 
meiner Lefer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte ber erften fo 
gut anpafien, ala ich konnte. Wenn dies nicht überall auf die glüdlichite 
Art gefcheben ift, jo dient mir zu einiger Beruhigung, daß es einer 
geihidtern Hand nicht viel befjer würde gelungen fein. Der Haupts 
fehler war: ich hatte mich zu lange mit dem Stüde getragen; ein dras 
matiſches Merk aber kann und foll nur die Blüthe eines einzigen Som: 
mers fein.” 

Schon darin zeigt fih ver Mangel an Einheit in unjerm Drama, 
daß man darüber ftreitet, wer der Hauptheld fei, Karlos oder Pofa, 
Palleste nennt diefe Frage eine müßige und einen ſolchen „Helvenbegriff“ 
einen „jehr trivialen”; habe doch auch Shakeſpeare's Julius Cäfar mehr 
Helden ald einen; Don Karlos ſei der Charakter, um den fi) die Hand⸗ 
ung bis zulegt drehe, und fo habe der Dichter Recht gehabt, nah ibm 
dag Stüd zu benennen. Ein Mißgriff in der Benennung eines 
dramatifhen Produkts iſt verhältnikmäßig gering anzujchlagen; die 
Hauptſache ift, daß fein einbeitliher Charakter gewahrt bleibe. Sin dem 
Titel des Julius Cäſar hat ſich Shatefpeare (oder vielleicht ein Anderer, 
al3 ver Dichter) vergriffen; aber das Stüd felbft ift, wie ih im 
Shakeſpeare⸗Jahrbuch nachgewieſen zu haben glaube, ein Mufter eines 
einheitlih und folgereht durchgeführten Dramas. Brutus ift der Träger 
der Idee, das Haupttriebrad der Handlung, der Mittelpunkt des ganzen 
Kreiſes von Charakteren, der Gegenjtand, auf den ſich des Leſers oder 
Zuſchauers Intereſſe koncentrirt. Nicht fo Schillerrd Don Karlos, In 
‚der eriten Hälfte de Dramas ift er mit feiner Leidenſchaft allerdings 
der Angelpunkt der Handlung; aber fchon bier beginnt Poſa mit feinem 
Plan, „den glüdlichjten Zuſtand bervorzubringen, welcher der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft erreihbar ft”, ihm unſer Intereſſe ftreitig zu machen, 
und zugleich unfern Blid auf einen höhern Gegenjtand, als den Konflikt 
im Königshaufe, binzulenfen. Poſa findet in Karlos nicht mehr den 
„löwenkühnen Züngling”, von dem er in Alcala Abſchied nahm, 

Der fih vermaß in füßer Trunkenheit, 
Der Schöpfer eines neuen goldnen Alters 
In Spanien zu werben. 


s; 
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Und Pofa zeigt auch ſogleich feine Ueberlegenheit über ihn, indem er 
den Liebestranten wie ein feine Mittel Hug verbergender Arzt in Bes 
handlung nimmt, und die Krankheit felbit für feine Tosmopolitifchen 
Entwürfe zu verwertben ſucht. Er veranftaltet eine Zufammentunft des 
Freundes mit der Königin, die dem Süngling Zuruft: 
Elijabeth 

Mar Ihre erfte Liebe; Ihre zweite 

Set Spanien! Wie gerne, guter Karlos, 

Wil ich der befferen Geliebten weichen! 


Karlos entihließt fi, Flandern zu retten, — weil fie es will. Sn der 
großen Scene, worin er den König befhmwört, ihm Flandern zu ver⸗ 
trauen, jcheint fein beroifher und kosmopolitiſcher Sinn noch einmal 
bob aufzuflammen. Aber der mißverftandene Brief der Prinzeſſin 
‚ Eboli wirft ihn tief in den. Strudel feiner egoiftifchen Leidenſchaft zu⸗ 
rüd, In der Schlußfcene des dritten Alt3 tritt dann Poſa in einer 
Weile hervor, die ihn entfchieden zum Mittelpunkt der Handlung, zum 
Gegenſtand unſers vormwaltenden Intereſſes und zum Repräfentanten der- 
jenigen Idee macht, welche Schiller nachher der Dichtung zu Grunde legte, 
Bon bier an tritt die urfprüngliche Aufgabe und Tendenz des Stüds, 
der Familienkonflitt in einem Königshauſe und der revolutionäre Anz 
griff auf die kirchlichen Zuftände, weit zurüd hinter die neue, umfaſſen⸗ 
dere Idee, welche Hoffmeilter als „den Konflilt eines mit Vorliebe ger 
i&hilderten neuen Alter der Menſchheit mit einer des Untergangs- 
würdigen Zeit. und den temporellen Sieg des Schlechtern über das 
Beſſere“ bezeichnet. Erſt von hier an gilt für dad Drama, was Hoff: 
meilter von dem Ganzen jagt: Don Karlos verhält ſich zu den drei 
eriten Dramen, wie das Ziel zum Wege. Cine ethifhe Gedantenbil- 
dung ift in den frühern Stüden eingeleitet und fortgeführt, in Don 
Karlos aber vollendet und abgefchlofien. In jenen nämlich wird nieber- 
gerifien und weggeräumt, in diefem joll das neue Gebäude des menſch⸗ 
lihen Dafeind gegründet und aufgeführt werden. Dort ift ein Kampf 
gegen beitehende Verhältniffe, bier ein Kampf für beftimmte Ideen. 
Mas er nicht will, bat der Dichter zuerft mit blutendem Herzen in 
mehreren Weifen dargelegt; was er will, hat er mit befreiter, begeiz- 
Sterter Seele in Ein großes Gemälde zufammengefaßt. 

Hiernach kann e3 nicht zweifelhaft fein, daß weder in der Grund: 
idee unfers Stüds, noch in dem Haupthelven die erjte und unerläßlichite 
Anforderung an jedes Drama, die Einheit, volllommen erfüllt iſt. Pofa 
verdrängt unmittelbar vor feinem Tode den Titelhelvden in allen Be⸗ 
ziehungen fo jehr aus dem Mittelpunkt des Ganzen, daß ſich auf ihn 
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fogar die Liebe der Königin überträgt, und — eine gleich tiefe Gegen: 
liebe findet; — eine Wendung, die aus ben legten Worten, welche fie 
miteinander tauſchen, zwar nur flühtig, wie ein Paar Bligftrahlen, 
aber dem aufmerffamen Blid unverkennbar hervorleuchtet. Man könnte 
auf ven Gedanken kommen, es laſſe ſich dem gerügten Mangel an Ein: 
beit durch daflelbe Mittel, wie bei Shakeſpeare's Julius Cäfar, ab: 
helfen, ven man nur in Brutus umzutaufen braudt, um ihn fofort als 
ein volllommen einheitliches dramatiſches Kunftgebilde erfcheinen zu 
lafjen. Aber bei unferm Stüd wäre mit einer Aenderung des Titels 
in „Marquis Poſa“ menig gewonnen; die Dichtung ift innerlich 
durchaus zwiefpältig, und Don Karlos fpielt in den erften Alten, und 
aud wieder am Schluffe eine zu hervorragende Rolle, als daß ſich eine 
folde Umtaufhung rechtfertigen ließe. ' 

Jedoch bat Schiller durch Aufbietung einer bewundernswürdigen 
Kunſt die heterogenen Beftanptheile des Dramas, wenn aud nicht voll: 
fommen zu verfchmelzen, doch in einem ſolchen Grade zu verbinden ges 


wußt, wie eö nur einer fo eminenten poetiſchen Kraft gelingen konnte. 


Zu Hülfe fam ihm bierbei der Umjtand, daß dem urſprünglich inten⸗ 
tionirten Yamilienftreit und dem fpäter aufgefaßten Zufammenftoß kos⸗ 
mopolitifcher Vegeiſterung mit despotiſcher Gewalt ein ähnlicher und 
verwandter Gegenfab zu Grunde lag: dort der Kampf ver freien 
Herzengneigung gegen die Konvenienz der Politit und Sitte, bier der 
Widerftreit des freiheitsliebenden Weltbürgerthums gegen egoiftifche 
Herrſchſucht. Ohne diefen Umſtand hätte der Dichter wohl ganz auf 
bie weitere Ausführung des angefangenen Stücks verzichtet. Belang es 
ihm aber, mit dem bereit Fertigen das neu zu Dichtende nur annähernd 
genügend zu amalgamiren, fo glaubte er des reihen, dem Stüd ein- 
verleibten ethiſchen Gehalts wegen auf eine große Wirkung deſſelben 
rechnen zu dürfen; und: darin täufchte er ſich nicht. Der gewaltige fitt: 


lihe Zorn, der aus den Altern, polemiſchen Partien jprüht, dag Pathos . 


der Leidenihaft in Don Karlos, das an Gluth und Kraft dem Pathos 
feiner Eritlingspramen nicht nachſteht, neben dem enthufiaftiichen, auf 
die höchften und edelſten Zwede gegründeten Freundſchaftsbunde, neben 
Poſa's begeifterten, mit binreißender Rhetorik ausgeführten Ideen, die 
ung in ein künftiges Paradies der Bruderliebe bliden laſſen, dazu eine 
Fülle und Mannigfaltigleit ſpannender, effektvoller, durch Kontraft in 
ihrer Wirkſamkeit gejteigerter Situationen? der Glanz und die Höhe der 
Gefellihaftsiphäre, worin die Handlung fpielt, der Zauber einer voll: 
tönenden, dur den Rhythmus gehobenen und verevelten Sprade — 


alles dies wird immer fittlich empfängliche, beſonders jugendlich erreg⸗ 
Biehoff, Schiller's Leben. IL 
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bare Gemüther mächtig ergreifen, wenn gleich die Kunftform des Ganzen 
nicht befriedigt und auch die Ausführung des Einzelnen von äfthetifchen 
Mängeln nicht frei if. Von den zwei fittlihen Lebensgrundtrieben in 
Schiller bethätigte ſich in feinen drei erften Dramen weitaus vorberr: 
ſchend der Eine Trieb, die Freiheitsliebe; im Don Karlos treten beide 
zu Tage, des Dichters hoher Freiheitsfinn und feines Herzens fchöne 
Menſchlichkeit, und feiteln ven Leſer und Hörer mit doppelten Banden. 
"Die Zeichnung der Charaktere beurtheilt Hoffmeifter wohl zu 
ungänftig, wenn er in „Pofa, Karlos und der Königin nur ſymboliſche 
Figuren für Schiller’fhe Tugenden“ findet, und eben fo von den Cha- 
rafteren des entgegengejebten Gebietes behauptet, daß fie lediglich als 
Kontraftbilder feiner Ideale gedacht und "vargeftellt feien. Ich meine 


- vielmehr, daß im Bergleih mit den Charakteren von Schiller's Erſt⸗ 


lingsdramen mande Figuren unſers Stüd3 einen fehr bedeutenden 
Fortichritt in der Charafterzeihnung, eine ftarle Annäherung an eine 
fonfrete, individuelle, objektive Geftaltung erfennen laſſen. Dies gilt 
 befonder von den beiden weiblihen Hauptharalteren. Bon 
der Königin geſteht Hoffmeilter ſelbſt: „Sie ift gewandt und Hug, ent: 
ſchloſſen, ohne unweiblich, hochſinnig, ohne fentimental zu fein.” Welche 
Frauenfigur der bisherigen Schiller'ſchen Dramen ließe fih auch nur 
entfernt mit ihr vergleihen! Ob, wie es in Schiller’3 Leben der Frau 
von Wolzogen heißt, bei diefem Charakter ihm Charlotte von Kalb als 
Mufterbild vorgeſchwebt habe, mag dahingeftellt bleiben; jedenfalls er- 
fennt man an der Zeichnung der Königin, und eben fo der Prinzefjin 
Eboli, daß feit der Entitehung von Kabale und Liebe Schiller das Be- 
fanntwerden mit edeln und feingebildeten Frauen für feine dichteriſchen 
Zwecke wohl zu benugen verftanden hat. Die Brinzeflin ift freilich ver- 
jtandesmäßig zur Königin in einen Kontraft geftellt, ven Poſa (Alt II, 
Scene 15) trefflich ſchildert. Auf Karlos’ Behauptung, daß fie tugend⸗ 
baft fei, entgegnet er: „Sie iſt's aus Eigennuß der Liebe”, und fpäter 


Mir kam vor, 
Daß fie geſchickt des Laſters Blößen mied, 
Das fie fehr gut um ihre Tugend mußte, 
Dann ſah ih aud die Königin. D Karl, 
Wie ander Alles, mas ich hier bemerkte ! 
An angeborner ftiller Glorie, 
Mit forgenlofem Leichtfinn, mit des Anftands 
Schulmäßiger Berechnung unbefannt, 
Gleich ferne von Vermegenbeit und Furcht, 
Mit feftem Heldenfchritte wandelt fie 
Die Schmale Mittelbahn des Schidlichen, 
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Unwiſſend, daß fie Anbetung erzwungen, 
Wo fie von eignem Beifall nie geträumt. 


Erfennt mein Karl auch hier, in diefem Spiegel, 
Auch jetzt noch feine Eboli ? 


Aber bei diefer pſychologiſchen Kontraftirung läßt es ja der Dichter 
nicht bewenvden. In ihrem Erſcheinen, Reden und Handeln tritt und 
die Prinzeſſin als eine invivinuelle, lebenswarme Geftalt entgegen. 
Welch ein Abftand in Feinheit der Kontouren und geſchmackvoller Mä⸗ 
Bigung des Kolorit3 zwiſchen ihrem Bilde und dem der Julia Jmperiali 
im Fiesko! 

So find aud die untergeorbneten männlichen Charaktere nicht 
durchaus „allgemeine Figuren”, wie Hoffmeifter fie nennt. Dem Bilde 
des tapfern, gefürdteten Alba gereiht es freilih nicht zum Vortheil, 
daß er bier Die Rolle eines intriguanten Höflings, eines Genofjen des 
Domingo fpielen muß; aber an invividualifirenden Zügen fehlt es auch 
dieſer Geftalt nit. An der fünften Scene des zweiten Akts fteht er 
im ftolzen Bewußtfein feines Verdienste dem Königsſohn imponirend 
gegenüber. Domingo und der Großinauifitor find nicht bloß, wie Hoff: 
meiſter nennt, die Träger des Abſcheus, den Schiller gegen das Syftem 
hierarchiſcher Gemiffenlofigkeit, Tüde und Grauſamkeit empfand; fie 
find zugleih ſcharf gezeichnete, charakteriſtiſche Repräjentanten dieſes 
. Syitemd. Lerma vollends ift eine trefflidh gelungene Figur, mit wenis 

gen, aber energiſchen Striden dargeftellt. 

Es bleibt nody übrig, der drei männlihen Hauptcharaltere zu ges 
denken. Ueber ven König börten wir ſchon früher (Schlußtapit. Theil I) 
den Dichter felbft fagen, er habe, „um die wibrige Härte des Stoffes 
zu weicher Delikateffe zu mildern“, es für nöthig gehalten, Philipp ja 
nit als ein despotiſches Ungeheuer darzuftellen. So ergießt denn der 
mädtigfte Monardy der Erde, in welchem nad der Lehre des Groß: 
inquifitor3 jedes menfchliche Gefühl ſchweigen fol, fi in Klagen var: 
über, daß er keinen Menfchen habe, ver ihn liebe. Wohl ift er ein 
Henkersknecht der Inquifition, aber den Wellenfhlag der kommenden 
Zeit empfindet auch er an feiner bebenden Bruft. Solche Züge feinem 
Charakter einzuverweben, war ſchon deßhalb nöthig, damit Pofa im 
Herzen des Königs eine Stelle fände, wo er feinen Hebel anjegen 
fönnte. Aber Hoffmeifter tadelt e3 mit Recht, daß Philipp nicht durch 
Motive aus ſeinem Gebiet vermenſchlicht und veredelt ſei. Um ihn 
uns näher zu bringen, reißt ihn der Dichter in ſeine eigene Ideenbe⸗ 
wegung, herein und macht ihn zum ſentimentalen Tyrannen. — Der 
ſubjektivſte Charakter der ganzen Dichtung, der Herold der Gedanken⸗ 
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freiheit und des Weltbürgertbumg, das Gefäß, in welches Schiller in 

vollem Strom feine Begeifterung für Menfhenglüd und Menſchenwürde 

ergoß, Poſa, ift durchaus ein Idealiſt, weniger geeignet zur Verwirk⸗ 

lihung feiner großen Entwürfe, als beredt in der Verkündigung ber: 

jelben; ſcharfſichtig genug, um Charaktere und politifhe Verhältnifie zu 

durchſchauen, und doch unfähig zu ertennen, daß fein Zukunftideal ſich 

nicht mit Einem Schlage ins Leben rufen läßt; ſchwärmend für reis 

beit und Selbſtändigkeit der Individuen, und doc feinem Karlos zus 

mutbend, daß er ihm blind am Gängelband folge; begeiftert für Wahr: 

beit, Gerabheit, Freimuth, und doch nicht frei von ftarkem Hange zu 

künftlicher und verjtedtes Intrigue. — Indem ihn der Dichter nachträg⸗ 

ih zum Hauptorgan feiner Begeijterung und zur Haupttriebfever ver 

Handlung machte, konnte er nit umbin, die urſprünglich erfte Figur, 

Don Karlos, in Schatten treten zu laffen. Doc trugen auch andere 

Umftänve hierzu bei. Durd die Kürzung, die Schiller an ven in der 

Thalia veröffentlichten Scenen vornehmen mußte, durch die Milderung 

und Mäßigung des Auspruds, welche fein verfeinerter Gefhmad ihm 

gebot, wurde der ſpaniſche Prinz zwar manierlicher, aber audy unbedeu⸗ 

tender. Anfangs war er egcentriiher und leidenfchaftlicher, aber dafür 

entſchiedener und ftolzer. In der Thalia (Alt I, Scene 1) fagt er zu 

Domingo: 
" Sch kenne Dich. 

Du bift der Dominilanermönd, 

Der in der fürchterlichen Ordenskutte 

Den Menjchenmäller madte. Bin ih irre? 

Bilt du es nicht, der die Geheimniſſe 

Der Obrenbeicht’ um baares Geld verkaufte? 

Bift Du es nicht, der unter Gottes Larve 

Die free Brunft in fremdem Ehbett löſchte, 

Den beißen Durft nach fremdem Golde Fühlte, 

Die Armen fraß und an dem Reichen faugte? 

Bift du es nicht, der ohne Menschlichkeit, 

Ein Schlächterhund des heiligen Gerichteg, 

Die fetten Kälber in das Meſſer beste? 

Bift du der Henter nicht, der übermorgen 

Zum Schimpf des Chriftentbums das Flammenfeft 

Des Glaubens feiert und zu Gottes Ehre 

Der Hölle die verfluchte Gaftung gibt? 


Mehrere Stellen diefer Art, worin der Dichter jenes Verſprechen, „in 
Darftellung der Inquiſition die Schanpfleden der Menjhheit an den 
Pranger zu Stellen“, in Ausführung bradte, fielen bei der Umarbeitung 
Dem kritiihen Mefler zum Opfer, und mit jeder verlor Karlos einen 
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Theil feiner Bedeutjamleit, Im fpätern Verlauf der Handlung zeigt 
er ji für die Rolle, die ihm Poſa in dem kosmopolitiihen Freund: 
ſchaftsbunde zugedadt, ganz unfähig. Bon feiner unglüdfeligen Leiden: 
ſchaft umftridt, ermannt ex fi nur auf Augenblide zu einem Thatents 
Thluß; und, wenn er fi ermannt, muß er jevesmal die Kraft dazu 
aus den heroiſchen Gemüthern der Königin und Poſa's ſchöpfen. Der’ 
Dichter bat felbit diefen Mißſtand gefühlt, und daher den Prinzen 
jpäter, aber viel zu ſpät (in der Schlußfcene) als einen völlig Umge—⸗ 
wanbelten uns vorgeführt. „Wollenden Sie nicht”, ruft er der Königin 
zu, die jeßt ihre Liebe zu ihm offen befennt und ihr Herz der Welt 
nicht mehr verbergen will, > 
ch babe 
Sn einem langen, fchweren Traum gelegen: 

Ich liebte — jet bin ich erwacht! ... 

.. Ein reiner euer hat mein Weſen 

Geläutert. Meine Leidenihaft wohnt in den Gräbern 

Der Tobten. . . Enblidh jeh’ ich ein, 

Es gibt ein höher, wünſchenswerther Gut, 

Als Dich befigen — eine kurze Nacht 

Hat meiner Jahre trägen Lauf beflügelt, 

Frübzeitig mid zum Wann gereift u. |. w. 


Entiprangen die Fehler in der Zeichnung dieſes Charalters, zum 
Theil wenigjtens, daraus, daß auf die Tragödie Karlos eine neue, die 
Tragödie Bofa, gepflanzt wurde: fo flofien aus derjelben Quelle großen: 
theils die Mängel, die wir an der Führung der Handlung wahr: 
nehmen. Wie das ganze Wert, fo ift auch die Handlung nit aus 
Einem Guſſe. Die Recenfenten zogen daher auch alsbald nad dem 
Erſcheinen des Stüdes die kunſtgerechte Kompofition defielben in Zweifel, 
fo daß der Verfaſſer fich veranlaßt fand, zur Aufllärung und Verthei⸗ 
Digung jeines Werts eine Neihe geiftreiher und trefflich geichriebener 
Briefe herauszugeben, die aber keineswegs alle Bedenlen lösten, Man 
hatte es beifpielöweife der innern Wahrheit widerſtreitend gefunden, daß 
König Philipp einen Mann, wie Poſa, jo plöglich zu feinem nächiten 
Bertrauten machte. Die ungenügende Motivirung dieſes Verfahrens 
zäumte Schiller felbft ein. „Der Plan“, heißt es in den Briefen, „war 
für die Grenzen und Regeln eines dramatiſchen Werts zu weitläufig 
angelegt. Diefer Plan 3. B. forverte, daß Marquis Pofa das unein⸗ 
geſchraͤnkteſte Vertrauen Philipp’s davon trug; aber zu diefer außer 
orventlihen Wirkung erlaubte mir die Delonomie des Stüds nur eine 
einzige Scene. Bei meinen Freunden wird mich das vielleicht rechtfer⸗ 
tigen, aber nicht bei der Kunft.“ Biel Mühe gab fich der Dichter, das 
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auffallende, unnatürlich fheinende Geheimthun zu erflären, womit Poſa, 
nachdem er Bertrauter und Günftling des Königs geworben, feinem: 
Freunde Karlos gegenüber verfährt. Schiller behauptet, die Anhäng: 
lichkeit des Marquis an ven Prinzen babe von Anbeginn nicht auf einer 
perjönlichen Webereinftimmung, nicht auf ächter Freundfchaft beruht; 


Poſa's überlegener Geijt habe feine Speen, Gefühle und Plane für: 


Menichenveredlung und Bölkerfreibeit in ven empfänglichen Karlos nie= 
bergelegt; er habe in dem Königsſohn nur das Gefäß deſſen, was ihm 
das Theuerfte war, geliebt. Nachdem er fein Ideal von Flanderns 
Glück unmittelbar an die PBerfon des Königs geknüpft hatte, fei der 
Erbe des Thron für ihn in den Hintergrund getreten. Pofa, der 
Weltbürger, babe jo handeln dürfen; an Poſa, dem Bufenfreunde 
Karla, würde es eben jo vervammlih, als unbegreiflid fein. Aber 
Schiller legte mit diejer Rechtfertigung nachträglich etwas Unrichtiges- 
in das Gtüd hinein. Um die Dihtung von einem poetiſchen Fehler 
zu reinigen, beurtheilte er vie Freundſchaft nes Marquis anders, als 
er fie dargeftellt hatte. Bofa erſcheint in dem Schaufpiel ala ein warmer 
und ächter Freund des Prinzen, und jo bleibt fein Verfahren gegen der 
Freund, wie mandyes Andere in jeinem Berhalten, rätbjelhaft und felts 
jam. Der Dichter ſcheint unbewußt feinem Lieblingshelven einen Hang 
zur Geheimthuerei beigelegt zu haben, jo wie er felbft eine Vorliebe für 
fünftliche und ſpitzfindige Intriguen in ber Führung der bramatifchen 
Handlung beſaß. Zugleich aber liebte Schiller dag Gewaltfame, Weber: 
raſchende, draſtiſch Wirkende, und war, wenn es die Herbeiführung 
deſſelben galt, nicht gerade beſonders ängftlich in der Wahl ver Motive. 
So ſcheint auch die Gefangennahme des Prinzen nicht genügend in’ 
Klare geftellt, und eben jo wenig die Eile, womit fih Pofa in den Tod 
ftürzt, ohne fih erft darüber zu vergewillern, wa3 denn eigentlich Karlos- 
der Fürftin Eboli geftanvden babe, ohne den Einprud feiner Selbit: 
opferung auf den Freund in gebübrende Erwägung zu ziehen. Auf 
ein geradezu unmögliches Motiv iſt die fo folgenjchwere Verirrung de3 
Anfanten zur Fürftin Eboli gebaut. Ihrer jehriftlichen Einladung folgt 
Karlos nur, weil er die Handſchrift der Königin nicht kennt („Noch 
nichts hab’ ich von ihrer Hand gelefen” Akt II, Sc. 5); und doch ſtand 
er nah Alt IV, Sc. 5, als er zu Alcala war, mit Elifabeth in Brief: 
wechſel und trug einen ihrer Briefe ftet3 auf dem Herzen? — Die 
Rataftrophe endlich ift eben fo wenig einheitlih, wie die ganze Dich 
tung. „Sie ruht“, wie Hillenbrand mit Recht bemerkt, „nicht auf Einer 
Hauptperfon; ſie betrifft den Boja und feine Sache fo gut, wie bald 
darauf den Don Karlog mit der feinigen. Es iſt eine Kataftrophe 
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einerjeit3 der philanthropiſchen Freiheitsideen, anderfeit3 ber Leiden: 

Ihaft.“ 
Aber, was auch fonjt noch eine ftrenge Kritit an der Organifation 
und Delonomie diejes Werks auszuſetzen finden mag, immerhin bleibt 
e3 ein herrliches Dokument der poetiſchen Schöpfertraft unſers Dichters, 
wie feines Reichthums an großen Gedanken und Gefühlen, ein begei: 
ſterter, feiner Zeit weit vorgreifender „dramatiſcher Hymnus auf die 
freie Menſchheit im freien Staat”, und für eben, der an Schiller's 
Entwidelungsgang regen Antbeil nimmt, ein unihäßbares poetifches 
Denkmal jener Uebergangsperiode, worin in ihm ver Menſch ſich fittlich 
zu läutern, der Poet ſich zu veredeln, der Denker und Kulturbiftoriler 
dem Dichter den Vorrang ftreitig zu machen jtrebte. 


— 


Fünftes Kapitel. 


Souſtiger ſchriftſtelleriſcher Ertrag der Dresdener Zeit. Pro⸗ 

memoria eines niedergeſchlageuen Trauerſpieldichters. Kör⸗ 

ner's Vormittag. Zwei Lieder. Die unüberwindliche Flotte. 

Zwei Stammbuchblätter. Der Menfchenfeind. Verbrecher 

aus verlorener Ehre. Philipp IL, nad) Mercier. Verſchwö⸗ 
rung Bedemars. Die philofophifchen Briefe. - 


Aus dem Verhältniß unfers Dichters zu Körner, welches bereit3 in 
Leipzig ein Baar Gelegenheitsliever und den Hymmus an die Freude 
hervorgerufen hatte, entjprangen während der Dresdener Zeit ein hu- 
moriftiihes Gedicht und ein dramatischer Scherz, beide durchaus occa⸗ 
fioneller Natur und daher vom Verfaſſer aus der Gedichtſammlung aus: 
geihlofien. Das erjtere gehört feiner Entftehung nad) dem Jahre 1785 
an. Weber feine Beranlaflung wird in der Neuen Berlinifhen Monat: 
ſchriſt vom Jahr 1804 (Auguſtheft S. 93 f.) berichtet, es fei Schiller 
im Herbſt 1785 während eines mehrwöchentlichen Aufenthalts in Kür: 
ner’3 Weinberg zu Zofhwis, weil am Wohnhauſe gebaut werden mußte, 
in das Häuschen des Winzers gezogen, worin fi zugleich al3 Eingang 
zu Schiller’3 Zimmer die Waſchküche befand. Einft wurde große Wäſche 
gehalten. Die Waſchweiber, die nicht mußten, daB irgend Jemand, 
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geſchweige daß ein Dichter in dem Stübchen wohne, bantirten und 
ſchwatzten ganz unbelümmert und hatten jogar die Thür mit ihren Ge: 
rätbichaften veriperrt. In folder Situation ſchrieb Schiller fein 


Unterthänigfte3 Promemoria an die Conſiſto— 

rialvatb Körner'ſche weiblihde Waſchdeputation 

in Lofhwig, eingereiht von einem nieberge: 
fhlagenen Trauerfpieldidter. 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe Iedig, 

Mein Magen leer — der Himmel fei 
Dem Traueripiele gnädig | 


Ich Trage mit dem Federkiel 
. Auf den gewalkten Zumpen ; 
Wer kann Empfindung und Gefühl 
Aus hohlem Herzen pumpen ? 


Feur ſoll ich gießen auf’3 Papier 
Mit angefrornem Finger? — 
D Phöbus, haſſeſt du Gefchmier, 
So wärm auch deinen Jünger! + 


Die Wäfche klatſcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Küchenzofe — 

Und mid — mich ruft das Flügelthier 
Nah König Philipp's Hofe. 


Ic Steige muthig auf das Roß; 
In wenigen Sekunden 

Seh’ ih Madrid — am Königsſchloß 
Hab’ ich ed angebunden. 


Ich eile durch die Galerie 

Und — ſiehe da! — belauſche 
Die junge Fürftin Eboli 

Sn füßem Liebesraufche. 


Jetzt ſinkt fie an des Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 

Sn ihren Augen Götterluft, 
Doch in den feinen Trauer. 


Schon ruft dad ſchöne Weib Triumph! 
Schon hör' ih — Tod und Hölle! 
Was hör’ ich? — einen naffen Strumpf 

Geworfen in die Welle. 





Sonftige Schriften der Dresdener Zeit. 49 


Und weg ift Traum und Feerei! 
Prinzefſin, Gott befohlen ! 

Der Teufel fol die Dichterei 
Beim Hemderwaſchen bolen ! 


Gegeben " . F. Schiller, 
in unſerm jammervollen Haus: und Wirthſchaftsdichter. 
Zager ohnweit dem Keller. 


Seitdem unſerm Dichter in dem Körner’ihen Familienkreiſe ein 
neues Leben aufgegangen war, wich jein Exrnft oft einer jovialen Stims 
mung und einem muthwilligen Humor, die ſich uns auch ſchon in einem 
oben mitgetheilten Brieffragment aus dieſer Zeit fund gaben. Selbit 
noch gegen das Ende feines Aufenthalt3 in Dresden, wo doch ſchon 
Manches berabftimmend auf ihn gewirkt hatte, fehrte bisweilen viefer 
Humor zurück. Dies zeigt ein vielleiht zu Körner’3 Geburtstag, den 
2. Juli 1787, gebichtetes einaktiges Quftipiel, „Körner's Vormit— 
tag*, deflen Driginal fih in Karl Künzel’3 Beſitz befindet. Daß e3 
nit vor der legten Hälfte des Juni 1787 entitanden fein kann, gebt 
aus mehreren Andeutungen in demſelben hervor. So wird darin als 
eine Neuigkeit berichtet, „vaß die La Motte ecbappirt ſei.“ Es brachte 
aber. ver Hamburgiſche unparteiifhe Korrefpondent in feiner Nummer 
vom 16. Juni 1787 die Nachricht aus Paris: „Die belfannte Madame 
La Motte, die wegen der berühmten Halsbandgeſchichte im Hoſpital 
ſaß, ift aus felbigem am fünften glücklich entwiſcht.“ Das Stüd fil- 
dert, wie Körner bie freien Bormittagftunden vor einer Sigung des 
Konſiſtoriums zur Beendigung eines Briefes „Raphael an Julius“ be⸗ 
nußen will, aber dur eine ununterbrodene Reihe von Beſuchen abge: 
halten wird, bis es zuletzt ſogar zu ſpät iſt, in's Konfiftorium zu geber® 
Indem es Kömer in feiner von den Hausfreunden oft mißbraudten 
Gutmuthigkeit periiflirt, nimmt e3 zugleich im Vorbeigehen die ftörenden 
Befuher mit. Der Profeſſor Wilh. Gottlieb Beder renommirt mit 
einem Kupferftih, von dem er und die ruſſiſche Kaijerin allein in 
Europa einen Aborud habe, er gber den beiten. Der Herausgeber des 
Leipziger Muſenalmanachs Friede. Traug. Haſe wird mit feiner breiten 
mundartlihen Ausſprache aufgeführt. Der Dialog ift nicht eben fein 
und deutet darauf bin, daß im Körner’ichen Kreife ein ziemlich freier 
Beiprähston herrſchte. Huber, der abfolut feine Weberfebung des 
Nienzi vorlefen will, wird von Minna mit einer Obrfeige und den 
Worten: „Pad Er fi mit feinem Wiſch, Ejel!” hinausgewieſen; und 
einem Kandidaten der Theologie, der dem Herrn Ober-Konſiſtorialrath 
feine Difiertation de Transsubstantiatione zu überreihen kommt, fertigt 


\ 
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Körner mit Götz von Berlichingens derbſtem Kraftausdruck ab, läßt ihn 
dann aber ſogleich zurũckrufen und zu Mittag bitten. 

Zu den zwei im britten Kapitel erwähnten Arien, die Schiller 
am 16. Mai 1786 zu einer Operette dichtete, fcheint folgenves zuerft 
im Taſchenbuch für Damen auf das 3. 1809 als „Lied von Schiller“ 
veröffentlichte Gedicht zu gehören: 


Es ift jo angenehm, jo füß, 

Um einen lieben Mann zu fpielen, 
Entzüdend wie ein Paradies, 

Des Mannes Feuerkuß zu fühlen. 


Seht weiß ich, was mein Taubenpaar 
Mit feinem fanften Girren fagte, 

Und was der Nactigallen Schaar 
So zärtlich ſich in Liedern klagte. 


Sept weiß ich, was mein volles Herz 
An ewiglangen Nächten engte; 

Segt weiß ich, welcher füße Schmerz 
Dft feufzend meinen Bufen drängte; 


Warum Fein Blümchen mir gefiel, 
Warum der Mai mir ninımer ladite, 
Warum der Bögel Liederipiel 
Mich nimmermehr zur Freude fachte. 


Mir trauerte die ganze Welt, 
Ich kannte nicht die ſchönſten Triebe. 
Nun hab’ ih, was mir längft' gefehlt: 
Beneide mich, Natur — ich liebe! 
o 


An der Greinerrihen Ausgabe von Schiller’3 Gedichten, woraus ich 
das. Gedicht in die Nacdhlefe meines Kommentars aufnahm, ift ihm die 
Anmerkung beigefügt: „Aus dem Stegreif für ein Singfpiel gedichtet.” 
Es läßt freilich die eigenthümliche Kraft der Schillerfchen Poeſie wenig 
erkennen; aber der Dichter bezeichnete ja auch jene Arien al3 „gewiß 
ſchlecht“ und geftand, er ſchreibe dergleichen, „um — fchmieren zu 
lernen.” 

Die zweite der erwähnten Arien *) möchte folgendes mit Meth- 
fejjel’3 Kompofition in Leipzig erihienene und als ein Lied Schiller’3 
bezeichnete Gedicht fein: 


*) oder vielleicht das in Schiller’3 Brief an Huber erwähnte Terz 
zett; denn das Lied ijt für Sopran, Tenor und Baß gejegt. 





Eonftige Schriften der Dresdener Zeit. 5: 


Es tönen bie Hörner von ferne berüber, 
Die Düfte des Abends ummehen mich mild. 
Der Himmel verjchleiert jich trüber und trüber, 
Bald decket nun Dämmrung das ganze Gefild. 


Des Tages Berwirrungen, Wünfhen und Sorgen, 
Sie löſen fich Leife im wechleinden Raum; . 

Doc bleibet, was tief in der Seele verborgen, 
Die Liebe geheiligt im feligiten Traum. 


Berballen auch jenjeit3 die Töne der Freude, 
Uns bleibet der Liebe beglückender Ton; 

Sie fei es, woran meine Seele fich weide, 
Bis einft mit dem Leben die Liebe entflohn. 


Das bekannte Gedicht „vie unüberwindliche Flotte“ erſchien 
zuerjt im zweiten Heft der Thalia 1786 als Note zu einer Stelle in 
Schiller's Webertragung des Pre6cis historique zum Portrait de Philippe II. 
von Mercier, mit der Vorbemerkung: „Dieje merkwürdige Begebenheit 
(die Zerftörung der Armada im J. 1588) hat ein Dichter jener Zeit in 
folgender Ode befungen.” Goedeke hat nachgewieſen, daß dag Gedicht 
feinem ganzen Inhalt nad einer Stelle aus Mercier nacdhgebilvet iſt, 
bie ih, um eine Lüde in meinem Kommentar zu Sciller’3 Gedichten 
auszufüllen, bier folgen laſſe: Voici de quelle maniöre un poöte *) 
a peint cet &venement: „Une flotte formidable fait mugir les flots. 
C’est plutöt une armee de chäteaux flottants; on l’apelle Finvincible, 
et la terreur qu’elle inspire, consacre ce nom. L’ocean, qui tremble 
sous son poids, parait obeir à sa marche lente et majestueuse. Elle 
avance, cette flotte terrible, comme un orage qui grossit; elle est 
prete A fondre sur l’ile genereuse que le ciel regarde d’un oeil 
d’amour, sur l’ile fortun&e dont les nobles habitants ont le droit 
d’etre libres, et l’emportent en dignit& sur tous les habitants de la 
terre, parcequ’ils ont su faire des lois qui enchafnent depuis le roi 
jJusqu’au citoyen. Ils ont voulu ätre libres, ils le sont devenus; le 
génie et le courag& maintiennent leurs augustes privil&ges. Jamais 
cette lle si chere aux grands coeurs, aux ennemis de la tyrannie, 
ne parut si près de sa ruine. Les hommes genereux qui d’un pole 
& l’autre s’interessent & cette majestueuse r&publique, croyaient sa 
delivrance impossible; mais le Tout-Puissant voulut conserver ce 


*) Nach Goedeke's Bermuthung ift un poète, woraus Schiller einen 
Dichter jener Zeit gemacht hat, fein anderer, als Mercier jeldft. 


& j n 
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noble rempart de 1a libert6, cet asyle inviolable de la dignit6 
'humaine. Il souffla, et cette flotte invincible fut brisee et dispersee ; 
ses debris &pars furent suspendus aux pointes des rochers, ou 
couvrirent les bancs de sable, &cueils vengeurs oü »’aneantirent 
Yarrogance et la témérité.“ — Ces mots du potte Ze Tout-Pouissant 
souffla sont allusion à la mödaille que la reine Elisabeth fit frapper 
en me&moire de ce grand &vönement. On voyait au revers une flotte 
fracassee par la tempöäte, avec cette l&Egende: Afflavit Deus et dissi- 
pati sunt. 


Das im dritten Kapitel erwähnte Stammbudhblatt vom 2. Ma 
1787, welches durch Schiller’3 Verhältniß zum Fräulein von Arnim 
hervorgerufen wurde, lautet: 


Ein treffend Bild von diefem Leben, 
Ein Maskenball, Hat dich zur Freundin mir gegeben ; 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 
Doch unfern Bund, geihloffen unter Scherzen, 
Beftätigte die Sympathie der Herzen. 
Ein Blid war und genug, 
Und durch die Larve, die ich trug, 
Las diefer Blid in meinem Herzen, 
Das warm in meinem Bufen jchlug. 
Der Anfang unfrer Freundfchaft war nur Schein — 
Die Fortfegung ſoll Wahrheit jein. 


Sn diefes Lebens buntem 2ottojpiele . 
Sind e3 jo oft nur Nieten, die wir ziehn. 
Der Freundfchaft ſtolzes Siegel tragen Viele, 
Die in der Prüfungsſtunde treulos fliehn. 
Dft fehen wir das Bild, das unfre Träume malen, 
Aus Menfhenaugen ung entgegenftrablen ; 
Der, rufen wir, der muß es jein! 
Wir hoffen e8, und es tft Stein. 
Den edeln Trieb, der weichgefchaffne Seelen 
Magnetiſch aneinander hängt, 
Der uns bei fremden Leiden ung zu quälen, 
Bei fremdem Glüd zu jauchzen drängt, ' 
Der uns des Lebens ſchwere Laften tragen, 
Des Todes Schreden felbit befiegen lehrt, 
Durch den wir uns ber Gottheit näher wagen, 
Und leicht man felbft das Paradies entbehrt — 
Den edlen Trieb, du haft ihn ganz empfunden ; 
Der Freundfchaft feltnes, ſchönes Loos ift bein. 
Den höchſten Schaß, der. Taufenden verſchwunden, 
Haft du geſucht, Haft du gefunden: 
Die Freundin eines Freunds zu fein. 


“ 
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Auch mir bewahre dieſen ſtolzen Namen; 
Ein Platz in deinem Herzen bleibe mein. 
Spät führte das Verhängniß uns zuſammen, 
Doch ewig ſoll das Bündniß ſein. 
Ich kann dir nichts als treue Freundſchaft geben, 
Mein Herz allein iſt mein Verdienſt. 
Dich zu verdienen, will ich ſtreben — 
Dein Herz bleibt mir, wenn du das meine kennſt. 


Nachfolgende Verſe „H. v. T. in's Stammbuch“, von einem in 
Karl Künzel’3 Beſitz befindlichen Original abgedruckt, mit der Chiffre 
©. unterzeichnet, reiht Goedeke auch den Produkten der Dresdener Zeit 
ein: - 


Hier, wo deine Freundfchaft guten Menjchen 
Ihre beſſern Schäge aufgehäuft, 

Wenn der Geiz mit nimmerjatten Wünſchen 
Durft’gen Blides todtes Gold durchſchweift, 
Hier willft du ein Bürgerrecht mir geben — 
Haben wir und denn gefannt ? 

Knüpft ein flüchtiges Vorüberſchweben 

Der Empfindung ewig feſtes Band? 

Schnell verfliegt der Morgentraum des Lebens, 
Ach! und eines Menſchen Herz iſt Hein; 

Und wir ſammeln für den Traum des Lebens 
Geizig, wie für ein Jahrtauſend, ein. 

Dieſe Habſucht, würdig großer Seelen, 

Nie auf dieſer Welt wird ſie geſtillt; 

So viel Schätze können wir nicht zählen; 
Einen nur hieß uns der Himmel wählen: 
Unſer Ebenbild. 


In die Dresdener Zeit fällt auch, größtentheils wenigſtens, die Ent⸗ 
ſtehung des dramatiſchen Fragments „der Menſchenfeind“, wenn 
es gleich erſt im November 1790 (im eilften Heft der Thalia) veröffent⸗ 
licht wurde. Goedeke vermuthet, daß unferm Dichter die Idee vieles 
Schauſpiels ſchon 1784 vorgefhwebt babe, wo er in ver Neve „Was 
fann eine gute ftehende Schaubühne wirken?“ Shakeſpeare's Timon 
als dasjenige Stüd des großen Briten pried, das am lauteiten und 
berebteften zum Herzen ſpreche. Am 12. September 1786 ſchrieb er an 
Schröder, dem er feinen Don Karlog anbot: „Ein anderes Stüd, das 
ich ſchon Jahre lang im Kopf getragen, wird zu Anfang des naͤchſten 
Jahrs fertig ſein. Es heißt der Menſchenfeind, hat aber mit dem 
Shakeſpeare'ſchen Timon keinen andern Berührungspunkt, als ben 
Namen. Wenn Sie wünſchen ſollten, eine Idee von dieſem Stück zu 
haben, fo werde ich Ihnen den erjten Akt davon ſchicken können, welcher 
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in Ordnung gebradt iſt.“ Dies läßt vermutben, dab das Fragment, 
wie c3 ung vorliegt, ungefähr den erjten Alt des Stücks habe bilden 
“ follen. Zur Ausführung des Fehlenden gelangte Schiller nicht, obwohl 
.er im Jahr 1788 den Plan wieder aufnahm und ihn meiter aug- und 
umarbeitete.*) „ber fchreibe ich feine Zeile an der Ausführung”, ber 
richtete er an Körner, „bis ich mit dem Plan ganz und auf’3 genauefte 
in Ordnung bin.” Aber auch das Arbeiten am Plan gerieth in’3 
Stoden, und erft im Februar 1790 meldete er dem Freunde, er babe 
Das Schaufpiel wieder bervorgefuht, eine der fertigen Scenen mit 
vielem Glüd retoudhirt, und gevenle das Fragment in der Thalia zu 
veröffentlihen. Als dies troß Körner's Gegenvorftellungen geſchehen 
‘war, fchrieb er diefem am 26. November 1790: „Das eilfte Stüd der ' 
Thalia wird nun wohl in deinen Händen fein, und die Bogen von 
dem Menfchenfeind. Hätte ich irgend noch ben Gedanken gehabt, ihn 
auszuarbeiten, jo wäre er nie in die Thalia’ eingerüdt worden; aber 
diefen Gedanken babe ih nad der reiflichiten kritiſchen Weberlegung 
und nad wiederholten verunglüdten Verſuchen aufgeben müflen. Für 
die tragiſche Behandlung ift: diefer Stoff viel zu allgemein und philo⸗ 
ſophiſch.“ Bei der Veröffentlihung des Fragments fagte er in einer 
Schlußanmertung: „Vielleiht dürfte die Geſchichte dieſes Menſchen⸗ 
feindes und dies ganze Charaktergemälde dem Publitum einmal in 
einer andern Form (er dachte wohl an bie Romanform): vorgelegt 
werden,” ' | 

Schade, daß die Skizze des beabfihtigten weitern Berlaufg der 
Handlung fih in Schiller's fchriftlihem Nachlaß nicht gefunden bat. 
Jedoch deutet Die WMeberfchrift in ver Thalia „der verfühnte Men: 
Ichenfeind” auf die. Art des Ausgangs bin. Auch erinnerte fih Körner 
aus Unterredungen mit vem Dichter, daß der uns bier vorgeführte 
Mifanthrop Hutten nach hartnädigem Wiverftreben zulegt von Rofen- 
berg befiegt werden, und die Einführung einiger Menſchenfeinde anderer 
Art zur Förderung dieſes Erfolgs beitragen follte. Was die Hauptfigur 
des Stücks betrifft, fo ftellt fih aud an ihr eine Seite unſers Dichters 
dar. Hutten umſchließt, wie Schiller, mit ber zarteften, innigiten 
Liebe die Natur und erblidt in ihrem ungetrübten Spiegel das Bild 
des göttlichen Geiftes; er haßt nicht den Menſchen überhaupt, ſondern 
die Menſchen, vie feinem liebenden, von allem Guten und Schönen 
überquellenden Herzen tiefe Wunden geihlagen. Schiller durfte nur 


*) Bgl. die Briefe an Körner vom 12. Juni, 5. Zuli, 27. Sul, 
20. Auguſt 1788. 
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wmande in Stuttgart, auf. der Flut und in Mannheim erlebte Stim- 
mungen zurüdrufen, um dieſen Charakter wahr und lebensfriſch zu 
zeichnen. Wäre die Dichtung vollendet worden, fo hätte fih auch wohl 
gegen den Schluß bin in dem Haupthelden die freiere und freubigere 
Stimmung abgejpiegelt, die der Verkehr mit dem Körner'ſchen Kreife 
in dem Dichter geweckt hatte. 

Als Vorübungen zu ven bald nachher folgenden Geſchichtsdar⸗ 
Stellungen, oder als Zwiſchenarbeiten, welche Schiller's bisherige poeti- 
Ihe Werte mit den nachherigen biftorishen vermittelten, können „ver 
Verbrecher aus verlorener Ehre” und „ver Geifterfeher” ange: 
feben werden. Die nähere Betrachtung des lebteren hebe ich, da er in 
Dresden noch niht zum Abfchluß gelangte, einem fpätern Kapitel auf. 
Jene Erzählung, die 1786 im zweiten Heft der Thalia unter dem Titel 
„Verbrecher aus Infamie, eine wahre Geſchichte“ erſchien, 
ift ihres pſychologiſchen Pragmatismus, wie ihrer gevrungenen und 
kräftigen, und zugleich Haren und natürlihen Darjtelung wegen fehr 
bemerkenswerth. Die Grundzüge zur Geſchichte des Sonnenwirtbes 
Wolf find nah des Kirchenraths Dittenberger Selbitbiographie in den 
Schidjalen eines Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts in Württem⸗ 
berg ſehr gefürchteten Räuberanführers zu finden. Wie es beißt, ver- 
dankte Schiller den Stoff feinem Lehrer Abel, deſſen Vater der Richter 
Des Verbrecher gewefen war. Abel foll bei vem Beſuche Schiller's in 
Mannheim diefem die Gejchichte erzählt haben, mit deren. auf Alten- 
Stüde gegründeter Bearbeitung er fi gerade damals beichäftigte. *) 
‚Hermann Kurz, der fpäter in den Beſitz der Prozeßakten gelangte, fand, 
daß Schiller's Erzählung feine „wahre Geſchichte“ im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ift, vielmehr in den Hauptmotiven, wie im Verlauf 
der Begebenheiten, von dem wirkliden Hergang der Sadye beveutenb 
abweidht. Seiner Bermuthung nad hätte Schiller die in Schwaben 
weit verbreitete Sage vom Sonnenmwirth ſchon als Knabe aus dem 
Volksmunde, nicht erjt durch Abel, kennen gelernt und |päter aus ver: 
- bleichter Erinnerung dargeftellt. Das Anziehende der Begebenheit lag 
für ihn darin, daß ihm „in der ganzen Geſchichte des Menſchen fein 
Kapitel unterrihtender für Herz und Geiſt erſchien, als die Annalen 
feiner Verivrungen.” Da aber im vorliegenden Falle die Verirrung 
mehr aus dem Gefellfhaftszuftande, als aus der Gemüthsverfaſſung 


- 


5) Sie erſchien 1787 in Aber 3 „Sammlung und Erllärung merf: 
würbiger Erfcheinungen aus dem menſchlichen Leben, Theil II, S. 1 ff., 
wo der Räuber unter feinem wahren Namen Friedrich Schwan auftritt. 
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des Unglüdlichen fließt, fo wiederholt fih in ver tragiſchen Laufbahn 
des Räubers Wolf, freilich viel weniger großartig, das Swichal des 
Räubers Moor. | 

Als eine andere Art von Vorübungen zu Schiller’3 Geſchichts⸗ 
werken können wir zwei der Dresdener Zeit angehörige Ueberſetzungen 
oder Nachbildungen franzöſiſcher hiſtoriſcher Arbeiten betrachten. Die 
erſte iſt der ſchon oben erwähnte Aufſaß „Philipp der Zweite, 
König von Spanien, nach Mercier“, der 1786 im zweiten 
Heft der Thalia erſchien. Die Uebertragung iſt friſch und kräftig, 
ſtellenweiſe ſehr frei und vielfach abkürzend. Als Anhang iſt ein „Ab⸗ 
riß von Philipp dem Zweiten“ nach dem Abregé chronologique 
de l’Histoire d’Espagne et de Portugal (Paris 1765) beigefügt, zu 
welchem Schiller nit das Original, fondern eine Weberjeßung in Rob. 
Watfon’3 Geſchichte der Regierung Philipp’3 II. (Lũbect 1778) benuste, 

Die zweite diefer Ueberſetzungen „Verſchwörung des Marquis. 
von Bedemar gegen die Republit Venedig im Jahr 1618” 
ging aus dem Plan hervor, im Berein mit Huber, Reinwald u, A. 
eine Gei&hichte der merkwürdigſten Verſchwörungen und Nebellionen aus 
der mittlern und neuern Beit herauszugeben. Die Entftehung dieſer 
Meberfeßung fällt in die Drespener Zeit; doch erſchien der erfte (und 
einzige) Band der Sammlung, worin er ſich findet, exit 1788. In 
einem Vorbericht heißt es: „Die Verſchwörung gegen Venedig ift beis 
nahe wörtlich aus St. Real überjegt, weil der Leſer bei jeder andern 
Behandlung dieſes Gegenftandes zu viel verloren haben würde.” Hoffe 
meiſter urtheilt mit Recht, es jet, wenn gleich ſolche Arbeiten für ven 
- angehenden Hiftorifer al3 nützliche Vorübungen gevient haben mögen,. 
doch Feine günftige Fügung geweſen, dab er auf eine Schrift gerieth, 
die ala Ymittergefhöpf von Roman und Geſchichte nicht geeignet war, 
den Sinn für gründliche hiſtoriſche Forihung zu ſchärfen. Intereſſant 
aber ift die Wahl des Gegenſtandes. Wir finden, daß Schiller als 
Hiſtoriker mit dem Thema beginnt, das ihn al3 Dramatiker beſchäftigt 
hatte, und werden ihn aud noch weiterhin ein ähnlihes Thema ges 
ſchichtlich behandeln ſehen. 

Die Krone von allen Proſawerken, die er in Dresden vollendete, 
ſind die Philoſophiſchen Briefe. Er zieht darin das Facit ſeiner 
bisherigen philoſophiſchen Speculation, aber mit dem klaren Bewußt⸗ 
ſein, daß er ſich mit dieſem Reſultat nicht begnügen kann und ſich zu 
einer mehr geläuterten und feſter begründeten Lebensanſicht emporzu⸗ 
arbeiten hat. Die nächſte Stufe der Erkenntniß, die er etwas ſpäter, 
aber noch vor dem nähern Bekanntwerden mit Kant erſteigt, werden. 


% 
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wir bei der Betrachtung des philofophifchen Geſprächs im Geiſterſeher 
kennen lernen. Hier, in den philoſophiſchen Briefen‘, ſucht er, bevor er 
fih zu weiterer Forſchung anſchickt, eine Epoche feines Denkens darzu: 
legen, die er als eine überwundene anfieht. „Wir müflen den Irr⸗ 
thum“, jagt er in. der Vorerinnerung, „und oft den Unfinn zuvor er⸗ 
Aböpfen, ehe wir und zu dem ſchönen Biel der ruhigen Weisheit bin? 
aufarbeiten... Dieje Zweifel, diefe Irrthumer vorzutragen, war nöthig; 
die Kenntniß der Krankheit muß der Heilung vorangehen. Die Wahr: 
beit verliert nichts, wenn ein beftiger Jüngling fie verfehlt, eben fo 
wenig al3 die Tugend und die Religion, wenn ein Lafterbafter fie vers 
läugnet.* 
Ueber ihre Entſtehung enthalten die Briefe jelbft genügende Finger: 
" zeige. Der Hauptinhalt derſelben, die Theoſophie des Julius, jenes 
fühne, weltumfpannenvde, nad) dem jugendlichen Schiller felbft gebildete 
Syitem, ift ältern Urſprungs und reicht bis in feine akademiſche Zeit 
zurüd. Wir find ihm ja oft genug in den Feitreden und den Differ: 
tationen jener Beit, und eben jo in den Gedichten der Anthologie bes 
gegnet. Sogar der Plan, diefe pantheiftifch gefärbten Ideen und 
Phantaſien in Briefform darzuftellen, gehört fpäteftens der Stuttgarter 
Zeit an; darauf deutet in der Anthologie der Zuſaß zur Ueberſchrift 
der Ode „Freundſchaft“ bin: „Aus ven Briefen des Zulius an 
"Raphael, einem noch ungedrudten Roman.” Somit dürfen wir den 
Worten des Julius: „Diefen Morgen durchſtöre ich meine Papiere und 
finde einen verlorenen Auffab wieder, entworfen in jenen glüdlihen 
Stunden meiner folgen Begeifterung” im Wefentlihen Glauben bei 
meſſen, wenn glei Schiller diefen Aufſatz behufs der Einverleibung if 
bie Briefe zu Dresden einer ftarken Weberarbeitung unterworfen haben 


mag. Als Raphael hatte er fi urſprünglich Scharffenftein oder viel. 


leiht Lempp gedacht; jet hatte er einen Raphael in Körner gefunden, 
der auch, nad einer Andeutung im Luftipiel „Körner’3 Vormittag” den 
eriten Brief Raphael’3 an Julius („Gin Glüd, mie das unfrige*, 
u. f. m.) wirklich gefchrieben zu haben ſcheint. Die Unterftellung in 
diefem Briefe aber, daß Rapbael:Körner e3 fei, der zuerft die philoſo⸗ 
phiſche Krifis in Julius⸗Schiller herbeigeführt babe, ift eben nur eine 
Unterftellung, welde Schiller wählte, um die Darlegung der Theoſophie 
des Julius zu motiviren und einzuleiten. Nicht erft durch Körner war 
das philoſophiſche Jünglingsgebäude erſchuttert worden; Schiller's me⸗ 
diciniſche Studien hatten ſchon daran gerüttelt, und in den Gemüths⸗ 
kämpfen zu Bauerbach und Mannheim war es noch wankender ge⸗ 
worden. 
Biehoff, Schiller's Lehen. II. 5 
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Im dritten Heft der Thalia 1786, welches dieſe Produktion brachte, 
jhließt fie mit dem Briefe, worin Julius fein Syitem entwidelt. Hoff: 
meifter beklagt e3, dab das Merk unvgollendet geblieben fei. Aber vie 
Aufgabe, die der Verfaffer fi) geftellt hatte, eine Epoche feiner Spe⸗ 
Iulation darzuftellen, it gelöst, und zwar auf glänzende Weiſe gelöst, 
in einem Styl, un defien Geftaltung Denkkraft, Gefühl und Phantafie 
gleihmäßig betheiligt find. Erſt jpäter, durch Hinzufügung eines 
zweiten Briefed von Raphael an Yulius, den Körner am 4. April 1788 
an Schiller für die Thalia jhidte, verlor das Ganze feine Abrundung. 
Alle dem Syſtem des Julius ähnlihen Verſuche, fo lehrt hier Raphael, 
jeien nicht im Stande, eine ftrenge Prüfung auszuhalten; denn die 
menſchliche Vernunft fei zu feinem verjelben beredhtigt. Das Maß ver 
Größe, wozu der Menſch beftimmt fei, könne er nur erreichen, wenn er 
fih innerhalb der ihm von der Natur gezogenen Grenzen halte, wo⸗ 
gegen er im Streben nad einem unerreihbaren Ziel feine Kraft ver- 
fhwenvde. Damit meinte Körner: Die anthropologifch-tritiihe Philoſo⸗ 
phie, die, von geijtigen Thatſachen des unmittelbaren Bewußtſeins aus⸗ 
gehend, vom Belannten zum Unbelannten ftufenmweife fortfchreitet, und 
fih der Schranken menſchlicher Erkenntniß deutlich bewußt bleibt, alfo 
die Kantifhe Philoſophie ift die wahre, die einzige dem Menſchen zu: 
kommende Weisheit. Schiller ließ den Brief als Fortfegung der phi⸗ 
loſophiſchen Briefe drucken, ohne mit dem Inhalt einverjtanven zu fein. 
Er ſah darin „eine entfernte Drohung” — mit dem Kant, „Was 
gilt's?“ fchrieb er, „ven bringft du nah! Ich kenne den Wolf am 
Heulen. In der That glaube ih, daß du Recht haft; aber mit mir 
Mill e3 noch nicht fo recht fort, in diefes Fach hineinzugehen.” Hiernach 
war Hoffmeilter im Irrthum, wenn er glaubte, daß Schiller ſich ſchon 
im April 1788 zur Pbilofophie des Königsberger Weiſen belannte. 
Allerdings las, er ſchon im Auguft 1787 Kant’? kleine Auffäße in der 
Berliner Monatsſchrift; aber ein ernſtes Studium des Kant’ihen Sy⸗ 
jtem3 gehört, wie wir fehen werden, erjt einer jpätern Zeit an. 
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Die vier erften Monate von Schiller's Aufenthalt in Weimar. 
Ankunft dafelbft. Verhältniß zu Charlotte von Kalb. Be- 
ſuche bei Wieland, Herder, der Herzogin Amalia. Gotter’s 
Kritik über Don Karlos. Erkaltung des Verhältniſſes zu 
Wieland. Kreis fonftiger Bekauuten. Ausflug nad) Jena. 
Günftige Nachwirkung deſſelben. Wiedererwachen der Arbeits- 
Inft. Ansföhnung mit Wieland. Schiller's Plan, ſich mit 
ihm zum Merkur zu afjociiren. SHeirathögedanfen. 


Mir folgen unferm Dichter zu einer neuen wichtigen Station feines 
Wanderlebens, vie lange das Ziel feiner Wünfche geweſen war. Auf 
Der eriten in Stuttgart hatte er durch die gemagte Flucht die Brüde 
zur Heimath binter fid) abgebrochen; auf den verborgenen Rubeftationen 
in Oggersheim und Bauerbah hatten ihm ſchwere Sorgen, bittere 
Enttäufhungen, leidenſchaftliche Gemüthsbewegungen Gelegenheit ge- 
Yoten, feinen Muth zu ftählen; in Mannheim war er reidher an Kenntniß 
Der Welt und der Bretter, die die Welt bedeuten, an Einſicht in das 
Spiel fi kreuzender Interefien, an Kenntniß des weiblichen Herzens 
unter ſchwerer Einbuße von Gemüthsfrievden geworben; in Leipzig und 
Dresden hatte Körner’3 Freundſchaft feiner Seele einen neuen Schwung 
gegeben und ihn zur fittlihen Auferbauung und wiſſenſchaftlichen Selbft- 
aufbellung vorbereitet, — aber auch nur vorbereitet. Denn an ver 
Durchführung beider fehlte, wie fih und zeigen wird, noch viel, Sollte 
er fi innerlih ganz läutern, Hären und feitigen, jo mußte er wenig- 
ſtens eine Zeit lang aus dem Körner’fhen Haufe heraus und auf ſich 
jelbft gejtellt werden; das hatte er felbit ohne Zweifel, und auch wohl 
Körner gefühl. Er wollte einmal in perfünlihem Verkehr an den 
MWeimar’ihem Gelebritäten feine geiftige Kraft meflen, und zugleih für 
vie Zulunft das dortige Terrain fondiren. Anfangs war es nur auf 
eine kurze Trennung zwiſchen ihm und den Drespener Freunden, etwa 
bis zum Spätherbft 1787, abgefehen; aber das günftige Schidjal, das 
über ihm mwaltete, entſchied anders. 

Schiller traf am 21. Juli 1787 Abends in Weimar ein und jtieg 
im Gajthof zum Erbprinzen ab, den er aber bald mit einer Wohnung 
in einem Privathaufe vertaufhte. Weimar war nicht mehr jene ge= 
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räuſch- und glanzvolle Stätte kraftgenialiſchen Treibens, die es in der 
legten Hälfte der ſiebenziger Jahre geweſen war. Der tollen Ver⸗ 
fhwendung von Geiſt⸗ und Körperkraft, ver ſprühenden Lebenzluft, der. 
blendenden Feuerwerken von Wib und Humor mar Abipannung al3- 
unaugbleiblihe Reaction gefolgt. „Sie ſchlafen alle”, hatte gegen Ende 
1785 die Herzogin Amalia gellagt, und der Herzog Karl Auguft in: 
einem Briefe an Knebel die Weimarer Gefellihaft als „pie aller- 
ennuyantefte vom ganzen Erdboden” bezeichnet. In Goethe, dem Mit-: 
telpuntt und der Seele jener genialen Wirthſchaft, war der Nüdichlag: 
eingetreten, und dadurch Alles in’3 Stoden gerathen. Als Schiller in. 
Weimar anlangte, befand ſich Goethe ſchon zehn Monate lang jenfeits- 
der Alpen im Webergang zu einer neuen Entwidelungsperiode begriffen. 
Auch der Herzog Karl Auguft war abwefend. Wie in Goethe die dich: 
terifchen, fo hatten in ihm fürftliche Neigungen die Oberhand gewonnen. 
Er begab ih im Juli 1787 nad Potsdam, um in ben preußiſchen 
Kriegsdienſt zu treten; Schiller, der gerade zu derjelben Zeit nad 
Meimar reiste, verfehlte ihn zu feinem großen Verdruß im Pofthaufe 
zu Naumburg nur um eine Stunde. Doch war es fo wohl befler, da 
Schiller nun fi ungebundener in den neuen Wohnort einleben fonnte. 
Und wäre Goethe nicht fern geweſen, jo hätte vielleicht deſſen impo⸗ 
nirende Nähe unfern Dichter mit minder unbefangenem Sinne die an— 
wejenden Weimar’ihen „Götter und Götzendiener“, wie er fie nannte, 
betrachten lafien. 

Gleich nach feiner Ankunft Abends bejuchte er Charlotte von Kalb, 
die ihn jehnli erwartete. „Unfer erſtes Wiederſehen“, berichtete er 
zwei Tage jpäter an Körner, „hatte jo viel Gepreßtes, Betäubendes, 
daß mir’3 unmöglid fällt, es euch zu beichreiben. Charlotte ift ſich 
ganz gleich geblieben, biS auf wenige Spuren von Kraͤnklichkeit, die der 
Paroxysmus der Erwartung und des Wiederſehens für diefen Abend 
aber verlöfchte, und die ich erit heute bemerfe. Sonderbar mar es, 
daß ih mich ſchon in der erjten Stunde unſers Beifammenfeins nicht 
anders fühlte, als hätte ich fie erſt gejtern verlaflen; jo heimiſch war 
mir Ale an ihr, fo ſchnell knüpfte ſich jeder zerriſſene Faden unſers 
Umgangs wieder an... . Charlotte ift eine große, fonderbare weibliche 
Seele, ein wirklihes Studium für mid, die einem größern Geilt, als 
der meinige ift, zu Ichaffen geben kann. Mit jedem Yortichritt unfers- 
Umgangs entvede ih neue Erſcheinungen in ihr, die mid, wie ſchöne 
Partien in einer weiten Landſchaft, überrafhen und entzüden. Mehr 
als jemals bin ich begiesig zu fehen, wie dieſer Geift auf den eurigen 
wirken wird.” Man fiebt, dag Schiller in Gefahr war, durch die eben 
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To leidenſchaftliche, als geiſtreiche Frau von neuem in ein aufregendes, 
verwirrendes, ungefundes Verhältniß bineingeriffen zu werden. Solche 
Gefahr lag um jo näher, als Charlotte troſtbedürftig und Schiller 
theilnehmenden Gemüthe3 war. Sie hatte Grund zu befürchten, daß 
ihr von jeher ſchwaches Augenlicht gänzlich verlöfchen werde, und war 
deßhalb nah Weimar gelommen, um fi den Sommer über von Hufes 
Iand behandeln zu laſſen. Sciller3 Umgang ließ fie des über ihr 
ſchwebenden Unheils vergeflen. Für die erfte Zeit mußte nody ein an: 
derer Umftand ihn an Charlotte feſſeln. Sie, die bei Hofe und in 
andern Gefellihaftzzirteln Weimars wohl bewanvert und fehr geſchätzt 
war, konnte ihm Rathgeberin und Führerin bei feinem erften Eintritt 
in jene Kreiſe fein, und that es gerne. Dies war für ihn um fo 
werthvoller, al3 er leiht von neuen Berhältniffen verwirrt und betäubt 
‘ward. Es wirft ein helles Streiflicht auf Charlottens Charakter, daß 
fie, wie im Don Karlos die Königin (im legten Auftritt), ſich entichloß, 
ver Welt gegenüber „vem Schein zu trogen, vor Menſchen länger nicht 
zu zittern.” Sie kam mit Schiller überein, tein Geheimniß aus ihrem 
Berbältniß zu machen. „Einigemal hat man ſchon die Diskretion ges 
habt, ung nicht zu ftören, wenn man vermutbete, daß wir fremde Ge: 
ſellſchaft los fein wollten ;" berichtete Schiller Schon in den erften Tagen 
an Körner, und am 8. Juli: „Mein Verhältniß mit Charlotte fängt 
an bier ziemlich laut zu werben, und wird mit fehr viel Achtung für 
uns beide behandelt. Selbft die Herzogin (Amalie) hat die Galanterie, 
uns heute zufammen zu bitten; und daß es darum geſchah, babe id) 
von Wieland erfahren.“ Bis jet ſtand der Entſchluß feit, daß Chars 
Totte im Herbft mit ihm nad) Dresden überfieveln und dort in feiner 
und des Körner’fchen Kreifes Näbe leben ſollte. Glücklicher Weiſe be- 
gann Schiller vor dem Spätherbft über fih und fein Verhältniß zu ihr 
mehr Klarheit zu gewinnen, und ein anderes weiblihes Gemüth fing 
an, eine ftärkere und heilfamere Anziehung auf ihn auszuüben. 

Von den Heroen des Weimar'ſchen Mufenhofs empfing feinen 
eriten Beſuch derjenige, der bisher am meiften Notiz von jeinen Ars 
beiten genommen batte, Wieland. Er mußte fih den Weg zu ihm 
„durch ein Gedränge fleiner und immer Heinerer Kreaturen von lieben 
Kinderchen“ bahnen. Sein Beriht an Körner darüber lautet: „Unjer 
erſtes Zufammentreffen war wie eine vorausgeſetzte Bekanntſchaft. Ein 
Augenblid machte Alles, Wir wollen langjam anfangen, jagte Wie- 
dand, wir wollen uns Zeit nehmen, einander etwas zu werden. Cr 
zeichnete mir gleich bei dieſer erſten Zuſammenkunft den Gang unjers 
Künftigen Berhältnifies vor, und was mid, freute, war, daß er es als 


62 Sechstes Kapitel, 


feine vorübergehende Belanntihaft behandelte, fonvdern als ein Ver⸗ 
bältniß, das fortvauern und reifen follte. Gr fand es glädlih, daß 
wir und jet erit gefunden hätten. Wir wollen dahin kommen, ſagte 
er mir, daß einer zu dem andern wahr und vertraulich rede, wie zw 
feinem Genius, Unſere Unterhaltung verbreitete ſich über fehr man⸗ 
herlei Dinge, wobei er viel Geift zeigte, und mir dazu Gelegenheit 
gab. Auch über politiihe Philofopbie wurde viel geiproden, etwas 
über Literatur, Goethe, die Berliner und Wien. Bon Klinger ſprach 
er fehr witzig; Stolberg ift feine Nenonce, wie die unfrige. Er ift jetzt 
‚ganz in den Lucian verfunten, den er wie den Horaz überſetzen und 
lommentiren will. Sein Aeußeres bat mid überrafht. Was er ift,- 
bätte ich nicht in dieſem Gefichte gejuht; doc gewinnt es fehr durch 
den augenblidlichen Ausdruck jeiner Seele, wenn er mit Wärme ſpricht. 
Er war jehr bald aufgewedt, lebhaft, warm. Ich fühlte, daß er fidy 
bei mir gefiel, und wußte, daß ih ihm nit mißfallen hatte, ehe ich's 
nachher erfuhr.” 

Ein paar Tage nachher machte Schiller auf Einladung der Herzogin: 
Amalie mit Wieland eine Fahrt nach Tieffurt, und hatte unterwegs 
Gelegenheit, „Verſchiedenes von ihm herauszubringen, was ihm am 
Herzen lag.” Der Ton, jchrieb er nah Drespen, „auf den er jich 
ſchnell mit mir gejtimmt bat, verräth mir Zutrauen, Liebe und Achtung. 
So viel ſehe ich offenbar, daß er mich vor den meiſten ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Menſchen unjers Deutſchlands auszeichnet, und hohe Erwartungen: 
von mir hegt.“ Bon Don Karlos kannte Wieland nur das in der 
Thalia Erſchienene; das fertige Drama hatte er noch nicht gelejen. 
Er erklärte fi offenherzig mit Schiller’3 bisherigen Geiſtesprodukten 
wenig zufrieden, indeß überzeugt, daß er ſich zu einem großen Schrift- 
ftellee ausbilden könne und werde. Er gab zu, daß Schiller ſchon „eine 
ſtarke Zeichnung, große und weitläufige Kompofition, lebhaftes Kolorit” 
in der Gewalt habe, vermißte in feinen Propultionen aber noch „Kor= 
reftbeit, Reinheit, Geſchmack, Delikatefle und Feinheit.“ Auf fein Ur- 
theil über den vollendeten Karlog war Schiller äußert begierig; wir. 
werden bald hören, warum ihn Wieland mit feiner wandelbaren Laune 
lange darauf warten ließ. 

Auch bei Herder ftattete Schiller gleich in den erjten Tagen einen. 
Beſuch ab. „Er hat mir fehr gefallen”, fchrieb er darüber nad) Dres⸗ 
den; „feine Unterhaltung ift voll Geift, voll Stärke und Feuer; aber 
feine Empfindungen beftehen in Haß oder Liebe. Goethe liebt er mit 
Leidenihaft, mit einer Art von Vergötterung. Wir haben erjtaunlid 
viel über diefen gejproden, was ich euch ein andermal erzählen werde, 
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auch über politiiye und philoſophiſche Materien Giniges, über Weimar 
und feine Menſchen, über Scubart und den Herzog von Württemberg, 
über meine Geſchichte mit dieſem — er haßt ihn mit Tyrannenbaß, 
Ich muß ihm erſtaunlich fremd ſein; denn er fragte mich, ob ich ver⸗ 
hejrathet wäre. Ueberhaupt ging er mit mir um, wie mit einem 
Menſchen, von dem er weiter nicht? weiß, ala daß er für etwas ge⸗ 
halten wird. Ich glaube, er bat felbjt noch nicht von mir gelelen, 
Herder ift erftaunlich höflich; man bat fi wohl in feiner Gegenwart. 
Ich glaube, ich habe ihm gefallen; denn er äußerte mehrmals, dab id 
ihn öfter8 wiederfehen möchte, Er lebt äußerft eingezogen, aud feine, 
Frau, die ich noch nicht geſehen habe. Goethe, geſteht er, babe viel 
auf feine Bildung gewirkt. Wieland's Freund ſcheint er nicht fehr zu 
fein. Mufäus bat ee mir gerühmt. Cr haßt Kant, wie du wiſſen 
wirft.” 

Das Urtheil, das Herder bei dieſem Bejuh über Goethe fällte, 
erfahren wir aus eimem fpätern Briefe Schiller’ 3 an Körner. Er 
rühmte an ihm einen Haren, „univerſaliſchen“ Verſtand, das wahrite 
und innigfte Gefühl, die größte Herzengreinheit. Alles, was er jet, 
das jei er ganz, und er könne, wie Julius Cäfar, vieles zugleich jein. 
Frei von allem Intriguengeiſt, habe er wiflentlich noch feines Andern 
Glüd untergraben, In Allem liebe er Helle und Klarheit, jelbft im 
Kleinen feiner poetiihen Gefhäfte, und fei ein eifriger Gegner aller 
Moftit, Gejchraubtheit und Verworrenheit. Als Geſchäftsmann ſei er 
fajt noch bewundernäwürbiger, denn als Dichter. Schiller war aber 
weit entfernt, dieſe Charakteriftit unbevingt gläubig binzunehmen; er 
behielt fich fein Urtheil bis zum yerfünlichen Bekanntwerden mit dem 
Gepriefenen vor. Einjtweilen verbroß es ihn etwas, daß Goethe von 
Vielen mit einer „Art von Anbetung” genannt wurde, und Alles jo 
willfährig in feine Denkweiſe einging. „Goethe's Geiſt“, fchrieb er an 
Körner, „bat alle Menſchen, die ſich zu feinem Zirkel zählen, gemodelt. 
Eine ftolze Verachtung aller Spelulation mit einem ‚bis zur Affeltation 
getriebenen Attahement an die Natur und einer Rejignation in feine 
fünf Sinne, kurz, eine gewille kindliche Einfalt der Vernunft bezeichnet 
ihn und feine ganze biefige Selte. Da ſucht man lieber Kräuter und 
treibt Mineralogie, als daß man fih in leeren Demonftrationen ver: 
finge. Die Idee Tann ganz gefund fein, aber man kann auch viel 
übertreiben.“ 

Daß Schiller nah Weimar keineswegs mit dem Hange, bort Alles 
bedeutend zu finden, gelommen war, zeigte fih auch am 27. Juli bei 
dem erften Beſuch der Herzogin Amalie zu Tieffurt. Obwohl ihn bie 
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Fürſtin freundlich und ohne Geremoniell empfing, ihre wigige Hofdame 
Fräulein von Göchhauſen jo galant war, ihn „mit einer Rofe zu re 
galiren*, und Wieland ihm betheuerte, er habe Die Herzogin erobert : 
fhrieb er an Körner: „Sie felbft yat mich nicht erobert. Ihre 
Phyſiognomie will mir nicht gefallen. Ihr Geiſt ift äußerft bormizt; 
nichts intereffirt fie, ald mas mit Sinnlichkeit zufammenbängt; dieſe 
gibt ihr den Gefhmad, den fie für Mufil, Malerei u. dgl. bat oder 
baben will.” Das war ein Urtbeil, für welches Schiller gewiß fpäter, 
wenn er ſich deſſen nody erinnerte, im Stillen mit reuigem Gemüthe 
„der edeln Fürſtin Abbitte getan bat, Nicht ohne Berwunderung 
glaubte er bei diefer Gelegenheit bemerkt zu haben, dab er mit feinen 
ungeſchulten Manieren ſich fogar auf dem Hofparquet zu bewegen ver: 
ftand. „Bis jebt”, fchrieb er, „babe ich, wo ich mid) zeigte, nirgends 
verloren. Charlottend Idee von mir bat mir YZuverfiht gegeben, un 
die nähere Bekanntſchaft mit diefen Weimar'ſchen Niefen, ich geſtehe 
dir's, bat meine Meinung von mir felbft — verbeflert.” Indeß über 
feinen Takt in Hofmanieren ftimmte ſich ſchon am nächſten Tage feine 
Zuverficht zu ſich felbft herab. Mit Charlotte von der Herzogin zu 
einem Koncert und Souper geladen, gab er auf einige Fragen, weldye 
die Ylrltin an ihn richtete, nicht diefer, fonvdern ver dabeiſtehenden 
Charlotte die Antwort. Die Freundin 309 ihn deßhalb beifeite und 
gab ihm einen belehrenden Wink, der ihn zwar etwas ſtutzig machte, 
aber doch nicht abhielt, bei der Nachhauſekunft mit dem Kammerherrn 
von Einfievel, dem Grafen Solms und dem eben von Gotha einge: 
troffenen Dichter Gotter eine luſtige „Punſchpartie zu formiren.” 

Nach dem Beſuch bei der Herzogin-Mutter freute er ſich auf bie 
bevorftehbende Wiederkehr der abweſenden regierenden. Herzogin, über 
die ihm allerwärt3 Rühmliches gefagt wurde. „Bei der alten”, lieb 
er fi gegen Körner aus, „hatte ich zu überwinden, weil fie meine 
Schriften nicht liebt, und ich ihr fremd war; die junge ift meine Pa⸗ 
tronin und meinen Arbeiten ganz vorzüglich gut. Charlotte hat mit 
ihr mehrmals von mir gejproden und jagt mir, baß ich bei ihr fein 
bürfte, was ich bin, und daß ich fie für alles Schöne und Edle em- 
pfänglih finden würde.” Aber bevor fie zurüdtehrte, war unſerm 
Dichter die Hofluft verleivet worden, und zwar duch ein Degebniß, 
worin Gotter die Hauptrolle ſpielte. Ich finde darin nicht, wie Andere, 
eine von Gotter abſichtlich eingefädelte Antrigue gegen den Dichter des 
Don Karlos, wenn gleih Schiller felbit damals die Sache jo anſah. 

Friede. Wild. Gotter, dreizehn Jahre älter ald Schiller, unter 
Einflüſſen franzöſiſcher Literatur und Kunft herangereift, Mitbegründer 
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des erſten deutſchen Muſenalmanachs, bekleidete damals eine Stelle bei 
der geheimen Kanzlei in Gotha, wo er auch auf das Hoftheater einen 
bedeutenden Einfluß gehabt hatte. Als Bühnenkenner, gewandter 
Ueberſetzer und Bearbeiter franzöſiſcher Dramen, geſchätzter Dichter, 
und zugleich als eleganter Weltmann, galt er auch in den Weimar'ſchen 
Kreifen viel. Seiner ganzen Geiftesrichtung nach war er ein Vertreter 
des franzöfiichen- Geſchmacks in der Tragödie und ein Gegner der Start: 
geilterei, bie er in einer Senfation erregenden Epiſtel angriff. Schiller 
hatte ihm, wie im erften Theil angedeutet worden (I, ©. 258), den 
urfprünglihen Plan des Don Karlos mitgetbeilt, und Gotter batte 
Diefen „groß“ gefunden. Daß ihn vie Ausführung nicht befrievigte, 
begreift fich leicht, und Gotter hatte es unferm Dichter ſchon bei der 
oben erwähnten Punſchpartie offen ausgeiproden, unter Anderm die 
Scene Philipps mit Poſa als eine unmögliche getadelt.e Das verbroß 
Spiller, der auf den Don Karlos jo große Hoffnungen baute. 
„Botter”, fchrieb er an Körner, „iſt ein zerriffener Charakter, dem ic) 
mic nie bingeben könnte. Er bat viele, aber franzoͤſiſche Bildung, 
viel Geiſt und Wig, aber dabei eine Nüchternheit, die mich abſchreckt.“ 
In den eriten Tagen des Auguft machte Schiller einen Ausflug nad 
Erfurt, um im dortigen Frauenklofter, wo Fräulein von Arnim, die 
jüngfte Schweiter feiner Dresdener Geliebten, Penftonärin, und ihre 
Zante Superiorin war, das von Dresden für fie Mitgebrachte perföne 
th zu überbringen. Unterdeß trug Gotter, ein treffliher Vorlefer, den 
Don Karlos in Tieffurt bei der Herzogin Amalie in einer Geſellſchaft 
vor, bei weldher auch Wieland zugegen war. Das Stüd that, wie 
Stiller den Tag nachher von Gotter erfuhr, in feiner eriten Hälfte 
Wirkung, in der zweiten aber feine oder gar eine widrige. Poſa's 
Aufopferung, behauptete Gotter, fei durch Dunkelheit der Erpofition, 
vie Scene des Königd mit dem Marquis duch innere Unwahrfchein- 
lichkeit, die ganze Schlußhälfte durch Abſchwächung des Intereſſes an 
Karlos verloren gegangen. Das war für Schiller eine jchmerzliche 
Enttäufhung. Nun begriff er, warum ver leicht umzuſtimmende Wie: 
fand fi ihm fern hielt, warum alle Verſuche, ihm ein Urtheil über 
das Stüd zu entloden, fruchtlos blieben, warum er bald nachher auf 
einige Zeit nach Eiſenach reiste, ohne dem Dichter des Don Karlos ein 
Abſchiedswort zu gönnen. „Ich bin zwar”, ſchrieb Schiller unmuthig 
an Körner, „in Anſehung Wieland’3 von Jedermann, der ihn kennt, 
auf eine erftaunliche Inkonſequenz vorbereitet; aber dieſe Inkonſequenz 
könnte es eben fein, was zwifchen uns feine Freundihaft auflommen 
ließe.“ Vorherrſchend wandte fich aber fein Zorn gegen Gotter, Ohne 
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zureichenden Grund bielt er fi überzeugt, dab biefer ihn feit einigen 
Jahren perfönlich bafie und gerade, um den Don Karlos durch feine 
Kritik zu diskreditiren, ſich zur Vorlefung deſſelben erboten habe. 

Ye mehr Sciller’3 Verhältniß zu Wieland erlaltete, deſto mehr 
begann ihn Herder anzuziehen. Daß biefer auf Schriftiteller wenig 
und am wenigiten auf dramatifche hielt, und von ihm nichts gelejen 
hatte, jtieß ihn nicht zurüd; vielmehr hoffte er von ihm noch die bils 
ligſte Beurtbeilung, bat ihn, feinen Karlos zu lefen, und jchidte ihm 
ein Gremplar deilelben. Herder kam einer Erkrankung wegen erſt ipät 
dazu, fein Urtbeil abzugeben. Schiller berichtete darüber nad) Dresden 
nicht unzufrieden: „Er hat mir viel Schönes und Geiftuolles über den 
Don Karlos gejagt, er bat äußerft viel auf ihn gewirkt.” Aber auch 
Herder lobte nur die erfte Hälfte; er fand „pie drei erften Alte mehr 
unis und befjer ausgearbeitet, als die lebten” und wid bdetaillirtern 
Ausstellungen durch die Erklärung aus, er wolle das Stüd nochmals 
leſen und dann mehr darüber jagen. Eine Predigt Herder's, der 
Schiller beiwohnte, gefiel dieſem zwar befier, als jede andere, die er 
in feinem Leben gehört; doch geftand er feinen Dresvener Freunden, 
daß ihm überhaupt feine Predigt gefalle, und die Herber’ihe das große 
Berdienft, — nicht lange zu dauern, gehabt babe. So vollitändig 
war jebt feine einftige Begeifterung für den Kanzelredner⸗Beruf in ihm 
erlofchen. | 

Neben Herder und Charlotte fehlte es unferm Dichter niht an 
fonftigen, zum Theil intereflanten Bekanntſchaften. Bon dieſen bejchrieb 
er in den Briefen an Körner Goethe’3 Freundin, die Frau von Stein, 
als „eine wahrhaftig eigene, intereflante Perſon“, von welcher er wohl 
begreife, daß Goethe fih fo ganz an fie attadirt habe. „Schön“, 
fügte er hinzu, „kann fie nie geweſen fein; aber ihr Geficht hat einen 
fanften Ernft und eine ganz eigene Offenheit. Geſunder Berjtand, Ge: 
fühl und Wahrheit liegen in ihrem Weſen.“ Korona Schröter, für 
welche Körner in frühern Jahren geihwärmt hatte, lernte er zufällig 
beim Kammerherrn von Einfiedel tennen. „Ihre Figur”, berichtete er 
dem Freunde, „und. die Trümmer ihres Geficht3 rechtfertigen deine Ver⸗ 
plemperung. Sie muß in der That ſchön geweien fein; denn vierzig 
Jahre haben fie noch nit ganz verwüften können. Uebrigens ſcheint 
fie mir ein höchſt! gewöhnliches Geiftespropuft zu jein, und von der 
Kunft jehr genügfame, nüchterne Begriffe zu haben“, — ein Urtheil, 
das ſich bald fehr ſtark modificirte, als er Goethe’3 Iphigenie von ihr 
batte vorlefen hören, und fie über den Don Karlos ſich günftig geäußert 
“ hatte. Er fchidte ihr ein Eremplar deſſelben mit der Zuſchrift: „Wenn 
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Ihnen der Karlos gefällt, von dem Sie geftern die Güte hatten, zu 
verfihern, daß er Ihnen fo viel Vergnügen gegeben bat, fo können 
Sie mid nicht Schöner dafür belohnen, als wenn Sie ihn zu meinem 
Andenten behalten.” Auf eine Tochter des Geheimen Aſſiſtenzraths 
Schmidt in Weimar, des Bruders von Klopftiod’3 Fanny, war er ſchon 
in Dresden aufmerfiam gemadt worden. Schiller ſchrieb, nachdem er 
gelegentlid in einem Koncert ihre Betanntichaft gemacht hatte: „Es iſt 
eine koftbare Demoifelle, für die ich nie etwas fühlen könnte. Ihre 
Schönheit beſteht in einem ungemein weißen und feinen Teint und- 
überaus jhönen lichtbraunen Haaren. Gegen mid war fie jehr aufs 
merfam; überbaupt mag’ jie es wohl leiden, bewundert zu werben. 
Dan hält fie bier für eine gute Partie; aber ihre Gefühle ftehen unter 
dem eijernen Scepter der Vernunft”. Auch über fie jcheint ſich bald 
feine Anficht geändert zu haben. Er aflociirte fi mit ihr, Korona 
Schröter und Hufeland zu einer wöchentlichen Wbiftpartie, ſaß bei Tiſch 
zwiichen den beiden Damen, ließ ſich von beiden „ungemein fchöne* 
engliſche Lieder vorjingen und jchentte dem Fräulein Schmidt ein 
Erxemplar jeined Karlod mit jehr warmen und galanten Widmungs⸗ 
verjen, die wir in einem ſpätern Kapitel mittheilen werben. 

Bon den Männern, mit denen er damals in bäufigem perſönlichem 
Verkehr ftand, nennen wir noch den liebenswürbigen Kammerherrn 
5. 9. son Einfiedel, ferner den renommirten Weberjeber zahlreicher 
franzöſiſcher, Spanischer und engliiher Schriften 3. 3. Ch. Bode, welcher: 
unter den Yreimaurern und SYluminaten eine Rolle jpielte und unjern 
“ Dichter zum Maurer machen wollte, den trefflihen Geheimen Hofratb- 
Voigt, an dem Schiller einen vertrauten Freund zu gewinnen bofite, 
den induſtriellen Legationsrath F. 3. Bertuh, Mitunternehmer des 
deutihen Merkurs, und Goethe’3 vertrauten Freund Knebel, bei welchem 
er am 28. Augujt in Goethe's Garten de3 in Stalien Weilenden Gen: 
burtstag mitbeging und die Gejunnheit des Gefeierten in Rheinwein 
ausbrachte. 

Noch ausgedehnter wurde der Kreis von Schiller's Bekannten um 
den 20. Auguſt durch einen Ausflug nach Jena, wo er beinahe eine 
Woche zubrachte. In den Tagen vorher hatte er in Weimar die jün gſt 
verheirathete Gattin des Jenaer Profeſſors der Philoſophie K. Leonh. 
Reinhold, eine Tochter Wieland's, kennen gelernt. Schiller ſah ſie 
häufig, da ſie zu den Verehrerinnen Charlottens von Kalb gehörte. 
Ihrer Einladung, Reinhold zu beſuchen und bei ihm zu wohnen, Folge 
leiſtend, fuhr er mit ihr und Charlotte nach Jena. Da letztere ſogleich 
nah. Weimar zurückkehrte, konnte er ſich um jo ungetheilter der Beob⸗ 
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abtung der neuen Belannten widmen. Bon Reinhold in feinem vor 
dem Thor liegenden geräumigen Haufe empfangen, ftand er, ebe fie 
noch zufammen die Treppe erjtiegen hatten, mit ihm auf vertrautem 
Fuß. Er fand in Reinhold einen etwas blaß und kraͤnklich ausſehenden 
Mann mit verftändigem Gefiht und fompathiefuhenden Augen, wenig 
in der Welt orientirt, daher in größerer Gejellibaft etwas verlegen, 
jubmiß gegen Höhere, ein wenig ängftlih in der Moral, zu kühnen 
Tugenden wie Verbrechen eben fo wenig im Speal wie in der Wirk: 
lichkeit jich zu erheben fähig, fremd im Reich ver Phantafie, begeiftert 
für Kant, don dem er feit glaubte, daß er nah hundert Jahren die 
Reputation! von Chriftu8 haben werde, — ein Glaube, der Sdiller 
am fo mehr frappirte, al3 Reinhold früher katholiſch und Noviz des 
Jeſuitenordens geweſen war. Seine Frau Sophie, Wieland's älteſte 
Tochter, auf welche die ganze Geſichtsbildung und ſehr viel vom Cha: 
ralter und Temperament ihres Vaters übergegangen war, batte bei der 
vollen Blüthe des Gefühl die reinjte Grazie der Unſchuld bewahrt. 
Uriprüngli ein äußerſt rafches, reizbares Weſen, ein fpruvdelndes Ges 
ſchöpf, war fie durch die Zuneigung zu Reinhold ein „recht liebes und 
Tanftmüthiges Weib“ geworden, 

Schon der erfte Anblid der Stadt zeigte unferm Dichter, daß bier 
wie Studenten eine wichtige ‚Rolle jpielten. „Sogar wenn man bie 
Augen ſchlöſſe“, fchrieb er an Körner, „Lünnte man unterjcheiden, daß 
man unter Studenten gebt; denn fie wandeln mit Schritten eines Nie: 
befiegten. Abends, wenn es dunkel wird, hört man fait alle vier 
Minuten die ganze lange Galle hinunter jchallen: Kopf weg! Kopfl 
‚Kopf weg! — welches menſchenfreundliche Wort den fliehenden Wan: 
derer vor einem baljamifhen Regen warnt, Die Anzahl der Studenten 
ift zwischen fieben: und achthundert, und fol, wie der Ruhm ver Uni: 
verjität, im Zunehmen fein.“ 

Bon Reinhold's Kollegen beſuchte Schiller zuerſt den auch in Weimar 
viel geltenden Mitbegründer und Herausgeber der Jenaer allgemeinen 
Literaturzeitung Profeſſor Chr. Gottfr. Shüb. An ihm fand er einen 
Zwar dem Aeußern nach nicht liebenswürdigen, aber lebhaften, geift- 
zeichen, vielfeitig gebildeten und ungemein arbeitsluftigen Mann, mit 
dem er ſich voppelt raſch befreundete, weil ihm der Don Karlos ges 
jallen batte. Unfer Dichter ließ ih von ihm in der jogenannten 
„Literatur“, d. h. dem Haufe herumführen, worin die Literaturzeitung 
von Shüs und dem Juriſten Gottlieb Hufeland (nicht zu verwecjeln 
mit dem Mediciner), einem nad Schiller's Charakteriftif „ſtill denkenden 
Geiſt voll Salz und tiefer Forſchung“, redigirt wurde. Sn dem Bureau 
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ſah er eine Mafje neuerfchienener Bücher, die, nah den Namen der 
Verleger georbnet, des kritifchen Richterſpruchs harrten. Unſerm Dichter 
fam ſolch eine aud mehr als hundert Schriftitellern beftehende recen⸗ 
firende Societät eigentlih wie „eine brutale und lächerlihe Anftalt“ 
vor. „Ab muß dir geiteben“, äußerte er fich gegen Körner, „daß ich 
zu einem Komplott gegen diefe geneigt bin; vorher aber müflen fie 
mich in ihr Heiligthum einführen.” Bei Schüß lernte er aud den. 
Profeflor Döderlein kennen, „eine feine, ſchelmiſche Phyſiognomie im 
Kopf eines Geiftlihen, mit dem ſich aber recht gut fprechen ließ.” Den 
legten Abend in Nena verbrachte er mit Reinholds und der zum Ab⸗ 
holen angelommenen Charlotte von Kalb beim Geheimen Kirchenrath 
Griesbach „überaus angenehm”, und ſchied am andern Tage mit dem 
Gelübde, „Jena nicht zum lebten Mal geſehen zu haben.” Ein Ruf 
bortbin al3 Profeſſor, den ihm Reinhold als leicht zu erlangen darge⸗ 
ſtellt hatte, väuchte ihm vorläufig noch nicht mwünfdhengswerth, wenn ibm 
glei) das Leben der dortigen Profeſſoren als fehr unabhängig ge= 
Ichildert worden war. Ex hoffte noch immer, eine freiere Griftenz auf 
fchriftitellerifchen Erwerb gründen zu können, und meinte, das müfle 
ſich binnen Jahresfriſt entſcheiden. 

Bon Jena aus machte er unter andern Excurſionen in vie Um⸗ 
gebung mit Reinholds eine Partie nah dem Dorf Lobeda, wo die 
Bürgermeifterin Bohl einer weitläufigen Wirthſchaft als Hausfrau. 
treffli vorstand, und in Mußeſtunden ein ſchätzenswerthes Dichtertalent 
übte. Sie fagte ihm das Lied an die Freude und Vieles aus dem 
Don Karlos augwendig ber. Als eine Kuriofität wurde ihm dort die 
Gartenlaube gezeigt, worin Schütz, Wieland und Vertuch bie Idee der 
Siteraturzeitung ausgebrütet hatten. 

Die in Jena verlebten ſechs Tage blieben nicht ohne vieljadhe und: 
günftige Nachwirkung auf Schiller. Daß Reinhold dort fertig brachte, 
was Körner oft umſonſt verſucht hatte, ihn nämlich zum Lefen eines 
Aufſatzes von Kant zu bewegen, ift nicht ſowohl für feine philoſophi⸗ 
ſchen, als für ſeine bijtorifchen Studien in Anſchlag zu bringen. 
Schiller’3 Bekanntwerden mit der kritiſchen Philoſophie datirt erſt von 
einer fpätern Epoche ber. Der Auffag' in der Berliner Monatsfhrift, 
den er zu Jena las, Kant's „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in 
weltbürgerliher Hinficht”, trug dazu bei, das in ihm jüngit erwachte 
Interefie für Geſchichte und Geſchichtſchreibung zu beleben. Schon am 
18. Auguft hatte er an Körner berichtet: „Angenehm wird es dir fein 
zu bören, daß ich arbeite — ja, endlich hab’ ich's über mid gewon- 
nen — aber nicht den Geiſterſeher, jondern die niederländiſche 
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Rebellion. Ich bin voll von meiner Materie und arbeite mit Luft. 
Es ift gleihfam ein Debut in der Gefchichte, und id habe Hoffnung, 
etwas recht Lesbares zu Stande zu 'bringen.” Das Anjchauen der 
regen und wetteifernden Thaͤtigkeit in ber großen Geilteswertjtätte zu 
Jena war ihm ein Spom zu gleicher Thätigkeit, und jo bören wir 
ihn denn in den nädften Monaten melden, daß er zehn bis zwölf 
Stunden täglih ftubire und fchreibe, und in Strada, Grotius, Reid 
und zehn andern Schriftftelern berummüble. War es tihm gleih in 
Jena „jo bebaglih wie nie an einem fremden Ort“ geweien, fo fügte 
er doch diefem Belenntniß an Körner hinzu: „Ganz glüdlih kann ich 
nirgends und nie fein, das weißt du, weil ich nirgends die Zukunft 
über der Gegenwart vergefien Tann. Ich war ſechs Tage müßig in 
Jena ; ſchon allein das mußte mir die reine Freude vergiften." 

Mit der Wiederkehr der Freude an der Arbeit begann ihm aud 
das Leben in Weimar, dem er big dahin wenig Geihmad abgewonnen 
hatte, in günftigerem Licht zu ericheinen. „Sch fange an“, ſchrieb er 
am 10. September an Körner, „mid bier ganz leivlich zu befinden, 
and das Mittel, wodurch ich es bewerfftellige, ift: ich frage nad Nie: 
mand. Das hätte ic zwar fchon in den eriten Wochen wegkriegen 
lönnen; denn, mohin ich fehe, thut hier Jeder ein Gleihes. So viel 
Familien, ebenfoviel abgejonderte Schnedenhäufer, aus denen der Eigen: 
ibümer kaum berausgeht, um fi zu fonnen. In dieſem Stüd ift 
Meimar das Paradied, Jeder Tann nah feiner Weife privatifiren, 
ohne damit aufzufallen. Eine ftille, kaum merkbare Regierung läßt 
einen jo friedlich bier leben und pas bißchen Luft und Sonne genießen. 
Anfangs hab’ ic mir Alles viel zu wichtig, zu ſchwer vorgeftellt. Ich 
babe mich felbft für zu Klein, und die Menſchen umher für zu groß 
gehalten. Seven glaubte ich meinen Richter, und Jeder hat zu viel 
mit fich felbjt zu tbun, um mid auszulauern. Seht gehe ich jehr wenig 
aus, Tags zweimal zu Charlotten und zweimal fpazieren, mozu ich mir 
ben Stern gewählt habe. Hier begegnen mir doch zumweilen Menſchen, 
und will ih, fo kann id aud allein fein. Alle andern Tage befuche 
ib Bode, Bertuch, Herder, Voigt oder fonft Jemand. Die übrige Zeit 
bin ich zu Haufe und arbeite.” Ja, die Zuneigung zu Weimar wuchs 
allmälig fo, daß ver Gedanke, im Spätherbft nah Dresden zurüdzu- 
fehren, aufgegeben ward, und umgekehrt der Wunſch, den Körner’ichen 
Kreis nah Weimar zu zieben, in ihm erwadhte. Am 14. Oftober be= 
richtete er dem Freunde von einer Unterretung mit Wieland: „Bon 
euch ſprach ich diesmal viel; ich gab ihm meinen Wunſch zu erkennen, 
euh in Weimar zu willen; denn ich bin überzeugt, wir hier zuſammen 
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müßten und könnten den Ton der Gefelligkeit in Weimar verändern. 
Mieland und feine äußerft gute Frau, häßlich wie die Nacht, aber brav 
wie Gold und bis zur kindlichen Einfalt natürlih und munter; Gerber 
und feine Frau, beide voll Geiſt und Genie; Bertuch und feine Frau, 
im Umgange recht genießbar; Bode, Voigt, Hufeland, Riedel; ©. 
(Schmidt?) und feine Tochter, immer fo viel werth, als die guten | 
Dresvener Menſchen; die Schröter, die Frau von Stein und ihre 
Schweſter, die Imhof; Knebel und noch Andere — lauter Menſchen, 
wie man fie an Einem Ort nie beifammen findet — müßten einen recht 
Schönen Hintergrund zu unjerer Freundſchaft abgeben. Man ift bier 
arm, und es läßt fi mit wenig Gelb ſchon angenehm leben. Ich 
fagte Wieland, daß ich wünfchte, du würbeft bier Hofrath mit einer 
leivlihen Beſoldung; der Herzog und alle MWeimaraner würden ges 
winnen, und ih, der ih mid von eud nicht trennen würde, Tönnte 
dann auch bier exiſtiren. Das leuchtete Wieland ganz erſtaunlich ein, 
und er trieb mich an, gegen den Geheimen Rath Schmidt ein Wort 
davon fallen zu laſſen. Soll ich, oder fol ich es nicht?“ 

Was ihn aber befonders in Weimar fefthielt, war der wieder an 
gelnüpfte Verkehr mit Wieland, Schon in Jena hatte ihm Reinhold 
über feinen Schwiegervater die Augen geöffnet und die Meberzeugung 
beigebrabt, daß, was Schiller jüngit erfahren, Jeder in Wieland's 
Umgebung, wie nahe er ihm jtehe, zu erwarten habe. Auch ihn, feinen 
eigenen Schwiegerfohn, habe er heut für einen großen Geift und morgen 
für einen Ejel erflärt. Diefer Wandelbarkeit der Stimmung fei er fi) 
jelbit bewußt und fünne daher in ver folgenden Stunde abbitten und 
tchmelzen, wie ein Kind. Aehnlich äußerte fih Bode, ala Schiller fein 
Auseinanderlommen mit Wieland erzählte. „Das ift ganz in der Orb: 
ung”, fagte Bode; „es ift nicht Ihnen allein jo mit ihm ergangen. 
Wieland ift ein Kind; nach einiger Zeit wird er Frau und Kinder zu- 
jammenrufen und fragen, mie er denn eigentlih mit Schiller ſich ent- 
fremdet habe.” Alles dies hatte Schiller ſchon nachſichtig gegen den 
- alten Kunftgenofien gejtimmt, als er ihn Anfangs Oktober bei einem 
Souper, das Voigt gab, und bald darauf in einer neugeftifteten Mitt- 
wohögejellihaft, zu der beide gehörten, wiederſah und mit ihm eine 
freundlich fcherzende Unterhaltung, unter Anderm „über ven tiefen Geift 
des Whiſtſpiels“ anfnüpfte. Dazu kam, daß Wieland im Merkur den 
Don Karlos in viel freundlicherer Weife, als Schiller nad dem Vorge⸗ 
fallenen erwarten zu dürfen glaubte, angezeigt und beiproden hatte; 
und jo war es nicht zum Verwundern, daß unfer leicht zu beſchwich⸗ 
figender Dichter am 14. Dftober an Körner ſchrieb: „Mit Wieland bin 
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id ausgefühnt. Ich mußte ihm, nad allen Regeln der Höflichkeit und 
Billigleit, wegen feiner Anzeige des Don Karlos im Merkur etwas 
fagen, morauf es fi ohne Erklärung fehr natürlich ergab, daß wir 
ung do näher wären. Er fjagte mir viel Gedachtes und Schmeichel⸗ 
baftes über mich felbft; unter Anderm warnte er mid), weniger ver: 
ihwenderifh in meinen Stüden zu fein, damit ich mich nicht ausgebe. 
Aus dem Karlos, jagte er, hätte ich drei wichtige Stüde machen können. 
Gr ift jebt überzeugt, daß das Drama mein Fach if. Ich bin es noch 
nidht, Dies ging im Klubb vor. Bor einigen Tagen befudhte ich ihn. 
zum erjtenmal wieder (in feinem Haufe). Er war krank; wir kamen 
aber jo in's Geſpräch, daß ich drei Stunden blieb. Da hab’ ich mic 
ganz vortrefflih unterhalten. Wir maren recht herzlich miteinander, 
und das Intereſſe, das wir daran nahmen, gab den frivolften Dingen 
einen Werth. Er ließ fi in das Detail der ganzen Haushaltung mit: 
mir ein, wobei er mir viel Spaß machte.” 

Eine Frucht diejes mit Wieland verlebten Abends war ver Plan, 
daß Schiller fih mit ihm zum deutſchen Merkur aflociiren, und dem. 
Journal im nächſten Jahrgange eine neue Einrichtung und Geitalt ge- 
geben werden follte. „Das ift fo zugegangen“, berichtete er an Körner. 
„Ich ſprach mit ihm davon, daß ich, meil ich die Nothwendigkeit ein= 
fäbe, viel zu lefen, und dieſes mit vielem Schreiben nicht wohl ver- 
einigen Tönne, einen Kanal zu haben wünſchte, in den ich gleich die 
eriten Refultate meiner Leltüre.werfen könnte. Die Thalia würde mir 
diefe Dienjte thbun; aber für’3 Erſte fei fie noch nicht ganz im Gange, 
und zweiteng wäre ich ihr allein nicht gewachſen, da zum Glüd eines 
Journals gehöre, daß es öfters erjcheine, wenigſtens jeden Monat. 
Sein Merkur auf der andern Seite fei nicht vielfältig genug, feinem. 
Titel nicht entſprechend, oft zu troden, und auf ihn jelbjt nicht zu. 
rechnen. Er nahm mir gleih dag Wort vom Munde und geftand mir, 
daß ich auf einen feiner alten Wünjche getroffen habe. Es würde ihm. 
äußerst angenehm fein, diefe Idee zu realifiren: wir wollten ven Plan. 
des Merkur erweitern, in einem Avertiffement diefe Veränderung an= 
fündigen und darin jagen, daß die Thalia in dem Merkur aufgehört: 
babe.“ | 

Das Projekt fam freilich nicht zu völliger Ausführung; doch trug, 
e3 dazu bei, die beiden Dichter einander anzunähern. Allmälig wurde 
Schiller’3 Verbindung mit dem Wieland'ſchen Haufe jo vertraulicer 
Art, daß ihm ſogar für einige Zeit der Gedanke an eine Heirath mit 
Mieland’3 zweiter Tochter, dem Liebling des Vaters, nahe trat. „IK 
glaube”, jchrieb er am 19. November an Körner, „daß mid ein Ges 
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ſchoͤpf, wie dieſes, glüdli machen koͤnnte, wenn ich fo viel Egoismus 
haͤtte, glüdlich fein zu können, ohne glüdlih zu machen, und an dem 
Letztern zweifle ich jehr. Bei einer ewigen Verbindung, die ich eingehen 
fol, darf Leidenſchaft nicht fen, und darum babe ih mich bei 
diejem Falle verweilt. Ich Tenne weder das Mädchen, nod weniger 
fühle ih einen Grad von Liebe, weder Sinnlichkeit, noch Platonismus 
— aber die innigfte Gewißheit, daß es ein gutes Weſen ift, daß es 
tief empfindet und fi) innig attadhiren kann, mit der Nüdficht zugleich, 
daß fie zu einer Frau ganz vortrefflid erzogen ift, äußert wenig Be⸗ 
dürfniſſe und unendlich viel Wirthiehaftlichleit hat. Aber ich weiß nicht, 
ob ich in diefen Kreis gehöre, ob ich ewig darin verharren, mid nie 
daraus jehnen, ob ich dieſen Menſchen werth bleiben kann.“ In ſolchen 
Zweifeln und Skrupeln kam ihm, wie uns die nächſtfolgenden Kapitel 
erzaͤhlen werden, eine unerwartete Fügung des Schicſals zu Hülfe. 


Siebentes Kapitel. 


Reife nad) Meiningen und Bauerbach. Rückreiſe über Ru- 
dolſtadt. Die Schweitern von Lengefeld. Lotte von Lenge- 
feld zu Befund in Weimar. Stammbuchblatt. Schiller's 
Yiterarifche Thätigkeit im Winter und Frühjahr. Die Götter 
Griechenlands gedichte. Der Geifterfeher fortgejetst. Hei⸗ 
rathsautrag aus Schweinfurt. Gleim zu Beſuch in Weimar, 


Schon gegen Ende Auguft 1787, gleih nad dem Aufenthalt in 
Jena, hatte Schiller die Abjicht, feine Schweiter Chriftophine und ihren 
nunmehrigen Gatten Reinwald zu bejuhen. Sein wiedererwahter reger 
: Hrbeitseifer, hielt ihn damals ab. Seitdem aber hatten Chriſtophine 
und Frau von Wolzogen, die ſich mit ihrer Tochter Lotte und ihrem 
Sohne Wilhelm in Bauerbady befand, To oft und dringend um feinen 
Beſuch gebeten, daß er fih am 21. November zur Reife entichloß. 
Frau von Wolzogen hatte noch einen befondern Grund, feine Gegen: 
mart zu wünſchen. Es war nämlich auch der Bräutigam ihrer Tochter 
nad) Bauerbach gelommen, nicht jener frühere Bewerber Herr von 

Biehoff, Schiller's Leben. II. 6. 
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Winkelmann, fonvdern ein Regierungsrath von Lilienftein aus Hildburg⸗ 
haufen. Schiller, auf defien Rath Frau von Wolzogen viel gab, follte 
Lilienftern’3 Belanntihaft machen. Etwa ſechszehn Tage verwandte 
Schiller auf den Ausflug. Am 8. December berichtete er von Weimar 
aus an Körner: 

„Ih war aljo wieder in der Gegend, wo ich von 82 bis 83 als 
ein Einfiedler lebte. Damals war id noch nicht in der Welt gemefen; 
ih ftand, fozufagen, ſchwindelnd an ihrer Schwelle, und meine Phan- 
tafie hatte ganz erftaunlich viel zu thun. Sebt nad fünf Jahren kam 
ich wieder, nit ohne mande Erfahrungen über Menfchen, Berhältnifie 
und mid. Jene Magie war wie weggeblafen. Ih fühlte nichts. 
Keiner von allen Plätzen, vie ehemalg meine Einfamkeit intereflant 
madten, fagte mir jest noch etwas. Alles hatte feine Sprade an 
mich verloren. An viefer Verwandlung ſah ih, daß eine große Ber: 
änderung in mir felbjt vorgegangen war. Und mußte fie es nit? 
Mie viele neue Gefühle, Scidjale und Situationen lagen niht in 
diefem Zeitraum! Cure Erſcheinung, unfere ganze Freundichaft, ganz 
Mannheim mit feinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine 
ganze neue Epoche meines Denkens!“ 

An der Umgegend von Bauerbady wurde er jebt von einem edel- 
männifhen Gut zum andern herumgezogen und fand Gelegenheit, einige 
intereffante Familien Tennen zu lernen. Da war z. B., erzählt er ſelbſt 
in dem Briefe an Körner, im Dorfe Hochheim eine adelige Familie 
(von Bibra), aus zehn Perſonen, darunter fünf Fräulein, beſtehend, 
welche die Patriarden- und Nitterzeiten wieder aufleben ließ. Niemand 
in der Familie trug etwas, was nicht dort gemaht war. Schuhe, 
Tuch, Möbel, alle Gegenftände. des Bevürfnifjes, faft alle des Luxus 
wurden ‘auf dem Gut erzeugt und fabricirt, Vieles von den Händen 
der Fräulein, wie es bei den Prinzeflinnen ver Bibel und in dem 
Zeiten der Chevalerie zu gefhehen pflegte. Die äußerte Reinlichkeit 
und Ordnung, nidt ohne Glanz und Schönheit, thaten dem Auge 
wohl, Die Fräulein waren zum Theil fhön, alle einfah und wahr, 
wie die umgebende Natur. In dem Bater, einem wadern Landjunker 
und vortrefflihen Jäger, fanden die Gäfte zuglei einen gutherzigen 
Wirth und burſchikoſen Tabakscompagnon. In ſchroffem Kontraft 
hierzu lebte zwei Stunden von da auf hochtrabendem, fürſtlichem Fuße 
mit Frau und neun Kindern der Kammerherr von Stein, der Onkel 
Charlottens von Kalb, ein imponirender Mann von manchen guten und 
glänzenden Eigenſchaften, Libertin in hohem Grade. Da war ein Schloß 
ſtatt eines Hauſes, Hof ſtatt Geſellſchaft, Tafel ſtatt Mittageſſen. 
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Als Schiller nah zwölf Mruhig und geräuſchvoll verlebten Tagen 
Die Heimkehr zu Roß in Begleitung feines Freundes Wilhelm von Wol⸗ 
zogen antrat, konnte er nicht ahnen, wie tief eingreifend in fein fünf- 
tiges Lebenzjhidfal dieſe Reife werden folltee Dem Freunde zulieb 
ſchlug er den Rüdweg über Rudolſtadt ein, wo die mit dem Wolzogen- 
jhen Haufe verwandte Familie von Lengefeld lebte Die vermitt- 
wete Frau von Lengefeld wohnte mit ihren Kindern, zwei Töchtern, 
ganz nahe der Stadt, aber wie auf den Lande, in dem fruchtbaren, 
durch fanfte Flußkrümmungen und waldbekränzte Höhen verfchönerten 
Thal ver Saale. Der Bater, der fih ala Forftmann ausgezeichnet 
hatte, war fchon vor längerer Zeit, als die ältere Tochter Karoline erft 
dreizehn Jahre zählte, geftorben; die Mutter, eine gütige, empfängliche 
Natur, band fih nur etwas zu ängftlih an kirchliche und geſellſchaftliche 
Dbfervanz; in den Töchtern aber war frühe das Bedürfniß einer 
freiern, edlern Geiftesbildung angeregt worden. Der treffliche Vater, 
für feine Kinder auf beffern Unterricht bedacht, als damals in der 
fürſtlichen Kleinſtadt ertheilt und von dem noch wenig gebildeten gejelligen 
Leben gefordert wurde, hatte für eine Verſtandesbildung geforgt, die 
der phantafiereihen Geiftesbemeglichkeit der Mädchen das Gleichgewicht 
halten follte, und zugleich ihre Törperliche Ausbildung ih angelegen 
ſein laſſen. Seine mannhafte, achtunggebietende Perſönlichkeit hatte fich 
ihren Seelen eingeprägt, und Friebrich der Große, dem er hohe Ber: 
ehrung zollte, war aud der Held feiner Töchter geworden. Dazu hatte 
ſich mandmaliger Verkehr mit bedeutenden Männern und Frauen, mie 
Goethe, Knebel, Frau von Stein u. a., fo wie häufiges Leſen Herz 
und Geiſt anſprechender Bücher gefellt, deren Anhalt das Gemüth in 
der ländlichen Einſamkeit ungeftört in fein Gigenthbum verwandeln 
konnte. 

Karoline, die ſchon in ihrem ſechszehnten Jahre, dem Wunſch 
der Mutter folgend, ſich mit dem Rudolſtaädt'ſchen Legationsrath von 
Beulwis verlobt hatte, Iebte jeßt in einer, wenn auch nicht gerade 
unglüdlihen, doc ziemlich freudeleeren, kinderloſen Ehe im elterlichen 
Haufe. Die jüngere Tochter, Charlotte (Lotte, Lolo), geboren am 
22. November 1766, war zu einer Hofdamenftelle am Weimar'ſchen 
Hofe beftimmt. Ihre Schmwefter hat ung son ihr mit liebender Hand 
folgendes Bild entworfen: „Sie war von fehr anmutbiger Gejtalt und 
Geſichtsbildung. Der Ausdrud reinfter Herzensgüte belebte ihre Züge, 
und ihr Auge bliste nur Wahrheit und Unfhuld. Sinnig und em: 
pfänglic für alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunſt, batte 
ihr ganzes Weſen eine fhöne Harmonie Mäßig, aber treu und ane 
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baltend in ihren Neigungen, ſchien fie Beicyaffen, das reinfte Glück zu 
genießen. Sie hatte Talent zum Landſchaftzeichnen, einen feinen und 
tiefen Sinn für die Natur, und Reinheit und Zartheit in der Dar- 
ftellung. Unter günftigen Umgebungen bätte fie in biefer Kunft etwas 
leiten können. Auch ſprach ſich erhöhtes Gefühl in ihr oft in Gedichten 
aus, unter denen einige, von der Erinnerung an lebhaftere zärtliche 
Herzengverhältnifje eingegeben, voll Grazie und fanfter Empfindung, 
find. *) Dies war das Scmeiternpaar, in deſſen Wohnung unfer 
Dichter am 6. December 1787 gegen Abend von feinem Freund als 
Gaft eingeführt wurbe. 

Es war nit das erfte Mal, daß er Mutter und Töchter fab. Um 
über die frühere Begegnung zu berichten, muß. ich einige Jahre zurüd- 
geben. Als Charlotte fih ihrem "fiebenzehnten Lebensjahr näherte, 
fand ihre Mutter e3 an der Zeit, ihr zur Vorbereitung für den künfr 
tigen Beruf Gelegenheit zur Aneignung von Weltton und Fertigkeit in 
der franzöfifhen Sprache zu geben, und beſchloß daher, mit den Töch— 
tern eine Zeit lang in der franzöſiſchen Schweiz zuzubringen. Im 
Frühjahr 1783 trat die Familie die Reife dorthin an und beſuchte im. 
Stuttgart die Frau von Wolzogen, wo deren Sohn Wilhelm für Karos 
line eine tiefe, nicht unerwidert bleibende Neigung faßte, aus welcher 
in fpätern Jahren, nad der Scheidung Karolinens vom Herrn, von 
Beulwig, eine ebelihe Verbindung erwuchs. In der Schweiz brachten 
die Damen an den reizenden Ufern des Genfer Sees in dem lieblichen 
Vevey ein ſehr glüdlihes, auch dur Umgang mit lieben Freundinnen 
und geiltvollen Männern verfchönertes Jahr zu. Die Heimreife ins 
Juni 1784 ging wieder über Stuttgart. Frau von Wolzogen madhte 
fie mit Schiller’3 Eltern auf der Solitude befannt und veranlaßte die 
Meiterreifenden, da ihr Weg fie über Mannheim führen follte, Des 
dort weilenden Dichters Bekanntſchaft zu maden. Schiller, damals 
fieberfränfelnd, wie wir wiflen, batte gerade einen Ausgang gemadt. 
Als er zurüdlehrend ihre Befuchlarten fand, begab er ſich in ihren 
Gaſthof und traf fie im Begriff abzureifen. „Seine hohe, edle Ges 
ftalt”, erzählt Karoline, „frappirte una; aber es fiel fein Wort, das 
lebhaftern Antbeil erregte. Die mannigfahen und großen Gegenftände, 
»on denen wir jüngit geſchieden waren, fülten unjere Seele. So ſahen 
wir Schiller zum eriten Male, wie aus einer Wolle wehmütbiger Sehne 
fucht, Die ung nur ſchwankende Formen erbliden läßt.” 


— — — —— ·— 


*) Eine Auswahl aus ihren Gedichten iſt in Hoffmeiſter's Supples 
menten zu Schiller’3 Werten III, 379 ff. zu finden. 
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Aber auch jest, im Spätjabr 1787, wo fie ihn wieber ſahen, 
waren ihre Gemüther nit unummöltt. Karoline, in ihrem Zuſammen⸗ 
eben mit einem achtungswerthen, aber nicht fongenialen Gatten, em: 
Pfand e8 tief, daß fie jo viel von dem Neichthum ihres Geiftes und 
Herzens in fi verſchließen mußte. In Lotte'3 Innerm Hang noch der 
Schmerz über die Auflöfung eines Liebesverhältnifies zu einem trefflichen 
Manne nad, der ihre Zuneigung feurig erwidert hatte. Ein englifcher 
Kapitain Henry Heron war ed, dem fich ihre Liebe zugewandt hatte 
Die Ungunft der Berhältniffe geftattete keine Verbindung, und feine 
Berufspflicht führte ihn über’3 Meer nad) Indien.*) Go lange vie 
Tchöne Jahreszeit dauerte, hatten mitunter Beſuche von Freunden oder 
Ausflüge in die Nachbarſchaft ven Schweitern einige Zerftreuung ges 
bracht; jeßt, in der traurigen Winterzeit, aber waren fie wie abge: 
fchnitten von der Welt und kamen ſich — fo erzählt Karoline — wie 
verwünfchte, auf Erlöfung harrende Pringeflinnen vor. 

An folder Stimmung mag fie der Beſuch Schillers und Wol: 
zogen's am 6. December überraiht haben. Zwei Reiter, in ihre 
‚Mäntel verhüllt, kamen gegen Abend die Straße berangetrabt. Der 
eine, obwohl er ſchalkhaft fein Geſicht hinter dem Mantellragen zu 
verbergen juchte, wurde bald von den Schweitern als Better Wolzogen 
ertannt; der Unbelannte, eine lange Figur, die ihre Neugier erregte, 
wurde vom Better als fein Reifegefährte Schiller vorgeftellt und freund: 
lichſt willlommen gebeißen. Schiller fühlte ſich fogleik wohl in dieſem 
Kreife. Hier fand er, wornach er fi jo innig fehnte, natürlide und 
zugleich edel gebildete Menſchen voll Empfänglichleit, in deren Umgange 
jein Herz und fein Genius fih frei und voll ausſprechen Tonnten. 
Keine Vorurtheile, keine Verſchloſſenheit, feine Kälte lähmten bier bie 
Zunge; bier fand er Bildung mit Entwidelungsfähigteit vereinigt, und 
was zugleih mit Berftand und mit Gemüth von ihm gefprochen wurde, 
das traf auch wieder ven ganzen Menſchen. Man unterhielt fi von 
den Briefen des Julius an Raphael und den barauf bezüglichen Ge: 
dichten der Anthologie. Ohne alle fhriftitelleriihe Eitelkeit ftellte es 
fih in feinem Geſpräch heraus, daß es ihm am Herzen lag, die Fa⸗ 
milie mit feinem Don Karlos bekannt zu machen. So fehr hatte man 
ſich einander in wenigen Stunden genäbert, daß Schiller fchon beim 


— — — — — — 


*) Das Verhältniß war fo bekannt geworben, daß ſich ber Herzog 
Karl Auguft den Scherz erlaubte, ihr einen außgeftopften Reiher (höron) 
in Rapitainsuniform für ihre „engtiſche Gartenanlage” zuzuſenden. 


78 Siebentes Kapitel. 


Abſchied den Plan ausſprach, den nächſten Sommer im Rubolftädter 
Thale zuzubringen,. was mit lebhafter Freude aufgenommen wurde. 

Man hat e3 fehr bezweifelt, daß ſchon dieſes erfte Bekanntwerden 
mit Charlotte von Lengefeld den Wunſch nad ihrem Befis in Schiller 
entzündet habe. Ich hoffe, dem Leſer im Nachfolgenden Anhaltzpuntte 
genug zur Bildung eine3 eigenen Urtheilö hierüber geben zu können, 
Es darf ung nicht. beirren, wenn Schiller gleih nad. ver Rüdtehr an 
Sörner ziemlich fühl über die Zufammenktunft berichtete. Er Tonnte 
fih wohl denfen, daß es für die lieben Dresdener Freundinnen eine 
bochwichtige Frage war, welde Gattin er wählen würbe, und daß fie 
gar zu gern in diefe Wahl ihre Händchen ‚mit eingemifcht hätten; das 
war aber durchaus nit nad feinem Geſchmack. Bon Körner aber 
wußte er, daß diejer für die nächſte Zeit jede ehelihe Verbindung. 
Schiller's mißbilligte. Noch vor Kurzem hatte er gefchrieben: „Dein 
Geiſt ift nur gefchäftig, den Gegenjtand deiner Leidenſchaft zu veredeln 
und einen begeilternden Geſichtspunkt daran aufzufinden. Erfahrungen 
von einigen Jahren werden bei dir mehr Miktrauen gegen deine Phan⸗ 
tafie, mehr Sorgfalt in Abwägung collivivender Vortheile erzeugen. 
Alsdann ift es möglih, daß ein liebenswürbiges Mädchen dich auf 
immer fefleln fann, und. eher darfit du, glaub’ ich, feine Verbindung 
dieſer Art eingehen.” Kein Wunder, daß er dem nlchternen Mentor 
ganz einfah am 8. December berichtete: „In Rudolſtadt habe ich mich 
auch einen Tag aufgehalten und wieder eine recht liebenswürbige Fa= 
milie tennen gelernt, Cine Frau von Lengefeld lebt da mit einer vers 
beiratheten und einer noch levigen Tochter. Beide Gefchöpfe find, ohne. 
ſchoͤn zu fein, anziehend und gefallen mir fehr. Man finvet hier viel. 
Bekanntſchaft mit der neuen Literatur, Feinheit, Empfindung und Geift.. 
Das Klavier fpielen jie gut, was mir einen recht Schönen Abend machte. 
Die Gegend um Andolftadt ift außerordentlich ſchön. Ich hatt nie 
davon gehört, und bin ſehr überraſcht worden.“ 

Etwas märmer Hingt jchon feine Aeußerung über die neue Bes 
Tanntichaft in einem Briefe an Frau von MWolzogen vom 20, December : 
„Wir find glüdli nah Rudolſtadt gelommen, wo ich. eine fehr hody= 
achtungswerthe und liebenswürbige Familie. fand, Ich kann nicht an⸗ 
ders als Wilhelm’3 guten Gefhmad bewundern ; denn mir felbit. wurde 
fo ſchwer, mich von diefen Leuten zu trennen, daß nur die dringendite 
Nothwendigkeit mih nah Weimar ziehen konnte, Wahrfcheinlid werde 
ich aber diefe Nachbarſchaft nicht unbenugt laſſen und, ſobald ich auf 
einige Tage Luft habe, dort fein.“ 

Seit ver Rückkehr nah Weimar vertiefte ſich Schillee immer mehr 
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in feine. biftorifche Arbeit, und ließ fi dur; die Eimmenbungen Kör⸗ 
ner’3, dem der Webertritt von der Poefie zur Geſchichtſchreibung durch⸗ 
aus mißfiel, in feinem Feuereifer nicht irre machen. Er gab dem 
Freunde zu, daß in der Geſchichte viel Willkürliches, Launenhaftes und 
Unfruchtbares ung begegne; aber das Willlürliche in ihr, meinte er, 
könne einen philoſophiſchen Geift reizen, fie feiner Herrihaft zu unter: 
“ werfen, das Leere und Unfruchtbare einen fchöpferiichen Kopf heraus: 
fordern, jie zu befruchten, „auf dieſes Gerippe Nerven und Musteln zu 
tragen”; die philojophifcye innere Nothwendigkeit tomme ihr eben jo 
gut zu, wie der Poefie. Die äußern Vortheile feien aber auf Seite 
des Geſchichtſchreibers größer. Für feinen Karlos, dad Werk breis 
jähriger Anjtrengungen, fei er mit Verbruß belohnt worden; mit feiner 
niederländifhen Rebellion hoffe er Glüd zu machen. Da er von der 
Schriftjtellerei leben müfle, jo babe er auf das Einträglihe zu 
ſehen.“ Und daran fließt ji) dann der Ausprud der entjchiedeniten 
Meberzeugung, daß er heirathen müfle, einer Meberzeugung, die am 
19. Rovember, wie wir wifjen, in ihm noch gar nicht feit ftand. „Ich 
muß eine Yrau ernähren können“, fjchrieb er am 7, Januar 1788; 
„denn dabei bleibt es, daß ich heirathe. Könnteſt du in meiner Seele 
lefen, wie ich jelbft, du würbeft darüber keine Minute in Zmeifel fein... 
Ich bebarf eines Mediums, durch das id die andern Freuden genieße. 
Freundſchaft, Geſchmack, Wahrheit, Schönheit werden mehr auf mich 
wirken, wenn eine ununterbeocdene Reihe feiner häuslicher Empfindungen 
mich für die Freude flimmt und mein erftarrtes Weſen wieder durch⸗ 
wärmt. Ach bin big jegt ein ifolirter fremder Menſch in der Natur 
berumgeirrt und babe nicht? als Eigenthum befefien. Alle Weſen, an 
die ich mich feitelte, haben etwas gehabt, das ihnen theurer war, als 
ih; damit kann fi mein Herz nicht behelfen. Ich ſehne mid nad 
einer bürgerlihen und häuslichen Griftenz, und das iſt das Einzige, 
was ich noch hoffe.” 

Gr betheuerte vem Freunde, daß nicht die Laune eines Augenblicks 
ihm ſolche Gedanken eingebe. Dies dürfen wir ihm glauben; denn 
aͤhnliche Betrachtungen waren e8, die ihn vor Jahren zur Bewerbung 
um Lotte von Wolzogen, und einige Zeit nachher um Margarethe 
Schwan bewogen. Ein richtiges Gefühl hatte ihm ſchon frühe das 
wirkſamſte Mittel zur Beruhigung und Läuterung feines gährenven 
Innern angedeutet. Daß es ihm jebt zu no klarerm Bewußtſein 
fam und ein Sporm zur angeftrengteften Thätigleit wurde, barf man 
wohl großentheils der Begegnung mit Lotte von Lengefeld zufchreiben, 
wenn gleich feine Korreipondenz mit Körner um diefe Zeit über fie noch 
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fhweigfam ift. Seine damaligen Briefe an den Freund machen den 
Eindruck, als habe er um jeden Preis das Dreinreden eines Andern, 
und wäre es aud des wohlmeinenditen Freundes, in dieſe zarte Herzens: 
angelegenheit zu verhüten geſucht. „Hier ift ein Fall”, ſchrieb er an 
Körner, „wo ich fehr viel anders bin, als andere Menſchen; und keiner 
meiner Freunde würde ſich einen Fehlgriff in meine Glüdjeligteit vor- 
werfen wollen. Webrigens halte mich nicht im Geringſten für gefef 
felt, aber feft entf&hloffen, e3 zu werden.” Das Schidjal fam 
feinem Wunſch gefällig entgegen. 

Gegen Ende Zanuar 1788 fand fich Lotte von Lengefeld mit 
ihrer Freundin Friederife von Holleben *) in Weimar auf einige Zeit 
zu Befuh ein. Frau von Lengefelo verband mit diefem Aufenthalt 
ihrer Tochter in dem Reſidenzſtädtchen die boppelte Abficht, die um den 
Berluft Heron’3 noch Trauernde etwas zu erheitern, und die Herzogin 
von Weimar an die früher verſprochene Hofdamenftelle Ju erinnern. 
Lotte wohnte bei der Frau von Imhoff, der Schweiter ver Frau von 
Stein, und verlehrte auch viel mit Iebterer, fo wie mit Charlotte von 
Kalb und andern Gefellihaftskreifen. Unverhofft ftand, wie vor einem 
Sabre in Drespen das leidenichaftlich geliebte Fräulein von Arnim, fo 
jest der Gegenftand einer eblern Neigung vor Schiller auf einer Res 
boute. Sonft traf er mir felten und immer nur auf kurze Zeit mit 
ihr zufammen, Nah den Mittheilungen ihrer Schweiter Karoline hielt 
er fih, den Umftänden und ben Eingebungen feines Zartgefühls ge⸗ 
mäß, gefliffentlich entfernt. Doch verfchaffte er ihr zur Lektüre ein und 
das andere Buch, und wechjelte auch mit ihr einige Billets, die feiner: 
feit3 eine edle, milde, bejonnene Zuneigung deutlih genug durchblicken 
laſſen. Lotte fcheint ihrerſeits ſchon damals diefe Neigung nicht ganz 
unerwidert gelafien zu haben. Als Belege mögen ein paar Bruchſtücke 
der undatirten Briefchen aus viefer Zeit dienen, weldhe das ſchöne 
Buch „Schiller und Lotte” in einer nicht überall genau chronologiſchen 
Folge mitgetheilt hat. „Ich fürchtete”, fchreibt Lotte, „daß Sie und 
heut wollten die Freude machen, und zu bejuhen. Ich fage fürch⸗ 
tete, weil rau von Imhoff eben einen ſtarken Gafttag beute bat, 
und aljo Ihrer Geſellſchaft nicht: genießen kann. E83 thut mir fehr 
leid, glauben Sie mir; denn ich fah Sie recht lange nicht. Hat aber 


—— 





*) Friederike wurde ftarf ein Jahr jpäter die Gattin. eines vor: 
züglih begabten Mannes, des Freiherrn Heinrich von Gleichen, und 
nachher die Schwiegermutter von Schiller’ 3 und Charlotte’3 jüngfter 
Tochter Emilie, 
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die Komödie morgen nichts Anziehendes für Sie, und wollen Sie da 
zu uns fommen, jo werden Sie mit vielem Vergnügen erwartet were 
den.” Schiller’3 Antwort beginnt: „Wahrhaftig, gnädiges Fräulein, 
Sie handeln fehr graufam an der armen Komöbie, daß Sie fie gerade 
in das Licht ftellen, wo fie fih am allerfläglichften ausnimmt, nämlich 
in eine Alternative mit Ihnen. E3 konnte mich beinahe ärgern, daß 
fie nicht beſſer ift, oder daß es nicht irgend fonft eine Freude gibt, um 
Ihnen zeigen zu können, wie gern ich fie für das größere Vergnügen, 
um Sie zu fein, verfäume.” Der Schluß lautet: „Eben zieht mid ein 
Schlitten an’3 Fenſter, und wie ich binausfehe, find Sie's. Ach habe 
Sie gefehen, und das ift doch etwas für diefen Tag.” | 

ALS die Zeit der Rückkehr nah Rudolſtadt berannabte, verlangte 
Lotte von dem Dichter ein Stammbudblatt. Er überfandte ihr am 
3. April 1788 die bekannten Berfe, „Einer jungen Freundin 
in's Stammbuch“ überfchrieben, deren wir unten nod Weiter ge 
denken werden. Ginige Tage fpäter meldete Lotte in einem Abſchieds⸗ 
billet, daß ihre al3balvige Heimkehr von Mutter und Schweiter ges 
wünjcht werde, „Ich reife morgen Mittag alfo ab”, fchrieb fie, „aber 
mit ſchwerem Herzen, da fi) zumal die freundliche Ausſicht, meine 
Charlotte Kalb wieder zu fehen, mir zeigte. Und auch Sie verlaſſe ih 
ungern; denn Ihr Umgang (ik mag nicht Freundſchaft fagen, weil 
Sie das Wort nit gern haben) bat mir mande Freude verſchafft. 
Die Hoffnung, Sie bei uns zu ſehen, macht mir den Abjhien leichter, 
Kommen Sie, fobald Sie können. Leben Sie wohl, vet wohl — 
wenn id Sie bier nicht mehr fehen foll, und denken Sie meiner. Ich 
wünſchte, daß es recht oft geſchähe.“ Schiller antwortete fogleih: „Sie 
werden geben, liebftes Fräulein, und ich fühle, daß Sie mir den beiten 
Theil meiner jegigen Freuden mit fih binwegnehmen. Daß Sie nicht 
bleiben fonnten, wußte ih; ich babe mir das ſchon fo oft gelagt, daß 
es mich nicht mehr überrafchen follte; und doch thut es das. So 
wenige Augenblide Ihres Hierfeins auh mein waren und mein fein 
fonnten, fo war mir Ihr Hierfein doch ſchon an fi allein ein Ver⸗ 
gnügen, und die Möglichkeit, Sie alle Tage zu jeben, ein Gewinn für 
mid. Ihre Abreife bringt mih um alles dieſes. Aber Sie gehen 
aud ungern — und beinahe hätte mich daS gefreut. Sie glauben doch 
nicht im Ernſt, daß ih dem Worte Freundfchaft gram jei? Nah dem, 
was ich Ahnen freilih bie und da vom Mißbrauch dieſes Namen? mag 
gejagt haben, Hingt es vielleicht ftolz, wenn ich bei Ihnen darauf An- 
fpru made — aber der Name foll mic nit ftören. Laflen Sie das 
Kleine Samentorn nur aufgehen; wenn die Frühlingsſonne darauf 
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fcheint, fo wollen wir jchon ſehen (und der Leſer wird’! auch im 
naͤchſten Kapitel), melde Blume daraus werben wird.” 

Während Lotte's Anmwefenheit in Weimar hatte Schiller fih nicht 
einem müßigen Schwelgen in Gefühlen bingegeben; - die neue Liebe 
fpornte ihn vielmehr zu erhöhter Thätigleit, und dag war gerade ein: 
Beichen ihres ernftern und edlern Charakters. In der eriten Februar⸗ 
woche batte er ſich freilih noch viel auf Redouten und in ſonſtigen 
Gefellihaften bewegt, wohl in der Hoffnung auf eine, wenn auch nur 
flüchtige Begegnung mit Lotte, Am 7. Februar gelobte er Körner, 
das Verfäumte wieder einzubringen; am 12. machte er ihn auf den im 
Sanuarftüd des Merkur erfchienenen Anfang feiner niederländiſchen 
Rebellion aufmerkfam, und meinte, wenn jeine Luft an der Geſchicht⸗ 
foreibung in dem Maße, wie jeit dem Beginn diefer Art von Geijtes- 
thätigleit, fortwachfe, fo fei er am Ende „vem Publiciſten näher als 
dem Dichter, dem Montesquieu näher ala dem Sophokles“; doch danke 
er dem Himmel für jede poetifche Zeile, die er ſich nicht habe verbrießen 
laffen zu machen; die bisherige dichterifche Laufbahn allein, meinte er, 
babe ihn zu einer gefhmadvollen hiftoriihen Darftellung vorbereiten 
können. Damit war aber Körner nicht ganz einverftanden. So viel er 
im Webrigen dem Brudftüd, welches der Merkur gebracht hatte, Lob 
fpendete, fand er doch hier und da zu viel Shmud darin; ein zu 
blendendes Kolorit, jagte er, jchade der Wirkung des Ganzen, und ent- 
ſpreche nicht der einfahen Würde des Hiftorifers.. Schiller erkannte 
das Urtheil als begründet an, gab jedoch dem Freunde zu bedenken, 
wie ſchwer ihm werden müfle, fich der poetifchen Diktion zu entwöhnen; 
er erwarte Gimplicität als das Refultat größerer Reife, und fühle fidy 
diefer ſchon jegt näher gerüdt. Wie tief übrigens der Poet noch in 
ihm ftedte, follte er in den nächſten Tagen erfahren. 

Wieland hatte von ihm einen Beitrag zum Märzitüd des Merkur 
verlangt. „Ich fige im Todesſchweiß“, ſchrieb er darüber am 6. März 
an Körner. „Dem verfluchten Geilterieher kann ih bis dieſe Stunde 
fein Spntereffe abgewinnen; weldher Damon bat ihn mir eingegeben !“ 
Am 17. März berichtete er, in feiner Angit habe er — ein Gedicht ges 
madt, und das Angjtpropult waren — die Götter Grieden 
land3*, Er konnte ſich nicht verheblen, daß felbft dieſes dur die 
Noth ihm abgezwungene Gedicht feinen Beruf zur Poefie glänzend bes 
glaubige. „Bei der Gelegenheit“, fchrieb er an Körner, „habe ich die 


i * Das zehnte Kapitel wird dieſer Produktion ausführlicher ge⸗ 
enken. 








Erfier Winter in Weimar 1787— 1788. 83 


Entvedung gemacht, daß ungeadtet der bisherigen Vernachlaͤſſigung 
meine Mufe noch nit mit mir grollt; es ift doch das Befte, was ich 
neuerdings hervorgebracht habe, und die Horaziſche Korrektheit, welde 
Wieland ganz betroffen hat, wird dir neu daran fein.” Troß feiner 
Abneigung gegen ven Geifterjeher feßte er auch diefen im Laufe des 
März fort. „Er wird ſchlecht — ſchlecht, ich kann nicht helfen“, fchrieb 
er an Körner; „es gibt wenige Beichäftigungen, die Correipondenz mit 
dem Fräulein von A, (Arnim) nicht ausgenommen, wobei ih mir eines 
ſündlichen Beitaufmandes jo bewußt war, als bei dieſer Schmiererei. 
Aber bezahlt wird es nun einmal.“ Am 31. März konnte er berichten, 
daß er eine neue Manufcriptiendung zum Geifterfeher an Göfchen zu 
erpediren im Begriff ftehe. u 

Ueber diefer Correfpondenz fragte Körner, der mit dem Inſtinkt 
eiferfüchtiger Freundesliebe fühlte, daß Schiller ihm eine Partie feines 
Herzens verdedt hielt, wiederholt nad feinen Heirathsprojetten. Am 
12. Februar hatte Schiller ihm geichrieben: „Eine Frau habe ih noch 
nicht; aber bittet Gott, daß ich mich nicht ernithaft verplempere.“ 
Körner antwortete darauf am 19. Februar: „Du fcheinft uns deine 
Heirathsideen nad und nach beibringen zu wollen. Es bleibt mir 
nichts übrig, als dir von Allem, was bu thun magit, ven beiten Er- 
folg zu wünſchen.“ Schiller fühlte die Mißſtimmung des Freundes 
aus dieſen Worten heraus; aber in ihm ftand nun einmal der Entihluß 
jelt, den Keim. der neuen Herzensneigung im verjchlojjenen Bufen zu: 
begen, bis es fich gezeigt haben würde, ob er zu glüdlidder Entfaltung, 
gedeibe. „Neuerdings“, antwortete er am 6. März, „ließ ich zwar ein 
Wort gegen dich fallen, das dich auf isgend eine Vermuthung führen 
fönnte — aber dieſes ſchläft tief in meiner Seele, und jelbit 
Charlotte (Frau von Kalb), die mich fein durchſieht und bewacht, hat 
nod gar nichts davon geahnt, Wenn dieje mich weiter führt, fo jet. 
gewiß, daß bu, wie in allen ernithaften Angelegenheiten meines Lebens, 
der Erſte fein wirft, gegen den ich mich öffne.” 

Ganz offenherzig dagegen, weil er die Sache als einen „Spaß“ 
anſah, berichtete er am 25. April über eine andere Angelegenheit, wo⸗ 
bei gleichfall3 ein Heirathaprojeft im Spiel war. „Bor einigen Wo⸗ 
hen“, jchrieb er, „it durch die vierte Hand die Anfrage aus der 
fräntiihen Reichsſtadt Schweinfurt an mich ergangen, ob ich dort nidt 
eine Rathsherrnſtelle mit Teivlihem Gehalt, ‚verbunden mit einer Frau 
von einigen tanfend Thalern, die, jebte man hinzu, an Geiſtes⸗ und 
äußerlihen Borzügen meiner nicht unwerth fei, annehmen wolle. Die 
Stelle foll mid wöchentlich nur zwei oder drei Stunden koften u. dgl. 





| 
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Bortheile mehr. Wie ich mich babei benommen, magſt du dir ſelbſt 
leicht einbilden; doch möchte ich eigentlich wiſſen, wie man auf mich 
gefallen iſt. Da die ganze Sache mehr der Gedanke einiger Privatleute 
äft, und man eigentlid nur fagt, daß, wenn ich mich melden würde, 
fie mir nicht ſchwer fallen follte, fo erfläre ih es fo, daß pas Ganze 
eine Idee der Perfon ift, die ich heiratben follte. Diefe bat vielleicht 
einige Lektüre, die ihr den Menſchenzirkel um fie herum verleiden 
modte, und da mag fie nun denken, daß fie mit ihrem bißchen Gelb 
und der Lodipeife einer Stelle einen Menſchen fiihen könnte, der auch 
‚andere Forderungen befriedigt. Der Zufall bat ihr von meinen 
Schriften einige vieleiht in die Hände gefpielt, an denen fie Geſchmad 
gefunden bat, und für einen Auriften hält fie mic) ohne Zweifel. So 
muß ih mir das Nätbfel erflären, und der Meinung ift aud 
Wieland.“ 

Unmittelbar vor dem Antritt feiner erfehnten Sommer:Billeggiatur 
ward Schiller einige Tage hindurch auf Anlab eines Beſuchs von 
Gleim in Weimar'ſchen Gefellichaften berumgezogen. „Ich weiß 
nicht”, fehrieb er am 17. Mai an Körner, „in welcher Achtung Gleim 
dei dir Steht, als Schriftiteller nämlih. Er iſt aber merkwürdig durd) 
eine Thätigleit und Munterleit des Geiftes, die in feinem Alter, da 
er gegen Giebenzig anrüdt, außerordentiih ift. Höchſtens würdeſt bu 
on für einen Fünfziger, und kaum für das halten. Bon allen unjern 
berühmten Männern aus feiner Klaſſe mag er‘ ven wohlwollendſten 
Charakter haben und der wirtfamften Freundſchaft fähig fein — 
verfteht fi, wie man Freundſchaft für Viele empfinden kann; denn 
eines engen, ausſchließenden Verhältniſſes ift er wohl nie fähig ge: 
weſen, Tann es aud feiner Laune und feinem Temperament nad nicht 
wohl fein. Seine Schriften malen ihn ganz. Eben dieſe genaue 
Uebereinftimmung des Mannes mit jenen ift es, was mir feine Bes 
Xanntfhaft fo angenehm machte... Cr und der Geheime Rath 
Schmidt (Gebeimer Rath feit vier Wochen) waren vor dreißig und 
ſechsunddreißig Jahren fehr intime Freunde, und gehörten zu der 
Kameradſchaft, bei welcher Klopftod, Sacobi und die Uebrigen waren. 
Sch höre nun mit Vergnügen diefe alten Kerle von jenen Beiten fi 
unterhalten und ihr burſchikoſes Leben fih mit Wärme zurüdrufen. 
Geftern waren wir bei Bertuh: Herder, Bode, Voigt, Wieland, 
Schmidt, Knebel, Kraufe und ich. Diefelbe Gefellichaft ift heute Abend 
bei Wieland.” Aus den Geift: und Wisturnieren dieſer literariſchen 
Zirkel flüchtete er ſich am nächſten Tage in die länvliche Einſamkeit. 


— 
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Ueberſiedelung nach Volkſtädt. Das Kantorhaus. Abend⸗ 
zirkel im Lengefeld'ſchen Hanfe. Arbeiten und Lektüre. 
Störendes Unwohlſein. Wiederaufnahme der Arbeiten, Die 
beräßmte Frau. Sommerandflüge. Wilhelm von Wolzogen 
n. A. zu Beſuch. Nachwirkung der Götter Griechenlands. 
Ton der Tran von Wolzugen. Näheres Belanntwerden mit 
der griechiſchen Poeſie. Neberfiedelung nad Rudolſtadt. 
Zufammentunft mit Goethe. eier des 10. Novembers. 
Rückkehr nad) Weimar. 


Am 18. Mai 1788 fiedelte unfer Dichter von Weimar nad) feinem 
Tuskulum bei Rudolſtadt, feinem „jelbftgewählten Pathmos“, wie 
Wieland es nannte, hinüber. Doch nicht er felbft hatte es ausgewählt, 
fondern Lotte in Begleitung ihrer Freundin Frieverife von Holleben. 
Anfangs dachte fie das Haus des fürftlihen Gärtner3 in Kumbach, 
Rudolſtadt faſt gegenüber, für ihn zu mietben; aber dort konnte er 
feinen Schritt vor die Thür thun, ohne geſehen zu werden, und das, 
wußte fie, war ihm unlieb. So fuchte fie denn eine PViertelftunde 
weiter im Eingange des Dorfes Volkſtädt für ihn ein Zimmer mit ans 
ftoßender Schlaffammer und Bedientenftube in dem freundlichen Haufe 
de3 Kantors Unbehaun aus und fchilderte dem Freunde feinen künftigen 
Mohnfik brieflich: „Das Dorf hat eine fhöne Lage am Ufer der Saale. 
Hinter ihm erheben ſich Berge, an deren Fuß liebliche Fruchtfelder ſich 
ziehen, die Gipfel mit dunklem Holz befränzt; gegenüber an der andern 
Seite der Saale jhöne Wieſen und die Ausſicht in ein weites, langes 
Thal, Ich denke, diefe Gegend wird Ihnen lieb ſein; mir bradte fie 
geitern einen Eindrud von Ruhe in die Seele, der mir innig woblthat. 
Die Stube, die ih für Sie beftimmte, ift nicht fehr groß, aber rein- 
li ; auch die Stühle find nicht ganz ländlich, denn fie find beſchlagen; 
eine Rammer daneben, wo das Bett Steben kann, aud eine für den 
Bedienten nicht weit davon. Für Betten will der Schulmeifter forgen, 
dem das Haus gehört. Auch wohnt eine Frau darin, die Ihnen 
Kaffee machen, und Sie auch bedienen könnte. Zur Noth könnte jie 
auch kochen, wenn das Metter zu böje wäre, um das Eſſen aus der 
Stadt holen zu laſſen.“ 
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Der Dichtee war dort wohl aufgehoben. Die forglihen Hausleute 
ſuchten jede geräufchnolle Arbeit zu vermeiden, wenn fie mußten, daß 
er fchreibend an feinem einfachen Bult ftand, dem man zum Andenken 
an den berühmten Gaſt feinen Pla gelaflen hat. Wurde Schiller erjt 
fpät in der Naht aus der Stadt zurüderwartet, fo fchidte ihm der 
Kantor einen Boten mit einer Laterne entgegen, oder holte ihn felbft 
ab. Seit 1840 ſchmückt ein bronzener Abguß der Danneder’fchen 
Shiller:Büfte einen benachbarten Hügel, „Schillerhöhe” zu Ehren des 
Dichters getauft, der bier mit Borliebe zu verweilen und fich des 
ſchönen Blicks auf waldige, bier und da mit Burgruinen gefrönte 
Bergluppen, fo wie hinab in den Thalgrund. und auf die vom fürft- 
lichen Schloß überragte Stadt zu erfreuen pflegte. In meniger als 
einer bafben Stunde konnte er auf einem freundlichen Fußpfad, bie 
Saale entlang an Kornfeldern und Gärten vorbeimandelnd, die Stadt 
erreichen. 

Schritt er nun Abends nad fleißig vollbrachtem Tagewerk auf 
viefem Pfad dem Lengefelo’fhen Haufe zu, fo bharrte feiner das 
Schmeiternpaar Lotte und Karoline an einer verabrebeten Stelle. „Wie 
mohl war e3 ung”, erzählt Karoline, „wenn wir nach einer Tangmeiligen 
Kaffeevifite unferm genialen Freunde unter den fehönen Bäumen des 
Saalufers entgegengehben fonnten! Ein Waldbach, der fih in die 
Saale ergießt, und über den eine jchmale Brüde führt, war das Biel, 
wo wir ihn erwarteten. Wenn wir ihn im Schimmer der Abenpröthe 
auf uns zutommen fahen, dann erfehloß ſich ein heiteres, ideales Leben 
unferm innern Sinne. Hoher Ernft und anmutbige, geiftreiche Leiche 
tigleit de3 offenen, reinen Gemüthes waren in Schiller’3 Umgang im: 
mer lebendig; man wandelte wie zwiſchen den unwandelbaren Sternen 
des Himmels und den Blumen der Erde in feinen Gefpräden.” An 
einer Fülle von Geſprächſtoff konnte es nicht fehlen. Schiller’3 bis⸗ 
berige Schriften waren den Schweitern nicht unbefannt geblieben; in 
dem Studium Plutarch's und Rouſſeau's, der Jugendlektüre Schiller’, 
in dem Genuß Goethe'ſcher und Herder'ſcher Schriften waren fie auf: 
gewachſen; wie viel Anknüpfungspunkte der Unterhaltung! Auch bie 
Männer des Lengefeld'ſchen Kreifes nahmen lebhaften Antheil an ver 
neuern Literatur. Karolinens Gatte, der Herr von Beulmis, ein auf: 
richtiger Bewunderer Schiller's, wurde hinwider von ihm als ein tüch⸗ 
tiger Charakter geſchätzt. Der Bräutigam Friederitend von Holleben, 
Herr von Gleihen, intereffirte fih für philoſophiſche Fragen fo leb⸗ 
baft, daß es unferm Dichter wohl einmal zu viel ward, und er daß 
Geſpräch auf ein anderes Thema lenkte. Zuweilen bradten ihm aud) 
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Briefe von Körner, Wieland und Andern Erfriſchung und Antegung 
in die Volkſtaͤdter Ginfamteit. Der beitere Wieland Iegte ihm von Zeit 
zu Zeit feinen Merkur an’s Herz, wünſchte ihm Behagen in feinem 
Pathmos und ſprach die Hoffnung aus, „daß ihm da au, mie dem 
heiligen Johannes, hohe DOffenbarungen, — nur nicht ganz in 
deſſen Manier, aufgehen möchten.” 

Bor Langweile in feinem ftillen Aſyl war er ſchon durch die 
Menge von Arbeiten gefhüst, die er dort fortzuführen gedachte. Als 
jolhe, mit denen er im Sommer zu Stande fommen möchte, bezeichnete 
er in einem Briefe an Körner vom 26. Mai den Geifterfehber, den 
zweiten Theil der niederlänpifchen Rebellion, den Reſt des eriten Theils, 
einige Aufjäße für den Merkur und ein Theaterſtück. „Es fteht noch 
dahin“, fügte er hinzu, „ob dies der Menichenfeind, oder ein anderes *) 
jein wird, das ich, wie der Schwabe jagt, an ber Kunkel habe.“ Weber- 
dies hatte er in dem Gefühl, daß in feiner bisherigen Geiftesthätigkeit 
die Produktion zu überwiegend geweſen war, und daß er als Dichter 
nit bloß der Tiefe, fondern audy der Breite der Welt ſich zu bemäch- 
tigen habe, Vieles zum Lefen mitgebraht. „Täglich“, beißt e8 in dem 
Briefe an Körner, „ftoße ich noch auf meinen Mangel an Lektüre, und 
beinabe fürchte ih, daß ich die lebten zehn Jahre nie werde erſetzen 
können. Daran hindert mich, wie immer, das leidige Bepürfniß, daß 
ih viel fchreiben muß, und der unglüdliche Umftand, daß ih lange 
fam arbeite, Nach der gemifjenbafteften Zeitberehnung bleiben mir 
des Tags höchſtens drei Stunden zur Lektüre — und wie wenig tft das 
bei einer folden Anzahl auch nur der unentbehrlichiten Schriften, die 
ih nachholen muß!" 

Einen böfen Strib durch dieſe Zeitberehnung machte ihm bald 
nad feiner Ankunft in Volkſtädt ein heftiger Katarrh, ver in der Um- 
gegend epidemiſch graſſirte. „Er hat mih ſchaͤndlich zugerichtet“, 
Ichrieb er am 3. Juni an Körner, „und mein Kopf will mir fat zer 
ſpringen.“ Da gereichte ihm denn die forglihe Pflege im Haufe des 
Kantor zu großer Erquidung, und zu noch größerer manch Beileids⸗ 
Driefhen von Lotte, „Daß wir Sie heute mwieber nicht ſehen follen“, 
beginnt eines, „it nit gut; aber noch übler, daß Sie frank find. 
Der böje Schnupfen! Ich weiß es gar gut aus eigener Erfahrung, daß 
er einen untühtig macht. Und zumal bei Ihnen, der dem Publikum 
jo viele lieblihe und angenehme Sachen gibt, iſt es doppelt übel, wenn 


*) Wahrſcheinlich meinte er Die Maltefer. 
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Sie nur eine trübe Viertelſtunde haben. Ich möchte wohl, daß Sie 
näher bei uns wohnten; unſre Geſellſchaft könnte Sie vielleicht ein 
kitchen erheitern. Aber fo glauben Sie nur, daß wir Sie gern 
ſähen, und es uns berzlich leid ift.” Da die Schweſtern nicht füglich 
felbft den Patienten befuchen konnten, ſchickten fie ihm Beulwitz zu, 
- Am nädften Tage fhrieb er: „Herr von Beulwis bat mich mit feinem: 
Beſuch auf's angenehmfte überrafcht; und dieſes Zeugniß Ihrer freund- 
Ihaftlihen Fürforge für mich machte mir feine Erſcheinung doppelt 
werth. Glauben Sie, meine Theuerften, daß ich e3 fühle, und der 
Antbeil, den ih an Ihrer Freundſchaft habe, verjchönert meine. 
Exiſtenz.“ 
Am 12. Juni konnte er den Dresdener Freunden ſeine völlige Ge— 
neſung melden, und nun knüpften ſich wieder an ſteißige Tage genuß⸗ 
reiche Abende im Lengefeld'ſchen Hauſe. Je wohler er ſich in dieſem 
Kreiſe fühlte, je wünſchenswerther ihm von Tag zu Tage der Beſitz 
eines Weſens, wie Lotte, wurde, deſto mehr wuchs fein Streben, eine 
fejtere Lebensftellung zu gewinnen. „Ich ſchmachte nad dem Augen: 
blid”, ſchrieb er an Körner, „wo ich anfangen Tann, Schulven zu be= 
zahlen, und dieſes will erfchrieben fein. Gottlob, id habe Muth, und- 
das wird mir denn aud Succeß verleihen. Seht danke idy dem guter 
Zufall, der mir den Geiſterſeher zuführte. Lade mich aus, ſoviel 
du willft: ich arbeite ihn in’3 Weite, und unter dreißig Bogen fommt 
er nicht weg. Ach wäre ein Narr, wenn ich daS Lob der Thoren 
und Weiſen fo in den Wind fehlüge. Göfchen kann mir ihn gut be: 
zahlen. Den Menfhenfeind habe ih auch wieder in den Vorder⸗ 
grund gerüdt und hoffe ihn auf den Oktober geendigt zu haben. Ich 
will mich nicht mehr fo fehr um Details befümmern. Endlich kommt 
doch wohl eine Zeit, mo ich etwas ganz ohne Nebenrüdfiht ſchreiben 
kann; für die nächſten Jahre genug, wenn ih nur nicht zurüdgehe bei 
dem Publikum. Aber vorwärts muß es ja immer.” Zugleich be— 
zeichnete er ihm fünf Recenfionen, die er im April und Mai zu der 
allgemeinen Literaturzeitung beigefteuert hatte, und machte ihn auf fein 
Gedicht „Die berühmte Frau“ in der nächſtens herauskommenden 
Pandora aufmerkſam. Am 5. Juli meldete er die nahe bevoritehende- 
Beendigung des erſten Theil feiner niederländifhen Geſchichte. „Ich 
fange an”, bemerkte er dabei, „dieſer Arbeit fatt zu werben. Die- 
Baufe, die ih zwifchen dem erften und zweiten Theil machen werde, iſt 
mir äußerſt nöthig. Weberhaupt ijt e3 feine Arbeit für die fchöne 
Jahreszeit.“ 
Freilich brachte die ſchöne Jahreszeit auch gar zu reizende Abhal⸗ 
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‚tingen. Zu den abendlichen Zuſammenkünften gejellten fih nun mit: 
unter am Tage gemeinfchaftliche Ausflüge in die fchöne Umgegend. 
Schiller und die Schweitern waren jebt fchon „einander nöthig gewor⸗ 
den;“ Feine Freude ward mehr allein genofien. „Es entwifcht mir“, 
geitand er Körner am 27, Juli, „manches ſchöne Stündchen, das ich 
eigentlih vor dem Schreibtifch zubringen follte.* Der Billetwecfel 
wurde, wie oft man aud einander ſah, dennoch häufiger, und zugleich 
trauliher. Ein paar Proben lafjen dies ſchon genuafam erkennen. 
„Ich wünſche“, ſchreibt Schiller an Lotte, „vaß Sie recht heiter erwacht 
fein mögen, und daß Ahnen der geftrige Abend fo angenehm möchte 
verjtrihen fein, als mir. Es fiel mir no unterwegs ein, einen 
Spaziergang zu machen; da habe ih mid denn auf meinen Bergen 
berumgetrieben, und bin durch gerade und krumme Wege an das Dorf 
gekommen, wohin wir heut eine Bartie machen wollten, Schaale, glaub’ 
ich, heißt's. Ich hatte bei dieſer Gelegenheit einige glädliche vichteri- 
Ihe Augenblide (wahrſcheinlich Ideen zu den „Künjtlern”), wofür ich 
Ihnen danken muß; denn fie waren gewiß nur ein Nachhall des Ber: 
gnügen?, das mir gejtern Ihr Umgang gegeben bat. Sa, id muß 
Ahnen gejtehen, daß Sie mir geitern überhaupt einen recht ſchönen Tag 
gemacht haben, Berlaflen Sie ih aud darauf, daß ich dieſen Tag 
Ahnen anfreiben, und mir Mühe geben werde, ihn abzutragen.“ 
Lotte antwortet: „Haben Sie Dank für Ihre Zeilen. Daß Sie gejtern 
einen froben Tag hatten, freut mi), und noch mehr, wenn einige Ihrer 
Freuden auf meine Rechnung fämen. Ginge e3 meinen Wünſchen nad), 
fo wären Sie ftet3 froh.” In einem andern vielverrathenvden Billet 
fagt Schiller: „Der geftrige Abend verſtrich wieder fo fchnell. Ach 
möchte Ihnen oft fo viel fagen, und wenn ich von Ahnen gehe, babe 
ich nichts gefagt. Bin ich bei Ahnen, fo fühle id nur, daß mir mohl 
it, und ich genieße es mehr ſtill, als daß ich eg mittheilen könnte.” 
Und auf wie vertrautem Fuße er bereit? mit der Familie ftand, zeigt 
die Fortjegung des Billet3: „Was haben Sie für heut befchloflen ? 
Ich dente heute fo bald zu kommen, wie geitern; und dann räumen 
Sie mir Ahr Zimmer ein, daß ich aus Gibbon etwas überſetze, meil 
bei Ihrer Schweiter mehr Unruhe ift.” Lotte erwiderte: „Mein Stüb: 
hen erwartet Sie und mein Schreibtiih. Es ilt mir lieb, daß Sie 
auch in meinem Eigenthbum einmal leben; es wird mir eine freundliche 
Erinnerung geben, wenn wir nicht mehr beifammen find — es iſt ein 
böfer Gedanke, der fih da miteinmischt; ich entferne ihn gern.” Lotte 
wurde in der Familie foherzweife die Weisheit, Karoline die Bequem- 
Kichleit genannt. So erlaubte er ſich denn auch in einem der nächſten 
Biehoff, Schiller's Leben. II. 7 
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Briefchen, „der Weisheit und der Bequemlichkeit einen recht 
ſchoͤnen guten Morgen zu wünſchen“, und vie Weisheit ſchickte ihm 
einen duftenden Blumenjtrauß und band einen freundlichen Gruß 
hinein. 

Wir wiflen, wie wir e3 aufzufalien haben, wenn Schiller über 
dieſes bereit3 fo innig gewordene Berhältniß in dem Briefe an Körner 
vom 237. Zuli ih noch kühl und refervirt äußert: „Ich babe mid 
bier”, fchrieb er, „no immer ganz vortrefflih wohl. Die Trennung 
von diefem Haufe wird mir fehr ſchwer fein, und vielleicht deſto 
ſchwerer, weil ich durd Keine leidenſchaftliche Heftigleit, fondern durch 
eine ruhige Anbänglichkeit, die ſich nach und nad jo gemacht hat, daran 
gehalten werde. Mutter und Töchter find mir glei lieb und werth 
geworben, und ich bin es ihnen auch. Es war recht gut getban, daß 
ih mich gleih auf einen vernünftigen Fuß gefebt habe, und einem 
ausfchließenden Verhältniß fo glücklich ausgewichen bin; es hätte mid) 
um den beiten Reiz dieſer Geſellſchaft gebracht. Wunvern follte es 
mid, wenn euch viefe Leute nicht fehr intereflirten. Beide Schweftern 
haben etwas Schwärmerei, was deine Weiber nicht haben; doch iſt fie 
bei beiden dem Verſtande fuborbinirt und durch Geiſteskultur gemildert. 
Die jüngere ift nicht ganz frei von einer gemiflen coquetterie d’esprit, 
bie aber durch Befcheidenheit und immer gleiche Lebhaftigleit mehr 
Vergnügen gibt, als drückt. Ich rede gern von ernithaften Dingen, 
von Geiſteswerken, von Empfindungen — bier- kann id) es nad) Herzens: 
luft, und eben fo leicht wieder auf Poſſen überjpringen.“ 

Am wohliten fühlte fih Schiller im engiten Zirkel der Lengefeld⸗ 
[ben Familie. Aber dieſe ftand mit zu vielen angeſehenen Berfonen 
in verwandtſchaftlicher und gejelichaftliher Beziehung, als daß fie ven 
Sommer lang auf fib beſchränkt hätte bleiben fönnen. Am Yuli fand 
ſich Wilhelm von Wolzogen zu Beſuch ein, um die von ihm ſchwärmeriſch 
geliebte Karoline und Schiller noch einmal zu ſehen, ebe er ſich im 
Auftrag des Herzog? von Mürttemberg nad Paris begab. Eine ſtets 
willlommene Erſcheinung war Frau von Stein, die bisweilen zu flüch⸗ 
tigem Befuh von Kochberg berüberlam. An Zacharias Beder aus 
Gotha, der mehrere Tage in Rudolſtadt verweilte, fand Schiller da- 
mals Gefallen. Er fhilderte ihn dem Drespener Freunde als einen 
ſtillen, denkenden und dabei edlen Mann. Da Schiller, troß des 
idealiftifhen Grundzugs in feinem Wefen, um diefe Zeit viel auf „Ein- 
träglichkeit”" der Schriftitellerei gab, fo vernahm er mit lebhaften In⸗ 
terefie, daß von Beder’3 Noth⸗ und Hülfsbüchlein in zwei raſch aufs 
einander folgenden Auflagen bereit3 achttaufend Eremplare vergriffen 
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waren. Auch die Rudolſtädt'ſchen Prinzen hatte er manchmal Gelegen⸗ 
heit im Lengefeld'ſchen Hauſe zu ſehen. Der Erbprinz bezeugte ihm 
ſeinen lebhaften Antheil am Geiſterſeher dadurch, daß er eine Scene 
aus dem Roman „für einen Prinzen ganz gut” zeichnete. Der regierende 
Fürſt betbhätigte fein Wohlwollen gegen den Dichter, indem er die Aus: 
fertigung eines Diploma für ihn als Mitglied der dortigen Schüßen- 
give veranlaßte. Als ein wunderliches Original charakterifirt Schiller 
in einem Brief an Körner den Rudolſtädt'ſchen Minifter und eigent: 
lien Landesregenten Heren von Kettelhodt, „eine groteste Species von 
Menſchen und eine monftröfe Kompofition von Geichäftemann, Ge: 
lehrten, Landjunker, Galanthbomme und Antite.” Cr befaß eine ſehr 
große, in einem prächtigen Saal aufgeftellte Bibliothet mit trefflichen 
Geſchichtswerken. Schiller hätte fie fleißiger befucht, wäre nur dabei 
ver Beliger zu vermeiden geweſen. „Aber zum Unglüd“, ſchrieb er an 
Körner, „it er äußerſt eitel, bejonder auf gelebrte, over gar berühmte 
Bekanntſchaften, und man wird ihn gar nit los. Nachdem er in Er: 
fahrung gebradyt, daß ich feine Bibliothef gelobt babe, mußte ich ein 
Souper bei ihm aushalten, und er ließ meinen Burfchen von ver Gaſſe 
aufgreifen, um mich nad Volkſtädt mit Wein zu regaliren.” 
Dergleihen Unterbrehungen des traulihen Zuſammenſeins mit 
ven Freundinnen waren jedoch, im Ganzen nicht häufig und ließen ihn 
die jtörungglofen Abende um fo mehr ſchätzen und genießen. Seine 
Gemüthsſtimmung war in diefem Sommer eine jo glüdlide und ftill 
heitere, wie fie ihm. jhwerli big dahin zu Theil geworden war, und 
einzelne flüchtige Wollen, die durch fein inneres zogen, vermodten 
nit, lange ven Glanz diefer fonnigen Stimmung zu trüben. Ein 
joldhes ‚Streifwöllchen war die Wirkung, die feine Götter Griechenlands 
hervorgerufen batten. Biele ſahen in dem Produkt einen frevelhaften 
Angriff auf den Monotheismus, eine Apologie des griechiichen Heiden- 
thums, und Fr. 2. Stolberg erließ einen gebarnifchten Brief gegen das 
Gedicht im Auguitheft 1788 des deutſchen Mufeums. Schiller dachte 
anfangs darauf zu antworten; aber Lotte und Karoline wußten ihn fo 
ſchön zu beſchwichtigen, daß er den Gedanken aufgab, obwohl Wieland 
ihm zuredete, „ven platten Grafen Leopold für feine felbjt eines Dorf: 
Pfarrer8 im Lande Hadeln unwürdigen Querelen ein wenig beimzus 
ſchicken.“ Bei dem aufgellärten Schweiternpaar hatte er Teine unvor: 
theilhafte Nachwirkung jener Angriffe zu beforgen. Lotte lernte, als 
fie einige Tage zu Kochberg bei der Frau von Stein zubradhte, in ven 
dortigen Wäldern luſtwandelnd das „Lieblihe* Gedicht auswendig, und 
Schiller, dem fie e8 meldete, war entzüdt, „solche abgeriſſene Stüde 
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feines Weſens in das ihrige übergegangen zu willen.” Aber eine bes 
denklichere Miene machte die chere möre, die frommgläubige Frau vor 
Lengefeld, zu ver Freidenterei des jungen Volks. Um fie freundlicher 
zu ftimmen, ſchenkte ihr Schiller eine engliſche Bibel und fchrieb fol- 
gende „Volkſtädt den 2. Auguft 1788” datirte, aus der Elegie auf den 
Tod eines Junglings entlehnte Verſe hinein: 


Nicht in Welten, wie die Weifen träumen, 
Auch nicht in des Pöbels Paradies, 
Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
— Aber wir begegnen und gewiß. 


„Bitten Sie dod die Mama recht Schön“, heißt e3 in dem beigefügter 
Billet an Lotte, „daß fie mir erlaube, durch dieſe Holy Bible mein 
Andenken bei ihr zu ftiften. Ich weiß, daß fie Luft hat, fie englifch 
zu leſen; und ſchon längſt hat der tägliche Verfall des mahren Chriften- 
thums im Lengefeld'ſchen Haufe wie eine Gentnerlait auf meinem chrift 
lien Herzen gelegen! Ich ftifte diefes zur Beförderung der wahren 
Gottfeligkeit und — der englifhen Sprache.“ 

Kurze Zeit nach Ueberſendung dieſes Geſchenks an die künftige 
Schwiegermutter wurde Schiller durch den Berluft feiner Bauerbader 
Freundin, die ihm ſchon vor Jahren eine zweite liebevolle Mutter ger 
worden war, fehr fehmerzlich betroffen. Henriette von Wolzogen jtarb, 
obwohl feit längerer Zeit kränkelnd, doch unerwartet am 5. Auguft und 
warb in der Kirche zu Bauerbach beigefegt. Schiller richtete am 
10. Auguft an Wilhelm von Wolzogen einen Troftbrief voll Gefühl,. 
Pietät und Dankbarkeit. „Ih darf“, fo lauten ein paar Stellen, „vie 
vielen Augenblide der Vergangenheit, wo ih die fchöne, liebevolle 
Seele der Hingeſchiedenen habe kennen lernen, nicht lebendig in mir 
werben laſſen, wenn ich nicht die ruhige Faſſung verlieren ſoll, in der ich 
gern Schreiben möchte. Aber ihr Andenken wird ewig und unvergeßlidy 
in meiner Seele leben... . Alle Liebe, die mein Herz ihr gewidmet 
hatte, will ih ihr in ihrem Sohne aufbewahren, und es als eine 
Schuld anfehen, die ich ihr no im Grabe abzutragen babe. Wir 
wollen einander wie Brüber angehören. Ach! fie war mir Alles, was 
nur eine Mutter mir hätte fein können.” 

An dem Stoden feiner Produktivität in diefen Tagen war nicht 
bloß die Trauer um die Freundin und der gefteigerte Verkehr mit den 
Lengefeld'ſchen Schweitern, fondern noch mehr die Anziehungskraft 
ſchuld, welhe Homer und die griedifche Poefie überhaupt auf ihn zw 
üben begann. An der Hand der Geliebten — denn er lag den Homer 
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mit den Schweitern zujammen — trat er in die Welt des Hellenen- 
thums ein, eine Welt, die ihn eben jo anmuthig und erquidenn, ebenſo 
mild und harmoniſch anſprach, als das geiltige Zeben, welches ven 
Liebenden von Herz zu Herzen floß. Bis vor Kurzem batte er von 
Griechen wenig Kenntniß genommen, Seine Jugenpbildung batte ihn 
nicht in ihre Werke eingeführt; fein fpäterer wechjel- und unrubvoller 
lebenslauf hatte ihm feine Muße gegönnt und keinen Anreiz gegeben, 
das Verſäumte nachzuholen. Der Glüdlihe wird nur von dem Glück⸗ 
lichen verſtanden. Wie bätte Schiller mit ſeinem Herzen in bie 
Hellenenwelt eindringen lönnen? Wenn aud ein Strahl ihres Lichtes 
in fein Inneres fiel, jo beleuchtete er nur die Zerrifienheit feines Ges 
müths. Auch konnte fih der Riefengang feines von philoſophiſchen 
und ethiſchen Ideen fortgerifjenen. Genius unmöglich in die maßvollen 
und reinen Schöpfungen der Griechen finden. Sein Meg mußte durch 
Die franzöfiihen Dichter geben, ehe er bei ven griechiſchen anlangte. 
Das Gute hat die Affeltation einer Tugend wenigſtens zuweilen, daß 
fie auf die Tugend felbjt aufmerkſam madt. Wieland erwarb fi uns 
ftreitig ein großes Verdienft um Sciller’3 Bildung dadurch, daß er 
ihn nachdrücklich auf die Griechen hinwies, und Voß war unferm 
Dichter zur Aneignung Homers behülflich, indem er ihm eine Weber: 
ſetzung zuführte, die.den Geijt des Originals treuer, al3 irgend eine, 
-wiedergab. 

„Ich leſe jest faſt nichts, al3 den Homer“, jchrieb er den 20, Au 
guſt an Körner. „Ich babe mir Voß’ Meberfegung der Odyſſee kommen 
Jafien, die in der That ganz vortrefflih it — die Herameter wegge: 
rechnet, die ih gar nicht mehr leiden mag; aber es weht ein fo berz- 
licher Geift in diefer Sprache, in diefer ganzen Bearbeitung, daß ich 
ven Ausdrud des Ueberſetzers für fein Original, wär’ e8 noch fo fchön, 
miſſen möchte, Die Iliade lefe ich in einer proſaiſchen Weberjegung. 
Sn den nächſten zwei Jahren, habe ich mir vorgenommen, leſe ich feine 
modernen Schriftiteller mehr. Bieles, was du mir ehemals gefchrieben, 
bat mich ziemlich überzeugt. Keiner thut mir wohl, jeder führt mich 
von mir felbjt ab; nur die Alten geben mir jet wahre Genüſſe. Zu: 
gleich bedarf ich ihrer im höchſten Grave, um meinen eigenen Geſchmack 
zu reinigen, der fi durch Spizfindigkeit, Künftlichleit und Witzelei ſehr 
von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. Du wirft finden, daß 
mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerft wohltbun, — viels 
leicht Klafficität geben wird. Ich werde fie in guten Ueberſetzungen 
$tudiren, und dann, wenn id fie faft auswendig weiß, die Originale 
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lefen. Auf diefe Art getraue ih mir fpielend das Griechiſche zu 
erlernen”, — eine Hoffnung, die freilich nit in Erfüllung ging. 

Aus dem Gefagten erllärt fih, warum jebt fein Menfchenfeind 
wieder in den Hintergrund trat, und jenes andere, weit einfachere dra- 
matifhe Sujet, das er feit einem halben Jahr „an der Kunkel hatte“ 
(wahrſcheinlich die Maltefer), einen größeren Reiz für ihn gewann. 
„An dieſes made ich mid jebt”, fehrieb er am 20. Auguſt; „verftebt 
fih, daß ich es einige Monate erit bei mir kochen laſſe. Es ift einer 
griechiſchen Manier fähig, und ich werde e3 auch in einer andern 
ausarbeiten.“ 

Unterdeß war Schiller, weil der Sommer manche Regentage ges 
bracht und die nächtlichen Heimgänge ihm wiederholt Erkältungen zus 
gezogen hatten, aus dem Kantorhauſe in eine Wohnung zu Rudolſtadt 
übergeſiedelt. Auch jebt noch flatterten, wenn er oder Lotte durch Uns 
wohlfein an's Bimmer gefeflelt war, Flugbriefhen ala Liebesboten vor. 
Haus zu Haus, und zwar, fo lange der Eindruck der Homerleltüre noch 
frifh war, mit Reminiscengen daraus gewürzt. „Guten Morgen, 
lieber Freund“, ſchreibt Lotthen. „Wie gebt es Ahnen heut? Ach 
boffe, Sie haben, als die dämmernde Frühe mit Rofenfingem erwachte, 
noch ruhig geſchlummert, und das Uebel bat fi gelegt. Ich hätte 
Ahnen gern eine Nacht Schlaf aufgeopfert, vachte» ich heute früh, und 
bätte mich gefreut, wenn mich der Morgen ſchlaflos gefunden hätte, 
daß Sie dafür rubten.” Schiller fragt ein ander Mal an: „Wie 
haben Sie heute Naht in Ihrem zierlihen Bette gefhlafen? Und bat 
der füße Schlaf Ihre lieben, holden Augenliver befuht? Sagen Sie 
mir’3 in ein paar geflügelten Worten — aber ich bitte, daß Sie mir 
Mahrheit verfündigen. Und was macht Ihre Schweiter? Klappert 
der Bantoffel ſchon um Ihre zierlihen Füße? Oder liegt fie noch im 
weichen, fohöngeglätteten Bette? Laſſen Sie doch den Garten aufs 
ichließen. Ich habe eine Verſuchung, ein bißchen darin herumzuwan⸗ 
deln.” Lotte antwortet: „Recht Schönen Dank für die geflügelten Worte. 
Mein Kopf ift leichter. Der Garten ift auf. Kommen Sie alfo. Ich 
glaube, es wird mir nichts ſchaden, daß ich auch ein bißchen bineins 
gebe. St mir’ nicht gut, fo wird mic mein Arzt zurüdihiden ; 
nit wahr ?” 

Während unfer Dichter fo in den Werken des Altmeifters griechi⸗ 
cher Poeſie lebte und webte, ſah er mit Spannung einer bevorſtehenden 
Bufammentunft mit Goethe entgegen; und noch ungehuldiger, 
als er, harten die Lengefeld'ſchen Schweftern diefer Begegnung, an bie 
fie fo große Hoffnungen für Schiller Inüpften. Aber die lebhaft ge= 


Sommeraufenthalt in Volkſtädt 1788. 95 


wünfchte Geiftesannäberung fand nit ftatt; noch lag ein zu welter 
Abſtand zwiſchen den beiden Dichtern. Für Freiheit war der eine 
zwar, wie der andere, in vie Schranken getreten, aber jeder nach feiner 
Sinnesweiſe. Goethe, jagt Wahsmuthb in „Weimar's Mufenbof“, 
batte Freiheit, Kraft und Troß der Natur in rein poetiihem Gegenſatz 
gegen ſchwächlichen Pedantismus, füßlihe Empfinpfamleit und aufges 
fteifte Anmaßlichleit in unferer Literatur geltend gemacht; Schiller's 
Ruf ging an den Genius der in Staat und Leben unterbrüdten und 
mißhandelten Menfchheit ; feine Muje war voll edlen Zorns über Un⸗ 
bilden der Machthaber, über Zerftörung menſchlichen Glüds durch ihre 
Züden und Frevel. Goethe war beiter lächelnd, ja felbjt muthwillig 
mit natürlicher Ungebundenheit hervorgetreten, hatte faft ſpielend jeine 
Waffen gegen die Künftelei der Konnenienz und geihmadlofes Bürger: 
thum gewandt; Schiller vergegenwärtigte mit bitterm Ernft Kränkungen 
des ewigen Rechts in den höchſten Anterejien der Menſchheit. Goethe 
hätte zu Frivolität anregen, Schiller zu einer Revolution führen können. 
Goethe's Erftlinge gingen aus dem Wohlgefühl der Freiheit von bes 
ſchränkenden äußern Lebensbedingungen, Sciller’3 Jugendſchöpfungen 
aus der Erfahrung ſchweren Drud3 und dem Unmuth, ihn tragen zu 
müſſen, hervor. Yebt, einander im Angeficht, ſtand Goethe da in ſich 
abgeſchloſſen, durch die italienifche Reife zu innerer Ruhe gelangt, im 
Selbitbewußtfein des Geleijteten, im Gefühl noch reger Kraft und ge⸗ 
wonnener poetifhen Läuterung, äußerlich mit dem Ausdrud vollendeter 
Befriedigung, mit einer Haltung, die nicht mehr das Streben, dem 
Leben noch etwas abzugewinnen, ausſprach; Schiller, ihm gegenüber, 
voll beunruhigenden poetifhen Dranges, voll des Gefühls, wie viel er 
noch zu erringen und ertämpfen babe, einer erſt begonnenen Selbſt⸗ 
läuterung fih bewußt, noch ohne fefte, gegen Verkümmerung feines 
Geiſtenslebens ſchützende äußere Stellung, aber darum nicht minder 
ſtolz. Zu bejeitigen, was fie noch auseinanver bielt, war. nur ber 
hohen Genialität, die dem Einen, wie dem Andern inwohnte, möglich; 
dazu bedurfte es aber Zeit. Sechs Jahre vergingen no, ehe der 
große Geifterbund gejhloffen wurde; Sciller’3 Neigung, dem Weber: 
legenen die Hand zu bieten, ward jchon im Aufleimen durch Goethe's 
Gemeflenbeit erftidt. 

Der Bericht, den unfer Dichter felbft über die Zufammentunft an 
Körner den 12. September eritattete, lautet: „Endlich Tann ich dir von 
Goethe erzählen, worauf du, wie ich weiß, ſehr begierig warteit. Ich 
babe vergangenen Sonntag beinahe ganz in feiner Geſellſchaft zuges 
bradyt, wo er und mit der Herder, Frau von Stein und der Jrau v. ©. 
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(Schardt), die du im Babe geſehen haft, befuchte. Sein erſter Anblick 
ftimmte die hohe Meinung ziemlich tief herunter, die man mir von 
diefer anziehenden und ſchönen Figur beigebracht hatte. Er. ift von 
mittlerer Größe, trägt ſich fteif und geht auch fo; fein Geficht ift ver 
ſchloſſen, aber fein Auge fehr ausprudsvoll und lebhaft; man hängt 
mit Vergnügen an feinem Blicke. Er iſt brünett und ſchien mir älter 
auszuſehen, ala er meiner Beredhnung nad fein kann. Seine Stimme 
ift überaus angenehm, feine Erzählung fließend, geiſtvoll und belebt. 
Man hört ihn mit überaus vielem Vergnügen ; und wenn er bei gutem 
Humor ift, Was diesmal fo ziemlich der Fall war, fpricht er gern und 
mit Intereſſe. Unſere Belanntihaft war bald gemacht und ohne den 
mindejten Zwang. Freilich war die Gefellihaft zu groß und Alles 
auf feinen Umgang zu eiferfüdtig, als daß ich viel allein mit ihm 
hätte fein, oder etiwad Anderes ald allgemeine Dinge mit ihm ſprechen 
fünnen. Er ſpricht gern und mit leidenſchaftlichen Erinnerungen von 
Stalien; aber was er mir davon erzählte, gab mir vie treffendfte und 
gegenwärtigite Vorftellung von diefem Lande und diefen Menſchen ... 
Im Ganzen genommen, ijt meine in der That große Idee von- ihm 
nad) ‚diefer perjönlihen Belanntihaft nicht vermindert worden; aber 
ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rüden werden. Vieles, was 
mir jegt noch intereflant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen 
babe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt. Er ift mir, an Jahren 
weniger, als an Lebenserfahrungen und GSelbftentwidelung, fo weit 
voraus, daß mir unterwegs nie mehr zufammenlommen werden. Auch 
ift jein ganzes Weſen ſchon von Anfang ber anders angelegt, als das 
meinige; feine Welt ift nicht bie meinige, unfere Vorjtellungsarten 
f&einen weſentlich verſchieden. Indeſſen fchließt fih’3 aus Einer folden 
Zuſammenkunft nicht fiher und gründlich. Die Zeit wird das Weitere 
lehren.“ Zum Glüd für ung, mie für die beiden Dichter, bat fie ges 
lehrt, daß Schiller damals zu wenig von der Zukunft ſich verſprach. 
Der Sommer 1788 neigte fi dem Ende zu; die Tage wurden 
Ion oft unfreundlich, brachten unferm Dichter rheumatifche Leiden und 
feflelten ihn dadurch an's Zimmer. Das Gefühl, in den lebten Mo⸗ 
naten weniger gearbeitet zu haben, als fein Vorhaben war, begann 
ſich ftärker zu regen; Wieland empfahl ihm dringender, feines in To- 
desnöthen ſchwebenden Merkurs zu gedenken. Dennoh fand Schiller 
es allzufhwer, der holden Nähe feiner Freundinnen und der füßen 
Gewohnheit des Zufammenlebeng mit ihnen zu entjagen, und verichob 
die Rückkehr nad Weimar von Woche zu Woche. Frau v. Lengefeld 
mochte, wie fehr fie ihn auch ſchätzte und an jeinem Umgang Gefallen 
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fand, doch ein längeres Weilen aus Rüdfibt auf Lotte nicht gern 


ſehen. Das Publitum trug fi ſchon mit Verlobungsgerüchten; „man 
glaubt bier”, hatte Wieland ſchon vor einiger Zeit an Schiller ger 
Trieben, „Sie amufirten fih gut in Ihrer Retraite, und legt einen 
Theil des Verbienftes, Ahnen diefen secessum angenehm zu maden, 
auf eine ſchöne Rudolſtädterin.“ Schiller mied, wie ſchwer dies ihm 
wurde, jeben beftimmten Antrag. Cr konnte ſich über die Unficherbeit 
feiner äußern Lage nicht täufhen, und war bei aller Sehnſucht nad 
einer Verbindung mit Lotte doc zu befonnen, als daß er dem Gedanken 
Raum gegeben hätte, ohne eine fefte bürgerliche Exiſtenz ſich ein Far 
milienleben gründen zu wollen. Er ſprach gegen. die Schmweitern den 
Plan aus, fih als Profeflor der Geſchichte eine Stellung zu verfchaffen. 
Der Gedanke wurde freudig aufgegriffen, und nun wagte man jchon, 
die Hoffnung auf eine künftige nähere Vereinigung, wenn auch nur 
verhält, anzudeuten. Die jungen Herzen verſtanden einander auch 
ohne beftimmte Erllärung. Aber die chöre möre wiegte ſich viel we⸗ 
niger zuverfichtlih in fo fchönen Hoffnungen, und nahm es auch mit 
den Standesverhältnifien ftrenger, als ihre der Zeit vorangefchrittenen 
Töchter. Auf ihre Veranlafjung geihab es denn auch wohl, daß Lotte - 
in den Herbittagen wiederholt nad Kochberg reiste; doch konnte die 
jorglide Mutter nicht verhindern, daß bie wadere Briefbotenfrau einen 
regen Austauſch von Gedanten und Gefühlen zwiſchen ven Getrennten 
vermittelte. Am 15. Oftober berichtete Lotte von Kochberg aus über 
einen Ausflug bei ſchönem Wetter in die Umgegend und erkundigte fich 
nad des Freundes Beihhäftigung: „ch wollte, Sie wären mit und 
gewefen; denn die Gegend ift jo ſchön! Ich fah nach den Schönen 
Bergen von Rudolſtadt bin und grüßte Sie im Geift gar berzlid. 
Sie find wohl jest mit dem Geifterfeber bejchäftigt ” Schiller ante 
wortete*): „Weil Sie doc fo gar lieb find und fleißig an und denken, 
ſo wollen wir Ihnen das fchöne, freundlihe Wetter in Kochberg aud 
gönnen. Sonft hätte ih im Geift Schnee und Hagel hergewünſcht, 
Sie recht bald wieder zu uns zurüdzutreiben. Frau von Stein joll 
mir’3 nicht übel nehmen — fie weiß fih den Aufenthalt auf dem Lande 
fehr angenehm zu maden, indem fie und ausplündvert. Aber, wie ges 
fagt, es ſoll Ihnen beiden recht wohl fein bei einander. . . Ich babe 
jebt eine gar angenehme Beihäftigung bei meinem Euripides (pie 
Weberfeßung der Iphigenie in Aulis ift gemeint), die mir lieber iſt, 
als alle Geifterfeher.” | 


*) Der Brief 78 in „Schiller und Lotte” ift nach 81 einzureiben. 
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Lotte fam gegen den 18. Dttober von Kodhberg heim, und das 
ſchöne Leben im Lengefelp’ihen Zirkel Spann fi nod ein paar Wochen 
hindurch fort. Um doch endlich für die bittere Trennung einen feſten 
Termin zu beftimmen, beſchloß Schiller, feinen Geburtstag noch in 
Audolftadt zuzubringen, dann aber fogleid nad Weimar zurüidzulebren. 
Durch welderlei Betrachtungen er inzwifchen fi) und den Freundinnen 
das Scheiden zu erleichtern fuchte, zeigt folgendes Billet aus dieſen 
Tagen: „Rein gewiß! wir wollen uns diefen Sommer und Frühling. 
nicht reuen laflen, ob er gleich vergangen ift ; er hat unfere Herzen mit 
thönen, feligen Empfindungen bereichert, unfere Eriftenz verfhönert und 
das Eigenthum unferer Seele vermehrt. Mid machte er glädlicher, 
als die meiften, die ihm vorangegangen find. Er wird mir noch wohl 
thun in der Erinnerung, und die liebe, bolde Nothwendigkeit, 
dente ih, fol ihn noch oft und immer jchöner für mich wieberbringen. 
Dank Zhnen für jo viele Freuden, die Ihr Geift und Herz und Shre 
liebevolle Theilnahme an meinem Weſen mib bat genießen laſſen! 
Laſſen wir der ſchönen Hoffnung uns freuen, daß mir etwas für die 
Ewigkeit angelegt haben.” Und an Körner ſchrieb er, was dieſen 
- Sommer betreffe, jo fünne er ſich zwar nicht großer Arbeitjamleit 
rühmen, aber er fühle, daß in feinem Weſen eine heillame Verände- 
zung und eine Reinigung von Heinen Leidenſchaften vorgegangen ſei; 
mit Heiterkeit gehe er dem Winter entgegen und nehme einen männ= 
lihen Vorſatz nah Weimar mit. 

Wohl durfte er mit Recht jagen, daB der Aufenthalt in Volkſtädt 
und Rudolſtadt beilfam auf ihn eingemwirkt habe. Sein Gemüths⸗ und 
Gefühlgleben und fein äfthetifher Sinn, deren mangelhafte Ausbildung 
bis dahin auf Form und Anhalt feiner Poefie einen nactheiligen Eins 
fluß übte, hatten in dem Lengefeld'ſchen Haufe ihren Blüthenihmud zu 
entfalten begonnen. Zwar bemerften wir ſchon früh in Schiller’3 Seele 
neben einer energifhen und erhabenen Gemüthäftimmung für die reis 
beit und andere hohe Güter des Lebens eine fanfte und fchöne Herzens 
neigung für Liebe und Freundſchaft und Alles, mas das Leben ſchmüct, 
veredelt und bereichert. Aber bisher hatte er im Kampf mit wibrigen 
Verbältniffen vorherrſchend jenen heroiſchen Charakterzug in ſich aus 
gebildet und in feinen Schriften vargeftellt; der humane Zug dagegen 
batte fi nicht ebenmäßig entwideln können. Am Don Karlos ift ſchon 
der Beginn feiner Entfaltung zu ertennen; aber der Fluch des Unge⸗ 
machs ſchwebte troß Körner’3 aufopferungzfäbhiger Freundihaft noch 
immer über dem Haupt des Dichters, und der Unfrieve wohnte in 
feinem Herzen. Erft in der Lengefelv’ihen Familie begrüßte ihn der 
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verfühnende Genius, und es ging an ihm in Erfüllung, was er 
ahnungsvoll an feine Freundinnen gefchrieben hatte: „Rudolſtadt und 
diefe Gegend überhaupt foll, wie ich hoffe, der Hain der Diana für 
‚mich werden; denn feit geraumer Zeit geht mir's, wie dem Oreſt in 
Goethe Iphigenie, ven die Eumeniden umbertrieben, den Müttermord- 
freilih abgerechnet, und ftatt der Eumeniden etwas Anderes gejekt, 
was am Ende nicht viel beffer if. Sie werben die Stelle der wohl- 
tbätigen Göttinnen an mir vertreten und mic vor den böfen Unters 
irdiſchen beſchützen.“ Zugleich aber hatte Schiller in vem Sommer zu. 
Rudolſtadt dur das nähere Bekanntwerden mit der griechiichen Poefie 
eine höhere Stufe äfthetifcher Bildung erftiegen; und wie ſehr ſchon 
fein Gefhmad ſich gereinigt und verfeinert, wie hoch bereit3 der Dichter 
fiber den Dunſtkreis der Polemik, worin nod die Götter Griechenlands 
weben, fich in den friedlich heitern Aether liebenoller Begeifterung für 
Kunft und Menichenbildung erhoben hatte, das follte fih bald in dem. 
zu Rudolſtadt Eoncipirten Gedicht „die Künftler” offenbaren. 

Am Vorabend feine3 Geburtstages las Schiller den Freundinnen 
noch ein neues Gedicht vor — ohne Zweifel da3 eben genannte in 
einer vorläufigen Abfaffung — und fehrieb ihnen am nächſten Morgen: 
„Dank Shnen beiden, daß Sie freundlihen Antheil an meinem Ge- 
burtdtag nehmen! Mir wird er immer vor vielen andern merkwürdig 
fein, weil Ihre Freundſchaft in viefem Jahre für mich aufblühte. Ich 
vente mit Berwunderung nah, was in Einem Jahre doch alles ge: 
iheben Tann. Heut vor einem Jahr waren Sie für mid) fo gut als 
gar nicht in der Welt — und jet follte e8 mir Schwer werden, die Welt: 
ohne Sie zu denken. Daß ih mi in meiner Vermuthbung nicht bes 
trogen babe, das gejtrige Gedicht werde Sie interefliren, freut mich 
ungemein; e3 beweist mir, daß Ihre Seele Empfindungen und Vor⸗ 
ftellungsarten zugänglid und offen ift, vie aus dem Innerſten meines 
Weſens gegriffen find. Dies ift eine ftarfe Gemährleiftung unferer 
wechjelfeitigen Harmonie, und jede Erfahrung, die ich Über dieſen 
Punkt made, ift mir heilig und werth.“ An Lotte insbeſondere, die 
ihn durch eine Zeichnung erfreut hatie, fehrieb er: „Wüßte ich etwa, 
womit id Sie eben fo ſchön an mich erinnern fünnte, als Ihre fchöne 
Zeichnung Ihr Bild bei mir lebendig erhalten wirb! Dies bedarf 
zwar feiner äußern Hülfe, aber alles Gute und Schöne hat ja, wie die 
Sakramente, eine unfihtbare Wirkung und ein fihtbares Zeichen.” Der 
Zermin feiner Abreife mar aljo gelommen, und noch machte er feine 
Anftalten, ſich von dem Orte, der ihm ein füßes Daheim geworden 
war, loszureißen. Da gefhah es denn wohl auf Veranftaltung der 
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<höre mère, daß eine Reife des Schweiternpaar3 nad) Erfurt auf den 
12. November anberaumt wurde. Schiller nahm am 11. brieflih Ab» 
ſchied, und Lotte antwortete ihm noch in fpäter Naht: „So find wir 
denn wirklih getrennt! Kaum ift’3 mir denkbar, daß der lang gefürch⸗ 
tete Moment vorbei ift. Noch ſehen wir einerlei Gegenjtände; die 
nämlichen Berge, die Sie umjhließen, umgeben aud ung; und morgen 
fol dies alles nicht mehr fo fein? Mögen immer gute und frohe 
Geifter Sie umſchweben, möge die Welt in einem fehönen Glanze Sie 
ambüllen, lieber Freund * Am andern Morgen ſah Schiller ven 
Magen vorfahren, der die Weisheit und die Bequemlichkeit mit ihrem 
fie begleitenden Onkel aufnehmen follte, warf eiligft noch ein paar nad) 
trägliche Abſchiedszeilen aufs Papier, und trat dann im Geleit von 
Lotte's Bild, - einem von ihr gejchenkten Blumenftod und mandem ans 
dern lieben Andenken feine Fahrt nad) Weimar an. 

So ſchloß fih für Schiller und die beiden Schweitern eine der 
ſchönſten Epochen ihres Lebens, deren Darftellung Karoline mit ven 
Worten fließt: „Wie ein Blumen: und Fruchtgewinde war das Leben 
dieſes ganzen Sommers mit feinen genußreihen und bildenden Tagen 
für uns alle. Schiller wurde. ruhiger, Harer, feine Erſcheinung, wie 
fein Weſen, anmutbiger, fein Geift den phantaftifchen Lebenzanfichten, 
die er bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. Meiner 
Schweſter ging neue Lebenzhoffnung und Freude im Herzen auf, und 
ich felbft wendete mich wieder zum wahren Genuß. des Daſeins im 
Blüd einer neubefeelennen Freundſchaft. Alles, was und umgab, genoß 
amd theilte diefen freundlichen Zauber.“ 


Heuntes Rapitel. 


Rückkehr nah Weimar. Einfiedlerleben. Briefverfehr mit 

Lotte, Karoline und Körner. Poetiſche Thätigkeit. Vielfache 

literariſche Unternehmuugen und Plane. Ruf nad Jena. 

Verhaltniß zu Goethe. Berührungen mit Moritz, Bürger 
und Audern. Ueberſiedelnng nach Jena. 


Am 12. November 1788 gegen Abend traf Schiller in Weimar 
wieder ein. Aber wie verwandelt, wie reizlos erfchien ihm jetzt dieſer 
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Drt! Welhe Lüde in feinem Leben empfand er bier! Gleih am 
nädften Tage klagte er den Freundinnen: „Geftern hab’ ich doch nody 
Ihr Haus gefehen und eine Luft mit Ihnen geathmet. Ach kann mir 
nicht einbilden, daß alle die ſchönen, feelenvollen Abende, . die ich bet 
Ahnen zugebradht, dahin fein follen, daß ich nicht mehr, wie dieſen 
Sommer, meine Papiere weglege, Feierabend mache, und nun bingebe, 
mit Ihnen mein Leben zu genießen. Nein, ich kann und darf es mir 
nicht denten, daß Meilen zwifchen una find. Alles ift mir bier fremd 
geworden. Um ein Intereſſe an den Dingen zu ſchöpfen, muß man 
ein Herz dazu mitbringen, und mein Herz lebt unter Ihnen.” Fünf 
Tage fpäter fchrieb er: „Ich lebe die ganze Zeit über mit mir felbft 
und mit der fchönen Erinnerung an diefen Sommer. Wie nahe ware 
Sie mir in diefer Zeit! Und wie viel geben Sie mir auch abweſend! 
Die Freuden des Vergangenen in der Erinnerung und bie Yreuden der 
Zukunft in der Hoffnung! Hier wird über mich gellagt, daß ich meiner 
Geſundheit durch vieles Arbeiten und Zuhauſeſitzen ſchade. Aber fo 
find die Leute! Sie können es einem nicht vergeben, daß man fie ents 
behren fann. Wenn die völligfte Indifferenz gegen Klubb3 und Zirkek 
und Kaffeegefellichaften ven Menſchenfeind ausmacht, fo bin ich's wirk⸗ 
lich in Rudolftadt geworden.” Beſuche machte er nur felten, beinahe 
nur die nothwendigften, Tuftwandelte aber oft träumend nach Belvedere 
. bin, auf vem Wege, der ihn dem Rudolſtädter Schweiternpaar wenig- 
ften3 etwas näher führte. An Körner’ fchrieb er, ohne freilich dieſem 
zu geftehen, wa3 ihm die Zurüdgezogenheit jo lieb machte: „ch werde 
diefen Winter gar einfam bier leben, weil ich alle meine Kraft und 
Zeit. zufammennehmen will. €3 ift viel ſtilles Vergnügen in dieſer 
Eriftenz. Beſonders die Abende find mir lieb, die ich fündlih in Ges 
felichaften verloren habe. Set fie ich beim Thee (womit ihn Lotte 
regelmäßig verforgte) und einer Pfeife, und da denkt und arbeitet ſichs 
herrlich.” 

Warum er fo entſchloſſen „Kraft und Zeit zufammennahm“, ift in 
feiner damaligen Korrefpondenz, wenn er es auch nicht ausbrüdlid> 
fagte, deutlih genug zwifhen den Zeilen zu leſen. Lottens Hand, von 
welder er fih das Glüd der Zukunft verſprach, fchwebte ihm als der 
herrliche Preis feiner Anftrengungen vor. Ehe er daran denken fonnte, 
um fie anzubalten, mußte er ſich der Schulden, die noch immer ſchwer 
auf ihm lafteten, entlenigen und fi genügende Subfiftenzquellen für 
eine Familie eröffnen. Anfangs bielt er es noch für möglih, vieles 
Ziel zu erreichen, ohne feine freie Stellung als Literat zu opfern, ohne 
fih in „das Joch des gemeinen Beiten” zu jpannen. Ein paar Jahre 





102 Neuntes Kapitel.. 


Tonnte e3 feiner Berehnung nad freilid noch dauern, daß er, ftatt 
dem Drange feines Genius zu folgen, ertragreichern fchriftitelleriichen 
Arbeiten obliegen mußte; aber die bellere Zeit, vie ihm binter biefer 
Periode des Ringens, Entbehrens und Sehnens entgegenleuchtete, bielt 
feinen Muth aufrecht, und buch einen auf den nächſten Sommer ver: 
abreveten abermaligen Aufenthalt in Vollſtädt dachte er ihn neu zu 
beleben. Ginftweilen aber bilvete allmöchentlih der Donnerftag, wo die 
Botenfrau mit Briefen von Rudolſtadt fam, einen Glanzpunlt in feiner 
Exiſtenz. „Der Donnerstag”, ſchrieb er am 11. December an Lotte, 
„legt mich immer in gute Laune, weil mir ein gewiſſes Vergnügen 
‚aufbewahrt if. Weberhaupt follte man fi immer einen Tag ober 
mehrere in der Woche mit einer periodifch zurückkehrenden Freude be- 
zeihnen. Das Leben verfließt dann fo angenehm; es macht einen 
Zünftlihen Pulsſchlag in unferm Dafein, und wie von einer jhönen 
Stufe zur andern fchreitet Leben und Hoffnung darauf weg.” 

Lotte, die ihrerjeitS nicht: minder fehnfühtig der Freitags von 
Meimar lommenden Botenfrau entgegenbartte, fühlte ſich gleihfalld am 
glüdliditen, wenn fie einfam auf ihrem Eleinen Stübdhen fi Erinne- 
rungen, Zufunftteäumen und einer geift- und berzbildenden Lektüre hin⸗ 
gab. Bei der Auswahl der letztern legte fie es offenbar darauf an, 
ih zur würdigen Lebensgefährtin des großen Freundes vorzubilben. 
Aus ihrem Briefwechfel ſieht man, wie erniter Art die Bücher waren, 
die fie lad. Abwechſelnd vertiefte fie jih in Plutarch, Gibbon, Müller's 
Geſchichte der Schweiz, Volney’3 Reifen im Morgenlande, Hemiterhuig, 
Diderot's Oeuvres morales, Homer und die griehifchen Tragiter, Pope, 
Oſſian, und verfolgte daneben natürlih mit dem größten Intereſſe 
Schiller's fortlaufende Produktionen. Alg fie das pbhilofophiihe Ger 
ſpräch im Geiſterſeher gelefen hatte, fand fie gegen die Anfichten des 
Prinzen nicht viel einzuwenden, weil ihr jelbjt ähnliche Ideen ſchon oft 
gelommen feien; des Prinzen Unglaube erſchien ihr natürlih; in wem 
nah einer Periode allzuftrenger Frömmigkeit der Verſtand die Ober: 
band gewinne, der müfle in die Lage des Prinzen gerathen. So frei 
und tolerant urtbeilte die Tochter der ftrenggläubigen Frau von Lenge: 
feld. Sie erfreute den Geliebten beſonders durch felbftverfuchte Ueber: 
feßungen aus dem Oſſian, die fie ihm zuſandte. Weberhaupt fagten 
ihr beſonders engliihe Sprahe und Literatur zu. So las fie aud) 
Shaftesbury mit großer Freude, überjeßte, um fi in der Sprade zu 
üben, Taſſo's Leben in’3 Englifhe, und verjuchte jelbft, weil es ihr 
gar zu interefjant ſchien, den Don Karlos einmal in engliihem Ge: 
wande zu jeben, vie Scene mit dem Prior zu übertragen. Weber 
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Winkelriev’3 That, wie fie Müller erzählt, geriet fie mit Schiller in 
ein Kleines Febergefeht. Er, in dem augenblidlid das heroiſche 
Glement von dem humanen Start überwucert war, theilte keineswegs 
ihre Bewunderung jener That und nannte fie fogar eine f&rocite. 
„Ib danke dem Himmel“, fchrieb er, „daß ih unter Menfchen Lebe, 
die einer fo großen Handlung, wie die That Winkelried's, nicht fähig 
find.” Beſcheiden, mie fte war, und feit zugleich, antwortete Lotte: 
„Ich möchte Ihnen den Krieg anfündigen, lieber Freund, daß Sie 
meinen Schweizerhelden nicht fo groß finden, wie er uns voslommt. 
Es war fein Anfall von Wuth, worin er ſich aufopferte, fonvern eine 
ganz reiflih überwogene That; er ſah nur dies Mittel, feine Nation 
zu retten, die feindlichen Speere abzumenvden und feinen Kameraden 
Luft zu maben. Daß er es nicht unüberlegter Weite that, fieht man 
daraus, daß er in dem leuten Moment ihnen noch zurief: Sorget für 
mein Weib und ‚meine Kinder u. |. w. Nennen Sie es nidht feroeite 
— bitte! Ih möchte rechte Beredtſamkeit haben und die Dinge fo 
Schön darſtellen können, wie Sie, um Sie zu überzeugen.” 

Mährend jo der Austaufh von Gedanken und Gefühlen mit Lotte, 
und nicht minder mit ihrer Schweiter, ohne Unterbrehung fich weiter 
fortipann, unterhielt Schiller gleichzeitig mit Körner einen lebhaften 
Briefwechſel. Es lag ihm am Herzen, die neugewonnenen Freundinnen 
‚mit dem alten Freunde belannt zu maden, und theilte ihnen vaber 
Briefe deflelben mit. Gar zu gern bätte er vie Geliebten feines 
Herzens wechjleljeitig, wenn auch norläufig nur geiftig, einander ge: 
nähert; aber zu völliger Offenheit gegen Körner über fein Verhältnik 
zu Lotte konnte er ſich noch immer nicht entfchließen. Dem treuen 
Freunde war diefe Seite von Schiller’ 3 Innern noh im Mai des 
nächſten Jahres fo gänzlich verborgen, daß er ihn nochmals auf 
Karoline Schmidt als eine plaufible Partie aufmerkſam madte. „Du 
ſollſt ſehr gut bei ihr ſtehen“, fchrieb er: vie ©. ift reich, hübſch und 
bat eine große Kultur. Wäre es nit der Mühe wertb, zu unter: 
juchen, was di von ihr entfernt, wenn fie dich gleich nicht unwider⸗ 
jtehlih anzieht?“ 

Um fo offener aber dedte ihm Schiller in feinen Briefen den befs 
tigen Streit auf, der während dieſes Halbjahrs ftärter, als je, feine 
Bruſt bewegte, den Kampf zwifchen feinem Hange zu bichteriicher 
Thätigleit und ver Sehnſucht nady einer mehr geficherten äußern Lebens: 
Stellung. Der Entihluß, fih eine folche zu erringen, ftand feit; aber 
die einftweilige Terabjchievung der Muſen wurde von Woche zu Woche, 
»on Monat zu Monat verfhoben. Die Nachdichtung Euripideiſcher 
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Stüde bejhäftigte ihn anhaltend; der Agamemnon des Aeſchylus wurde 
zu ähnlicher, aber forgfältigerer Behandlung in Augfit genommen; das 
Gedicht „die Künftler” an Karolinens Geburtstage, den 3. Februar, 
fo beendigt, daß er geitand, „damit zufrieden zu fein und fich felbft 
loben zu müſſen“, und dennod bald darauf umgearbeitet, und wieder 
umgearbeitet; ver Vorſchlag Körner’3, fih einmal im edlen Luftfpieb 
zu verſuchen, zwar nicht weiter discutirt, dagegen der vom Freunde in 
ihm angeregte Plan einer Yridericiane lebhaft aufgefaßt und briefs 
lich beſprochen; mit Bürger wurde ein poetifcher Wettftreit verabredet, 
demzufolge jeder daſſelbe Stüd aus Birgil’3 Aeneide in beliebigem 
Metrum übertragen follte, wozu er feinerjeit3 die ottäve rime zu. 
wählen gedachte. Am meiften verbroß e3 ihn, daß er auf vem Felde 
der Tragödie feine Originalfhöpfung unternehmen konnte. „Ich babe 
noch nie”, fchrieb er den 26. Januar an die Rudolſtädter Freundinnen, 
„eine jo geoße Verfuhung gefühlt, ein neues Schaufpiel anzufangen, 
al3 diefen Winter — gerade meil die Umſtände es verbieten.” Mit- 
unter quälte ihn auch die Beſorgniß, e3 möge die lange Pauſe, die er 
in den nächſten Sahren im poetiihen Schaffen machen müſſe, jeine 
poetifhe Ader vertrodnen laſſen. „Der Abſchied von den jchönen, 
freundlihen Mufen“, fchrieb er an Karoline, „ift immer hart und 
fhwer, und die Mufen — ob fie ſchon Frauenzimmer find — haben 
ein rachſüchtiges Gemüth. Sie wollen verlaffen, aber nicht verlafjer 
werden; und wenn man ihnen den Rüden gelehrt hat, fo kommen fie 
nachher auf fein Rufen mehr zurüd. Wenn dies aber auch nicht wäre, 
ſo rächen fie ſich ſchon dur ihre Abweſenheit genug.“ 

Aber trotz dieſer fehnfühtigen Anhänglichkeit an vie Poeſie ver: 
folgte Schiller entfchlofien, ja ftürmifch feine finanziellen Plane, die — 
fo hoffte er — ihm nach einigen Jahren häusliches Glüd mit forgens 
Iofer Hingabe an die Mufen ermöglichen folten. „Ich habe auf vieler 
Melt“, fchrieb er an Körner, „keine wichtigere Angelegenheit, al3 vie 
Beruhigung meines Geiftes, aus der alle meine edlern Freuden fließen. 
Kann ich zu fehr eilen, dieſes höchſte Anterefje zu befördern?” und an 
Sotte: „Um glüdlih zu fein, muß ih in einem gewiſſen forgenfreien 
Wohlſtand leben, und diefer muß nicht von den Produkten meines 
Geiftes abhängig fein.” Wichtiger hätte‘ er fih wohl ausgebrüdt, wenn 
e3 bieße: „und diefer muß nicht von meinen freien künſtleriſchen 
Produktionen abhangen”; denn auf den Ertrag geiftiger Thätigfeit blieb- 
er feinen Planen nad) doch immer angewiefen, es fei denn, daß er ein 
einträgliches Amt erhielt. Damit aber das äußere Glüd ihm nicht 
gleidy beim Reißen Eines Strides wieber entwiche, ſuchte er möglichft: 
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viele zu lebten. Es war, als käme plößlihb in ihm der unter: 
nehmungsluftige, praktiſche Geift feines Vaters zum Durchbruch, 
jo wie aud in Goethe der Orbnung und Regel liebende Sinn feines 
Baterd in einer gewiſſen Lebendepodhe unerwartet ftark fi geltend 
zu maden begann. Ein flüchtiger Meberblid möge zeigen, nad wie 
vielen Seiten bin Schiller, um das erjehnte Glüd zu fangen, feine 
Nee auswarf. 

. Schon glei! am Tage nad der Rüdkunft von Rudolſtadt hatte er 
eine lange Conferenz mit Wieland über die bereit3 im vorigen Jahre 
projettirte Reorganifation des deutſchen Merkur, und es wurde bes 
ſchloſſen, mit 1790 die Zeitihrift in der neuen Geftalt erjcheinen zu 
laſſen. Wieland verfprady ihm, menn er fi dem Unternehmen widme, 
für zwei Dußend Bogen guter Beiträge hundert Louisd'or jährlich. 
Nah Rudolſtadt ſchrieb er darüber: „Heute Vormittag war ich bei 
Wieland und habe da viele Dinge vorgefunden, die meine Gegenwart 
verlangten, den Merkur betreffend, und die mir dem Plan, wovon im 
Sommer unter und die Rede war, -in fehr genauem Zufammenhange 
jtehen, — auf jeven Fall Dinge, die mir ed möglih madhen, Ihnen 
nabe zu bleiben und Ihnen zu gehören, was das Schönfte 
dabei iſt.“ Daneben bielt er feine Thalia im Auge, und dachte um fo 
weniger daran, fie eingehen zu lafjen, da Göſchen diefem Unternehmen 
jetzt erhöhten Eifer widmete. „Ach werde ordentlich überrafchen”, ſchrieb 
er an Körner den 17. Januar, „mit meinen drei Heften Thalia, die 
Göſchen zugleih ausbringen fol.” Sehr ausführlih verhanvelte er 
mit Körner über den Plan, eine Sammlung von Memoires nah 
Art eine damals in Frankreich erfcheinenden periodiſchen Werkes her: 
auszugeben, wobei ihm der Freund durch Uebertragung und Ueberars 
beitung englifher Memoires bebülflich fein ſollte. „Die Sade it”, 
fohrieb er am 14. November 1788, „bloß ein langfameres Leſen, das 
einem bezahlt wird; einen Verleger will ich ſchon ſchaffen.“ Die 
Sammlung follte ein fortlaufende Ganze bilden und zugleich durch 
Mannigfaltigteit des Inhalts erfreuen. In der Webertragung follte 
Alles, was in der Gefchichte nichts auflläre, berausgemworfen, und die 
wörtlihe Treue der Gefälligteit des Styls bintangefeßt werden. Es 
gelang ihm in der That, durch Vermittelung des invuftriellen Bertuch 
in dem Jenaer Buchhändler Mauke einen zahlungsfähigen Verleger für 
das Sammelwerk zu finden. Ueberdies betbeiligte er fih an einem 
neuen Unternehmen Göſchen's, einer „Keitifhen Weberficht der neuelten 
fhönen Literatur der Deutichen”, indem er zum zweiten Stüd bes 
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zweiten Bandes eine Necenfion der Boethe’fhen Iphigenie *) 
- beifteuerte, vie leider ein Bruchſtück blieb, weil die Zeitihrift aus 
Mangel an Abjag einging. Das Fragment enthält nady einem ein- 
leitenden allgemeinen Urtheil über das Goethe'ſche Wert zunädt eine 
Inhaltsangabe der Euripiveifden Iphigenia unter den Tauriern und 
ſodann der Goethe'ſchen. Die jpeciellere Beurtheilung der letztern follte 
folgen. 

In all dieſe Arbeiten und "Entwürfe binein fiel fur; vor dem 
15. December 1788 unverjehens ein Greigniß, das ihn auf längere Zeit 
fih einem ernitern Geſchichtsſtudium hinzugeben zwang. „Du wirt“, 
jchrieb er den 15. December an Körner, „in zwei ober drei Monaten 
aller Wahrfcheinlichleit nah die Nachricht erhalten, daß ih Brofeflor 
der Geſchichte in Jena geworben bin; es iſt faft fo gut als richtig. 
Bor einer Stunde fhidt mir Goethe das Reflript aus der Regierung, 
worin mir vorläufige Weifung gegeben wird, mid) darauf einzurichten. 
Meine Idee war es faft immer; aber ich wollte wenigitend ein oder 
einige Jahre zu befjerer Vorbereitung verftreihen laffen. Eihhorn’s 
Abgang **) aber macht es gewiffermaßen dringend, und auch für meinen 
BVortheil dringend. Voigt fondirte mich. An demfelben Abend gina 
ein Brief an den Herzog von Weimar ab, ver juft in Gotha war mit 
Goethe. Dort wurde es gleih von ihnen eingeleitet, : und bei ihrer 
Zurückkunft kam's als eine öffentliche Sadhe an die Regierung. Goethe 
beförderte e3 mit Lebhaftigleit und machte mir felbft Muth dazu. In 
dem Reffript, das an ihn gerichtet ift, wird gejagt, daß von den übrigen 
vier Höfen ſchwerlich Schwierigkeiten gemacht würden, und die Sache 
atfo entſchieden ſei. So ftehen die Sachen. Ich bin in dem fchred- 
lichften Drang, wie ich neben den vielen, vielen Arbeiten, die mir den 
Winter bevorftehen und des Geldes wegen höchſt nothwendig find, nur 
eine flüchtige Vorbereitung machen kann. Rathe mir! Hilf mir! Ich 
wollte mich prügeln lafien, wenn ich dich nur auf vierundzwanzig 
Stunden bier haben könnte, Goethe jagt mir: docendo diseitur; aber 
die Herten wiſſen alle nicht, wie wenig Gelehrfamfeit bei mir voraus: 
zuſetzen iſt. Dazu kommt, daß mich der Antritt der Profeffur in allerlei 
neue Unkoſten jegen wird, Lehrſaal u. dgl. nicht einmal gerechnet. 
Magister philosophiae muß ich auch werden, mas nicht ohne Geld ab- 
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**), Eichhorn war nach Göttingen berufen worden. 
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geht, und dieſes Jahr kann ich nun wegen ver Zeit, die mir aufs 
Stubiren drauf gebt, am menigiten verdienen." 

Dem Schweiternpaar in Rudolſtadt gab er exit am 28. December 
Nachricht. „Alfo die Schönen paar Sabre von Unabhängigkeit“, klagte 
er, „ind dahin! Mein fchöner künftiger Sommer in Rudolſtadt ift auch 
fort — und dies alles fol mir ein heilloſer Katheder erfeben! Das 
Beite an der Sache iſt doch immer die Nachbarſchaft mit Ahnen. Ach 
rechne darauf, daß Sie mir diefen Sommer eine himmliſche Erſcheinung 
in Jena fein werden, weil ih das erite Jahr zu viel zu thun und zu 
lejen habe, um noch etma3 Zeit für die Wimſche meined Herzend ülrig 
3u behalten. Dafür verfprehe ih Ihnen, in den folgenden Jahren 
diefen Liebespienft Ihnen mett zu machen. Iſt für mich erft ein Jahr 
überftanden, fo lieft ſich's alsdann im Schlaf, und ich babe meine 
Seele wieder frei. Aber werben Sie mir num auch noch gut bleiben, 
wenn ich ein fo pedantiſcher Menjch werde, und am Joch des gemeinen 
Beiten ziehe? Ich lobe mir doch die goldene Freiheit. In diefer 
neuen Lage werde ich mir ſelbſt lächerlich vorlommen. Mancher Student 
‚weiß vielleicht ſchon mehr Geſchichte, als der Herr Profeſſor. Indeſſen 
dente ich bier, wie Sancho Banja über feine Statthalterfhaft: men 
Bott ein Amt gibt, dem gibt er auch Berftand; und babe ih nur erft 
die Inſel, jo will ich fie regieren, wie em Daus!“ 

Die Freundinsen wurden keineswegs unangenehm von der Nach— 
richt überraiht. War gleih die Ausſicht auf eine Wiederholung bes 
Ihönen Lebens im vorigen Sommer dahin, fo drohte doch auch nicht 
mehr eine Rückkehr Schiller's mad Drespen, oder gar eine Anftellung 
am Hamburger Theater. Karoline antwortete: „Es gibt mohl Mo: 
mente, wo ih den Berlujt des Tünftigen Sommers mit Ihnen ſehr 
empfinde ; aber id borge dann die Weisheit bei ver Weisheit (Lotte), 
and lerne von ihr, daß man das’ Dauerhaftere gern um das Vergäng: 
lichere eintaufchen müfle. Wie oft können wir uns jo immer ſehen, und 
nie anderd, als mit der Hoffnung uns bald wiederzuſehen, einander 
verlaſſen!“ Und wie anmutbig mußte die Weisheit ihren Freund zu 
tröften! „Sie bleiben doch nun in unſrer Nähe”, fchrieb fie, „wie 
ſchön ift das! Aber auch ohne eigennüßig zu fein, glaube ich gewiß, 
Daß noch viel Angenehmes für Sie jelbjt daraus entſtehen wird. Wie 
viel Gutes können Sie in dem Wirkungskreis doch auch hernorbringen ! 
And wie viel wird das Studium der Geſchichte gewinnen! Denn: nım 
müjjen, müfjen Sie ſich damit abgeben, und es wird bald eine .lieb- 
lihere Gejtalt durh Sie annehmen. Die Gegend von Jena iſt aud 
jo. Shön, und der Weg zu uns fo. lachend — ich fomme doch immer 


108 Renntes Kapitel, 


wieder auf ung zurüd.“ Es ergöbte Schiller fehr, daß fie fogar vie 
Ihönen Pfirfihe und Weinbeeren Jena's geltend madte, und auf ven: 
Umſtand hinwies, wie fie nun wenigftend die Saale miteinander ges 
mein baben würden. Er verſprach ihr, beim Anblid‘ des Flüßchens- 
immer daran zu denken, daß es von Rubolftadt fomme. 

Auf der Solitude war große Freude über den Flüchtling, dem num: 
endlih nad fo langem Wanberleben ſich eine bleibenvere Wohnftätte- 
darbot, Auch Körner fand, fo lang er nicht wußte, taß mit der Pro⸗ 
feſſur kein Gehalt verbimden war, den Ruf annehmbar, rieth dem 
Freunde, fogleih ſich eine Weberfiht Über das ganze Feld der Gefchichte 
zu verihaffen, empfahl ihm zu diefem Zweck außer Schmidt, Hume, 
Nobertfon die Guthrie und Grayſche Weltgeſchichte, Gillies Geſchichte 
von Griechenland, Fergufon’3 Gefchichte Der Römer, Pütter’3 deutſche 
Staatäverfaffung u. |. w., machte aber ein verbrießliches Gefiht, als 
Schiller ihm nachträglich meldete, daß ihm kein Fixum ausgeworfen fei. 
„Was du von der Profeffur fchreibft“, ermwiderte er, „bat mich nit 
erbaut. Es ift jebt zu fpät, über die Sache zu reden; aber fo viel 
muß id) dir doch fagen, daß Jena an dir, und du nit an dem Pro= 
fejfortitel eine Acquifition machſt. An deiner Stelle würde ich wenig- 
ſtens merken laflen, daß ich das fühlte." Namentlich rietb er ihm, 
Goethe darüber aufzullären, wie theuer ihm die fürftlihe Gnade zu 
ſtehen komme, wie der Ruf ihm Einbuße ftatt Vortheil bringe. 

Aber eine VBerjtändigung mit Goethe hatte ihre Schwierigleit; denn 
diefer bielt fi fortwährend fern, und Schiller war zu ftolz, fih ibm 
aufzubrängen. Allerdings war die Berufung durch Goethe vebhaft be⸗ 
trieben worden. Er richtete damals von Gotha aus, wo er fid mit 
dem Herzog befand, ein Promemoria an das Geheime Gonjeil in 
Weimar, worin e3 beißt: „Er (Schiller) wird von Perfonen, die ihn 
kennen, auch von Seiten des Charalter3 und der Lebensart vortheilbaft 
geſchildert; fein Betragen ift ernftbaft und gefällig, und man kann 
glauben, daß er auf junge Leute guten Einfluß haben werde. In dieſen 
Rückſichten hat man ihn fondirt, und er bat feine Erklärung dahin ab» 
gegeben, daß er eine außerorventlihe Profeſſur auf der Jena'ſchen 
Alademie anzunehmen ſich wohl entſchließen könnte, wenn auch jelbige 
porerit ihm ohne Gehalt conferirt werden follte. Enbesunterzeichneter 
bat hierauf, da es in Gotha Gelegenheit gab, von akademischen Sachen 
zu ſprechen, jowohl Serenissimo nostro et Gothano, ala auch Herrn 
Geh. Rath von Frankenberg die Eröffnung gethan, und der Gedanke 
ift durchgängig gebilligt worden, beſonders da diefe Acquifition ohne 
Aufwand zu machen ift.” Dabei ließ der bochgeitellte, vielnermögende 
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Nunftgenoß es bewenden. Dem jüngern Dichter die rauhe Lebensbahn 
durch Erwirkung einer, wenn aud nur mäßigen Befolvung etwas zu 
ebnen, jcheint er wenig Luft und Trieb gehabt zu haben. Dies mag 
xem Leer auf den eriten Blid um fo auffallender dünken, da bekannt⸗ 
ih Goethe jo manches weit geringere Talent feiner freundlichen Foͤr⸗ 
derung gewürbigt hat. Wir lafjen ihn felbft bekennen, woher ſeine 
damalige Abneigung gegen Schiller entſprang. 

„Nach meiner Rückunft aus Italien“, erzählt er in den Annalen, 
„wo ich mich zu größerer Beſtimmtheit und Reinheit in allen Kunſt⸗ 
fächern auszubilden gefucht hatte, unbelümmert, was während ber Zeit 
in Deutichland vorgegangen, fand ich neuere und ältere Dichterwerke 
in großem Anjeben, von audgebreiteter Wirking, leider folhe, die mic 
äußerſt anwiderten; ich nenne nur Heinſe's Arvinghello und Schiller's 
Näuber. Sener war mir verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abftrufe 
Denkweiſen durch bildende Kunft zu veredeln und aufzuftugen unter: 
nahm; diefer, weil ein kraftvolle, aber unreifes Talent gerade bie 
ethiſchen and theatralifihen Paradoxen, von denen ich mich zu reinigen 
geftrebt, recht in vollem, binreißendem Strome über da3 Vaterland 
ausgegofien hatte. Das Rumoren, das dadurch erregt, der Beifall, 
Der jenen wunderlichen Ausgeburten allgemein, jo von wilden Stubenten 
als von der gebildeten Hofdame gezollt ward, erichredte mich; denn 
äh glaubte, al mein Bemühen verloren zu fehben. Die Gegenitände, 
-zu welchen, die Art und Weife, wie ich mich gebildet hatte, fchien mir 
‚befeitigt und gelähmt. Und was mich am meiften ſchmerzte, alle mit 
mir verbundenen Freunde, Heinrih Meyer, Moris, Tijchbein, Bury 
Schienen mid gleichfalls gefährdet; ih war ſehr betroffen. Die Be: 
trachtung der bildenden Kunft, die Ausübung der Dichtlunft hätte ich 
‚gern völlig aufgegeben, wenn es möglich gewefen wäre; denn wo war 
Line Ausficht, jene Produktionen von genialem Werth und wilder Form 
zu überbieten? Man vente fih meinen Zuſtand! Die veinften Anı 
ſchauungen juchte ich zu. nähren und mitzutbeilen, und nun fand id 
mich zwiſchen Arbinghello und Franz Moor eingellemmt. Moriß, der 
aus Italien gleichfalls zurückkam und eine Zeit lang bei mir verweilte, 
beitärkte ſich mit mir leidenihaftlih in dieſen Gefinnungen. Ich ver: 
mied Schiller, der, fih in Weimar aufhalten, in meiner Nachbarſchaft 
wohnte. Die Erfcheinung des Don Karlos war nicht geeignet, mid). 
ihm näher zu führen. Alle Verfuche von Perfonen, vie ihm und mir 
gleich nahe ſtanden, lehnte ih ab, und fo lebten wir eine Zeit lang 
nebeneinander fort. An keine Vereinigung. war zu denken. Selbſt dag 
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milde Zureden eines Dalberg, der Schiller nah Würden zu ehren ver= 
ftand, blieb fruchtlos.“ 

Goethe, damals nody durdy vieles Andere gebrüdt, pflegte nad) der 
Weile feiner Mutter allem Verſtimmenden möglichft auszuweichen. So 
mied er auch jeht, fo viel ex konnte, fogar jeden Gedanken an Schiller, 
wenn er gleih darum keinen Haß gegen ihn perfönli hegte; und fo 
mochte e3 ihm willlommen fein, denjelben auf ein anderes, minder be- 
nachbartes Feld der Thätigleit verſetzt zu ſehen. Ganz anderer Art 
war die Stimmung Schiller's gegen ihn. Sie war eine Mifhung von 
Zorn und Zuneigung, von Unmuth über den Unnahbaren und von. 
heimlicher Sehnſucht nah ihm, ein Wechſel von Bewunderung und" 
ftolzem Selbitgefühl. Dies gibt fi fo recht in feinen naiven Herzens 
ergießungen gegen Körner fund. 

„Oefters um Goethe zu fein”, ſchrieb er am 2. Februar 1789,. 
„würde mich unglüdlid machen, Gr bat auch gegen feine nädften 
Freunde keinen Moment der Ergießung, er ift an nicht? zu faflen; ich 
glaube in ver That, er ift ein Egoift in ungewöhnlihem Grave. Er 
beißt das Talent, die Menſchen zu feffeln und durch Heine ſowohl ala 
große Attentionen ſich verbindlich zu machen; aber ſich ſelbſt weiß er 
immer frei zu erhalten. Er macht ſeine Eriftenz wohlthätig fund, aber 
nur wie ein Gott, ohne fich felbit zu geben. Dies jcheint mir eine 
Tonfequente und planmäßige Handlunggatt, die ganz auf den Genuß 
ter höchſten Eigenliebe kalkulirt it. Ein ſolches Weſen follten vie 
Menſchen niht um ſich herum auflommen laffen. Mir ift er dadurch 
verhaßt, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen liebe und groß 
von ihm denke, Eine ganz fonderbare Miſchung von Haß und Liebe 
ilt eg, die er in mir erwedt hat, eine Empfinpung, die derjenigen nicht 
ganz unähnlich ift, die Brutus und Kaflius gegen Cäfar gehabt haben 
müſſen. Ih könnte feinen Geift umbringen, und ihn wieder von 
Herzen lieben. Goethe bat auch viel Einfluß darauf, daß ich mein 
Gedicht (die Künftler) gern recht vollendet wünſche. An feinem Urtheil 
liegt mir überaus viel. Die Götter Griechenlands bat er fehr günftig 
beurtheilt; nur zu lang bat er fie gefunden, worin er nicht Unrecht 
haben mag. Sein Kopf ift reif, und fein Urtheil über mich wenigſtens 
eber gegen, ala für mid parteiiſch. Weil mir nun überhaupt nur 
‚daran liegt, Wahres von mir zu hören, fo ift die gerade der Menſch 
unter allen, die ich keune, der mir diefen Dienft thun fann. Ich will 
ihn auch mit Laufchern umgeben; denn ich felbit werde ihn nie über 
mich befragen.” | 

Drei Mocen Später geftand er dem Dresdener Freunde, daß er 
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ſich mit Goethe, wenn diefer. feine ganze Kraft aufbiete, nicht zu meſſen 
wage. „Er bat weit mehr Genie, als ih”, fagte er, „und dabei weit 
mehr Reichthum an Kennmiſſen, an fiherer Sinnlichkeit, und zu allem 
dieſem einen durch Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verfeinerten 
Kunftfinn, was mir in einem Grade, der bis zur Unwiſſenheit gebt, 
mangelt, Hätte ich nicht einige andere Talente, und nicht fo viel Fein: 
heit gehabt, dieſe Talente und Fertigkeiten in das Gebiet des Dramas 
herüberzuzieben, jo würde ich in diefem Fache gar nicht neben ihm 
fihtbar geworben fein.” Aber viel zu kraftbewußt, um felbft durch das 
Anſchaun eines Geiftesheros, wie Goethe, fich dauernd zur Kleinmuth 
berabbeugen zu laffen, fohrieb er am 9. März an Körner: „Sch muß 
laden, wenn ich nachdenke, was ich dir von und über Goethe gefchrieben 
baten mag, Du wirft mich wohl recht in meiner Schwäde gefeben 
und im Herzen über mic gelacht haben; aber mag es immer! Ich 
will mid gern von dir kennen lafien, wie ih bin. Diefer Menſch, 
diefer Goethe ift mir einmal im Wege, und er erinnert mich fo oft, 
daB das Schidjal mi bart behandelt hat. Wie leiht ward fein 
. Genie von feinem Schidfal getragen, und mie muß ich bis auf dieſe 
Minute no kämpfen! Einholen läßt ſich alles Verlorene für mid nun 
nit mehr — nad dem dreißigiten bildet man fi nicht mehr um — 
und ich könnte ja felbft dieſe Umbildung vor den nächſten drei oder vier 
Jahren nicht mit mir anfangen, weil ich vier Jahre wenigitend meinem 
Schichſal noch opfern muß (jo wenig war Schiller fi felbft Har dar- 
über, daß er fi ſchon mitten im Umbildungsprozeß befand). Aber ic 
habe nody guten Muth und glaube an eine glückliche Revolution für 
die Zukunft.” Und noch kräftiger und ftolzer lautet e3 in einem Briefe 
an Karoline von Beulwig: „Wenn ih auf einer wüſten Inſel oder 
einem Schiff mit Goethe allein wäre, fo würde ich allerdings weder 
Zeit noch Mühe fcheuen, den verworrenen Knäuel feines Charakters 
aufzulöfen. Aber da ich nicht am dieſes einzige Wefen gebunben bin, 
da Jeder in der Welt, wie Hamlet jagt, feine Gejchäfte hat, jo habe 
‚ih auch die meinigen. St er wirklich ein fo ganz lieben&würdiges 
Weſen, jo werbe ich das einmal in jener Welt erfahren, mo wir alle 
Engel find. Im Ernſt, ich babe zu viel Trägheit und zu viel Stolz, 
um bei einem Menfchen abzuwarten, big er ſich mir entwidelt hat. Es 
gibt eine Sprade, die alle Menſchen verſtehen; dieje ift: gebraude 
deine Kräfte! Wenn Jeder mit feiner ganzen Kraft wirkt, fo Tann er 
dem Andern nicht verborgen bleiben. Dies ift mein Plan.” > 
Indem er fo von Goethe ſich zurüdbielt und in angeltrengter ein: 
fiedlerifcher Thätigleit für die „Eröffnung feiner Bude in Jena” ji vor 
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Karlos in Berlin aufführen jeher, ver auf ven Berehl nes Aünigs mit 
viden Pomp ſchlecht gegeben worten it. Die Scene des Marguis 
mit dem Aönig ſoll gut gefpielt worden ung Semer Majeitüt ſehr ans 
Herz gegangen jein. Ich erisarte num“, rügte er ſcherzend binzu, „alle 
Tage eine Bocation nad Berlin, um Herzberg's Stelle zu übernehmen 
und ven yreußiihen Staat gu regieren.“ 

Sehr intereſſant war ihm ein wiederhoſtes Jufannmentreiien mit 
A. Ph. Moris, ven er ſchon ven Gotlis ber perfünlich kannte. Mritz 
ift eben bier auf ſeiner Rückreife aus Italien“, fchrieb er ver 12 De 
conber an Abrner; „er wohnt Bei Goethe. Letzterer bat ibm feinen 
Stengel mächtig aufgemädt; fie kamen einander in Rom ſehr nahe, 
und Diorig iſt Über Goethes Gummiität panesyrifch entzädt. Sein 
Weſen hat viel Tiefe, feme Seele wirt ſchwer; aber er keucheitet feine 
Ideen zu möglihiter Klarheit” Wie an ſtörner, fü berichtete Schiller 
au au vie Audolſtaͤdter Schweſtern: „Ueber ein Liehlingsthema vor 
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mir, davon auch im Julius Spuren enthalten find, über das Leben 
in der Gattung, das Aufldfen feiner felbft im großen 
Ganzen, und die daraus unmittelbar folgenden Rejultate über Schmerz 
und Freude, über Tugend und Liebe, über den Tod hat er außerorvents 
lich Hare und erwärmende Begriffe.” Moris verweilte noch bis An 
fang Februar in Weimar. Seine Üinterbaltung mit Schiller hatte ohne 
Zweifel Einfluß auf das philoſophiſche Geipräc im Geifterfeher. 

Gegen das Ende von Schiller's Aufenthalt in Weimar machte er 
noch Bürger’3 perſönliche Bekanntſchaft. „Bürger war vor einigen 
Tagen bier“, meldete er am 30. April nach Rudolſtadt, „und ih babe 
die wenige Zeit feiner Anweſenheit in feiner Gefellichaft zugebradt. Cr 
bat gar nichts Auszeichnendes in feinem Aeußern und in feinem Um⸗ 
gang — aber ein gerader, guter Menfh ſcheint er zu fein. Der 
Charakter von Popularität, der in feinen Gedichten herrſcht, verläugnet 
ſich auch nicht in feinem perfönlihen Umgange, und bier, wie dort, 
verliert er fih zuweilen in das Platte Das Feuer ver Begeifterung 
ſcheint in ihm zu einer ruhigen Arbeitälampe berabgelommen zu fein. 
Der Frühling feines Geiftes ift vorüber, und es ift leider bekannt ge⸗ 
nug, daß Dichter am frübeften verblühen. — Noch ein Fremder ift 
bier”, fügte er hinzu, „aber ein unerträglicher, über ven vielleicht 
Knebel ſchon gellagt hat, der Kapellmeifter Reiharbt aus Berlin. Er 
fomponirt Goethe’3 Klaudine von Billabella, und wohnt auch bei ihm, 
Einen impertinentern Menſchen findet man ſchwerlich. Der Himmel 
bat mich ihm aud in den Weg geführt, und ih babe feine Belannt- 
‚Schaft ausftehen müſſen.“ 

Unterdeß hatte Schiller nicht gefäumt, für den Einzug in Jena 
das Nöthige vorzubereiten. Um die Mitte März begab er ſich dahin, 
eine Wohnung zu miethen, wobei ihm Reinhold und andere Freunde 
gefällig zur Hand gingen, erkundigte fid) nach den bortigen gejellihafts 
lihen Berbältnifien und ven Anſprüchen, vie fein künftiges Amt an 
ihn ftellen würde, und machte von da aus einen Abftecher nad Au: 
dolſtadt, wo er jevody nur kurze Zeit verweilen konnte. Die chöre möre 
fah er diesmal nicht, weil fie einige Tage vorher auf vem Schloß eine 
Stelle als Erzieherin zweier jungen Prinzeſſinnen übernommen batte. 
Um jo ungeftörter konnte er fih dem Schweiternpaar widmen. „Sch 
hoffe”, fchrieb ihm Lotte am 17. März, „Sie find glüdlih nad Jena 
und Weimar gelommen, und der Himmel bat Sie durch milde Luft 
und die wohlthätigen Strahlen der Sonne belohnt für die Freude, Die 
Sie und durch Ihren lieben Beſuch machten. Haben Sie herzlichen 
Dank dafür, mein Freund! Schade, daß die Zeit Ihres Hierjeind jo 
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Stüde beihäftigte ihn anhaltend, ver Agamemnon des Aeſchylus wurde 
zu ähnlicher, aber forgfältigerer Bebanvlung in Ausficht genommen; dag 
Gedicht „nie Künſtler“ an Karolinend Geburtstage, ven 3. Februar, 
fo beendigt, daß er geſtand, „damit zufrieden zu fein und ſich felbft 
loben zu müſſen“, und dennoch bald darauf umgearbeitet, und wieder 
umgearbeitet; ber Vorſchlag Körner’3, ſich einmal im edlen Luftipiet 
zu verſuchen, zwar nicht weiter viscutirt, dagegen der vom Freunde in 
ibm angeregte Plan einer Fridericiane lebhaft aufgefaßt und briefs 
lih beſprochen; mit Bürger wurde ein poetifcher Wettftreit verabrevet, 
demzufolge jeder daſſelbe Stüd aus Birgil’3 Aeneide in beliebigem 
Metrum übertragen jollte, wozu er feinerfeit3 vie ottave rime zu. 
wählen gedachte. Am meiften verbroß es ihn, daß er auf dem Felde 
der Tragödie feine Originalfchöpfung unternehmen konnte. „Ich habe 
nod nie”, fchrieb er den 26. Januar an die Rudolſtädter Freundinnen, 
„eine jo große Verfuhung gefühlt, ein neues Schaufpiel anzufangen, 
al3 diefen Winter — gerade weil die Umſtände es verbieten.” Mit- 
unter quälte ihn auch die Bejorgniß, es möge die lange Baufe, die er 
in den naͤchſten Jahren im poetiſchen Schaffen machen müfle, feine 
poetifhe Ader vertrodnen lafjen. „Der Abſchied von den fchönen, 
freundlichen Mufen“, fchrieb er an Karoline, „ift immer bart und 
fhwer, und die Mufen — ob fie ſchon Frauenzimmer find — haben 
ein rachſüchtiges Gemüth. Sie wollen verlafien, aber nicht verlaflen 
werden; und wenn man ihnen den Rüden gelehrt bat, fo kommen fie 
nachher auf fein Rufen mehr zurüd. Wenn dies aber auch nicht wäre, 
fo rächen fie fih Schon durch ihre Abweſenheit genug.“ 

Aber troß diejer jehnfüchtigen Anhänglichleit an die Poefie vers 
folgte Schiller entfchloffen, ja ftürmifch feine finanziellen Plane, die — 
fo hoffte er — ibm nah einigen Jahren häusliches Glüd mit forgen- 
lofer Hingabe an die Mufen ermöglichen follten. „Ich habe auf dieſer 
Melt“, jchrieb er an Körner, „Leine wichtigere Angelegenheit, ala die 
Beruhigung meines Geiftes, aus der alle meine edlern Freuden fließen. 
Kann ich zu ſehr eilen, dieſes höchſte Intereſſe zu befördern?” und ar 
Lotte: „Um glüdlih zu fein, muß ich in einem gewiflen forgenfreien: 
Wohlitand leben, und dieſer muß nicht von den Produkten meines- 
Geiſtes abhängig fein.” Richtiger hätte er fi wohl ausgebrüdt, wen 
e3 bieße: „und diefer muß nicht von meinen freien künſtleriſchen 
Produktionen abhangen”; denn auf den Ertrag geiftiger Thätigleit blieb- 
er feinen Planen nad) dody immer angewiefen, es fei denn, daß er ein 
einträgliches Amt erhielt. Damit aber das äußere Glüd ihm nicht 
gleidy beim Reiben Eines Strides wieder entwide, ſuchte er möglichft 
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viele zu flechten. Es war, als käme plößlih in ihm der unters 
nehmungsluftige, praltiihe @eift feines Vaters zum Durchbruch, 
jo wie auch in Goethe der Ordnung und Regel liebenve Sinn feines 
Baterd in einer gewiſſen Lebensepoche unerwartet ſtark fi geltend 
zu maden begann, Ein flüchtiger Weberblid möge zeigen, nach wie 
vielen Seiten bin Schiller, um das erfehnte Glüd zu fangen, feine 
Netze auswarf, 

. Schon gleih am Tage nad) der Rüdkunft von Rudolſtadt hatte er 
eine lange Conferenz mit Wieland über die bereit im vorigen Jahre 
projeltirte Reorganifation des deutſchen Merkur, und es wurbe bes 
ſchloſſen, mit 1790 die Zeitjchrift in der neuen Geftalt erſcheinen zu 
laſſen. Wieland verſprach ihm, wenn er fi dem Unternehmen widme, 
für zwei Dußend Bogen guter Beiträge bundert Louisp’or jährlich. 
Nah Rudolftadt fchrieb er darüber: „Heute Vormittag war ich bei 
Wieland und babe da viele Dinge vorgefunden, die meine Gegenwart 
verlangten, den Merkur betreffend, und die mir dem Plan, wovon im 
Sommer unter und die Rede war, -in fehr genauem Zufammenbange 
ſtehen, — auf jeden Fall Dinge, die mir es möglih mahen, Ihnen 
nabe zu bleiben und Ihnen zu gebören, was das Schönfte 
dabei ift.” Daneben bielt er feine Thalia im Auge, und dachte um fo 
weniger daran, fie eingeben zu laſſen, da Göfchen diefem Unternehmen 
jetzt erhöhten Eifer widmete. „Ach werde ordentlich überraſchen“, jchrieb 
er an Körner den 17. Januar, „mit meinen drei Heften Thalia, die 
Göſchen zugleih ausbringen fol.” Sehr ausführlich verhanvdelte er 
mit Körner über den Plan, eine Sammlung von Memoires nad 
Art eines damals in Frankreich erſcheinenden periodiſchen Wertes her: 
auszugeben, wobei ihm der Freund durch Webertragung und Weberars 
beitung englifher Memoires behülflih fein follte „Die Sache iſt“, 
ſchrieb er am 14. November 1788, „bloß ein langſameres Leſen, das 
einem bezahlt wird; einen Verleger will ich ſchon ſchaffen.“ Die 
Sammlung follte ein fortlaufendes Ganze bilden und zugleich durch 
Mannigfaltigkeit des Inhalts erfreuen, In der Webertragung follte 
Alles, was in der Geſchichte nichts auflläre, herausgeworfen, und die 
wörtliche Treue der Gefälligkeit des Styls bintangefeßt werden. Es 
gelang ihm in der That, durch Vermittelung des inbuftriellen Bertuch 
in dem Ienaer Buchhändler Mauke einen zahlungsfähigen Verleger für 
das Sammelwerk zu finden. Ueberdies bethbeiligte er fih an einem 
neuen Unternehmen Göſchen's, einer „SKritifchen Meberficht der neueiten 
Ihönen Literatur der Deutfchen”“, indem er zum zweiten Stüd des 
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zweiten Bandes eine Recenfion der Boethe’fhen Iphigenie *) 
- beifteuerte, die leider ein Brudftüd blieb, meil die Zeitichrift aus 
Mangel an Abjab einging. Das Fragment enthält nad einem ein- 
leitenden allgemeinen Urtheil über das Goethe'ſche Werk zunächſt eine 
Inhaltsangabe der Euripiveifdhen Ivhigenia unter den Tauriern und 
— der Goethe'ſchen. Die ſpeciellere Beurtheilung der leßzttern ſollte 
folgen 

An all diefe Arbeiten und Entwürfe binein fiel kurz vor dem 
15. December 1788 unverfehens ein Ereigniß, das ihn auf längere Zeit 
ih einem ernſtern Geſchichtsſtudium hinzugeben zwang. „Du mirft“, 
hhrieb er den 15. December an Körner, „in zwei oder drei Monaten 
aller Wahrſcheinlichkeit nah bie Nachricht erhalten, daß ih Profeſſor 
der Geſchichte in Jena geworben bin; es ift faft fo gut als richtig. 
Bor einer Stunde ſchickt mir Goethe das Reſtript aus der Regierung, 
worin mir vorläufige Weifung gegeben wird, mic darauf einzurichten, 
Meine Idee war e3 faft immer; aber ich wollte wenigiten3 ein oder 
einige Jahre zu befferer Vorbereitung verjtreihen laſſen. Eihhorn’s 
Abgang **) aber macht eg gewiſſermaßen dringend, und aud für meinen 
Bortheil dringend. Woigt fondirte mih. An demſelben Abend gina 
ein Brief an den Herzog von Weimar ab, ver jujt in Gotha war mit 
Goethe. Dort wurde es gleih von ihnen eingeleitet, - und bei ihrer 
Zurückkunft kam's al3 eine öffentliye Sache an die Regierung. Goethe 
beförderte e3 mit Lebhaftigkeit und machte mir ſelbſt Muth dazu. In 
dem Refkript, das an ihn gerichtet ift, wird gejagt, daß von den übrigen 
vier Höfen ſchwerlich Schwierigkeiten gemaht würden, und die Sache 
alfo entſchieden ſei. So Steben die Sahen. Ich bin in dem fchred- 
ihften Drang, wie ich neben den vielen, vielen Arbeiten, die mir den 
Winter bevoritehen und des Geldes wegen höchſt nothwendig find, nur 
eine flüchtige Vorbereitung machen kann. Rathe mir! Hilf mir! Ich 
wollte mich prügeln laſſen, wenn ich dich nur auf vierundzwanzig 
Stunden bier haben könnte. Goethe fagt mir: docendo discitur; aber 
die Herren willen alle nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir voraus: 
zujegen ift. Dazu kommt, daß mich der Antritt der Profeſſur in allerlei 
neue Unkoſten fegen wird, Lehrſaal u. dgl. nicht einmal gerechnet. 
Magister philosophiae muß id auch werben, mas nicht ohne Geld ab- 


*) Mitgetheilt in Goedeke's Hiftorifch:frit. Ausg. von Schiller's 
Schriften VI, 239 ff. 
**) Eichhorn war nach Göttingen berufen worden. 
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geht, und biefes Jahr kann ich nun wegen der Reit, die mir aufs 
Studiren drauf gebt, am wenigiten verdienen.” 

Dem Schweiternpaar in Rudolſtadt gab er erit am 28. December 
Nachricht. „Alfo die Schönen paar Jahre von Unabhängigteit”, Hagte 
er, „Ind dahin! Mein Schöner künftiger Sommer in Rubolitadt ift auch 
fort — und dies alles fol mir ein beillofer Katheder erfegen! Das 
Beite an der Sache ift doch immer die Nachbarſchaft mit Ihnen. Ich 
rechne darauf, daß Sie mir diefen Sommer eine himmliſche Erſcheinung 
in Jena fein werden, weil ih das erfte Jahr zu viel zu thun und zu 
lejen habe, um noch etwas Zeit für die Wunſche meines Herzens ülrig 
zu behalten. Dafür verfpredhe ih Ihnen, in den folgenpen Jahren 
dieſen Liebespienit Ihnen wett zu machen. Iſt für mid erit ein Jahr 
überjtomben, fo lieit ſich's alsvdann im Schlaf, und ih babe meine 
Seele wieder frei, Aber werden Sie mir nun auch noch gut bleiben, 
wenn ich ein jo pedantifcher Menſch werde, und am Joch des gemeinen 
Beiten ziebe? Ach lobe mir doch die goldene Freiheit. In dieſer 
neuen Rage werde ich mir ſelbſt lächerlich vorlommen. Mandyer Student 
weiß »ielleiht ſchon mehr Geſchichte, ald der Herr Profefior. Indeſſen 
vente ich bier, wie Sancho Panſa über feine Statthalterihaft: ment 
Bott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand; und babe ih nur erſt 
die Inſel, fo will id fie regieren, wie ein Daus!“ 

Die Freundinnen wurden keineswegs unangenehm von der Nadı- 
richt überrajht. War gleich die Ausſicht auf eine Wiederholung des 
ſchönen Lebens im vorigen Sommer dahin, fo drohte doch auch nicht 
mehr eine Rücklehr Schiller's mad) Dresden, oder gar eine Anftellung 
am Hamburger Theater. Karoline antwortete: „Es gibt wohl Mio: 
mente, wo ih den Berluft des künftigen Sommers mit Yhnen ſehr 
empfinde ; aber ich borge dann vie Weisheit bei ver Weisheit (Lotte), 
and lerne von ihr, daß man das’ Dauerhaftere gern um bad Vergäng: 
lichere eintaufchen müſſe. Wie oft können wir uns jo immer feben, und 
nie ander, als mit der Hoffnung uns bald wieverzufehen, einander 
verlaffen!" Und wie anmuthig mußte die Weisheit ihren Freund zu 
tröften! „Sie bleiben doch nun in unfeer Nähe“, fchrieb fie, „wie 
hör it das! Uber auch ohne eigennügig zu fein, glaube ich gewiß, 
daß noch viel Angenehmes für Sie ſelbſt daraus entjtehen wird. Wie 
viel Gutes Tonnen Sie in dem Wirkungskreis doch auch hervorbringen ! 
And wie viel wird das Studium der Geſchichte gewinnen! Denn: nım 
müffen, müſſen Sie fih damit abgeben, und es wird bald eine lieb: 
lihere Geſtalt durch Sie annehmen. Die Gegend von Jena iſt aud 
30. fhön, ‚und der Weg zu uns fo lachend — ich komme doch immer 
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wieder auf uns zurück.“ Es ergößte Schiller fehr, daß fie fogar vie 
Ihönen Pfirfihe und Weinbeeren Jena's geltend madte, und auf ven: 
Umftand hinwies, wie fie nun wenigjtend die Saale miteinander ger 
mein haben würden. Er verfprady ihr, beim Anblid‘ des Flüßchens 
immer daran zu denken, daß e3 von Rudolſtadt komme. 

Auf der Solitude war große Freude über den Flüchtling, dem nun: 
endlich nah jo langem Wanverleben fi eine bleibendere Wohnftätte- 
darbot, Auch Körner fand, fo lang er nicht wußte, daß mit der Pro⸗ 
fefjur fein Gehalt verbimden war, den Auf annehmbar, riethb dem - 
Freunde, fogleich ſich eine Weberficht Über das ganze Feld der Geſchichte 
zu verjhaffen, empfahl ihm zu diefem Zwed außer Schmidt, Hume, 
Robertfon die Guthrie: und Grayfche Weltgefchichte, Gillies Geſchichte 
von Griehenland, Fergujon’3 Geſchichte der Römer, Pütter’3 deutiche 
GStaatöverfaflung u. f. w., machte aber ein verbrießliches Gefiht, als 
Schiller ihm nachträglich meldete, daß ihm fein Firum ausgeworfen ſei. 
„Was du von der Profeffur ſchreibſt“, ermwiderte er, „bat mid nit 
erbaut. Es iſt jebt zu fpät, über die Sache zu reden; aber jo viel 
muß ich dir doch fagen, daß Jena an dir, und bu nit an dem Pro⸗ 
feftortitel eine Acquifition machſt. An deiner Stelle würde ich wenig- 
ſtens merken laflen, daß ich das fühlte.“ Namentlich rietb er ihm, 
Goethe darüber aufzullären, wie theuer ibm die fürftlihe Gnade zu 
jteben komme, wie der Auf ihm Einbuße ftatt Bortheil bringe, 

Über eine Verjtändigung mit Goethe hatte ihre Schwierigkeit; denn 
dieſer hielt fidy fortwährend fern, und Sciller war zu ſtolz, ſich ihm 
aufzudrängen. Allerdings war vie Berufung durch Goethe vebhaft be⸗ 
trieben worden. Er richtete damals von Gotha aus, wo er fih mit 
dem Herzog befand, ein Promemoria an das Geheime Conjeil in 
Weimar, worin e3 beißt: „Er (Schiller) wird von Perſonen, die ihn 
kennen, auch von Seiten des Charalterd und der Lebensart vortheilbaft 
geſchildert; fein Betragen ift ernjthaft und gefällig, und man Tann 
glauben, daß er auf junge Leute guten Einfluß haben werde. In vielen 
Rückſichten hat man ihn fondirt, und er hat feine Erklärung dahin ab⸗ 
gegeben, daß er eine außerordentlihe Profefjur auf ver Jena'ſchen 
Alademie anzunehmen fiy wohl entichließen künnte, wenn auch felbige 
vorerit ihm ohne Gehalt conferirt werden follte. Endesunterzeichneter 
bat bierauf, da es in Gotha Gelegenheit gab, von afademifchen Sachen 
zu fpredhen, fowohl Serenissimo nostro et Gothano, als audy Herrn. 
Geh. Rath von Frankenberg die Eröffnung gethban, und der Gedanke 
ift durchgängig gebilligt worden, beſonders da diefe Acaquifition ohne 
Aufwand zu machen ift.” Dabei ließ der hochgeitellte, vielnermögende 
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Kunſtgenoß e3 bewenden. Dem jüngern Dichter die rauhe Lebensbahn 
durch Erwirkung einer, wenn auch nur mäßigen Befoldung etwas zu 
ebnen, ſcheint er wenig Luft und Trieb gehabt zu haben. Dies mag 
sem Leſer auf den erften Blid um fo auffallender dünken, da befannt- 
lich Goethe jo manches weit geringere Talent feiner freundlichen För- 
derung gewürdigt hat. Wir laffen ihn felbft bekennen, woher feine 
damalige Abneigung gegen Schiller entfprang. | 
„Rah meiner Rüdkunft aus Stalien”, erzählt er. in den Annalen, 
„wo ich mich zu größerer Beitimmtheit ung Reinheit in allen Kunft: 
fächern auszubilden gefucht hatte, unbelümmert, was während der Zeit 
in Deutichland vorgegangen, fand ich neuere und ältere Dichterwerke 
in großem Anfeben, von ausgebreiteter Wirkung, leider folche, die mich 
-Außerft anwiderten; ich nenne nur Heinſe's Arvinghello und Schiller's 
Näuber. Jener war mir verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abjtrufe 
Denkweiſen durch bildende Kunſt zu veredeln und aufzuftußgen unter: 
nahm; diefer, weil ein kraftvolles, aber unreifes Talent gerabe bie 
ethiſchen nnd theatralifchen Paradoren, von denen ich mich zu reinigen 
geitrebt, recht in vollem, binreißendem Steome über da3 Vaterland 
ausgegoſſen hatte. Das Rumoren, das dadurch erregt, der Beifall, 
der jenen wunderlichen Ausgeburten allgemein, fo von wilden Studenten 
al3 von der gebildeten Hofdame gezollt ward, erfchredte mich; denn 
ich glaubte, all mein Bemühen verloren zu fehben. Die Gegenſtände, 
-zu melden, die Art und Weife, wie ich mich gebildet hatte, fchien mir 
"bejeitigt und gelähmt. Und mas mid am meilten fchmerzte, alle mit 
mir verbundenen Freunde, Heinrich Meyer, Moris, Tifehbein, Bury 
ſchienen mid gleichfalls gefährdet; ih war fehr betroffen. Die Be: 
trachtung der bildenden Kunft, die Ausübung der Dichtlunft hätte ich 
‚gern völlig aufgegeben, wenn es möglich gewejen wäre; denn mo war 
eine Ausficht, jene Produktionen von genialem Werth und wilder Form 
zu überbieten? Man vente fih meinen Zuftand! Die reiniten Ans 
ſchauungen ſuchte ib zu.nähren und mitzutheilen, und nun fand id) 
mich zwiihen Ardinghello und Yranz Moor eingellemmt. Morik, ver 
aus Ztalien gleichfalls zurückkam und eine Zeit lang bei mir verweilte, 
beftärkte fih mit mir leidenihaftlih in dieſen Gefinnungen. Ich ver: 
mied Schiller, der, fih in Weimar aufhalten, in meiner Nachbarſchaft 
wohnte. Die Erfcheinung de? Don Karlos war nicht geeignet, mid. 
ihm näher zu führen. Alle Verfuhe von Perſonen, die ihm und mir 
gleih nabe ſtanden, lehnte ih ab, und fo lebten wir eine Zeit lang 
nebeneinander fort. An keine Bereinigung. war zu denken. Selbit dag 
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milde Zureden eines Dalberg, der Schiller nah Würden zu ehren ver= 
ftand, blieb fruchtlos.“ 

Goethe, damals noch durch vieles Andere gebrüdt, pflegte nach der 
Weiſe feiner Mutter allem Verſtimmenden möglichft auszuweichen. So 
mied er auch jet, jo viel ex konnte, jogar jeden Gedanken an Schiller, 
wenn er gleich darum feinen Haß gegen ihn perfönlich begte; und jo 
mochte es ihm willlommen fein, denjelben auf ein anderes, minder be- 
nachbartes Feld der Thätigkeit verfeßt zu ſehen. Ganz anderer Art 
war die Stimmung Schiller's gegen ihn. Sie war eine Mifhung von. 
Zorn und Zuneigung, von Unmuth über den Unnabbaren und von. 
heimlicher Sehnfuht nah ihm, ein Wechfel von Bewunderung und: 
ftolzem Selbftgefühl. Dies gibt ſich fo recht in feinen naiven Herzens—⸗ 
ergießungen gegen Körner fund. 

„Defter® um Goetbe zu fein”, fchrieb er am 2. Februar 1789,. 
„würde mich unglüdlih machen. Cr bat auch gegen feine nächſten 
Freunde keinen Moment der Ergießung, er ift an nichts zu faflen; ich 
glaube in der That, er tft ein Egoift in ungewöhnlihem Grade. Er: 
befibt das Talent, vie Menſchen zu feffeln und durch Heine fowohl als 
große Attentionen ſich verbindfih zu machen; aber fidy jelbit weiß er 
immer frei zu erhalten. Er madıt feine Exiſtenz wohlibätig fund, aber 
nur wie ein Gott, ohne fi jelbit zu geben. Dies jcheint mir eine 
fonfequente und planmäßige Handlungsatt, die ganz auf den Genuß. 
ter höchſten Eigenliebe kalkulirt iſt. Ein ſolches Weſen follten die 
Menschen nit um fih herum auflommen laffen. Mir ift er dadurch 
verhaßt, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen liebe und groß. 
von ihm denke. Eine ganz fonderbare Mifhung von Haß und Liebe 
ift e3, die er in mir erwedt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht. 
ganz unähnlich ift, die Brutus und Kaſſius gegen Cäſar gehabt haben. 
müſſen. Ich könnte feinen Geift umbringen, und ihn wieder von 
Herzen lieben. Goethe hat auch viel Einfluß darauf, daß id mein 
Gedicht (die Künfiler) gern recht vollendet wünſche. An feinem Urtheil 
Tiegt mir überaus viel. Die Götter Griechenlands hat er fehr günftig 
beurtheilt; nur zu lang hat er fie gefunden, worin er nicht Unrecht 
haben mag. Sein Kopf ift reif, und fein Urtheil über mich wenigftens- 
eher gegen, als für mich parteiiſch. Weil mir nun überhaupt nur 
‚daran liegt, Wahres von mir zu hören, fo ift die gerade der Menſch 
unter allen, die ich kenne, der mir diefen Dienft thun kann. Ich will. 
ihn auch mit Laufchern umgeben; denn ich felbjt werde ihn nie fiber 
mich befragen.“ | 

Drei Wochen fpäter geftand er dem Dresdener Freunde, daß er 
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fid mit Gorthe, wenn diefer. feine ganze Kraft aufbiete, nicht zu meſſen 
wage, „Er hat weit mehr Genie, ala ich“, fagte er, „und dabei weit 
mehr Reichthum an Kenntniffen, an fiherer Sinnlichkeit, und zu allem 
diefem einen durch Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verfeinerten 
Kunftfinn, mas mir in einem Grade, der bis zur Unwiſſenheit gebt, 
mangelt, Hätte ich nicht einige andere Talente, und nicht fo viel Fein- 
heit gehabt, dieſe Talente und Fertigleiten in das Gebiet des Dramas 
herüberzuzieben, jo würde ich in dieſem Fache gar nit neben ihm 
fihtbar geworben fein.” Aber viel zu kraftbewußt, um felbft durch das 
Anſchaun eines Geiftesheros, wie Goethe, fi dauernd zur Kleinmuth 
berabbeugen zu laffen, fchrieb er am 9. März an Körner: „Sch muß 
laden, wenn ih nachdenke, was ich dir von und über Goethe gefchrieben 
haben mag. Du’ wirft mic wohl recht in meiner Schwäche gefehen 
und im Herzen über mich gelacht haben; aber mag e3 immer! Ich 
will mid gern von dir kennen lafien, wie ich bin. Dieſer Menic, 
diefer Goethe ift mir einmal im Wege, und er erinnert mich jo oft, 
daß das Scidjal mih hart behandelt hat. Wie leiht ward fein 
‚ Genie von feinem Schidjal getragen, und mie muß ich bis auf diefe 
Minute noh kämpfen! Einholen läßt fich alles Verlorene für mid nun 
nit mehr — nah dem breißigiten bildet man fi nit mehr um — 
und ich könnte ja jelbft diefe Umbildung vor den nächſten drei oder vier 
Jahren nicht mit mir anfangen, weil ich vier Jahre wenigſtens meinem 
Shidfal noch opfern muß (jo wenig war Schiller ſich felbit Har dar: 
über, daß er fih jchen mitten im Umbildungsprozeß befand). Aber ich 
babe noch guten Muth und glaube an eine glüdlidye Revolution für 
die Zukunft.” Und nod kräftiger und ftolzer lautet es in einem Briefe 
an Karoline von Beulwig: „Wenn ih auf einer wüſten Inſel oder 
einem Schiff mit Goethe allein wäre, fo würde ich allerdings weber 
Zeit noch Mühe fcheuen, den verworrenen Anäuel feines Charakter 
aufzulöfen. Aber da ich nicht an dieſes einzige Weſen gebunden bin, 
da Jeder in der Welt, wie Hamlet jagt, feine Geſchäfte hat, fo habe 
ih auch die meinigen, Sit er wirklih ein fo ganz lieben&würbiges 
Weſen, fo werde ih das einmal in jener Welt erfahren, wo wir alle 
Engel find. Im Ernft, ich habe zu viel Trägheit und zu viel Stolz, 
um bei einem Menſchen abzumarten, bis er fih mir entwidelt hat. Es 
gibt eine Sprache, die alle Menſchen verftehen; dieſe ift: gebraude 
deine Kräfte! Wenn Jeder mit feiner ganzen Kraft wirkt, fo kann er 
dem Andern nicht verborgen bleiben. Dies ijt mein Plan.” > 
Indem er fo von Goethe fich zurüdhielt und in angeftrengter ein- 
fiedlerifcher Thätigkeit für die „Eröffnung feiner Bude in Jena” ſich vor 
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bereitete, fonnte er doch zumeilige Berührungen mit intereffanten Män- 
nern nicht ganz vermeiden. Wäre Herder nicht damals jenfeit3 ver 
Alpen geweſen, fo hätte ſich wahrſcheinlich der Verkehr mit ihm fort: 
geſetzt und vielleiht verſtärkt. Am 9. März berichtete er über feinen 
Umgang an Kömer: „Bertuh, Hofrath Voigt und einige Andere be- 
fuden mid manchmal, und ich fie. Zu Wieland komme ich oft in vier 
Wochen nicht, und laffe nur zuweilen in einem Billetwechfel, wenn wir 
Geihhäfte zufammen haben, dieſe Belanntichaft fortvegetiren, bie fich 
jede Minute, wie ich will, verftärlen und wieder dämpfen läßt.“ 
Häufige Ausgehen verbot ihm, bei feiner Neigung zu Erkältungen, 
Ihon der grimmig Talte Winter von 1788 auf 89. „Mir macht diefes 
winterlihe Wetter", fchrieb er den 11. December an Lotte, „mein 
Zimmer und meinen jtillen Fleiß deſto lieber und leichter und läßt 
mid die Entbehrungen, die ich mir auflegen muß, weniger empfinden.” 
Zugleich meldete er ihr, daß er kurz vorher einen Bejud von feinem 
Landsmann und Freunde von der Alademie ber, dem Sohne Schubart’3, 
befommen habe. „Er ift von Berlin bier durchgereist“, ſchrieb er, 
„am nah Mainz zu geben, wo er bei der preußiihen Geſandtſchaft 
angeftellt ift. Er ift auch ein Dichter, aber kein geborener. Frühe 
Lektüre von Poeten, frühe Verſuche poetiicher Arbeiten, wozu ihn das 
Beilpiel und die Aufmunterung feines Vaters verführten, haben ihm 
eine gewiſſe Fertigkeit, einen Bilvervorratb und Styl verihafft, die, 
wenn fie von einer gründlichen Ausbildung feiner übrigen Kräfte unters 
ftüßt werben, ihm wohl nod eine Stelle unter unfern lesbaren Schrift: 
ftellern verſchaffen können. Er bat den Tag vor feiner Abreife den 
Karlos in Berlin aufführen ſehen, der auf den Befehl des Königs mit 
vielem Pomp ſchlecht gegeben worden if. Die Scene des Marquis 
mit dem König foll gut gefpielt worden und Seiner Majeftät fehr ans 
Herz gegangen fein. Ich erwarte nun“, fügte er fcherzend hinzu, „alle 
Zage eine Vocation nad Berlin, um Herzberg’3 Stelle zu übernehmen 
und ben preußilchen Staat zu regieren.” 

Sehr interefjant war ihm ein wiederboltes Zufammentrefien mit 
K. Ph. Morik, den er fhon von Gohlis ber perfünlic kannte. „Moritz 
ift eben bier auf feiner Nüdreife aus Stalien“, fehrieb er den 12. Dee 
cember an Körner; „er wohnt bei Goethe. Letzterer bat ihm feinen 
Stempel mädtig aufgevrüdt; fie famen einander in Rom ſehr nabe, 
und Morig ift über Goethe's Humanität panegyriſch entzüdt. Sein 
Weſen bat viel Tiefe, feine Seele wirkt ſchwer; aber er bearbeitet feine 
Ideen zu möglichſter Klarheit." Wie an Körner, fo berichtete Schiller 
auch an die Aupolftänter Schweitern: „Weber ein Lieblingsthema von 
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mir, davon auch im Julius Spuren enthalten find, über das Leben 
in der Gattung, das Aufldfen jeiner felbft im großen 
Ganzen, und die daraus unmittelbar folgenden Refultate über Schmerz 
und Freude, über Tugend und Liebe, über den Tod bat er außerordent⸗ 
tih Hare und erwärmende Begriffe.” Morik vermweilte noch bis An⸗ 
fang Februar in Weimar. Seine Unterhaltung mit Schiller hatte ohne 
Zweifel Einfluß auf das philoſophiſche Geſpräch im Geifterjeber. 

Gegen das Ende von Schiller’3 Aufenthalt in Weimar machte er 
noch Bürger's perfönlihe Bekanntſchaft. „Bürger war vor einigen 
Zagen bier“, meldete er am 30. April nad Audolftabt, „und ich babe 
die wenige Zeit feiner Anweſenheit in feiner Gefellihaft zugebradyt. Er 
bat gar nichts Auszeichnendes in feinem Aeußern und in feinem Um⸗ 
gang — aber ein gerader, guter Menſch ſcheint er zu fein. Der 
Charakter von Popularität, der in feinen Gedichten berricht, verläugnet 
fh auch nicht in feinem perfönlicen Umgange, und bier, wie dort, 
verliert er ſich zuweilen in da3 Platte Das Feuer der Begeifterung 
Teint in ihm zu einer ruhigen Arbeitzlampe berabgelommen zu fein. 
Der Frühling feines Geiftes iſt vorüber, und es ijt leiver befannt ge 
nug, daß Dichter am früheften verblühen. — Noch ein Fremder it 
bier”, fügte er hinzu, „aber ein unerträglicher, über den vielleicht 
Knebel ſchon gellagt hat, der Kapellmeifter Reichardt aus Berlin. Er 
tomponirt Goethe’3 Klaudine von Villabella, und wohnt auch bei ihm, 
Einen impertinentern Menſchen findet man ſchwerlich. Der Himmel 
bat mid ihm aud in den Weg geführt, und ich babe jeine Belannt- 
Schaft augftehen müſſen.“ 

Unterdeß hatte Schiller nicht gefäumt, für den Einzug in Jena 
das Nöthige vorzubereiten. Um die Mitte März begab er fi dahin, 
eine Wohnung zu miethen, wobei ihm Reinhold und andere Freunde 
gefällig zur Hand gingen, erkundigte ſich nad den bortigen geſellſchaft⸗ 
lihen Berhältniffen und den Anfprühen, die fein künftiges Amt an 
ihn ſtellen würde, und machte von da aus einen Abſtecher nad) Ru: 
volftadt, wo er jedoch nur kurze Zeit verweilen’ tonnte. Die chöre möre 
ſah er diesmal nicht, weil fie einige Tage vorher auf vem Schloß eine 
Stelle als Erzieherin zweier jungen Prinzeſſinnen übernommen hatte, 
Um fo ungeftörter konnte er fih dem Schweiternpaar widmen. „IK 
hoffe”, fchrieb ihm Lotte am 17. März, „Sie find glüdlih nad Jena 
und Weimar gelommen, und der Himmel bat Sie durch milde Luft 
und die wohlthätigen Strahlen der Sonne belohnt für die Freude, die 
Sie und durch Ihren lieben Beſuch machten. Haben Sie berzlicen 
Dank dafür, mein Freund! Schade, daß die Zeit Ihres Hierfeinz jo 
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furz war! Wie Vieles wollte id Ihnen fagen und von Ihnen hören! 
Aber die Freude, Sie wieder zu fehen, und der Gedanke, daß Sie 
wieder jo bald von uns gingen, Tieß mich nit jo, wie ih gewollt, 
Ihres Umgangs genießen... Es war mir in manchen Momenten, 
als wären Sie gar nicht von und geweien; der ganze lange traurige: 
Winter war aus meinem Gedaͤchtniß verlöfcht.“ 

Leider verurſachte dem neuernannten Profeſſor der bevorftehende 
Amtsantritt eine Ausgabe von mehr als ſechszig Thalern an Erpebi- 
tionsgebühren für die fünf Kanzleien der fürftlihen Univerſitäts-Nu⸗ 
tritoren und an Koſten des Magifterbiploms, fo daß er einmal im 
Unmuth darüber an Kömer fchrieb: „Die Profeflur joll ver Teufel 
holen! Sie zieht mir einen Louisd'or nad dem andern aus ber 
Taſche.“ — Der 11. Mai 1789 war der Tag feiner Weberjievelung 
nah Nena. 


Zehntes Kapitel. 


Dichteriſche Productionen und Entwürfe der Weimar:Boll- 
ftädt’fchen Zeit. Au Karoline Schmidt. Ein Prolog. Die 
Priefterinnen der Sonne. Die Götter Griechenlands. Einer 
jungen Freundin ins Stammbuch. Die berühmte rau. 
Zwei zweifeldafte Gedichte. Die Künitler. Plau einer Fri⸗ 
dericiade. Blau einer Operette. Ueberſetzungen griechiſcher 
Dramen. 


Die die ganze Periode von 1785 bis 17094, weldye ber vorliegende 
. zweite Tbeil behandelt, al3 eine Uebergangszeit zu betrachten ift, ſo 
gilt dies in befonders hohem Grade von dem fajt zweijährigen Zeite 
raum, den Schiller in Weimar, Volkſtädt und Rutolftabt zubradıte. 
Der Kulturbiftoriter und Denker fämpfte in ibm mit dem Dichter; aber 
diefer machte jenen noch heftig den Platz ſtreitig. So begegnen wir 
denn auch hei einer Ueberſchau der in dieſes Biennium fallenden Pro⸗ 
tuctionen noch mander poetiſchen. Erſt von der Ueberficvelung nach 
Jena an muß die Dichtlunft auf einige Jahre der Geſchichtſchreibung 
und der Philoſophie ganz das Feld räumer. 
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An lyriſchen Gedichten find drei von der Sammlung ausge⸗ 
T&hlofjene und vier der Aufnahme würdig befundene zu erwähnen. Das 
erite jener drei fchrieb unjer Dichter im Spätfommer 1787 in ein: 
Eremplar de3 Don Karlos, das er feiner Whiltpartnerin Karoline 
Schmidt (vgl. Kap. 6) zum Geſchenk madte. Die Bere, die ein: 
wärmeres Gefühl auszuſprechen ſcheinen, ald man ihm nad) feinen da» 
maligen Urtheilen über Karoline (in den Briefen an Kömer) zutrauen 
follte, lauten: 


Kein Zebender und feine Lebende 

Saß diefem Bild, der fühen Sympathie 

Und Freundſchaft aufgeftellt. Aus nit vorhandnen Welten 
Entlehnte es — ich kannte dich noch nit — 

Ein volles Herz und eine warme Phantaſie. 

Denn das, was ich für Schatten bier empfunden, 

In deinem Herzen mächtig wiederflingt, - 
Aus deinem Auge ſchöne Thränen zwingt, 

Wenn ed in ftillen, ſchwärmeriſchen Stunden 

Sn ſanfter Rührung dich erweicht: 

So weißt bu, was der Dichter dann empfunden, 

Hätt’ er ein lebend Bild gefunden, 

Das deinem, Karoline, gleicht. 


Zur Wiedereröffnung des MWeimar’fchen Theaters am 8. November 
1787 ſchrieb Schiller einen Prolog. Wenigſtens beißt es in dem ge⸗ 
drudten Repertoire der Bellomo’shen Schaufpielergefellihaft, „daß Herr 
Rath Schiller ihn Ichreiben werde.” Geſprochen wurde er von der da⸗ 
mals noch nicht volle neun Jahre alten Chriftiane Neumann, ver 
wunderliebliden Schauspielerin, die Goethe ausbildete und in feinem. 
Gedicht „Euphroſyne“ verewigte. Der erſte Abfchnitt lautet: 


Der Frühling fam. Wir flohen in die Ferne; 

Der großen Freudegeberin Natur 

Berließen wir. den Ichönen Schauplag gerne, — 

Sie flieht, und ſchmucklos liegt die Flur, 

Ein düjtrer Flor finft auf die Erde nieder; 

Sie flieht — und wir erjcheinen wieder, 

An ihre Freuden wagen wir 

Die unſrigen bejcheiden anzufchließen, 

Das bange Lebewohl von ihr 

Vielleicht dur unfre Spiele zu verfüßen, 

Durch froben-Scherz und ein gefühltes Lied 

Des Winters traur’ge Nächte zu beirügen 

‚Und edle Menfchen. edel zu vergnügen ; 

Was Mode, Zwang und Shidal ſchied, 

Durch ſüße Angft-und wonnevolles Weinen 
In Banden ſchoöner Gleichheit zu vereinen, 
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Auf wen’ge Augenblide nur 

Der Menſchheit fchönes Zubelfeft zu feiern, 
Den füßen Stand noch einmal zu erneuern, 
Den erften Stand der heiligen Natur. 


Im zweiten Abſchnitt (V. 21 bis 50) ſpricht die Wortführerin der 
Bühnenkünftler fi muth⸗ und vertrauensvoll aus, weil fie nicht einen 
Poͤbel von Aftertennern, von Heinen Geiftern, fonvern gereifte Kunſt⸗ 
kenner vor ſich habe, die mit freundlichem Gruß das zagende Talent 
ermuthigen, durch großmüthigen Beifall die junge Kunſt emportragen 
und die Blume, die fie ſelbſt herangepflegt, ſchonend behandeln werben. 
Die folgenden reimloſen Verſe find vielleicht erſt hinzugedichtet wor⸗ 
den, nachdem ſich entſchieden hatte, daß Chriſtiane den Prolog ſprechen 
werde: 

Die Muſe, noch zu furchtſam, ſich zu zeigen, 

Schickt mich voran — ein Sinnbild ihrer Schwäche 

Und ihrer Schüchternheit — ein Kind. 

Was Männer nicht erbitten dürfen, darf 

Ein Kind vielleicht erflehen. Seine Unſchuld 

Beſticht, entwaffnet den gerührten Richter. 

Die fürchterliche Wage ſinkt 

Aus ſeinen Händen. Er vergißt, daß er 

Gerecht ſein wollte, und verzeiht. 


Trat mit dieſem Prolog unſer Dichter als Stellvertreter für den 
Abweſenden Goethe ein, der früher dergleichen Theaterreden geliefert 
hatte, ſo geſchah dies gleichfalls bei dem Gedicht „Die Prieſterin— 
nen der Sonne. Zum 30. Januar 1788 von einer Geſell— 
haft Briejterinnen überreicht.” Der 30. Januar mar der 
Geburtötag der regierenden Herzogin und gleihfam ber Gipfelpunlt der 
Weimar'ſchen Wintervergnügungen. Zu ven hierbei üblihen Masken⸗ 
bällen hatte Goethe's Mufe regelmäßig ihren Tribut gefpenvet (vie 
Redoutengedichte Aufzug des Winters, Aufzug der vier Weltalter, Zug 
Lappländer, Die weiblichen Tugenden, Amor, Planetentanz u. |. w.). 
Sept, wo er in Stalien fi aufbielt, war eg natürlih, daß man an 
den eben in Weimar weilenden jüngern Dichter dachte. Korona Schröter, 
Karoline Schmidt, Charlotte von Kalb mochten es ihm nahe gelegt 
haben, bei dieſer Gelegenheit dem Hof eine Artigleit zu erweilen. Doch 
kam das Gedicht, wie e8 fcheint, nicht zum Vortrag; denn nad den 
Weimar'ſchen Fourierbühern waren Mittwoch den 30. Januar „Durchl. 
Herzogin alleine” und die Mufil-Gratulationen zum Geburtätage ver: 
beten. ALS ich es aus der Greiner'ſchen Ausgabe von Schiller's Werten 
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meinem Kommentar einverleibte, galt die Aechtheit des Gedichtes noch 
für ſehr zweifelhaft. Ich erklärte es aus innern und äußern Gründen 
für ein Schiller’fches Produkt, und die Richtigleit diefer Annahme wurde 
feitdvem dur Joachim Meyer nachgewieſen, fo wie auch meine Konjels 
turen zu den Sclußverjen der zwei erften Strophen („Golde“ ftatt 
„Slanze” und „gemildet“ ftatt „gemildert”) Beftätigung fanden. Unter 
den zwei Fürftentöchtern, deren die vorleste Strophe erwähnt, haben. 
wir die regierende Herzogin und die Herzogin Amalia zu denken. Das 
Gedicht verdient, auh dem meitern Kreife von Schiller’ Freunden 
nicht vorenthalten zu bleiben: 


Der Tag kam, der der Sonne Dienft 
Auf ewig enden follte; *) 

Wir fangen ihr das lette Lied, 

Und Duito’3 fchöner Tempel glüht' 
Sn ihrem legten Golde. *) 


Da trat vor. unfern ftarren Blid, 
Wie Himmlifche gebildet, 
Umflofjen von äther’ihem Licht, 
Ein Weib mit ernftem Angeficht, 
Durd fanften Sram gemildet. 


„Der Sonne Dienft ift aus!” rief fie, 
Und ihre Thränen fließen. 

„Löſcht“, ruft fie, „eure Yadeln aus! 

Bon nun an wird fein irdifch Haug, ' 
Kein Tempel mich verfchließen. 


„Altar und Tempel ſtürzen ein; 

Ich will mir beire wählen. 
Zeritreuet euch durch Land und Meer! 
Sn keinen Mauern ſucht mich mehr, 

Sucht mid in ſchönen Seelen ! 


„Wo Tünftig meine Gottheit wohnt, 
Sol euch dies Zeichen jagen; 

Seht ihr in einer Fürftin Bruft 

Für fremde Leiden, fremde Luft 
Ein Herz empfindend Ichlagen; 


„Sebt ihr der Seele Wiederjchein 
In Thönen Blicken leuchten, 


*) Angeblich änderte Schiller ſpäter die Verſe 2 und ö in: „Ber 
tilgen fol’ auf immer“ und „In ihrem legten Schimmer. 


418 


Zehntes Kapitel. 


Und Thränen jüßer Sympathie, 
Entlodt durch füße Harmonie, 
Ihr ſprechend -Auge feuchten; 


„Darf fih zu ihrem weichen Ohr 
Die kühne Wahrheit wagen, 

Und ift fie ftolger, Menſch zu fein, 

Mit Menihen menschlich fich zu freun, 
Als über fie zu ragen; 


„Roh groß, wenn ftatt des Purpurkleids 
Ein Hirtenkleid fie deckte, 

Noch liebenswerth durch fie allein, 

Wenn ihrer Hoheit Zauberfchein 
Auch Schmeichler nie erwedie; 


„Durchbebt in ihrer Gegenwart 
Euch nie gefühlte Wonne — 
Da, Briefterinnen, betet an! 
Da zündet eure Fadeln an! 
Da findet ihr die Sonne!" — 


Die Göttin ſpricht's und ſchwindet Bin, 
Der Alter ſtürzt zufammen; 

Schnell löſcht das heil'ge Feuer aus, 

In Trümmern liegt das Sonnenhaus, 
Und Quito liegt in Flammen. 


Fern, fern von unſerm Vaterland 
Durdirrten wir die Meere, 

Durchzogen Hügel, Thal und Fluß, 

Und endlich ſetzten wir den Fuß 
Auf dieſe Hemiſphäre. 


Da ſahen wir mit Grazien 
Die Muſen ſich vereinen. 
Wir folgten dieſem Götterzug; 
Sie ſenkten ihren ſanften Flug 
Herab zu dieſen Hainen. 


„Zwei Fürſtentöchter wollen wir” -— 
Sie riefen’3 mit Entzüden — 
„zwei Fürftentöchter, fanft und gut, 
Sn ihren Bufen Göttergluth, 
Mit diefem Kranze ſchmücken!“ 


Fühlt ihr die nahe Gottheit nicht," 
Die wir im Tempel feiern? 

Das Zeichen, Schmweitern, ift erfüllt ! 

Hier, vor der Sonne ſchönem Bild, 
Laßt und den Dienft erneuern! 
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Unter den in die Gevichtfammlung Übergegangenen Produktionen 
der WeimarsBolftäpt’ichen Beit find „Die Götter Griechenlands“ 
vie ältefte. Im fiebenten Kapitel ift bereits erzählt worben, wie in 
der eriten Hälfte des März 1788 die Nothwendigkeit, einen Beitrag 
zum Märzftüd von Wieland'3 Merkur zu liefern, dem Dichter dieſes 
Produkt entpreßte. Daß es ihm durch die Noth abgerungen ward, 
ſieht man ihm wahrlih nicht an; vielmehr macht es den Eindruck 
‚eines freien, vollftrömenden Erguſſes langgenährter Begeifterung für 
eine hingeſchwundene poefiereihere Weltanfhauung, und zeigt im For: 
mellen einen außerordentlihen Fortſchritt. Das Gedicht gehört zur 
Gattung der Elegie ; doch fehlt ihm noch der ſanft elegifhe Charakter, 
‘der manden Elegien der dritten Periode eigen ift. Es ſetzt, beſonders in 
feiner urfprünglichen Yorm, noch die Polemik der bisherigen Dichtungen 
Schiller's fort, bildet aber zugleich ven Abſchluß jener ſtrafend⸗ſatyriſchen 
"Angriffe gegen die focialen, bürgerlichen und religiöfen Mißftänve feiner 
Zeit; denn in den bald nachher folgenten Künſtlern weht ſchon ein 
friedlicher und heiterer Geiſt. Es it ſchon erwähnt worden, dab das 
Gedicht bejtige Entgegnungen in Verſen und Profa bervorrief, und 
felbft Körner nahm an Manchem Anftoß. „Dein Gericht habe id) 
endlich gelefen“, fchrieb er am 25. April. „Sch mwünjchte mir dein 
Talent, um ein Gegenftäd zu machen. An Stoff follte mir's nicht 
fehlen. Einige Ausfälle wünfchte ich weg, die nur die plumpe Dog: 
matik, nit das verfeinerte Chriftentbum treffen. Sie tragen zum 
Werth des Gedichtes nicht bei, und geben ihm ein Anfehen von Bravour, 
deſſen du nicht bedarfit, um beine Arbeiten zu würzen.“ 

Am verlegendften wirkte natürlich die Herabfegung des nüchternen 
nıodernen Monotheismug unter den phantafievollen helleniſchen Poly: 
theismus. Schiller fagte zwar in einem fpätern Briefe an Körner: 
„Der Gott, den ich in den Göttern Griechenlands in Schatten ftelle, 
it nicht der Gott der Philofophen, oder auch nur dad mohlthätige 
Traumbild des großen Haufens, ſondern eine aus vielen gebrechlichen, 
ſchiefen BVorftellungsarten zufammengeflofiene Mißgeburt, jo wie die 
Götter Griechenlands, die ich in's Licht ftelle, nur die lieblihen Eigen: 
ſchaften der griechiſchen Mythologie, in Eine Vorſtellungsart zufammen: 
gefaßt, find.“ Aber die Mehrzahl der Lejer jah in diefem aus rein 
künſtleriſchem Intereſſe fließenden Herabfegen auf der einen und Speali: 
firen auf der andern Seite eine Ungeredtigkeit, wohl gar eine tenden- 
ziöſe Entftellung des geſchichtlich Wahren, fühlte fi dadurd zur Oppo— 
fition aufgefordert und ward jomit für die rechte Würdigung des 
Gedichtes untauglih. Einen reinen Eindruck deſſelben kann nur ber 
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empfangen, der dem Dichter das ihm gebührende Recht zuerkennt, 
feine Sehnfucht nach einer heitern, rein menfchlichen, äſthetiſchen 
"Natur und Weltauffafung an einem ihm dazun paffend erfcheinender 
Gegenftande darzulegen, und den Gegenftand biefem Zweck gemäß 
fünftlerifch zu geftalten. Von ſolchem Recht machte Schiller Ge- 
brauch; jedoch zeigte er ſpäter durch Unterbrüdung und Umformung 
mancher anftößigen Stellen, wie ungern er dem Glauben und den 
herrſchenden Vorftellungen feiner Zeit zu nahe trat, nachdem er ein- 
mal den Kreis der Polemik gegen dad, was ihm verlehrt und ver- 
derblich fchien, durchlaufen und ben beingendften Forderungen feines 
Innern genügt hatte. 

Nicht lange nach den Göttern Griechenlands, am 3. April 1788 
entftand das Gediht Einer jungen Freundin ind Stamm- 
bud. Schiller fchrieb dieje Verfe auf Lotte von Lengefeld’3 Bitte 
vor ihrer Rüdreife aus Weimar nach Rudolſtadt. Es fcheint ihm 
ein mißbehagliches Gefühl erregt zu haben, die Freundin, die er in 
dem idylliſchen Kreife zu Rudolſtadt kennen gelernt Hatte, jebt in die 
Hof- und Aſſembleeluft verfegt zu ſehen. Das Hofleben und Alles, 
was damit zufammenhängt, wiberftritt feiner Vorliebe für die ein- 
fache Natur, feinem Freiheitäfinn und dem Stolz feiner Armut. 
Wie abftoßend war für ihn der Gedanke, daß Lotte Fünftig als Hof- 
dame einer ſolchen Umgebung angehören follte, und wie groß im 
Stillen feine Belorgniß, daß fie diefen Kreifen anf die Dauer Ge- 
Ihmad abgewinnen mödtel Er benußte daher jede Gelegenheit, bie 
etwaigen nachtheiligen Einflüfle jener Umgebung anf das Herz der 
Stillgeliebten abzuſchwächen, indem er auf das Glüd eines von ber 
großen Welt zurüdgezogenen, der ſchönen Ratur und freier Selbft- 
beſchäftigung gewidmeten Lebens hinwies. So fchrieb er ihr auch 
fur; vor Ueberjendung des Stammbuchblattes; „Sie können fih nicht 
berzlicher nach Ihren Bäumen und ſchönen Bergen jehnen, mein gnädiges 
Fräulein, als ih — und vollends nach denen in Audolftadt, wohin 
ich mich jet in meinen glüdlichften Augenbliden im Traum verfehe. 
Man kaun den Menjchen recht gut fein, und doch wenig von ihnen 
empfangen. Diefes, glaube ih, ift auch Ihr Fall. Jenes bemeist. 
ein wohlmollendes Herz, aber das Lebtere einen Charakter. Edle 
Menſchen find ſchon dem Glück jehr nahe, wenn nur ihre Seele ein: 
freie Spiel bat; diefes wird oft von der Gefellichaft Cjelbit oft von 
guter Gefellichaft) eingeſchränkt; aber die Einjfamkeit gibt e3 uns 
wieder, und eine ſchöne Natur wirkt auf und wie eine jchöne Melodie. 
Ich habe nie glauben können, daß Sie in der Hof und —-Luft fi, 
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gefallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen haben 
müffen, wenn ich das geglaubt. Verzeihen Sie mir, fo eigenliebig 
bin ich, daß ich Verfonen, die mir theuer find, gern meine eigene 
Dentungsart unterfchiebe.* 

In der jeßigen Form befteht das Gedicht and zwei ziemlich fym- 
metrifchen Strophen, die nur in der Verdlänge ftellenmweife etwas 
verschieben find. Im der urſprünglichen Fafſung entbehrte es dieſer 
Symmetrie: es fehlte Vers 2 der Schlußftrophe, und die erfte war 
um vier Berfe länger und lautete: 


Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umhüpft, jo, Lotte, ſpielt um dich die Welt, 
Doch jo, wie fie fih malt in deinem Herzen, 
In deiner Seele ſchönen Spiegel fällt, 
So ift fie doch nicht! — Die Eroberungen, 
Die jeder deiner Blicke fiegreich zählt, 
Die deine janfte Seele dir erzwungen, 
Die Statuen, die — dein Gefühl bejeelt, - 
Die Herzen, die dein eignes dir errungen, 
Die Wunder , die du felbft gethan, 
Die Reize, die dein Dajein ihm gegeben, — 
Die rechneft du für Schäte diefem Leben, 
gr Tugenden und Erdenbürgern an, 

em bolden Zauber nie entmweihter Jugend, 
Der Engelgüte mädt’gem Talisman, 
Der Majeftät der Unſchuld und der Tugend, 
Den will ich ſehn — der dieſen trogen Tann! 


Ungefähr um diefelbe Zeit, wie diefe Stammbuchverfe, entitand 
dag Gedicht Die berühmte Frau, und zwar vermuthlich noch vor 
dem Antritt der Volkſtädter Villeggiatur. In der Form einer poeti- 
{chen Epiftel abgefaßt, für welche Göding’8 Epifteln zum Vorbild 
gedient haben mögen, frappirt dieſe Produktion durch eimen bei 
Schiller nicht gerade häufigen bumoriftifchen Anftrih. Der Inhalt 
aber Tann und nicht befremden. Wir wiflen aus früher Erzähltem, 
wie ftark er ſich nm diefe Zeit mit Heirathsgedanken trug, und wie 
viel er für feine innere Beruhigung und fittliche Klärung von der 
Verbindung mit einem einfachen, fchlichten, nicht über feine Sphäre 
hinandftrebenden weiblichen Gemüth erwartete. Da konnte ihm leicht 
in dem Anfchaun der ſchönen Geifted- und Herzenseigenfchaften Lot⸗ 
tens der Gedanke zur vorliegenden Epiftel Durch bie Vorftellung 
eines lontraftirenden Bil des eingegeben werden. Auch fpäter . 
noch blieb fein Urtheil über die gelehrten Frauen baffelbe; dies zeigt 
folgende Briefftelle: „Es ift ein eigen, feltiam Ding um die gelehrten 

Biehoff, Schiller's Leben. 11. 9 
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Frauen! Wenn fie einmal den ihnen angewiefenen Kreis verlaflen, 
fo durchfliegen fie mit fchnellem ahnenden Blick unbegreiflich raſch 
die höhere Räume. Aber dann fehlt ihnen die ftarfe anhaltende Kraft 
des Mannes, der eiferne Muth, jedem Hinderniß"ein ernftes Ueber- 
mwinden entgegenzufeßen, um feit und nnaufbaltiam im diefen Regionen 
fortzufchreiten. Das ſchwächere Weib hat feinen erften fchönen Stand- 
punft verloren — fie kann nicht mehr zurüd, und wird entweder 
eine Thörin oder unglüdlih. Und felbft die himmliſche Kunft, was 
kann fie dem zarten Weibe bieten, das diefe nicht, fich unbemwußt, in 
ftiller Thätigkeit, im ftiller Umgebung, in Ausübung ihres hoben, 
heiligen Berufes fände? Selig der Mann, der ein folches Kleinod 
zu jhäßen weiß und die Freundin feines Herzens bei häuslichen Ar- 
beiten und Beichäftigungen ſucht, um ſich an ihren anfpruclofen 
Talenten von feinem mühevollen Streben zu erheitern !“ 

. Während de3 Aufenthalts zu Rudolſtadt befuchte Schiller, wie 
Döring in feinem Neben bes Dichters erzählt, au das Stammbaug 
der Grafen zu Schwarzburg, fo wie die Ruinen des Klofterd von 
Paulin Zelle, und trug in dad Buch, das den Fremden in dem 
Gafthof unmeit der Schwarzburg zum Einſchreiben ihrer Namen 

präfentirt wurde, den feinigen mit folgenden Verſen ein: 


Auf diefen Höhen ſah aud ich 
Dich, freundlide Natur — ja did! 


Wenn die Verfe wirflih von Schiller find, woran ih, obwohl von 
vielen Seiten ber ihre Aechtheit in Schuß genommen worden, tod) 
ſtark zweifle: fo bemweifen fie, daß auch der Feder eines folchen 
Mannes einmal etwas höchſt Gewöhnliches eutfließen konnte. Da 
wußte ſich Goethe, wenn man ihn zu unproduftiver Stunde um ein 
Gedicht anging, geſchickter aus der Sache zu ziehen, und ſchrieb etwa: 


Der Dichtung Faden läßt ſich heut nicht faflen ; 
Ich Bitte, mir die Blätter weiß zu laflen. 


Boas, der ſich nicht in den Gedanken zu finden wußte, daß Schiller 
ie etwas Unbedeutendes gefchrieben, half fi damit, daß er die Verſe 
als eine heitere Perfiflage des gefpreizten Dilettantismus anſah, der 
mit Naturbegeifterung prunfe. Uber auch als Perfiflage betrachtet, 
bleiben die Verſe matt und farblos. 

Noch zweifelhafter ift die Aechtheit eines unjerm Dichter zuge- 
fchriebenen Hymmus an die Natur „Im Oktober 1788“, der zuerſt 
von Joachim Meyer in einem 1858 an mich gerichteten Sendfchreiben 
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weröffentlicht und feit 1860 in Schiller's Werke aufgenommen worben 
it.) Gleich anfangs des Freundes Begeifterung für dieſes Gedicht 
nicht theilend, welches antiled Metrum mit dem modernen Gleich⸗ 
Hang unſchön verbindet und fih in Einer Periobe durch vierund- 
‚zwanzig Berje hindurchſchlingt, glaubte ich Doch Meyer's Anfichten über 
Die Aechtheit deſſelben beitreten zu müſſen. Seitdem hat aber Goedeke 
es fehr wahricheinlich gemacht, daß nicht Schiller‘, fondern Guſtav 
Schilling der Berfaffer diefer Verfe fei. Den von ihm geltend ge- 
‚machten Gründen wider Schiller’ 8 Antorichaft möchte ich noch folgende 
hinzufügen. Schiller hegte nachweislich kurz vor und nad der Zeit, 
wo das Gedicht entitand, eine ftarke Abneigung gegen die Herameter, 
ja gegen bie nichtjambiſchen Metra überhaupt. „Alle andern”, fchrieb 
er am 10. März au Körner, „das jambilche ausgenommen, find mtr 
in den Tod zuwider.“ Dann ift auch nicht mohl anzunehmen, daß 
m eben der Epoche, mo er beichäftigt war, in den Künſtlern ein 
Denkmal feines. in jüngfter Zeit raſch und berrlich herangereiften 
Geiſtes und Geſchmacks aufzuftellen, dieſes wenig bedeutende und 
formell mangelhafte Produkt entſtanden ſei. 

Bei weiten das glänzendſte Erzeugniß feiner lyriſchen Muſe 
während der Weimar⸗Volkſtädt'ſchen Periode und überhaupt die Krone 
‚aller feiner bisherigen Lerftungen im Gebiet der Lyrik waren die 
eben erwähnten Rünftler. Die drei Hanptgebichte der Uebergangs⸗ 
periode, das Lied an die Freude, die Götter Griechenlands nnd die 
Künftker, bezeichnen eben fo viele Klärungs- und Erbebungöftufen. 
So hoch das zweite über dem erften fteht, fo weit überragen die 
„ Künftler die Götter Griechenlands. Wie Hoch aber aud die Stufe 
ift, die fie voneinander fcheidet, fo ftehen fie doch genetiſch miteinander 
in inniger Verbindung. Das Refultat der Götter Griechenlands 

führte der Dichter in ben Künftlern, über alle Polemik erhaben, in 
- freier, freubiger Begeifterung weiter aus. Jenes Gedicht, eine po⸗ 
femifche Ideenbewegung abfchließend, ſchaute noch rüdwärts; bie 
Künftler blicken vorwärts und enthalten ſchon die Keime beinahe aller 
Grundanfidten über das Schöne und die Kunft, die Schiller wäh⸗ 
rend der nächſten Sabre in einer Reihe äfthetifcher Abhanblungen 
audeinanderfegte. Trotzdem find fie nicht ein Lehrgedicht, wie Jean 
Panl meinte, fondern ein ächt Iyrifches Produkt, ein Ausfluß feiner 
amnmehr auf den gewonnenen höhern äfthetifchen Geſichtspunkten er- 


* Mitgetheilt in meinem Kommentar zu Schiller’ 8 Gedichten, 
Aufl, 4 ‚ Band I, &, 178. 


124 Zehntes Kapitel. 


wachten Begeifterung für den Bernf des Künftlerd. Wir wiflen an 
den drei vorhergehenden Kapiteln, was alles in Weimar und Rudol⸗ 
ftadt dazu mitgewirkt, feine Empfindungen zu verebeln, feine Bhan- 
tafie zu zügeln, feinen Geſchmack zu reinigen, feinen Gedankenreich⸗ 
thum zu vergrößern. Männer, wie Herder, Wieland, Goethes 
Freund Morit u. a. brachten ihm eine Fülle anregender Ideen ent-- 
gegen; an der Sonne einer beglüdenden Liebe fchlofien fich die 
fanften Seiten feines Gemüthes auf; diefe Liebe gab feinen Em- 
yfindungen zugleich Flügel und ſchönes Maß; und mit Yreundicaft. 
und Liebe ging die Geſchmacksbildung durch die Griechen Hand im. 
Hand. Daß die Schrift von Mori „Ueber die bildende Nachahmung 
des Schönen“, in welcher Goethe feine eigenften Kunftanfichten nie= 
dergelegt fand, nicht ohne Einwirkung auf Schiller's Künftler ge- 
blieben ift, geftand er felbft. Die Hauptgedanten des Buch wurden 
mit Morig und Wieland lebhaft befprochen: aber Schiller eignete 
fih nur daß an, was feinen felbftgebildeten Heberzeuguugen entgegen⸗ 
kam, und führte auch das Angeeignete im origineller, felbftändiger 
Weife aus. 

Seftattete der Raum es, Schiller’3 briefliche Verhandlungen mit 
Körner über unfer Gedicht den Winter und Frühling 1788—89 bin- 
durch zu verfolgen, fo würbe dem Lefer an einem befonders geeigneten. 
Beifpiel der hohe Ernſt, der unermübdliche Fleiß und das helle Be⸗ 
wußtfein, womit Schiller zu dichten pflegte, fich veranfchaulidhen, und 
zugleich bervortreten, wie er, ganz im Gegenja zu dem verſchwiegen 
und abgeichlofien fchaffenden Goethe, feinen Gegenftand mit Freunden: 
au befprechen liebte, ohne burch ihre Einwendungen die Begeifterung. 
für denfelben einzubüßen. Man fieht and jener Korrespondenz, wie 
er über der Arbeit, troß aller Regfamleit der Empfindung und Ein- 
bildungskraft, immer prüft und erwägt und nicht leicht ſich genug⸗ 
thun kann. Er verbeffert und feilt das Einzelne, füllt Fleinere Rüden 
aus, macht die Hebergänge leichter und gefälliger, orbnet dann wieder 
die Reihenfolge anderd und dichtet ganze Partien hinzu. Entſchloſſen 
‚wirft er umfaflende Stellen, fchöngebante Berfe weg, wenn fie ihm. 
bie Harmonie des Ganzen, bie Einheitlichleit des Grundgebankens zu: 
ftören fcheinen. Willig geht er auf Körner's Bemerkungen ein, wen 
er fie für begründet hält, und bleibt feft bei dem, was er als gut 
ertaunt bat. Wir Tönnen bier nur Einiges aus ber betreffenden: 
Korrespondenz mittbeilen. 

Um 12. Januar 1789 fandte Schiller an Körner dad Gedicht: 
mit der jebigen Anfangsſtrophe der Macht des Gefanges („Ein 
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Regenſtrom aus Felſenriſſen“) als Einleitung. Körner, über das 
"Ganze hocherfreut, unterzog Einzelnes einer eingehenden Kritik, bie 
‚Schiller nicht unbenüßt ließ. Noch einflußreicher aber waren münd- 
Liche Verhandlungen mit Wieland, in Folge deren ber Dichter fein 
Wert nen rebigirte. „Ich bin doch gar fehr begierig“, jchrieb er den 
9. Februar an Körner, „was du nun zu den Künftlern fagen wirft. 
Der ganz veränderte Anfang- gibt dem Gedicht gegen feine 
:vorige Geftalt ein ganz neues Ausſehen, doch jehr zu feinem Vortheil. 
Ich babe nun die Hauptidee des Ganzen, bie Verhüllung der 
Wahrheit und Sittlidhleit in Die Schönheit, zur herrſchen⸗ 
den bee, zur Einheit gemadt. Es ift Eine Allegorie, die ganz 
hindurchgeht, nar mit veränderter Anficht, die ich dem Leſer von 
allen Seiten in's Geſicht fpielen laſſe. Ich eröffue dad Gedicht mit 
. einer zwölf Verſe langen Borftellung des Menjchen in feiner jeßigen 
Vollkommenheit. Bon da mache ich den Uebergaug zur Kunit, und 
der Hauptgedanke des Gedichtes wird flüchtig amticipirt und hinge- 
worfen. Die Einführung der zweiten hiſtoriſchen Epoche, die Wie- 
Dderauflebung der Künfte, behauptet ihren vorigen Platz, und gewiß 
mit Recht. Sch habe aber diefe Stelle befier angefangen, ermeitert 
and durchaus verbeſſert. Nun folgt aber ein ganz mened 
Glied, wozu mir eine Unterredung mit Wieland An- 
laß gegeben, und weldhes dem Ganzen eine Schöne Rundung gibt. 
Wieland empfand es nämlich fehr unhold, daß die Kunſt nach dieſer 
bisherigen Vorftelung nur die Dienerin einer höhern Kultur, daß 
der Herbit immer weiter gerüdt ſei, ald der Lenz — er ift fehr weit 
von diefer Demuth entfernt. Alles, was wiſſenſchaftliche Kultur in 
ſich begreift, ftellt er tief unter die Kunſt, und behauptet vielmehr, 
daß jene diefer diene. Wenn ein wiſſenſchaftliches Ganze über ein 
Ganzes der Kunft fich erbebe, fo ſei ed nur in dem Falle, daB es 
jefbft ein Kunftwer? werde. Es ift fehr Vieles an diefer Vorftellung 
wahr, und für mein Gedicht vollends wahr genug. Zugleich ſchien 
dieſe Idee in dem Gedicht unentwidelt zn liegen. Die Entwidelung 
aft num gefchehen. Nachdem der Gedanke philoſophiſch und hiſtoriſch 
Durchgeführt ift, daß die Kuuſt die wiſſenſchaftliche uud fittliche Kultur 
vorbereitet babe, jo wird nun gefagt, daß dieſe letztere noch nicht 
das Ziel felbft fei, Jondern nnr eine zweite Stufe zu demfelben; dann 
erft fei Die Vollendung des Menſchen da, wenn fich wiflenichaftliche 
amd fittlihe Kultur wieder in die Schönheit auflöfe ... Das. Ende 
von Der Menſchheit Würde u. |. w. an tft ganz geblieben, wie 
es war." 
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Aber auch damit beguägte ſich der Dichter noch nicht. In Folge 
eined abermaligen Geſprüchs mit Wieland ſah er dad Gedicht noch 
einmal forgfältig durch und eutbedte darın, wie er felbft fagt, „einige 
Schiefheiten. und Halbwahrbeiten, die dem Geſichtspnukt, moraud das 
Ganze betrachtet ſein will, erſtaunlichen Abbruch thaten.” Er warf 
es nochmals faft ganz durcheinander und fchrieb an Körner: „Du 
wirft did über das jüngfte Gericht wundern, das darüber gehalten 
worden if. Eine ganze Kette von Strophen (in einem Briefe an 
die Rudolftädter Freundinnen fpricht er von vierzehn neuen Strophen: 
d. 5. Abfchnitten), die zum Inhalt haben, das zu beweijen, mas 
in der vorigen Edition ganz beweislos hingeworfen worden war, ift 
nunmehr eingeichaltet. Ich babe über deu Urfpruug und Fortgang 
der Runft felbft einige Ideen haſardirt, umd habe alödenu die Art,. 
wie fih aus der Kunſt die übrige wiflenfcheftliche und fittliche Bil⸗ 
dung entwidelt bat, mit einigen Binfelftrihen angegeben. Das 
Ganze hält nun aud mehr zufammen, und dadurch, hab basjenige,. 
womit angefaugen wird, im Lauf des Gedichtes erwielen, unb am 
Schluß darauf als auf dad Reſultat zurückgewieſen wird, ift das 
Ganze nun ein geſchloſſener Kreis.” Indem diefe auithenti- 
ichen Andeutungen und von der Art, wie Schiller zu bichten pflegte, 
einige Anfchauungen gewähren, bürften fie zugleich zur. Orientirung. 
des Leſers über den Grundgedanken und den Plan unferd Gedichtes 
genügen. 

Jetzt erit fühlte er fich von feinem Werl fo befriedigt, daß er 
feinen Freunden geftand, er glaube noch nichts fo Bollendeted ge- 
Ichaffen zu haben. Fu fpätern Jahren freilich ftimmte fich fein, wie 
Köruer's Wohlgefallen an biefer Prodnktion bebeutend Berab. Aber 
das darf und in ber Werihſchätzung derjelben nicht irre machen.. 
Wollte fie auch nicht mehr zu dem äfthetifchen Maßftabe pafien, den. 
der nnabläffig fortichreitende Dichter fpäter am fie legte, .fo überbot. 
fie doch fiber an Schönheit und Würbe der Form, wie an Bebeut- 
ſamkeit des Gehalts, Alles, was er bis dahın an lyriſchen und didak⸗ 
tiſchen Poefien geliefert Hatte. Wahrlich, es mußte ihm nicht leicht 
werden, jebt, wo er fich auf einer ſolchen Stufe dichterifcher Fähigkeit 
angelangt fühlte, anderweitiger Zwede wegen mehr .ald ein Luſtrum 
hindurch der lyriſchen Muſe zu entjagen. 

Wie jehr fich iu ihm noch der Dichter. fträubte, dem Hiſtoriker 
zu weichen, zeigte fi) auch im Oktober 1788, als Körner ihm brief- 
ih den Gedanken hinwarf, ob nicht eine Fridericiade für ih: 
eine Arbeit wäre. Aufangs meinte Schiller, die Ider zu eimem. epi⸗ 
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fchen Gedicht „Friedrich der Große” komme ſechs bis acht Jahre für 
ihn zu früh; aber der Gedanke ließ ihm Feine Ruhe und begaun, wie 
er am 10. März 1789 an Körner fchrieb, „fich bei ihm zu verflären 
und manche heitere Stunde auszufüllen.” Gin tiefes Studium der 
neuern Zeit, hoffte er, verbunden mit einem eben fo tiefen Studium 
Homer's, werbe ihn zur Ausführung befähigen. Ein Epos des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts müfle ein ganz anderes Diug fein, als eines 
aus der Kindheit der Welt; und das gerabe mache ihm die Idee fo 
- anziehend, Unfere Sitten, der feinfte Duft unferer Philoſophie, un- 
fere Berfoffungen, Häuslichkeit, Künfte, — kurz Alles müſſe darin 
niedergelegt werden, und in fchöner, burmonifcher Einheit leben, wie 
in der Ilias alle Zweige und Seiten der griechiichen Kulter. Leber 
eine dem modernen Geift zufagende Mafchinerie babe er ſchon nach⸗ 
gedacht; doch feien feine Ideen hierüber noch nicht zur Klarheit aus⸗ 
gebifdet. Als Metrum werbet er die ottave rime wählen, umd freue. 
fi darauf, den Ernft und das Erhabene in fo Schönen Feſſelns Spielen 
zu laſſen. Singen müſſe man das Gebicht können, mie die griechi- 
fchen Bauern die Ilias, wie die.Gondolieri in Venedig die-Stanzen 
ans dem befreiten SZerufalem. Die Haupthandlung müfle einfach, 
daß Ganze bei aller Reichhaltigkeit der Epifoden leicht Aberfchlich 
- fern. Er werde uur eine Epoche aus Friedrichs Leben, am liebiten 
eine anglüdliche wählen, die bed Helden Geiſt unendlich poetiſcher 
entwideln Lafle, immerhin aber fein ganzes Leben und fein Yahr- 
hundert darin zur Anſchauung bringen. — Der Gedanke, der fpäter 
fi dahin änderte, daß Guſtav Adolph der Held des Epos werben 
ſollte, blieb Leider unausgefühtt. 

Eben fo wenig, als auf dem epifchen ; brachte Schiller auf dem 
bramatifhen Felde in der Weimar ⸗˖Volkſtädt'ſchen Zeit etwas 
Eigenes und Originelled zu Stande. Der Bemühungen, den Plan 
zum „Menſchenfeind“ weiter anszubilden, ift fchon oben (Kap. 5) ge 
dacht worden. Ob daß einfachere, einer griechiſchen Behandlungsart 
fähige dramatiſche Sujet, das er in Volfftäbt „au der Knukel hatte”, 
die jpäter ausführlicher zu beiprechende Maltefer-Tragödie war, fteht 
noch dahin. Im December 1787 ließ fi Wieland von Schiller das 
Berfprechen geben, aus dem Öberon eine Operette zu machen. 
Einige Zeilen zu einer Arie Scherasmin’3 haben ſich erhalten; davon 
lauten ein paar Strophen: - . 
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Tataren, Sarazenen 

Und allen Weiberföhnen 
Win N entgegengehn ; 

Nur bitt' ich, mit Dämonen 

Mid gütigft zu verichonen, 
Die keinen Spaß verjtehn. 


Sm Hui ift man verwandelt, 
Gebifſen und taranbelt, 

(2äbt man mit diefem Bolt fi ein.) 
Was Hilft mir Schwert und Lanze 
Beim wilden Herentanze ? 

Die haben weder Fleiſch noch Bein. 


Körner mißbilligte den Plan, ber denn auch bald, wie es fcheint, 
wieder anfgegeben wurde. 

Aber wohl gelang es unſerm Dichter, ein Baar Veberfegnngen 
‚oder Nachdichtungen Euripideiſcher Dramen auszuführen, zu denen 
im Sommer 1738 ihn die lebhaft erwachte Begeifterung für bie 
sriechifche Voefie anregte. An den fchönen Abenden in Rudolftadt 
108 er mit den Freundinnen neben Homer auch Euripibes in ber 
franzöfifchen Ueberfeßung des P. Brumoy. Die Schweitern baten 
Schiller um eine deutſche Uebertragung von feiner Hand; im feiner 
edlen und Haren Sprache meinten fie den griechiichen Dichter erſt 
recht genießen zu können. Wie hätte Schiller den Geliebten das 
verweigern können, wozu ibn fchon das eigene Herz drängte? Hatte 
er doch fchwerlich bamal3 mit irgend einem Dichter des Alterthums 
eine fo innige Verwandtichaft, als mit diefem fententiöfen und em- 
pfinduugsvollen Tragiler, dem er im Aufſatz über naive und fenti- 
mentalifhe Dichtung auf. die Grenzlinie zwiſchen die antiken und 
modernen Dichter ftellt. Daß gerade zunächſt die Iphigenie im 
Aulis zur Uebertragung gewählt wurde, mochte durch Goethe's un- 
längſt erfchienene Iphigenie veranlaßt worden fein; das große In⸗ 
tereſſe, das die Lefewelt an dem deutfchen Schauspiel nahm, fchien 
einer Nachbichtung des griechifchen Stüdes eine erhöhte Theilnahme 
zu veripreden. Am 20. Oktober 1788 berichtete Schiller an Körner, 
er fet mit der Weberfegung befchäftigt. „Die Arbeit“, fchrieb er, 
„übt meine dBramatifche Feder, führt mich in den Geift der Griechen 
hinein, gibt mir, wie ich hoffe, unvermerkt ihre Manier, und zugleich 
liefert fie mir intereflante Ingredientien zum Merkur und zur Thalia, 
welche lebtere ohne diefen Beitrag umfonft ihren Namen führen 
würde.” Da er bes Griechifchen nicht Fundig genug war, um beren 
Tragiter in der Urfprache zu lefen, fo nahm er außer den franzöfi- 
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Tchen Ueberfegungen von Brumoy und Prevot noch bie lateiniſche von 
Joſua Barnes (Leipz. 1778) zu Hülfe. Kein Wunder daher, daß 
feine Uebertragung nicht ein ganz treues Abbild des antiten Dramas 
geworden ift. Aber auch ohnedies würde er den Stempel feines 
Geiftes der Ueborfegung aufgebrüdt haben. Er war nicht dazu an- 
gethan, völlig in das Weſen eines andern Dichters, fich felbft ver- 
geffend, einzugehen. Der antite Geift blidt, nach Humboldt’ Aus- 
örud, nur wie ein Schatten durch das ihm geliehene Gewand; den- 
noch finden ſich an vielen Stellen charakteriftifche Züge des Originals 
bedeutfant hervorgehoben und rein nachgebildet. Die drei erften Alte 
erfchienen im Februar 1789 im fechäten Heft der Thalia, das Weitere 
mit den Anmerkungen im fiebenten Heft zu Oftern 1789. 

Dazwiichen entitanden die im achten Thalia-Heft veröffentlichten 
Sceuen aus Euripided’ Phönicierinnen. Schou im Auguft 
1788 fchrieb er an Lotte vom Lengefeld, die ſich damals in Kochberg 
aufhielt: „Geftern lafen wir in der Odyſſee, und eine Scene aus 
den Phönicierinnen des Euripides hätte ung -beinabe Thränen ge- 
Toftet.” Am 27. November meldete er ihr von Weimar aus: „Seht 
überfege ich die Phönicierinnen des Euripides; die jchöne Gtelle, 
worin Jokaſte fih die Mebel der Verbannung von Polynices erzählen 
läßt (Schiller Fannte fie nur zu gut aus eigener Erfahrung), ift es, 
was mich vorzüglich dazu beftochen bat. Ich bedauere nur, daß ich 
bei diefen Arbeiten zu fehr preflirt bin, um mich genug mit dem Geift 
des Originals familiarifiren zu können, ehe ich die Feder anfehe.“ 
Diefer Eilfertigkeit ungeachtet zeigt fih in dem Bruchſtück ein Fort⸗ 
Schritt in der Veberfegungsfunft. Ohne dem Inhalt Abbruch zu thun 
und im Ganzen feine Methode aufzugeben, übertrug er hier wortge- 
treuer und gedrängter. Nach Beendigung der Iphigenie und der 
Vhönicierinnen gedachte er Aeſchyſus' Agamemnon, der „feiner 
al8 ein rechter LXederbiffen warte“, mit erhöhten Fleiß und mehr 
Sorgfalt zu bearbeiten; aber die Phönicierinnen blieben ein Frag- 
ment, und der Agamemnon ein frommer Wunſch. 
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Proſa⸗Schriften der Beimar-Bolfftädt’fchen Zeit. Recenſion 

von Goethe's Egmont. Briefe über Don Karlod. Spiel 

des Schickſals. Der Geiſterſeher. Philoſophiſches Geſprüch 

in demſelben. Schiller's damalige Philoſophie. Jeſniten⸗ 

regierung in Paragnay. Katharina von Schwarzburg. Ab⸗ 
fall der Niederlande mit zwei Beilagen. 


Schiller ſuchte in der für dag vorliegende und die fünf vorher- 
gehenden Kapitel abgegränzten Zeit, wo er fih eine ſelbſtſchöpferiſche 
Thötigkeit auf dem Felde des Dramas verfagen mußte, nicht bloß 
als Neberſetzer griechifcher Tragödien, fondern auch als Kritiker und 
Kunſtphiloſoph ſich mit dieſem ſeinem Lieblingszweige der Poeſie 
in Verbindung zu erhalten. Einer begonnenen, aber Bruchſtück 
gebliebenen Recenſion der Goethe'ſchen Iphigenie iſt ſchon oben 
S. 106 gedacht worden. Es find bier noch eine Recenſion von 
Goethe's Egmont und die Briefe über Don Karlos zu beiprecen. *) 
Die Recenfion von Goethe's Egmont erichien zuerft in ber 
Allgemeinen Literatur-Beitung - vom 20. September 1788. Schiller 
gebt darin von der Unterfcheidung aus, daß ber tragifche Dichter es 
bei feiner Darftellung vorzugsmeife entweder auf außerordentliche 
Handlungen und Sitmationen, oder auf Keidenfchaften, oder auf 
Sharaftere abgefeben babe, und ftellt mit Recht den Egmont unter 
die dritte Gattung. Goethe zeichnet bier nicht verfchlungene, hervor⸗ 
ftechende Begebenheiten, auch nicht Eine vormwaltende Leidenfchaft, 
fondern er malt Menfhen, Stände, eine Zeit, ein Volk in ihrer 
ganzen Individualität mit meifterhafter Beftimmtheit. „Ein Beiwort, 
ein Komma”, fagt er, „zeichnet einen Charakter.” Aber zweierlei , 
mißbilligt er: die opermäßige Erſcheinung der perfonificirten Freiheit 
und Klärchens in Einer Geftalt.— und hierin wird eine vorurtheild- 


*) Eine Anzahl kleinerer, wenig bedeutender Recenfionen, die 
Schiller 1788 zur Allgemeinen Literatur:Zeitung beifteuerte, übergehend, 
begnüge ih mich, auf Goedeke's Ausgabe von Schiller’3 ſämmtlichen 
Schriften VI, 11 ff., mo fie mitgetheilt find, zu vermeifen. 
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freie Kritik ihm beipflichten —, und dann, was viel ſchwerer in's 
Gewicht fällt, Goethe's ganze Auffafjung des Egmont. In dem letz⸗ 
tern Tadel, der mit Schiller’8 tiefftem Weſen zuſammenhängt, bat ex 
von feinem Standpunkt aud, aber auch uur von diefem aus Recht. 
Er vermißt im Goethe’fchen Egmont Größe des Charakters, und 
kann es nicht loben, daß aus einem Gatten und Vater von neun 
Kindern ein unverbeiratheter Liebhaber gewöhnlichen Schlaged ge- 
worden, zumal da durch die zärtlidde Sorge für feine Familie Eg- 
mont's Zuverſicht allein motivirt werde; ohne diefen ftarken menſch⸗ 
lichen Beweggrund erjcheine jein Selbftvertranen als blinder, thörichter 
Leichtſinn. Man kann died zugeben, und doch Goethe's Stüd. in. 
feiner Art vortrefflih finden. Nach Schiller’3 Idee wäre ein ganz 
anderes, und bei gleich mufterhafter Ausführung ein Drama höhern 
Styls eutftanden. Allein wer darf es Goethe vexargen, wenn er fidh: 
die Aufgabe niedriger ftellte, aber um fo herrlicher löste? Daß 
Schiller fih nicht mit dem Goethe'ſchen Egmont, wenigftend noch 
nicht im Jahr 1788, befreunden Tonute, begreift fich leicht. Sein. 
dem Erhabenen zugewandter Sinn verlangte von dem Helden einer 
Tragödie die Würbe und ben Ernſt, welche im Streben nad hoben. 
Zielen leben, und er geftattete dem Dichter nur dann von der ge- 
Ihichtliden Wahrheit abzumeichen, wenn er idealifirte. Eine fo ge-- 
artete Seele mußte fih durch alle einzelnen, untergeordneten Schön-- 
heiten diefes Dramas nur um fo fchmerzlicher an das erinnert finden, 
was fie an dem Ganzen zu vermiflen fih für berechtigt hielt, Aber 
Schiller und die Gleichgefinnten haben nur für fi Recht. Sein. 
Zadel floß aus eigenen, mitgebradten Ideen und paßt nicht auf 
das lebenöreiche, edel menfchliche dramatiſche Gemälde, das ein Geſetz 
nicht anzuerkennen braucht, unter dem es nicht geboren ift. 

Die Briefe über Don Karlod, deren wir jchon früher bei. 
der Charakteriftif ded Dramas mehrfach gedacht haben, bradte Wir- 
land's Merkur 1788 im Juli-Stüd (Brief 1 bi! 4) und im December-- 
Stüd (Br. 5 bis 12). Sie entitanden großentheild in Volkſtädt, und 
man fieht es ihnen recht an, wie fie aud einem fchön und frieblich 
geftimmten, durch Liebe verflärten Gemüth hervorgewachſen find; je 
harmoniſch und edel ift Alles an ihnen. Ihr Hauptzwed, ald Schutz⸗ 
ſchrift für das vielfach angegriffene Drama zu dienen, konnten fie 
zwar, wie bereitS früher angedeutet wurde, keineswegs vollitändig 
erreichen; aber die rein theoretifhen Partien find vortrefflich ausge⸗ 
führt, uud aud in dem Irrthümlichen tritt der Meifter des Stils 
nicht minder glänzend, ja vielleicht am allerglängendften hervor, jo 
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daß ber leicht zu gewinnende Wieland nicht ohne Reue über feine 
‚ frühere Beurtheilnng des Don Karlos an den Dichter fchrieb: „ch 
Babe diefes Stück (die vier erften Briefe), welches man eine Eritifche 
Geſchichte Ihres Don Karlos nennen könnte, mit unbefchreiblichem 
Vergnügen und neuer Bewunderung Ihres Geiſtes gelefen. Sie ift 
‚zugleich ein Mufter einer Apologie und Kritik, jene ohne irgend eine 
‚geheime Barteilichkeit gegen ſich felbft, dieſe fo fcharffinnig und tief- 
gedacht, daß wenige Kenner des Don Rarlos fie lefen werden, ohne 
ſich zugleich belehrt und beſchämt zu finden.“ Ermweist fih nun 
bei fhärferer Prüfung Manches von den, was bier zur Vertheidi⸗ 
gung des Dramas gelagt tft, troß der beftechenden Darftelung nicht 
als probehaltig, fo ift doch nicht anzunehmen, es habe Schiller ge- 
wiſſe Theile feine® Dramas, befonders die Freundſchaft Poſa's, ab- 
Fichtlich- unter einen falfchen Geſichtspunkt gerüdt. Vielmehr Hat 
Hoffmeifter es ſehr wahrfcheinlich gemacht, daß des Dicterd Ge- 
- müthszuftand zu der Zeit, wo er diefe Apologie fohrieb, ihn verleitete, 
jeine Freundihaft anders aufzufaffen, und daß fein Scharffinn den 
vom Herzen angegebenen Ton nur weiter ausführle. Sein Herz war 
Damals in Volkitädt fo einzig voll von Liebe, daß ihm aud die ihr 
verwandte Freundſchaft ganz in Liebe aufging. Indem er nun von 
diefem Standpunkt aus die Freundfchaft des Marquis beurtbeilte, 
Jag e3 ihm nahe, diefelbe, weil fie fich einem andern Zwed unter- 
‚ordnete, für gar feine ächte Freundfchaft zu halten; denn die Liebe 
weiß allerdings von nicht3 Höherem, als dem Gegenftand der Liebe. 
Ir legte an die Freundſchaft der beiden Helden des Dramas den 
Maßſtab einer Alles ausichließenden, ganz in dem’ Gegenftande 
Jdebenden Neigung, in welcher fich damals feine Seele wiegte; daher 
Tonnte ihn jene Freundichaft unmöglich befriedigen, und fo ver- 
Führte die Sentimentalität des derzens ſeinen Kropf unbewußt zur 
Sophiſtik. 

Sah Schiller ſich gezwungen, wie wir im vorigen Kapitel ſahen, 
den Plan eines epiſchen Gedichtes fallen zu laſſen, ſo gelang es ihm 
doch, in der Weimar⸗Volkſtädt'ſchen Periode zwei pſeudoepiſche Pro— 
Yultionen aus der Gattung der Novelle und des Romans, wenn aud 
die legtere nur vorläufig zum Abfchluß zu bringen. Die Heinfte und 
uindeft bedeutende derjelben ift die Erzählung „Spiel des Schid- 
jal8, ein Bruchſtück aus einer wahren Geſchichte.“ Unter 
dem Namen des Aloyſius von & ** * werden und bier die Lebens⸗ 
ſchickſale des württembergifchen Oberften Phil. Friedr. von Rieger 

“ erzählt, deffelben, den Schiller (wie auch Schubart 1782) eine Todten- 
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Mage mwibmete. *) Der Held der Erzählung ift eigentlich nicht eim 
Spiel des Schickſals, fondern der Fürftenlaune. Hofgunft, Ungnabe, 
Einterferung, endliche Erlöfung, Beides ohne Prozeß und Richter⸗ 
ſpruch, dann Emporfteigen in ausländiſchem Kriegsdienſt, Tchließlich 
eine fcheinbare, Talte Ausfühnung mit dem Fürſten, das find die 
Fäden, woraus das ſchlichte und einfache Ganze gemohen ift. Die 
Erzählung erſchien zuerft im Januarſtück des Merkur 1789, ftammt 
aber vielleicht als ein Ausfluß von Schillers Mlftimmung gegen. 
Despotenwilllür ihrer Konception nach aus frühern Jahren, und ge- 
dieh wohl nur, weil Wieland auf Beiträge drang, zur Ausführung. 
Bei weitem bedeutender, umfaſſender, kunſtvoller angelegt unb- 
frifcher durchgeführt ift der Geifterfeher, dem vielleicht au, wie 
dem Spiel des Schidjald, Motive and der württembergifchen Ge- 
fchichte zu Grunde liegen. Nah Einigen foll Schiller bei dem 
Haupthelden, dem Prinzen, an den zum Katholicismus übergetretenen 
Herzog Karl Alerander von Württeınberg, den Vater Karl Eugen’s, 
gedacht haben. Nach Andern fchwebte ihm der Prinz Johann Fried- 
rih von Braunfchweig-Lüneburg vor. Nach Körner's Angabe boten 
Saglioftro’8 Abenteuer einzelne Mofive. Wie dem auch fein mag, 
der Roman ift jedenfall3 ein Spiegelbild feiner Zeit, worin neben 
der um fich greifenden Aufllärung und Denkfreibeit der tollfte Wun⸗ 
der- und Gefpenfterglaube nnd ber Hang zu Myfterien und Geheim- 
bünden in voller Blüthe ftand, deren fich der Obflurantismus zur 
Erreichung feiner berrfchfüchtigen Zwede mit unr allzugroßem Erfolg 
bediente. Zugleich aber fette fich in dem Roman die durch die ältern 
Partien des Don Karlos bindurdhllingende Polemik gegen die Miß— 
ftände auf dem Eirchlichen Gebiete fort; und vielleicht fällt die erfte 
Ronception des Plans in jene Zeit, wo er den Gedanten an ei 
Drama Joſeph Imhof aufgab. Er verlangte im März 1783 von. 
Keinwald Bücher „über Jeſuiten, Religionswechſel, Bigotismus, 
feltene Verderbniſſe des Charakters, Inquiſition, unglüdliche Opfer 
des Spiels“, weil er feinen Imhof ernftlich angreifen wolle. Als er 
ihn bald nachher fallen ließ und fich entichieden dem Don Rarlos 
zuwandte, mochte ev dad Geſammelte und Vorgearbeitete für eine er- 
zäblende Darftellung zurüdlegen. Der Beginn ber Ausführung des 


— 


*) Bol. I, S. 159 f. Das Ausführlichere über Rieger's Schickſal 
iſt in Spittler's Gefchichte des mwürttemberg. Geheimratha-Collegiumd® — 
XII, 434 ff., und in Pfaff's Gefchichte des Fürftenhaufes und Landes 
Württemberg zu finden. 
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Geifterſehers gehört ber Dresdener Zeit au. Der Anfang erfchien 
1787 im vierten Heft der Thalia; das fünfte Heft 1788 nnd bie 
beiden folgenden 1789 brachten Fortſetzungen. Als felbftändiges Werk 
erſchien der Roman, fo weit er ausgeführt worden, 1789 bei Göſchen. 
Bir haben früher gebört, wie fehr ihm mitunter dieſe Arbeit zumiber 
wurde, und wie wur die Höhe des dafür gezahlten Honorars ihn zur 
Fortführung zu beftimmen vermochte. Diefe Abneigung läßt fidh er- 


Hären, ohne mit bem Dichter felbft, wie er in mißmuthigen Stunden 


that, in dem Werl eine „Farce“, eine „Schmiererei” zu jehen. In 
dem Maße, wie der polemifche Geiſt in ihm erloſch und die Neigung 
zu begeifterungsöveller Darftellung bed Ideals zunahm, mußte biefer 
Stoff an Anziehungskraft für ihn verlieren. Trotzdem ift dad Werk 
ein geniales Geiftesprobuft, und Tieck war vollberechtigt, es als einen 
vortrefflichen Torfo zu bezeichnen. 
Der Roman führt uns einen Prinzen vor, der, bigott und 
Tmechtifch erzogen, die Fundamente feines Kinderglaubens nur mit 
Zagen einer Prüfung unterwirft. In dem Zeitpunkt, wo er aus der 
Beriode der blinden Geiftesuntergpürfigteit in die der Geiftesmündig- 
Zeit übertreten foll, fehlen ihm beinahe alle Bedingungen, diefe innere 
Befreiung durch ſich felbft zu Stande zn bringen. Eine im Geheimen 
wirkende Geſellſchaft Sucht ihm Durch die Fünftlichften umd die ausge⸗ 
ſuchteften Berückungen an feinem Iutberifhen Glaubensſyſtem irre zu 
machen, und ihm zugleich aus feiner bisherigen einfachen und zurüd- 
gezogenen Lebensweiſe heraus in Sinnentaumel und die größten Ver- 
wirrungen zu ziehen, indem fie vorausſieht, daß er nicht die Kraft 
Baben werde, fich ein Gebäude fittlich-religiöfer Ueberzeugungen auf 
jelbftgelegtem Grunde wieder aufzubauen. So reicht diefe Gefellichaft 
enblich dem mit allen feinen Verhältniffen zerfallenen, mit feinen 
Verwandten entzweiten, von Gewiſſensbiſſen beunruhigten Manne, 
der die innere Sicherheit eingebüßt hat und Feinen neuen Halt zu 
finden weiß, mit heuchleriſchem Mitleid die Netterhand, und den 
Verlorenen nimmt — die alleinfeligmadende Kirche in ihre weiten 
Arme auf. Bis dahin gebracht, Tonnte er fich endlich als ein fana⸗ 
tiſches Werkzeug feines neuen Glanbens auch „bethören laffen, durch 
ein Verbrechen den Thron zu befteigen“, was aber in der unvollendet 
gebliebenen Gefchichte nicht weiter ausgeführt ift. Vortrefflich hat 
der Dichter die innern Zuftände des Prinzen gefchildert, durch welche 
er ber Reihe nach hindurchgehen mußte, bis er zu jenem Aeußerften 
gelangte. Der letzte Gemüthgzuftand, das endliche Aufgeben jeiner 
jelbft, und die darand erwachfende innere Zerrüttung jollte in einen 








x 
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Hefoudern, zweiten Theile dargeftellt werben, ift aber: im lebten Briefe 
nur dur einige Nachrichten und Züge angebeutet morben. An biefer 
‚Stelle des Romans mußte fi der Verfaſſer von fich felbft verlaflen 
fühlen; denn bier follte ein Zuftand gefchildert werden, wie er ihn 
nicht erlebt und empfunden Hatte, während er die übrigen Phaſen 
alle mehr oder weniger felbft in fih durchgemacht hatte. Deßwegen 
würde der zweite Theil gewiß an innerm Gebalt ärmer, al® ber - 
erfte, geworden fein, und der biendendfte äußere Schmud einer finn- 
reihen Erfindung hätte fchwerlich diefen innern Mangel zu erſetzen 
vermodt. Hierin Tiegt ohne Zweifel auch einer der Gründe, warum 
Schiller den Roman nicht vollendet bat; nnd es erklärt fich feine 
Aeußerung ans Tpätern Jahren, daß er, um den Geifterjeher fortzu- 
fegen, unter fich felbft binabfinten müßte. Die Geſchichte hätte einen 
deprimirenden Ausgang genommen; fie wäre ein Dokument der Hin- 
fälligkeit des menfchlichen @eiftes geworben. Aber die Erbärnilichleit 
des Menfchen zu verfünden, dazu war am wenigften Schiller ge: 
boren. u 

Der Dichter hatte ih aber nicht bloß die Aufgabe geftellt, in 
dem Prinzen eine Reihenfolge piuchiicher Zuſtände, die verfchiedenen 
Bhafen der Geiftesnumündigleit, der Befreinng von ber Autorität, 
der Bmeifelfucht, des fittfich-veligidfen Unglaubens bis zum endlichen 
Aufgeben feiner felbft vorzuführen; er batte es wicht minder auf die 
Darſtellung ber Iiftigen Jutrigue abgefeben, womit die geheinte Ge⸗ 
ſellſchaft den Prinzen umgarnt, nm durch ihn einen Thron für die 
Kirche zu erwerben. Eine innere, pfychologifche Gefchichte und eine 
mehr üänßerliche ſpinnen fih nebeneinander fort und jchlingen ſich 
Tunftreih zu Einen Faden ineinander. Die Gelellichaft weiß ich bes 
Prinzen auf eine bewundernswürdige Weile ganz zu bemächtigen. 
Alles wird auf die Befchaffenheit feines Temperaments, feiner Denk⸗ 
art, feiner Neigung berechnet, feine Seite feines Charakters außer. 
Acht gelafien, allen möglichen Zufällen vorgebeugt. Schon bald nad) 
dem Erſcheinen des Romans wurde dieſes Ineinandergreifen ber 
Intrigne und der Verirrungen des Prinzen in der Allgemeinen 
Literaturzeitung (1790) rühmend hervorgehoben. „Der Prinz”, heißt 
es dort, „wird, ohne es zn ahnen, von allen Seiten beftridt, wird 
- mehr und mehr gefeffelt, je mehr er fih frei und jelbftändig wähnt; 
feine Kraft der Seele ift mehr fein, er felbft ift kaum mehr fein, und 
muß doch glauben, nie mehr fein geweſen zu fein. Zauberei, troft- 
Infe Philoſophie, Liebe und Ehrgeiz find die vier Hauptmittel, auf 
den Prinzen zu wirken, und es liegt gleich viel Runft in ber Auf- 
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einanderfolge derfelben, als in ver innern Anlage. Mit wie unüber- 
treffliher Feinheit Schiller aber die Mafchinerie ver Zauberei Tpielen. 
läßt, verdient vorzüglich bemerkt zu werden, Der Prinz durdpringt ein. 
ganzes Gewebe täufchender Gaufeleien der Magie, nur um nad diefem. 
glänzenden Siege über in der That nicht alltägliche Täufchungen feine: 
Vernunft dann deſto fiherer durch unübertrefflihe Meifteritüde magiſcher 
.Blendwerke übermwältigen zu laflen.” 

So fein berechnet und kunſtreich die Anlage der Geſchichte ift, ſo 
leicht und fcheinbar kunſtlos ift das Gewand, in welches der Dichter fie- 
gehüllt hat. In Teinem feiner bisherigen Werte ift das Poetifche fo- 
jelbftändig behandelt, in keinem alles Schwerfällige der Neflerion und 
Nhetorik fo fehr vermieden. Die Diltion ift bei allem Adel Mar, ein- 
fa, rein. Mit dem Ausfchweifenden und dunkel Geheimnißvollen des 
Inhalts bildet die maßvolle, durchſichtige Sprache einen trefflihen Konz 
traft. Die Gefpeniter find gleihjfam an den hellen Tag citirt, und 
dem Wunderbaren ift der Stempel der Wahrheit aufgeprüdt durch die 
naive Art, wie es erzählt wird. Auch darin liegt ein Fortichritt, daß 
fih in diefem Roman mehr Welt zeigt, als in Schiller's frühern 
Schriften. Man fieht e3 deutlich, fein mehr ausgebreiteter Verkehr mit 
intereflanten Männern und Frauen in Leipzig, Dresden und Weimar 
bat Früchte getragen. Von manden überſpannten Anfichten geheilt, 
betrachtet er die menſchlichen Zuſtände, die gejellihaftlichen Verhältnifie 
freier und ruhiger, und weiß fie ficherer zu behandeln. Beobadıtung,. 
Erfahrung, Lektüre haben feine Kenntniſſe der Welt erweitert und feine 
Urtheile berichtigt. | | 

An der Thalia enthält der Geifterfehber ein philoſophiſches— 
Gefpräb, das der Dichter bei der Aufnahme des Romans in feine- 
Werke bis auf einen ganz Heinen Theil unterdrüdt hat. Ohne Zweifel 
that er dies aus dem doppelten Grunde, weil das in der Form ſtreng 
philoſophiſch gehaltene Geſpräch der Klarheit und Leichtigleit der Dik⸗ 
tion im übrigen Roman zu widerftreiten fchien, und zugleid nicht gut 
zur Werfönlichleit des Prinzen paßte, der nicht wohl auf einmal zur: 
einer folchen philofophifhen Bildung gelangt fein Tonnte. Für den. 
Biographen Schiller's aber ift es ein höchſt intereflantes Dokument, 


indem es den Höhepuntt feines vorkantifhen philoſophiſchen Speku⸗ 


lirens, wenn auch nicht dirett und Mar von allen Seiten darlegt, dody- 
in Verbindung mit Anderm, beſonders briefliden Aeußerungen, an⸗ 
nähernd erfennen und erjchließen läßt. 

Der Dichter derwahrte fih bei feinen Rudolſtädter Freundinnen, 
wie bei Körner, gegen die Annahme, daß vie Philofophie des Prinzen 


—— — — 
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in allen Stüden die jeinige fei. „Mein Geiſterſeher“, fchrieb er an 
jene (den 26. Januar 1789), „bat mid) dieſer Tage etlichemal ſehr ans 
genehm beichäftigt; er hätte aber faſt mein Chriftentbum wankend ger 
madt, das, wie Sie willen, alle Kräfte der Hölle nicht haben bewegen 
lönnen. Der Zufall gab mir Gelegenheit, ein philojophifches Geſpräch 
berbeizuführen, weldyes ich ohnehin nöthig hatte, um die freigeifteriiche 
Epoche, die ich den Prinzen durchwandern lafle, dem Lejer vor Augen 
zu ftellen. Hierbei babe ih num jelbit einige Ideen in mir en& 
widelt, die Sie wohl errathen werben (denn Gott bemahre mi, daß 
ih ganz jo denken follte, wie ver Prinz in ver. Berfiniterung feines 
Gemüthes) ; auch, glaube ich, wird Ihnen die Klarheit der Darftellung 
gefallen.” Schiller mochte nicht gern den Schweitern in fo ftark frei: 
geijteriihem Licht erjheinen ; aber fie kannten ihn vom Sommer 1788 
ber befier, als er dachte. Lotte jchrieb ihm, als fie das philoſophiſche 
Geipräh geleſen hatte: „Die Unterhaltung des Prinzen bat mir viele 
unfrer Gefpräce vom vorigen Sommer zurädgerufen. Sein Unglaube, 
wie e3 die eifrigen Chriften nennen könnten, fommt mir ganz natürlid) 
vor, Er mag gewiß mandes Wahre über das Leben und unjere Bes 
ſtimmung denken“ ... und Karoline verfidhert in ihrer Biographie des 
Dichters, daB damals feine und des Brinzen Philoſophie faſt viejelbe 
geweſen jei. 

Schiller erblidte felbft in dem vom Prinzen, wenn auch wit durch⸗ 
geführten, doch feinen Grundgedanken nach angeveuteten Syſtem einen 
Fortſchritt im Philojspbisen. „Halte viele Philoſophie“, ſchrieb er an 
Körner, „(verjteht fich, diejenige abgerechnet, die ich:dem Prinzen als 
einer poetiſchen Perſon leihen 'mubte) gegen die Philoſophie des Julius, 
du wirft fie gewiß reifee und gründlicher finden.” ‚Daher wunverte es 
ihn, daß auf Römer „das Durchgeführte und Geſchloſſene in einigen 
neuen Borjtellungsarten”, namentlih der Nachweis, wie Moralität nur 
in dem Mehr oder Weniger der geiltigen Thätigleit beruhe, nur eine 
geringe Wirkung getban zu baben ſchien. „Es mag daher kommen“, 
fchrieb er, „daß er Dir nicht neu war; ih felbit aber, der nidht2 
von. der Art liesſst oder gelefen hatte, babe Alles aus mir 
felbft fpinnen müſſen. Ich babe überhaupt bei dieſer Arbeit gelernt 
— und das ift mehr, ala zehn Thaler für den Bogen.” “ 

Indeß ſcheint, wenn aud nicht Lektüre, doch mündliche Unterhal- 
tung,. die er vor und während der Abfaflung des Geſprächs mit Noris 
pflog, auf daſſelbe eingewirkt zu haben. Was ihm Moris jo inteveflant 
machte, war, daß „deſſen ganze Eriftenz auf feinen Schönbeitägefühlen 
zuhte, daß.feine Aeſthetik und Moral ganz aus Einem 
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Faden geiponnen waren” (Briefe an Kömer II, 8.%). Eben das 
bin ging Schiller’3 Neigung. Weberbies kam Morig ihm, wie wir 
Schon wifien, mit verwandten Ideen entgegen über „fein Lieblings 
thema, davon audy im Julius Spuren enthalten find, über das Leben 
in der Gattung, da Auflöfer feiner felbit im großen Ganzen, 
und die daraus unmittelbar folgenven NRefultate über Freude und 
Schmerz, Tugend und Liebe, über den Tod“ (Schiller und Lotte 
&. 177). Ganz ohne Einfluß blieb aud nit Kant's Philoſophie auf 
Schiller’ 3 damalige Spekulation, wenn er gleich deſſen Syltem noch 
nicht kannte. Durch perfönlide Berührung mit Kantianern waren ihm 
: ohne Zweifel eimige hervorſtechende Züge befjelben ſchon zugefloflen. 
Dahin gehört die vom Prinzen ausgeiprodyene Abneigung gegen alle 
fogenannte Teleologie. Es ift ein thörichter Wahn, jagt er, die Welt: 
oder Menſchengeſchichte nah göttlihen, over nah Raturzweden 
erflären zu wollen; dadurch zieht man bie Gottheit oder die Natur in 
den Bezirk der Lleinen vermittelten menſchlichen Thätigleit und macht 
fie zu unjerd Gleichen, indem man fie wirkten läßt, wie nur wir in 
unſrer Beihräntung wirkten können. „Dan gebe dem Kryftall das 
Vermögen ver Vorſtellung, und fein Weltplan ‚wird Kryitallifation, 
feine Gottheit die ſchönſte Kryjtallform ſein. So möchte auch der 
jelbftfüchtige Menſch den Schöpfer gern ganz in feine Familie haben.“ 
Jedoch find das nur vereinzelte Anklaͤnge an Kant’3 Philoſophie; im 
Ganzen baut bier Schiller auf felbitgelegtem Fundament weiter. 
Wünſcht man eine Darlegung feines damaligen Syſtems der Ethik und 
Aeſthetik, wie er ed rubimentär im Kopfe trug, fo läßt der Raum, 
über den ich bier gebiete, nur eine Skizzirung ver Grundideen zu. 
Weber fein Moraliyitem’ gibt das philoſophiſche Geſpraͤch beftimmtere 
Andeutungen ; fein äfthetifches, welches fidh, wie das von Morik, „aus 
bemjelben Yaden fpann”, läßt fi aus jenen Grundideen mit ziemlicher 
Mahrfcheinlichleit herleiten, 

Aus der Theojophie des Julius wird der Saß feitgebalten, daß 
Liebe, Freundihaft, Sympathie, das Band der Geifterwelt, gegründet 
anf einen augenblidlihen Tauſch der Perſönlichkeit, zugleich die Quelle 
unſers Glücks, wie unjerer Vollfommenbeit und Tugend, daß Egoismus 
die höchſte Armuth, Menſchenhaß ein verlängerter Selbſtmord fei. 
Allein diefer Gedanke tritt bier in tieferer Begründung auf, und es 
werden daraus die Konjequenzen für die Erllärung von-Gutem und 
Böfem, QTugend und Laſter, Colem und Gemeinem, Glüdgefühl und 
Schmerz gezogen. Wie jedem lebenden Weſen, ift aub dem Menſchen 
die Liebe zum Dafein ala Haupt: und Grundtrieb eingeboren. Jedes 
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Weſen kann aber das Dafein nur infoweit Tieben, als e3 deſſen inne 
wird, Es wird dafielbe um fo mehr lieben, eines je reichern, inten- 
fivern und barmoniihern Daſeins es inne wird. So weit ftimmt bie 
Grundanlage des Menſchen mit der jedes empfindungsfähigen Weſens 
äberein, Aber der Menſch iſt das einzige Geſchöpf, das von ver Natur 
darauf angelegt it, in der Gattung aufzugeben, has als Indi⸗ 
wivuum um fo vollkommener und zugleih um fo glüdlidker, um fo 
mehr feines Daſeins frob wird, je mehr es ſich nach diefer-ihm einge: 
bornen eigentbümlidyen Richtung bin entwidelt, d. b. je mehr es ſich 
in feinem Denten, Empfinden und. Wollen mit der Menjchheit identift⸗ 
<irt, je mehr der Einzelne fein Glüd in dem der Gefammtheit fucht 
und findet, je unmöglidher ed ihm wird, fidy auf Kojten der Mitmenſchen 
glücklich zu fühlen. 

Kein Geſchöpf ift in gleichem Grade, wie der Menſch, zur Auf⸗ 
nahme eines fremden Geiſteslebens und zur Mittheilung des feinigen 
an andere Individuen feiner Gattung phyſiſch und pſychiſch angelegt 
and organifirt, keines in dem Maße, wie er, zur Aneignung fremder 
Gedanken, zur Nachbildung fremder Gefühle in dem eigenen Empfin: 
dungsvermögen, zur Nachbildung fremden Streben? und Wollens in 
dem eigenen Willensvermögen geeignet. Dur dieſe Naturanlage tritt 
Ver Menſch aus der Reihe der übrigen empfindenden Geſchöpfe heraus 
and wächst über fie empor. Auf ihr beruht die Berfectibilität des 
einzelnen Menjchen, wie der.gefammten Menschheit. Das Individuum 
wähst durch Aufnahme des geiftigen Lebens anderer Individuen, 
duch Aneignung des bereit? errungenen geiltigen Gemeingut3 ber Ge⸗ 
jammtbeit; dieſe wächst durch den wachſenden Geiltesreihtbum der 
Einzelnen. 

So viel von ven Grundgedanken. Wie aus diefen ſich die ganze 
Ethik und Aeſthetik ableitet, kann nur flüchtig angedeutet werden. Mit 
dem Thiere theilt der Menſch von Haus aus den egoiftiihen Grund: 
trieb, der ausfchließlih auf das Wohl und Wehe des Individuums 
‚gerichtet ift; aber das unterfcheidet ihn vom Thiere, daß feinem egoifti- 
ſchen Triebe ein humaner, ein Streben, an dem Geſammtleben der 
Menfchheit Theil zu nehmen, zugefellt ijt, und daß bei fortſchreitender 
Entwidelung des Menſchen ſich der egoiftifcge Trieb dem humanen mehr 
and mehr unteroronet. Gut ift der Menſch, infomweit in ihm der 
humane Trieb, die Selbftverläugnung, die Oberhand gewinnt; böſe, 
wenn der Egoismus in ihm fiegt, wenn er auf Koften feiner Mit: 
menschen glüdlih zu werben ftrebt; edel üt er, wenn er die Güter, 
Die er mit der Gattung gemein hat, diejenigen, welche den Menſchen 
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als ſolchen beglüden, höher [häst, als die Benüfle, die er mit dem 
Thiere theilt; gemein ift er im umgelehrten Falle. Glüdlich iſt 
des Menſch in dem Maße, wie er fi eines reihen, intenfiven und 
harmoniſchen Dafeinsgefühls erfreut; daraus ergibt fidh, weil die Theil⸗ 
nahme an dem Leben ver Geſammtheit die reichſte Duelle zur Er⸗ 
höhung, Belebung und Erweiterung des Daſeinsgefühls ift, daß mars 
nicht glüdlih werden fann, ohne gut zu fen, Schmerz ift das 
Innewerden einer Schmölerung ımd Hemmung des Dajeinägefühls ; 
daraus folgt, daß der Böfe, dem jene Duelle verſchloſſen ift, vom. 
Schmerz nicht verihont bleiben kann. Menſchliche Gludſeligkeit bemißt 
ſich nach der Summe der Gedanken, Empfindungen und Strebungen, 
die des Menſchen Seele bewegen, aber nur nach der Summe derer, die 
ihn harmoniſch bewegen; denn die ſtreitenden, disharmoniſchen 
heben ſich einander auf, verringern das Geſammtfacit, ſchmälern das 
Daſeinsgefühl, verurſachen Schmerz. Der Werth eines Menſchen, 
lehrt der Prinz im Geiſterſeher, beruhe darauf, daß er ſo viel als 
möglich ſeine Kräfte zum Wirken bringe; die Menge der Wir— 
kungen, behauptet er, entſcheidet den Grad ſeines Werthes, und mit 
dieſem Werth oder feiner Moralität falle feine. Glückſeligkeit ganz zus 
fammen; wie die Roſe dadurch ſchön fei, daß .jie blübe, jo fei der 
Menſch dadurch glücklich, daß er moraliſch handelt. Weniger mißver⸗ 
ftändlih hätte ſich wohl der Prinz. ausgedrückt, wenn er ſtatt der 
Summe der Wirkungen die Summe der auf das Wohl der Gattung 
gerichteten Entſchlüſſe, Strebungen und Geſinnungen als Maßſtab der 
Moralität bezeichnet hätte. Letztere, und nicht die äußern Folgen der=: 
felben, meint ee in der That; denn er fagt ausbrüdlic, die Moralität: 
ruhe auf ihrer eigenen Achfe und beftehe bloß -in den innern Hand⸗ 
lungen und Thätigleiten des bentenden Weſens; dem Menſchen gehöre 
nichts, als feine Seele, innerhalb welcher das Gebiet. feiner Wirkſamkeit 
liege. Und damit trifft Schiller — ob wiſſentlich oder nicht, bleibe 
dahingejtellt — wieder mit Kant zufammen. Auch diejer jagt: Der 
gute Wille ift nicht dur das, was er bewirkt, ſondern allein durch 
das Wollen vd. h. an fih gut; feinem Werthe. tann Nüslichlet oder. 
Fruchtloſigkeit des Wollens werer etwas zufegen noch abnehmen. 

Auf derfelben Grundlage hätte Schiller die Aeſthetik auf- und aug,.. 
bauen lönnen, und wer weiß, ob e3 nicht alsbald geidhehen wäre, hätte- 
ihn nicht in der nächſten Zeit ſchon feines Amtes wegen das Geſchichts- 
ſtudium ganz in Anſpruch genommen, und darauf wie tritiihe Philos 
ſophie ihn mädtig erfaßt und. in.ihre gewaltige. Strömung bineinge-- 
zogen. Seiner Ausgang mürbe dieſes Syſtem der Neithetit. wieber- 
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won dem Sabe genommen baben: Der Menſch ift um fo beglüdter, 
tiner je lebendigern, vollen und reihern Thätigleit feines ganzen Mer 
ſens er inne wird, und je harmoniſcher, je jtrei® und bemmungsloier, 
je entiprechender feinen Naturanlagen dieſe Tbätigkeit if. Gin Gegins 
Stand, deſſen Anſchauung das Innewerden einer ſolchen Thaͤtigkeit in 
ihm wedt, iſt ſchön, wenn er eben nur Gegenſtand der Anſchauung, 
nit zugleich Gegenſtand des Erforichens oder des Begehrens ift. Dem 
Streben zu.erlenuen und dem Wunſch zu befigen haftet. noch das Ge⸗ 
fühl des Unbefriepigtjeus an; nur im reinen Anſchauen eines unier 
Inneres in reiche und harmoniſche Thätigleit verfeßenden Gegenſtandes 
fühlen - wir ung vollauf beglüdt. Schiller würde daher den Prinzen, 
wenn er Defien Geipräh auch auf das Feld der Aeſthetik ausgedehnt 
:hätte, ungeſähr mit Hemſterhuis haben jagen laſſen: Schön iſt ein 
Gegenſtand, deilen Anihauung größte Ideenzahl in Hrinfter Zeit ge: 
währt, ober: Ze größer: im Verhältniß zur Zeit die Menge der innern 
Thätigkeiten oder Wirkungen ift, die ein finnlih wahrgenommener Ge: 
genſtand in uns berugrruft, je einitisimiger miteinander und mit ver 
Phyſiſchen and geiltigen Organifation des Anſchauenden die Eindrüde 
find, die das Objekt der Anſchauung auf die verfchiedenen Seiten feines 
Weſens macht, in deſto höherem Grade gewinnt er den Gindrud des 
Schönen. Doch ich darf ven Gegenftand um fo weniger verjolgen, als 
wir bier auf das Feld bloßer Vermuthung treten. So viel täudht mir 
ober gewiß, daß Schiller, aub wenn ji ihm das Studium Kant's 
nicht aufgedrängt hätte, dennoch nicht lange gefäumt haben würde, ein 
ihn ſelbſt befriedigendes Syſtem der Aeſthetik aufzubauen, dad dann 
wielleicht, die Schlacken der Schulſprache vermeidend, ſich um eben jo 
viel lichtvoller und ſchöner, als origineller geſtaltet hätte. Für mich 
perſönlich war es doppelt anziehend, den Grundgedanken von Schiller's 
damaliger Philoſophie nachzuſpüren, weil ich in früher Jugend, lange 
bevor ih das Geſpraͤch im Geiſterſeher Tennen gelernt, genau auf der: 
selben Bali gu meinem Privat: und Hausgebrauh ein Syſtem Ter 
Ethik und Aeſthetik konſtruirt und bis in's Cinzelne ausgeführt hatte. 

Die bisher beſprochenen Schriften der Weimar-Voltjtädt’jchen Zeit 
Zührten ung ſämmtlich Schiller ald Dichter und Denker nor; es bleibt 
noch Abeig, ihn in feiner Thätigleit auf dem Feld der Geſchichte, 
»ie ihn nun bald vorberrihend in Anſpruch nehmen follte, zu betrach⸗ 
ten. Zunachſt erwähnen wir ein Baar Heiner Aufläge von geringerem 
Belange: „Zeluitenregierung in Paraguay“ *) und „Herzog 

*) Veröftentlicht in Goedeke's hiſtoriſch-krit. Ausg. von Schiller’s 
Schriften VL 92 fi. 
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von Alba bei einem Frühſtück auf dem Schloſſe zu Nudols 
ftadt im Jahre 1547.” Der erftgenannte Aufſatz, auf. den zuerſt 
Trömel (Scyillerbibliothet S. 34) ala auf ein Eigenthum unſers Dich⸗ 
terö wieder hinwies, erzählt, wie man in einer Aktion, welde 1759 
der Schlacht zwiſchen der fpanifchportugiefifchen und der jefuitifchen 
Armee voranging, unter den indiantichen Gefangenen aud) zwei Euros 
päer einbradte, die nad einer Tortur belannten, daß fie Jeſuiten 
feien. In ihren Tajchen fand man ein Büchlein, das die Hauptpunfte 
der Religion enthielt, weldye der Orden feinen indianiſchen Unterthanen 
eingepflanzt hatte. Sämmtliche Dogmen zielten auf Gründung einer 
Art von Theokeatie, die dem Orden unbefchräntte Madıt gab, auf Er= 
regung von Haß gegen die Weihen, um das Gebiet gegen die Spanier 
und Bortugiefen zu fihern, und auf möglichſt weite Ausdehnung des 
Herrſchbezirks des Ordens. Von chriſtlichen Grundlehren war kaum 
eine Spur darin zu finden. Die Erzählung erſchien 1788 im Oktober⸗ 
heft des deutihen Merkur. 

Die andere, den Herzog Alba betrefferive Anekdote erſchien gleich⸗ 
zeitig mit der vorhergehenden und wurbe-von Körner in Schiller's 
Werke aufgenommen. Sie erzählt, wie die verwitwete Gräfin Katharina 
von Schwarzburg, „die Heldenmüthige” genannt, dem unerjhrodenen. 
Alba das Fürchten gelehrt. Vermuthlich ftöberte Schiller die Geſchichte 
in der ftattlihen Bibliothet des Rudolſtadter Minifter® auf, und Die 
Freundlichkeit, womit ihn der Hof zu Rudolſtadt behandelte, veranlaßte- 
ihn wohl zur Darftellung des Vorfalls, weßhalb denn audy gleich im 
Anfange der Erzählung an den Heldenmuth - vieles Hauſes, das 1349. 
in Günther von Schwarzburg dem deutſchen Reich einen Kaifer gab, 
erinnert wird. 

Dem biftorifchen Hauptwerk der Weimar⸗ Vollſtädtiſchen Zeit, wo⸗ 
mit Schiller als Geſchichtſchreiber ſich die Sporen verdiente, der Ge— 
ſchichte des Abfalls der Niederlande, müſſen wir eine ein⸗ 
gehendere Betrachtung widmen. Der Plan zu dieſer Arbeit reicht, wie 
bereits angedeutet worden, ziemlich weit zurück. Schon bei den Studien 
zum Don Karlos war Schiller mit Watſon's Geſchichte Philipps des 
Zweiten in der Lübecker Ueberſetzung bekannt geworben, und der Ge⸗— 
danke in ihm entſtanden, die Geſchichte „der niederländiſchen Rebellion“ 
zu ſchreiben; doch meldete er erſt im Sommer 1787 an Körner, daß er 
die Ausführung begonnen habe. Körner, der ihn lieber auf dem Ge— 
biet der Poeſie thätig geſehen hätte, war von der Nachricht nicht ſehr 
erbaut und äußerte ſich auch in Briefen an Charlotte von Halb dahin, 
daß er die Geſchichtſchreibung nicht für Schiller's eigentlichen Beruf 
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balte. Diefer ließ ſich durch des Freumdes Bedenken nicht irre machen. 
Das Bewußtſein, daß ihm überhaupt für ſeine Geiſtesbildung und ins⸗ 
beſondere für feinen Beruf als dramaliſcher Dichter eine gründlichere 
Drientirung in der Geicichte noth that, .war zu lebendig in ihm ger 
worden, und zugleich hoffte er vurch fcheiftitelleriiche Thaͤtigkeit im 
Geſchichtsfache ſich reichlihere Subſiſtenzquellen zu eröffnen. 

Die Einleitung des Werks bis. zum Schluß des Abſchnittes „Die 
Niederlande unter Karl V.“, welcher ipäter ven zweiten Untertheil des 
erften Buches bildete, .erfchien 1788 tm. Januar: und Februaritüd des 
Merkur. Was weiter von der Arbeit fertig gemorden ijt, entitand 
größtentheild während der Sommer Billeggiatur zu Rudolſtadt in ber 
Nähe feiner Freundinnen, denen — jo erzählt Karoline. — vie einzelnen 
Abſchnitte friſch, ‚wie fie vollendet waren, Abends vörgelefen wurden. 
Schon hieraus erllärt ſich die Imigkeit und Wärme, die und aus 
manden Partien anhaucht. Man braudt nur unmittelbar nach ihnen 
einige Abſchnitte des Fühler gehaltenen Dreißigjährigen Krieges zu leſen, 
um fogleih inne zu werben, wel ein reicher Gemüthaftrom ſich in bie 
Darftellung ver nieverländifchen Revolution . ergoſſen. Doch. feine 
Hauptnahrung gog das: Werk nit aus jenen zartern, durch eine bes 
glüdende Liebe bervorgerufenen Stimmungen, fondern aus der tief ihm 
eingeborenen Begeiſterung für Freiheit. Den. hochgeſchwollenen Strom 
feiner kosmopolitiſchen Ideen leitete er nun aus dem Drama in bie 
Geihichte, aus der Tragöbie der Bühne in die Tragödie der Wirklich: 
feit. Dem Riefentampfe des Menſchengeiſtes, einem Kampfe, den ex 
bisher bichtenn größtentheild aus feiner eigenen Seele geiponnen hatte, 
fpürte er jegt in der Geſchichte nach ; Die. hohe Geſtalt der Freiheit iſt 
e3, die überall im Hintergrumde dieſes hiftoriſchen Gemäldes fteht. 

Schiller bezeidmet ſelbſt in der Einleitung den Gefihtspunlt, aus 
dem er feinen Gegenftand bearbeitet hat, und ihn betrachtet wiflen will. 
„Groß und beruhigend. ift der Gedanke“, heißt es dort, „daß gegen 
die trotzigen Anmaßungen ber Fürjtengewalt endlich noch eine Hülfe 
vorhanden tft, daß ihre berechnetſten Plane an der menſchlichen Freiheit 
zu Schanven werben, daß ein berzhaiter Widerſtand auch den geſtreckten 
Arm des Despoten beugen, heldenmüthige Beharrung feine fchredlichen 
Huͤlfsquellen endlich erſchöpfen kann. Nirgends durchdrang mich viele 
Wahrheit jo lebhaft, als bei der Geſchichte jenes denkwürdigen Auf⸗ 
ruhrs, und darum achtete ich es des Verſuches werth, dieſes ſchöne 
Denkmal bürgerlicher Stärke vor der Welt aufzuſtellen, in der Bruſt 
meines Leſers ein frühliches Gefühl feiner ſelbſt zu erwecken, und ein 
neues unverwerfliches Beiſpiel zu geben, was Menſchen wagen dürfen 
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für die gute. Sache und ausrichten mögen. buch Bereinigung.” In 
der That ift auch das ganze Gemälde unter den Geſichtspunkt ber 
Freiheit im Kampf mil der Tyrannei geitellt. Die Charaklterſchilde⸗ 
zungen, die Erzählung der Begebenheiten, die Auswahl und die Be: 
handlung des ‚Stoffes, vie eingeftrenten Neflerionen — Alles blidt 
nad) diefem Einen Side bin. Weberall kommt der Geſchichtſchreiber auf 
diefe Grundidee feines Werks zurüct, und belt auch die Erklärung der 
Thatſachen fo viel ala möglih aus demſelben Prinzip ber. An un- 
zähligen Stellen madıt er Oppofition gegen Prieſterherrſchaft, Inquifi⸗ 
tionsgräuel, Möndsweien, gegen politiiden Despotismus, gegen jegliche 
Willkim, und nimmt überall in Schuß die Heiligteit der Geſetze, die 
unantaftbaren Rechte de3 Menſchen, vie frommen Gefühle ver Natur, 
bie freie Beweglichkeit der Individuen im Gegenfab zur abftralten 
Einförmigleit des Staatsmechanismus. 

Aber die beabfichtigte Wirkung wurde nidt erreiht, weil bieje 
Revolutionsgeichichte ein Fragment geblieben iſt. Sie endigt mit ber 
Abdankung Wilhelm's von Oranien, dem Berfall des Geufenbundes 
und der Gründung von Alba’3 blutiger Herrſchaft, alfo gerade mit 
dem fcheinbasen Untergange der Sache, fir die und der Schriftfteller 
erwärmen wollte. Das Beil des Henkers über dem Haupt: eines 
Menfchen, der einige Augenblide von bürgerliher und religiöfer Frei⸗ 
beit zu träumen gewagt — das ilt das Bild der niederländiſchen Na⸗ 
tion, mit dem ung der Geſchichtſchreiber entläßt. Dazu kommt, daß 
wir nicht einmal für die Sache des niederländiſchen Volles ein rechtes 
Herz fafien können, menn wir die Wuth, ven Wantelfinn und bie Klein 
muth deſſelben, wenn wir das planlofe, uneinige Verfahren des Geu⸗ 
fenbundes, viefer „Vortänzer“ der Freiheit, mit dem nüchternen Blide 
betrachten, womit Schiller biefe Dinge aufgefaßt und dargeſtellt hat. 
Denn er war weit entfernt, durch DBegeifterung für eine Sache fi zum 
perteiifchen Urtheil über ihre Anhänger verleiten zu laſſen. 

Die Art, wie Schiller feinen Stoff behandelt bat, iſt Gegenitand 
vieler Angriffe geweien. Die Aufgabe des Biograpben ift, einer ges 
rechten Kritit dadurch vorzuarbeiten, daß er nadyweist, wie der Schrift- 
fteller dazu gelommen ift, feinen Stoff jo und nicht anders zu beban- 
ven, Wir hörten Schiller jelbjt beiennen, daß er die Begeilterung, 
von welcher er für feinen Gegenitand durchglüht war, auch im Leler 
zu entzünden wünſchte. Wenn alſo andere Geſchichtſchreiber möglichſt 
objektiv zu fein fih bemühen, fo ftrebte er feine Darjtellung mit feiner 
ganzen Seele zu erfüllen. Er pflanzte das Geſchichtliche in die Sphäre 
einer eigenen Weltanihauung, und ließ es bier ein nemes Leben ge: 
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winnen. Die Begebenheiten werden hierdurch im Ganzen nicht ver: 
faͤlſcht, aber fie erfcheinen eigen beleuchtet, anders geftelt, bliden ung 
zit audern Augen an. Zwar klamm uns eigentlih jebe Geſchichtsdar⸗ 
ſtellung nur ihres Verſfaſſers Auffaffung des Geſchehenen vorführen, 
wicht die Sache felbft, fondern nur das Spiegelbild der Sache in feiner 
Seele, daß von der Beihyaffenbeit der aufnehmenden Seele taujendfad) 
ebhängig ik. Aber unfer Geſchichtſchreiber gebt weiter. Er will bie 
erbebenden Empfindungen, in die fein Stoff ihn verliebt, meiter ver: 
breiten, Andere an venjelben Theil nehmen lafien. Set hat der Ge⸗ 
Tchichtiehreiber nicht mehr allein die Sade, ſondern fortwährenn auch 
ven Leier, und zwar dieſen hauptfächli im Auge. Die Sade. dient 
ihm als Mittel für eine zu erzielende Wirkung; die Thatſachen verlieren 
von ihrem heiligen Anfehen, werben freier, willlürlicher behandelt. Die 
zwedvienlihiten werben in den Vordergrund geftellt, die andern müfjen 
fi fügen; wenn fie zu fpröde dazu find, werben fie nur kurz erwähnt, 
oder ganz verfchwiegen. 

Unausbleiblih muß ein ſolches Streben, für gemwille Ideen zu bee 
geiftern, der Darftellung ein thetorifhes Gepräge aufdrüden, das 
beſonders in der Einleitung und im eriten Drittel des Werts ſtark her⸗ 
vortritt; und mit biefer repneriihen Kraft und Wärme verbindet ſich 
poetijhe und künftlerifhe Beftaltung des Stoffes. Konnte 
cr nicht umhin, das fittlich:politifche Interefie, von dem er bewegt war, 
einfließen zu lafien, wie hätte er die Anſprüche, die der Schönheitsiinn 
an jede feiner Arbeiten machte, zurüdweilen fünnen? Er felbft jeßte, 
vie das Ende ver Borrede zeigt, den eigenthbümlichen Verzug feines 
Werts in defien gefhmadvolle Zorm. Zudem betheiligte fi als dritter 
Factor an der hiſtoriſchen Darftellung fein ſcharfer Verſtand durch 
eine weit eingreifende pragmatiihe Behandlung des Stoffes. 
Nicht leicht möchte ein anderer Hiftorifer überall jo jehr darauf aus: 
geben, dem urſachlichen Faden, welder durch das Herz der Dinge geht 
und fie aneinander bindet, auf die Spur zu fommen; und jo ergofien 
ſich denn alle Lebenselemente Schiller’ 3, feine fittliden, poetiihen und 
mtellectuellen Anlagen, beinahe ebenmäßig in diefes Werk. Zu läugnen 
ift aber nicht, daß die Fülle des Gehalts, welche er durch alle Kanäle 
feines Geiftes in vafjelbe leitete, das Thatſaͤchliche oft üͤberwuchert und 
beinahe ervrüdt, daß die Einbildungskraft mit den Gegenitänden ein 
zu freies Spiel treibt und fie aus eignem Fond zu ſehr bereichert, und 
daß endlich viele Erllärumgsgründe nicht fowohl aus den fpeciellen 
Begebenheiten, als aus allgemeinen Anlichten des Berfafiert herge⸗ 
nommen ſind. 


146 Eitftes Kapitel. - 


Aus dem Befagten leuchtet wohl en, warum Schiller fein erftes 
hiſtoriſches Werk nicht anders fchreiben konnte, als er e3 wirklich ſchrieb. 
- Wie er, durch eine Naturkraft getrieben, in feinen erften Dramen übers 
ſprudelte, fo drängte es ihn auch, in fein erited Geſchichtswerk eine 
Weberfülle ded Gehalts aus ſich felbft zu legen. Die Rechte der Ger 
ſchichte konnten noch nicht überall geſchont werben, weil er ſich getrieben 
fühlte, vor Allem vie bisweilen jenen wiberftrebenden Rechte feiner 
eigenen Natur geltend zu machen. Wie aber die Dramen der eriten 
Beriode alle fpäteren an Feuer übertreffen, jo tommen auch. feine fol⸗ 
genden hiſtoriſchen Schriften diefer eriten an Lebendigkeit nicht gleich. 

Die vielfahen, zum Theil fchledht begründeten Ausftellungen, vie 
man an dieſem Werke gemadt, können bier nur. angebeutet werben. 
Man bat ihm ein Prunken mit Citaten, eine mangelhafte und leicht= 
fertige Benugung feiner Quellen vorgeworfen, unter denen er de Thou, 
Strada, Grotius, Neid, Meteren, Burgundus, die als „Compilation“ 
bezeichnete, aber mit Anerkennung bervorgehobene Geſchichte ber Nies 
derlande von Wagenaar u. a. anführt. Diefen Borwurf haben Toma- 
ſchek und Janſſen entträftet; doch räumt legterer ein, daß Schiller dem 
Burgundus zu Teitiflos gefolgt ſei. Die Hiſtoriker Juſte, Prescott, 
Motley, Altmeyer ſprechen ſich anerkennend über Schiller’3 Arbeit aus. 
Niebuhr hat befanntlih ein höchſt wegwerfendes Urtbeil über Schiller 
als Hiftoriter gefällt. Schlofler dagegen fand, daß Schiller glüdlicher, 
als in feinen philoſophiſchen Beſtrebungen, in dem Verſuche war, das 
Intereſſe des Volks für die Geſchichte mittelft der Poeſie zu weden, mit 
andern Worten, eine fir vie große Leſewelt paflende Gattung did 
teriiher Geschichte beliebt zu machen Der Berfuh fei mißlich 
.geweien, aber Schiller babe jeinen. edlen und großen Zwed erreicht. 
&r habe fid der Gedichte bedient, un die verfladhten Anfichten bes 
bürgerlichen Lebens zu vereteln, Opferfähigleit für die größten Lebens⸗ 
güter, für Freiheit und Religion, zu weden, und eine poetiſche Betrach⸗ 
tung realer Verhältniſſe der ftarren juriftiichen Reichshiſtorie gegenüber: 
zuitellen. Er zuerit habe die Geſchichte aus dem Dunkel ang Licht ge⸗ 
bradıt. Betrachte man alle biftoriihen Werte feiner Zeit, jelbft Spitt- 
ler’3 und Schloezer’3 Werke, ja ſogar Joh. Müllers Schweizergeſchichte 
nicht ausgefchloffen, jo finde man, daß alles Ausgezeichnete in dieſem 
Fach nur den Gelehrten zugänglih, das Anvere aber eben jo wenig 
durch Daritellung als Inhalt anregend geweſen ſei. Es müfle daher 
als eine Wohlthat für die Literatur betrachtet werden, daß ein großer 
Dichtergeift die Gefchichte des höchſt proſaiſchen deutichen ‚Lebens mit 
Poeſie durchwoben babe. 
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Bon den zwei Beilagen, welche der Geſchichte des Abſalls der 
Niederlande in Schiller's Werken angehängt ſind, gehört zwar eine 
wenigſtens einer fpätern Zeit, als der Weimar⸗Vollſtädt'ſchen Periode 
an; doch mögen beide des zuſammenhangenden Stoffs wegen ſchon 
bier kurz beſprochen werben. Die erſte erſchien 1789 im achten. Heft 
der Thalia unter dem Titel „Des Grafen Lamoral von Egmont 
Reben und Tod." Vielleicht war fie bereit? 1788 ala Nebenftudie 
zur Geſchichte des Abfalls der Niederlande entitanden. Der Abjenitt, 
der über Egmont’3 Leben handelt, wurde fpäter, um theilweife Wieder: ' 
bolung zu vermeiden, weggelaflen, und demzufolge die Weberfchrift ver— 
ändert in: „Prozeß und Hinrihtung der Grafen von Eg⸗ 
mont und von Hoorn.” Diefe Verftümmelung einer abgerundeten: 
jelbftändigen Darftellung zu einem bruchſtücklichen Anhängſel ift zu be— 
dauern. Der Auffaß in der Thaliq, iſt ein woblgelungenes und an— 
ziehendes biographifches Gemälde, eben jo leicht, anfpruchlos und na«- 
turlich gehalten, wie der Verbrecher aus: uerlorener Ehre: ; 

Die andere Beilage, „Die. Belagerung von Antwerpen 
durch den Prinzen.von Parma in den Jahren 1584 unb- 
1585" ift aus dem vierten Stüd der Horen des Jahrs 1795 in. 
Schiller’3 Werke herübergenommen: worden. Was - die Entſtehungszeit 
betrifft, fo behauptet Goedeke, daß „fie ganz unzweifelbaft.aus derſelben 
Zeit ſtammen, welcher bie Geſchichte des, Abfolls der Niederlande ge— 
hört." Das Material mag Schiller ſich ſchon 1788 zurechtgelegt haben; 
aber die Abfaſſung der Arbeit Fällt ſicher erſt ins Frühjahr 1795.. Am. 
19. März 1795 fchrieb Schiller an Goethe: „Ich bin feit.einiger Zeit: 
meinen philoſophiſchen Arbeiten untreu geworden; um in ber Gefchwin:- 
digkeit etwas für das vierte Stüd der Horen zu ſchaffen. Das: Loos. 
traf die bewußte Belagerung von Antwerpen, welche auch {hen ganz; 
erträglich vorwärts gerüdt ift. Die Stabt joll übergegangen fein, 
wenn Sie fommen. Exit an dieſer Arbeit ſehe ih, wie anjtrengenp- 
meine vorige geweſen; denn ohne mid geradezu vernachläſſigen, kommt: 
fie mir wie ein Spiel vor, "und :nur die Menge elenden Zeugs, die ich— 
durchleſen muß, und die mein Gedächtniß anftrengt, erinnert mid, daß. 
i& arbeite. Y%reilich gibt fie mir auch nur einen magern Genuß; ich 
‚hoffe. aber, es gebt mir wie ben Köcen, die jelbit wenig Appetit: 
haben, aber ihn bei andern erregen.” Auch dieſe kleine abgerunbete. 
und Spannende Schilderung ift unter einen allgemeinen Gefichtspunkt 
‚geitellt, aber nicht mehr unter einen kosmopolitiſchen; denn feine Welt⸗ 
‚betradytung hatte ſich inzwiſchen geändert. Die Grundidee iſt aus dem 
fpeciellen Greigniß jelbit geſchöpft. Die Darftellung zeigt (in der Perſon 
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Des Prinzen von Parma), wie der menſchliche Erfindungsgeiſt durch 
Klugheit, Entichlofienheit und ſtandhaften Willen über ein mächtiges 
Eement obfiegt, und wie im Gegentheil ter Mangel dieſer Eigens 
haften (bei den Belagerten) alle Anftrengung de3 Genies (eines 
Sianibelli) vereitelt, alle Gunft des Zufalls fruchtlos macht, und einen 
hen errungenen Grjolg vernichtet. 


Zwölſtes Kapitel. 


Schiller’ 8 Einzug in Jena, Debut auf dem Katheder. 

Akademiſche Wirkfamfeit im erften Semefter. Das Athen 

an der Saale. Durchreiſe der Lengefeld'ſchen Schweſtern. 

Verlobnug in Lauchſtädt. Erkaltung des Verhältniſſes zu 

Körner. Ferienaufenthalt in Volkſtädt. VBerbältuik zu 
Karoline von Beulwitz. 


Montag den 11. Mai 1789 in Jena angelangt, fand Schiller 
Durch die Fürſorge feiner dortigen Freunde Alles zu ſeinem Empfange 
wohl vorbereitet. Ein gefaͤlliges, verhaͤltnißmäßig reich möblirtes, aus 
drei ineinanderlaufenden Piegen beſtehendes Logis nahm ihn auf. Die 
Hausberrinnen, zwei ſehr dienitfertige, freilich auch fehr redſelige alte 
Jungfern, lieferten ihm das Mittagseſſen zu zwei Groſchen, doppelt fo 
mwohlfeil, ald er e8 in Weimar gehabt hatte. Waͤſche, Bedienung 
Friſeur u. ſ. w. fofteten ihm vierteljährlich jedes faum zwei Thaler, fo 
"daß er feiner Berechnung nad ſchwerlich vierhundertfünſzig Thaler 
jährlich gebraudte. Die eriten zwei Wochen gingen mit ber Aufwar: 
tung beim Proreltor, der Einführung in's Kollegium, dem Herumfahren 
bei den Profefloren, denen er feine Karte abgeben ließ, und dem Ber: 
2ehr mit ten nächſten Belannten bin. Am 26. Mai beftand er, wie 
er an Körner berichtete, „tapfer und rähmlid das Abenteuer auf dem 
Katheder“, und wiederholte e3 gleich am nächſten Tage; denn um für 
feine Studien und Arbeiten eine möglichſt Tontimwirliche freie Zeit zu 
gewinnen, bielt er im erften Semefter feine zwei wöchentlichen Bor: 
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lefungen an zwei Tagen (Dienftags und. Mitwoche Abends jeh& Uhr) 
- Dintereinander. 

Reinhold und Griesbach hatten ihm beide ihre Auditorien zur 
Mitbenugung angeboten. Beſcheiden wählte er Reinhold's Hörſaal, 
al3 den Heinern, mit etwa achtzig Sipplägen für Zubdrer. Aber ſchon 
eine halbe Stunde vor dem Beginn feiner Erftlingsvorlefung war der 
Saal ganz befegt, und noch immer ſah er, an Neinbolv’s Fenfter 
ſtehend, die Studenten Trupp nad Trupp die Straße heraufkommen, 
bis Vorfaal, Flur und Treppe gefüllt waren, und ganze Schaaren. 
wieder umlebrten. Da ließ er ihnen das Anerbieten machen, in Gries 
bady’3 Auditorium, das zwifchen drei« und wierhundert Menſchen faßte, 
zu lefen. Der Vorſchlag wurde mit Freuden aufgenommen, unb nun. 
gab e3 ein gar luftiges Schaufpiel. Alles ftürzte hinaus und in hellen: 
Haufen die Johannisſtraße hinunter, die, eine der längiten von Jena, 
mit Studenten ganz bejät war. Weil fie liefen, was fie fonnten, um. 
in Griesbach's Aupitorium einen guten Plaß zu befommen, jo gerieth- 
die Straße in Allarm und. am Schlofje fogar die Wache in Bewegung, 
in der Meinung, es fei ein Feuerlärm. Als Schiller über eine Weile, 
von Reinhold begleitet, nachfolgte, war es ihm, als ob er durch die 
Stadt, die er fait in ihrer ganzen Länge zu durchwandern hatte, 
Spießruthen laufen müßte. 

An da3 Auditorium 309 er dur eine fchmale Allee von Zu⸗ 
ſchauern ein, welde dichtgedräängt Borfaal und Flur bis in die Haus⸗ 
thür befest hatten; im überfüllten Hörjaale jtanden Biele auf den 
Subjelien. Mit Mühe erreichte er. den Katheder, bejtieg ihm unter: 
lautem Stampfen und Pochen, das in Sena als Beifallözeichen galt, 
und ſah fi von einem menfchenreihen Amphitheater umgeben. Der. 
Saal war ſchwül, doch in der Nähe des Katheders, wo die Feniter 
offen jtanvden, die Luft erträglih, Anfangs nicht frei von Befangenbeit, 
war er nad den eriten zehn Worten im vollen Belis feiner Faſſung, 
und las mit fiherer und Starker, den ganzen Raum ausfüllender 
Stintme die trefflihe Antrittsrede, die wir in feinen Werten unter der 
Ueberihrift finden: „Was heißt, und zu welchem Ende ftupirt: 
man Univerfalgeihidhte?" Wie groß der Eindrud berjelben auf 
die Zuhörer war, gab fi in einer Nachtmuſik zu ertennen, welche ihm 
die Studenten mit dreimaligem Hochrnf bradıten, eine Ovation, bie bei 
einem neuen Profeſſor bis dahin ohne Beilpiel war. 

Schiller las im erjten Semefter über alte Geſchichte bis zu 
Ulerander. dem Großen. Bon feinen Borlefungen überhaupt „wird ung 
in den Dichterharafteren von Franz Horn (S. 15 f.) berichtet, fie feien 
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ausgezeichnet durch Kraft, Feuer und lichtvolle Ideen, aber zu patbetifch 
und rhetoriſch gewejen, wodurch der Redner feine noch lückenhaften 
Kenmniſſe nit babe nerhüllen können. Alles ſei noch zu friſch ers 
Schienen, und fıberall habe bie Sicherheit, die ein gründliches und reiches 
MWiften gibt, gemangelt, Allein nicht jelten unterrichtet am anregenditen 
gerade ver Lehrer, dem die Sache jelbft noch neu und friſch üt; fein 
Ringen mit dem Gegenitande entzündet ein ähnliches Ringen in den 
Zuhörern. Beſonders aber in Betracht zn ziehen iſt die damalige 
Richtung der Geifter, zumal uuter der Jugend. Dun die geoße Auf: 
regung, melde die kritiſche Philoſophie, und bald auch die ungeheuren 
Zeitereigniffe bewirkten, war jene. Richtumng überwiegend refleftirend, 
leidenschaftlich ſpekulirend geworden. Die nadte biftoriihe Wahrheit 
‚galt damals wenig in dem Gedankenfyſtem der Menſchen. Wie mußten 
"bei einem folhen Zeitgefhmad. Schiller’3 hiſtoriſche Borlefungen gün- 
den! Mocdten immerhin Ungewohnbeit im öffentlihen Reben, eine 
‚etwas unangenehme Stimme und Weberbleibfel ſchwaͤbiſcher Ausſprache 
‚einige Hinderniffe in den Weg legen, fo waren doch ohne Zweifel jeine 
belebten, iveenreihen Vorträge für die Mehrzahl der Zuhörer in hohem 
Grade anziebend, und vielleiht in ihrer Gattung etwas Neued. Im 
Ganzen jevoh bat er die Gabe des Kathedervortrags nie in dem 
Grade erlangt, als er das Talent des freien wiſſenſchaftlichen Geſpraͤchs 
mit Frennden befaß. 

Ueberhaupt wäre Schiller's akademiſche Wirkſamkeit größer und 
nachhaltiger geworden, wenn er jelbit mehr Herz für biefen Beruf mit 
gebracht, und nicht von vornherein ſich wenig Einfluß auf die Jugend 
verſprochen hätte. Gleich nad der zweiten Vorlefung jchrieb er an 
Körmer: „Wenn ich aufridhtig fein :foll, jo kann ich den Borlefungen 
noch keinen rechten Geihmad abgewinnen. Wäre man der Empfängs 
Lichkeit und einer gewiſſen vorbereitenden Fähigkeit bei den Studiren- 
den verfidhert, jo könnte ich überaus viel Intereſſe und Zwedmäßigkeit 
in diefer Art zu wirken finden. Sp aber bemädhtigt fich meiner lebhaft 
Die Idee, daB zwilchen dem Katheder und den Zuhörern eine Art von 
Schranke ift, die ſich kaum überfteigen läßt. Man wirft Worte und 
Gedanken bin, ohne zu wifen, und faft ohne zu hoffen, daß fie irgend- 
wo fangen, ja fait mit der Weberzeugung, daß fie von vierhundert 
Ohren vierhunvertmal, und oft abenteuerlich mißverjtanden werben, 
Keine Möglichkeit, fih, wie im Geſpräch, an die Faflungstraft des 
Andern anzuſchmiegen. Bei mir. ift Died der Fall noch mehr, da es 
mir ſchwer und ungewohnt ift, zur platten Deutlichkeit herabzuſteigen. 
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Die Zeit verbeflert dies vielleiht — aber groß find meine Hoffnungen 
nicht.“ 
In Schiller war das Bewußtſein, daß feine eigentliche Beſtimmung 
auf einem andern Felde, als dem eines Univerſitätsdocenten, liege, 
bereits allzuklar; ſonſt hätte er ſich wohl mit dem Beruf, der ſich ihm 
unerwartet rafch aufdrängte, allmälig befreundet, und überhaupt ſich 
in der getftigen Atmojpbäre, in die er jest eingetreten war, wohler 
gefühlt. Schon früher zu den berühmteften deutfchen Univerfitäten ge⸗ 
hörig, war Jena nicht lange vor Schiller's Ankunft eine beſonders 
anlodende Stätte für alle nah Wiſſenſchaft dürftenden Geijter gewor⸗ 
Den. Seitdem bier Reinhold ala Prophet des neuen philojophiichen 
Evangeliums jeinen Siß aufgefhlagen hatte, durfte e8 mit jedem Jahre 
kühner gegen Göttingen in die Schranken treten; die andern deutichen 
, Univerfitäten wichen in den Hintergrund zurüd. Die Anzahl tüchtiger, 
ſtrebſamer, meift jüngerer Profefioren mehrte ſich fortwährend; der 
Geift 309 den Geiſt an. In dem gejelligen Leben zeigte ſich eine große 
Mannigfaltigkeit von Sitten und Charakteren. Man konnte kaum 
irgendwo mehr Verſchiedenheit in Manieren, Kleidung, wiſſenſchaftlicher 
und fittliher Kultur antreffen, als in Jena. Die grelliten Kontrajte 
deftanden nebeneinander, und es war einem Seben freigeftellt, zu er- 
ſcheinen und zu handeln, wie.er e3 für gut fand, jo lange er nur nicht 
vie Gelege der Gefellihaft muthwillig mit Füßen trat. Von der 
alademifchen Jugend erzählt Wachsmuth *), fie fei froh geweſen bis 
zur Ausgelafienbeit, voll Humor und Laune, worin Poeſie lag. Hinter 
ihnen jeien die akademiſchen Lehrer in ver Unbekümmertheit um äußere 
Cleganz wenig zurüdgeblieben ; ohne alle Normalformen der Konvenienz 
habe man den geijtigen Intereſſen gelebt. Eine gleiche Unbefangenheit 
habe bier, wie zu Weimar, in kirchlichen Dingen geberricht; im Gegen: 
faß zu dem preußifchen Obſturantismus der Wöllner’ihen Zeit jei man 
froh geweſen, im Licht der Gedankenfreiheit zu verkehren. 

. Die Heinlihe Eiferjucht freilih, die unter akademischen Docenten 
zu herrſchen pflegt, fehlte audy in Jena nicht. „ES ift bier“, ſchrieb 
Schiller den 8. Mai an Körmer, „ein foldher Geift des Neides, daß 
jenes Meine Geräufh, welches mein eriter Auftritt machte, die Zahl 
meiner Freunde ſchwerlich vermehrt hat.” Uebrigens mußte er gefteben, 
vorläufig von feiner Eriftenz in Sena nur Gutes melden zu können, 
„Es war mir,“ fagte er, „kaum irgendwo fo wohl als hier, weil ich 


*) Weimar’ Mufenhof, S. 95 f. 
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Sie recht viel zu ſehen, vereitelt worden iſt. Es war ein fataler Zus 
fall, und den unbeimlihen Abend werde ih fo leicht nicht vergefien.“ 
Am 17. wiederholte fie von Lauchſtädt ans, indem fie die Hoffmung, 
ihn dort zu feben, ausſprach, in noch ftärtern Ausprüden ihre Klage: 
„Ste können mir kaum glauben, wie mir den Abend in Jena war. 
Wenn idy Ihnen je Unrecht getban und mid an Shnen verfünbigt 
hätte, jo wäre diefer Abend eine Vergeltung des ftrafenden Himmels 
gewefen, und ich hätte gewiß für alle Sünden gebüßt.“ Am 28. Zuli 
Ind fie ihn nochmals und dringender zu einem Beſuch in Lauchftäbt 
ein. s 
Schiller's Gemüth war nah dem Jenaer Wiederfehben in ber . 
feivenfchaftlichiten Bewegung. Die Stadt, die Menihen um ihn ber, 
Alles war ihm widerwärtig, unerträglich geworden; feine Gedanken 
weilten nur bei den entfernten Freundinnen. „Se lebendiger”, fchrieb 
er, „Sie vor meiner Phantaſie daftehen, deito mehr erihöpft ſich meine 
Toleranz gegen die mic bier umgebenden Geſchöpfe. In der That, 
ih made täglih eine traurige Entdedung nad der andern, daß ich 
Mühe haben werde, mit diefem Volt bier zu leben... Hier haben 
mih alle Götter und Göttinnen der Schönheit verlafien; denn bie 
geimmigen Geſichter der Gelehrten verſcheuchen Alles, was Freiheit - 
und Freude athmet. Kommen Sie ja bald zurüd! Kommen Sie, mich 
wieder zum Menſchen zu machen; zum — Dichter, das ift vorbei!“ 
Mit Ingrimm erfüllte ihn der Gedanke, daß die Rüdfiht auf eine 
Umgebung, vie er größtentheils veradtete, an jenem Abend wie eine 
unüberfteiglihe Schranke zwiſchen ihm und der Geliebten feines Herzens 
geftanden, und nicht ohne ein bittere Gefühl fcheint er wahrgenommen 
zu haben, wie ängftlic die Schweftern den Umjtänden Rechnung trugen. 
Hätte ex felbft in gefellichaftlihem Range höher, als fie, geitanden, war 
er der Adelige, fie. die Bürgerlichen geweien, fo würde er fich bie 
Freude des Wiederſehens nicht duch eine ſolche, in Borurtheilen bes 
fangene Umgebung haben verlümmern lafien. In diefem Sime ſchrieb 
er an Karoline: „Warum bat der Himmel die Rollen fo jonderbar 
unter ung vertheilt? Warum fpannte er gerade das muthigſte Roß 
hinter ven Wagen? Ach weiß nicht, ob ich bier etwas jchreibe, was 
verjtändlich ift, aber ich verftebe mich recht gut. Könnte ich gewiſſe 
Berbältnifie umlehren, jo wäre der heroiſche Muth, ven ich babe, 
an feiner rechten Stelle. So aber habe ih ihn zu meirter eigenen 
Peinigung und kann ihn niemand Anderm mittheilen.“ Diejen Zorn: 
ausbruch, der zugleich einen leifen Vorwurf verhüllte, fofort bereuend, 
fügte er hinzu: „Habe ich etwas Verwirrtes gefehrieben, fo Jerreißen 
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und ignoriren Sie biefen.Brief. Ih war in einer fonderbaren 
Stimmung, und dieſe möge wid bei Ihnen entiduldigen.“ Gleich 
darauf fchrieb er, offenbar ſchon milder geftimmt, an Lotte: „Wie ſehr 
danke ich es Ihnen, meine liebſte Freundin, daß Sie meiner gedacht, 
und mir Beweiſe davon gegeben haben! In Gedanken uns nahe ſein 
zu dürfen, if ja beinahe Alles, was das Schichſal uns zu gönnen 
ſcheint. Ihr letzter Aufenthalt in Sena war für mib nur ein Traum, 
und fein ganz fröhlicher Traum; denn nie batte ich Ihnen fo viel 
Tagen wollen, ala damals, und nie babe ich Ihnen weniger gejagt. 
Was ich bei mir behalten mußte, drüdte mich nieder; id wurde Ihres 
Anblids nicht froh. So oft ift mir dieſes ſchoͤn begegnet, und nicht 
immer konnte ich äußerliche Hinderniffe antlagen. Kaum follte man es 
denken, daB oft aud die Übereinftimmenpften Menſchen, die einander 
jo ſchnell nnd leicht auffaffen und fo lebendig ineinander leben, wieder 
einen jo weiten Weg zu einander haben. Se nab und voch fo fern!“ 

In den eriten Tagen des Auguft folgte er der Einladung nad 
Lauchſtädt, und bier wälzte ſich endlich die ſchwere Laſt von feinem 
Buſen. Am 3. Auguft Morgens war ed, mo er feine Liebe zu Lotte 
und den Wunſch fie zu beſitzen geftand. Karoline erzählt darüber: 
„Die Erllärung erfolgte in einem Moment des befreiten Herzens, den 
herbeizuführen ein guter Genius wirkſam fein muß. Meine Schwelter 
betannte ihm ihre Liebe und verſprach ihm ihre Hand. Die Zufrieven« 
heit der guten Mutter, die uns heilig war, hofften wir, obwohl die 
äußere Lage wohl noch Bedenken bei ihr erregen fonnte. Um ihr ums 
nöthige Sorge zu eriparen, follte nody Alles für fie gebeim bleiben, 
bis Schiller eines Heinen firen Gehalts gewiß würde, das feine Eriftenz 
in Xena ficherte; ein ſolches konnten wir von dem Herzog von Weimar 
erwarten. Meine Schweiter fühlte die Unmöglichkeit, ohne Schiller zu 
Veben. Einem andern Berbältniß, das fi antündiate, war fie durch⸗ 
aus abgeneigt.. Schille’3 ganzes Herz, alle feine Hoffnungen für das 
Leben hingen an dieſer Ausfiht. Bei unfern einfahen Gewohnheiten, 
entfernt won Anfprühen an äußern Glanz, ſah ich eine jorgenloje Zus 
Tunft für meine Schweiter, und freute mich Ichbaft der Hoffnung auf 
ein öfteres Zufammenleben mit meinem Freunde in einem jo naben 
Verhaͤltniſſe.“ 

Als Karoline dieſes ſchrieb, erinnerte ſie ſich des Herganges nicht 
ganz genau. Unſer Dichter muß fein Geſtändniß und die Bitte um 
vie Hand der Geliebten in deren Abweſenheit gegen Karoline allein 
ausgeſprochen, und auch nur aus Karolinend Munde die Verſicherung 
von Lottend Gegenliebe und Einftimmung in jeine Wünſche erhalten 
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baben. Dies zeigt folgender Brief, den er an die Schweitern nodp 
ſpät Abends den 3. Auguft aus Leipzig richtete, wohin er jofort über- 
olüdlih zu einer Begegnung mit Körner abgereist war. „Liebite,. 
theuerfte Freundinnen“, fchrieb er, „ich verlafle eben meinen Körner — 
meinen und gewiß auch den Ihrigen — und in der erften Freude des 
Wiederſehens war es mir unmöglih, ihm etwas zu verfhweigen, was 
ganz meine Seele beſchäftigte. Ich babe ihm gejagt, daß ih hoffe — 
bis zur Gewißheit hoffe, von Ihnen unzertrennlih zu bleiben. In 
feiner Seele habe ich meine Freude gelefen, ih babe ihn mit mir glüd=- 
lih gemacht. O ih weiß nicht, wie mir ift!. Es iſt das erite Mal, 
daß ich diefe fo lang’ zurüdgebaltenen Empfindungen gegen einen: 
Freund ausgießen konnte. Dieſer beutige Morgen hei Shnen, dieſer 
Abend bei meinem theueriten Freunde, dem ich alles "geblieben bin, 
was ih ihm war, der mir alles geblieben ijt, was ich ihm je geweſen 
— fo viel Freude gewährte mir noch kein einziger Tag meines- 
Lebens! . . . Aber betätigen Sie mir beide, daß meine Hoffnung midy- 
nicht zu weit geführt bat; jagen Sie mir's, daß ich Sie ganz ver= 
ftanden babe, daß Lotte mein fein will, daß ich fie glüdlih machen 
fann. Noch mißtraue ich einer Hoffnung, einer Freude, von der ich 
noch gar keine Erfahrung habe; laſſen Sie meine Freude bald aud 
von diefer Furcht ganz reif fein.” Und an Lotte insbefondere jchrieb- 
er: „Iſt es wahr, theuerfte Lotte? Darf ich hoffen, daß Karoline im 
Ihrer Seele gelefen, und aus Ihrem Herzen mir beantwortet bat,. 
was ich mir nicht getraute zu geſtehen? O mie jchwer ift mir dieſes 
Geheimniß geworden, das ih, fo lange wir ung kennen, zu bewahren: 
gehabt habe! Bft, als wir noch beifammen lebten, nahm. ich meinen: 
ganzen Muth zufammen, und kam zu Ihnen mit dem Vorſatz, es Ihnen: 
zu entveden; aber diefer Muth verließ mih immer. Ich glaubte 
Eigennuß in meinem Wunſch zu entdecken; ich fürdhtete, daß ih nur: 
meine Glüdjeligfeit dabei vor Augen hätte, und diefer Gedanke 
feuchte mich zurüd . . . Beitätigen Sie, was Karoline mich hoffen. 
ließ. Sagen Sie mir, dak Sie mein fein wollen, und daß meine 
Glückſeligkeit Ihnen kein Opfer koſtet.“ Ihre Antwort lautete: „ſtaro⸗ 
line hat in meiner Seele gelejen und aus meinem Herzen geantwortet. 
Der Gedanke, zu Ihrem Glüd beitragen zu Tünnen, ſteht hell und 
glänzend vor meiner Seele.” 

Auf Schiller’ dringende Bitte famen die Schweitern Freitags den. 
7. Auduft *), wahrſcheinlich in Begleitung Karolinens von Dacheröden, 

*) Rotten® Brief 163 in „Schiller und Lotte”: „Freitag fehen wir 
und. Wie freue ich mid, unfern Körner zu ſehen!“ 
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zu einem flüchtigen Befuch nach Leipzig berüber. Unſers Dichters 
Hoffnung, feine Herzensfreunde bier raſch und innig einander anzu: 
nähern, wurde ihm gründlich, und nicht ganz ohne feine Schuld, ver: 
‚eitelt. Körner, Minna und Dora konnten e3 nicht verfchmerzen, daß 
‘ihnen das Keimen und Wachſen dieſes Berhältnified fo ganz und gar 
werbeimlit worden war, und als gerade, der Beritellung unfähige. 
Naturen waren fie nicht im Stande, die Verftiimmung darüber ganz zu 
yerbergen. Schon dies mußte auf die Lengefeld'ſchen Schweitern er: 
:tältend einwirten, fo daß in den wenigen Stunden des Zufammenfeins 
ihre . Liebenswürdigkeit nicht zur Entfaltung fam. Weberdies nahm 
Schiller in diefen Stunden die Braut faft ganz für fi in Anſpruch *); 
und jo entwidelte fi ftatt der erfehnten Befreundung eine Entfrem:- 
"dung, die erit im Januar des nächſten Jahrs durch offene gegenjeitige 
-Erllärung verſchwand. Körner mit den Seinigen begleitete zwar 
Schiller am 10. Auguft nach Jena und in den folgenden Tagen nach 
"Weimar, jedoch ohne in der alten Traulichleit und Hexzlichkeit mit dem 
Freunde zu verlehren, Aus einem Briefe Schiller’! .vom 18. Auguſt 
‚an feine Schweiter Chriltophine ergibt fi, daß die Dresdener Freunde 
start acht Tage verweilten, in Jena bei ihm wohnten und am 18. ab: 
reisten. „Dies raubte mir”, fügte.er hinzu, „alle Zeit zu Geichäften, 
ſo daß ich feit vierzehn Tagen nicht einmal ein Kollegium las.” An 
den heimgelehrten Freund jchrieb er den 25. Auguft: „Was mir in 
ſtillem Umgange miteinander hätten abthun können, mar bei dieſem 
geräufchvollen und eiligen Zujammenfein freilich nicht möglich zu erle: 
Digen. Wir jchieden faft wie im Traum voneinander.” 

Diefe einjtweilige- Entfremdung des theuren Freundes war aller: 
dings eine Wolle an Schiller's Glüdshimmel; aber fie konnte ihn nur. 
auf Augenblide trüben; die Sonne der Liebe verklärte jest zu mächtig 
fein Dalein. „Herzlichen guten Morgen !” fchrieb ihm die heimgefehrte 
‚Geliebte am 22. Auguft in der Tagesfrühe. „Der erjte Federzug in 
meiner tleinen Zelle fei für dich! Daß ih dir etwas fein könnte, 
fühlte id fonft wohl in manden Momenten, und es war mir ein füßes 
Gefühl. Aber doch dfter ſchwankte mein Herz zwiſchen Zweifel und 
Gewißheit, und id fand mid) unruhig, ungewiß mit mir ſelbſt. Aber 
naun dente ich deiner mit einer Empfindung voll warmer. und inniger 


*) Körner an Schiller den 19. Sanuar 1790: „Was babe ich von 
dem, das dich gefeffelt hat, in einem halben Tage ſehen follen, wäh: 
zend Du mit deiner Geliebten allein ſprachſt?“ 
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Siebe, und doch mit Ruhe verfnäpft; und ich fühle mi glüdlih in ver 
Idee, dir zu gehören, zu ber Freude deines Lebens beitragen zu fönnen.” 
So traut und herzlich Flingen von nun an Lotteris Briefe. Die Schiller⸗ 
{hen find von der gebobenften Stimmung durchweht und zugleid oft: 
mit einem wunderherrlichen Geiſtesreichthum ausgeltattet. „D meine 
tbeure Karvline! meine theure Lotte 1? heißt es in einem, „wie fo ans 
der3 iſt jegt Alles um mich ber, ſeitdem mir auf jedem Schritt meines 
Lebens euer Bild begegnet, Wie eine Glorie fchwebt eure Liebe um. 
mi, wie ein ſchöner Duft hat fie mir die ganze Natur überkleidet. 
Ich komme von einem Spaziergange zuräd. In dem großen freien 
Raum ver Natur, wie in memem einfamen Zimmer — es ift immer 
derjelbe Aether, in dem ich mich bewege, und die ſchönſte Landſchaft ift 
nur ein fchönerer Spiegel ber immer bleibenden Geſtalt. Nie babe ich 
ed noch jo ſehr empfunden, wie frei unfere Seele mit der ganzem 
Schöpfung ſchaltet — wie wenig fie doch für ſich felbit zu geben im 
Stande ift, und Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur duch das, 
was wir ihr leihen, reizt und entzüdt die Natur. Die Anmutb, in die 
fie ſich Heidet, it nur der Widerſchein der innern Anmuth des Bes: 
ſchauers, und großmütbig küſſen wir den Spiegel, der uns mit unſerm 
eigenen Bilde überrafbt. Wer würde auch fonit das ewige Einerlet 
ihrer Ericheinurig ertragen, Pie ewige Nachahmung ihrer felbt? Nur 
durch ven Menfchen wird fie mannigfaltig, nur darum, weil wir uns 
verneuen , wird fie neu. Wie oft sing mir die Sonne ımter, und wie 
oft hat meine Phantaſie ihre Sprache und Seele geliehen! Aber nie, 
nie als jest, habe ich in ihr meine Liebe geleien !“ 

Mit heißer Sehnſucht harrte er dem Herbitferien entgegen, in denen 
.er wieder das Kantorhaus in Volkſtädt zu beziehen gedachte. Bis da⸗ 
hin waren die allwöchentlichen Briefe der Geliebten fein fchönftes Labs 
fal. „An diefen periodiſchen Freuden", fchrieb er ihr am 25. Auguft, 
„werde ich Künftig alle meine Zeit abzählen, bis uns endlich diejer 
dürftige Behelf nicht mehr nöthig if. Aber wie ungenügiam ilt body 
der Menfh! Wie viel hätte ih nod vor eurem Monat um wie bloße 
Hoffnung defien gegeben, was jest ſchon in Erfüllung gegangen ift? 
Um einen einzigen Blid in deine Seele! Und jest, da ih Alles darin 
leſe, was mein Herz fi jo lange gewünidt, eilt mein Verlangen der 
Zulunft vor, und ich erichrede über den langen Zeitraum, der ung 
noch trermen fol. Wie kurz ift der Frühling des Lebens, die Blüthezeit 
de3 Geilted, und von diefem kurzen Frühling fol ih — Jahre vielleicht. 
nod) verlieren, ebe ih das befige, was mein ilt. Unerſchöpflich ift 
die Liebe — und wenig find der Tage des Lenzes!“ 
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Am 1. September meldete er: „Ich eile jebt ganz gewaltig, und 
meine Studenten freuen fi ordentlich, wie ſchnell ed gebt. Ganze 
Jahrhunderte fliegen hinter ung zurüd. Morgen bin ich ſchon mit dem 
Alcibiades fertig, und es geht mit raſchen Schritten dem Alexrander 
zu, mit dem ich aufhöre.“ Eine Woche fpäter: „Sch komme mir ickt 
felbft närrifch vor; denn während ich an diefem Briefe ichreibe, ſchreibe 
ih auch an einer Vorlefung für morgen, und es gebt darum nidt 
ſchlechter, weil die Iluſion, daß Ihr um mich fein, mich bei heiterr 
Stimmung erhält. Die Mahomevaner kehren, werm fie beten, ihr 
Gefiht nach Mekta; ich werde mir einen Katheber bier anſchaffen, wo 
ih das meinige gegen Rudolſtadt wenben kann; benn das ijt meine 
Religion und mein Prophet.” Am 15. September ſchloß er feine 
Vorlefungen und kündigte am nädften Tage den Freundinnen feine 
Ankunft in Rudolſtadt auf Freitag den 18. au. 

Er bezog in Bolfftärt wieder daſſelbe Zimmer, wie im vorigen 
Sommer, und genoß nun bie ganze Fülle des Glüdd, das ihm nur 
währenn der eriten Woche durch einen heftigen Zahnſchmerz vertümmert 
wurde. Da e3 für nöthig befunden wurde, Frau von Leugefeld zur 
Erhaltung ihrer Ruhe mit dem Berhältniß noch unbelamt . zu laflen, 
jo murde das Glück noch dur den Reiz des Geheimniſſes gewürzt. 
Gehört ja voh, wie man aus den Gedichten „Die Erwartung” und 
„Das Geheimniß“ weiß, zum Ideal des Liebesglüdd, daß es vor ber 
Welt verborgen fei. Schiller brachte manchmal ſchon die Vormittags: 
ftunden, faft regelmäßig aber den Nachmittag bei den Freundinnen zu; 
die Ipäten-Abenpitumden widmeten die Schweitern der auf dem Schlofie 
wohnenden chöre märe. 

War unfer Dichter allein auf feinem ländlich einfachen Zimmer 
im Kantorhaufe, fo beichäftigte er fi mit literariichen Arbeiten, auf 
deren Gelvertrag er leider noch immer ausſchließlich angewiejen war, 
oder bereitete fih für die Vorlefungen des Winterfemefterd vor, ober 
la3 zur Erholung, die Reifen des Anacharſis, Livius und Anderes. 
An Ihönen Tagen ſchweiſte er bisweilen, das Bild der Geliebten vor 
ber Seele, in der anmutbigen Gegend umher; mandmal auch beglei- 
teen ihn auf feinen Wanderungen die Yreundinnen. Es wurden dann 
auch wohl poetiiche Entwürfe beſprochen, die jedoch vor der Hand der 
Ernſt der Pflibtarbeiten nicht zur Ausführung gedeihen ließ. Saßen 
fie daheim beiſammen, je wurden allerlei Zuftfchlöfler gebaut, „Die 
Liebe”, erzählt Karoline, „und die fichere Ausfiht auf ein glückliches 
häusliches Leben, welches immer der Gegenftand der Sehnſucht Schiller's 
gewejen war, bildeten einen lichten Grund in feinem Gemüth ; aber die 
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Ungewißheit der Epoche, wo Lottchen mit ihm leben fünnte, erzeugte 
auch oft Sorgen und Unruhe. Es graute ihm vor der Einfamleit in 
Stena. Der günftige Moment, feine Bitte dem Herzog von Weimar 
vorzutragen, lag noch fern, und an ihrer Erfüllung konnte man doch 
noch zweifeln. Da Alles an der Feſtigkeit ver Eriftenz bing, welche 
die Mutter berubigen konnte, jo erging fi unjere Phantafie in taufend 
Planen, die dazu führen konnten. Städte, Länder, Verhältniſſe mit 
wohlgefinnten Menſchen, die nur der Geftaltung beburften, lagen immer 
bereit. Die PBhantafie durfte, wie Aladdin's Zauberlampe, nur ge= 
fcheuert werden, und fie fhüttete ihre reichiten Schäße vor und aus.” 

Es möchte bier wohl der Ort fein, über unjer3 Dichters Verhältniß 
zu Karoline von Beulwig ein Wort zu fagen. Seitvem man feinen 
Briefwechſel mit beiden Schmeitern vollftänviger an's Licht gezogen 
bat, iſt in der Schiller-Literatur unnöthiger Weife über diefen Gegen: 
ſtand viel Staub aufgewirbelt worden, der den Glanz von Schiller’ 
edelſter und jchönfter Liebe zu verbunfeln droht. In Schiller, behauptet 
man, babe eine Doppelliebe geglüht, er habe für das piychologifche 
Problem geihwärmt, im Reich der Geifter das durchzuführen, was bie 
Sage vom Grafen von Gleichen erzählt; feine Herzensneigung habe 
er zwiſchen beide Schweitern getheilt, und zwar anfänglid jo, daß Die 
Theilung eine ungleihe, zu Lottchens Nactheil, geweſen fei. Ihr 
fanfteres, rubigeres Weien babe in dem Dichter nur freundichaftliche 
Gefühle erregt; durch Karolinens genialiihe, der feinigen verwanbtere 
Natur fei er zur Liebe entflammt worden. Und fo habe audy umge: 
tehrt Karoline für Schiller ein leidenichaftlicheres Gefühl, als das der 
Freundſchaft, gebeat. Ich bin der Meinung, daß dieſe Behauptungen 
auf einer Berlennung von Schiller’3 Anjichten über ebelihes Glüd und 
auf einer Mißdeutung des ihm eigenen Ausprud3 von Empfindungen 
beruhen, und halte mich im Gegentheil ſeſt überzeugt, daß Schiller’ 
Neigung bei feinem Belanntwerden mit den Schweitern fi jogleich 
und ganz entjchieven der jüngern zumanbte, und daß er, aud wenn 
Karoline volllommen frei und weder durch die Ehe an einen von ihm 
geſchätten Mann, noch durch eine ftille und tiefe Zuneigung an feinen 
Freund Wilhelm von Wolzogen gebunden gewejen wäre, dennoch nicht 
fie, fondern Lotte gewählt und diefe Wahl in keinem Augenblid bereut 
haben würde. * 

Um den in feinen Briefen an Karoline herrſchenden Ton richtig 
zu würbigen, bat man Pielerlei zu berüdfichtigen. Jener ganzen Zeit 
war noch als Nachklang aus der Klopftod:Gleim’shen Periode für 
freundſchaftliche Empfindungen ein überſchwänglicher Ausprud eigen, 
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ver uns Späte Epigonen wie die Sprache glühender Liebe anntutbet. 
Bei Schiller hatte fih diefe Ausdrucksweiſe beſonders ſtark ausgebilvet. 
Wie die Gluth feiner Empfindung und das euer feiner Phantafie ihn 
als Dichter in feinen frühern Produktionen bis noch in den Karlos 
hinein oft alleg Maß vergeſſen ließen, jo überfchritt er damals dieſes 
Maß auh im mündlichen und brieflihen Ausprud feiner Gefühle bes 
freundeten Frauen wie Männern gegenüber. Der Leer erinnert fi 
vielleiht der im eriten Bändchen (©. 63) erwähnten, durch ein Zers 
würjnig mit Scharffenitein veranlaßten überijpannten Korrespondenz. 
„Nie“, jagt Scharffenftein, „it eine totale Brouillerie zwiſchen Ger 
liebten jo affektvoll gefchrieben worden.” Diejelbe Glutb der Cm: 
pfindung ſpricht ſich, wenn aub geihmadvoller, in den frübelten 
Briefen an Kömer aus. In feiner Korrespondenz mit rauen 
aber Heidete fi vollends die Freundimaft oft ganz in das Gewand der 
Liebe. Die Briefe an die mütterlihe Freundin zu Bauerbach find an 
vielen Stellen ganz jo warm gehalten, als hätte er für fie biefelben 
Gefühle, wie für ihre Tochter Lotte, gebegt. In dem Verhältniß zur 
Frau von Beulwis kam aber erit recht Vieles zufammen, was feinem 
Freundſchaftsgefühl einen enthufiaftiihen Schwung gab und dem Aus: 
drud deiielben ein erotiihes Gepräge aufprüdte. 

In Karoline trat ihm eine Frau von vieljeitiger Begabung, regem 
Intereſſe für Gutes, Wahres und Schönes, geviegener Bildung, feinem 
Gefühl und Talt, warmem, aber feiner jelbjt mächtigem Herzen ent: 
gegen, die noch obendrein in ihrer Weltanfhauung eine große Ber 
wanpdtichaft mit dem Julius feiner philoſophiſchen Briefe hatte. „ch 
tenne nur Ein Gefühl”, fchrieb fie einmal an Wilhelm von Wolzogen, 
„das mich zu allen Menſchen, zu einem mehr oder weniger, je nad: 
dem ih Eigenſchaften des Geiftes und Herzens bei ihm finde, binziebt; 
€3 heißt mir auch Liebe. O ich konnte nie den fatalen eingeichränften 
Sinn leiden, den die meilten Menfchen diefem Wort geben. Ein 
beiliges, reine Empfinden, das Allem, was da liebenswürdig, Allem, 
was ſchön ijt, begegnet, dachte ich mir immer in diefed Wort, feit id) 
dachte und empfand. Liebe ift ein Funken der Gottheit im Menicen ; 
er läutert, träftigt, erhöht unjer ganzes Weſen. Liebe und Freundicaft 
ift mir, mir nad meiner individuellen Empfindung, Ein.” Wie 
hätte Schiller zu einem fo verwandten Gemüth ſich nicht bingegogen 
fühlen follen, ohne darum gerade Liebe im „eingeſchränkten Sinn“ zu 
empfinden? Hierzu gejellten fi noch in ihm Regungen mitleidiger 
Theilnahme, da er ein fo zartes und edeles Weſen durd eine 
Sonvenienzheirath an einen Mann gefeflelt ſah, der bei aller Achtungs⸗ 
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möürbigfeit feines Charalters zu viefem weiblichen Gemütb nidt paßte 
und die fchönften Seiten defjelben nit nah Gebühr zu ſchäßen wußte. 
Schiller, von Beiden hochgeachtet, that nady beiden Seiten bin ſtets das 
Seinige ,. um dieſes unerauidiiche Verhältniß wenigftens erträglich zu 
erhalten; nie ſtand das Ehepaar befier zu einander, als wenn er in 
deflen Nähe verweilte, was allein ſchon genügt, um uns erlernen zu 
Iaflen, wie wenig Schiller daran dachte, Karoline für ſich felbft zu ge= 
winnen. In noch höherem Grade feflelte ihn das Gefühl der Dank: 
barkeit an Karoline, die mit Klugheit unv Zartbeit eine fchöne Ver⸗ 
mittlerroße zwiſchen ihm und Lotte fpielte, und den fchüchternen‘, mit⸗ 
unter aneinander irre gewordenen Liebenden die Zunge löste. Un 
weil er wußte, wie unendlih viel die beiden Schweſtern einander 
waren, fo peinigte ihn der Gedanke, daß durch ihn, zur Erhöhung 
feines Glücks, das engverbundene Paar getrennt, Karoline in eine 
troftlofe Sfolirtheit verlegt werden follte, und fein beißelter Wunſch 
ging dahin, nach der Vereinigung mit Lotte au Karoline in der Nähe 
zu behalten. Was kümmerte ihn das Urtheil der Welt hierüber! War 
er fih doch jelbit der Reinheit jeiner Empfindungen bewußt. „Daß 
Allerlei“, ſchrieb er Anfangs September an Lotte, „über uͤnſer Ver— 
bältniß würde geſprochen werden, war zu erwarten. Hätte man uns 
erft in unferm engern Kreife beobadtet, wo wir brei ohne Zeugen 
waren — wer hätte dieſes zarte Verhältniß begriffen? Jeder beurtbeilt 
fremde Handlungsarten nach der einigen — eine freie ſchöne Seele 
gehört dazu, unfere verſchiedene Stellung gegeneinander zu faflen. Die 
ganze Geſchichte unferer keimenden und aufblühenden Verbindung müßte 
man überjehben haben, und feinen Sinn genug haben, diefe Erfcheinungen 
in und auözulegen. Die Menſchen ſuchen immer glei Worte zu Allem, 
und duch Worte bintergeben fie bh dann. Jede Gmpfindung ift nur 
einmal in der Welt vorhanden, in dem einzigen Menſchen, ver fie bat; 
Worte aber muß man von Taufenden gebrauchen, und darum pallen 
fie auf Keinen.” Balleste weist darauf bin, daß erſt nach der Ver⸗ 
lobung Schiller's mit Lotte „jene wunderbare geiftige Doppelbrautichaft‘ 
recht beruorgetreten fei. Dies Phänomen zeigt gerade, aus welcher 
Quelle die Liebesbetheuerungen floflen, die er der Freundin in gleichem 
Maße wie der Braut zulommen ließ. Bon Dant erfüllt, daß Karoline 
die Schranken zwiſchen ihm und der Geliebten weggeräumt batte, 
ſuchte er in ihr, indem er fie in feine warmiten und zärtlidjiten Liebes- 
ergüfle einſchloß, das Vorgefühl des künftigen PVerlufte zu. über- 
täuben. 

Daß aber trotz der Anziehung, die Karoline durch nahverwandte 
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Denk und Empfindungsweiie auf ihn üble, teog „ber größern Gleich⸗ 
heit in der Form ibrer Gefühle und Gedanken”, wie er ji ſelbſt aus⸗ 
drüdt, Dennoch die jüngere Schweiter gleich Anfangs ver Gegenſtand 
feiner Wünſche war und unverändert blieb, kann vem Lefer nicht zweifelbajt- 
fein, der Schiller’3 Anfichten über eheliches Glüd, wie jie und wieders 
holt ſchon in der Darftellung früherer Jahre entgegentraten, aufmertjam. 
verfolgt hat. Man braudt fi nur des im eriten Bande (S. 257% 
erwähnten Brief vom 5. Mai an Reinwald und des reierbriefs vom. 
7. Suni 1784 an Frau von Wolzogen zu erinnern, um zu erkennen, 
wie frühe jchon unfer Dichter fih darüber Har war, von welderlei. 
weiblichen Gemüthern allein er fid) dauerndes bäuslihes Glüd vers: 
ſprach. Mitten in dem Rauſch, in welchen ihn damals jo geiſtreiche, 
vielfeifig begabte, hochaufgeregte Frauen, wie Sophie Albrecht und 
Charlotte von Kalb, nerjegten, ging die Sehnſucht feines Herzens auf 
ein einfachere3, rubigeres, ftiller, aber inniger und warmer Theilnahme- 
faͤhtges Mädchen bin. Daſſelbe Gefühl lebte no in ihm, als er im. 
Januar 1788 an Körner ſchrieb: „Ah muß ein Gefhöpf um mid- 
haben, das mir gehört, das ich alkdlih machen kann und muß, am. 
deſſen Daſein mein eigenes fih erfriſcht.“ Gin ſich ihm innig ans 
ſchmiegendes, bildungfuchendes und bildungsfähiges, durch ihn und für 
ihn wachſendes und reifendes weibliches Weſen war das Ziel feiner 
Sehnſucht. Ein foldyes begegnete ihm in Lotte, und von dem Augen-- 
blid an, wo er fie ala foldhes erkannt hatte, war feine Wahl ent:: 
ſchieden. Und fo fühlte ſich auch Lotte gleich Anfangs’ zu ihm binges 
zogen; nur wandelte fie zuweilen der Gedanke an, ob fie auf die Dauer 
ihm genügen, nicht Karoline ihm mehr fein fünnte. Als fie dieſes 
Bedenken einmal brieflich anbeutete, ſchrieb Schiller: „Bar kannſt fürch⸗ 
ten, liebe Lotte, daß Bu mir aufhören könnteft zu. fein, was du mir 
bit? So müßteft du awjbören mich zu lieben!. Deine Liebe ift Alles, 
"was du brauchſt, und Diele will ich bir leicht machen durch die 
meinige ... . Karoline it mir näher im Alter und darum auch gleicher 
in ber Form .unjerer Gefühle und Gedanken. Sie hat mehr Empfins- 
dungen in mir zur Sprache gebracht, ala du, meine Lotte — aber ich 
wünſchte nidyt um Alles, daß dies anders wäre, dab du anders wäreſt, 
ala du bill. Was Karoline vor dir voraus hat, müßt du von mir 
empfangen. Deine Seele muß :fid in meiner Liebe entfalten, und 
mein Geſchöpf mußt du fein; deine:Blüthe muß in den Frühling. 
meiner Liebe fallen. Hätten wir uns fpäter gefunden, fo hättet be: 
mir diefe jhöne Freude weggenommen, dich. für mid) aufblühen zu 
eben.” . . 
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Man findet vielleiht, dab ic) dem Gegenftande der Worte zu viel 
gewidmet habe. Ich bereue fie nicht, wenn fie etwas dazu beitragen 
Zönnen, die widerwärtige Hallucination einer Schiller'ſchen Doppel- 
Liebe zu verfheuden. - 


Breischntes Kapitel. 


Borlefungen im zweiten Semefter. Konflift mit Proſeſſor 
Heinrich. Hiftorifche Abhandlung. Widerwillen gegen Jena. 
Beziehungen zum Kondintor Dalberg. Winteraufenthalt der 
‚Schweftern Lengefeld in Weimar. Schiller daſelbſt zu Weih- 
nachten. Zuftimmung der Frau von Lengefeld zur Heirath. 
Karl Anguft bewilligt ein Gehalt. Hofraths⸗Diplom. Be: 
Tanntwerden mit Wilh. v. Humboldt. Ansfühnung mit 
Körner. Heirath. Eheglück. Uebermäßiger Fleiß. Projekt 
eines deutſchen Plutarchs. Recenſion von Bürger's Gedichten. 
Auflöſung des Verhältniſſes zu Charlotte von Kalb. Schiller's 
Stellung zu den Zeitereigniſſen. 


Als Schiller nach den ſchönen Ferien am 22. Oltober 1789 zu 
feiner Amtsthaͤtigkeit zurüdkehrte, konnte er in der erſten Zeit ſich noch 
‚gar nicht darein finden, daß ihm ganze Tage ohne den Anblid der 
-Beliebten voräbergingen. „Wo find die lieben Augenblide alle bin“, 
tlagte er den Freundinnen, „wo wir fo glücklich durd einander waren! 
Wo ift diefer Shöne Traum bingeeilt? Ihr fehlt mir, wohin ich jebe 
— bei jedem Gedanten. Es ift fo unenvli anders, Sich ſehen, ſich 
umfaſſen — und nur aneinander denfen. Selbft der jühe Genuß, euch 
:oft und viel zu fchreiben, wird mir ſchwer gemacht durch meine Ge⸗ 
ſchäfte. Ich muß die Augenblide dazu ſtehlen.“ 
Am 26. Oktober begann er mieder feine Vorleſungen. Cr hatte 
"Rh ala Docent für den Winter ein weit ſtärkeres Arbeits-Penſum, als 
"für das vorige Semefter, aufgebürbet. Privatim la3 er wöchentlich 
Künf Stunden Univerjalgefhichte von der fränfiihen Monardie bis zu 
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Friedrich II., publice Eine Stunde Geidyihte der Römer. Da er 
feinem Gedächtniß nicht recht traute und im freien Vortrage noch nit 
binreichend geübt war, fab er ſich genötbigt, jeden Tag eine ganze 
Borlefung auszuarbeiten und wörtlich nieverzufchreiben, wozu dann noch 
Lettüre der Quellen und Ercerpiren hinzukam. Erſt nah Neujahr gab 
er das fchriftlihe Ausarbeiten feiner Kollegien auf und ſprach aus dem. 
Stegreif. Zu feinem Privatfolleg meldete fi eine über Erwarten. 
Heine Zahl von Zuhörern an. Er hatte dies zum Theil ſelbſt dadurch 
verichuldet,; daß fein von Rudolſtadt hergeichicdter Anſchlagszettel, weil 
etwas darin nicht in der Ordnung war, erit nad feiner Rüdlehr anges 
beitet wurde, als die Vorlefungen ichon begonnen und die Studenten 
über ihre Dulaten für das Semeſter bereit? disponirt batten. Bon 
dreißig Zuhörern, bie er hatte, bezahlte nicht die Hälfte, fo daß er an . 
Honorar nur etwa ſechszig Thaler bezog, Sein Publikum war das 
gegen ziemlih jtart beſucht. An feinem Geburtätage nahm er vor 
einem Bernburger Studenten jein erſtes Kollegiengeld ein, wobei es 
dem Idealiſten munderlih zu Muthbe war. „Zum Glück“, fchrieb er 
an Lotte, „war der Menſch noch neu, und noch verlegener, als ih; er 
tetirirte ſich auch gleich wieder.” 

- Zu diefen fchlechten finanziellen Aſpekten geſellte jicb ein widerwär= 
tiger Vorfall, wodurch er beinahe mit dem alademifhen Senat in 
Händel gerathen wäre. Auf dem Titel der nunmehr herausgegebenen 
retouchirten Antrittärede aus dem vorigen Semefter hatte er fib in 
aller Unſchuld Profejior der Geſchichte genannt und es ganz überfeben, 
daß er eigentlich als außerorventlicher Profeſſor der Philoſophie anges 
ftellt worden war. Der Titularprofeffor der Geſchichte Heinrih ſah 
barin einen Webers und Eingriff in fein Recht. Der Alademiebiener, 
welcher die Schrift im Buchladen verlangte, aber nicht erhielt, weil 
Jämmtliche Eremplare verfandt waren, erlaubte fi fegar den anges 
Hebten Zitel von der Thür abzureißen. Schiller ärgerte ſich jehr über 
dieje Erbärmlikeit, verwandelte aber, um der Sache abzuhelfen, in 
dem Titel der nötbig gewordenen neuen Auflage den Profeſſor der 
Geſchichte in einen der Philoſophie. 

Fand er fi in feiner Rechnung, was die Geldeinnahme von feinem . 
Privatlolleg betraf, arg getäufcht, fo hielt er um fo mehr die Hoffnung 
auf den pefkuniären Ertrag der Memoires feit, von denen ber erite 
Band jebt eben im Drud war und der zweite nicht lange nachher unter 
die Preſſe kommen follte. Die Ueberfiht zu jenem beenvigte er erit, 
während derſelbe gevrudt wurde; fie gereichte ihm jelbit zu hoher Bes 
friedigung, jo daß er darüber ein paar Tage lang das Mißliche feiner 
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Lage vergaß. In den Memoires führt fie den velumindien Titel: 
„Univerſalhiſtoriſche Weberfiht der vornehmiten an den Kreuzzügen 
theilnehmenden Nationen, ihrer Staatsverfafiung, Religionsbegriffe, 
Sitten, Beſchäftigungen, Meinungen und Gebräuche.“ Nur ein Theil 
derſelben ift unter der Ueberſchriſt Ueber Böllerwanderung, 
Kreuzzüge und Mittelalter in Schillet's Werke übergegangen. 
An Karoline ſchrieb er über diefe Arbeit am 3. November 1789: „Ich 
babe zwei oder drei glüdlihe Tage erlebt. Cine Arbeit, die mir an- 
fangs nichts verſprach, bat ſich löslich unter meiner Feder in einer 
glücklichen Stimmung meines Geiſtes veredelt und eine Bortrefflichkeit 
‚gewonnen, bie mid felbft überrafcht. Ich babe noch nichts von dieſem 
Werth gemacht, wenn mid anders die noch zu große Wärme meines 
Kopfs, die leicht auf mein Uttheil übergeben könnte, nicht irret. Nie 
babe ich fo viel Gehalt in einer fo glüdlihen Form vereinigt, nie dem 
Verſtande fo fhön durd die Einbilvdungstraft gebolfen. Du wirſt mid 
‘über mein Selbitlob auslachen; aber ich ſpreche wie eim fremder Menſch 
von mir, denn wirklich bin ich in diefer Arbeit mir felbft eine neue 
and fremde Erſcheinung.“ Es wunderte ihn fehr, daß Körner in feinen 
Briefen fih über diejes Werk fo kurz und kühl äußerte „Worüber 
äh dich”, fchrieb er ihm den 1, Yebruar 1790, „ausführlicher und auch 
etwas wärmer gewünſcht hätte, wäre die Abhandlung im erften Bande 
der Memoires geweſen. Dieſes Produkt, glaubte ich, müßte dich übers 
raſchen, könnte dich nicht kalt laſſen, ſowohl wegen der Neuheit der 
Sedanten, al3 auch wegen der Darftellung“ ; und noch am 16. Mai: 
„Herder ift ein ganz anderer Bewunderer meiner univerjalhiftoriichen 
Meberficht in den Memoires, als du. Du willſt mid im Philoſophiren 
über Geſchichte noch gar nicht gelten laſſen. Meine Ueberſicht macht 
dei Vielen Senfation, und ich denke von iht nod eben jo wie vorhin, 
Belehre dich alfo ja!” 

Doch nur auf Augenblide vermodten fo glüdttic gelungene Ar⸗ 
heiten feine Stimmung zu erheitern; von Tag zu Tage empfand er 
die Unſicherheit feiner Lage, die Widerwärtigkeit feiner Amtsverhaͤlt⸗ 
nifle und die Sehnfuht nah dem Zufammenleben mit ver Geliebten 
ftärker und ſchmerzlicher. „Welcher böfe Genius”, Hagte er den Schwe⸗ 
jtern, „gab mir ein, bier in Jena mich zu binden! Ich babe nichts, 
‚gar nicht3 gewonnen, aber unendlich viel verloren!" Körner beftärkte 
ihn im Widerwillen gegen fein Amt. Allerlei Plane wurden geſchmie⸗ 
det, und jagten einander in feinem Kopfe. Bald will er „im Breußi- 
den etwas anzuſpinnen ſuchen“; bald denkt er an Mainz, Heidelberg, 
Mannheim, Wien. Anfangs November benachrichtigte er Karoline, daß 
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er an dem Koadjutor Dalberg fehreiben und ihm geradezu den Wunſch 
ausſprechen wolle, in eine beflere Sphäre, wo fein Geift von denven 
Rücdſichten auf Gelderwerb frei wirken tönne, verjeßt zu werben. Gr 
führte den Vorſatz aus, und wirklich fhien in dem Koadjutor abermals 
ein Reichsfreiherr von Dalberg in unſers Dichters Lebensfchidial eins 
‚greifen zu follen. Seit 1772 Statthalter zu Erfurt, feit 1778 Koadjutor 
von Aurmainz, hatte er bei dem hoben Alter des damaligen Aurfürften 
Die Ausfiht, in nicht ferner Zukunft Aurfürjt von Mainz und Kurerz: 
‘ tanzler zu werden. Daß er, als dieſer Fall im Jahr 1800 eintrat, 
durch die Franzosen feiner lintörheinifchen Staaten beraubt, gezwungen 
jein werde, in Regensburg zu reiidiren und fi in feinen Ausgaben 
ſehr zu beihränten, war damals noch nit vorauszuſehen. Gr ants 
wortete dem Dichter artig und verbindlich unter Hindeutung auf künf⸗ 
Zige günjtigere Eventualitäten, und äußerte ſich gegen Belannte ver: 
traulich näher dahin, daß er die Abficht habe, dem von ihm hochge⸗ 
ſchaͤtzten Dichter ein Gehalt von viertaufend Thalern und völlig freie 
"Verfügung über feine Zeit zu gewähren. 

War dies für Schiller ein liter Punkt in ver Zukunft, jo forgten 
»ie Berlobte und ihre Schwefter auch für eine Erauidung in der Ge: 
‚genwart, Auf die Einladung der Grau von Imhof, einen Theil der 
Winterjaifon in Weimar zuzubringen, erwirkten fie von der chöre möre 
Hierzu die Einwilligung, reisten am 2. December über Jena hin und 
wußten e3 gefhidt jo einzurichten, daß fie die Stunden ihrer Anweſen⸗ 
heit in Jena größtentheild dem Freunde widmen konnten. Schiller gab 
ihnen Abends nad Beendigung feiner Vorlefung zu Pferde auf dem 
"Wege nad Weimar eine Strede weit das Geleit. Am 12. December 
begab er ih nah Weimar und ritt am 13. früh Morgens nah Jena 
zurück. Bei diefer Zuſammenkunft legte er den Schweitern einen Plan 
vor, nad Ablauf des Semeiterd Jena zu verlaffen und, mit Lottchen 
‚getraut, in Rudolſtadt zu leben. Zugleich wurde befchloflen, daß zu: 
nähft beide Schweitern, und fodann auch er brieflich ver Mutter jein 
Verhältniß zu Lotte eröffnen ſollten. 

Nah Weimar zurüdgelehrt, ſetzte er fi fofort bin, um dem Dres: 
dener Freunde feinen Plan detaillirt und motiviert zu berichten. Ich 
theile ihn mit, um zu zeigen, wie der Spealift reale Dinge praktiſch 
And umfichtig zu behandeln wußte. Ein ferneres Bleiben in Sena, 
ſchrieb er, bringe ihm nur ökonomiſche Nachtheile; ob der Herzog etwas 
für ihn thun kömne, fei noch zweifelhaft ; wenn er aber auch aus feiner 
Schatulle ihm jährlidy zweihundert Thaler zahle, jo hebe das nicht jene 
Nachtheile auf, da er nach dem mäßigiten Anfchlage die auf die Vor⸗ 
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lefungen zu verwendende Mühe und Zeit in fhriftitellerifber Thätigkeit 
doppelt jo body verwerthen könne. ‚Zudem möge er Lotte nicht gerne 
in die mißlichen gefelligen Verhältniffe zu Jena bringen, wo man ihrer 
Adel nicht vergeflen könne; er würde dort fie und ſich felbit den größten 
Platituden ausjegen. Auch befänden fie ih da zu nahe dem Weimar- 
ſchen Adel, mit dem Lotte ſehr verflochten fei; ein gänzliches Aufgeber 
diefer Verbindungen jei nicht wohl möglih, und die Yortdauer würde 
einen unangenehmen Kontrajt mit ihrer ſchlichten Eriftenz in Jena er= 
zeugen. Wichtiger aber fei no, daB Frau von Lengefeld, die bisher 
für Lottchen auf eine Partie in Rudolſtadt rechnen gefonnt habe, die 
Heirath derjelben mit ihm doppelt ungern ſehen würde, wenn diefe die 
Tochter von ihr entfernte. „Dazu kommt noch“, beißt e3 weiter, „daß 
die Entfernung der einen Tochter bald auch die der andern zur Folge 
haben würde; denn die Beulwitz ftimmt jehr übel mit ihrem Manne 
jujammen, und nur die Gejellihaft ihrer Schweiter machte ihr vieles 
Verhältniß bis jest leidlich. Allein lebt fie nicht mit ‘ihm; ihre 
Mutter ahnt dieſes ſchon längft, und ift fehr unruhig darüber. Er ift 
ein recht fhäßbarer Mann von Berftand und Kenntniffen; dabei denkt 
er edel und gut — aber es fehlt ihm an Delikateſſe, und feine Frau 
weiß er nicht zu behandeln. Sie hat viel mehr Geiſt, als er, und 
eine ganz eigene Feinheit der Seele, für die er gar nicht gemadht ift. 
Diefem übeln Berhältniß wird abgeholfen, wenn wir, die Lengefeld 
und ih, mit Beulwig und feiner Frau zufammenleben. Er und idy 
ftehen gut miteinander, und wenn die Beulwig nicht auf die Gefell: 
ſchaft ihres Mannes eingeſchraͤnkt iſt, ſo geht auch mit ihr Alles beſſer. 
Im Hauſe haben wir Platz; es ſind zwei Häuſer aneinander, die 
Kommunikation haben, und ſeitdem die Mutter nach Hofe gezogen iſt, 
iſt Raum für und geworden. Ich brauche bloß dreihundert Thaler in 
die Delonomie zu geben, zweihundert Thaler zieht Lottchen von ihrer 
Mutter, ungefähr eben fo viel braude ih für mid. Fünfhundert 
Thaler find mir nothwendig, aber auch hinreichend, und diefe denke ich 
ganz allein von der Thalia zu beziehen. Die Einnahme von ven Me⸗ 
moires bleibt mir apart, Unſer Plan war aljo diefer. Ich verlange 
auf Dftern ein fire Gehalt, dag man mir ganz gewiß verweigert, und 
dann lege ich meine Profefjur nieder. Kann ich es zu einem Urlaub 
auf ein Jahr bringen, um meine niederländische Gefchichte zu beendigent, 
fo kann ich jeden gewaltfamen Schritt vermeiden; im Verweigerung? 
falle gibt dieſe niederländische Geihichte einen anftändigen Vorwand 
meines Austritt? ab, auch für das Publikum.“ 

Was dem pietätvollen Sohne bei diefem Plan noch einige Sorge 
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machte, war, daß fein Vater, der an die Stelle in Jena große Hoffs 
nungen gefnüpft hatte, mit dem Aufgeben verjelben unzufrieden fein 
mußte. Um ihn zu beruhigen, wollte er fi den Heinen Betrug er: 
lauben, Lotichens Vermögen etwas größer anzugeben und durch den 
älteften Brinzen gu Rubolftadt, der auf der Schweizerreife den Haupts 
mann auf der Solitude befucht hatte, ihm brieflih die Sache ins gün⸗ 
ſtigſte Licht ftellen laffen, auch fih noch einen Titel, worauf der alte 
Schiller etwas gab, zu verichaffen juchen. Nach diefen Präliminarien 
follte die Trauung und Weberfievelung nad Jena folgen, wo er vier 
bis fünf Jahre zu bleiben, - die Geſchichte durchzuſtudiren und einige 
Theile derfelben eingehend darzujtellen gedachte. u 

Am 15. December fchrieben die Schweitern Lengefeld an ihre 
Mutter, Karoline ausführlih, jenen ganzen Plan entwidelnd, Lotte 
fürzer, indem fie der Mutter befannte, wie ihr ganzes Glüd nur an 
dem Gedanken hange, für Schiller zu leben, Schiller’3 Brief an Frau 
von Lengefeld ging am 19. December ab, und am 22. laß er jchon, 
tief gerührt, ihre zuftimmenve Antwort. „Ja“, ſchrieb fie, „id will 
Ihnen das Beite und Liebjte, was ich noch zu geben habe, ich will Ihnen 
mein Lottchen geben’;— aber vie Weberfiedelung nad Rudolſtadt lehnte 
fie ab, und wüuſchte überhaupt größere Beruhigung über Schiller’3 
künftige äußere Stellung. Der Gedanke an das Wegziehen von Jena 
und die Auflöfung des amtlihen Verhältnifjes mußte alfo aufgegeben 
werden, und raſch entihlofien, wie Schiller war, richtete er ſchon am 
23. December an den Herzog eine jhriftlihe Bitte um ein eines 
Sahrgehalt. Am nädjiten Tage ging er nad Weimar, um dort das 
Chriftfeft zuzubringen, „ganz in der Stille”, wie er an Körner berich⸗ 
tete. Der Herzog erfuhr es jedoch, ließ ihn zu ſich beſcheiden und fagte 
ihm, er möchte gern etwas für ihn thun, ihm jeine Achtung zu be⸗ 
zeugen; aber zweihundert Thaler — fügte er mit gedämpfter Stimme 
und verlegenem Geſicht hinzu — fei Alles, was er für ihn thun könne, 
als Schiller ihm erklärte, dies fei Alles, was er von ihm mwünjde, 
ertundigte er ſich theilnehmend nad feiner Heirath und benahm ſich 
fortwährend, feit er um das Verhältniß wußte, überaus artig gegen 
die Verlobten. Nicht lange nachher lief von Meiningen ein Hofraths⸗ 
Diplom fir unfern Dichter ein. „Du wirft fünftig“, fchrieb er den 
13. Jannar dem Dresdener Freunde, „an Hofrath ©. fchreiben, ich 
bin ſeit einigen Tagen um eine Sylbe gewachſen; wegen meiner vors 
züglihen — Gelehrfamteit und meines fchriftftellerifchen Ruhms bes 
ehrte mich der Meininger Hof mit einem Diplom.” 


Viehoff, Schiller’8 Lehen. IL 12 
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Während des Weihnachtaufenthalts in Weimar machte Schiller 
eine Belanntichaft, die einige Jahre nachher zu einer lebenslänglichen 
Freundſchaft der edelſten Art erblühen follte, — die Bekanntſchaft mit 
Wilhelm von Humboldt iſt gemeint. „Schon damals“, erzählt 
Karoline von Beulwis, „kündigte ſich die geiftige Kraft dieſes Mannes 
“an, die bei einer Vereinigung der vieljeitigiten Kenntnille immer neue 
Blüthen im Felde der Philofopbie und Aeſthetik trieb, jo wie audy fein 
Charakter ſich bereits offenbarte, der fpäter in bie großen Weltbegeben: 
beiten fo kräftig als edel eingriff.” Unter der Elugen und eifrigen 
Bermittlung Karolinens, bie überaus viel- Luft und Geihid zum Hei- 
rathftiften befaß, war kurz vorher (am 17. December), bei Gelegenheit 
eines Beſuchs der Schweitern Lengefelo in Erfurt, die Verlobung Hum⸗ 
boldt's mit ihrer Freundin Kagoline von Dacheröden zu Stande ge- 
tommen, und zugleih, mit Rüdfiht auf Schiller's an Mainz gelnüpfte 
Höffnungen, der Plan gejchmiedet worden, daß Humboldt auf eine 
dortige Geſandtſchaftsſtelle hinarbeiten ſolle. Welch beglüdende Aus⸗ 
fiht, an den berrliden Ufern des Rheins vereinft einen erlefenen, edeln 
Kreis engbefreundeter, ganz miteinander barmonirender Menfchen zu 
bilden, die das Befte von Seele zu Seele taufhen und felbjt dag Be⸗ 
fondere und Geringfügige zum Allgemeinen und Idealen jteigern wär: 
den! Die ſchöne Hoffnung follte fi zum Theil wenigſtens verwirklichen, 
freilich nicht in Mainz, — dies verhinderte ber bald folgende gemalt: 
fame Umiturz der vaterländiſchen Verhältniſſe; aber wohl in Jena, 
wohin Humboldt mit feiner Gattin im Frühjahr 1794 feinen Wohnſitz 
verlegte, eigens in der Abſicht, ganz in Schillers Nähe zu leben. 

Waͤhrend jo ein Band Tünftiger Freundſchaft ſich anfnüpfte, gewann 
gleichzeitig Schiller’3 Geiſtes- und Herzensbündniß mit Körner feine 
alte Vertraulichkeit und Herzlichleit wieder, nachdem fie einmal unum⸗ 
wunden und träftig ſich gegeneinander ausgeſprochen hatten. Ich halte 
e3 nicht für Raumverſchwendung, wenn ich bier durch einen Auszug 
aus ihrer damaligen Korrespondenz zeige, wie Freunde von edelm und 
tüchtigem Charakter einen Tropfen gegenfeitiger Mißſtimmung aus 
ihrem Gemüth auszuftoßen mwiflen. Am 24. December hatte Schiller 
berichtet, daß er nunmehr, um den Wünjchen feiner künftigen Schwies 
germutter zu entſprechen, noch einige Jahre in Jena ausdauern werde, 
und wie er dort als Ehemann es mit feinem häuslichen Leben zu 
balten gedenke. „Ich behalte”, fchrieb er, „meine gegenwärtige Woh⸗ 
nung und miethe auch die übrigen Zimmer auf derjelben Etage. Meine 
Hausjungfern wollen fi dazu verjtehen, den Tiſch zu beiorgen, und 
ich komme mwohlfeiler weg, als bei eigener Menage. So brauche ich zu 
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unſerer Bedienung Niemand, als eine Jungfer für Lottchen ; ich behelfe 
mich mit meinen bisherigen Leuten. Da ich alle Meubel im Haufe 
haben Tann, fo braude ich mich nicht einzurichten. Das Schwerfte 
.alfo, der Anfang, wird mir ziemlich leicht." Körner antwortete darauf 
mit einem Briefe, woraus der Verbruß, daß der freund fo wichtige 
Schritte hinter feinem Rüden getban, und zugleih die Beforgniß ber: 
vorblickte, ob nicht der Poet bei der Wahl feiner Geliebten zu hoch in 
den Wolten geitanden habe, um diefe genau zu fehen.“ Schiller erwi- 
derte: „Die kluge Miene, die du in deinem Briefe annimmt, bat mid 
beluftigt. Traue mir zu, daß die zwei Sabre, die ich gehabt babe, 
meine künftige Frau in Rüdfiht auf mich Eennen zu lernen, und in 
eben diefer Rüdfiht gegen andere zu Stellen, nicht verloren geweſen 
And. Wem jollte ich e3 weniger zu fagen brauden, als dir, daß in 
Fällen diefer Art allgemeine Urtbeile nichts beißen, daß die Indivi⸗ 
dualität allein dabei Richterin fein fann? Ich mweiß wohl, daß unter 
3ehn, die heirathen, vielleicht neun find, die ihre Frauen um Anderer 
willen nehmen; ich wählte die meinige für mid. Mir fcheint, es be: 
gegnete dir diesmal mit mir, was ſchon einigemal geſchah: du haft 
dich über mich geirrt, weil du zu wenig Gutes von mir bofftefl. Ich 
bin bei diefem ganzen langen Vorfall mit meinem Kopf und meinem 
Herzen fehr zufrieden; aber mir fommt vor, bu könnteſt den Mapjtab 
nicht ſogleich wiederfinden, mit dem ich zu meflen bin — und Jeder 
Tann doch nur mit dem Maßſtabe gemeifen werden, den man von ihm 
felbft genommen hat. Wenn ich vielleicht als Liebhaber, wie du jagft, 
zu hoch in den Wolfen jtand, nm meinen Gegenjtand gut zu fehen, fo 
jtellteft du dich vielleicht diesmal etwas zu tief auf den Boden. Es 
wird gar niht an Gelegenheiten fehlen, die dich befehren werden — 
und vielleichft geftebft du dann bir felbft, ein ſchönes Herz und eine 
feingeitimmte Seele darum nicht gefunden zu haben, weil du dieſe 
Eigenſchaften bei deinen Forderungen überfahft. Indeſſen, wozu dieſe 
Worte? Die Zeit wird es ja wohl lehren. Aber e3 iſt mir zu ver: 
‚geben, daß ich gerade dich am wenigiten unter allen Menſchen über 
ein Weſen im Irrthum laſſen will, von dem ich einen fo wichtigen 
Theil meiner Glüdjeligfeit erwarte.” 

Ueberraſcht und unangenehm berührt von der mädtig gewachlenen 
Selbftänvigfeit eines Freundes, der früher fo hingebungsvoll feinen 
Rath bei Allem und Jedem in Anfpruc genommen batte, ſchrieb 
Kömer: „Meine Klugheit konnte dir als Bräutigam nicht erbaulich 
fein; aber du haft mich doch falſch verftanden. Ich fage bloß, daß ich 
kein kompetenter Richter Über den Werth deiner Gattin bin, daß ich fie 
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zu wenig gefehben habe, und daß ich mich jebt bloß freue, weil pw 
dich freuft, nicht aus eigener Weberzeugung. Ich mochte dir nichts 
heucheln, was ich nicht empfand, und konnte nit ganz fchweigen, ohne 
falt zu jcheinen.” Act Tage fpäter, am 26. Januar 1790, fchrieb er, 
fihtbar Schon verföhnlicher geftimmt: „Ich freue mich deiner jetzigen 
Freude ; aber ih glaube auch Grund zu haben, von diejer Verbindung. 
viel für dein fünftiges Leben zu hoffen. Du haſt nad deinen indi⸗ 
viduellen Bedürfniffen ohne ärmliche Rüdjihten eine Gattin gemählt,. 
und auf feinem andern Wege war es dir möglih, den Schab häus⸗ 
liher Glüdfeligkeit zu finden, deſſen du bedarfſt. Du bijt nicht fähig,- 
als ein ifolirteg Weſen bloß für jelbjtjüchtigen Genuß zu leben. Ir⸗ 
gend eine lebhafte Idee, durd die ein beraufchendes Gefühl deiner 
Ueberlegenheit bei dir entfteht, verdrängt zwar zumweilen eine Zeit lang. 
alle perfönliye Anhänglichkeit; aber das Bedürfniß zu lieben und ges 
liebt zu werben kehrt bald bei dir zuräd. Ich kenne die ausfeßenden. 
Pulfe deiner Freundſchaft; aber ich begreife fie, und fie entfernen mich 
nicht von dir. Sie find in deinem Charakter nothwendig und mit an= 
dern Dingen verbunden, die ich nit anders wünſchte. Mit deiner 
Liebe wird es nicht anders fein, und deiner Gattin, wenn ih vertraut. 
genug mit ihr wäre, um eine ſolche Aeußerung wagen zu dürfen, 
würde ich nichts Beſſeres an ihrem Vermählungstage wünſchen können, 
als da3 Talent, dich in folhen Momenten nicht zu verlennen.“ 

Schiller antwortete den 1. Februar: „Dein Brief bat mi ſehr 
erfreut. Ich erkenne dich darin wieder; ih Tann mir mit Zuverſicht 
fagen, daß du mir unverändert derjelbe bift. Du gibft mir und denen, 
die deinen Brief zu ſehen befommen, einen Aufſchluß über mi), der mir um. 
feiner Wahrheit und um deiner Billigfeit willen jehr willlommen war. 
Haft vu aber die Erfahrung von unterbrodhenen Freundichaftsgefühlen 
aus unferm Verhältniß genommen, fo thuft du mir doch vielleicht: 
Unredt ... Meine Freundſchaft hat nie gegen dich ausgeſetzt. Das 
Wandelbare in meinem Weſen kann und wird nicht meine Freundichaft 
zu dir treffen, fie, die felbit davon unabhängig ift, wie du aud immer 
gegen mich handeln möchteſt. Ich könnte mic überreden, daß ich dir. 
aufgehört hätte, etwas zu fein; aber du hätteft es in der Gewalt, im 
jevem Augenblid mein Bertrauen zu dir und die ganze Harmonie unter 
uns berzuftellen. Unterbrechungen, melde meine innere Thätigleit in 
unferer Freundſchaft zu erzeugen ſchien, oder ferner fcheinen möchte, 
können bloß die Neußerungen derſelben treffen — und ſolche Unter: 
brechungen ſchaden ihr nichts; vielmehr bringen fie mi mit einem: 
größern Reihthum und einem geübtern Gefühl zu unferer Freundſchaft 
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Zurüd. Laß es immer als eine fefte Wahrheit bei dir gelten, was du 

dir felbit in deinem legten Briefe fagteft, daß der Dichter feinen Abe 
brud dem Freunde thut, und ſei verfihert, daß an der genialifchen 
Flamme, an welder ein Ideal reifen fann, die Freundichaft niemals 
-werdorret.” *) 

Ein fo wahrer Herzenderguß diejer herrliche, bier nur im Auszug 
mitgetheilte Brief ift, fo vedt er doch — ob dem Schreibenden bewußt 
oder unbewußt, bleibe dahingeſtellt — nicht ganz und Mar die Urfadye 
auf, die eine Stodung in dem BVerhältniß zu Körner hervorgerufen 
‚hatte. Der mächtige Trieb, der von jeher neben dem ftärkiten Freund: 
ſchaftsbedurfniß in Schiller ſich behauptete, der Trieb, in feinem innern 
:und äußern Leben möglichſt auf eigenen Füßen zu ftehen, war in 
Dresden um jo ſtaͤrker gewachſen, mit je engern und feftern Banden 
ihn dort die Freundſchaft umſchlang, und hatte ihn ſchließlich zur Flucht 
nah Weimar bewogen. Als e3 nicht lange nachher die Wahl einer 
Gattin galt, war es gerade diefer Selbitändigfeitstrieb, der ihn gegen 
die Dresdener Yreunde verſchloſſen machte. Wußte er doch, mit welchem 
Eifer fi diefelben feiner wichtigften Herzensangelegenbeit, don welcher 
er eine völlige Erneuung und Verjüngung feines Innern Weſens erwar- 
tete, bemächtigen würden. Das mußte Körner und die Seinigen, bie 
ſich einer jo reinen und warmen Theilnahme an feinem Gefhid bewußt 
"waren, tief und fchmerzlich verjtimmen. Dennoch ftellte ſich auf Schiller’3 
berzlihen Brief das volle gegenjeitige Vertrauen fogleih wieder ber. 
„Du haft meinen legten Brief“, jchrieb Körner am 9. Februar, „fo 
‚aufgenommen, wie ich erwartete. Wir verjtehen ung wieder ganz, und 
es thut mir wohl, dir mit völliger Unbefangenbeit ſchreiben zu können. 
Mibverftändniffe unter uns können nie von Dauer fein.” Das aufzu: 
‚geben, wa3 wir einander fein können, wird fi feiner von beiden fo 
deiht entſchließen. Wäre ich in Jena, fo würde ich deine Gattin mit 
einem berzlihen Händebrud willlommen beißen, und du müßteft mein 
Dolmetſcher fein.“ 

Körner irrte, indem er beim Schreiben dieſes Briefes ſich unſern 
Dichter Schon ala Ehemann dachte. Schiller begab fih erſt am 18. Fe: 
bruar nah Erfurt, um dort feine Braut und ihre Schweiter abzuholen 


*) Man bat wohl gejagt, die Form einer Schrift fei um jo ge: 
Ichmackwidriger, je mehr Citate fie enthält. Aber wie vermöchte ber 
Biograph dem Leſer einen hellern Einblid in das innere Leben feines 
Helden zu eröffnen, als indem er ihn jeldft in bewegten Momenten ich 
ausſprechen läßt? 
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und den Koadjutor zu beſuchen, bradte daſelbſt drei ſehr glückliche 
Tage zu, die ihm aud durch daS überaus freundlihe Entgegenkommen 
Dalberg’3 verfchönert wurden, fuhr Sonntags den 21. mit Lotte und 
Karoline nah Jena und am näcften Tage der von Rudolitadt kom⸗ 
menden chere mere entgegen. Auf dem Nüdwege ward die Trauung 
in dem ſchmucloſen Kirchlein des nahe bei Jena gelegenen Dorfes- 
Menigenjena durch den Adjunkten Schmidt, einen Theologen, der zur 
Kant’3 Anhängern gehörte, vollzogen. Das Dokument darüber in dem. 
Kichenbu von Wenigenjena lautet: „Im Jahr Siebenzehnhundert: 
und Neunzig den zweiundzwanzigiten Februar Nachmittags halb 6 Uhr 
it Herr Friedrich Schiller, Fürſtl. Schi. Meiningiher Hofrat und 
Öffentlicher Lehrer der Weltweisheit in Nena, Herrn Job. Kasp. Schillers, 
Hauptmann in Herzogl. Würtembergichen Dienjten, eheleiblich einziger- 
Herr Sohn, mit Fräulein Luiſe Charlotte Antoinette von Lengefeld, 
weiland Herrn Karl Chriſtoph von Lengefeld, Fürftl. Schwarzturg. Ru⸗ 
dolſt. Jägermeifterd und Kammerraths binterlafjener ebeleiblicher zweiter 
Tochter, nachdem jie Tags vorher als am Sonntage Invocavit zu Jena 
einmal vor allemal proflamirt, auf Concefion des Herrn Superinten« 
denten Demler3 allbier in aller Stille getraut worden.“ 

Dem Dresdener Freunde hierüber am 1. März Bericht erſtattend, 
fügte. der Neuvermählte hinzu; „Das Gebeimnik ift über meine Er— 
wartung geglüdt, und alle Anſchläge der Studenten und Profeſſoren, 
mich zu überraſchen, wurde dadurch bintertrieben. Meine Schwieger=- 
mutter verlebte nun noch mit uns einige angenehme Tage, und da uns 
jere Einrichtung gleich orbentlih gemaht war, fo gaben wir fchon die 
eriten Tage ein volles ſchönes Bild des häuslichen Lebend. Ich fühle 
mid glüdlih, und Alles überzeugt mi, daB meine Frau es durch 
mic ift und bleiben wird. Meine Schwägerin bleibt bei uns; aber 
ich mußte ihr ein anderes Logis miethen, "weil e8 mir zwilchen jetzt 
und MihaeliS noch .an Zimmern fehlt. Unfere Einrichtung iſt gut 
ausgefallen, und ich gefalle mir in diefer neuen Ordnung gar ſehr. 
Was für ein jchönes Leben führe ich jest! Ach ſehe mit fröhlichem 
Geiſt um mih ber, und mein Herz findet eine immerwährende fanfte- 
Berriedigung außer fih, mein Geift eine fo fhöne Nahrung und Er— 
bolung. Mein Dafein ift in eine harmonische Gleichheit gerüdt; nicht 
leidenſchaftlich geipannt, fondern ruhig und heil gingen mir diefe Tage 
dahin.” Und wie glüdlich Lotte ſich fühlte, jagt ein Brief von ihr an 
Better Wilhelm von MWolzogen, den fie am 9. März fohrieb: „Die 
mußt nun willen, daß ich feit vierzehn Tagen Schiller’3 Frau bin. Da. 
una die herzlichſte, innigite Liebe verbindet, fannft vu denken, daß wie 
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glücdlich find und es bleiben werden. Ach ahnte nie jo viel Glüd in 
der Welt, ala id nun gefunden. Das Herz findet fich bei der Liebe - 
zu Schiller mit taufend ftarlen Banden an ibn geknüpft; ich hätte in 
feiner andern Verbindung das gefunden, was mir jest geworben; und 
aud ihm werde ich durd meine Liebe das Leben freunvlich erbellen; 
er ift glüdlih, jagt mir mein Herz. Lieber Wilhelm, wer hätte es 
denten jollen, daß es fo werden würde, als du ung meinen Schiller 
zum eriten Male vorführteit ? Dank dir! Dant dem Schickſal, das 
mir meine Freuden durch dich gab!“ 

Die Sonne des Glücks leuchtete den Neuvermäbhlten no bis zum 
Schluß des Jahres 1790 fert. Diele drei Vierteljahre müßten wir für 
die ſchönſte Periode in Beider Dafein halten, wenn nicht Stunden des 
Leidens und Ringens mit dem Scidjal in edlen Gemüthern Quellen 
eines noch höheren Glücks zu erichließen vermödhten. Die Ofterferien 
brachte das junge Ehepaar jehr vergnügli in Rudolſtadt zu. „Wir 
leben jebt bier”, ſchrieb Schiller dort den 15. April an Körner, „gar 
angenehme Tage: ich in ber jchönen Reminiscenz der vorigen Zeiten, 
wenn id die Plätze befuhe, mo ich meine ehemaligen, in mid. felbft 
verfchloflenen Empfindungen mwieberfinde ; und meine rau im Umgang 
mit einigen alten Belannten, die ihr Tieb geblieben find. Meine 
Schwiegermutter freut ſich unſers Glücks, und theilt es mit ung. 
Meine übrigen Verwandten von bier erjegen mir die Leerheit ihres 
Umgangs durch eine herzliche Gutmüthigkeit und durch trefflihe Torten 
und Paſteten.“ In dem dortigen Phäakenleben zeigte fih, daß Schiller 
von dem Hange feiner Schwägerin Karoline zum Kuppeln ein wenig 
angejtedt worden war; venn er berietb jich brieflih mit Körner, ob 
nicht der Fürſt von Lippe-Detmold eine Partie für die jüngite Rudol⸗ 
jtädter Prinzefjin fei, und ſchlug den zum Wittwer gewordenen Steins 
guthändler Kunze (ſ. oben Kap. 1) als einen angemejjenen Gatten für 
Körner’3 Schwägerin Tora vor, deren Verhältniß zu Huber fi ent» 
ſcheidungs⸗ und faft ausſichtslos hinſchleppte. 

Am 16. Mai berichtete er an Körner, er ſei wieder zu Jena „im 
Geſchirr, doch mehr Göſchen's, als dem der Akademie“, und laſſe ſich 
die ſchönen Maitage nicht durch Geſchäfte verkümmern. „Es lebt ſich 
doch ganz anders“, fügte er hinzu, „an der Seite einer lieben Frau, 
als ſo verlaſſen und allein — auch im Sommer. Jeßt erſt genieße ich 
die ſchöne Natur ganz, und mich in ihr. Es kleidet ſich wieder um 
mich herum in dichteriſche Geſtalten. und oft regt ſich's wieder in meiner 
Bruſt. Das akademiſche Karrenführen ſoll mir doch nie etwas an⸗ 
haben. Freilich, zu einem muſterhaften Profeſſor werde ich mich nie 
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qualificiren; aber dazu bat mid ja die Vorfehung auch nicht beftimmt.“ 
Leider ward er dem Vorfab, die fchöne Jahrszeit zu genießen, bald un- 
treu und ftürzte fich in anftrengende Arbeiten, die gewiß zur Unter: 
grabung feiner Geſundheit beitrugen. Cr lad in dem Sommerjemeiter 
ein Privatkolleg über Univerfalgefhichte und ein Publilum über Den 
Theil der Poetik, der die Tragdvie behandelt. „Bilde dir ja nicht ein“, 
fchrieb er an Körner, „daß ich ein äſthetiſches Buch dabei zn Rathe 
ziehe — ich made diefe Aeſthetik felbit, und darum, wie ich denke, um 
nichts fchlehter. Mich vergnügt es gar fehr, zu den mandyerlei Er: 
fahrungen, die ich über dieſe Materie zu machen Gelegenheit hatte, 
allgemeine philoſophiſche Negeln und vielleiht gar ein feientififches 
Princip zu finden, Es legt ih mir Alles big jest bemundernswürbig 
ſchön auseinander, und manche lichtvolle Idee ftellt fih mir bei dieſer 
Gelegenheit dar. Die alte Luft zum Philojophiren erwacht wieder.“ 

Aber noch weit ftärker nahm ihn die Geſchichte des dreißigjährigen 
Kriegs für Göſchen's Kalender in Anſpruch. Am 18. Juni meldete er 
dem Dresdener Freunde, e3 nehme dieſe Arbeit den ganzen Tag ein, 
fo daß er darüber kaum zu Athem komme; vierzehn Stunden 
bringe er täglich leſend oder fchreibenn am Arbeitstiihe zu. Erſt am 
12. September konnte er den Abſchluß feines diesjährigen, bis zur 
Breitenfelvder Schlacht reichenden Penſums berihten. Er war fehr über 
das Lob erfreut, das Körner diefem Produkt zollte, und antwortete: 
„Ich wünſchte, daß dein Urtheil im Ganzen wenigitend auch das des 
Bublitums fein möchte. Du erinnerjt dich, wie id) öfters eine Brobe 
mit mir anjtellen wollte, was ih in einer gegebenen kurzen Beit zu 
leiften vermöge, da ich fonft immer fo langjam arbeite. Eine foldye 
Probe ift der dreißigjährige Arieg; und ich wundere mih nun felbjt 
darüber, mie leidlich fie ausgefallen iſt. Die Eilfertigleit war vielleicht 
fogar vortbeilbaft für den hiftorifchen Styl, den ich bier wirklich weniger 
fehlerhaft finde, als in der niederländiſchen Geſchichte.“ 

Nach einer fo übermäßigen Anfpannung der Kräfte einer Erholung 
doppelt bebürftig, brachte er in den SHerbitferien wieder ein Paar 
Moden in Rudolſtadt, wie er felbft erzählt, mit Eſſen, Trinken, Schach⸗ 
und Blindekubfpielen zu. „Ich wollte”, jchrieb er an Körner, „ganz 
feiern, und diefe Erholung hat mir wohlgethban, obgleich fie mir gegen 
da3 Ende unerträglih wurde. Lange kann id den Mübiggang nicht 
ertragen.“ Am 24. Oltober nad Sena zurüdgelehrt, batte er dort in 
den nädften Tagen eine vorübergehende freunplihe Berührung mit 
Goethe, der einige Zeit in Schlefien bei dem preußifchen Heerlager zu: 
gebradt, auf der Hin-, wie auf der Rückreiſe Körner geſehen und viel 





Brautftandsforgen und Eheglück. 177 


wit ihm über Kunſt und Kantiſche Philoſophie geſprochen batte. 
„Goethe hat uns viel von dir erzählt”, berichtete Schiller am 1. No: 
vember, „und rühmt gar jehr deine perjönliche Belanntihaft. Er fing 
von jelbit danon an, und fpricht mit Wärme von feinem angenehmen 
Aufenthalt bei euch und überhaupt in Dresven. Mir erging es mit 
ihm, wie dir. Er mar geftern bei und, und das Geipräh kam bald 
auf Kant. Intereſſant iſt's, mie er Alles in feine eigene Art und 
Manier Eleivet und überrafchend zurüdgibt, was er lag. Aber ich 
möchte doch nicht gern über Dinge, die mich fehr nahe interefliren, mit 
ihm ftreiten. Es fehlt ihm ganz an der herzlichen Art, fi zu irgend 
etwas zu bekennen. Ihm iſt vie ganze Philofophie fubjeltiviich, und 
2a hört dann Weberzeugung und Streit zugleih auf. *) Seine Philos 
fopbie mag id auch nicht ganz: fie holt zu viel aus der Sinnenwelt, 
wo ih aus der Seele hole. Ueberhaupt it feine Vorftellungsart zu 
finnlib und betaftet mir zu viel. Aber jein Geift wirkt und forſcht 
nach allen Direktionen und ftrebt, fidh ein Ganzes zu erbauen — und 
das macht mir ihn zum großen Mann.“ 

Der gute Erfolg feines breißigjährigen Kriegs dämpfte für die 
nächte Zeit in Schiller die Sehnfuht nad poetiſcher Thätigkeit und 
belebte feine Freude an der Geſchichtſchreibung. „Ich trage mich”, 
ſchrieb er den 26. November an Körner, „ſchon feit anderthalb Jahren 
‚mit einem deutſchen Plutarch. 3 vereinigt ſich falt Alles in die: 
fem Werl, mas das Glüd eines Buches machen kann, und was meinen 
individuellen Kräften entipridht. Kleine, mir nicht ſchwer zu überjehende 
Ganze und Abwechſelung, kunftmäßige Darftellung, philoſophiſche 
und moraliihe Behandlung. Alle Fähigkeiten, die in mir vorzüglich 
und dur Webung ausgebildet find, werden dabei bejhäftigt; die Wir: 
fung auf das Zeitalter ift nicht leicht zu verfehlen.“ Wie vieles Ans 
dere, blieb auch diejes Titerarifhe Unternehmen, wonon er ſich jährlid) 
eine Ginnahme von fiebenhundert Thalern verſprach, ein bloßes Projekt. 
Hätte ihm das Geihid ein längeres Leben gegönnt, fo wäre er wahr- 
tcheinlidy in fpätern Jahren darauf zurüdgelommen. 


*) Wie jcharf ſpürte Schiller Hier ſchon die eigenthünliche Sinnes- 
art Goethe's Heraus, die ihm den Vers in dem Gediht Vermädtniß 
eingab: „Was fruchtbar ift, allein ift wahr”, und ihn noch 1829 an 
Zelter fihreiben ließ, wahr fei für ihn nur, mas fih an fein übriges 
Denten anſchließe und ihn fördere. Das Nämliche könne einem Andern 
falſch erfcheinen, weil es ihn nicht fürdere. Wer das gründlich ermäge, 
werde nie fontrovertiren. 
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Gegen den Schluß des Jahrs 1790 fällt die Entftehung der Re— 
cenfion von Bürger’3 Gedichten, die im Januar des nädften. 
Jahrs in der Allgemeinen Literaturgefchichte erjhien und Bürger tief 
träntte. Man kann nicht wohl abftreiten, daß Schiller in feinem allzu 
ideell gefchliffenen Spiegel das Bild des ſchätzenswerthen Kunſtgenoſſen 
niht im rechten Licht hat erjcheinen laſſen. Die Schattenfeiten der 
Bürger’ihen Poefie treten fehr deutlich, die Glanzfeiten nicht hell genug. 
bervor. Ungefähr acht Jahre ſpäter ertannte dies Schiller. „Wirtlid> 
bat ung beide“, jchrieb er damals an W. v. Humboldt, „unjer gemein 
ſchaftliches Streben nach Elementarbegriffen in äfthetiihen Dingen da= 
bin geführt, daß wir die Metaphyſik der Kunſt zu unmittelbar auf die 
Gegenitände anwenden, und fie al3 ein praktiſches Werkzeug, wozu fie 
doch nicht geſchickt genug iſt, handhaben. Mir ift dies vis & vis von 
Bürger und Matthiffon, beſonders aber in den Horenauffägen öfter 
begegnet.” 

Zwei Fragen haben fih vielleicht beim Lejen dieſes und des vori— 
gen Kapitels wiederholt aufgevrängt: Wie ftand Schiller, der Dichter 
des Don Karlos, der Prophet der Freiheit, der nunmehrige Hiftoriter, 
der in glei freiem Sinme, wie der Poet, jchrieb, zu den welterſchüttern⸗ 
den Greigniffen in Franfreih? Und was wurde, fügt vielleiht eine 
Leſerin hinzu, während der Zeit, worin fich das Rudolſtädter Liebeg- 
Idyll abipielte, aus des Dichterd Verhältniß zu Charlotte von Kalb? 

Auf die lebtere Frage zunächſt antwortend, muß ih an bie erften 
Monate von Schiller's Aufenthalt in Weimar wieder antnüpfen. Das 
perjönliche Bekanntwerden mit einer Reihe interejlanter, zum Theil fehr 
bedeutender und geiftreicher Männer in Weimar und Jena war in jener 
Zeit für ihn ein wohlthätiges Gegengewicht gegen die Anziehunggtraft, 
die Charlotte auf ihn ausübte. Dazu fam, daß ihm vie Hoflreife, mit 
denen jie verwachfen war, durch Gotter’3 Vorleſung des Don Karlos 
gründlich verleivet wurden. Auch trug die in Folge des Beſuchs von 
Jena neuerwachte Arbeitzlujt dazu bei, den Umgang mit Charlotte zu 
beihränten. Im Oktober 1787 zeigte die Annäherung an Korona 
Schröter und Karoline Schmidt, namentlich die luftige Whiftpartie, Die 
er mit ihnen arrangirte, daß er fih aud anderswo gut zu unterhalten 
wußte. AS er dann gleichzeitig nach der Ausfühnung mit Wieland 
in deſſen Haufe viel verkehrte, befchäftigte ihn ſogar, mie wir willen, 
vorübergehend der Gedanke, ob nicht Wieland’3 zweite Tochter ein 
Weſen fei, von dem er ſich häusliches Glück verſprechen könnte. Dann 
ereignete fich gegen Ende Novembers die Reife nah Bauerbah und zu 
Anfange Decemberd die folgenreihe Rückkehr über Rudolſtadt. Was 
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für einen Eindrud er dorther aus dem Lengefeld'ſchen Haufe mitge- 
bracht, blieb Eharlotten, wie jcharf fie ihn auch überwachte, eben jo gut: 
verborgen, wie feinem Freunde Körner, An dieſen jchrieb er am 
8. December: in Weimar habe er Charlotte mit ihrem Manne wieder 
gefunden, und fügte über fein Verhältniß zu ihr hinzu: „Ich fühle in. 
mir ſchon einige Veränderung, die weiter geben kann. Wieland’3 be= 
fude ich iebt am fleißigiten, und ich glaube, es wird fo bleiben,“ Daß- 
er Charlotte das Frühjahr 1788 über, währenn Lotte von Lengefeld in. 
feiner Nähe weilte, nicht oft und nicht gern beſuchte, läßt fich denken; 
batte er doch vor der Freundin, die lange die Bertraute feines Herzens- 
gemwejen, ein, inhaltſchweres Geheimniß zu bergen. 

Als er im Mai 1788 feine Volkſtädter Billeggiatur angetreten 
batte, will Charlotte von ihm einen Brief erhalten haben, worin es 
bieß: „Wir willen länaft von uns, wie von wahrhaftigem MWefen ;. 
aber in diefer Region- find wir ung gegenfeitig furdtbar, wie Sterne,. 
die fich anziehen und ewig wieder abitoßen. Noch in Jugend, ja in! 
unvergänglicher Jugend des Geiftes und des Gemüths, bevürfen Sie- 
nur der Trennung von allem Ertödtendem, daß fi Ihre Seele wieder- 
frei entfalten könne. Darf ich rathen? Soll ih wollen? So kommen. 
Sie in dieſes Gebirge, wo auch ih jebt wohne. Sie finden dafelbit: 
Belannte, die Ihre Freundinnen fein lönnen, und jo würde ein jchöneres- 
und freieres Leben unter ung walten.” Ich geitebe, daß ich in dem. 
Briefe weder von Schiller’3 Geift, noch von feiner Ausprudäweile eine: 
Spur finden kann. Und wie follte er auf den Gedanken gelommen. 
fein, die leidenſchaftliche, krankhaft reizbare Frau in den janften idyllis: 
ſchen Kreis, worin er fih fo wohl fühlte,. bereinzuzieben? Ihre Ant-: 
wort, behauptet fie, fei gewejen, er müfje nad) Weimar kommen und- 
über alle Bedenken fie hinwegheben; darauf jedoch habe Schiller Wochen, 
Monate lang gefhwiegen und zulegt, von ihr gemahnt, eine münbdliche- 
Beiprehung der Sache in Ausficht geftellt. Ein fpärlicher Briefwecfel. 
muß allerdings zwiſchen ihnen während Schiller's Billegiatur ftattge-- 
funden haben; denn am %0. Oftober 1788 fchrieb er an Körner: „An. 
Frau von Kalb babe ich deinen Einfchluß beforgt. Ich hab’ ihr dieſen 
Sommer gar wenig gefchrieben; es ift eine Verftimmung unter ung,. 
worüber ich dir einmal münblih mehr jagen werde.“ Bei dieſer Ge: 
legenheit war e3 denn auch, wo er dem Freunde ſchrieb, daß ihr Eins 
fluß auf ihn fein wohlthätiger geweſen fei. Seht, wo er fo zart und- 
harmonisch geftimmte weiblihe Gemüther kennen gelernt hatte, mußte: 
fih ihm die Erkenntniß doppelt hell aufdrängen. 

Das in Weimar verbreitete Gerücht, eine ſchöne Rudolſtädterin 
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habe Schiller ven Sommer lang fern gehalten, ließ nad feiner Rüd⸗ 
kehr eine Erklärung darüber gegen Charlotte nit umgeben. Ihrer 
Darftellung zufolge kam es hierbei zu einer beftigen Scene. Nur die 
beſtimmte Berfiherung Schiller’3, daß fein Berhältnib zu Lotte von 
Lengefeld noch keineswegs ein erflärtes, konnte die Hocherregte vor: 
läufig beſchwichtigen. Indeß befuchte er fie im Winter und Frühjahr 
1789 nur jelten, und war fiher nicht unglüdlich varüber, daß im Mai 
"Die Ueberfievelung nad Jena ihn aus Charlottend Nähe führte. Seine 
Verlobung in Lauhftädt verheimlichte er ihr aud dann noch, als er 
bereit Körner und die Seinigen darüber aufgellärt hatte, und diefelben 
ihr in Weimar zuführte. Wohin ed aber allmälig mit Schiller’3 Zus 
neigung und Hochachtung für Charlotte gelommen war, zeigt fein herbes 
Urtheil über fie in einem Schreiben an Karoline von Beulwig vom 
3. November 1789. „Diefen Brief“, heißt es dort, „ſchrieb mir die *, 
Sie ijt doch ein feltiam wechſelndes Geſchöpf, ohne Talent glücklich zu 
fein; wie könnte fie alip geben, was fie felbjt nicht hat? Das Urtheil, 
das man dir von ihr gefällt hat, finde ich ziemlich richtig.‘ Vor ihrer 
Neugierde muß man fih hüten, vor ihrer Inkonſequenz, die fie 
oft verleitet, ſogar ſich fjelbft nicht zu fchonen, und auch vor ihrer 
-Startgeifterei, die fie leicht verführen könnte, es mit dem Belten 
Anderer nicht fo genau zu nehmen.” 

Anfangs December 1789 kamen, wie oben erzählt worden, die 
Lengefeld'ſchen Schweitern nach Jena, um von da auf einige Zeit nad) 
Weimar zu reifen. Dort war ihre Begegnung mit Charlotte nicht zu 
‚vermeiden, und es wäre in der Orbnung geweſen, wenn Schiller fie zu 
ihr begleitet und fih als Verlobten der Freundin vorgeftellt hätte. 
"Aber er ſchrieb an das Schwefternpaar: „Ich bin doch nicht ohne Neu: 
-gierde, wie eure erfte Zufammentunft mit der * ablaufen wird. Bei 
Ahr wird fie ftudirt fein, wenn fie darauf vorbereitet worden ilt; 
überrafcht ihr fie aber, fo follte e8 mich wundern, wenn ihre Empfins 
“dungen jo ganz ohne Aeußerung blieben. Sie hält viel auf Neprä- 
Tentation und den fogenannten Anftand, ber fie oft tyrannifirt. 
Ich vermuthe, fie- wird gegen Lottchen abgemeſſen und überlegt jein; 
deſto natürlicher müßt ihr euch gegen fie betragen. Ich habe es nie 
leiden lönnen bei ver *, daß fie fo viel mit dem Kopf bat thun 
‚wollen, was man nur mit dem Herzen thun kann. Sie ift durchaus 
keiner Herzlichleit fähig. Sonft hat man doch in Verhältniffen, wie 
meines gegen fie war, Momente der Wärme, die fie au wirklich 
‚hatte; aber ich zmeifle, ob fie Wärme geben kann. Ihr lauernder 
Berftand, ihre prüfende kalte Klugheit, die auch die zarteften Gefühle, 
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ihre eigenen fowohl als fremde, zerichneidet, fordert einen immer auf, 
auf feiner Hut zu fein. Ich bin in gar keiner Dispofition, fie zu 
fehen — ich kann nicht gerecht gegen fie fein. Der Gedanke, daß fie 
e3 nicht gegen euch ift, daß fie, ein fo ganz von euch heterogenes- 
Weſen, über eure und meine Liebe kalt und fo befangen rihtet — 
überhaupt ihr Bild neben dem eurigen würde mir gar nicht gut thun.. 
Sie bat mid immer mißverjtanden, und würde ſich auch jcht in meine- 
neue Lage zu ihr gar nicht zu finden wiflen. Sch beleivige fie, went. 
ich nicht zu ihr gebe; aber ich will es durch meine Abwefenheit lieber,. 
als dur meine Gegenwart.” 

Grit im Februar 17% geſtand Schiller ihr feine Verlobung und- 
die nahe bevorftehende Vermählung. Die Art, wie fie diefe Eröffnung. 
aufnahm, ftimmte vollends feine frühere Meinung von dem Adel ihres 
Charakters fo tief herab, daß er an die Schweftern Lengefeld ſchreiben 
tonnte: „Sie war nie wahr gegen mich, als etwa in einer leidenichaft=- 
‚liden Stunde. Mit Klugheit und Lift wollte fie mi umftriden. Sie 
ift jeßt nicht edel und nicht einmal höflich genug, um mir Achtung ein- 
zuflößen.“ Mit einer jo grellen Diffonanz riß die Freundſchaft ab, die 
zeitweife in glühenve Liebe aufzuflammen gedroht hatte, 

In dem Gefühl, daß aud er bei der Peripetie und Kataftrophe 
dieſes bürgerlichen Trauerfpield nicht die edelfte Rolle gefpielt, bot er- 
thon in den nächſten Jahren um fo williger die Hand zur Verfühnung. 
Im Frühling 1793 knüpfte ſich wieder zwifchen ihnen ein freundlicher . 
Briefwechſel an. Er erlebte es noch, und gewiß mit fchmerzlicher Theil: 
nahme, daß fie 1804 ihr ganzes Vermögen verlor, aber nicht mehr, 
daß fih 1806 ihr Mann erfhoß, daß ihr Sohn gleihfalld ſich das 
Leben nahm, daß fie unftät und dürftig bald in Berlin, bald in 
Würzburg und Frankfurt verweilte, 1820 ganz erblindete und in die 
bevrängtefte Lage geriethb, bis die Güte der Prinzefjin Marianne von 
Preußen ihr Wohnung und Unterhalt im königlichen Schlofje zu Berlin. 
verſchaffte, wo fie, noch immer von geiftreihen Männern und Frauen. 
beſucht, geihäßt und bemitleibet, in jehr hohem Alter am 12. Mai 1843- 
ihre tragiſche Laufbahn beihloß. 

Auf die Frage nah Schiller's Stellung zu der Staatdummälzung 
in Frankreich antworte ich einftweilen mit Wenigem, da ich fpäter 
darauf werde zurüdlommen müflen. Um jene Stellung ridtig zu würs 
digen, hat man vor Allem nicht zu überjehen, in melde Entwidelung3-: 
Epoche feines Innern die franzöfiihe Revolution fiel. Er ftand bei 
ihrem Ausbruch ihr noch nit als ein fertiger Mann gegenüber; mit: 
ih jelbft hatte er noch viel zu viel zu ſchaffen, als daß er den Zeit⸗ 
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ereignifien feine volle Aufmerkjamteit und Theilnahme hätte widmen 
2önnen. Eben daffelbe, was Goethe’3 Abwendung von den politiichen 
Begebenheiten erflärt und zugleich entichulbigt, läßt ung aud begreifen, 
"warum aus Schiller’3 damaliger Korcespondenz mit Körner und An 
dern jo menig Intereſſe für die gemwaltigen Borgänge jenfeit3 des 
Rheines bervorblidt. Ne reicher die künftlerifhe oder wiſſenſchaftliche 
Begabung eines Mannes ift, je jtärfer und Harer ihm die Größe des 
empfangenen Pfunvdes zum Bewußtjein gefommen, je tiefer er die Be- 
deutſamkeit feiner befondern Miſſion fühlt und je deutlicher er die Rüden 
erkennt, die er zur Vollziehung dieſer Million noch auszufüllen bat: 
deſto natürliher und gerechtfertigter ift feine einſtweilige Abſchließung 
:gegen Alles, was ihn in dem Gange feiner Selbfterziehung aufhalten 
und beirren fann. Uebrigens war Schiller damals nit ganz ein jo 
theilnahmlofer Zuſchauer der Weltbegebenbeiten, als der LZejer vielleicht 
nach dem bisher Mitgetheilten glauben mag. An die Creignifle in 
‚Frankreich Inüpfte er eine Zeit lang, wie viele andere hervorragende 
"Männer in Deutichland, große Hoffmungen; und dag dortige politifche 
Leben imponirte ihm durch feine Größe. „Wie Hein“, ſchrieb er an 
Wilhelm von Wolzogen nah Paris, „wie armielig find unfere bürger- 
Iihen und politiihen Verhältniffe dagegen! Aber freilih muß man 
“Augen haben, melde von großen Uebeln, vie unvermeidlidy einfließen, 
‚nicht geärgert werden. Der Menjch, wenn er vereinigt wirkt, iſt immer 
ein großes Wefen, fo Hein auch die Individuen und die Details ins 
Auge fallen. Aber eben darauf fommt es an, jedes Detail mit diefem 
Rüdblid auf das große Ganze zu denken, oder mit philoſophiſchem 
Geiſte zu ſehen. Wer dieſes Auge nun entweder nit bat, oder es 
nit geübt hat, wird fi an Heine Gebrechen ftoßen, und das ſchöne 
große Ganze wird für ihn verloren fein. Mir für meine kleine ftille 
Perſon ericheint die große politiſche Geſellſchaft aus der Haſelnußſchale, 
woraus ich fie betrachte, ungefähr To, wie einer Raupe der Menſch vor⸗ 
fommen mag, an dem fie hinauffriedht. Ich babe einen unendlichen 
Reſpekt vor diejem großen drängenden Menfchenocean; aber es ijt mir 
auch wohl in meiner Haſelnußſchale. Mein Sinn, wenn id einen 
dafür habe, ift nit geübt, nicht entwidelt.” Und wie hätte 
er auch ſich entwideln follen in eimer Zeit, wo Deutichland dem ein- 
‚zelnen Deutihen kaum nod für ein Vaterland galt, wo ed aus einem 
Iofen Konglomerat unzähliger größerer und kleinerer Staaten beſtand, 
feine gemeinfame Politik, kein öffentliches Staatliches Leben Tannte ? 
Daher war denn aud dasjenige, was Schiller von Theilnahme an 
den großen politiihen Bewegungen befaß, mehr kulturphiloſophiſcher, 
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al3 nationaler Art, mehr fosmopolitiih, als patriotiſch. Wir hörten 
ſchon oben, wie wegwerfend er fih, im Gegenjab zu der Anſicht feiner 
Lotte, über den Heroismus eines Winkelried äußerte. Nicht minder 
berb konnte er über ven Patriotismus der Alten aburtbeilen. Dies 
Aag nicht etwa allein in feiner befonvern inealiftiichen Geiſtesrichtung, 
jondern au in der gefammten Geiftesftrömung der damaligen deutſchen 
literariſchen Welt; und gerade in den Männern, mit denen er in den 
Testen Jahren am meilten verehrt hatte, in Herder und Wieland, 
wurzelte jene weltbürgerliche Sinnesart am tiefften. Herder hatte ſchon 
än einer frühen Jugendarbeit die Frage, ob wir nod ein Vaterland im 
Sinne der Alten haben, durchaus verneint, und den Wunſch, ein foldyes 
‚zu bejigen, entſchieden verurtheilt; und fo erklärte er auch jpäter unter 
allen Stolzen den Nationalftolzen für den größten Narren. Wieland 
bielt no 1793 den Patriotismus für eine Woße Modetugend und ges 
-ftand, nicht begreifen zu können, wie ſich diefe Tugend mit den Pflichten 
gegen andere Völker vereinigen laſſe. In gleihem Sinne ſchrieb Schiller 
am 13. Dttober 1788 an Körner, mit dem er über biftoriihe Dar: 
ſtellung korrespondirte: „Wir Neuern baben ein Intereſſe in unferer 
Gewalt, das fein Griehe und fein Römer gefannt hat, und dem das 
vaterländifche Intereſſe bei weitem nicht beikommt. Das legtere iſt 
überhaupt nur für unreife Nationen widtig, für die Jugend der Welt. 
Ein ganz anderes Intereſſe iſt es, jede merkwürdige Begebenheit, die 
mit Menſchen vorging, dem Menſchen wichtig darzuftellen. Es ift ein 
‚armjeliges, Heines Ideal, für eine Nation zu fchreiben; einem philo⸗ 
ſophiſchen Geift ift dieſe Schrante durchaus unerträglih. Diefer Tann 
‚bei einer fo wanvelbaren, zufälligen und willtürlihen Form der Menſch⸗ 
‚beit, bei einem Fragment — und was ift die wichtigfte Nation anders ? 
— nicht ftille ſtehn?“ 

Died vorläufig über den Gegenſtand. Späterhin wird ſich uns 
‚zeigen, daß troß allevem durch Schiller’3. bedeutendfte Geiſteewerke ein 
hoher politifcher und zugleich patriotiiher Sinn hindurchgeht, und fein 
Schriftiteller vielleicht fo viel wie er zur Wedung und Belebung vater: 
Mändifcher Gefühle im deutſchen Volke beigetragen bat. 
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Hiftorifche Schriften der Jenaer Zeit. Antrittörede. Etwas 
über die erfte Menſchengeſellſchaft. Sendung Mofes. Ge- 
jesgebung des Lykurgus und Solon. Weber Völkerwanderung, 
Krenzzüge und Mittelalter. Weberfiht des Zuſtandes von 
Europa zur Zeit des erften Krenzzuges. Ueberſicht der merf- 
‚würdigften Staatöbegebenheiten zu den Zeiten Kaifer Fried⸗ 
richs 1. Geſchichte der Unruhen in yranfreih. Vorrede zur 
Gefchichte des Malteferordens nad Vertot. Vorrede zum 
erften Theil der merkwürdigen Rechtsfälle nad Pitaval. 
Einleitung zu den Denfwürdigfeiten ans dem Leben des 
Marſchalls von Vieilleville. Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs. — Schiller als Hiftorifer. 


Ehe ich den Verſuch mache, Schiller überhaupt ala Geſchichtſchreiber 
zu charakteriſiren, liegt mir noch ob, der am Schluffe des eilften Kapitels 
gegebenen Ueberſchau feiner biftoriihen Schriften aus der Weimar: 
Volkſtädt'ſchen Zeit hier eine kurze Betrachtung der in Jena entitandenen 
hinzuzufügen, wobei ih der Darftellung feiner äußern Lebensverhältniſſe 
theilmweife etwas vorzugreifen genötbigt fein werde. | 

Die erfte bier zu erwähnende Schrift ift die Vorlefung „Was 
heißt, und zu welchem Ende ftuvirt man Univerjalge 
ſchichte? ’ womit er am 26. Mai 1789 feine Amtsthätigleit eröffnete. 
Sie erihien zuerft im November vefjelben Jahrs in Wielands Merkur, 
jedoch nicht ganz in ihrer urfprünglihen Form. „So wie du fie lefen 
wirft”, fchrieb Schiller ven 13. Oktober an Körner, „babe ich fie freilich 
nicht gehalten. Ich glaubte dem Publitum etwas mehr Ausgearbeitetes 
Ihuldig zu fein, al3 einem Haufen unteifer Studenten,” Die Rebe bes 
ginnt mit einer Parallelifirung des Brodgelehrten und des philofophis 
hen Kopf, und verlangt von dem Jünger der Gefhichte, daß er im 
Geift des letztern fih mit diefer Wiſſenſchaft befhäftige. Zur Verdeut⸗ 
lichung des Begriff? Univerfalgefhichte wird hierauf zunächſt der pris 
mitive Zuftand des Menſchengeſchlechts in Kontraft zur jebigen Kultur 
gejtellt; fodann werden aus der ganzen Maife der Begebenheiten in 
der Menſchenwelt die gefhichtlihen, und aus dieſen wieder die univer- 
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ſalhiſtoriſchen ausgeſchieden. Weiterhin wird der Antheil des philoſo⸗ 
phiſchen Verſtandes und der zweckdeutenden Vernunft an dem Aufbau 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft erörtert, und ſchließlich der hohe intellek⸗ 
tuelle und praktiſche Werth des Geſchichtsſtudiums in großen Umriſſen 
ſtizzirt. Das ſind die wenigen leitenden Hauptideen. Aber welch eine 
herrliche Fülle geiſtreicher Gedanken ſchlingt ſich um dieſes einfache 
Gerüſt! Und wie prachtvoll fluthet der Strom der ſchönſten Proſa 
daher, in welcher dieſer Gedankenreichthum den würdigſten Leib ge⸗ 
funden hat! 

Schiller hatte bei ſeinem Amtsantritt in einer Ankündigung, „Jena 
den 21. Mai 1789" datirt, als feine Aufgabe für das erſte Semeſter 
eine Einleitung in die Univerſalgeſchichte bezeichnet. *) Einige 
der diefem Zwed gewidmeten Vorlefungen mußte der unbejoldete Pro⸗ 
feſſor auch peluniär zu verwerthen, indem er fie zu Beiträgen für feine 
Thalia überarbeitete. Dahin gehört vie Abhandlung: Etwas über 
. die erfte Menfhengejellibaft, nah dem Leitfaden der 
moſaiſchen Urkunde, zuerſt veröffentliht im 11. Heft ver Thalia 
179%. Der Menſch, fo wird bier gelehrt, folgte urfprünglih bloß 
feinem Inſtinkt und vollendete ſich fo als Pflanze und als Thier. Die 
erwadende Vernunft entrüdte ihn dieſem behaglihen Zuftande, dem 
Paradiefe, und riß ihn auf eine neue Bahn, auf welcher er noch jest 
feiner Vollkommenheit entgegenfchreitet. Diejer Abfall von feinem Ins 
ftinkt wird von der b. Schrift als der Fall des erjten Menjchen dars 
geftellt; gleihwohl ift er der Anfang feines ächt menſchlichen Dafeins 
und ein Rieſenſchritt der Menfchheit. Dann ſucht der kulturpbilofophifche 
Hiftoriler den erften Samen der Gefittung, die älterliche, ehelihe und 
Geſchwiſterliebe im häuslichen Leben auf, zeigt weiter, wie beim erften 
Feldbauer und Hirten jener lafterhafte, aber dennoch Vernunft und 
Sittlihteit fördernde, noch immer unbeendigte Kampf des Menjchen 
mit dem Menſchen entftehen konnte, gibt alsdann ein Bild jener fanften 
patriarchaliihen Herrichaft, welche aber bald, nach dem Eintritt einer 
Ungleichheit an Beſitz, Genuß und Recht, der Tyrannei und einem alls 
gemeinen Sittenverderbniß weichen mußte, bis eine furdtbare Natur: 
begebenheit dieſe regellofen Anfänge der beginnenden Kultur wieder 


*) Es beißt in der Anfündigung: Demandatum mihi in celeber- 
rima hac Academia, Serenissimorum ejus Nutritorum beneficio, 
Professoris munis proximo Die Martis auspicabor publicis lectioni- 
bus, quibus Introductioni in historiagg universalem 
operam dabo. 
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vertilgte. Zuletzt wird nachgewieſen, wie aus dem tapfern Anführer 
der Jagden ein Befehlshaber und Richter, und endlich ein König wurde. 
— Nah einer Anmerkung in ver Thalia wurde der Aufſaß durch 
Kants Abhandlung „Muthmaßliher Anfang der Menſchengeſchichte“ 
veranlagt, deren Bergleihung ſehr intereflant iſt. In vielen Ideen, 
wie in ber ganzen rationaliftiihen Betrachtungsweije, ftinmen beide 
Denker überein; und wenn Schiller andere Gedanken Kant’3 zur Seite 
liegen läßt oder nur flüchtig berührt, jo gibt er bafür neue, eigenthüm⸗ 
lihe Anfichten, oder führt das von Kant bloß Angedeutete nah Dich⸗ 
terart lichtvoll und anfhaulih aus, und belebt durch feine Daritellung 
gleihmäßiger die verfhiedenen Kräfte unferes Geiſtes und Herzens. 
Eine zweite aus den Vorlefungen entiprungene Abhandlung, die 
Sendung Moſes, zuerſt 1790 im 10. Heft der Thalia gebrudt, 
enthält dort am Schluß die Bemerkung: „Sch muß die Leſer dieſes 
Aufſatzes auf eine Schrift von ähnlihem Inhalt Leber die ältejten 
hbebräifhen Myfterien von Br. Decius verweilen, bie einen 
berühmten und verdienitwollen Schriftfteller zum Berfaller hat, und 
woraus ich verjchiedene der hier zum Grund gelegten Speen und Daten 
genommen babe.” Dieſe 1788 bei Göſchen erſchienene freimaureriiche 
Schrift iſt von Reinhold verfaßt, der hier als Maurer fih Br. Decius 
nannte, Sie fußt ihrerjeit3 wieder auf dem Buche The divine legation 
of Moses demonstrated von Warburton. Hat nun auch Sciller’3 
Aufſatz Manches aus der Reinhold'ſchen Schrift entlehnt, fo ift er doch 
nad Anlage und Ausführung eine ſelbſtändige Arbeit. Es wird darin 
angenommen, dab die Vorſehung Moſes zum Erretter feines Volks be- 
ftimmt babe, aber nicht jene Borfehung, wie er hinzufügt, „vie fih auf 
dem gewaltfamen Wege der Wunder in die Defonomie der Natur ein- 
mengt, fonvern diejenige, die der Natur ſelbſt eine ſolche Delonomie 
vorgejhrieben hat, außerorventlihe Dinge auf dem rubigiten Wege zu 
bewirken.” Der junge Hebräer Moſes nun, in Aegypten jorgfältig, 
als wäre er ein Aegypter, erzogen, wird bort in die Weisheit ver 
Prieiter eingeweiht, lernt den Monotheismus, die Unfterblichkeitslehre 
und manderlei Symbole und Ceremonien kennen, flieht in die Wüſte 
und brütet bier den großen Plan aus, der Befreier feines Volks zu 
werden. Er ofjenbart ven Hebräern den einzigen, wahren Gott, aber 
„auf eine fabelhafte Art, um ihn ven Schwachen Köpfen faßlih zu 
maden.” Trot diefer heidniſchen Beimiſchung hat er den unfhäßbaren 
Gewinn, dab der Grund feiner Gejeggebung wahr ift, und alfo ein 
künftiger Reformafge die Grundlage nicht zu zerjtören braucht, wenn er 
die religiöfen Begriffe verbefiern will. Darnach beftimmt Schiller nun 
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auch die Bedeutung des hebräiſchen Volks. Er nennt es ein wichtiges, 
univerſalhiſtoriſches Volk, weil ſich das Chriſtenthum und der Islam 
auf die Religion der Hebräer ſtützen, und ohne daſſelbe die „fich ſelbſt 
überlaffene Vernunft“ die Wahrheit von dem einigen Gotte nicht ge: 
funden haben würden. Emmen andern Werth, al3 einen temporären, er-. 
Tennt er diefem Volke nicht zu. 

Können die zwei leptbeiprodhenen Aufſätze, obwohl auf fremde 
Schriften gebaut, dennoch als Schillers Bigenthum gelten, fo ift dies 
nicht der Fall bei der dritten, zuerft im eilften Thalia-Heft erfchienenen 
Abhandlung Die Gefesgebung des Lylurgu3 und Golon, 
vie Fahre lang nicht minder als jene zwei feinen Schriften beigezählt 
worden ift. Rektor Nagel in Kulm bat in Herrig's Archiv für neuere 
Sprachen iind Literaturen die beinahe mörtliche Nebereinftimmung von 
Schiller 3 Lykurg mit einer Rede feine ehemaligen Lehrers Joh. Sat. 
Heinr. Naft an der Karlsſchule zu Stuttgart nachgewiefen, welde ver: 
Meibe 17929 bei der Niederlegung des Prorektorats hielt und fpäter 
(1820) in der Sammlung feiner Heinen afademifchen Gelegenbeits- 
fohriften mit der Bemerkung, daß fie noch ungebrudt fei, herausgab. 
Sie führt ven Titel „Ueber die Vorzüge und Gebrechen der Lyfurgiichen 
Geſetzgebung und Staatsverfaffung.” Daß der in griechiſchen Studien 
ergraute Profeſſor Naft an einem Auffage feines ehemaligen Schülers 
ein Plagiat verübt habe, Täßt fi nicht annehmen, Nachweislich (vgl. 
„Schiller und Lotte” ©. 483 f., Brief vom 15..Non. 1789) ftand er 
mit Schiller in Korrespondenz und war ſogar Mitarbeiter an der Thalia. 
Das zwölfte Heft derſelben beginnt mit einer „PBrofeffor Naft aus ©.” 
unterzeichneten Probe einer metriſchen Weberjegung_ der Gleftra des 
Euripides. Wahrſcheinlich ſandte Naft feine Arbeit über Lylurg an 
Schiller ein, ver fie dann vermuthblih fomohl für feine Vorlefungen, 
als auch, um ven Abſchnitt Solon erweitert, für die Thalia verwerthete, 
An diefer erfchien fie anonym, und auch fonjt gab fi Schiller nirgend⸗ 
wo für den Verfafler derfelben aus. Einräumen muß man jedod, daß 
er dem Verleger Göfchen, mie Körner gegenüber, die ihn beide für den 
Verfaſſer hielten, nichts gethan bat, ihren Irrthum zu verſcheuchen. 
Erſt nach Schiller's Tode nahm Körner in gutem Glauben die Abhand- 
lung in des Freundes fämmtlihe Werke auf. 

Einige andere gefchichtlihe Abhandlungen Schiller’3 wurden durch 
das ſchon oft erwähnte weitausſehende literarifche Unternehmen einer 
Sammlung von Memoiren hervorgerufen, die er ald Herausgeber 
durch vorangeſchickte Zeitgemälde verftänplicher und beziehungsreiher zu 
machen ſuchte. Zu dieſen Zeitbildern gehört zunädhft der Aufſatz, wel⸗ 
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der unter der Ueberfhrift „Weber VBöllerwanderung, Kreuzs 
züge und Mittelalter“ ven ſämmtlichen Werken einverleibt worden 
ift. Seines ausführlihen Titeld in den Memoires ift zu Anfange des 
vorigen Kapitels gedacht und zugleich dort erzählt worden, wie viel 
Werth ver Verfaſſer ſelbſt diefer Arbeit zufchrieb. In der That trägt 
fie nah Form und Inhalt ganz den Stempel feines Genie, und er 
durfte mit Recht an Karoline von Beulwiß fchreiben, es fei jebt Nie⸗ 
mand in der Welt, der gerade das hätte maden können. Die Haupts 
ideen, die uns bier in glänzender Ausführung entwidelt werden, find 
folgende. Wir Neuern haben vor den Alten, die nur Nationale 
freiheit fannten, die Menjchenfreibeit voraus. Wie gelangten wir zw 
diefem unſchätzbaren Gut? Unſere Vorfahren verloren fih nit in den 
eroberten römischen Ländern, wie die Griechen einft unter den Völkern 
Aſiens verihwanden. Sie blieben auf dem neuen Boden die Stärkern 
und behaupteten, indem fie die alten Formen ſchonungslos zerfchlugen, 
auch ihre geiftige Selbftändigkeit. Nun beginnt für den germaniſchen 
Geiſt eine eigenthümliche Entwidelungsperiode auf einem neuen Schau⸗ 
platz, unter einem neuen Himmel, in neuen Berhältnifien, im Kampf 
mit dem Nachlaſſe Roms. Jahrhunderte dauert der Kampf, und bie 
ewige Orbnung der Dinge ftärkt die erliegenden Herzen mit dem Glauben 
ber Ergebung »und flüchtet die Sitten unter den Schuß des Chriften- 
thums. Durch die Kreuzzüge wird die Hierarchie und die Madıt bes 
Adeld geſchwächt, die Herrihaft ver Könige gefteigert, das Bürgerthum 
gegründet. So kommt das mittlere Gefchleht mit ungebrochener Kraft, 
mit ungeſchwächtem Freiheitsſinn an der Schwelle der neuern Zeit an, 
wo die Vernunft ihr Panier entfaltet und die Wahrheit, over „was 
man dafür hielt”, den Arm der Tapfern bewaffnet. Hier trafen zum 
eriten Mal die Energie des Willens mit dem Licht der Einficht, die 
Freiheit mit der Kultur zufammen, und man erlebte die Wunderer⸗ 
iheinung, daß Vernunftſchlüſſe des ruhigen Forſchers das Feldgeſchrei 
mörderiſcher Schlachten wurden, und der Menfch endlich jein Theuerftes 
an das Edelſte febte. 

Mit dieſer Darftellung ftand urfprünglih (in Abtheil. T, Bnd. 2 
der Memoiren) in engfter Verbindung der Auffaß, der unter dem Titel 
„Meberjiht des Zuftandes von Europa zur Zeit de3 erſten 
Kreuzzuges“ in Schiller's Werke eingereiht worben ift. Er jchloß 
fih in den Memoiren dem Vorhergehenden ohne beſondere Ueberſchrift 
durh den Sag an: „Um richtig einfehen zu können, aus melden 
Quellen jene Unternehmung (der erfte Kreuzzug) entfprang, und wos 
durch fie jo wohlthätig ausſchlug, ift es nöthig, den damaligen Zuſtand 
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ver europäiihen Welt in einer kurzen Neberficht zu durdlaufen, und 
die Stufe tennen zu lernen, auf welcher der menſchliche Geift ſtand, 
‚als er ſich dieſe ſeltſame Ausſchweifung erlaubte.” Diefe Ueberſicht ift 
ein Bruchftüd geblieben und follte etwa überjchrieben fein: Entjtehung 
vund frühefte Ausbildung des Lehensweſens. An ihr tritt nicht fomohl 
ver anſchaulich varftellenve, als vielmehr der ſcharfſinnig philoſophirende 
Hiſtoriker hervor. Wenige gefhichtlihe Thatſachen weiß vieler fo ge⸗ 
Fhidt zu gebraudhen, daß wir dag Feudalweſen mit einer Art Noth⸗ 
Wwendigkeit ſich bilden ſehen. Er Eonftruirt gleihfam dieſes große Er: 
eigniß aus feiner Vernunft und entwidelt deſſen Fortgang dentend und. 
"begriffsmäßig aus der allgemeinen Menichennatur. Ä 

Das lebte der einleitenden Zeitbilder, das Schiller für die erfte 
auf das Mittelalter bezügliche) Abtheilung der Memoiren entwarf und 
in den dritten Band einrüdte, ift die Univerfalbiftorifhe Weber: 
Jiht der merlwürdigften Staatöbegebenheiten zu den 
Zeiten Kaiſer Friedrichs I. Sie ift gleihfalls Fragment ge⸗ 
blieben und daher der Titel wieder unpafjend ; denn fie erftredt ſich 
nur von der Thronbeiteigung Lothar des Sachſen bi8 zur Wahl 
Konrads des Hobenftaufen und deilen Zug nad Serufalem, bricht alſo 
-gerade da ab, wo fie der Ueberſchrift gemäß beginnen ſollte. Wie das 
erfte der bisher aufgezählten Leinen biftoriihen Gemälde ſich durch 
Driginalität auszeichnet, das zweite fich durch hellen Berftand empfiehlt, 
fo feflelt uns vieles durch blühenden Styl und !pradhtvollen Fluß ver 
Rede. Man braucht nur in der nachgebildeten Fortſeßzung diefer Ueber: 
ſicht von Woltmann einige Seiten weiter zu lejen, um durch Kontraft 
ven freien und kühnen Flug der biftoriihen Muſe Schiller's doppelt 
start zu empfinden. Beſonders ausführlih find die Züge und die 
Niederlaffung der Normannen in Sicilien und Neapel, bei Gelegenheit 
des zweiten Römerzuges Lothars, nicht eigentlich erzählt, jondern viels 
mehr harakterifirt. Das Gewaltige, das Heroifhe in den Unter: 
nehmungen und Thaten diefer vermegenen und glüdlichen Eroberer bat 
ver Geſchichtſchreiber ſchon im Rhythmus der Sprade abzufpiegeln 
gewußt. Raſch, kräftig, fiegend ift ihr Lauf, wie der jener Helden⸗ 
föhne. 

Die bisher genannten Ueberſichten find der erſten Abtheilung ver 
Memoiren, die auf das Mittelalter ſich beziehen, entnommen. Dagegen 
wurde die „Geſchichte der Unruhen in Frankreich, melde 
der Regierung Heinrichs IV. vorangingen, bis zum Tode 
Karls IX,* für die zweite (auf die neuere Zeit bezüglidhe) Abtbei- 
ung geichrieben und diente dort urfprünglih zur Einführung in vie 
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Memoiren des Herzogs von Sully. Im Borberiht („Yena, Oſtermeſſe 
1791” datirt) bezeihnet Schiller als feine „Führer": „Brantome, Ca= 
ftelnau, de Thou u.a. und in der Anorbnung des Stoffs beſonders den 
Esprit de la Ligue von 2. P. Anquetil. Wenn Tomaſchek und Janſſen 
in dieſer Geſchichte der franzöfiihen Unruhen ben Gipfelpuntt von 
Schiller's Hiftoriographie fehen, und Hoffmeifter ihr zwar aud viele 
‚Vorzüge zuerlennt, aber doch jtellenweife zu viel Intereſſe an Kleines 
und Jämmerliches verſchwendet fand: fo ijt bei Lob und Tadel zu erxr- 
wägen, daß ein großer Antheil von Beidem auf Schiller’3 Hauptführer 
Anquetil fält. Was unferm Dichter den Gegenftand bejonverz an⸗ 
ziehend machte, war eben dasjenige, was ihn aud zur Darjiellung des 
Abfall der Niederlande und des breißigjährigen Kriegs hinzog. In 
allen drei Werken ift die den Schriftiteller begeifternde Idee die reli- 
giöje Freiheit, für welde bier in Frankreich, dort in den Nieder: 
landen und in Deutichland gelämpit wird. Wie in den Niederlanden 
Wilhelm der Verſchwiegene, in Deutfchland Guſtav Adolph, fo ift in 
Frankreich der Admiral von Coligny ‘ver Held der Handlung und mit 
bejonderer Vorliebe gejchilvert. 

Weiter find nod ein paar Vorreden zu fremden gejhichtlichen 
Merken zu erwähnen. Konnte man an dem oben erwähnten trefflichen 
Aufjas über VBöllerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter allenfall3- 
vermiljen, daß dem Mittelalter darin feine innere, abfolute Bedeutſam⸗ 
feit, fondern nur ein relativer Werth zugeichrieben wird, daß ber 
Schriftjteller e3 nur ala Inſtrument zum modernen „Glücksſtand“ der 
Menſchheit auffaßt: fo werden wir für diefen Mangel ſchadlos gehalten 
durh Die Vorrede zw der Geſchichte des Maltejerordend 
nah VBertot, von M. N. (Nietbammer) aus dem April 179. 
Das Lob, welches fpätere Schriftitellee dem Mittelalter oft im Ueber 
maß gefpendet haben, wird hier, auf ein richtigeres Maß beichräntt, 
in wenigen Worten anticipirt. Unſere Zeit, jagt die Vorrrde, bat vor 
. der mittleen den Vorzug der größern Kultur, aber dieſe vor der 
unfrigen den der praltifhen Tugend, der Begeilterung, des 
Schmwunges der Gefinnung, der Stärfe des Gemüths, der Energie des 
Charafters voraus. Die bloße Verftandesaufflärung ohne fittlihe Kraft 
iſt kaum als ein fittliher Gewinn zu betrachten; dagegen iſt jhon die 
fittlihe Kraft allein für ein Zeitalter, wie für einen Menfchen, von 
hohem Werth. Hulvigte damals auch die Menjhheit einem Wahn, 
jo huldigte fie ibm doch mit Aufopferung und Weberzeugungstreue. 
Jene Menihen thaten mehr für ihre Thorheit, als mir für unjere 
Meisheit; ihre Thorheit felbit aber hatte einen idealen Urjprung, ‚aljo 
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einen überirdifchen Hintergrund. Durch die Großartigteit der Idee, 
welcher fie geborchten, und durch die Selbftlofigleit und Treue, womit 

fie ihr dienten, hatte das Mittelalter auch vor dem Alterthum einen 
enti&hiedenen Vorzug. Denn der Grieche und Römer lebte und kämpfte 
mr für feine -Eriftenz, für fein beſchränktes Baterland, für zeitliche 
Güter, für das Phantom der Ehre und Weltherrſchaft. 

Bon geringerem Belange ift die derfelben Zeit angebörige Bors 
rede zu dem erften Theile der mertwärdigen Redtsfälle 
nah Pitaval. Sie harafterifirt diefe Schrift als eine fjolde, vie 
den berrihenden Hang der Lefewelt zu leidenſchaftlichen und ſpannungs⸗ 
vollen Situationen für einen beilern Zwed benube, als dies in geift 
loſen, gefhmad- und fittenverderbenden Romanen zu gefcheben pflege. 

Hoffmeifter nahm in feine Nachlefe zu Sciller’3 Werten vrei 
„Bild nifſe“ von Perfonen des vreißigjährigen Kriegs aus Göſchen's 
Hiftoriihem Kalender für Damen (Sabrgang 1792) auf: Lebensitizzen 
der Landgräfin Amalia Elifabetb von Heffen-Kaffel, des Kurfürften 
Marimilian von Baiern und des Kardinals Nichelieu. Die beiden 
legtern find mittlerweile ala Huber’3 Eigenthum nachgewieſen worden. 
Zweifelbaft ift noch der Berfafler der Skizze Amalia Elifabeth. Die 
in Schiller's Werke übergegangenen Dentwürdigfeiten aus dem 
Leben des Marſchalls von Vieilleville (aus den Horen 1797 
entnommen) find nicht ein Wert Schillers, fonvern von Wilh. 
v. Wolzogen überjest, follten alfo aus den Gefammtausgaben ver: 
ſchwinden. Es erhellt aus Schiller’3 Briefwechſel, daß er Wolzogen’d 
Arbeiten nur durch Kürzungen und Korrekturen für den Drud einrichtete 
und mit einer Einleitung außftattete, auf deren Mittheilung fich 
daher Goedele mit Recht in feiner hiſtoriſch⸗-kritiſchen Ausgabe be= 
ſchränkte. 

Wie Schiller mit einer großen Produktion, der Geſchichte des nie⸗ 
derlaͤndiſchen Abfalls, in die Laufbahn des Hiſtorikers eingetreten war, 
fo verließ er fie mit einer noch größern, der Geſchichte des dreißig: 
jährigen Krieges. Er ſchrieb dies umfaſſendſte feiner Geſchichts⸗ 
werte für Göſchen „Hiſtoriſchen Kalender für Damen“, der 1791 ven 
Anfang bis zum Ende des zweiten Buch, 1792 mur eine Heine Forts 
ſetzung, 1793 den Neft, beinahe die Hälfte des Ganzen, bradte. Der 
Gegenitand batte Schiller ſchon laͤngſt angezogen. Bereit3 am 18. 
April 1786 ſchrieb er an Huber: „Ich erwifchte deinen Pre Bougeant 
vom Münfterfrieden, und da habe ih mich nun in den breißigjährigen 
Krieg verwidelt.” Gegen Ende 1789 jcheint er ſchon mit der Arbeit 
befchäftigt gewefen zu fein. „Göſchen gibt mir”, meldete er am 24. 
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December an Körner, „vierhunvert Thaler für einen Aufſatz über ven 
breißigjährigen Krieg im Hiftorifhen Kalender, Die Arbeit ift leicht, 
da der Stoff jo reih, und die Behandlung bloß auf die Liebhaber zu 
berechnen ift. Die vierhundert Thaler kommen mir gar gut um dieſe 
Beit.” Als Quellen benuste er außer der oben angebeuteten Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges von Bougeant no Suly’3 Memoiren, 
de Thou, Ignaz Schmidt, Khevenhiller's Annales Ferdinandei, ferner, 
wie Borberger nachgewieſen, Murr’3 Beiträge, wahrfcheinlid auch 
Herchenhahn's Geſchichte Wallenftein’3, Pufendorf's Commentarii de 
rebus Suecicis und eine Parteiſchrift le Soldat susdois. 

Auf den Ruhm eines in allen Theilen harmonisch und ſymmetriſch 
ausgeführten Kunſtwerks kann dieſe geſchichtliche Darſtellung ſchon ihres 
überjtürzten Ausgangs wegen nicht Anſpruch machen. Sie iſt mehr zu 
Ende gebrängt al3 geführt. Die drei Jahre, worin Guſtav Adolph bie 
Schlachten und Schidjale Deutihlands lenkt, nehmen beinahe ein Drittel 
des Werks ein. Bon dem Tode diejes König und der Ermordung 
Wallenſtein's an ift plößlih des Geſchichtſchreibers Geduld und In⸗ 
tereſſe erihöpft; die übrige Zeit wird im Fluge durcheilt. Vielleicht 
kam al3 äußerer Grund dieſes haftigen Abſchluſſes der Umftand hinzu, 


‚daß der Kalender auf das Jahr 1793, worin das Ganze beendigt werben 


follte, teine weitere Ausführung des Gegenitandes geftattete. 

Wie in Schillers biftorifhem Erſtlingswerk, wird aud bier vie 
Darjtellung dur eine das ganze Feld umfpannende Einleitung eröffnet. 
Ein mit kühner und ficherer Hand entworfened® Gemälde des Zeitalters 
bildet den Anfang. Dann führt uns der Gejchichtichreiber bald erzäh- 
Iend und ſchildernd, bald betradhtend durd vie Regierungsjahre Yerbi- 
nand3 I, und feiner Nadyfolger, entwidelt die fernern und nähern Ber: 
anlaffungen des Religionstriege8 und verſetzt ung unvermerkt in bie 
erite Scene feines Dramas. Aber kaum bat er den Ausgang bes 
böhmifchen Aufruhrs geſchildert, fo erhebt er fi im zweiten Bud 
wieder zu einer allgemeinen Charakteriftit des damaligen Zujtandes ber 
europäiihen Staaten und einer Skizzirung des Terrainz, worauf der 
Krieg fpielen, und woraus er Brennftoff erhalten ſollte. Unaufhaltſam 
eilt dann die Handlung dahin, fo lange noch Männer zweiten Ranges, 
wie Mansfeld, Chriftian von Braunjchweig, Georg Friebri von Baden, 
Chriftian IV. von Dänemark ihre Träger find. Erft mit Wallenftein 
und Guftav Adolph gewinnt die Erzählung einen langſamern Schritt 
und ein erhöhtes Intereſſe, und von diefen beiden glänzenden Geftalten 
beleuchtet, treten nun auch Tilly und Ferdinand II, in hellem Licht 
bervor. Die acht Zahre von Wallenftein’3 Erfcheinen auf dem Schau⸗ 
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platz bis zu ſeinem Tode bilden den gelungenſten Theil des Werkes 
und nehmen darin auch mehr Raum ein, als die ganze übrige Zeit. 
Schon dieſes zeigt, welchen Einfluß des Verfaſſers Intereſſe auf die 
Form feiner Arbeit hatte. Die Geſchichte nahm unter feinen Händen 
die Geftalt feines Geiſtes an. 

Der Tosmopolitiihe Geſichtspunkt, aus dem die gefchichtlichen Er⸗ 
eigniffe betrachtet und bargeftellt find, ift in diefem Wert und dem 
Abfall der Niederlande verfelbe; nur konnten bier Schiller’3 Freiheits⸗ 
ideen nicht fo treiben und blühen, wie in dem gefchichtlichen Erſtlings⸗ 
produtt. Galt es doch hier nicht ſowohl die Befreiung von einem 
Despoten und die Herſtellung einer Republik, als vielmehr einen 
Kampf für religiöſe Wahrheit, oder für das, „was mit Wahrheit ver⸗ 
wechſelt wurde“, — für „Meinungen“, wie er anderswo ſich ausdrückt. 
Poſitive Religionsdogmen waren es nicht, was ihn begeiſtern konnte; 
er jagt ausdrücklich, das Augsburgiſche Religionsbekenntniß babe dem 
proteſtantiſchen Glauben eine poſitive Gränze geſetzt, ehe noch der er⸗ 
wachte Forſchungsgeiſt ſich dieſe Gränze gefallen ließ, und von den 
Proteftanten fei dadurch ihnen unbewußt ein großer Theil ihres er- . 
rungenen Gewinns verſcherzt worden. Da Schiller die Lehrmeinungen 
der Proteftanten nicht theilte, fo würde gr fih für feinen Gegenſtand 
fehr wenig erwärmt haben, hätte er ihm nicht dadurch auch ein poli- 
tifch es Intereſſe abgewonnen, daß er die Unterprüder des Proteftan- 
tismus zugleich als Freiheitsfeinde, als Despoten auffaßte. Die Kirchen: 
trennung in Deutichland hatte für ihn eine höhere Wichtigkeit, „weil 
fie gegen politifhe Unterbrädung einen ſtarken Damm aufthürmte.“ 
Die Prinzen des ſpaniſch⸗öſtreichiſchen Negentenhaufes, „viefe Säulen 
des Pabſtthums“, erfchienen ihm zugleich als vie erbitterten Gegner 
ftaatliher Freiheit. Doch auch bei diefer Anihauung des Krieges 
konnte er fih für feinen Gegenftand noch nicht vecht begeiften. War 
denn jene freiheit, die er fo oft betont, identiſch mit feinem Ideal bür- 
gerliher und perfönlicher Freiheit? War fie nicht vielmehr vie ſoge⸗ 
nannte Reichäfreibeit, die Eigenmacht der Stände, die in Folge dieſes 
Kriegs allmälig zur völligen Untergrabung der Macht des Staatsober⸗ 
hauptes und zur Beriplitterung des Reichs führte, fo daß bald ver Eigen: 
wille der einzelnen Herrſcher kein Gegengewicht, keine Schranke mehr 
batte? 

Hieraus erllärt fich die geringere Temperatur, welche dieſes Werk 
im Bergleich mit der Gejchichte des Abfalls der Niederlande hat. Die 
Fülle des warmen Gefühls und die poetifhe Rhetorik mußten, als un⸗ 
verträglich mit der Sache, zurüdtreten. Es blieb dagegen ein großes 


N 


194 Vierzehntes Kapitel. 


Feld für objektive Schilderung, und das zurücgedraͤngte Gemüth ließ 
dem Verſtande freieres Spiel. Ein hiſtoriſcher, kauſaler Pragmatismus 
machte ſich geltend, und an die Stelle der feurigen poetiſch⸗rhetoriſchen 
Darſtellung trat eine mehr verftandesmäßige Behandlung des Stoffes 
nad Kunftgejeben. Sehen wir von dem bereit3 erwähnten Mangel ar . 
Symmetrie im Bau ded Ganzen ab, fo gebührt der Form des Werks 
ein großes Lob, Die edle, Hare Rede bewegt fih in rubiger Gleich- 
mäßigteit fort und greift nur bisweilen zu fühnern Bildern, over er: 
bebt ſich zu einem vollern Ausprud des bewegten Gefühle. Nirgends 
findet ſich Hartes, Unebenes, Anſtößiges. Beſonders hervorzuheben ift, 
daß die Darftellung, einem Fluſſe gleich, ein fontinuirlihes Ganzes 
bildet, und jeder Theil fih mit dem folgenden fo lüdenlos verbinvet, 
wie die Begebenheiten miteinander. In den Charalterfchilderungen 
zeigt ſich infofern ein wichtiger Fortichritt, als diefelben bier nicht ſo⸗ 
glei im Anfange, ehe wir noch den Helden handeln fehen, gegeben 
werben, ſondern die Charaktere jih im Lauf der Geſchichte ſelbſt ent⸗ 
falten, 

E3 kann nicht geläugnet werden, daß die Geſchichte des hreißig- 
“ jährigen Krieg3 auf einem minder forgfältigen Duellenftubium, als vie 
des Abfalld der Niederlande beruht, wenn gleich Johannes Müller von 
ihr fagt, er habe bis auf zwei Stellen ſelbſt vie Heinften Züge mit den 
von ihm verglichenen beften Quellen im Einllang gefunden. Wundern 
kann uns der angedeutete Mangel nicht; hörten wir doch im vorigen 
Kapitel Schiller ſelbſt geftehen, daß er bei diefem Werk eine Probe mit 
ih habe machen wollen, wie viel er, der langfam Arbeitende, durch 
Anspannung feiner Kraft in einer gegebenen kurzen Zeit. zu bewältigen 
vermöge. Weiterhin, im nächſten Kapitel, werben fi uns ſchwere Be⸗ 
drängnifje zeigen, mit denen er über dem Entſtehen des Werkls zu 
kämpfen hatte. Digje werden e3 uns nod leichter erklärlich machen, 
warum er in der Durchforſchung und Ausbeutung feiner Quellen nicht 
mit der erforverlihen Auspauer, Umfiht und kritiſchen Schärfe ver 
fuhr. 
Damit hätten wir Schiller’3 hiftorifche Werke ſämmtlich ſtizzirt und 
dürfen nun in der Charakteriſtik des Gefhihtihreibers 
ſelbſt und kürzer fallen, da manches hierauf Bezügliche bei ver Bes 
jprehung einzelner Werke ſchon angedeutet worden iſt. 

In der Beurtheilung Schiller’3 als Hiftorifer ift ſtets feitzubalten, 
daß er nur eine kurze Zeit feines Lebens, und zwar nur in einem 
Uebergangsſtadium feiner Entwidelung mit der Gethichtiehreibung fich 
beichäftigte, nicht eigentlich um ihrer felbft, jondern um anderer Zwecke 
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willen, um die mangelnde unmittelbare Lebengerfahrung durch eine 
mittelbare zu erjegen, um, mas ihm nit vergönnt war in der Welt 
anzujhauen, wenigſtens in geſchichtlichen Abbildern ſich zu vergegens 
wärtigen, un Stoffe und Charaltere für künftige Tragöpien und behufs 
ihrer lebendigern, farbenträftigern und mwahrbeitstreuern Ausführung 
reichere Detaillenntnifje zu gewinnen, und endlich eines anſcheinend 
nebenſächlichen und äußerlichen, aber für ihn nur allzu wichtigen und auch 
innerli ihn tief berührenden Zwedes wegen, um ſich eine feſtere Lebens⸗ 
jtelung anzubahnen, um fi ergiebiger Subjiftenzquellen, als ihm die 
Poeſie bot, zu eröffnen, um die Mittel zur Abtragung feiner nieder⸗ 
beugenvden Schulden und zur Gründung häuslichen Glücks zu erwerben, 
von welchem er mit Zuverficht die Beruhigung feines aufgeregten und 
beinahe zerrütteten Gemüths fich verſprach. Wäre ihm, wie Goethe’n, 
ein langes Leben, ein träftiges Mannes: und Greifenalter vergönnt ges 
weſen, hätte er fich in fpätern Jahren nach vollendeter poetiſcher Laufs 
bahn zur Geſchichte zurückwenden, einen deutſchen Plutarh, oder eine 
Geihichte Roms, *) wie e3 fein Plan mar, ausführen können, mit 
welchen Leijtungen würde er, nach dem zu urtheilen, was er unter fo 
ungünftigen Bedingungen gefchaffen bat, unfere hiſtoriſche Literatur 
bereihert und ausgefhmüdt haben! Aber au dann würde er wahr: 
ſcheinlich ſeine Größe als Geſchichtſchreiber nicht jomohl in einer mas 
teriellen Erweiterung des hiſtoriſchen Stoffs, als in der Art der Bearbeitung 
deſſelben gefuht und gefunden haben. Die Erörterung biefer Behands 
lungsweiſe wird und den eigenthümlichen Geift und die bejondere Kunſt⸗ 
form feiner Hitoriographie erfennen laſſen. | 
Wie ung W. v. Humboldt berichtet, **) pflegte Schiller zu behaup⸗ 
ten, der Gefchichtichreiber mülle, wenn er das Thatjähhlihe durch ges 
naues Quellenſtudium in fih aufgenommen habe, nunmehr den geſam⸗ 
melten Stoff erft wieder „aus fih heraus zur Geſchichte Tonjtruiren” ; 
er verlangte alfo von dem Hiltorifer ftatt eines rein kauſalen, 
realen, den Thatjachen ſelbſt abgelauihten Bragmatismus einen 
mehr ivealen, genialen. Worauf gründete fi bei ihm vie Anz 
jiht? Eine Wahrheit, bei welcher feine Betrachtung gern verweilte, ijt 
‚die Einheit des menschlichen Geijtes zu allen Zeiten und an allen Orten, 
„Bei einer unendlihen Mannigfaltigkeit ver Menſchen“, ruft er bewun⸗ 
dernd aus ***), „immer doch viele Einheit derjelben Menſchenform!“ 


*) Briefwechſel wilden Schiller und Humboldt S. 59. 
**) Ehendafelbft S 
*4*) Schiller’3 Leben or Karoline v. Wolzogen I, 337. 
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Da nun auch der Geichichtichreiber ſelbſt dieſe Form, diefe unabänder⸗ 
liche Einheit des Menfchengeiftes in ſich trägt, fo fteht er den biftori- 
fen ZThatfaben, den Ausflüflen des Menſchengeiſtes ganz anders 
gegenüber, al3 etwa ber Naturforfcher den Naturphänomenen; fein 
philofophifch forſchender Genius darf aus ſich felbft heraus ven ge: 
ſchichtlichen Erfcheinungen ihre Urſachen wiedergeben, varf ihren ur- 
ſprünglichen innern Zuſammenhang, ven die finnlihe Auffafjung zer- 
rifien bat, wieberberftellen, und braudt dabei nicht eine Verfälihung 
derjelben zu befürchten, wenn er die befondern Umftände, unter denen 
fie entitanden, forgfältig mit in Betrachtung zieht. Wir ſehen, das 
Verfahren des Hiſtorikers ift bier mit dem des Verfaſſers biftorijcher 
Dramen ähnlich, der ja auch das gegebene Material aus fich felbft neu 
tonftruiren muß, nur daß letzterm ein freieres Schalten mit dem hiſtori⸗ 
ſchen Stoffe, fogar eine Veränderung und Umformung beflelben ge: 
ſtattet ift. 

Aber auf eine innere, urfählice Verknüpfung ver hiftoriichen That: 
ſachen wird fi der Geſchichtſchreiber nicht beſchränken; er pflegt die: 
felben auch unter einen allgemeinen Geſichtspunkt zu ftellen. in 
Grundgedanke muß fie tragen und umgränzen, wenn ein biftorijches 
Werk eine innere Einheit haben fol. Durch Schiller's Geſchichtswerke 
gebt folgender Grundgedanke hindurch. Er fchrieb vom allgemein 
menſchl ichen Standpunkt aus, frei von allen untergeorpneten Dein: 
ungen und partitulären Rüdfihten. Bon feiner Kirche, Teiner Schule, 
feinem Volksglauben, felbft von keinem Nationalgeift wollte er ſich ums 
gränzt wiflen; nur die allgemeinen Schranten unferes Geſchlechts er: 
fannte er al3 die feinigen an. Er ſchrieb nur für den Menſchen in 
feinem Leſer. Der Geſchlechtscharakter im Menſchen iſt aber, wie 
Schiller im Auffag über das Erhabene lehrt, der freie Wille Im 
freien Handeln nad) den ewigen Regeln der Vernunft liegt die Würde 
des Menſchen, und er hat ein unveräußerlihes Recht auf Achtung feiner 
Würde. Näber bezeihnet, find alſo Menſchenfreiheit, Men- 
ſchenwürde und Menſchenrecht die herrſchenden Ideen feiner Ge: 
Ichichtöparftellung; und indem er mit ihnen das eine Grundprincip 
ſeines fittlichen Lebens ausſprach, gab er zugleih aud dem zweiten 
dadurch eine Stimme, daß er die freie Entwidelung aller geiftigfinn- 
lichen Kräfte des Menſchen zur Humanität forverte. Vorherrſchend 
jedoch ftellte er die Gefchichte unter den erftern Geſichtspunkt, unter Die 
Idee der Freiheit und Menfchenwürbe; denn die Humanität erichien 
ihm als eine unaugbleiblihe Blüthe jener. „Die ganze Weltgeſchichte“, 
jagt er in feinem hiſtoriſchen Erftlingswert, „ift ein ewig wiederholter 
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Kampf der Herrſchſucht und der Freiheit um dieſen ftreitigen Fleck 
Landes, wie die Geſchichte der Natur nichts anderes ift, ala ein Kampf 
der Elemente und Körper um. ihren Raum.” Und bier iſt wieber eine 
Stelle, wo der Hiſtoriker Schiller und ber Dramatiler ein! waren, 
Daſſelbe Princip, das ihm bisher Führer im Drama war, leuchtete 
ihm auch als Leitjtern in der Geſchichtſchreibung. Durch fein ſittlich⸗ 
tragifches Intereſſe beftimmt, bob er aus der Weltgeſchichte ſolche Bars 
tien zur Bearbeitung heraus, wo die mit dem Despotismus ringende 
bürgerliche oder religiöfe Freiheit felbit nod im Yinterliegen dem Bes 
trachtenden ein erhabenes Schaufpiel gewährt. Alles, was zu jener 
Idee in keiner Beziehung ſteht, hatte für ihn keinen oder nur einen 
untergeordneten Werth, gerade wie Tacitus ausprüdlich feiner Ge: 
ſchichtsdarſtellung nur das für würdig erllärte, was mit ber Römer: 
größe zufammenhing. Wie die Römerwürbe das Princip de3 nationalen 
Tacitus, jo war die Menſchenwürde die Grundidee des ächt humanen 
Schiller. 

Kein Wunder, daß er feine Freibeitzideen, die er zugleich mit der 
Begeifterung für Humanität in Kopf und Herzen trug, .. feinen biftoris 
ſchen Gemälven theils in Betrahtungen und Reflerionen, theils 
in Gefühlsergüſſen einflößte. Solhe Betrachtungen find uns bei 
vielen Andern ihrer Breite, ihr Webermenge und der fih in ihnen 
fund gebenven Geiftesbefangenheit wegen zuwider; Schiller's Urtheile 
find in der Regel gevrängt ausgeſprochen, maßvoll, bejonnen und der 
Ausfluß einer über alle Partitularitäten erhabenen Weltanfiht. Dabei 
find fie um fo wirkungsvoller, da fie in den Fluß einer .wohlllang- 
reihen Proja eingeftreut find, und mit glänzenden, lebensvollen Schil⸗ 
derungen wechſeln, jo daß Ohr, Einbildungskraft und Ideenvermögen 
gleihmäßig befriedigt werden. Die Reflerionen treten aber da zurüd, 
wo die Herzenswärme ſich verbrängt. Schiller’3 Darftellung ift, wie 
die des Tacitus, von den Affekten feines Gemüths erfüllt. Er verdeckt 
weder feine Liebe, noch feinen Haß. Aber in beiden ſpricht ſich ein fo 
freier und hochſtehender Geift aus, daß fie dem Lefer Empfindungen 
nicht eines Individuums, fondern der Menſchheit find; Lob und Tadel 
tragen das Gepräge des allgemein Gültigen und Nothwendigen. 

Trotz jeher warmen Theilnahme an dem Gegenitande ift aber 
Schiller in feinem Urtheil über Perfonen nie partheiiſch. Unpars 
theilichkeit nennt er felbft (in der Geſchichte des breißigjährigen 
Kriegs) die beiligfte Pflicht des Geſchichtſchreibers. Wahrbeitsliebe, 
Beionnenheit und Gerechtigleitsgefühl erleichterten ihm die Ausübung 
dieſer Pfliht. Bei dem innigften Intereſſe, das er einer Sache zuträgt, 
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bleibt er ein nũchterner Beurtbeiler ihrer Anhänger und ein billiger 
Richter ihrer Gegner. Die Sache, für die er felbft glüht, ift nie ganz 
Die Sache, welde-die eine Bartei verfiht, bie andere befämpft. Den 
Gegenftand feiner Vegeifterung, der im wirklichen Leben durd Zufällig: 
teiten verlümmert, durch Beimifhung unedler Motive verunreinigt er- 
ſcheint, bielt er vorurtheiläfrei im reinen Aether des Ideals. Er ſtand 
über den Kämpfen, die er darftellte. Seine tosmopolitifhen Ideen und 
Gefühle erleuchteten und erwärmten feine biftoriihen Gemälde; aber 
die aus jenen Ideen entiprungenen Affelte der Zu: und Abneigung 
waren zu rein und frei, als daß fie feinen Blick hätten trüben, fein , 
Urtheil beftehen können. _ 

Die glängendfte Seite feiner Hiftoriographie mar die über die 
ganze Darftellung ausgebreitete künſtleriſche Form. Er bezeichnete 
e3 ſogleich bei jeinem erften Auftreten auf diefem Gebiet als einen 
feiner Hauptgefihtspuntte, geſchmackvoll zu [hreiben, ohne ver 
Wahrheit etwas zu vergeben, und erfüllte jeßt in der That glänzend 
jeine eigene Vorfchrift, „daß die Gelehriamkeit einen Bund mit den 
Mufen und Grazien fließen müfle, wenn fie einen Weg zum Herzen 
finden und den Namen einer Menfchenbilpnerin verdienen wolle.” 
Selbft diejenigen, welche weniger mit Schiller3 biftoriihen Schriften 
zufrieden find, lefen fie lieber, als die formlofen Ausgeburten der bloßen 
Gelehrſamkeit; feine Geſchichtsdarſtellungen triumpbiren, wie alles 
Schöne, jogar über ihre Gegner. Der Wohlklang der Sprade, bie 
Anlage, die Webergänge, die Abrundung der Perioden, Alles läßt die 
forgfältige, geübte Hand des Meifters erkennen. Die Schilderungen, 
die Charalterbilver, die allgemeinen Gemälde find zum Theil von un: 
erreihter Schönheit, und auch die Reflexionen find belebt und anziehend 
gehalten. 

Eine bejonvere Sorgfalt hat er augenfcheinlich den eben erwähnten 
Eharalterbildern zugewandt. Wenn man nicht läugnen Tann, daß 
in den Dramen der erften Periode nur wenige, ſich wieverholende, un: 
beftimmt gezeichnete, fubjeltive Charaktere vorgeführt werden, jo verhält 
e3 fi auf einmal ganz anders, jobald Schiller das Feld der Geichichte 
betreten hat. Hier enthüllt er und eine große Menge jcharf geſchiede⸗ 
ner, wenigſtens begriffsmäßig beftimmter Perfonen und geiltiger Bus 
ftände. In der Geſchichte fühlte er feine Einbildungstraft in feitere 
Schranken gevrängt, er fah fih aus feiner eigenen Betrachtungs- und 
Gefühlsweife hinausgewiefen — zum großen Heil für fein poetifches 
Zalent, dem durch die Geſchichte die Mannigfaltigkeit ver Anfhauungen 
zu Theil ward, die Goethe unmittelbar aus dem Leben fhöpfte Die 
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Menſchen, die uns Schiller’3 biftorifcher Griffel gezeichnet hat, find 
nicht mehr, wie die ſeiner Jugenddramen, Ausgeburten einer lyriſchen 
Stimmung und eines ſittlichen Bedürfniſſes; es fehlt ihnen zu leibhaf: 
tigen Geitalten nur noch Yolgended. Er nahm nur menschlich bedeut⸗ 
fame Züge in feine Charaktergemaͤlde auf und ließ vie zufälligen Eigen: 
beiten faſt alle weg; er jtellte und mehr Arten von Menſchen, ala 
Individuen dar. Hier war Schillers Schrante in ver biftorifchen 
PVortraitmalerei. Seine Menfchenbilder find mehr Bilder für den Ge: 
danken, als für das Auge. Eine bejonder3 daralteriftiiche Eigenthüm- 
lichkeit dieſer Genrebilver ift noch diefe, daß fie faft immer mit Hin: 
blid aufeinander, alſo vergleihend oder entgegenjegend dar: 
geftellt find. So begegnet und auch bier wieder feine Vorliebe für 
Parallelen und Antithejen, die ſich fo oft in feinen Gedichten zeigt, und 
niht weniger in feinen philoſophiſchen Schriften fund gibt. Wie er 
zwei Begriffe taufenpmal hin⸗ und bermwirft und alle ihre Bezüge auf: 
fpürt, jo madt er fih aud von zwei Charakteren den einen durch den 
andern deutlich. 

Mas fein PVerhältniß zur teleologifhen Auffaffung und 
Behandlung der Geſchichte betrifft, fo wiſſen wir ſchon aus dem 
philoſophiſchen Geſpräch im Geiſterſeher, daß er die Begriffe Mittel 
und Zweck in der Behandlung ver biftoriihen Thatſachen nicht ges 
brauden konnte, Das Zwed- und Planmäßige, was man in der Ge 
Thichte zu finden glaubt, erfannte er nur ala etwas in unferer Bor: 
ſtellung Vorhandenes an. Das teleologiihe Brincip, jagt er, biete 
zwar dem Verſtande höhere Befriedigung und unjerm Herzen größere 
Glückſeligkeit, werde aber durch eben fo viel Fakta widerlegt, als beftätigt. 
Daher ſpricht er in feinen Geſchichtswerken jelten und nur zweifelnd 
von einer höhern Leitung der Dinge Im Allgemeinen geht es überall 
natürlih und begreiflih in feiner hiſtoriſchen Welt zu, gerade wie feine 
pramatifhe wer eriten Periode dem religiöfen Gefühl entzogen ift. 
Seiner Weltanfiht nah ift das Menjchenleben auf der kurzen Strede 
zwiſchen Geburt und Grab ſich ſelbſt überlaflen, und entwidelt ſich 
unter dem Spiel de3 Zufall und dem Geſetz der äußern Rothmendigfeit 
durch die freie Willenskraft des Menſchen nad) jelbitgejebten Zwecken. 
Mas vom Individuum gilt, das gilt auch von der Gattung. So führte 
denn Schiller aud das Außerorbentlihe in der Gefchichte durchweg auf 
003 Natürliche zurüd, indem er jeve wunderbare, unmittelbar göttliche 
Einwirkung ablehnte. Doc ließ er bisweilen einzelne himmliſche Son- 
nenblide in das irdiſche Leben brechen, und enthielt fi) augenſcheinlich 
der Anwendung des teleologifhen Brincips ungern, unb nur durdy feine 
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Ueberzeugung gezwungen. Kopf und Herz waren bierbei nicht immer 
im Einflang, und nicht felten regte fi in ihm ven Einwendungen des 
Beritandes zum Trog, eine ſehnſüchtige Rüderinnerung an den frommen 
Glauben feiner Kinverzeit. „Ach!“ fchrieb er am 30. November 1789 
in einem Briefe an die Lengefelver Schweitern, „ac daß das Schidjal 
der Menſchen in den Händen eines Weſens wäre, da3 dem Menſchen 
gleicht, — vor dem ich mich nieberwerfen könnte, und euch, euch von 
ihm erfleben !“ 


Fünfsehntes Kapitel. 


Schiller's Hansfreunde. Anfenthalt zu Erfurt. Fieberau⸗ 
fat daſelbſt. Schwerer Rüdfall in Jena. Das Studinm 
Kant’3 und die Meberfetsung der Aeneide begonnen. Wie⸗ 
derbolte Iebensgefährliche Kraukheitsaufälle. Beſuch des 
Karlsbades. Nochmaliger Aufenthalt in Erfurt. Nnter- 
ſtützung durch den Herzog Karl Anguſt. Literarifche Arbeiten. 
Die „Zerſtörnug von Troja‘ und „Dido“ beendigt. Bag⸗ 
geſen. Todesfeier in Hellebeck. Großmuth des Herzogs von 

Augnitenburg und des Grafen Schimmelmaun. 


Das Jahr 1790 war unferm Dichter nicht bloß durch das Glück, 
das ihm aus dem Zufammenleben mit feiner Lotte und wer Nähe ihrer 
Schweſter erbläbte, fondern auch durch beitere Geſelligkeit verſchönert 
worden. Bon feinen Amtsgenofien ftanden Griesbah, Schüs, Hufeland 
und bejonder8 Paulus, zu deſſen Frau ſich Lotte hingezogen fand, mit 
ibm fortwährend in freunblihem Verkehr. Nur zu dem braven und 
treuen Reinhold wollte fih nicht ein fo inniges Verhäliniß geftalten, 
als diefer es ſehnlich wünſchte und nah dem warmen Anfang ihrer 
Bekanntſchaft hoffen zu dürfen geglaubt hatte. Wie groß die Ans 
ziehungskraft, die Schiller auf begabte und ftrebjame. akademiſche Jüng⸗ 
linge ausübte, und feine Zuneigung zu ihnen war, zeigte fi darin, 
daß viele verjelben feine oft und gern gejehenen Hausfreunde und 
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ipäter in Krantheitätagen feine treuen und liebevollen Pfleger wurden, 
Zu ihnen gehörte ver treffliche Zögling Goethe's, ver liebenswürdige 
Fritz von Stein; der junge Bartholomäus Fiſchenich aus 
Bonn, der in Schiller's Hauſe wohnte und fein wie feiner Gattin un: 
bevingtes Vertrauen genoß; ber Dr. med. Erhard aus Nürnberg, 
zugleich Mathematiter, Philofoph, Zeichner und Mufiter, der eigens, 
um Schiller und Reinhold kennen zu Ternen, nach Jena gelommen war; 
der Liefländer Karl Gras, „ein herzlich attachirtes Weſen“, wie ihn 
Schiller harakterifirt, von Beruf Theolog, aber der Neigung und den 
Anlagen nah Poet und Maler; ein anderer Lieflänver, ein ungemein 
zartfinniger und bildungseifriger junger Mann, Guftav.von Adlers⸗ 
kron. Aud der treu anbänglide Privatbocent Niethbammer, der 
fih fpäter durch amtlihes und literarifches Wirken rühmlich bekannt 
madte, und ein Baron Herbert aus Klagenfurt ſchloſſen fi dieſem 
Kreife an. Letzterer, ein Fabrikbejiger, ein Mann in den PVierzigen 
mit Weib und Kind, befuchte Jena auf vier Monate, um Kantiſch⸗ 
Reinhold'ſche Philoſophie zu ſtudiren — ſolche Zugkraft übte dieſes 
neue Evangelium damals auf die Geiſter. 

Am vorletzten Tage des ſo glücklich verlebten Jahres 1790 reiſte 
Schiller mit feiner Frau und feiner Schwägerin nah Erfurt. Dort 
wurde er nad einem Koncert im Stabthauje beim Abenvefjen plößlich 
von einem Katarrbalfieber befallen und mußte einen ganzen Tag lang 
das Bett und mehrere hindurch da3 Zimmer hüten. Es blieb zwar 
für jebt bei dem einzigen Anfall; aber viefer war fo ſtark, daß fein 
Arzt, wie er jelbft, ihn zuerit für die Ankündigung eines gefährlichen 
Fieberö hielten. Dortige Freunde und vor allen der Koadjutor fuchten 
ihm die Reconvalescenztage möglichft erträglich zu machen. Mit Dal: 
berg, ſchrieb er an Körner, habe ihn ver Aufenthalt in Erfurt überaus 
nahe gebraht und von deflen Seite „vie beftimmteften und glücklichſten 
Erklärungen herbeigeführt.“ Auf der Heimreije hielt er fi einen Tag 
in Weimar auf, traf dort zu feiner Freude den Schhaufpieler Bed aus 
Mannheim, ſtellte ſich auch bei Hofe vor, bewunderte bei der Herzogin 
Amalia die aus Italien mitgebradhten Shönen Zeichnungen (Profpelte 
von Neapel, von Rom und Umgegend, Beichnungen nah Antiken 
u. ſ. w.) und ließ Lotte in Weimar zurüd, Am 11. Januar war er - 
wieder in Iena. In feinem Briefe an Körner vom nächſten Tage mel: 
dete er ſich wohlgemuth ala „ganz bergeftellt” und ſprach feine Freude 
aus, daß er endlich nad langem Suchen ein begeifternves Sujet zu 
einer Tragödie, und zwar ein hiſtoriſches (Wallenftein) gefunden habe, 
Aber ſchon am folgenden Tage tehrte feine Krankheit zurüd, und zwar 
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fo heftig und angreifend, daß er am 15. Januar nur mählam in un⸗ 
ſichern Schriftzügen Lotte um ihre Heimkehr bitten konnte. Am dritten 
Tage pie er Blut und litt an Brujtbellemmungen, die man durch 
Aderläfie, Blutegel und BVeficatorien zu erleihtern ſuchte. Da er in 
den eriten ſechs Tagen keine Nahrung zu fi nehmen konnte, fo war 
er bald fo abgemattet, daß vie Heine Bewegung beim Getragenwerden 
vom Bett zum Sopha ihm Ohnmachten zuzog. Am fiebenten Tage 
wurde fein Zujtand fehr bevenflihd. Am neunten und fiebenzehnten er: 
folgten Krifen; die Parorysmen waren ftet3 von ftarlem Phantafiren 
begleitet. „Erit acht Tage nad Aufbören des Fieber”, berichtete er 
den 22, Februar an Körner, „vermochte ich einige Stunden auber dem 
Bette zuzubringen, und es ftand lange an, ehe ih am Stock berum- 
kriechen konnte. Die Pflege war vortrefflih, und es trug nicht wenig 
dazu bei, mir das Unangenehme der Krankheit zu erleichtern, wenn ich 
die Aufmerkſamkeit und thätige Theilnahme betrachtete, die von vielen 
meiner Aubitoren und biefigen Freunden mir bewiefen wurde, Sie 
ftritten fi) darüber, wer bei mir wachen bürfe, und einige thaten bies 
dreimal in der Woche. Nach den eriten zehn oder zwölf Tagen kam 
meine Schwägerin von NRubolftabt, und iſt noch bier, — ein höchſt 
nötbhiger Beiltand für meine liebe Lotte, die mehr gelitten hat, als id. 
Auch meine Schwiegermutter befuchte mih; und diefem innigen Leben 
mit meiner Yamilie, diefer liebevollen Sorge für mich, den Bemühungen 
meiner andern Freunde, mich zu zerftreuen, danke ih größtentbeils 
meine jchnellere Genefung. Zu meiner Stärkung fhidte mir der Herzog 
ein halb Dugend Bouteillen Madeira, die mir neben ungariihem 
Meine vortrefflih befommen.“ Unter den jungen bienftwilligen Haus: 
freunden machte beſonders Adlerskron durch die liebevolle Umficht, wo: 
mit er der Wartung Schiller’3 ſich hingab, um ihn und die Familie 
fi) hochverdient. Auch trat damals der kaum achtzehnjährige gefühl: 
volle Hardenberg (Novalis) in ein nahes Verhältniß zum Schiller: 
ſchen Haufe. 

War nun audy durch den trefflihen Arzt Starke die Lebensgefahr, 
worin Schiller ſchwebte, für den Augenblid bejeitigt, jo hatte doch Der 
furdtbare Anfall feine Geſundheit in ihren Grundveſten erjchüttert ; 
jein Körper blieb für den ganzen Lebensreſt zerrüttet, wenn gleich fein 
Geiſt eine wunderbare Friſche behielt, ja zeitweife fih wahrhaft ver: 
Härte. Die Natur hatte ihn, wie wir wiflen, von Haus aus nicht mit 
einer Starken, wiberitandsträftigen Geſündheit auögeftattet, und bas 
Leben in der Karlsſchule war ihm leiblich nicht förderlich gewefen. In 
der folgenden Zeit hatten jodann Unregelmäßigfeit im Lebenswandel, 
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trüdende Sorgen, beftige Gemüthsbewegungen, Weberanftrengung des 
Geiſtes, das langwierige Wechfelfieber in Mannheim, Nachtwachen, ge: 
krümmtes Sigen bei der Arbeit, ſelbſt Abhärtungsverfude, bie er zu: 
weilen machte, feinen Körper noch mehr entkräftet; beſonders neigte er 
deines oft anhaltenden Stubenlebens wegen fehr zu Grlältungen. An 
der lebten Zeit aber hatte, wie dies Wieland (im Vorwort zum Hiftor. 
Kalender für Damen 1792) bezeugt, das Erperiment im Schnellarbeiten 
bei der Darftellung des vreißigjährigen Kriegs ihm heftig zugefeßt und 
den eben bejchriebenen Krankheitsanfall vorbereitet, von dem er nie 
wieder vollftändig genefen ſollte. Wie fein Leben im Knabenalter ein 
Kampf mit Geiltesprud, dann weiterhin und noch jebt mit der Armuth 
war, jo ward es von nun an ein erhaben tragiihes Ringen eines 
ftarten und muthigen Geiftes mit einem fliehen und binfälligen Leibe, 
Er durchſchaute felbit die Gefahr, Die ihn fortwährend bevrohte, verbarg 
Ate aber den Seinigen. Nur dem Dresdener Freunde, der ihm in diefen 
Leidenstagen wieder das treuefte Bruderherz bewährte, geftand er fie. 
Körner verſuchte ihm und ſich felbit Muth einzureden. „Du baft eine 
ſchrecliche Krankheit überftanden“, jchrieb er am 1. März, „und es ift, 
als ob du mir von neuem gejchentt wäreft. Wohl dir, daß du eine 
jo brave Gattin gefunden haft! Ohne ihre Sorgfalt bätteft du ſchwer⸗ 
lich gerettet werden können.” 

Kaum fühlte er ſich wieder etwas leidensfrei, fo kehrte feine heitere 
Stimmung zurüd, und mit ihr feine Wrbeitäluft. An die Fortſetzung der 
Geſchichte des vreißigjährigen Krieges durfte er fich noch nicht wagen; bie 
Dffentlihen Vorleſungen mußten des Zuftandes feiner Bruft wegen einfts 
weilen unterbleiben; der Herzog dispenſirte ihn von denſelben willfährig 
für den Reit des Winterfemefters und den nächſten Sommer. Eo be: 
gann er denn, gleich ſtark von einem fittlihen, wie von einem Tunft- 
philoſophiſchen Intereſſe getrieben, jebt gegen Anfang März 1791 zum 
erften Mal ein ernftered Studium Kant's. Wahrlich es läßt ſich 
faum ein empfehlenveres Zeugniß für eine Philoſophie venten, ala daß 
ein helldenkender Geift, der ſich nicht fern dem Rande des Grabes 
glaubt, zu ihr fi hinwendet, um Beruhigung und Erhebung zu 
ſchöpfen. Zugleich erlannte er eine kunſtphiloſophiſche Durchbildung als 
die letzte Aufgabe, die er noch zu löſen hatte, ehe er wieder, wenn das 
Schickſal e3 vergönnte, zum Dichter werden konnte. Cr nahm daher 
von Kant’3 Hauptwerken zunädft die Kritit der Urtheilskraft vor, in 
bie er leiter, als in die Kritik der reinen Vernunft, einzubringen 
hoffte, weil er felbft über Aeſthetik fchon viel nachgedacht uno aud) 
empiriſch mit einem Theil des Kunftgebiets fich bekannt gemadt hatte. 
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Am 10. April finden wir ihn ſeit einigen Wochen in Rudolſtadt. 
„Meine Bruſt“, ſchrieb er unter dieſem Datum an Körner, „iſt mir 
um nicht3 leichter geworden; vielmehr empfinde ich nody immer bei 
ftartem, tiefem Athembolen einen ſpannenden Stich auf der Seite, die 
entzündet gewejen ift, öfter aud Huften und Bellemmungen. Ich mag. 
e3 bier Niemand jagen, was ich von diefem Umſtande denke; aber mir 
ift, als ob ich diefe Beichwerven behalten müßte. Eine Stunde Taut 
zu lefen wäre mir ganz und gar unmöglih .... Ich reite die Woche 
drei:, viermal Spazieren, und erwarte nur die friihen Kräuter, um nad 
der Verordnung des Arztes Selterwaſſer abwechſelnd mit Milh und 
friſchen Kräuterjäften zu gebrauden ... Mein Gemüth it übrigens 
heiter, und es fol mir nit an Muth fehlen, wenn auch dag Schlimmſte 
über mich kommen wird,” Gleichzeitig meldete er, daß er einen bes 
geilternden Stoff zu einem Igrifhen Gedicht (wahrfheinlih zu ver 
ipäter uns wieder begegnenden Hymne an das Licht) gefunden und ein 
Stüd aus dem zweiten Buch ver Aeneide in Stanzen gebradt babe. 
„Es iſt aber”, fügte er hinzu, „beinahe Driginalarbeit, weil man nicht 
nur den lateiniihen Tert neu eintbeilen muß, um für jede Stanze ein 
eines Ganze zu erhalten, fondern auch, weil es durchaus nothwendig 
ift, dem Dichter im Deutfchen von einer andern Seite wiederzugeben, 
was von der einen unvermeidlich verloren geht.” 

Den fürs Schlimmfte, was drohen könnte, verfprohenen Muth 
follte er leiver bald zu bewähren haben. In ver zweiten Maiwoche 
famen unter mehrern periodiſch wiederkehrenden Anfällen zwei der 
furchtbarſten Art, Die Rejpiration wurde fo ſchwer, daß er über der 
Anftrengung, Luft zu befommen, bei jedem Athemzug ein Lungengefäß 
zu zerjprengen fürchtete. Mit dem eriten Anfall verband ſich ein ſtarker 
Fieberfroft: die Ertremitäten wurden eifig kalt, der Puls verſchwand, 
in heißem Waſſer blieben die Hände unerwärmt und nur die ftärkiten 
Friktionen brachten wieder einiges Leben in die Glieder; den zweiten 
glaubte er nicht zu überftehen ; jeden Augenblid meinte er der ſchred⸗ 
lichen Mihe des Athemholens zu erliegen. Eines Lautes war feine 
Stimme fon nicht mehr fähig, und zitternd konnte er nur noch fchreiben, 
was er gerne gejagt hätte. Darunter waren auch einige Worte an 
Körner, die er nach überftandenem Anfall zurüdbielt und ala Andenten 
an den gefahrvollen Augenblid aufbewahrte. Starte wurde Nachts 
aus Jena berbeigeholt, fand aber bei der Ankunft den Kranken in 
einem woblthätigen Schlafe. Sein Geilt war mitten in dem fehweren 
Kampfe beiter geblieben; nur ver Anblid Lottend, die dem drohenden 
Schlage zu erliegen ſchien, hatte ihm Schmerz verurfacht. „Webers 
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Haupt”, ſchrieb er den 24. Mai an Körner, „bat dieſer fhredliche An⸗ 
fall mir innerlih jehr gut gethban. Ich babe dabei dem Tode 
mehr als einmal in’3 Auge geſehen, und mein Muth iſt dadurch ge: 
ſtärkt worden.” Diefe wenigen ſchlichten Worte — in was für eine 
heroiſche Seele laſſen fie uns bineinbliden! Mit männlider Faſſung 
ſuchte er die Seinigen zu beruhigen. Seine Schwägerin las ihm aus 
Kant Stellen vor, die auf Yinfterblichleit der Seele hindeuten. „Den 
Lichtſtrahl aus der Seele des ruhigen Weiſen“, jagt fie, „und ven 
teöftenden Glauben meines Herzens, daß jold ein Weſen in der Blüthe 
feiner Kraft nicht enden und uns nicht für immer entzogen werben 
Zönne, nahm er ruhig auf.” Er antwortete: „Dem allwaltenden Geift 
der Natur müſſen wir und ergeben, und wirken, fo lange wir es ver: 
mögen.” 

In jener Zeit begann, als Folge feiner Krankheit, bei ihm bie 
Unoronung im Wachen und Schlafen. - Zu gehöriger Stunde fi nie: 
Verzulegen und aufzuftehn, war ihm nie zur Gewohnheit geworben. 
Sept aber mußte er, weil ihn oft die ganze Nacht lang ver Schlaf flob, 
vie Ordnung der Natur umtehren und einen quten Theil des Tages 
zum Schlaf verwenden. Bor zehn, eilf Uhr Vormittags konnte er felten 
das Bett verlafien. Er fand, daß ihn manchmal eher bei einer leichten 
Beihäftigung, ald wenn er müßig war, die Schlafluft anwanvelte, und 
ipielte deßhalb oft Karten. 

Gegen Anfang Juli begab er fih, der Verordnung Starke's ge- 
mäß, mit Lotte und Karoline nad) Karlsbad, und lebte dort jehr zu- 
rüdgezogen, oft über dem Plan feines Wallenjtein brütend. Diefer 
Tragödie wegen freute er ih, vie Belanntihaft einiger öſterreichiſchen 
Dfficiere zu machen und einen Blid in die militairiiche Welt thun zu 
können, um aus ihr Farben für fein projektirtes dramatiſches Gemälde 
zu entlehnen. Auch verfäumte er nicht, in Eger das Rathhaus mit dem 
Bildniſſe Wallenftein’s und das Haus, wo er ermordet wurde, zu be- 
fuhen. Das Bad wirkte fo wohlthuend auf ihn, daß er jeinem Ber: 
leger Goͤſchen, ven er bier traf, die Fortſetzung des breißigjäbrigen 
Kriegs für den nähftjährigen Damen⸗Kalender zu verjpredhen wagte. 
Leider konnte er nur wenig von dem Berfprochenen erfüllen; denn mit 
der Wiederkehr feiner Kräfte ging e3 keineswegs nah Wunſch. . 

Als er die vorgefchriebene Kurzeit in Karlsbad abgehalten und 
noch einige Moden in Jena und Rudolſtadt verweilt hatte, ging er 
gegen Ende Auguft mit Lotte nach Erfurt, verlebte bier angenehme 
Tage und brachte die Abende gewöhnlich beim Koadjutor zu, der recht 
freundſchaftlich um den Kränfelnden befümmert war. Bon bier aus 
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meldete Schiller ben 6. September an Körner; „Mit der Bellerung 
gebt es leidlih, aber langfam; noch immer bleiben die Krampfanfälle 
nicht ganz aus, aud hält ver kurze Atbem noch an.” In feiner dor⸗ 
tigen Zurüdgezogenheit nahm er denn auch feine olonomiſche Lage für 
die Zukunft in ernſte Erwägung und beſprach fie brieflih mit Körmer 
und miündlid mit Dalberge. Das Jahr 1791 Toftete ihm vierhundert 
Zhaler, abgefeben von der durch Arbeitsunfähigkeit verurſachten Min: 
dereinnahme. Glüdliher Weile war fein jchriftftelleriiches Einlommen 
in dem Jahr fo bedeutend geweſen, dab er den auberordentlichen Stoß, 
ohne neue Schulden zu machen, ausgebalten, ja fogar neunzig Thaler 
an alten Schulden abgetragen, hundertundzwanzig als Bürge für einen 
Andern gezahlt und einen armen Stubenten unterjtüst hatte. Aber 
jeine Mittel begannen ſich zu erihöpfen. An die Möglichkeit, honorirte 
Privatvorlefungen zu halten, war nicht zu denten, auf jchriftitellerifche 
Einkünfte nicht zu rechnen. Er wandte ſich daher auf Dalberg's Rath 
om den Herzog Karl Auguft mit der Bitte um eine Beloloung, die hin⸗ 
reihend wäre, im äußerjten Notbfall ihn vor Bedrängniß zu fchüßen. 
Mit der Kafie des Herzogs ſtand es nicht zum beften, und Körner 
zweifelte jtart an dem Erfolg ber Bitte. Der edle Herzog ſchictte den⸗ 
nob an Lotte mit der Bemerkung, daß er auf eine fefte Erhöhung der 
Befolvung „alleweile” nicht einzugehn im Stande fei, eine Summe, bie 
mit Schiller’3 Penſion und dem Jahreszuſchuß von feiner Schwieger- 
mutter für das Berürfniß eines Jahrs genügte. Hätte Schiller auf 
Körner’3 Lodungen hören wollen, fo wäre vie Petition an den Herzog 
unterblieben. Wiederholt batte ‚ibn der unvergleichlich opfermwillige 
Freund zu ſich nach Drespen. eingeladen und ihm ſchon Ende Mai ge: 
ſchrieben, jeßt dürfe er fich durch Feinerlei Rüdjichten in der Welt ab» 
halten laſſen, für feine Wiederberftellung zu forgen; bei Göfchen, ber 
mit feinen Schriften das meilte Glüd.gemadt, könne er über taufend 
Thaler jährlid) disponiren; und wolle er fi von biefem nicht vor⸗ 
ſchießen laſſen, fo jei er, Körner, noch da und werde Rath fchaffen. *) 
Aber Schiller, bei dem braven Freunde nod in alter Schuld, verſchloß 
fein Ohr für das Anerbieten. 

In den legten Wochen feines Aufenthalts zu Erfurt fing er wieber 


*) Körner’3 Offerte war um fo edler, als feine Bermögenslage 
nicht fo günftig, wie er früher erwarten durfte, fich geitaltet hatte, und 
er einer Erweiterung feiner Familie entgegenjah., Am 25. September 
wurde ihm Theodor, der nadhmalige Sänger von „Leier und 
Schwert”, geboren. 
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an zu arbeiten, und zwar an der Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs, 
von welcher er bei täglich vier: bis fünfftünpigem Diktiren innerhalb 
vierzehn Tagen fünf Drudbogen für den Kalender zu Stande brachte. 
So angenehm Dalberg ihm bier das Leben zu machen wußte, fehnte 
er fih doch nah der behaglichen Häuslichkeit in Jena und zugleich 
nah dem Umgange mit ven bortigen befreundeten Profefloren und 
talentvollen jungen Leuten. Er kehrte daher gegen Ende September 
an den heimiſchen Herd zurid und lud allwöchentlich einige Male zu 
fi) einen Heinen Freundekreis, „Butterbropgefellihaften”, wie er fie 
nannte, in denen es einfah, aber fröhlih berging So war feine 
Stimmung denn, wenn gleidy die Bruft noch immer befangen blieb und 
auch Wnterleibsfrämpfe zumeilen wiederkehrten, im Ganzen ziemlich 
heiter. Nur betrübte es ihn, daß ſich für feine Lotte, bie über feiner 
Pflege jehr gelitten hatte, kein angemeflener Frauenkreis fand. „Es ift 
ein Glück“, fchrieb er ven 24. Oftober an Kömer, „vaß fie Lieb: 
babereien (für Zeichnen und Mufit) bat, mit denen fie fich beichäftigt, 
wenn ich zu thun habe. Meine Krankheit hat dadurch, daß fie mi 
ganz außer Thätigleit febte, uns fo aneinander gewöhnt, daß ich fie 
nicht gern allein laffe. Auch mir macht es, wenn ich Geichäfte habe, 
fhon Freude, mir nur zu denken, daß fie um mich ift; ihr liebes Leben 
und Weben um mid herum, die kindliche Reinheit ihrer Seele und die 
Innigkeit ihrer Liebe gibt mir felbft eine Ruhe und Harmonie, die bei 
meinem hypochondriſchen Hebel ohne diefen Umſtand faft unmöglich 
wäre. Wären wir beide nur gefund, wir brauchten nicht3 weiter, um 
zu leben, wie die Götter.” Belenntniffe, wie viejes, ſchlagen wohl 
jeden Zweifel nieder, ob Schiller in der Ehe mit Lotte das geboffte 
Glüd gefunden habe, 

Sin jo erquidenver häuslicher Eriftenz gelang e3 ihm, mit einer 
ihn felbft überraſchenden und ermuthigenden Leichtigkeit die im Früh⸗ 
ling begonnene Ueberſetzung von Virgil's zweitem Bud der 
AHeneide zu beenvigen. Zu den zweiunbbreißig damals fertig ges 
brachten Stanzen fügte er jebt binnen neun Tagen noch hundertunddrei 
hinzu, ohne mehr als vier Vormittags: und eben jo viel Nachmittags 
ftunden auf die Arbeit zu verwenden, Sie erſchienen im eriten Stüd der 
Neuen Thalia unter dem Titel „Die Zeritörung von Troja.” 
Am 19. November meldete er an Körner die Beenvigung des vierten 
Buchs der Aeneide, das mit der Ueberſchrift „Dido“ dem zweiten und 
dritten Stüd der Neuen Thalia einverleibt wurde. Welchen Werth der 
Dichter felbft auf diefe Mebertragungsübungen legte, zeigt ſchon vie 
forgfältige Weberarbeitung, die er ihnen fpäter angebeihen ließ. In 
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der That hatten fie einen nit gering anzufchlagenvden Einfluß auf 
feine dichteriſche Ausbildung. Sie erhielten während der „analytiichen 
Periode”, wie Goethe dieſe ganze Zeit nannte, den poetiſchen Sinn in 
ihm rege und förderten ihn zugleich in der Handhabung der metriſchen 
Zorm, fo daß er, als fein Genius ihn zum zweiten Mal in vie pi: 
teriſche Laufbahn rief, aud als Techniker gerüfteter daſtand. In der 
Behandlung der ottave rime nahm er fi Wieland’3 Idris und Oberon 
zu Vorbildern ; nur hielt er fi) ſtrenger an den jambifchen Rhythmus. 
Im Uebrigen erlaubte er ſich diefelben Freiheiten, wie Wieland: Ber- 
Ihiedenheit im Versumfange, willlürlihe Neimfolge, bald drei, bald 
vier Gleihllänge in Einer Strophe. Warum ich diefe Abweichungen 
von der ſchönen Strophe des Bojardo, Arioft, Taſſo u. f. w. nicht 
billigen kann, habe ich im Archiv für neuere Sprachen und Literaturen 
(XXV, 241 ff.) zu erörtern verfucht. Die ganze Eurythmie und der 
wunderbare Reiz der achizeiligen Stanze mit ihrem breimaligen perio: 
diſchen Wellenſchlag und dem befänftigenden zweizeiligen Abichluß gebt 
bei Wieland und Schiller verloren. Das Beriprehen, noch einen Theil 
des jehsten Buchs der Aeneide zu übertragen, hat Schiller nicht ge: 
halten, fo wie au der Agamemnon des Aeſchylus, den er jebt noch⸗ 
mals angriff, wieder in’3 Stoden gerieth. 

So neigte ſich unferm Freunde in wenigſtens erträglichem Zuſtande 
das leivenreihe Jahr 1791 dem Ende zu. Aber es follte ihm, ehe es 
Abſchied nahm, noch Durd einen ganz ungeahnten, herrlichen Freuben- 
glanz ſich verklären. 

Zu Schiller’3 enthufiaftiiyen Verehrern gehörte der Däne Jens 
Baggeien. Im Jahr 1790 hatte er auf der Rückehr von einer 
Schweizerreije in Jena einen Bund mit Reinhold für's Leben geſchloſſen 
und auch Schiller’ Belanntichaft gemacht, der ihm damals (am 9. Au: 
guſt) folgende Zeilen in's Stammbuch ſchrieb: 

In friſchem Duft, in ew'gem Lenze, 
Wenn Zeiten und Geſchlechter fliehn, 
Sieht man des Ruhms verdiente Kränze 
Im Lied des Sängers unvergänglich blühn. 
An Tugenden der Vorgeſchlechter 
Entzündet er die Folgezeit; 
Er ſitzt, ein unbeſtochner Wächter, 
Im Vorhof der Unſterblichkeit. 
Der Kronen ſchönſte reicht der Richter 
Der Thaten — durch die Hand der Dichter. *) 


*) Das feint die Antwort Schiller's auf eine Aeußerung Bag- 
geſen's zu fein, der an dem jebt von unferm Dichter gewählten Beruf 
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In Kopenhagen angelommen, flößte Baggeſen feine Begeifterung für 
‚ Schiller’ Perfönlichleit und Werke jenen hoben Gönnern und Freunden, 
dem Herzog Chr. Friedr. von Auguftenburg, welcher damals noch gegen 
Schiller eingenommen wär, und dem Minifter Grafen Ernſt von Schim⸗ 
melmann ein. Die Frauen der drei Männer theilten ihre Gefinnungen, 
und Schiller wurde bald der Schußheilige ihres Bundes, Baggefen las 
ihnen den Don Karlog und andere Schriften unferes Dichters vor. 

Sm Suni 1791 wurde ein Ausflug dieſes Freundelreifes nad 
Hellebed verabredet, um an dieſem reizend gelegenen Ort, fern ver 
Hauptitadt, im Angefiht ded wogenden Meers, die Ode „An die 
Freude” zu fingen. Alles war zu dem länplichen Feſt vorbereitet, 
und Baggefen mit feiner Gattin ſtand eben im Begriff, nad) Seeluft 
zu fahren, um die Familie Schimmelmann abzuholen, da erhielt er ein 
Billet von der Gräfin, die Reife müſſe unterbleiben — Schiller fei ge: 
ſtorben. Wie vom Blik getroffen, ftürzten die Gatten einander in die 
Arme; es war ihnen, als fei vie Menfchbeit um einen ihrer größten 
Erzieher ärmer geworben. Baggeſen konnte unmöglich in folder Stim⸗ 
mung zu Haufe bleiben. Er feste ſich mit feiner Yrau in den Wagen 
und fuhr durch Sturm und Regen nad) Seeluft. Graf Schimmelmann em: 
ping fie mit den Worten: „Wir haben nad Hellebed gehen wollen, um 
dort wohlgemuth das Lied „An die Freude“ anzuftimmen; jest wollen 
wir troß des Unwetters hinfahren, um es in Wehmuthb von Ahnen 
vorlefen zu bören.” Sogleich wurde angeipannt und aufgebroden. 
Der Minifter Schubert im Haag und Gemahlin, welche diefem Kreife 
nabe jtanden, machten die Fahrt mit. 

Unterwegs Härte der Himmel fi auf, und als fie in Hellebed, 
das jehsthalb Meilen von Kopenhagen dem ftolz emporragenden ſchwe⸗ 
diſchen Zelien Kullen gegenüber Liegt, angelangt waren, lachte bald bie 
beiterfte Sonne auf fie herab. Baggeſen begann zu lefen: „Freude, 
ſchöner Götterfunten!” — und aus dem Verborgenen fielen Klarinetten, 
Hörer und Flöten ein; fo hatte Schimmelmann e3 geheim veranftaltet, 
Mie duch einen Zauber bingeriflen, fangen alle das Lieb im Chor 
mit. Als man e3 geendigt glaubte, knüpfte Baggefen recitivend die 
jelbjtgedichtete Strophe an: | 


eines Hiſtorikers befonber8 das gerühmt Hatte, daß er dem hohen er: 
dienſt die gebührende Kränze flechten könne. Schiller’3 Meinung war, 
das verfiehe der — Dichter beffer. 
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Unfer tobter Freund Toll leben ! 
Alle, Freunde, ſtimmet ein! 

Und fein Geift fol uns umfchweben 
Hier in Hella#’ Himmelshain! 

Jede Hand emporgeboben ! 
Schwört bei dieſem freien Wein, 
Seinem Geifte treu zu fein 

Bis zum Wiederjehn dort oben! 

Chor: 
Sede Hand emporgehoben! u. f. w. 


Jedes Auge Ihwamm in Thränen. Nun erfchienen vier Knaben und 
vier Mädchen in Hirtenkoftüm mit Blumenktränzen und führten einen 
Reigentanz auf. In folder und ähnlicher Feier blieb die Gefelichaft 
drei Tage beifammen. Man las kieblingsfcenen des Don Karlog, bie 
Götter Griechenlands, die Künftler, Partien aus dem Abfall ver Nie 
derlande; der Schmerz löste ſich in fanfte Rührung auf, und die durch 
Rührung geweihte Seele war für die Worte und Geſtalten des Be- 
weinten doppelt empfänglid. 

Als der todt Geglaubte nad) Jena zurüdgelehrt war, machte Rein 
bold es fi zum erſten Gefchäft, ihm Baggeſen's Brief über die Todes⸗ 
feier mitzutheilen, — „und ich zweifle”, berichtete Reinhold an Bag⸗ 
gefen, „ob irgend eine Arznei heilſamer auf ihn gewirtt hat.” Den 
Abend war eine Kleine Geſellſchaft in Schiller's Haufe, Lotte zog 
Reinhold bei Seite. „Wenn Sie an Baggefen ſchreiben“, ſchluchzte fie, 
„0 Tagen Sie ihm — jchreiben Sie ihm” — und ein Thränenftrom 
eritidte ihre Stimme, „Sch Tann Baggefen nichts Rührenderes jchreiben”, 
antwortete Reinhold, „als was ich jebt jehbe und höre”. Meiter ward 
fein Wort über den Gegenitand gewechſelt. 

Baggefen, von „des Unfterblichen und Ungeftorbenen Auferftehung“, 
wie er fih ausprüdt, in Kenntniß geſetzt, beruhigte ſich nicht, fo lange 
er ihn nicht ganz bergeftellt wußte, und erkundigte ſich wiederholt nad 
feinem Befinden bei Reinhold. Diejer antwortete, Schiller könne ſich 
vielleicht erholen, wenn er eine Zeit lang fi) der Arbeit enthalte. Das 
erlaube ihm jedoch feine ökonomiſche Lage nit; denn wenn einer von 
ihnen beiden erkranke, jo fei er bei einem Fixum von zweihundert 
Thalern in Zweifel, ob er diefe Summe in die Apotheke, oder in bie 
Küche fchiden folle. Damit wußte Baggefen genug. Er las dem Herzog 
von Auguftenburg Reinhold's Brief vor, und nicht lange naher, am 
27. November 1791 erging, einem Briefe an Reinhold beigeſchloſſen, 
folgendes Schreiben des Herzogs und Schimmelmann’3 an Schiller: 
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„Zwei Sreunde, durch Weltblrgerfinn miteinander verbunden, 
eriaffen dieſes Schreiben an Sie, ebler Mann! Beide find Ihnen 
unbelannt, aber beide verehren und Lieben Sie, Beide bewundern 
den hohen Flug Ihres Genius, der verfchiedene Ihrer neueren Werte 
zu ben erhabenſten unter allen menfchlichen ftenpeln konnte. Sie 
finden in dieſen Werfen die Denkart, den Sinn, den Enthufiasmus, 
weldder das Band ihrer Freundſchaft Inlipfte, und gewöhnten fich 
bei ihrer Lefung an bie Idee, den Berfaffer derſelben als Mitglied 
ihres freundfchaftlihen Bundes anzufehen. Groß war alfo auch 
ihre Trauer bei der Nachricht von feinem Tode, und ihre Thränen 
floffen nit am fparfamften unter der großen Zahl von guten 
Menſchen, die ihn kennen und Lieben, Diefes lebhafte Interefſe, 
welches Sie uns einflößen, edler und verehrter Mann, vertheibigt 
uns bei Ahnen gegen den Anſchein von unbefcheidener Zudringlich⸗ 
keit. Es entfernt jede Berfennung der Abficht dieſes Schreibens; 
wir faßten es ab mit einer ehrerbietigen Schüichternheit, welche uns 
die Delikateffe Ihrer Empfindungen einflößt. Wir wiürben biefe 
fogar fürdten, wenn wir nicht wüßten, daß auch in der Tugend 
edlen umd gebildeten Seelen ein gewiſſes Maß vorgefchrieben ift, 
‘ — fie ohne Mißbilligung der Vernunft nicht überſchreiten 
ar,“ . 

„Ihre Buch allzuhäufige Anftvengung und Arbeit geſchwächte 
Geſundheit bedarf, fo fagt man uns, für einige Zeit eine große 
Ruhe, wenn fie wieder bergeftellt und die Ihrem Leben drohende 
Gefahr abgewendet werben fol. Allein Ihre Glücksumſtände ver- 
hindern Sie, fich diefer Ruhe zu überlaffen. Wollen Sie und wohl 
bie Sreude gönnen, Ihnen den Genuß berfelben zu erleichtern ? 
Bir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein Gefchent von 
taufend Thalern an. Nehmen Sie dieſes Anerbieten an, edler 
Mann! Der Anblick unferer Titel bewege Sie nicht, ed abzu= 
lehnen; wir wiffen dieſe zu fchägen. Wir kennen feinen Stolz, 
als nur den, Menfchen zu fein, Bürger in der großen Republil, 
deren Gränzen mehr ald das Leben einzelner Generstionen, mehr 
als die Grängen des Weltalls umfaflen. Sie haben nur Menfchen,. 
Ihre Brüder, vor fih, nicht eitle Große, die durch ſolchen Ge⸗ 
brauch ihrer Reichthümer nur einer etwas eblern Art von Stolz, 
fröhnen.“ 

„Es wird von Ihnen abhangen, wo Sie dieſe Ruhe Ihres 
Geiſtes geniegen wollen. Hier bei und würbe es Ihnen nicht an 
Befriedigung für die Bedürfniſſe Ihres Geiſtis fehlen, in einer 
Hauptftadt, die der Sit einer Hegierung, zugleich eine große Han⸗ 
delsſtadt if, und fehr ſchätzbare Bücherfammlungen enthält. Hoch⸗ 
achtung und Freundſchaft würden von mehrern Seiten wetteifern, 
Ahnen den Aufenthalt in Dänemark angenehm zu maden; denn 
wir find nicht die Einzigen, die Sie kennen und lieben. Und 
wenn Sie nach wieberhergeftellter Geſundheit wünfden follten, im 
Dienfte des Staates angeftelt zu fein, fo würde es uns nicht 
ſchwer fallen, dieſen Wunfch zu befriedigen. Doch wir find nicht 
fo Hein eigennügig, diefe Veränderung zu einer Hauptbebingung zu 
machen, Wir Überlaffen dieſes Ihrer eigenen freien Wahl, Der 
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Menſchheit wünſchen wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, und die⸗ 
fen WBuufche muß jede andere Betrachtung nachſtehen.“ 


Der Lefer wird es fi felbft jagen, was für einen Eindrud dieſes 
Schreiben auf Schiller und nidt minder auf Lotte gemadyt haben muB. 
Die Art, wie ihm das Geſchenk dargebracht wurde, rührte ihn nod 
mehr, als das edle Anerbieten felbft. Cr mußte die Beantwortung 
auf einige Tage verfhieben; fo angegriffen fühlte ex ſich durch den 
Drang feiner Empfindungen. Die Dantfagung an den Herzog und 
Schimmelmann ift leider nur ihrem wefentlihen Inhalte nach befannt; 
Dagegen bat fich Schiller's Brief an Baggefen erhalten, der uns ganz 
den Freudentaumel aufvedt, in mweldem er jeit dem Empfang des 
Schreibens lebte. Die ſchon früher erhaltenen Nachrichten über ven 
Vorgang zu Hellebed nennt er darin, „neltarifhe Blumen, vie ein 
bimmlifcher Genius dem kaum Erftanvenen vorhielt.” Des allzugroßen 
Umfangs wegen Tann bier der Brief an Baggefen nicht mitgetbeilt 
werden; möge dafür ein kürzerer folgen, ven Schiller am 13. December 
fogleih im erften Glüdsrauſch an Körner richtete: 

„Ih muß dir unverzüglich fehreiben, ich muß bir meine Freude 
mittbeilen, lieber Körner. Das, wonad ih mich, fo lange ich lebe, 
aufs feurigſte gejehnt habe, wird jet erfüllt. Sch bin auf lange, 
vielleiht auf Immer, allee Sorgen los; ich habe bie längſt gemünjchte 
Unabhängigkeit des Geiftes. Heute erhalte ih Briefe aus Kopenhagen 
vom Prinzen von Uuguftenburg und vom Grafen von Schimmelmann, 
die mir auf drei Jahre jährlich taufend Thaler zum Geſchenk anbieten 
mit völliger Freiheit zu bleiben, wo ich bin, bloß um mich von meiner 
Krankheit völlig zu erholen. Ih werde dir die Briefe in acht oder 
zehn Tagen ſchicken. Sie wünſchen zwar, daß ich in Kopenhagen leben 
möchte, und der Brinz ſchreibt, daß, wenn ih dann angeitellt fein 
wolle, man dazu Rath fchaffen würde; — aber dies gebt jo bald nicht, 
da meine Verbinplichkeit für den Herzog von Weimar noch zu neu ift, 
und noch vieler andern Urſachen wegen. Aber binreifen werde ich 
00h, wenn ed auch erit in einem ober zwei Jahren geſchieht. Wie 
mir jebt zu Muth ift, kannt du denken. Sch habe die nahe Ausficht, 
mic ganz zu arrangiren, meine Schulden zu tilgen, und unabhängig 
von Nahrungsforgen ganz den Entwürfen meines Geiftes zu leben. 
Ich habe endlich einmal Muße zu lernen, zu jammeln und für die 
Ewigkeit zu arbeiten.” 

Den in der eriten Herzensfreude gefaßten Entſchluß, die Kopen⸗ 
bagener Wohlthäter einmal zu feben, brachte er nicht zur Ausführung. 
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Er durfte feiner geſchwächten Geſundheit nicht eine fo weite Reife in 
ein nörblies Klima und noch weniger einen dauernden Aufenthalt 
dafelbft zutrauen. Indeß funterbielt ein reger Briefmechjel mit ver 
Gräfin Schimmelmann ven Geiſtesverkehr zwiſchen Kopenhagen und 
Lena, und Schiller gab feine fortvauernde Dankbarkeit auch dadurch 
zu erlennen, daß er die Briefe über vie äfthetiiche Erziehung an den 
Prinzen von Auguitenburg richtete. Dem Herzog Karl Auguft glaubte 
er die Mittheilung von der günjtigen Wendung feines Schidjals 
ſchuldig zu fein; und biefer, voll innigen Antheils an feinem Glüd, 
erlaubte ihm, nah Wunſch auf beliebige Zeit der Univerfität und ven 
akademiſchen Obliegenbeiten fern zu bleiben. 


Sechszehntes Kapitel. 


Tiſchgeſellſchaft. Studium Kaut's. Rener Kraufheitsanfall. 
Aufenthalt bei Körner. Beendigung der Geſchichte des 
breißigjäßrigen Krieges. Beſuch der Mutter und der jängiten 
Schweſter. Wiederaufnahme der Borlefungen. Neue Thalia. 
Ein Geſpräch „Kallias oder über die Schönheit‘ projektirt. 
Die Afthetifen Briefe an den Prinzen von Augnftenburg. 
Ueber Anmuth uud Würde. Vom Erhabenen. Schiller uud 
die Revolution. Reviſion feiner Gedichte, 


Die neunzehn Monate (Jamıar 1792 biz Juli 1793), Die wir für 
dieſes Kapitel abgegränzt haben, find durch Schiller’3 Abſchied von der 
Geſchichtſchreibung und feinen Mebergang zu einem ernitern Studium 
der Philoſophie bezeichnet. Wir werden ihn troß fortwährenn fhwans 
Tender Geſundheit „die Laſt des breißigjährigen Krieges abmwälzen“ und 
ſich in Kant's Kritik der Urtheilskraft vertiefen jehn. 

Schiller begann das Jahr 1792, wie er an Körner meldete, „mit 
den beiten Hoffnungen. Bin ih auch noch nicht geſund“, ſchrieb er, 
„„ſo bat mein Kopf doch feine ganze Freiheit, und an meiner Tihätige 
teit werde ich durch meine Krankheit wenig gehindert.” Um feine 
Wiederherſtellung durch tägliches Ausfahren zu förbern, beſchloß er, 
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fi Wagen und Pferde anzuſchaffen, lieb es aber ver Koſten wegen 
beim Anlauf eines Reitpferves. In feine haͤusliche Eriftenz ſuchte er 
mehr Leben und Abwechſelung zu bringen, indem er die Einrichtung 
traf, daß Mittags und Abends fünf junge Freunde, als Koftgänger 
feinee Hausjungfern, mit ihm zufammenfpeiften. „So babe ich”, 
ſchrieb er an Körner, „täglih einen geſellſchaftlichen Tiſch, ohne mit 
ver Beforgung beihwert zu fein; und da es zum Theil Kantianer 
find, fo verfiegt die Materie zur Unterhaltung nie. Nah Tiſch wird 
zuweilen geipielt, ein Bebelf, der mir feit meiner Krankheit faft notbs 
wendig geworben ift.” Zu dieſer Gefellfchaft gehörten Niethammer, 
Filhenih, ein Student Namens von Fihart und deſſen Hofmeifter 
Bdris, eine Zeit lang auch Yris von Stein. Wie Sciller’3 Jugend: 
freund Conz erzählt, der einmal ald Gaft dieſem Kreife beimohnte, bes 
theiligte fi unfer Dichter nicht viel an der Unterhaltung, warf aber 
gelegentlih ein ſcharfes und treffendes Wort dazwiſchen. Göritz bat 
fpäter im Morgenblatt (1837 Nr. 84 ff.) eine Neibe zum Theil 
pilanter Anetvoten über Sciller’3 damaliges häusliches und gefelliges 
Leben gebracht, darunter auch die Schilderung einer Abendgejellihaft, 
worin fämmtlihe Tiihgenofien, Frau Schiller und ihre Schweſter 
Raroline mit eingefchloflen, Brüderſchaft tranken und ſich den ganzen 
Abend mit Du anrevdeten. Karoline ftellte aber in einem Brief an 
G. Schwab „vie Stupentenbrüberfchaft von Göritz“ durchaus in Ab⸗ 
rede, und fo glaube ich auf Mittheilung der übrigen Anekdoten um fo 
mehr verzichten zu müflen, als aud Anderes noch gegen die Zuper⸗ 
laͤſſigkeit derſelben ſpricht. 

Weber feine Beſchäftigung berichtete Schiller am 1. Januar an 
Körner: „Ich treibe jebt mit großem Eifer Kant'ſche Philoſophie und 
gäbe viel darum, wenn ich jeden Abend mit bir darüber verplaudern 
koͤnnte. Mein Entſchluß ift unmwiberruflih gefaßt, fie nicht eber zu 
verlafien, als bis ich fie ergrünvet babe, wenn midy dieſes auch brei - 
Sabre koſten könnte. — An den breißigjäbhrigen Krieg gebe ich nädh: 
ſtens wieder. Se früber ich anfange, beito ruhiger kann id) biefe Arbeit 
fortfegen.” ber fein Körperzuftand machte ihm für die nächſte Zeit 
einen böjen Strich durch feine Rechnung. Gegen Ende Januar kam 
ein neuer beftiger Krantbeitsanfall. Bu feiner Erholung beſchloß er, 
mit feiner Frau einige Wochen zu Dresden in Körner’3 Haufe zu ver: 
leben. Doc tonnte er diefen Plan, meil er fi zu fehr angegriffen 
fühlte, erft gegen April ausführen. Seine Reilegefährten waren, außer 
Lotte, noch Fiſchenich und ein junger Däne, Namens Hornemann, der 
ein Jahr lang in Jena Kantiche Philofophie fiuvirt hatte, um das 
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neue Evangelium in Kopenhagen ala Profeſſor zu predigen. Der 
Aufenthalt Schiller’3 in Dresden dauerte bi zum 13. Mai. Lotte 
fühlte fih überaus wohl in dem Körner'ſchen Kreife und kam ben 
Herzensfreunden ihres Gatten weit näher. Die beiden Männer konn⸗ 
ten, weil Schiller oft unpäßli und Körner mandymal amtlich verhin- 
dert war, einander nicht fo oft genießen, als fie gewünſcht und gehofft 
hatten. Um fih dafür wenigitens einigermaßen zu entjchäbigen, ver: 
abredeten fie einen regern Briefwechſel über Aeſthetik. 

Am 25. Mai berichtete Schiller, er habe die Arbeit am dreißig⸗ 
jährigen Krieg wieder aufgenommen, und leſe, um ſich für die äſtheti⸗ 
ſchen Briefe vorzubereiten, nochmals die Kritit der Urtbeilstraft, ge⸗ 
jtand aber zugleich feine ftarte Sehnfuht nad dichteriſchem Schaffen. 
„Ih bin jetzt voll Ungeduld“, fchrieb er, „etwas Poetiſches vor vie 
Hand zu nehmen; beſonders judt mir die Fever nah Wallenſtein. 
Eigentlich it e3 doch nur die Kunft felbft, wo ich meine Kräfte fühle; 
in der Theorie muß ich mich immer mit Brincipien plagen, da bin ich 
bloß ein Dilettant. Aber um der Ausübung willen philofophire ich 
gern über die Theorie. Die Kritif muß mir jet felbit den Schaven 
erſetzen, den fie mir zugefügt hat — und geſchadet hat fie mir in ber 
That. Die Kühnbeit, Die lebendige Glut, die ich hatte, ehe mir noch 
eine Regel befannt war, vermifje ich ſchon ſeit mehreren Jahren. Ich 
ſehe mich jest erihaffen und bilden; ich beobachte dag Spiel der 
Degeifterung, und meine Einbildungskraft beträgt fi mit minderer 
Sreiheit, feitvem fie fi nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber 
erft fo weit, daß mir Kunftmäßigleit zur Natur wird, wie 
einem wohlgebilveten Manne die Erziehung, fo erhält auch die Phan⸗ 
tafie ihre vorige Freiheit zurüd und jest ſich feine anbere als freimil: 
lige Schranten.” 

Erſt am 21. September konnte Schiller feinem Freunde die Beens 
Digung des breißigjährigen Krieges melden. „Wünſche mir Glück!“ 
ſchrieb er. „Eben fchide ich den legten Bogen Manuſtript fort. Jetzt 
bin ich frei und will es für immer bleiben. Keine Arbeit mehr, bie 
mir ein Anderer auflegt, oder die einen andern Urſprung als Liebs 
haberei und Neigung hat! Ich werde acht over zehn Tage Ichlechters 
dings nichts thun, und ſehen, ob vie völlige Ruhe des Kopfs, freie 
Bewegung und Gefellihaftsgewäfh an meiner Geſundheit nicht? ver: 
bejjern.” Aber noch eine andere frohe Nachricht konnte er hinzufügen. 
Seine gute Mutter, die ibm zu Anfang des Monats einen Beſuch ans 
‚gekündigt batte, überrajchte ihn mit ihrer jüngiten Tochter Nanette 
zwei Tage früher, als er fie erwartete, „Die große Reife“, jchrieb er 
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an Körner, „ſchlechte Witterung und Wege haben ihr nicht angebabt. 
Sie hat fih zwar verändert gegen das, was fie vor zehn Jahren war; 
aber nah fo viel ausgeftandenen Schmerzen und Krankheiten fiebt fie 
jehr gejund aus. Es freut mich ſehr, daß es ſich jo gefügt hat, daß 
ih fie bei mir babe und ihr Freude machen kann. Beine jüngfte 
Schweſter, die fünfzehn Jahre alt ift, bat fie begleitet. Dieſe ift gut, 
und es ſcheint, daß etwas aus ihr werben kann. Sie ift noch fehr 
Kind der Natur, und dies auch das Befte, da fie doch feine vernünftige 
Bildung hätte erhalten können.” Während in Sciller’3 älteſter 
Schweſter Chriftophine viel von feiner Willenskraft und feiner Charak⸗ 
tertüchtigleit lag, befaß Nanette künftlerifiches Talent und Streben. 
Sie hegte insgeheim den Wunſch, die Yrauengeftalten ihres geliebten 
Bruders auf der Bühne darzuftellen; und die Art, mie fie Gedichte 
vorzutragen verftand, deutete auf entichievene Anlagen hierzu. Nach⸗ 
dem Schiller und Lotte am 24. September die Mutter und Nanette 
nad Rudolſtadt begleitet und dort mit ihnen zehn Tage zugebradt 
hatten, kehrten fie am 4. Oltober zufammen nad Jena zurüd. Bei 
ihrem Abſchied am 8. Oktober nahm die Mutter Schiller’3 Verſprechen 
mit, daß er mit Lotte, fobald es die Umstände geitatteten, in der 
ſchwaͤbiſchen Heimath den Beſuch erwidern werde. 

Einer jhweren Arbeitsbürde entledigt und durch einen lieben Be: 
ſuch erfeiicht, wäre jebt unfer Dichter gar zu gern auf einige Zeit zur 
Poefie zurückgekehrt; aber die Eröffnung de3 akademiſchen Winter: 
femefter3 ftand bevor, in welchem er feine Kollegien wieder aufzunehmen 
und über Aeſthetik zu leſen beſchloſſen hatte. „Seht ftede ih“, ſchrieb 
er den 15. Oktober an Körner, „bis an die Ohren in Kant’3 Urtheils⸗ 
Traft. Ich werde nicht ruhen, bis ich diefe Materie durchdrungen babe, 
und fie unter meinen Händen etwas geworden iſt. Auch ift es nöthig, 
daß ih auf alle Fälle ein Kollegium ganz durchdenke und erjchöpfe, 
damit ich in dieſen Sätteln völlig gerecht bin, zugleih auch, um mit 
Leichtigkeit ohne Krafts und Zeitaufwand etwas Lesbares für die Thalta 
zu jeder Zeit fchreiben zu können. Bald werde ich dich mit meinen 
Unterfuhungen und Entdedungen zu unterhalten ven Anfang machen 
und bie verabrevete Korrespondenz einleiten.“ Mit der Thalia ift 
die Neue Thalia gemeint, welche in viefem Jahr (1792) an die 
Stelle der ältern trat, nachdem dieſelbe filh beinahe durch fünf Jahre 
gezogen und 1790 mit dem zwölften Heft aufgehört hatte. Man könnte 
die neue Thalia, im Gegenfab zu der vorherrichend poetifche Arbeiten 
enthaltenden ältern, vie philoſophiſche nennen. Sn ihr iſt die bes 
reits beiprochene Meberfegung zweier Bücher der Aeneide der einzige 
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poetiſche Beitrag Schiller's. Sie ſollte jedes Jahr in zwei Bänden 
ſechs Hefte umfaſſen, ſchloß aber ſchon mit dem zweiten Jahrgange. 
Don dem Kollegium über Aeſthetik, das Schiller im Winterhalbjahr 
1792-93 las, find uns Fragmente erhalten in dem Anhange zu einem 
Buhe von Chr. Fr. Michaelis: „Geilt aus Fr. Schillers Werken“ 
(Leipz. 1806) *). Michaelis bemerlt darüber: „Der Anhang enthält 
einen Theil von Schiller’3 äfthetifchen Vorlefungen, die der Herausgeber 
in Jena mit anzuhören und dem Weſentlichen nad ſchriftlich aufzubes 
wahren das Glüd hatte. Das Mitgetheilte find freiliy bloß Frag- 
mente d. h. einzelne Säße, fo wie fie aus dem zufammenbangenden 
Bortrage fih auffallen und niederfchreiben ließen, aber doch für den 
Berehrer und Kenner Schillerfher Speen boffentli nicht ohne alles 
Intereſſe. Die Lehrftüde über das Erhabene und die tragiihe Kunſt 
find aus dem Manuſkript nicht mit aufgenommen, weil Schiller ſelbſt 
fie nachher für den Drud bearbeitet und herausgegeben bat.“ 

Anfang? November hatte Schiller fein privatissimum begonnen 
und war in gewaltiger Thätigleit. „Da ih”, fchrieb er an Körner, 
„mich nicht an den Schlenprian halten kann, fo muß ich mich ziemlich 
zujammennehmen, um zu vier bis fünf Stunden in der Woche binläng- 
lien Stoff zu haben. Auch fehe ich an den erften Vorlefungen, wie 
viel Einfluß dieſes Kollegium auf Berichtigung meines Geſchmacks 
haben wird. Der Stoff häuft jich, je mehr ich fortſchreite, und ich bin 
jest Thon auf mande lichtwolle Idee gelommen. Mit der Zahl und 
der Beſchaffenheit meiner Zuhörer bin ich fehr zufrieden. Sch babe 
vierundzwanzig, wovon achtzehn bezahlen, jeber einen Louisd'or. Alfo 
ſchon hundert hiefige Thaler, und dieſes Geld verdiene ich bloß dadurch, 
daß ich mir einen reihen Vorrath von Ideen zu fchriftftelleriichem Ge⸗ 
brauch zujammentrage, und - obendrein vielleicht zu einem Reſultat in 
der Kunſt gelange.” Unausgejegt ſchritt er jo, wenn gleich die vielen 
ſchlafloſen Nächte ihm gewöhnlich die Vormittage wegnahmen, bis zum 
Sahresihluß in feinen äfthetifchen Unterfuhungen fort, und glaubte im 
December den eifrig gejuhten, bei Kant vermibten objektiven Bes 
griff des Schönen, ver fi) eo ipso auch zu einem objektiven Grundſatz 
des Geihmads eigne, gefunden zu haben. Die Gedanken bierüber 
mollte er in einem Gefpräh, „Rallias, oder über die Schön: 
beit” betitelt, varlegen und zu Oſtern 1793 herausgeben, „Für biejen 


& *) Ibgedrudt in Goedeke's hiſtor.krit. Ausg. von Sch's W. X, 
‚al ff. 
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Stoff“, ſchrieb er an Körner, „tt eine ſolche Form überaus pafiend, 
.und das Kunitmäßige an berfelben erhöht mein Intereſſe an der Be⸗ 
handlung. Da vie meilten Meinungen ver Aeſthetiker vom Schönen 
darin zur Sprache kommen werden, und id meine Säge fo viel wie 
_ mögli an einzelnen Fällen anſchaulich maden will, jo wird ein or: 
dentlihes Buch von der Groͤße des Geiſterſehers daraus werden.” 

Die vorbereitenden Arbeiten für diefe projeltirte Schrift interefiirten 
ihn ungemein und erhoben ihn auch nad) dem Eintritt ind Jahr 1793 
zeitweife über alle körperlihen Bebrüdungen. „Oft wünſche ich“, fchrieb 
er den 11. Januar an Körner, „daß mir meine Gefundheit nur fo 
lange bleiben möchte, bi3 dieſer Kallias geendigt if. Du wirft deine 
Freude daran erleben, denn es wird in mir heller mit jedem Schritt. 
Noch ift gar nichts Schriftliches geordnet, ſonſt hätte ich dir ſchon 
etwas daraus vorgelegt. Beſitzeſt oder weißt du wichtige Schriften über 
die Kunſt, ſo theile ſie mir doch mit. Burke, Sulzer, Webb, Mengs, 
Winkelmann, Home, Batteur, Wood, Mendelsſohn nebſt fünf oder 
ſechs ſchlechten Kompendien beſitze ih ſchon. Aber über einzelne Künſte 
und beſondere Fächer möchte ich gern noch mehrere Schriften nachleſen. 
Beſonders aber wünjdhre ich eine oder einige Sammlungen der beiten 
Kupfer nad Raphael, GCorreggio u. A., wenn fie nicht zu hoch kämen. 
Weißt du mir vielleiht einige zu nennen? Auch über Architektur 
. möchte ib gar zu gern ein Buch. An mufilaliiden Eimfichten ver- 
zweifle ib; denn mein Ohr ift ſchon zu alt. Doch bin ih gar nit 
bange, daß meine Theorie der Schönheit an ber Tontunft fheitern 
werde. Vielleicht gibt es einen Stoff für did, fie auf die Muſik anzu: 
. wenden.” Auch daraus fieht man, wie fehr ihm pas beabfihtigte Buch 
am. Herzen lag, daß er e8 elegant auszuftatten und mit einer Bignette 
zu ſchmücken gedachte. Er wandte fi zu dem Ende an den hannöneri- 
{hen Maler Namberg mit der Bitte, eine Schrift über die Schönheit, 
für welche „die Form eine Geſprächs zwiſchen verjchiedenen Künftlern, 
Dichtern und Philoſophen“ gewählt fei, durd ein Produkt feines Geiftes 
zu zieren. „Ih Tann und will“, fuhr. er fort, „Shrem Genius nichts 
vorjhreiben, und möchte mir felbft auch das Vergnügen der Weber: 
raſchung nidyt verderben, das Ihre freie Erfindung mir gewähren wird. 
Sie willen, daß die Schrift von der Schönheit handelt, und das ift 
für Ihre reihe Phantafie genug.” Ramberg ging auf den Antrag ein, 
beeilte jih aber nicht mit der Ausführung; und unterdeß änderte 
Schiller feinen Plan dahin, daß er den für den Dialog gefammelten 
‚Stoff in verjhiedenen Abhandlungen und äftbetiichen Briefen verar- 
beitete. Es ift das recht zu bevauern, weil uns fo eine Schrift ente 
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gangen iſt, die wahrſcheinlich ein wiſſenſchaftliches Kunſtwerk 
erſten Ranges geworden wäre. Schiller's Meiſterſchaft im unter⸗ 
ſuchenden Geſprach verräth ſchon der philoſophiſche Dialog im Geiſter⸗ 
ſeher. Aber wie viel reicher, lebensfriſcher, dramatifher würde ſich die 
kunſtmaͤßige Einkleidung des Stoffes im Kallias geſtaltet haben, morin 
ein ganzer Kreis von Denkern, Dichtern und Künfttern ſich an ber 
Unterrebung betbeiligen follte! Körner hatte Net, fib auf ben 
Kallias zu freuen. „Du biſt“, fchrieb er den 27. Decentber 1792 an 
Schiller, „gerade ver Mann, der in dem philoſophiſchen Dialog es 
weiter bringen wird, ala man es bis jest gebracht hat, Deine dramati⸗ 
ſchen Zalente kommen dir bier zu ftatten. Die Form ift bir geläufig; 
die ſprechenden Berfonen werden in deiner Bhantafie ſich Leicht zu be⸗ 
ftimmten Geftalten mit charakteriftifchen Zügen bilden; has trockene 
Skelet der philoſophiſchen Meinung: wird unter deinen Händen fi mit 
einem ſchönen Körper überlleiven, Leben und Bewegung erhalten, und - 
die Belehrung fih zur Daritellung erbeben. Selbit für ven 
Stoff haft du von biefer Form mandyen unerwarteten Zuwachs zu 
hoffen. Wie oft werden nidht durch das wirkliche Geſpraͤch unjere 
Ideen erweitert und berichtigt, oder neue Geſichtspunkie veranlagt! 
Und eben vies leiftet gewiß auch das erdichtete Geiprädh.” 

Mit einem wahrhaft rührenden und für beibe Korrespondenten 
rühmlichen Eifer ſetzte ſich die briefliche philoſophiſche Discuſſion zwi⸗ 
ſchen Schiller und Körner bis in den Juni 1793 fort, wo. unſer Dichter 
den Entſchluß fabte, feine Theorie des Schönen in Briefen an. den 
: Prinzen von Auguftenburg zu behandeln, mit welchem er bereits über 
‚ven Stoff forrefpondirte. Einen Theil des Ertrages feiner Forſchungen 
‚hatte er, weil feine Mitarbeiter an ver Nenen Thalia ihn mr ſchwach 
unterftüßten, ſchon im Mai in befonvdern Auffäßen „Meber Anmutb 
und Mürde” und „Bom Erhabenen“ ausgearbeitet, die im dritten 
‚und vierten Bande jener Zeitirift (1793) erichienen. 

Was bisher im vorliegenden Kapitel von Schiller's feieblichen, auf 
‚eine rein ideale Welt gerichteten Beitrebungen erzählt wurde, ließ uns 
‚vie furchtbaren Umwälzungen und kriegeriſchen Creigniffe, die fih un: 
terdeß in der wirklichen Welt jenfeit3 des Rheines und ſchon nabe dem: 
ſelben abipielten, völlig vergefien, oder vermuthen, daB er ihnen nicht 

‚vie geringite Theilnahme zugewandt habe. Dad unberührt blieb auch 
er nit von ihnen. Als Johannes von Müller im November 1792 
‚auf feiner Reife von Mainz nah Wien durch Jena kam und im Pro: 
feſſorenklubb, wie Schiller erfuhr, die fhlimmen Mainzer Vorgänge 
ſchilderte, begann unfer Dichter in feiner Hoffnung auf Dalberg's Bu: 
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fagen fehr wankend zu werben und fchrieb an Körner das unpatriotiſch 
Hingende Wort: „Die mainziihen Aipelte werden fehr zweifelhaft für 
mi; aber in Gottes Namen! Wenn die Sranzofen mi um meine 
Hoffnungen bringen, fo kann es mir einfallen, mir bei den Franzofen. 
felbft beijere zu verſchaffen.“ Das mar nicht etwa fo gedankenlos hin⸗ 
geworfen. Er las damals den Moniteur und ſchöpfte aus dieſer Lek⸗ 
türe beflere Erwartungen von dem franzöfifchen Voll. „Wenn du dieſe 
Zeitung nicht lieſeſt“, fhrieb er am 27. November an Körner, „jo will 
ich fie dir fehr empfohlen haben. Man bat darin alle Verhandlungen 
der Rationallonvention im Detail vor fi und lernt die Franzofen in 
ihrer Stärle und Schwäde kennen.” Im Momitenr hatte er denn audy 
wohl nicht überfeben, daß die Assemble&e Nationale am 26. Auguft 
1792 einem Beichlufje, wodurch fie einer Reihe von Ausländern (da⸗ 
runter Campe, Peſtalozzi, Klopftod) als Freunden der Freiheit und der 
allgemeinen Verbruderung das franzöfifhe Bürgerrecht verlieh, noch 
folgenden Nachtrag hinzufügte: 
Du möme jour. 

Un membre demande que le sieur Gille, publiciste allemand, 
soit compris dans la liste de ceux à qui l’Assemblee vient d’accorder 
le titre de .citoyen Francais; cette demande est adoptse. *) Da 
ſchien ſich Scharffenftein’8 Wort bewähren zu wollen, daß für Schiller 
nur die Alternative zwiſchen einem großen Dichter und einem großen 
Mann im aktiven öffentlichen Leben eriftirt habe. Trotz feiner Kränk⸗ 
lichkeit dachte er wirklich eine Zeitlang an eine Reife nah Paris; dies 
beweist W. .v.. Humbolot’3 Brief an ihn vom 7. December 1792: 
„Karoline (Schillers Schwägerin) fchreibt ung, daß Sie Luft zu einer 
Reiſe na Paris haben. Wenn e3 Friede ift, und Sie und mitnehmen 
wollen, jo find wir augenblidlih von der Partie,“ 

Sn welchem Sinne Schiller, hätte er ven Plan ausgeführt, in 
Paris aufgetreten, und was dort wahrfcheinlie fein Loos geworben 
wäre, mag fich der Lefer felbft jagen, wenn er erfährt, daß der Dichter 
in den Proceß gegen Ludwig XVI, als deſſen Schubrebner einzugreifen 
gedachte. „Weißt du mir Niemand“, fchrieb er den 21. December an 
Körner, „der gut in's Franzöfiihe überſetzte, wenn ih etwa in ven 
Fall käme, ihn zu gebrauhen? Kaum kann ich der Verſuchung wider: 
ſtehen, mich in die Streitſache wegen des König? einzumifchen, und ein 





*) Das betreffende von Danton contrafignirte Diplom mit dem 
Begleitichreiben bes Miniſters Roland kam erft nach fünf Jahren durch 
Campe in Schiller’3 Hände. 
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Memoire darüber zu ſchreiben. Mir ſcheint dieſe Unternehmung wichtig 
genug, um bie Feder eines Vernunftigen zu beſchaͤftigen; und ein deut⸗ 
iſcher Schriftiteller, der ſich mit Freiheit und Beredtſamkeit über dieſe 
Streitfrage erllärt, dürfte wahrſcheinlich auf diefe richtungslofen Köpfe. 
einigen Einprud machen. Wenn ein Einziger aus einer ganzen Nation 
‚ein Öffentliches Urtheil jagt, jo ift man wenigſtens auf den erjten Gin: 
vrud geneigt, ihn ald den Wortführer jeiner Klaſſe, wo nicht feiner 
Nation, anzufehen; und ich glaube, daß die Franzoſen gerade in diefer 
Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz unempfindlich find. Außerdem 
iſt gerade dieſer Stoff ſehr geihidt dazu, eine ſolche Vertheidi⸗ 
gung ber guten Sache zuzulaflen, die keinem Mißbrauch ausgeſetzt iſt. 
Der Schriftfteller, der für die Sache des Königs öffentlich ftreitet, darf 
bei diefer Gelegenheit ſchon einige wichtige Wahrheiten mehr fagen.* Er 
ſchloß mit ven Worten: „Hätte jeder freigefinnte Kopf-geſchwiegen, fo 
wäre nie ein Schritt zu unferer Berbeflerung geſchehen. E3 gibt Zeiten, 
wo man öffentlich ſprechen muß, weil Empfänglichleit dafür da ift; und 
eine ſolche Zeit jcheint mir die jeBige zu fein.” 

Körner fand das Vorhaben bevenklih; er meinte, im Moment der 
Kriſe, wo Alles zwiſchen zwei entgegengefebten Leidenfchaften, Furcht 
und Uebermuth, ſchwanke, werde die Stimme der Vernunft ſchwerlich 
Gehör finden. Schiller ließ ſich dadurch nicht irre mahen; er wandte 
fi) an den im franzöfiichen Styl geübten R. Zachar. Beder in Gotha, 
werſprach ihm für vie Uebertragung ein angemejlened® Honorar von 
Göſchen und gab den Umfang der Schrift auf mehrere Bogen an. 
Aber der kranke Bublicijt konnte mit dem Sturmlauf der Revolution 
nit Schritt halten. Ehe feine Vertheidigungsfchrift fertig war, fiel 
Ludwig's Haupt (den 21. Januar 1793) unter. dem Fallbeil. Schau: 
dernd kehrte ſich Schiller von den Zeitgräueln wieber feinen äſthetiſchen 
Sorfhungen zu und fohrieb den 8. Februar an Körner: „Ich kann jeit 
wierzehn Tagen keine Zeitung mehr lefen, fo ekeln dieſe elenden Schin⸗ 
derknechte mid an!“ Mit welder Empfindung mochte er jetzt den 
Eingang feiner Künftler („Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmen: 
zweige u. f. w.“) lefen! Und kein Wunder, daß. er in dem 1793 ents 
Atandenen fünften Briefe über die Afthetifhe Erziehung de Menſchen 
ein mit jenem Eingange fo grell kontraftirendes Gemälde feines Zeits 
alter entwarf. 

Das eben genannte Gediht „Die Künftler” recht aufmerkjam 
wieber durchzuſehen, bot ſich ihm ein bejonderer Anlaß im Mai 179. 
Es befhhäftigte ihn nämlic zu diefer Zeit eine Reviſion feiner 
Gedichte behufs einer neuen Auflage. „Ich fürchte“, fchrieb er den 
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5. Mai an Römer, „die Korreltur wird fehr ftteng und zeitraubenb 
für mid) fein, denn ſchon die Götter Griechenlands, welches Gedicht 
beinahe die meifte Korrektheit bat, koften mir unfägliche Arbeit, da ich 
kaum mit fünfzehn ‚Strophen darin zufrieden bin. Noch weit mehr 
Arbeit werden mir die Künftler maden, und an die neuen in petto 
will ich no gar nicht denten.” Zu viefen neuen’ in petto gehörten 
zwei leider unausgeführt gebliebene philoſophiſche Gedichte, worüber er 
fhon am 28. Februar an Körner geſchrieben hatte: „Sch weiß nicht, 
ob ich dir ſchon mitgetheilt habe, daß ich damit umgebe, eine Theo- 
dDicee zu machen. Wo möglich, gefchieht es noch diefes Frühjahr, 
um fie meinen Gedichten einzuverleiben, wovon ich diefen Sommer eine. 
fehr ſchöne Edition bei Erufius veranftalte. Auf dieſe Theodicee freue 
ich mich fehr; denn die neue Philoſophie ift gegen die Leibnitz'ſche viel 
poetifcher, und bat einen weit größern Charakter. Außerdem trage ich 
mich noch mit einem andern Gedicht, gleihfals philoſophiſchen 
Inhalte, wovon noch mehr zu erwarten it. Über davon kann id dir 
jegt noch nichts ſchreiben. Erlauben es meine Umftände, jo bringe ich 
es au noch in meine Sammlung.“ 

Die. Bielgejchäftigleit und geiftige Regſamkeit Schiller’3, in vie 
una das vorliegende Kapitel bliden ließ, ift um fo bewundernswürdiger, 
ala jein Geſundheitszuſtand noch fortwährend ein recht niederdrückender 
war. Beſonders vegte das Herannahen des Frühlings 1793 alle 
Uebel wieder bei ihm auf, und am 22. März wurde er mitten in ber 
Borlefung von einem Krankheitsanfall überraiht. Am 26. März ſchloß 
er fein Kollegium und bezog am 7. April eine Gartenwohnung vor 
der Stadt: „Ich bin nicht wenig froh“, fchrieb er aus jeiner neuen 
Wohnung nah Dresden, „daß ih Feld und Himmel ſehe. Dielen 
ganzen Winter kam ich kaum fünfmal in’3 Freie, und nun iſt mir zu 
Muth wie einem Gefangenen, der zum erftenmal wieder an's Tages⸗ 
licht fommt.” Aber auch noch den April und Mai hindurch ſetzte ihm 
fein Webel oft zu. Um fo mebr beeilte er fih, das feiner Mutter beim 
Abſchied gegebene Verfpredhen zu löfen und die Luft des ſchwaäbiſchen 
Heimath, wovon er ſich Beſſerung verſprach, zu athmen. 
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Abreife nad der Heimath. Aufenthalt in Heilbronn. Wie- 
deriehen des Vaters. Ueberfievelung nach Ludwigsburg. 
Lotte's „Campagne“. Begeguung mit den Fugendfreunden. 
Tod des Herzogs Karl Engen. Trübe Gemüthsſtimmung. 
Bekanntſchaft mit Matthiſſon. Umzug nad Stuttgart. 
Kreis dortiger Frennde. Ausfing nad Tübingen. Räckkehr 
nah Jena. Näheres Berhältnig zu W. v. Humboldt. 
Schiller's Geſprächstaleut. Rückblick. 


- Seit dem Beſuch der Mutter und. Schweiter regte ſich in Schiller 
fortdauernd der lebhafte Wunſch, feine geliebte Heimathb und zumal 
feinen Vater wieverzufehen. „Meine ſchwäbiſche Reife‘, fchrieb er den 
1. Juli 1793 an Körner, „lann und darf ich nicht aufgeben; die Hoffe 
nung meines Vaters beruht darauf, und ih bin ihm dieſe Liebe ſchul⸗ 
dig. Er ift im Ollober fiebenzig Jahre alt, und alfo läßt ch mit ihm 
nichts aufſchieben. Auch fordert es die Gejunpheit meiner Frau aufs 
dringendſte, geſchicktere und forgfältigere Aerzte zu gebrauden. Ich 
rechne jehr auf Gmelin in Heilbronn, wo ich meinen Wohnſitz aufs 
ſchlagen werde. Für meine eigenen Umſtände erwarte ich viel von der 
Luft des Baterlanvdes, und meine Abfiht ift, den Winter port zu 
bleiben.” Zwei Tage jpäter berichtete ex dem Freunde, e3 babe ſich noch 
ein triftiger Grund ergeben, weßhalb er die Reiſe bald antreten müſſe. 
Lotte war ſchon ſeit drei Monaten von unerllärbaren, bedentli 
fcheinenden Zufällen beimgefucht worden. „Nunmehr“, jchrieb er freu⸗ 
dig erregt den 3. Juli, „ift es entfchieben, daß meine Frau gegen 
Ausgang September ihre Entbindung zu erwarten hat. Sch muß. jest 
ſchlechterdings in der erften Woche nes Auguft fort, damit meine Frau 
wenigitens einen ganzen Monat vor ihrer Entbindung in Ruhe bleiben 
fann; ‚und in ber erften Heit unſers Aufenthalts in Schwaben ift noch 
an keine Ruhe zu denken. Webrigens kann ich dir nicht genug jagen, 
wie wohl mir jegt um’3 Herz iſt. Jetzt bin ih die Hälfte meines 
Leidens log, und aus der andern,.die mich felbft betrifft, mache ih mir 
nun auch viel weniger. Es iſt mir, als wenn ich die auslöſchende 
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Tadel meines Lebens in einem andern wieder angezündet fähe, und ich 
bin ausgeföhnt mit dem Schidfal.” Auf fein Urlaubsgefuh antwortete - 
der Herzog Karl Auguft, der fi damals mit Goethe im Lager vor 
Mainz befand, am 8, Juli (dem erften Tage nach der Kapitulation) : 
„Die Wiederherftellung Ihrer Geſundheit ift eines meiner lebhafteſten 
Anliegen. Möge Ihre vaterländiiche Luft Ihrer und meiner Hoffnung 
entiprehen! Ihrer Gemahlin bitte ich meine beiten Empfehlungen ab: 
zuftatten, und ihr Glück zu ihrer bevorftebennen Campagne zu 
mänjchen.“ 

In der erſten Auguftwoche trat Schiller mit feiner Gattin die Reife in 
einem eigen? zu dieſem Zwed gemietheten Wagen an. Der Weg ging über 
Heidelberg, wo er feine ehemalige Geliebte Margaretha Schwan nicht 
ohne tiefe Gemüthsbewegung wiederſah. Am 8. Auguft langte er 
„nad einer (wie er an Körner fchrieb) beichwerlihen, aber vom allen 
übeln Zufällen freien Reife” glücklich in der bamaligen freien Reichs⸗ 
ſtadt Heilbronn an. Doch hatte die Fahrt feinen geſchwaͤchten Körper 
fo angegriffen, daß er die erften Tage im Gafthof zur Sonne, wo er 
Quartier nahm, da3 Bett hüten mußte. Am 20. Auguft benachrichtigte 
er den regierenden Bürgermeilter der Stadt von feinem Wunfche, den 
Aufenthalt in Heilbronn bis über den Winter zu verlängern, und em⸗ 
pfahl fi „dem landesherrlihen Schuße eines hochachtbaren Magiftrats.” 
Bürgermeifter und Rathsherren wußten den Bejuh eines joldhen Gajtes 
zu ſchäthen. Im Ratbsprototoll vom 20. Auguft lautet der Schiller's 
Geſuch betreffende Beſchluß: „Wird willfahrt, und foll dem Herrn Hof- 
rath durch eine Kanzleiperjon vergnügter Aufenthalt gewünfcht werden.” 
Diefen Auftrag übernahm der Senator Schübler, der fih gern mit 
Naturwifienichaften, befonderd mit Aſtronomie abgab, und durch feinen 
Beſuch ein freundfchaftlihes Verhältniß mit dem Dichter anknüpfte. 

Die Koftfpieligkeit des Gaſthoflebens beftimmte Schiller bald, auf 
„eine eigene Menage” zu denken und in das Haus des Kaufmanns und 
Aſſeſſors Rueff am Sulmerthor überzufieveln. Obwohl es mit feinem 
Körperzuftande, wie er den 27. Auguft an Körner berichtete, „immer 
das Alte war”, beitieg er doch wiederholt den jchönen rebenbefränzten 
Wartberg und freute ſich des berrlihen Blicks auf fein Heimatbland. 
Seine Eltern und Schweitern ftellten fih von der Solitude ein; feine 
Schwägerin Karoline, die nad friepliher Aubahnung ihrer Scheidung 
von Herrn von Beulwis jebt feit einiger Zeit im Württembergijchen 
lebte, tam von Gaisburg herbei. Weber das Wiederſehen feiner Ange: 
hörigen jchrieb er an Körner: „Die Meinigen fand ich wohlauf und, 
wie du denken kannit, fehr vergnügt Über unjere Wiedervereinigung. 
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- Mein Vater iſt in feinem fiebenzigften Jahr das Bild eines geſunden 
Alters. Wer fein Alter nicht weiß, wird ihm nicht fechazig Sabre 
geben. Er ift in ewiger Thätigkeit, und dieje ift es, was ihn gefund 
und jugendlich erhält. Meine Mutter ift von ihren Zufällen frei ge: 
blieben und wird mwahrfcheinlih ein hohes Alter erreichen. Deine 
jüngſte Schwefter it ein hübſches Mädchen geworden und zeigt viel 
Talent; vie zweite Schweiter (Luiſe) verfteht die Wirthſchaft fehr gut 
und führt jebt in Heilbronn meine Oekonomie.“ 

Schiller’ 3-Schwägerin erzählt, unfer Dichter habe fih von Heil: 
Dronn aus im Sinne eined dantbaren ehemaligen Zöglingd, den ein 
widriges Geſchick aus der Heimath entfernte, briefli an ben Herzog 
Karl Eugen gewandt, von dem gichtlranten Fürſten aber keine Antwort 
und nur durch Freunde die Nachricht von feiner Aeußerung erhalten: 
„Schiller wird, wenn er in's Württembergifche kommt, von mir ignorirt 
werben.” Damit ftimmt aber nicht, was Schiller am 27. Auguft noch 
von Heilbronn, aus an Körner berichtete: „Ih war in Ludwigsburg 
und auf der Solitude, ohne bei vem Schwabenkönig anzu 
fragen, Dieſer bat übrigen? meinem Bater doch auf fein Anjuchen 
erlaubt, mic etlihemal in Heilbronn zu bejuchen. “Stuttgart habe ich 
noch nicht beſucht, und auch noch wenige meiner akademiſchen Belannten 
gejehen.“ 

Trotz der freundlichen Begrüßung durch den Heilbronner Senat 
und der anſehnlichen Koften, die ihm die Einrichtung einer eigenen 
Delonomie verurfadht hatte, ward Schiller dem Vorhaben, den Winter 
in Heilbronn zu verleben, untreu und beſchloß nach Ludwigsburg über: 
zuſiedeln. In der Reichsſtadt mangelte ihm alle häusliche Bequemlic: 
teit, und für diefe Entbehrung wurde er, den Senator Schübler abge: 
rechnet, dur keinerlei anregende Gefelligteit entichädigt. Schübler 
wiberrieth zwar entichieven den Umzug, da e3 ja noch immer zmweifel: 
haft jei, ob der Herzog ihn unangefochten laſſen werde; aber der Dichter 
fuhr am 8. September nad genau einmonatlihem Aufenthalt in Heil: 
bronn mit Lotte und feiner Schweiter Luife getroft von Befigheim auf 
über das Nedarplateau an dem Fuß ber omindfen Veſte Hohenasberg. 
vorüber feinem neuen Wohnorte zu. Bon Ludwigsburg fchrieb er an 
Körner: „Hier bim ich trefflih logirt und meiner Yamilie, meinen 
Freunden um ein gutes Theil näher. Ludwigsburg ift von Stuttgart 
und der Solitude drei Stunden. Die Stabt ift überaus fchön und 
lachend, und ob fie gleicy eine Reſidenz ift, fo lebt man darin auf dem 
Sande. Der Herzog, fiheint es, will mid) ignoriren, und das ift mir 
gerade recht.“ Er war noch keine Woche hier, da begann für Lotte 
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bie „Gampagne”, wozu ihr der Herzog Karl Auguft Glüd gewünihe 
batte, und Schiller erprobte an fih felbit vie Wahrheit feiner Botiv- 
tafel „Der Bater”: 


Wirte, fo viel du willſt, bu ftehft doch ewig allein da, 
Bis an das Al die Ratur dich, die gewaltige, knüpft. 


Sein Schul: und Alademiefreund von Hoven, jest Hofmedikus, ftand 
Lotten in der ſchweren, langdauernden Niederkunft getreulidh zur Seite. 
Schiller’ 3 Angft blidte, wie jehr er fie zu verbergen fuchte, unvertenn= 
bar aus feinem Benehmen hervor. Aber wie groß war auch nad) 
endlich erfolgter glüdlicher Entbindung (am 14. September) fein Bater- 
glüd! Es war ein erhebender Anblid, erzählt fein Jugenpfreund Conz, 
den hoben Mann in den einfach wahren Ausprüden väterlicher Luft 
und Liebe an feinem Erftgebornen, „jeinem Golofohn, feinem Herzens: 
karl“, wie er ihn nannte, zu beobadten. Zufällig oder abſichtlich 
wurde Schiller damal3 mit Duintilian befannt und Jtubirte deſſen 
Grziehungsgrundfäge. Wie er nun Alles mit großer Lebenvigkeit zu 
ergreifen pflegte, fo jprach er auch hierüber begeiftert mit Conz und 
verficherte, er werbe feinen Sohn nah Duintilian’3 Marimen erziehen, 
Auch dachte er diefe zum Gegenftand einer Abhandlung zu machen — 
ein Plan, der, wie fo viele, durch andere verdrängt wurde. 

Schiller's Jugendfreunde fanden, daß fich Bieles an ihm zu feinem 
Bortheil geändert, und fein Weſen eine ſchöne Vollendung gewonnen 
habe. Er mußte ihnen um fo liebenswürdiger erjcheinen, als ſich jebt 
fein ganzes Herz hervorkehrte, und mit dem früher überwiegenden 
heroiſchen Element alles Herbe und Scharfe feiner Natur augenbliclich 
ganz zurüdtrat. Sein jugenvliches Feuer, feine früher oft ausgglafjene 
Jovialität war gemilvert und gemäßigt; an die Stelle feiner vormaligen 
Nachläſſigkeit im Anzuge war eine anftändige Eleganz getreten; jeine 
gleihmäßige Stimmung ließ e3 kaum glauben, daß diefer Mann der⸗ 
Telbe fei, den fie vor zehn Jahren als aufbraufenden, ftürmifchen Jüngs 
ling gelannt. Ein milder Ernft und eine freundliche Würde drückten 
fih in feinem Benehmen, wie in feinen Worten aus; feine hagere Ge: 
ftalt und fein blafjes, Fränkliches Ausſehen erhöhten nur das Intereſſante 
feiner Erfheinung. Die wunderbare Gabe der Unterhaltung über 
Gegenftände, die ihm theuer waren, konnten feine Freunde nicht genug 
anftaunen, aber nur felten ungeftört genießen, denn häufig, fait täglich 
ward er durch Krankheitsanfälle heimgeſucht. 

Er fand ſich aber nit aud umgekehrt durch das Wiederſehen 
feiner Jugendgenofien erbaut. „Bon meinen alten Belannten“, ſchrieb 
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er den 4. Oltober an Körner, „ſehe ich viele, aber nur vie wenigften 
interefliren mid. Manche, die ih als helle, aufitrebende Köpfe verließ, 
find ganz materiell geworden und verbauert. Bei einigen andern 
fand ich noch manche der Ideen im Gange, vie ich felbjt ehemals in 
ihnen nieberlegte, — ein Beweis, daß jie bloße Gefäße find.“ Zu - 
denen, die am meilten fortgeſchritten fchienen, zählte er Conz. Seinen 
familiärften Schul» und Alademiefreund von Hoven fand er zwar zu 
einem brauchbaren Arzt, aber nicht zu einem Schriftiteller in dem Maß, 
wie jein Talent erwarten ließ, entwidelt. Ein Beſuch Peterfen’3 von. 
Stuttgart, deſſen Symbolum noch immer das Wörtchen aus der Paſſion 
„Mid dürſtet“ war, gab Anlaß zu einem Sympofion, das fih zu 
einem würdigen Nachklang jener luftigen Gelage im Parterrezimmer 
auf dem Heinen Graben zu Stuttgart geftaltete. Blieb das, was 
Schiller ih von dem Umgang mit den Jugendfreunden verſprochen 
hatte, unter feiner Erwartung, fo freute es ihn um jo mehr, daß er 
feinen Vater oft bei fih ſah. „Der Herzog”, fchrieb ex an Körner, 
„legt mir gar nicht? in den Weg. Meinem Vater hat er auf fein Ans- 
ſuchen den Gebrauch eines Bades erlaubt auf jo lange Zeit ala er 
will, und dieſes Bad ift nicht weit von bier, fo daß er glauben mußte, 
mein Vater wolle bloß mir näber fein. Alles wurde auf der Stelle 
bewilligt, jo nöthig er auch meinen Vater auf feinem Boten braucht.” 

Dies zeigt, daß dem Herzog jeder Gedanke an ftrenge Maßregeln 
gegen den Yahnenflühtling und in feinen. Augen dankvergeflenen Zögs 
ling fern lag; ja, wer weiß, ob nit weitere Beweiſe verjöhnlicher 
Gefinnung gefolgt wären, bätte nicht der 24. Oktober 1793 dem Leben 
Karl Eugen’3 ein Ziel gefeßt. „Der Tod. des alten Herodes“, ließ lich. 
Schiller am 10. December gegen Körner aus, „bat weder auf mid, 
noch auf meine Familie Einfluß, außer daß es allen Menſchen, die unz 
mittelbar, wie mein Vater, mit dem Herrn zu thun hatten, ſehr wohl 
üt, jeßt einen Menſchen vor fi zu haben. Das ift der neue Herzog. 
in jeder guten, und auch in jeder fchlimmen Bedeutung des Wortes.“ 
Eine unerwartet herbe Yeußerung in dem Munde Schiller's, und nur 
erflärbar aus ver tiefen Verftimmung, in welder er den Brief vom 
10. December ſchrieb. Nah einer Mittheilung von Hoven’3 ſprach 
unfer Dichter auf einem Spaziergange mit dem Freunde rühmend von 
dem Hingeſchiedenen und betrachtete voll Rührung das fürftlihe Grab⸗ 
mal in der Schloßliche zu Ludwigsburg. Zu einer Glüdwunjchepütel 
an den neuen Herzog tonnte er ſich, ungeachtet des Zuredens feines 
Vaters, nicht verftehen, vielleicht au aus dem Grunde, weil er jeden, 
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Schein, als freue er ſich über ven Tod des Herzogs Karl, vermeiden 
wollte. 

Was aber in ihm die finftere Gemüthsſtimmung, vie Teiner Feder 
jenes berbe Wort eingab, hervorgerufen, fagt uns der Brief vom 10. De- 
cember gleicy zu Anfange: „Ein fo bartnädigesWebel, als das meinige, 
welches bei noch fo mannigfaltigen Einflüflen von außen aud nicht die 
geringfte Veränderung erfährt, weder zum Schlimmen nod zum Guten, 
müßte endlich auch einen ftärfern Muth, als der meinige ift, überwäl- 
tigen. Seit meinem lebten Briefe an dich vereinigte fi fo Vieles, 
meine Standhaftigleit zu beftürmen:: eine Krankheit meines Kleinen, 
von der er ſich aber jept wieder volllommen erholt hat; meine eigene 
Krankheit, die mir fo gar wenig freie Stunden läßt; die Unbeftimmt- 
heit meiner Ausfihten in die Zufunft, da die Mainzer Aſpelten ſich 
ganz verfinftert haben; ver Zweifel an meinem eigenen Genius, der 
durch gar feine wohlthätige Berührung von außen geftärkt und ermun- 
tert wird; der gänzliche Mangel einer geiftreichen Konverjation, wie fie 
mir jebt Bedürfniß if. Deine Gefühle find durch meine Nervenleiden 
reizbarer, für alle Schiefheiten, Härten, Unfeinbeiten und Gefchmad: 
lofigfeiten empfindlicher gemorpen. Ich fordere jebt mehr als fonft von 
den Menſchen und habe das Unglüd, mit folden in Berbindung zu 
fommen, die in diefem Stüde ganz verwahrlost find. Wäre ich mir 
nicht bewußt, daß die Rüdiiht auf meine Familie den vornehmiten 
Antheil an meiner Hieherlunft gehabt hat — ich könnte mich nie mit 
mir felbft verföhnen. Gebe nur der Himmel, daß meine Geduld nicht 
zeiße, und ein Leben, das fo oft von einem wahren Tod unterbrochen _ 
wird, noch einigen Werth bei mir behalte!” In der That konnte er 
nad der Art, wie von Hoven einen jener Krantheitsanfälle ſchildert, 
jie mit einem „wahren Tod” vergleichen. Erbebte doch der Arzt jelbit 
beim Anblid des furdtbaren Bruſtkrampfs, der jeden Augenblid den 
Leidenden zu erftiden drohte, 

Dennoch waren Tage fo düſterer Mutblofigkeit, wie fie jener Brief 
ausfpriht, nur feltene Ausnahmen. Er fuhte und fand wieder Muth 
und Geiſteskraft in feiner Arbeit. „Es ift mir immer himmliſch wohl”, 
äußerte er am 8. November, „wenn ich befhäftigt bin, und die Arbeit 
mir gedeiht." An Voſſens Homer las er faft jeden Abend; oft brütete 
er auch über feinem Wallenftein. Kant’ Kritik der Urtheilskraft lag, 
wenn er das Bett hüten mußte und von Arzneigläfern umlagert war, 
immer nicht weit von jenem „Belagerungsgefhüb”, wie er fich ſcherzend 
ausdrüdte; und lächelnd erzählte er einmal von Hoven bei einem 
Morgenbefuh, wie fein Bedienter die Naht über, um fi auf feinem 
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Poſten wach zu erhalten, ein großes Stüd der Kant'ſchen Schrift auf 
Einen langen Zug heruntergeſchlürft habe. An beflern Tagen fchrieb 
er an feinen Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menfchen, die 
uns recht erkennen lafien, wie hell und kräftig fein Geift auch in dem 
tief Tränfelnden Körper fi erhielt. Ya, er fand zwiſchen ſolcher Thä⸗ 
tigleit nod Zeit zu Bewährung der Pietät gegen feinen ehemaligen 
Lehrer Jahn (vgl. Theil I, S. 4), veflen Stab jet wieder die Lud⸗ 
wigsburger Prima lenkte. Schiller übernahm bisweilen für ihn eine 
Lehritunde, Bierzehnjährige Knaben fahen dann den Univerfitätäpros 
fellor, den Dichter des Don Karlos, vor und neben fih auf ver Banf 
figen, den Kopf auf die Hand geſtützt und ein Bein über's andere ge: 
ſchlagen. So lehrte er bald Logik und Rhetorik, bald Gefdichte, und 
bei leßterer richtete der fonft ruhig Vortragende ſich oft bewegt und 
lebendig in die Höhe. 

Eine interefjante Belanntihaft, welde Schiller zu Lupwigsburg 
madte, war die des Dichters Matthifion, und vielleiht wirkte bie 
geiltegarme Umgebung, worin er ihn zuerit ſah, als Folie, die ihm 
deſſen anziehende Perjönlichleit noch anziehender und bebeutender, als 
fie war, erjcheinen ließ. Man bat die Recenfion von Mattbif: 
jon’d Gedichten, die Schiller im September 1794 in der Allge 
meinen Literaturzeitung veröffentlichte, als übermäßig lobend, und im 
Vergleich zur Recenfion von Bürger’3 Gedichten ala ungerecht bezeichnet. 
Schiller hat an Matthifjon’3 Boefie nur gelobt, was zu loben ift, und 
eine Unbilligteit gegen Bürger liegt nur darin, daß er ihn ausſchließlich 
an jeinem damaligen äjthetiihen Maßftabe, wonah er dem Dichter 
die Spealifirkunft zur eriten Pflicht machte, gemeſſen hat. Schiller's 
eigener tiefer Naturſinn und die fittlihe Grazie in Matthiſſon's Werten 
waren eö, was ihm dieſe jo werth machte; und der Dichter Matthifion 
ſetzte fi bei ihm durch den Menſchen in höhere Achtung. 

Mit geoßer Beſorgniß ſah Schiller dem erjten Monat des kom⸗ 
menden Jahrs entgegen, weil der Januar ihm ſchon zweimal (1791 
und 1792) einen der gefährlichften Krankheitsanfälle gebracht hatte. 
Freudevoll meldete er feinem Körner am 3. Februar 1794: „Sch lebe 
noch, und der ominöſe Januar ift vorüber; aljo hoffentlich noch auf 
eine Zeit lang Frift. Auch befinde ih mich ſeit vierzehn Zagen um. 
vieles leidliher, als die zwei vorhergehenden Monate, wo die Hart: 
nädigleit meines Uebel3 mich beinahe um meinen Muth gebracht bat. 
Bliebe ih nur fo, wie ich jest bin, und das Wetter erlaubte es, ſo 
würde ich gleih im März auf meine Heimreife denken.” Er gab aber 
diefen Gedanken auf, und ftatt in Jena finden. wir ihn am 17. März 
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mit Weib und Kind in Stuttgart. „Ich babe”, ſchrieb er unter dieſem 
Datum an Kömer, „meinen Aufenthalt verändert, und gwar in Rüd- 
fiht des gefelichaftliden Umgangs fehr vortbeilbaft, weil bier in 
Stuttgart fi gute Köpfe aller Art und Handtirung zufammenfinden. 
Ich kann e3 mir nicht verzeihen, daß ich diefen Entſchluß nicht früher 
gefaßt habe; felbft in Rüdficht ver Finanzen habe ich nicht viel dabei 
verloren. Nun werde ih einige Monate angenehm bier zubringen; 
denn vor Ende Mai werde ih wohl nicht abreiien.” 

Unter den Künftlern, mit denen er in Stuttgart umging, war für 
ihn der intereffantefte fein ehemaliger Atademiegenoß Danneder, „ein 
wahres Kunftgenie”, fo harakterifirt er ihn im Brief an Hörner, „den 
ein vierjähriger Aufenthalt in Rom vortrefflidd gebildet hat. Sein 
Umgang thut mir fehr wohl, und ich lerne viel von ihm. Er mobellirt 
jegt meine Büjte, die ganz vortrefflich wird.” Ste wurde nachmals von 
Danneder Tolofjal in Marmor ausgeführt und bildet jebt einen Schmud 
der großherzoglichen Bibliothet in Weimar. Als der edle Künftler die 
legte Hand daran gelegt hatte, und gu Lotte und ihrer Schwefter ins 
Nebenzimmer trat, fagte er mit Thränen in den Augen: „Ad! es ift 
doch nicht ganz, was ich gewollt habe.“ Auch mit den geichidten Bild- 
bauern Hetfch und Scheffauer verkehrte Schiller viel, desgleichen mit 
feinem treu anhänglichen Sugenpfreunde, dem Mufiter Zumfteeg. Inter 
ven Gelehrten zog ihn beſonders ver Tatholifhe Kaplan des verftorbenen 
Herzogs durch fein lebhaftes Intereſſe für die Kant'ſche Philoſophie an. 
Se klarer ihm jegt in Stuttgart einleuchtete, wie viel dort die Militär: 
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bevauerte er die Aufhebung derfelben, die zu Anfange des Jahrs er: 
folgt war. 

Sehr einflußreih auf Schiller's künftige äußere Lebenöverhältnifie 
wurde, wie fih im britten Theile zeigen wird, vie Verbindung mit der 
Cottafhen Buchhandlung, welche ſich in diefer Zeit anknüpfte. Er: 
wähnenswerth ift aud fein damaliges näheres Belanntwerven mit dem 


Kunſtkenner Rapp *), weil daran fih das Entftehen des Aufſatzes 


„Weber den Bartenlalender auf das Jahr 1795" knüpft **), 
der zuerjt in der Allgemeinen Literaturzeitung im Dftober 1794 erſchien. 


*) Heint. v.Rapp, Danneder’3 Schwager, Geh. Hofrath und Vank⸗ 


direktor, ftarb den 9. März 1832. 


») Schiller an Danneder, Jena den 5. Dftober 1794: „Rapp’s 
Aufſätze im Gartenkalender haben mir viel Vergnügen gemacht; in einem 
Öffentlichen Blatt wird er meine Meinung barüber finden.“ 
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Schiller ftellt bier die arditeltonifhe Form der franzöfifhen Garten 
anlagen und bie poetifhe der englifchen nebeneinander, zeigt das Ein- 
feitige und Beifollswürbige in beiden, und weift im Einklang mit 
Napp’3 Anfihten auf den Mittelmeg bin, der fich zwiſchen der Steifheit 
des franzöftichen und ver Negellofigleit des engliſchen Geſchmads ein: 
ſchlagen laſſe. Gigenthümlih und geiſtreich ift die beigefügte Charak⸗ 
texiftit des wahrscheinlich in diefen Tagen von Schiller empfundenen 
Eindrud3, den die Hohenheimer Anlagen auf den Wanderer maden, 
welcher in der f&bönen Sahreszeit auf dem Wege von Stuttgart aus 
zunähft durch Fruchtfelder, Weinberge und Wirthichaftsgärten, dann 
durch lange, Ichroffe Pappelwände, hierauf durch die Prachtgemächer 
des herzoglichen Schloſſes hindurch in den Park gelangt, wo fidh fein 
Gemith von dem gewaltiamen Eindruck der Pracht erleichtert fühlt, 
weil er bier die Natur über die Kunſt triumphiren fieht, aber nicht jene 
einfache, ſchlichte Natur, von welcher er ausging, fondern eine mit Geiſt 
defeelte, durch Kunft erhöhte Natur — Ideen, denen wir im Gebicht 
„Der Spaziergang” wieder begegnen. 

Bon Stuttgart aus unternahm Schiller auch eine Reiſe nad Tü- 
bingen zu feinem geliebten ehemaligen Lehrer Abel. Diefer fand jetzt 
in feinem frübern Zöglinge, wie er felbft erzählt, „ven gereiften Mann, 
Der dem nahe gelommen war, was er lange gefuht hatte. Bei diefem 
Beſuche“, fährt Abel fort, „ſchilderte er mir die zum Theil großen 
Männer, mit denen er bisher in Verbindung gelommen war, in einer 
Art, aus ver ich deutlich erſah, wie weit er ſich ſelbſt indeſſen wervoll- 
tommnet hatte.” . 

Die Abfiht, auch noch den Mai in Stuttgart zu verleben, gab 
Schiller auf, weil er ſich nad einem ruhigen und gleihförmigen Leben 
zu fehnen begann. Am 23. April künvigte er Körner feine bevor: 
ftehende Abreife an. „Mit mir”, fügte er hinzu, „ilt es dieſes Früh⸗ 
jahr beffer gegangen, al3 im vorigen, wozu freilich die ganz beifpiellos 
angenehme Witterung viel beitragen mag. Seit vier Wochen blüben 
bier {yon die Bäume, und idy genieße in meinem Gartenhaufe, da3 
ich bewobne, den ganzen Einfluß des wieberauflebenden Jahres. Meine 
Frau und der Kleine find wohlauf.“ Erfriſcht und gefräftigt trat er 
am 6. Mai die Reife an, beſuchte in Nürnberg feinen Yreund Erhard 
und war am 15. Mai wieder an feinem heimifchen Herde. 

Jena hatte unterdeflen einen neuen großen Reiz für ihn gewonnen. 
Wilhelm von Humboldt war im Februar mit feiner trefflichen 
Gattin (Karoline geb. von Dacheröden) und feinem Knaben angelommen 
und batte fi, vorzüglich dur den Wunſch beitimmt, mit Schiller an 
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Einem Orte zu leben, vort haͤuslich niedergelaſſen. Ein inniges, auf 
gemeinfame geiftige Intereſſen und Seelenharmonie gegründetes Ver⸗ 
hältniß knüpfte beide Familien für das Leben aneinander, und zwar 
um fo leichter, als die Frauen feit Jahren miteinander befreundet 
waren und ganz zufammenpaßten. Die beiven Männer fahen ſich bald 
täglich zweimal, vorzüglich des Abends allein, und wiſſenſchaftliche, be= 
ſonders äfthetiihe Geſpräche, von denen und Beider Briefwechjel eine 
Vorjtellung gibt, dauerten oft bis tief in die Nacht. Für das 
wiſſenſchaftliche Geſpraͤch ſchien Schiller geboren zu fein, und er fand 
darin weit größere Befrievigung, als im Lehrvortrage. Wie Solrates- 
überließ er es meiſt dem Zufall, den Gegenſtand der Unterrebung her⸗ 
beizuführen; aber von jedem aus lenkte er das Geſpräch zu einem all: 
gemeinern Geſichtspunkt, und bald ſah man ſich in das Centrum einer 
geiltanregenden Discuffion verſetzt. Er ließ den Mitrevenden nie lange 
mäßig zuhören, und noch weniger unterbrüdte er ihn durch Die Meber- 
legenbeit feines Geiftes, fonvern behandelte jedes Problem als eine 
gemeinichaftlich zu löfende Aufgabe. Ohne eigentlih ſchön zu ſprechen 
und nad einem eleganten Ausprud zu ſuchen, legte er e3 einzig auf 
ſcharfe und genaue Begriffsſtimmung an. Durch alle Abſchweifungen 
wußte er die Unterhaltung immer zu einem feit in’3 Auge - gefaßten 
‚Ziel zurüdzulenten und ließ e3 nicht ab, bis er bei diefem angelangt 
war. . 

Bald follte ih der Kreis feiner nahen Belannten noch durch Hin= 
zutritt anderer hervorragenden Männer und unter diejen des genialſten 
und geiftesebenbürtigften, Goethe’3, erweitern. Doch damit find wir 
bei dem Grenzjtein angelommen, den wir und für den vorliegenden. 
Theil dieſes Werts gejebt haben. Schiller’3 fittlihe Läuterung und 
wiſſenſchaftliche Selbſtverſtändigung kann zu ber Zeit, wo er den 
Geiftesbund mit Goethe ſchloß, im Weſentlichen als vollendet betrachtet 
werden. Aus dem ftürmifchen, leidenſchaftlich aufgeregten, nad. einem 
feftern innern Halt fi fehnenden Süngling, der aus Mannheim in die 
Freundesarme Körner’ floh, ift ein berubigter, edel vefignirter, jeines- 
Ziels, feines Wegs und feiner Kraft bewußter herrlicher Mann gewor⸗ 
den, der fih im Beſitz innerer Waffen gegen die Schläge des Schidjald, 
jelbft die härteften, weiß, und entichlofien ift zu wirkten, jo lange es 
ihm noch die höhern Mächte vergönnen. Die bange Wahl zwiihen den 
beiden Blumen, die in feinem Gedicht „Refignation” der unfichtbare 
Genius den Menſchenkindern bietet, it bei ihm entjchieden ; die Maxime 
„Wer glauben kann, entbehre” hat ſchon längjt fein Denlen, Empfinden. 
und Streben durchdrungen. Er hat dem Tode wiederholt in’3 Auge: 
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geihaut, und daraus nicht Verzagtheit, jondern erhöhten Lebensmuth 
Davongetragen, feitere Entihlüffe, ven Reit feiner Tage forgfältigit zu 
verwerthen. Ein ſchönes Liebesverhältniß hat fein Herz geläutert und 
veredelt, feinen Geift zu frifcherer Thätigkeit beſchwingt. Indem er 
diefe köſtliche Pflanze im verſchloſſenen Bufen hegte und pflegte, bis fie 
fih zur ſchönſten Blüthe entfaltete, ward er ein Selbfterzieher im höchſten 
Einne des Worts. In regem Geiftesverlehr mit einer Reihe ausge: 
zeichneter Männer prüfte und verglich er das Maß der ihm verliehenen 
Kräfte und ſchöpfte aus der Vergleihung weder Kleinmuth noch Selbit- 
überfhäbung. Durch das Studium der griechiſchen Dichter hatte er 
feinen Gejhmad gereinigt und verfeinert, feine ausſchweifende Phantafie 
gezägelt und durch Nachbildung ihrer Schöpfungen feine poetiihen Ges 
ftalten mit feftern Linien umjchreiben gelemt. Geiftige Reception 
und Produktion, deren eritere früher von der zweiten überwogen wurde, 
hatte er durch eine auögebreitete Leltäre und vermehrten Umgang mit 
vielfeitig gebildeten, kenntnißreichen Männern in ein beſſeres Gleichge⸗ 
wicht gebracht. Das Stupium der Geichichte hatte ihn bellere und 
weitere Blide in das Staats: und Böllerleben thun lafien und zugleich 
ihm reichern Stoff für künftige Dichtungen geboten. Und nachdem es 
ihm die Breite der Welt aufgededt hatte, drang er durch das Studium 
ver Bhilofophie in ihre Tiefe. Auch in diefer Disciplin hatte er die 
für ihn widtigften Schachten beim Schluß der zweiten Lebensperiode 
bereits aufgeſchloſſen und ausgebeutet, obwohl er. auch noch in der 
Dritten Periode daraus manches Werthvolle zu. Tage förderte. Mit 
einer kurzen Weberfhau des Ertrags feiner äſthetiſchen Studien, jo weit 
er der zweiten Lebensperiode angehört, möge das nächſtfolgende Kapitel 
ven zweiten Theil unferer Biographie abjchlieben. 


Biehoft, Schiller's Leben, II. » “ 16° 
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Neber den Grund des Bergnügend au tragifhen Gegenftänden, 
Ueber die tragiſche Kunſt. Kallias. Aumuth und Würde. 
Vom Erhabenen. Ueber das Pathetiſche. Zerſtrente Be⸗ 

trachtnugen über verſchiedene äſthetiſche Gegenſtände. 


Zunächſt find zwei Aufſäte zu betrachten, die noch vor Schiller’z 
eingehender Beihäftigung mit Kant entftanden find. Ste entfprangen 
ohne Zweifel-aus feinen während des Sommers 1790 gehaltenen Bor: 
lefungen über die Tragödie; doch fällt die Ausarbeitung für den Drud 
erit in den December 1791 over den Anfang 1792, wo er ſchon das 
Studium von Kant’3 Kritit der Urtheilskraft begonnen hatte, Erklären 
fih hieraus und aus feinem regen perfönlidden Berlehr mit Kantianern 
einzelne Anlehnungen an Kant'ſche Ideen, denen wir in beiden Auf: - 
fäßen begegnen, fo ‚begreift e3 fich anderfeits leicht, warum doch im 
Ganzen beide noch -freier von Kant's Formelſprache geblieben und 
überhaupt felbftändiger gehalten find. 

Der erite derfelben, „Ueber ven Grund des Vergnügen 
an tragifhen Gegenſtänden“ erihien 1792 im erften Heft der 
Neuen Thalia. - Schiller bezeichnet bier als den einzigen Ziwed der Kunft 
das freie Vergnügen, mobei das Wohlgefühl nicht, wie beim ſinn⸗ 
lihen Vergnügen, aus blinder Naturnothwendigkeit, fondern aus dem 
Spiel unjerer Vorftellungen, aus den geiftigen Kräften Vernunft und 
Einbildungskraft entipringe. Die allgemeine Duelle des Vergnügens 
(audy des finnlihen) findet Schiller in der Zwedmäßigkeit; beim 
freien Vergnügen wird die Zweckmäßigkeit durch die Vorftellungsträfte 
erfannt. Die Vorftellungen aber, wodurch wir Zwedmäßigleit erfahren, 
erichöpfen fich feiner Anficht nad in den Klafien: Gut, Wahr, Volllom: 
men, Schön, Rührend, Erhaben. Das Gute, meint er, beihäftige unfere 
Vernunft, das Wahre und Volllommene den Verſtand, das Schöne den 
Verftand mit der Einbildungstraft, das Rührende und Erhabene die 
Vernunft mit der Einbildungstraft. Beſonders verweilt er dann bei 
dem Rührenvden und Erhabenen, welches legtere aus einer Zwedmäßigs 
keit entjpringe, der eine Zwedwidrigleit zu Grunde liege. Die dem 
Erhabenen forrefpondirende Empfindung, die Rührung, vereinige daher 
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Vergnügen und Schmerz; ſie ſei Luſt an einem Leiden, welches für 
unſere vernunftige Natur als zweckmäßig erkannt werde. Keine Zwed: 
mäßigleit aber erfreue uns in dem Grabe, wie eine moraliſche, be: 
ſonders wenn fie im Widerftreit mit einer Naturzwedmäßigleit, oder 
auch im Kampf mit- einer niederen moralifhen Zweckmäßigkeit obfiege- 
‚Einen folhen Widerftreit und Sieg ftelle ung die Tragödie bar. 
Sm SKoriolan fiegt Baterlandsliebe über Selbitliebe, im Timoleon 
republilaniſche Pflicht über Beuderliebe. Unfer tragiſches Vergnügen 
an den Handlungen eines Verbrechers entfpringt aus deſſen Reue und 
Selbfiverdammung, wodurch er dem fittlihen Gefeb die glängendite 
Huldigung darbringt; oder es ergögt uns ſchon die Klugheit und kon⸗ 
jequente Kraft des Böſewichts an und für ih; oder wir nehmen An: 
theil an .erfinderifher Bosheit, weil fie eine moraliſche Zwedmäßigkeit, 
welde vargeftellt werden foll, nur um fo leuchtender hervortreten läßt. 
— Dies die. leitenden Gedanken des eriten Auflabes. 

Der zweite, „Ueber die tragifche Kunſt“, den er dem zweiten 
Heft der Neuen Thalia einverleibte, geht von der Erfahrung aus, das 
das Spiel der Affekte ftet3 etwas Angenehmes hat, wofern wir nur in 
freier, unbefangener Gemüthsverfafiung find. In diefem Fall ergötzen 
uns auc ſchmerzhafte Gemüthsbewegungen, und fogar in hohem Grave. 
Die Urſache hiervon findet Schiller in der fittlihen Natur des Men- 
hen. In dem Grade nämlich, als er fein fittliche3 Vermögen: ausge 
bildet babe, fei er fähig, die aus feiner finnlichen Natur ftammenden 
Affelte zu beherrſchen. Daraus erflärt fih ihm das Vergnügen des 
Mitleids. Gerade durch den Angriff, den das Mitleiv auf unfere 
Sinnlichkeit made, werde bie fittlihe Selbitthätigkeit unferer Vernunft 
aufgeregt und fo der für ung zwedmäßigfte, folglich befriedigendſte und 
erfreulichſte Zuftand in uns herbeigeführt. Am unfehlbarften und 
ftärkiten aber werde dag Mitleid gewedt, wenn und anderer Menjchen 
Zeiden dargeftellt, nicht etwa bloß erzählt werde, wenn die ſympathi⸗ 
ſchen Einprüde wahr, d. h. den allgemeinen und nothwendigen Be- 
Dingungen der menſchlichen Natur entiprechend jeien, und wenn bie 
Darſtellung vollftänvig charalteriſirt und durchgeführt fei, und als ſolche 
von dem Betrachtenden aufgefaßt werde. Hieraus erbaut fih Schiller 
(unter Hinzunahme des Begriffs der dichteriſchen Nachahmung leidender 
Menſchen) vie Idee und die Aufgabe der tragiihen Kunſt. Die Tra: 
gödie ift ihm dichteriſche Nachahmung einer zufammenbhangenden Reihe 
von Begebenheiten (Handlung), die ung Menihen im Zuſtande des 
Leidens vorführt und den Zwed bat, unfer Mitleid zu erregen. Man 
fieht, dieſe Definition ſtimmt theilweife mit der des Ariftoteles zu: 
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fammen, die Schiller ſchon aus Lefling’3 Dramaturgie Tennen mußte, 
Die Miftoteliihe Katharfis in feine Begriffsbeftimmung aufzunehmen, 
mochte er nad dem, was er Über die Wachrufung der fittlihen Kraft: 
durch das Mitleid gefagt hatte, für unndtbig erachten. 

Der Leer weiß aus Vorhergehendem, wie eifrig Schiller, nadıvdem. 
er mit Kant's Kritik der Urtbeilstraft bekannt geworden war, ſich im 
eriten Viertel des Jahrs 1793 mit den Vorarbeiten für ein philoſophi⸗ 
ſches Gefpräch beihäftigte, das den Titel Kallias oder Über die 
Schönheit führen follte, aber nicht zur Vollendung gedieh. Die 
Grundzüge ver Theorie des Schönen, die er in dieſem Werk entwidelr 
wollte, find in dem damaligen Briefwechſel mit Körner enthalten. Sie 
geben die wichtigſten Auffehlüffe für die jpätere Ausbildung der äſtheti⸗ 
{hen und zugleich der ethiſchen Weberzeugungen Schiller's, und vers 
dienen daher die Beachtung eined Seven, der ſich für die Geiltesents- 
widelung unfers Dichter ernſtlich interefjirt. : Ein näheres Eingehen 
auf biefelben geitattet der unfrer vorliegenden Schrift zugemeflene Um⸗ 
fang nit; fie muß fih auf eine kurze Anbeutung des. Weſentlichſten 
beichränten. 

Die erſte Aufgabe, die fih Schiller bier ftellt, ift eine aprioriſche 
Ableitung des Begriffs der Schönheit. Es wird von dem Satz 
audgegangen, daß die Vernunft, al3 das Vermögen ver Berbinbung, 
dem durch den Sinn ihr dargebotenem Mannigfaltigen ihre Yorım er⸗ 
tbeilt d. h. es nad ihren Geſetzen verfnüpft. Die Vernunft verbindet 
aber entweder als tbeoretiiche Vernunft Voritellung mit Vorjtellung zur 
Erlenntniß, oder als praktiſche Vernunft Vorftelungen mit dem Willen. 
zur Handlung. Die Boritellungen, welde die theoretiiche Vernunft ver-- 
bindet, find entweder unmittelbare, durch ven Sinn gegebene — An= 
ſchauungen, oder mittelbare, . durch fie felbit (wenn aud unter Zus 
thun des Sinnes) gegebene — Begriffe. Iſt die Borftellung ein 
- Begriff, fo ift fie ſchon durch ihre Entftehung, durch fich ſelbſt auf Ver⸗ 
nunft bezogene (logiſche Naturbeurtheilung). Sit die Vorſtellung aber 
eine Anſchauung, fo muß die tbeoretifhe Vernunft, um zwiſchen ihrer‘ 
Form und der Vorſtellung eine Webereinftimmung zu entveden, in den. 
gegebenen Gegenftand einen Zweck hineinlegen, und enticheiden, ob 
er ſich dieſem Zwed gemäß verhält (teleologijche Naturbeurtbeilung). 
Gleiches zeigt ſich bei der praftifhen Vernunft. Diefe wendet, wie die 
theoretifche , ihre Verbindungstraft entweder auf das, was durch fie 
ſelbſt ift, auf freie Handlungen (moraliiche Beurtheilung), oder auf 
das, was nit wurd fie ift, auf Naturwirkungen an (äjthetifche: 
Beurteilung). Indem fie Lebteres thut, leiht fie dem Gegenſtande 
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Freiheitsähnlichkeit, betrachtet vie Naturmwirkung] ald ein Ana 
logon der Vernunſt. Darnach unterſcheidet Schiller, num J1. Bers 
nunftmäßigleit, d. b. Mebereinftimmung eines ‚Begriffs mit 
der Form der Erkenntniß; 2. Vernunftähnlidleit, d. h. Ana⸗ 
logie einer Anfhauung mit der Form der Grienntniß; 3. Sittlich⸗ 
teit, d. b. Webereinftimmung einer Handlung mit der Form des 
reinen Willens; 4. Schönheit, d. b. Analogie einer Erſcheinnng 
mit der Form des reinen Willen? oder der Freiheit. „Schönheit“, 
definirt aljo Schiller, „it Zreibeit in der Erjheinung.” 

Die nähern ECrörterungen diefer Gedanken find vorzugsweiſe in 
Schillers Briefen an Körner vom 8. und 18. Februar 1793 enthalten. 
In einer dem Briefe vom 23, Februar beigefchlofienen Abhandlung 
ſucht Schiller denn die Webereinftimmung des gewonnenen Princips mit 
dem empiriihen Urtheil über das Schöne darzuthun und zwar erftlich 
nachzuweiſen, daß dasjenige Objektive an ven Dingen, woburd fie 
frei erfbeinen, eben daflelbe fei, was ihnen Schönheit verleihe, 
und zweitens zu zeigen, daß Freiheit in’ ber Erſcheinung auf das Ges 
fühlsvermögen analog, wie die Vorftellung des Schönen, wirke. Den 
eriten Theil der Aufgabe hat er in dem beigelegten Aufſaß behandelt; 
die Ausführung des zweiten Theils ift er ſchuldig geblieben. Endlich 
fügte er no feinem Briefe vom 8. Februar an Körner eine Abhands 
lung bei, *) worin er fein Princip au auf das Schöne der Kunft 
anzumenden verſuchte. 

Aus Früherem ift uns belamt, wie Schillee im Frühling und 
Sommer 1793 dur. andauerndes Kränfeln, eine Revifion feiner Ge: 
dichte, Plane zu zwei größern philofophifhen Gedichten, hierauf durch 
die Reife nad Schwaben von der Fortiegung des Kallias abgehalten 
wurde, darüber ven Gedanken, feine Theorie des Schönen in Geſpraͤchs⸗ 
form abzufaflen, aufgab und fie in Briefen darzulegen beihloß. In⸗ 
zwifchen war jedoch während der Monate Mai und Juni als „ein Vors 
läufer” feiner Schönheitstheorie die Abhandlung „Leber Anmuth 
und Würde” zu Stande gelommen. Er fohidte fie den 20. Juni an 
Körner und bemerkte brieflih dazu: „Lange habe ich geſchwiegen; aber 
ih denke, dieſe Beilage foll mich binlänglih rechtfertigen. Ich habe 
den Aufſatz in nicht gar ſechs Wochen verfertigt. Urtheile daraus, ob 
ich fleißig bin, und fleißig genug für einen Kranken. Diefe Arbeit hat 
mir viel Freude gemacht, und ich denke, feine ganz ungegründete.” 


*) Im Briefwechfer ift fie irrthümlich dem Briefe vom 20, Juni 
angehängt. 
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" Körner antwortete: „Es ift Schade, daß deine Theorie des Schönen 
nit zugleih mit diefee Arbeit erſcheint. Anfang und Schluß des 
jegigen Produkts Tönnen fehr gut für ſich beſtehen; aber in der Mitte, 
bei der eigentlihen Analyſe des Begriffs Anmuth, wünfht man zu⸗ 
weilen wohl über einige verwandte Behriffe einen befrievigenden Auf: 
ſchluß. In der Manier, deinen Stoff zu behandeln, Haft du zu Anfang 
einen ſehr gefälligen Weg gewählt. Philoſophiſche Wahrheiten können 
vieleiht nicht mit mehr Anmutb vorgetragen werden, als unter dem 
Gewand einer reizenden Dichtung in dem Kommentar einer griechiſchen 
Fabel. In der Gegeneinanderftelung der Anmuth und Würde babe 
th beſonders viel geiftuolle und fruchtbare Bemerkungen gefunden. 
Mas du über den Unterſchied zwiſchen Anmuth und Schönheit ſagſt, 
bat mid weniger befriedigt, und ich erwarte darüber deine weitere Er⸗ 
Härung in der Analyfe des Schönen.“ 

Vermißte nun ſchon Körner, welchem doch die oben flizzirten Vor⸗ 
verbandlungen zum Kallias über den Begriff des Schönen bekannt 
waren, an manchen Stellen einen Schlüffel zum vollen Verſtaͤndniß des 
Einzelnen: jo muß dies bei dem Lefer der Abhandlung, der jene brief- 
Iihen Verhandlungen nicht Tennt, in weit höherm Grade der Fall fein, 
da Schiller in den ſpätern philofophifchen Schriften von einer verän- 
derten Auffafjung des Schönen ausgeht. Schon im Briefe vom 23. 
Februar an Kömer hatte er auf den Inhalt von Anmuth und Würde 
vorausgebeutet: „Ich widerjtehe”, heißt es dort, „der Verſuchung, dir 
an der menſchlichen Schönheit die Wahrheit meiner Behauptung 
(daß Freiheit der Erjcheinung eins fei mit der Schönheit) noch anſchau⸗ 
licher zu maden; diefer Materie gebührt ein eigener Brief.” Statt des 
Briefes erfolgte die Abhandlung über Anmuth und Würde, 

Schiller unterfcheidet bier an dem Menſchen fire, arditeltoni: 
he Schönheit (Schönheit des Baus) und bewegliche Schönheit oder 
Anmuth. Die arditeltonifhe it von der Natur nah dem Gefeb ber 
Nothwendigkeit gebildet. Seinem Princip „Schönheit ift Freiheit in 
der Erſcheinung“ gemäß mußte Schiller nun darthun, daß auch die 
architektoniſche Schönheit, troß jenes Urſprungs, ſich als Freiheit in der 
Erſcheinung barftelle, daß in der Betradhtung eines fehöngebauten Men: 
ſchenkörpers die praftifche Vernunft dem Gegenftande Freiheitsähn- 
lichkeit Leibe, die Naturwirtung als ein Analogon der Vernunft 
auffafie. Allerdings fagt er in der Abhandlung, beim Schönen leihe 
die Vernunft dem Gegenftande „eine ihrer Ideen“; aber was das 
für eine Idee fei, daß es die Idee der Freiheit fei, wird nirgends ge- 
fagt, und fo blieb dieſe Partie den Lefern dunkel Erft, wenn man 
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die Briefe an Körner zu Hülfe zieht, erflärt ih, was Schiller meint, 
wenn er die arditeltonishe Schönheit den „ſinnlichen Ausdrud eines 
Bernunftbegriffs” nennt, und wenn er fagt: „Die Schönheit ift ala die 
Bürgerin zweier Welten anzufehen, deren einer fie durh Geburt, ver 
andere Durch Adoption angehört; fie empfängt ihre Eriftenz in ver 
ESinnenwelt und verlangt in der Bernunftwelt das Bürgerrecht.” 

- Da aber ver Menſch nit bloß Naturlörper, fondern aud ein 
freies Weſen, eine Berfon üft, und an ihr als folder fi Veraͤnde⸗ 
rungen im Erſcheinen begeben, fo bat die Lehre vom Schönen auch die 
Erfcheinung des Menſchen als Perſon zu betrachten. Da vefinirt nun 
Schiller die Anmuth als die eigenthbümliche Schönheit des Menfchen 
unter dem Einfluß der Freiheit. Die Freiheit äußert fi aber in der 
Erſcheinung des Menſchen duch Bewegungen. Jedoch nicht in jeder 
Bewegung kann fi Anmuth ausdrücken; nur die ſympathiſchen 
find dazu geeignet, welche unabfihtlih, aber nothwendig fi mit einer 
moraliſchen Empfindung oder einer moralifhen Gefinnung (moraliſch 
im weiteften Sinne genommen) verbinden. Welcher Art ift aber ver 
moraliihe Gemüthazuftand, der fih in der Anmuth offenbart? Weder 
ein folber, worin die Sinnlichkeit von der Vernunft unterdrückt wird, 
noch ein folder, mworin die Vernunft von der Sinnlichkeit beherrſcht 
wird, fondern der Zuftand ihrer Zufammenjtimmung. In dieſen 
Gemüthszuftand ſetzt Schiller den Charakter einer „Ihönen Seele” 
und ihren unabfichtlihen Ausdruck in der Erfcheinung nennt er An- 
mutb over Grazie. Geräthb aber die Gejebgebung der Natur mit 
der Geſetzgebung der Vernunft in Widerftreit, fo ift e3 unmanbelbare 
Pflicht für den Willen, vie Forderung der Natur dem Ausiprud der 
Bernunft nachzufeben, weil Naturgefeße nur bebingungsmweife, Bernunit- 
geſetze aber ſchlechterdings verbinden. Beherrfhung der Triebe durch 
die ſittliche Kraft ift Geiftesfreiheit, und ihr Ausdruck in der Erfheinung 
heißt Würde. Anmuth und Würde können, da fie verſchiedene Aeuße⸗ 
tungsgebiete haben, ſich in Einer Perfon vereinigen. St Dies der 
Ball, und wird dabei die Anmuth noch dur architektoniſche Schönheit, 
die Würde durch Kraft unterftüßt, fo entitehen Ideale menſchlicher 
Schönheit, wie fie uns in den vollenvetiten Antilen entgegentreten. So 
viel von den Hauptideen biefer Abhandlung, welche bei ihrem ſtreng 
ſyſtematiſchen Gange nah allen Richtungen Ausſichten auf Verwandtes, 

Das zur Seite liegt, eröffnet, fpelulativen Tieffinn mit freiem Beobach⸗ 
terbfid vereinigt und einen abitralten Stoff in das Gewand einer 
ſchoͤnen Darftellung Meivet. Sie erſchien zuerit im zweiten Heft der 
neuen Thalia vom Jahr 1793. 
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Bald nad diefer Schrift, und zwar noch vor der ſchwaäbiſchen 
Reife entitand ein Aufſatz, oder vielmehr eine Gruppe von Aufjägen, 
die gleihfalld der Neuen Thalia vom Jahr 1793 in den nädjitfols 
genden Heften einverleibt wurden. Ihr Hauptgegenfitand ift das 
Erhabene. Der in Schiller3 Werten enthaltene Auffab „Ueber das 
Pathetiſche“ ift aus diefer Gruppe entnommen, aber in feiner jebigen 
Geftalt nur das Fragment eines Fragments. In der Thalia erichien 
nämlih eine längere unnollendet gebliebene Abhandlung (am 
Schluß beißt es: „Die Fortjegung künftig”) mit der Ueberſchrift: 
„Bom Erhabenen, zur weitern Ausführung einiger 
Kant’fhen Ideen.“ Bon diefer wurde in Schiller’ Werte nur 
der legte Abfchnitt, der über das pathetiſch Erhabene handelt, auf: 
genommen. Der unterdbrüdte Theil, eine Begriffsbejtimmung und 
Klaſſifikation des Erhabenen, durch welche der Auffag über das Pas 
thetiihe und auch die fpäter gejchriebene Abhanvlung „Weber das 
Erhabene“ erſt ihre volle Berftänvlichleit gewinnen, hätte ſchon als 
ein Meiſterſtück wiſſenſchaftlicher Begriffsentwidelung die Aufnahme 
in Schiller's Werte vervient. In Harer, ftrenger Folgerichtigkeit be⸗ 
mwegt fi die Unterfuhung vom Anfang bi8 zum Ende, Grhaben, 
ſagt Schiller, ift ein Gegenftand, bei deſſen Anſchauung wir als 
Sinnenweſen unferer Schranten, als Bernunftwefen unferer Unbe⸗ 
ſchränktheit, unferer Freiheit, alfo eines inneren Widerftreit3 bewußt 
werden. Sind e3 die Schranken unjerer VBorjtellungsfraft, vie 
una bierbei zum Bemußtjein fommen, fo entitebt daS theoretiſch 
(bei Kant: mathematiih) Erhabene, ein Erhabenes der Erkennt: 
niß; beruht der Wiperftreit darauf, daß der angeihaute Gegenftand 
unjeem Erhaltungstriebe widerſpricht, fo entitebt das praktiſch 
(bei Kant: dynamiſch) Erhabene, ein Erhabenes der Gejinnung. 
Theoretiſch erbaben ift ein Gegenſtand, wenn er die Vorftellung des 
Unendlihen mit fih führt, weldher unfre Einbilvungsfraft nicht ge 
wachſen iſt; praktiſch erhaben, wenn ihm die Vorſtellung einer Ges 
fahr anbaftet, gegen welche wir unſre phyliihe Kraft ohnmächtig 
fühlen. Gin Beifpiel des erjten ift der Dcean in Ruhe, ein Beifpiel 
des zweiten ber Dcean im Sturm. Das theoretiih Erhabene einer 
fünftigen Entwidelung vorbehaltenn, beichräntt Schiller bier feine 
Unterfuhung auf das praltiih Erhabene. Praktiſch erhaben ijt bie 
Natur nirgends, als wo fie furchtbar erſcheint, wo wir und von 
allen unfern phyſiſchen Wiperftandsträften im Stich gelaflen fühlen. 
Wie kann dann aber fi ein Wohlgefallen mit dem Erhabenen ver- 
binden? wie kann es ein eigenthümliches MWohlgefühl in uns weden? 
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Dadurch, antwortet Schiller, daß ber praktiſch erhabene Gegenſtand, 
indem er in und das Gefühl phyſiſcher Ohnmacht hervorruft, zugleich 
ein Widerſtandsvermoͤgen ganz anderer Art in uns aufdedt, weldes- 
zwar von unferer phyſiſchen Eriftenz die Gefahr nicht abmwehrt, aber, 
was unendlih mehr ift, unfere phyſiſche Eriftenz felbft von unferer: 
Berfönlichleit abfondert. Das Bewußtwerden unferer geiftigen, mora= . 
liſchen Unabhängigkeit beim Anblid des Furchtbaren ift es, wodurdy 
diefed zum Erhabenen wird. — Nah diefer Begriffsfeftitellung theilt 
Schiller das praltiih Erhabene in das fontemplativ Erbabene, 
welches mehr beihaulicher, freiwilliger Natur und minder lebhaft ift, 
und das ftärker wirtende pathetiſch Erbabene Das eritere hat: 
entweder einen realen Grund (wie die Zeit, die Nothwenbigteit), oder 
die Phantafie erſchafft fi das Erhabene aus Dingen, die an ji 
gleihgültig find (wie beim Einfamen, Geheimen, Unbeitimmten u. f. w.).. 
Das pathetiſch Erhabene entftehbt, wenn ung menſchliches Leiden, mit 
dem wir dur unſere menſchliche Natur zu ſympathiſiren gezwungen 
find, vorgeführt und zugleih eine Borftellung der moraliihen Wider⸗ 
ſtandskraft gegen das Leiden gewedt wird. Für die tragiihe Kunſt 
fließen daraus die beiden Hauptforderungen: Darftellung ver leidenden 
Natur und Darftellung der moralifhen Selbſtändigkeit und Weberlegen=: 
heit im Leiden. 

Damit iſt Schiller zu dem feinen Werten einverleibten Theil der 
Abhandlung, ver die Neberfchrift: „Ueber das Pathetiſche“ trägt, 
angelangt und bewegt fidy «nun leichter und freier auf heimiſchem, von 
ihm felbit angebautem Boden. Die erite Aufgabe der Tragödie, zeigt 
er, ift lebendige Darftelung der leivenden Natur; denn Pathos muß. 
da fein, damit die Faſſung des Gemüths fi als Kraft der Seele 
fund gebe, und nicht der Zweifel auflomme, ob jene Yaflung aus: 
bloßer Unempfindlichkeit entſpringe. Dies wird durd eine vor: 
treffliche Gegenüberftellung der franzöfiihen Tragödie mit ihrer Tal- 
ten, Tonventionellen Decenz und der griechiſchen mit ihrer warmen, 
aufrichtigen,, tiefergreifenden Sprache der Natur veranjhaulidt. Das 
zweite Fundamentalgeſetz der Tragödie iſt Darftellung des moralifchen. 
Widerſtandes gegen das Leiden. Wie aber Täßt fich dieje über: 
jinnlide Widerſtandskraft zur Anſchauung bringen? Dadurch, daß alle 
bloß der Natur gehorchende, dem Willen entzogene Erjcheinungen: 
die Gewalt feines Leidens verrathen, dagegen alle von dem Willen 
abhängige entweber keine oder nur eine ſchwache Spur des Leidens: 
zeigen; denn jo wird auf eine obfiegende überfinnliche Kraft im: 
Menſchen bingewiejen. Dies erläutert Schiller durch Wintelmann’z 
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Beſchreibung der Bilvjäule des Laoloon, und zieht dann das Birgil- 
Ihe Bemälde von Laokoon's und feiner Kinder Tode herbei, um dar: 
zutbun, wie diefe Schilderung bis dahin, wo das Meerungeheuer den 
Laoloon anfällt, ein Beifpiel des fontemplativ Grhabenen, von va 
aber, wo da3 Mächtige zugleich ala furchtbar und Laokoon's Tod als 
unmittelbare Folge der erfüllten Baterpflidyt erfcheine, ein Beiipiel des 
pathetiſch Erbabenen ſei. 

Oben wurde bemerlt, daß Schiller fi die nähere Entwidelung 
des theoretiſch (mathematiſch) Erhabenen vorbehalten habe. Dieſe 
brachte er im vierten Bande der Reuen Thalia für 1793 unter dem 
wenig bezeihnenden Titel: „Berftreute Betrabtungen über 
verſchiedene äftbetifhe Gegenftände“ Der Aufſatz beſteht 
teineswegs, wie die Weberfchrift könnte vermutben lafien, aus aphoriſti⸗ 
Then Bemerkungen und Erörterungen; feine wiflenfchaftlihe Form ift 
nicht minder zufammenhangend, als die der meiften andern äfthetifchen 
Abhandlungen. Er beginnt mit einer Bergleihung des Angenehmen, 
Guten und Schönen, erörtert dann und veranſchaulicht durch Beilpiele 
die von der Luft an jenen ſehr verſchiedene Luft am Erbabenen, und 
gebt hierauf zu feiner Aufgabe, zur Entwidelung des theoretisch Er: 
babenen über. Hiernach Lönnte man füglih dic Abhandlung „Bom 
theoretiſch Erhabenen“ überfchreiben; doch behandelt freili der Auffas 
in feiner gegenwärtigen Geftalt das Hauptthema zu Kurz im Vergleich 
mit den einleitenden Gedanken; es nimmt nicht mehr Raum, al? viele, 
ein. In der Thalia umfaßt vie Ausführung des Themas zwanzig 
Seiten mehr, vie bei der Aufnahme des Auffages in Sciller’3 Werte 
unterdrädt wurden. 

In dem Abſchnitt, welcher das theoretiſch Erhabene behandelt, ent- 
widelt Schiller faßliher und überfichtliher, als Kant, die vier ver- 
ſchiedenen Arten der Größenſchätzung, welde ftattfinden 1. wenn ein 
Gegenftand bloß als ein Quantum groß ift; 2. wenn er eine durch 
ein Maß beftimmbare, tomparative Größe hat; 3. wenn er nad) feinem 
(unbejtimmten und fubjeltiven) Gattungsbegriff groß genannt wird; 
4. wenn wir ihm eine abfolute (feine relative) Größe beilegen. Lebtere 
Groͤßenſchätzung geſchieht nicht logiſch durch den Verſtand, ſondern 
äſthetiſch durch die Einbildungskraft, und ein Gegenſtand, welcher 
die Idee des abſolut Großen in und erwedt, iſt theoretiſch 
erhaben. Dann folgt in der Thalia jene ſpäter unterdrückte Stelle, 
die in ftrenger, faſt mathematiſch evidenter Beweisführung darthut, 
wie die Einbildungstraft bei Gegenſtänden, die wir theoretifch erhaben 
nennen, ſich vergeblih bemüht, das einzeln an ihnen Aufgefaßte in 
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eine Zotalauffaflung, wie fie die Vernunft verlangt, zu vereinigen, 
woraus eben das gemifchte Gefühl unferer Begränztheit und Unbes 
ſchraͤnktheit entſteht, der Begränztheit unferer Einbildungskraft, der 
Unbei&hränttheit unferer Vernunft. — Das Enve der Abhandlung bes 
{pribt die äußern und innern Bedingungen, die zur Entitehung 
des theoretiſch Erhabenen nothwendig find, und fließt daran eine 
Reihe treffender Unterfheidungen und Crörterungen, wie nur Raumes 
größen (nicht Zahlengrößen) erhaben find, wie räumlihde Höhen ers 
babener erſcheinen, ala gleih große Längen, und räumlide Tiefen 
erhabener, al3 beide — lauter fharfe, feine, geiftreihe Bemerkungen. 

Wie Schiller in der befprodenen Gruppe von Abhandlungen das 
Erbabene alljeitig entwidelte, jo erörterte er demnächſt aud in den 
Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen eingehend das 
Weſen und die Bedeutung des Schönen, überall zugleich das Ethiſche 
in die Betrachtung hereinziehend. Damit durchmaß er den ganzen 
Kreis feines Philofophirens, welcher nicht über das Aefthetifche und 
Ethifhe hinausreichte, fo daß er nun nad) erfolgter wiſſenſchaftlicher 
Selbftverftändigung wieder Dichter werden konnte. Die genannten 
Briefe gehören ihrem Plan und Entwurf, der Erforihung ihres Stoffe, 
und auch einem großen Theile ihrer erften, vorgängigen Ausführung 
nad dem Jahre 1793 und der eriten Hälfte des Jahrs 1794, aljo 
noch der zweiten Lebensperiode unſers Dichter an. Wir werben aber, 
weil fie zu Anfang der dritten Periode überarbeitet und vollendet, und 
erit in den Horen veröffentlicht wurden, ihre Beiprehung dem 
dritten Theil unferer Schrift vorbehalten. 
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Schiller im Geiftesbunde mit Goethe. 
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Folgenreiches Zujammentreffen mit Goethe. Plan der Horen. 
Einladung an Schriftiteller zur Mitwirkung. Rendezvous in 
Weißenfels. Schiller's Beziehungen zu Fichte. Wachſende 
Annäherung an Goethe. Schiller bei ihm zu Gaft in Wei- 
mar. Anfündigung der Horen an dad Publikum. 


Mit dem Eintritt in die britte Lebensperiode haben Schiller's 
Meifterjahre begonnen. Dies läßt fih in dem Sinne behaupten, daß 
von da an feine Schöpfungen faſt alle den Stempel des Meifters tragen, 
daß die Nation ihn als einen folhen anerkennt, daß die hervorragenpften 
Kunftgenofjen auf fein Urtheil hohes Gewicht Tegen, ſich durch feinen 
Beifall geehrt, durch feine Freundſchaft beglüdt fühlen; aber nicht etwa 
in dem Ginne, daß er nun ſchon den höchſten Gipfel der Aunfteinficht, 
der Kunſttechnik und der fchöpferifhen Kraft erreiht babe und auf 
gleicher Höhe fortwandele. Vielmehr dauert fein Wachſen und Reifen, 
fein Sorfhen, Streben und Ringen nad immer reinern, evlern und 
böhern Kunftformen die ganze noch vor uns liegende Periode hindurch 
fort. „Sein Ziel,” fagt Humboldt, „war fo geitedt, daß er nie an 
einen Endpuntt gelangen konnte, und die immer fortichreitende Thätig- 
feit feines Geiftes hätte auch bei längerem Leben feinen Stillſtand be- 
forgen laften.” -Stationär bleibt von jest an nur jeine äußere Eriftenz. 
Unabläſſig bemüht, die in der Tiefe jeines Innern ruhenden Schäße 
zu heben, lehnt er verlodende Einladungen aus der Ferne zu beflern, 
einträglichern Stellungen ab, weil jie in dieſer Bemühung ihm hinderlich 
werben fünnen. Sein Leben geht fortan beinahe ganz in fein rajtlofes 
großartiges Schaffen auf. Deßhalb werben wir meiterhin nicht im 
Stande fein, in dem Make, wie bisher, die Betrachtung feiner 
Geiſteswerke von ver Daritellung feiner äußern Lebensverhältniffe ges 
fonvert zu halten. Doc follen im Intereſſe jener Leer, denen es zu- 
nähft um die Kenntniß der Teßtern zu thun ift, auch in dieſem dritten 
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Theil den Charakteriſtiken wenigſtens der größern Produktionen beſon⸗ 
dere Kapitel gewidmet werden. 

An dem Eingange diefer Periode fteht ala ein hochwichtiges, nicht 
bloß für Sciller’3 Geiftesentfaltung, ſondern für den Entwidelungs- 
gang der ganzen deutſchen Poefie beveutiames Creigniß, die nun end⸗ 
lih erfolgende Annäherung Schiller's und Goethe's, aus 
welcher alsbald ein werkthätiger Freundſchaftsbund fo edler und frucht⸗ 
reicher Art erblühte, wie ihn die Literaturgeſchichte keines andern Volkes 
aufzuweifen hat. Goethe hat ung felbit die glüdlihe zufällige Begeg⸗ 
nung erzählt, weldye die Annäherung berbeiführte. Sie fand nicht lange 
nad Schiller’ 3 Rückkehr aus der ſchwäbiſchen Heimath jtatt. Kurz vor 
feiner Abreiſe dorthin hatte ſich in Jena eine naturforfchende Gefellichaft 
gebildet, an deren Spibe der Profeſſor Batich ſtand. Goethe, Schiller 
und Herder waren zu Ehrenmitglievern verjelben ernannt worden. Ihren 
periodiihen Situngen pflegte Goethe beizuwohnen. Einſt traf er Schiller 
daſelbſt und fand fit beim Herausgehen zufällig mit ihm zufammen. 
Auf dem Wege knüpfte jih ein Geſpräch an, mobei Schiller, der an 
dem Vorgetragenen lebhaften Antbeil zu nehmen ſchien, die Bemerkung 
machte, eine fo zerjtüdelte Art, die Natur zu behandeln, fei für den 
lernbegierigen Laien keineswegs anſprechend. Goethe ermwiderte, aud) 
dem Eingeweibten bleibe fie vielleicht unheimlih, und es gebe wohl 
noch eine andere Weile der Naturbehandlung, nämlich fie wirkend und 
lebendig, au8 dem Ganzen in die Theile jtrebend, darzuftellen. Schiller 
äußerte Zweifel und wollte nicht einräumen, daß dieſes, wie Goethe 
behauptete, ſchon aus der Erfahrung bervorgehe. Unterdeß waren fie 
vor Sciller’3 Haus gelangt. Vom Gejprädhe fortgezogen, trat Goethe 
mit hinein und trug feine Metamorphofe der Pflanzen vor, indem er 
zugleid mit charakteriftiihen Yederzügen eine fymbolifhe Pflanze vor 
Schiller's Augen entjtehen ließ. Diefer hörte und ſchaute mit_reger 
Theilnahme und eindringenver Faſſungskraft, fhüttelte aber, als Goethe 
geendet, den Kopf und fagte: „Das iſt keine Erfahrung, das ift eine 
Idee.“ Goethe nahm ji, obwohl etwas verdrießlih, zufammen und 
entgegnete: „Das kann mir lieb fein, daß id) Ideen habe, ohne e3 zu 
willen, und fie fogar mit Augen ſehe.“ Schiller antwortete, rubig und 
rein bei der Sache bleibend: „Wie kann jemal3 Erfahrung gegeben 
werben, bie einer Idee angemeſſen fein jolte? Denn darin befteht dag 
Eigenthümliche der legtern, daß ihr niemals eine Erfahrung fongruiren 
kann.“ Solche Säbe konnten Goethe unglücklich machen. Dennod 
wirkte bei diefem Geſpräch die Anziehungskraft des Schiller'ſchen Geiftes 
auf ihn jo lebhaft, daß der Wunfh einer nähern Verbindung rege 
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ward. Schiller's Battin, die Goethe von ihrer Kindheit auf liebte und 
Schäßte, trug da3 Ihrige zur Verwirklichung dieſes Wunſches bei, und 
alle beiderfeitigen Freunde waren froh, das langerjehnte Band fi 
Inüpfen zu jeben. 

Schon bei dieſem eriten tieferen Einblid in Schiller’ Geift mochte 
in Goethe die Ahnung aufgehen, was für eine Fülle von Gewinn ihm 
aus der näbern Verbindung mit demfelben erwachſen könne. Seit falt 
zeun Monaten war Goethe wieder, wie nicht felten, in einer Periode 
„des Zauderns und Stockens“, einer Zeit der Unprobuftivität befangen. 
Der wolkenſchwere politifhe Horizont, ein Trauerfall in der Herzoglichen 
Familie (der Tod des Prinzen Ronftantin) gegen Anfang Oftober 1793 
und manches Andere ließen feine freie Geiltesftimmung in ihm aufs 
fommen; dann batte bald darauf wieder der düſtere nordiſche Winter 
auf feinem empfindfihen Gemüth gelaftet. Da trat ihm nun Schiller 
entgegen, der mit feiner eifernen Willenskraft allen Einflüffen auf Geift 
und Gemüth, jelbft denen eines ſiechen Körpers Trotz hot, deſſen 
Schaffensdrang auf Seven, der in feine Nähe kam, eine binreißenve 
Wirkung ausübte, der eben jebt zu einem neuen gemeinfamen literarifchen 
Anternehmen die vorzüglihiten Köpfe unter feiner Fahne zu fammeln 
bemüht war. Davon mußte Goethe auch für ſich felbit einen Sporn 
zu frischer Thätigkeit hoffen. „Für mich insbeſondere“ fo fchließt er die 
Erzählung von jener Begegnung, „war der Bund ein neuer Frühling, 
in welhem Alles froh nebeneinander keimte und aus aufgeſchloſſenen 
Samen und Zweigen bervorblühte.“ Und was er umgelfehrt für Schiller 
geworden ijt, davon werden gar viele der fotgenven Blätter zu be: 
richten haben. Wilhelm von Humboldt fagt: „Der gegenfeitige Einfluß 
Diefer beiden großen Männer auf einander war der mädhtigfte und 
würdigſte. Jeder fühlte ſich dadurch angeregt, gejtärkt und ermutbigt 
auf feiner eigenen Bahn; jeder ſah Harer und richtiger ein, wie auf 
verſchiedenen Wegen fie dafjelbe Ziel vereinte. Keiner 309 den andern 
in feinen Pfad herüber. Wie durch ihre unfterblihen Werke, haben fie 
durch ihre Freundichaft, in der fih das geiltige Zufammenftreben un⸗ 
lösbar mit den Gefinnungen des Charakter und den Gefühlen des 
Herzen? verwebte, ein big dahin nie geſehenes Vorbild aufgeftellt, und 
auch dadurd den deutſchen Namen verherrlicht! 

Das eben angeventete große literarifhe Unternehmen Schillers 
waren die Horen. Am 12. Juni 1794 ſchrieb er an Körner, feit 
der Rückkehr aus Schwaben ſei er an wirklichen Ausarbeitungen ziem- 
lich unfruchtbar, an Projekten aber deſto ergiebiger geweien. Als das 
„Solivere” ‚unter denfelben legte er den Entwurf der Horen bei, mit 
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dem er fih num ſchon ins dritte Jahr trage, und für den er endlich in 
der Heimath an Cotta einen unternehmungsluftigen Buchhändler ge: 
wonnen babe. Schiller’3 Hoffnungen waren troß aller Enttäufchungen, 
die er auf der Sournaliltenlaufbahn bereits erlebt hatte, auch diesmal 
wieder hochfliegend. „Unſer Sournal fol ein epochemachendes Wert 
fein,“ fchrieb er, „und Alles, was Geihmad haben will, muß uns 
taufen und leſen.“ Der Lefer wird es vielleicht ebenjo befremplich als 
bed auerlich finden, daß Schiller, der do mußte, wie wenig er auf 
jeine Geſundheit und einen großen Reſt feiner Tage rechnen durfte, ſich 
immer wieder in ſolche zeitraubende, ſtimmungverderbende, Sorge und 
Aerger aller Art bereitende Unternehmungen ſtürzte. War ihm doch 
ſattſam aus eigener Erfahrung befannt, wie viel koftbare Stunden vie 
Korrespondenz mit dem Verleger und den Mitarbeitern, das Durchleſen, 
Prüfen, Sihten und Orbnen der einlaufenden Beiträge den Redakteur 
wegzunehmen pflege, wie er auf die rechtzeitige Beihafjung eines bin: 
reihenden Vorraths vo.ı Stoff, auf die Abwehr heimlicher und offener 
Gegenwirkungen von Konkurrenten, auf die Stimmung des Publikums 
und die Urtheile der Nritit werde zu achten haben, wie oft ihn die 
Läſſigkeit ſeiner Mitarbeiter zu gelinder Verzweiflung bringen, die 
Manujfriptnoth zu baftiger, unerquidlicher Selbftproduftion zwingen 
werde. Vor und mit der neuen Zeitfchrift follten noch zwei Hefte der 
Thalia erfcheinen, und nad) dem Eingehen derfelben gedachte er, mie 
wir ſpäter hören werden, aud die deutſchen Lyriker alljährlich in einem 
Mufenalmanad um fih zu vereinigen. Wie konnte er da hoffen, zur 
Ausführung eines Wallenſtein und anderer großer dramatiicher Pläne, 
die ihm doch vor allen am Herzen lagen, die nöthige Muße, Gemüths- 
ruhe und Stimmung zu finden? Solder Erwägungen entjhlug ſich ge: 
wiß unſer Dichter nicht. Aber er mußte für fich und feine Familie auf 
eine beſſere Sicherung der Zukunft denfen. Die Unterftügung aus Däne- 
mark ging mit dem Jahr 1794 zu Ende; dafür galt es nun einen Cr: 
jag zu jchaffen. Sein Profefjoreinlommen, der Jahreszufhuß von feiner 
Schwiegermutter und der Ertrag feiner Schriften waren unzureichend 
zur Beitreitung jeiner Haushaltskoften, die durdy Erweiterung des Fa: 
milienkreifes und Ausdehnung feiner gefellichaftlihen Beziehungen ſchon 
ſtark herangewachſen waren und vorausfichtlich weiter wachten mußten. 
Da bot ihm nun das Unternehmen, wozu Cotta ſich fühn und meit- 
blidend verſtanden hatte, die Ausjicht, jene Koften beitreiten und vie 
ihm übrig bleibende, wenn auch ſtark gefchmälerte Zeit dajür mit um 
jo freierm Gemüth feinen großen poetifhen Entwürfen widmen zu fünnen. 
Gotta war bereit, das in jener Zeit gewiß kaum erhörte Redaltions⸗ 
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bonorar von taufend Thalern zu zahlen und Die Beiträge bis zu ſechs 
Louisd'or für den Bogen zu bonoriren. 

Schiller griff die Ausführung das Plans ſogleich mit der ihm 
eigenen Energie an. Unter feinen Xenien lautet eines auf Reinhardt’3 
Journal „Deutſchland“: 


Alles beginnt der Deutſche mit Feierlichkeit, und fo zieht auch 
Diefen deutſchen Journal blafend ein Spielmann vorauf. 


Reinhardt hätte füglich ihm das beißende Gaftgeichent mit der Weber: 
ſchrift „Horen” oder „Rheinische Thalia” zurüdgeben können; denn in 
den Ankündigungen beider ließ es unfer Dichter niht an ſchmetternden 
Pofaunentönen fehlen, nur daß jest der Mann mit feiner Perſon jich 
zurüdhielt, wogegen in der Ankündigung der frühern Zeitjchrift der 
Jüngling das ganze Unternehmen an feine Perfönlichleit gefnüpft hatte. 
Schon in ver vom 13. Juni 1794 datirten Privatanzeige, welche brieflich 
an die zur Mitarbeit Auzerjehenen verfandt wurde, ftellte Schiller der 
neuen Monatsichrift den glänzendſten Erfolg in Ausfiht, da fie ja 
durch die Vereinigung aller Schriftiteller von Verdienſt, deren jeder jei- 
nen eigenen Leferfreis habe, die ganze lefende Welt zu ihrem Publikum 
gewinnen müſſe. Den Inhalt betreffend heißt eg: „Sie wird ſich über 
Alles verbreiten, was mit Geſchmack und philoſophiſchem Geift behan- 
delt werden kann, aljo philoſophiſchen Unterfuhungen ſowohl als poeti- 
ſchen und hiſtoriſchen Darjtellungen offen jteben. Alles, was entweder 
bloß den gelehrten Leſer intereffiren, oder was bloß den nichtgelehrten 
befriedigen fanrı, wird davon ausgeſchloſſen jein. Vorzüglich aber und 
unbedingt wird fie ſich Alles verbieten, was fih auf Staatsreligton 
und politifhe Verfaflung bezieht. Man widmet fie der jchönen Welt 
zum Unterricht und zur Bildung, und der gelehrten zu einer freien For⸗ 
ſchung der Wahrheit und zu einem fruchtbaren Umtauſch der Ideen.“ 
Diele Einladung zur Mitwirkung wurde an alle namhaften Schrift- 
jtellee verfandt, und zum Beweife, welche Anerkennung und welches 
Vertrauen Schiller’3 Talente, Leiltungen und Charalter bereit3 gewonnen 
hatten, erfolgten zujagende Antworten von Goethe, Herder, Fichte, den 
beiden Huniboldt, A. W. Schlegel, Jacobi in Düſſeldorf, Matthifjon, 
Gleim, Pfeffel, Engel, Garve, dem Hiftoriler Archenholz, den Jenenſer 
Profefjoren Hufeland, Shüß, Woltmann u. A. Der alte Kant ſprach 
brieflich, freilich erft nach geraumer Zeit, feine Freude darüber aus, 
„Bekanntſchaft und Literarifhen Verkehr mit einem jo gelehrten und 
talentvollen Mann, wie Schiller, anzutreten,“ erbat ſich aber für feine 
Beiträge einen längern Aufihub, „weil man, da Staats: und Religions: 
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ſachen jeßt einer gewiſſen Handelsfperre unterworfen feien, ed aber 
außer diefen gegenwärtig kaum noch andere, die große Leſewelt intereffi- 
rende Artilel gebe, ſolchen Wetterwechſel noch eine Weile beobadyten 
müſſe, um ſich Hüglid in die Zeit zu ſchicken.“ 

Das an Goethe gerichtete Begleitichreiben zur Einladung vom 
13. Juni, nod ganz in dem ehrerbietigen Ton eines Fernerſtehenden 
gehalten, jchließt mit den Worten: „Je größer und näher der Antheil 
ift, deilen Sie unjere Unternehmäng würdigen, deito mehr wird ver 
Werth derjelben bei demjenigen Publikum fteigen, deflen Beifall uns 
der wichtigite ift. Hochachtungsvoll verharre ich Euer Hochwohlgeboren 
gehorfamfter Diener und aufrichtigfter Verehrer Fr. Schiller.” Goethe 
antwortete freunvlich, obwohl gemefien: „Em. Wohlgeboren eröffnen mir 
‚eine doppelt angenehme Ausſicht, ſowohl auf die Zeitſchriſt, als auf 
die Zheilnahme, zu der Sie mich einladen. Ich erde mit Freuden und 
mit ganzem Herzen von der Gefellfyaft fein.” Was er Zwedvienliches 
an Ungebrudtem befiße, erklärte er gern mittbeilen zu wollen, und ſprach 
die Hoffnung aus, „eine nähere Verbindung mit fo wadern Männern 
werde Manches, das bei ihm in’ Stoden gerathen fei, wieder in leb- 
haften Gang bringen.” Aber nun verſchwanden auch alsbald alle 
Wohlgeboren und Hochwohlgeboren aus ihrer Korrefpondenz; denn um 
den 20. Yuli fand abermals eine perfünliche Zufammenkunft in Schiller's 
Haufe Itatt, wo denn zu glüdlidher Stunde ihre Geiſter fih einander 
jo tief auffchloffen und fo innig verbanden, daß fie feitdem nicht mehr 
von einander laſſen konnten. Schiller berichtete varüber an Körner den 
1. September: „Goethe kommt mir nun endlich mit Vertrauen entgegen. 
Mir haben vor ſechs Wochen über Kunſt und Kunfttheorie ein Langes 
und Breite gefproden, und und. die Hauptideen mitgetheilt, zu denen 
wir auf ganz verfchiedenen Wegen gelommen waren. Zwiſchen biejen 
Ideen fand fi eine unerwartete Webereinftimmung, die um fo inter: 
eflanter war, weil fie wirklich aus der größten Verſchiedenheit der Ges 
ſichtspunkte hervorging. Ein ever konnte dem Andern etwas geben, 
was ihm fehlte, und etwas dafür empfangen. Seit dieſer Zeit haben 
diefe ausgeftreuten Ideen bei Goethe Wurzel gefaßt, und er fühlt jebt 
ein Bebürfniß, fih an mich anzufchließen, und den Weg, den er bisher 
allein und ohne Aufmunterung betrat, in Gemeinfchaft mit mir fortzu- 
jegen. Sch freue mich fehr auf einen für mid fo frudtbaren Ideen⸗ 
wechſel.“ Es berubte alfo der Bund von feinem erften Beginn an ayf 
wechfelfeitiger Förderung und gemeinfamer Thätigkeit. „Für und be: 
durfte es,“ fagte Goethe in ven Geſpraͤchen mit Edermann, „keiner fo: 
genannten befondern Freundſchaft; denn wir hatten das herrlichſte Bin: 
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dungsmittel in unfern gemeinfchaftlihen Beitrebungen gefunden.“ Und 
ein ander Mal äußerte er gegen Edermann: „EB maltete bei meiner 
Belanntihaft mit Schiller durchaus etwas Dämoniſches ob. Wir konnten 
früher, wir konnten |päter zufammengeführt werben; aber daß wir e3 
gerade in der Epoche wurden, wo idy die italieniſche Reife binter mir 
batte, und Schiller der philofophifchen Spekulationen müde zu werben 
anfing, war von Bedeutung und für beive von größtem Erfolg.“ 

Wie beglüdt und gehoben auch ſich unjer Dichter durch das neuge: 
ſchloſſene Bünpniß fühlte, fo blieb er doch ven alten Freunden mit 
gleicher Anhänglichkeit zugetban. Schon feit der Rückkehr aus Schwas 
ben jehnte er ſich bei allem Genuß, den ihm der Umgang mit Hum⸗ 
bold bot, fortvauernd nah dem Wiederſehen Körner's. Am 18. Mai 
1794 Ichrieb er ihm: „Humboldt ſpricht mit wahrer Begeilterung von 
Deiner Belanntichaft, und mir gebt immer das Herz auf, wenn er von 
Dir ſpricht. Er wird mir Deine Briefe mittheilen, und fo haft Du es 
fünftig mit ung beiden zu thun. Welches Leben wird das fein, wenn 
Du hierherkommſt und die Dreieinigkeit vollendeft! Humboldt ift mir 
eine unendlich angenehme und zugleich nüsliche Bekanntſchaft; denn im 
Geipräh mit ihm entwideln fid alle meine Ideen glüdlicher und fchneller. 
Es ift eine Totalität in feinem Weſen, die man äußerft jelten fiebt, und 
die ih außer ihm nur in Dir gefunden babe.” Da Schiller feiner 
Kräntlichkeit wegen keine Reife nach Dresven wagen durfte und Körner 
durch Unpäßlichkeit feiner Frau abgehalten wurde, nad Jena zu kom: 
men, jo verabrebeten fie brieffid ein Rendezvous in Weibenfeld, das 
gegen Ende Auguft ftattfand. Humboldt begleitete Schiller dahin, jo 
daß fich bier für einige Tage die gewünfchte „Dreieinigleit vollendete.” 
Die erquidlihe Wirkung diefer Zuſammenkunft auf Schiller fpiegelt ſich 
in feinem Briefe an Körner vom 1. September ab. „Wir find glüd: 
lich,“ ſchrieb er, „und bei ziemlich gut Zeit bier eingetroffen; und ic 
boffe, daß auch Dir das ſchlimme Wetter nicht geſchadet haben foll. 
Nimm nod einmal meinen herzlichen Dank für das Opfer, dag Du Mir 
gebracht haft; und der Minna verfihere, daß ich ihr die Gefälligkeit 
ſehr body anrechne, Dieb auf einige Tage mir Überlaffen zu haben, Es 
ift doch eine wohlthuende Empfindung, fib, wein man getrennt lebt, 
und auch wie wir beide fih im Geifte nahe bleibt, zuweilen wieder in 
das leiblihe Auge zu feben. Ich wußte es vorher, und zweifelte keinen 
Augenblid, daß id Di ganz als denjelben wiederfinden würde, aber 
es that mir doch herzlich wohl, mic) mit meinen Augen davon zu über: 
zeugen, und die Wirflichteit meiner Erwartung gleihjam mit Händen 
zu greifen.“ 
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Außer Humboltt batte Schiller noch emen andern bedeutender 
Mann, Fichte, in feiner Nähe, mit welbem fib in Ermangelung 
Körner’3 ein philojophirendes Trifolium bätte bilden laſſen, wären nur 
nicht Schiller’3 und Fichte’! Naturen von einigen Seiten zu verichieben 
geweſen. Allerdings war beiden daſſelbe Freiheitsprinzip, dieſelbe kos⸗ 
mopolitiihe Geſinnung eigen, und das Sittlihe bildete den Mittelpunft 
in Beider Weltanfiht. Aber während in Schiller ſich auch die humane 
Seite der Menſchennatur voll und berrlih entwidelt hatte, berrichte in 
Fichte ein moralifher Rigorismus, der fih in feinen Echrijten zwar 
erhaben ausnimmt, aber im Leben, in der Art, die menichlihen Dinge 
zu behandeln, oft ſehr herb und abftoßend wirkte. Zudem fand ſich in 
Fichte wenig äfthetifche Kultur, die Schiller für die Krone aller Menichen: 
bilvung anſah. Indeß imponirte unierm Dichter die Kühnbeit und 
Selbſtſtändigkeit, womit Fichte über Kant's Grundideen binausging, 
und die ſcharfſinnige und folgerechte Durchführung ſeines Idealismus. 
Mit einem ſolchen Denker erſten Ranges bisweilen verkehren zu können, 
war für Schiller jetzt doppelt werthvoll, weil er in die philoſophiſchen 
Studien, bei herannahendem Abſchied von denſelben, noch einmal tief 
hineingerathen war. „Sch habe jest," ſchrieb er den 4. Juli 1794 an 
Körner, „auf eine Zeit lang alle Arbeiten liegen lafin, um den Kant 
zu ftudiren. Einmal muß ich darüber in’3 Reine kommen, wenn ich 
nit immer mit unfihern Schritten meinen Weg in der Spekulation 
fortfeben fol. Humboldt's Umgang erleichtert mir dieſe Arbeit ſehr; 
die neue Anficht, welche Fichte dem Kant'ſchen Syitem gibt, trägt gleich: 
fall3 nit wenig dazu bei, mich tiefer in Diele Materie zu führen. Ich 
finde vielleicht bald Gelegenheit, Dir einige von den Fichte'ſchen Haupt⸗ 
ideen mitzutheilen, die Dih gewiß interefjiren werden. Was Du an 
feinen Beiträgen*) tadelft, ift gewiß ſchwer oder gar nit zu verthei- 
digen; aber bei allem Feblerhaften trägt dieſes Buch doch immer dag 
Gepräge eines fchöpferifhen Geifted und erwedt große Erwartungen 
von feinem Urheber, die er jeßt Schon zu erfüllen angefangen bat.**) 





*) Es find die 1793 in der Schweiz anonym erjchienenen „Bei— 
träge zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über die franzöftiche 
Revolution” gemeint. Sie führen den Gedanken aus, daß der Staat, 
obwohl durch Unterdrüduug entftanden, doc feiner Idee nach auf einem 
Vartragererhatmiß beruhe und dieſer Idee fortdauernd angenähert wer: 

en müſſe. 

») Im Jahre 1794 erſchienen von Fichte: „Ueber den Begriff der 
Wiffenfchaftstehre” (Weimar), „Grundlage der gefanımten Wiffenichaftz- 
Iehre” (Jena und Leipzig) und PVorlejungen „Ueber die Beftimmung 
des Gelehrten." 
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Schiller hatte Fichte’3 perfönliche Belanntikaft im Frühjahr 1794 
zu Tübingen gemacht, als diefer, aus der Schweiz kommend, durchreifte, 
um die durch Reinhold's Berufung nad Kiel erledigte Profefiur anzu: 
treten. Die Fortführung diejer Belanntfchaft in Jena blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Briefe über die ältbetiiche Erziehung des Menſchen, die 
Schiller jegt für die Horen umarbeitete. Er äußerte ſich gegen Körner 
jehr zufrieden mit diefer Arbeit und meinte, fein philofophijches Syftem 
nähere ſich jeßt einer Reife und innern Konfiltenz, die ihm Feſtigkeit 
und Dauer fichere. Fichte vermißte aber noh Einheit in Schiller’3 
fpelulativem Nachdenken und äußerte in einem Geſpräch mit Humbolbt, 
dieje Einheit ſei zwar in Sciller’3 Gefühl, aber noch nicht in feinem 
Syitem; erreiche er fie auch darin, jo ſei für die Bhilofophie von feinem 
andern Kopfe jo viel, und ſchlechterdings eine neue Epoche zu erwarten. 
Natürlich mußte Schiller eine Kraft, wie die Fichte's, auch für feine 
Horen zu verwerthen ſuchen. Diejer begann denn auch jchon 1794 für 
die Monatsſchrift einen Aufſatz „Ueber Geiſt und Buchſtab in der Phi: 
loſophie“ zu ſchreiben. Unterdeß aber ſtimmte fih Sciller’3 Reſpekt 
vor der Fichte'ſchen Philoſophie bedeutend herab. „Nach Fichte's münd⸗ 
lichen Aeußerungen“, ſchrieb er den W. Oktober an Goethe, „iſt das 
Ih auch durch feine Vorjtellungen erihafjend, und alle Realität it nur 
in dem Ih. Die Welt ift ihm nur ein Ball, den das Ich geworfen 
bat und bei ver Neflerion wieder auffängt! Sonad hätte er jeine 
Gottheit wirklich dellarirt, wie wir neulich erwarteten.” Als Fichte 
feinen Auffas für die Horen vollendet und eingereicht hatte, machte 
Schiller Ausftellimgen daran, die eine ftarfe Abkühlung des Verhält⸗ 
niſſes zwiichen ihnen zur Folge hatten. 

Um jo wärmer ward aber mit jedem Tage das Verhältnig unſeres 
Dichters zu Goethe. Freudig berichtete diefer nach allen Seiten bin, 
an Fri von Stein, Jacobi, Meyer, Frau von Kalb u. A., wie ſehr ihn 
die Verbindung mit Schiller beglüde. Sp war es ihm denn gar nit 
lieb, daß er in der erſten Hälite des Auguft durch einen Ausflug nady 
Deſſau genöthigt ward, den Umgang mit dem Jenenſer Freund auf 
einige Zeit zu entbehren. Nach feiner Heimkehr lief ein Brief Schiller’3 
(vom 23. Auguſt 1794) bei ihm ein, das angenehmite Geſchenk, wie 
er gejtand, das ihm zu feinem herrannahenden Geburtätage hätte mer: 
den können ; denn was er felbit an dieſem Tage zu thuw pflegte, das 
hatte der neue Freund mit liebevoller Theilnahme und bewundern? 
werthbem Scharfblid fhon voraus unternommen: er hatte die Summe 
"Seiner bisherigen Eriftenz zu ziehen, feinen bisherigen Geiltesgang zu 
zeichnen verfuht. „Die neulihen Unterhaltungen mit Ihnen,“ fchrieb 
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Sdiller, „haben meine ganze Ideemaſſe in Bewegung gebradt. Weber 
jo Manches, worüber ich mit mir felbit nicht vecht einig werden Tonnte, 
bat die Anſchauung Ihres Geiftes (fo muß ich den Totaleindruck Shrer 
Ideen auf mid nennen) ein unerwartetes Licht in mir angeftedt. Mir 
fehlte dag Objekt, der Körper zu mehreren fpelulativifchen Ideen, Sie 
braten mid) auf die Spur davon. Ihr beobachtender Blid, der jo 
fo ftil und rein auf den Dingen rubt, fest Sie nie in Gefahr, auf 
den Abweg zu geratben, in welchem fomohl die Spekulation als bie 
willkürliche und bloß fi felbft gehorchende Einbildungskraft fidy jo 
gern verliert. In ihrer richtigen Intuition liegt Alle® und weit voll: 
ftändiger, was die Analyfis mühſam fucht; und nur, weil es ald ein 
Ganzes in Ihnen liegt, ift Ihnen Ihr eigener Reichthum verborgen; 
denn leider wiſſen wir nur das, was wir foheiden... Lange fhon habe 
ih, obgleih aus ziemlicher Ferne, dem Gange Ihres Geiftes zuge: 
jehen. Sie ſuchen das Nothwendige der Natur, aber Sie fuhen es 
auf dem fhwerften Wege, vor welchem jede ſchwaͤchere Kraft fih wohl 
hüten wird. Sie nehmen die ganze Ralur zufammen, um über das 
Einzelne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer Entjtehungsarten 
juhen Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. Bon der 
einfahen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr 
verwidelten hinauf, um endlich die verwideltfte von allen, ven Men⸗ 
hen, aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. 
Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleihfam nacherſchaffen, ſuchen Sie 
in feine verborgene Technik einzubringen... Sie können niemald ge: 
bofit haben, daß Ihr Leben zu einem foldhen Ziele zureichen werbe ; 
aber einen folhen Weg auch nur einzufhlagen, ift mehr wertb, als 
einen andern zu endigen ... So ungefähr beurtheile ih den Gang 
Ihres Geiftes, und ob ih Recht habe, werden Sie felbit am beiten 
willen. Was Sie aber fhwerlih millen können (weil das Genie fi 
immer felbft das größte Gebeimniß bleibt), ift die ſchöne Mebereinftim- 
mung Ihres philoſophiſchen Inſtinktes mit den reinften NRefultaten der 
fpefulirenden Vernunft. Beim erjten Anblid zwar fcheint e3, als könne 
es gar feine größere Oppofita geben, als den fpefulativen Geift, der 
von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfaltigfeit aus: 
gebt. Sucht aber der erftere mit feufhem und treuem Sinne die Er- 
fahrung, un ſucht der leßtere mit jelbitthätiger, freier Denklrait das 
Geſetz, fo kann es gar nicht fehlen, daß beide einander auf halbem 
Mege begegnen.” 

In Goethe's berzliben Antwortichreiben beißt es: „Alles, was 
an und in mir ift, werde ich mit Freuden mittheilen ; denn da ich ſehr 
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lebhaft fühle, daß mein Unternehmen dag Maß der menichlichen Kräfte 
und ihre irdifhe Dauer weit überfteigt, fo mödte ich Manches bei 
Ahnen deponiren, und dadurch nicht allein erhalten, ſondern auch be: 
leben. Wie groß der Bortheil Ihrer Theilnehmung für mich fein 
wird, werben Sie bald felbit ſehen, wenn Sie bei näherer Belannt: 
Schaft eine Art Dunkelheit und Zaudern bei mir entveden, über 
die ich nicht Here werben kann, wenn id mich ihrer gleich deutlich bes 
wußt bin.” In der That wurde ihm oft in foldem Zuftande der Ans 
blid von Schiller's Geiftegenergie und fein ermunternder Zuruf ein 
Sporn, fih zu rüftiger Thätigkeit aufzuraffen. 

Da Goethe ven Wunſch ausgejproden hatte, der Freund möge 


ihm aud etwas über feine eigene Geiſtesentwickelung mittheilen, fo 


antwortete Schiller am 31. Auguft: „Mein Bedürfniß und Streben ift, 
aus wenigem viel zu machen, und wenn Sie meine Armuth an Allem, 
was man erworbene Kenntniß nennt, einmal näher kennen, fo werden 
Sie vielleiht finden, daß e3 in manden Stüden damit mag gelungen 
fein. Sie beitreben ih, Ihre große Ideenwelt zu fimplificiren, ich 
ſuche Barietät für meine Heinen Bejigungen. Sie haben ein Königs 
reich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche Familie von Begriffen, 
die ich herzlich gern zu einer Kleinen Welt erweitern möchte, Ahr Geift 
wirft in einem außerordentliden Grade intuitiv, und alle Ihre den⸗ 
fenden Kräfte fcheinen auf die Imagination, al3 ihre gemeinfchaftliche 
Nepräfentantin, gleihfam compromittirt zu baben. Mein Berjtand. 
wirkt eigentlidy mehr fymbolifirend, und fo ſchwebe ih, als eine 
Zwitterart, zwiſchen dem Begriff und der Anſchauung, zwiſchen der 
Regel und der Empfindung, zwifchen dem techniſchen Kopf und dem 
Genie. Dies ift e8, was mir, bejonders in frühern Jahren, ſowohl 
auf dem Felde der Spekulation, als dem der Dichtlunit, ein ziemlich 
linkiſches Anſehen gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, 
wo ich philoſophiren follte, und der philoſophiſche Geilt, wo ich dichten 
wollte. Roc jebt begegnet es mir häufig genug, daß die Einbils 
dungskraft meine Abitraftionen, und der falte Verſtand meine Dichtung 
ſtört. Kann ich diefer Kräfte in jo weit Meifter werben, daß ich einer 
jeden durdy meine Freiheit ihre Gränzen beftimmen kann, jo erwartet 
mich noch ein ſchönes 20083; — leider aber, nachdem ich meine moralis 
then Kräfte recht zu kennen und zu gebrauchen angefangen habe, droht 
eine Krantheit meine phyfiſchen zu untergraben. Eine große und alls 
gemeine Geiftesrevolution werde ich ſchwerlich Zeit haben, in mir zu 
vollenden; aber ich werde thun, was ich kann, und wenn endlich das 
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Gebäude zuſammenfällt, habe ich doch vielleicht das Erhaltungswerthe 
aus dem Brande geflüchtet.“ 

Kein Wunder, daß in Goethe, dem hier eine ſo edel und groß an⸗ 
gelegte Natur, wie ſchwerlich jemals eine andere, begegnete, der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch rege warb, ſich dem neuen Freunde möglichſt enge an⸗ 
zuſchließen. So ſchrieb er ihm denn am 4. September: „Ich haͤtte 
Ihnen einen Vorſchlag zu thun. Nächſte Woche geht der Hof nach 
Eiſenach, und ich werde vierzehn Tage ſo allein und unabhängig ſein, 
als ich ſobald nicht wieder vor mir ſehe. Wollten Sie mich nicht in 
dieſer Zeit beſuchen? bei mir wohnen und bleiben? Sie würden jede 
Art von Arbeit ruhig vornehmen können. Wir beſprächen uns in be 
quemen Stunden, fähen Freunde, die un? am ähnlichſten gefinnt wären, 
und würden nicht ohne Nußen ſcheiden. Sie follten ganz nah Ihrer 
Art und Weife leben und ſich möglichſt wie zu Haufe einrichten. Da: 


| dur würde ich in den Stand geſetzt, Ihnen von meinen Sammlungen 


em 


das Wichtigſte zu zeigen, und mehrere Fäden würden ſich zwiſchen uns 
anknüpfen. Vom vierzehnten an würden Sie mid zu Ihrer Aufnahme 


* bereit und ledig finden.” Es läßt fih denten, mit welden Empfin: 
- dungen Schiller die Einladung las; fühlte er doch, wie groß die Zus 


neigung fein mußte, die der unnahbare Gocthe damit ausſprach. Die 
Einladung war ihm jest gerade doppelt willlommen, weil er feit Ende 
August der erquidlichen Nähe feiner Lotte und des Kleinen entbebrte; 
fie hatte ih, um den Blattern, die in Jena inolulirt wurben, auszu: 
weihen, mit dem im Zahnen begriffenen Kinde auf mehrere Wochen 
nad Rudolſtadt geflüchtet. Schiller’ 3 Antwort an Goethe läßt ung einen 
Blid in feinen traurigen Geſundheitszuſtand und die dadurch bedingte 
Lebensweile thun. „Mit Freuden“, fchrieb er, „nehme ich Ihre gütige 
Einladung nah Weimar an, doc mit der eraftlihen Bitte, daß Sie 
in feinem einzigen Stüd Ihrer häuslichen Orbnung auf mich rechnen 
mögen; denn leider nötbigen mid meine Krämpfe gewöhnlid), den 
ganzen Morgen dem Schlaf zu widmen, weil fie mir des Nachts Feine 
Ruhe laflen. Weberhaupt wird es mir nie jo gut, aud den Tag über 
auf eine beſtimmte Stunde fiher zählen zu dürfen. Sie werben mir 
alſo erlauben, mid in Ihrem Haufe als einen völlig Fremden zu be- 
trachten, auf den nicht geachtet wird, und dadurch, daß ich mid ganz 
Holire, der Verlegenheit zu entgehen, jemand anders von meinem Be⸗ 
finden abhängen zu laflen. Die Orbnung, die jedem andern Menjchen 
wohl macht, ift mein gefährlichiter Feind; denn ich darf nur in einer 
beitimmten Zeit etwas Beftimmtes vornehmen müffen, fo bin id 
fiber, vaß e8 mir nicht möglich fein wird.“ 
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Am 14. September traf Schiller, von Humboldt begleitet, im 
Meimar ein, und verweilte dort, in Goethe’? Hauje wohnend, bis zum 
27. September. Das war nun für beide Dichter cine glüdlihe und 
fruchtbringende Zeit! Nicht bloß dichteriſche PBrincipien und Produk—⸗ 
tionen wurden beſprochen, aud über Naturwiſſenſchaft und bildende 
Kunft erjtredten fih die Verhandlungen, wobei denn Goethe's ſchöne 
und umfafiende Sammlungen zu Genuß und Belehrung gereichten. 
Um eine Quelle von Aufjägen für die Horen zu erfchließen, wurde ein 
wiftenschaftlicher Briefwechjel, „eine Korrefponvdenz über gemiſchte Ma- 
terien“, verabredet. Auf dieſe Art, meinte Gpethe, erhalte ner Fleib 
eine bejtimmtere Richtung, und ohne zu merken, daß man arbeite, 
Tanımele man eine Fülle von Materialien. Heimgekehrt, ſchrieb Schiller 
den 29. September an Goethe: „Ich ſehe mich wieder hier, aber mit 
meinem Sinn bin ih noch immer in Weimar. Es wird mir Zeit 
Toften, alle die Ideen zu entwirren, die Sie in mir aufgeregt haben; 
aber feine einzige, hoffe ip, foll verloren jein. Es war meine Abficht, 
dieſe vierzehn Tage bloß dazu anzuwenden, fo viel von Ihnen zu em: 
pfangen, als meine Receptivität erlaubt; die Zeit wird Ichren, ob dieſe 
Ausſaat bei mir aufgeben wird.” | 

Die Gemüthserfriihung, die Schiller von Weimar mitgebradt 
batte, fonnte er brauden; denn das nahe bevorſtehende Erſcheinen der 
Horen begann ihn ſtark in Anſpruch zu nehmen, und zugleih man: 
erlei Beforgniß in ihm aufzuregen. Es galt natürlich nicht bloß auf 
genügenden Stoff für dad nächſte Heft zu denken, und jelbit der In⸗ 
halt, den er diefem zumenden fonnte, befriedigte ihn Feineswegs. Im 
uni hatte er an Körner gefchrieben: „Ich bin vor der Hand mit 
Stoff für die nächſten Jahre herrlich verjehen”, und jeßt, gegen 
ven Jahresſchluß, mußte er als Redakteur den Freund „preilen“ und 
um Einjendung eines Aufjabes für die Horen „binnen jet und brei 
Wochen“ dringend angeben. „Unjerer guten Mitarbeiter”, jchrieb er 
ven 29. December, „find bei allem Prunk, den wir dem Publikum vor: 
machen, nur wenige; und von dieſen guten ift falt die Hälfte für dieſen 
Winter nicht zu rechnen. Sch komme daher in dem erjten Stüd in 
eine gevrängte Lage, weil Goethe und ih faſt Alles dafür liefern. und 
leiver Goethe nicht die erquifiteften Sachen (Unterhaltungen deutfcher 
Ausgewanderten), und ich nicht die allgemein verſtändlichſten (Briefe 
über die äjthetiiche Erziehung des Menſchen). Wir müſſen aljo "für 
eine größere Mannigfaltigfeit an guten Sachen, wenn fie auch grade 
nicht zu den populären gehören, Rath jhaffen; und darin erwarte ich 
Hülfe von dir. Goethe will feine Elegien nit gleich in den erſtern 
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Stüden eingerüdt, Herder will aud einige Stüde erſt abwarten, Fichte 
ift von Vorleſungen überhäuft, Garve krank, Engel faul, die andern 
laſſen nichts von ſich hören. Ib rufe alfo: Herr, hilf mir, oder ich ſinke!“ 

Wie wenig noh das erſte Stüd feinem Ideal der Zeitichrift ent: 
jprah, war ihm wohl recht lebhaft bei Abfafjung der vom 10. De 
cember batirten Ankündigung der Horen art das gefammte 
Publitum zum Bewußtſein gelommen. Sie tharalterifirtt die Monat: 
ſchrift als ein ächtes Geiſteslind unferd Dichterd und zeigt, daß er feit 
jeinem Auftreten als Sournalift fih treu geblieben war. Schon vor 
zehn Jahren hatte er in der Ankündigung der Rheiniſchen Thalia er: 
Härt, fie werde jedem Gegenftand offen ſtehen, welcher ven Men: 
ben im Allgemeinen intereffire; fo follten nun aud die Horen 
ihre Lefer, über das Intereſſe des Tages, über alle politifben Partei: 
fämpfe hinaus, in eirter allgemeinern und höhern Theilnahme an dem 
vereinigen, wa3 rein menjchlid und über allen Einfluß der mechielnden 
Beitverhältniffe erhaben fei. Ihr Zweck jei, in äfthetiihem Spiel, in 
ernſter Unterfuchung, oder in geſchichtlichen Darftellungen zu dem Speak 
veredelter Menfchheit einzelne Züge zu fammeln, und an dem ftillen 
Aufbau befjerer Begriffe, veinerer Grundfäße, edlerer Sitten ſich nady- 
Kräften zn betheiligen. Und wie er vor mehr als zehn Jahren an die 
Shhriftfteller die Forderung geftellt hatte, dahin zu ftreben, daß fih in 
ihren Werten „Gelehrfamteit und Geihmad, Wahrheit und Schönheit 
al3 zwei verfühnte Geſchwiſter umarmten“, fo wollte er auch jebt in 
den Horen die Scheidewand zwiſchen ver ſchönen und der gelehrten 
Melt weggeräumt wiſſen. „Man wird ſtreben“, jagt er, „die Schön⸗ 
beit zur Bermittlerin der Wahrheit zu machen, und durch die Wahr 
beit der Schönheit ein dauerndes Fundament und eine höhere Würde 
zu geben. So weit es thunlidy ift, wird man die Refultate der Wiſ— 
fenfchaft von ihrer ſcholaſtiſchen Form zu befreien und in einer reizenz 
den; mwenigftens einfachen Hülle dem Gemeinfinn verftändlidh zu machen 
ſuchen.“ Es wäre ein Irrthum, darin, daß Schiller fo oft auf frühere 
Ideen zurüdtommt, ein Zeugniß geringer geiftiger Fruchtbarkeit zu er⸗ 
bliden. Seine Geijtesgröße beftand, wie Hoffmeifter treffend bemerkt: 
hat, darin, daß er, wenn auch minder reich an Ideen, ala Goethe, die- 
feinigen zu einer Welt von Gedanten auszubilden veritand, indem er 
fie_möglichft weit nad) allen Richtungen verfolgte, Jede aͤchte, originelle 
Idee umſchließt einen unenvlihen Gehalt. Aus jedem wahrhaft lebens⸗ 
vollen Gedankenkeim fann fih durch Metamorphofe, durch Wechſel und- 
Steigerung der Formen, eine unüberfehliche Fülle der mannigfaltigiten. 
Gebilde entwideln. 
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Der ſehnſüchtige Wunſch, zur Ausübung der Poeſie zurückzukehren, 
ward in Schiller mit jedem Tage in dem Maße ſtärker, wie er tiefer 
in Goethe's Geiltesleken hineinblidte. So finden wir ihn venn ſchon 
im September 1794 mitten unter den Arbeiten für die Horen einen 
Augenblid entihloffen, den Plan zum Wallenjtein auszuarbeiten, aber 
auch zugleich von jtarlem Mißtrauen in jein poetifches Talent befallen. 
„Bor dieſer Arbeit“, jchrieb er ven 4. September an Körner, „iſt mir 
ordentlid anaft und bange; denn ih glaube mit jevem Tage mehr zu 
finden, daß ich eigentlih nichts weniger voritellen kann, als einen 
Dieter, und daß höchſtens da, wo ich philoſophiren will, der poetische 
Geiſt mich überrafht. Was fol ih thbun? Ich wage an diefe Unter: 
nehmung fieben bis adt Monate von meinem Leben, das ih Urſache 
habe fehr zu Rath zu halten, und jege mich der Gefahr aus, ein ver: 
unglüdtes Produkt zu erzeugen, Was ih je im Dramatiſchen zur 
Melt gebracht, iſt nicht jehr geihidt mir Muth zu machen; ein Mad: 
werk wie der Don Karlos ekelte mich nunmehr an, wie gern ih es 
auch jener Epoche meines Geiltes zu verzeihen geneigt bin. Im 
eigentlichften Sinne des Wortes beirete ich eine mir ganz unbelannte, 
wenigſtens unverjuhte Bahn ; denn im Poetiſchen babe ich feit drei, 
vier Jahren einen völlig neuen Menſchen angezogen.” 

Körner forfchte hin und ber nad der Quelle des Mißtrauens, das 
Schiller in feinen Dichterberuf ſetzte. Ich glaube, die Haupturjache, 
warum der Webergang zur Poeſie ihm jest noch fo jchwer wurde, lag 
darin, daß er von der bisherigen Ausbeute feiner Spetulation fi mehr 
beunrubigt, als befriedigt fühlte. Die bereits am Schluß bes zweiten 
Theil betrachteten äfthetifchen Aufſätze bilden zwar infofern ein Ganzes, 
als fte eine beinahe, vollitändige Theorie des Erhabenen enthalten; 
aber zu löfen blieb unjerm Dichter noch, da das Geſpräch Kallias 
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nicht zu Stande gefommen war, bie Aufgabe, jener Theorie des Er: 
babenen eine gleich eingehende Lehre vom Schönen zur Seite zu 
ftellen, und damit zualeih fein Moralfyftem vollftändig abzuschließen ; 
denn er gründete bie Theorie des Erhabenen auf fein Freiheitsprincip, 
die des Schönen auf fein Humanitätsprincip, und diefe zwei Principien 
beherrſchten feine fittlihe Welt. Die in „Anmuth und Würde” ver: 
ſprochene Analytit des Schönen gab Schiller nunmehr in den Horen 
durch feine „Briefe über die äfthetifhe Erziehung des Men- 
hen”, vie aber zugleih fih mit der Aufgabe beſchäftigen, ven hohen 
Werth des Schönen für das menfchliche Leben darzuthun. Inner- 
halb dieſer Aufgabe liegt auch noch der Inhalt der Skizze: „Leber 
den moralifhen Werth äfthetifher Sitten.” "Waren damit 
die Rechte und die hohe Bebeutung der äſthetiſchen Formen ins Licht 
geitellt, fo Tag e3 nahe, aud die Schranken zu beitimmen, innerhalb 
deren fie fih zu halten haben. Dies gefhab in dem Auffaß ‚Ueber 
die nothbwendigen Gränzen beim Gebraub jhöner For: 
men.” Bei der Erörterung des Crhabenen hatte Schiller unterlaflen, 
den Werth deflelben darzulegen; dies bolte er nunmehr in der Kleinen 
Abhandlung „Ueber das Erhabene“ nah. Bevor er aber fi 
völlig der poetiſchen Darftellung zuwandte, bildete fih noch eine 
zweite Gruppe äfthetifceher Abhandlungen, die aus dem Bedürfniß ber- 
vorging, fich über diefe poetiſche Darftellung felbit noch zu orientiren, 
den Charakter der verſchiedenen Dichtungsweiſen und feine eigene 
Stellung zu venjelben fih flar zu machen. Hieraus entiprang vie 
wichtige Abhandlung „Ueber naive und fentimentalifce 
Dichtung“, welcher fpäter ald Ergänzung die Skizze Gedanken 
über ven Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen in der 
Kunst“ beigegeben wurde. So bilden Schiller’3 äſthetiſche Arbeiten 
einen wohlgeordneten, organiſch geglieverten, abgerundeten Cyflus umd 
durchmeſſen in freiem Gange das ganze Feld der Aeſthetik. 

Indem ich nun auf den Inhalt der einzelnen Abhandlungen etwas 
näher eingebe, erinnere ich zunächſt daran, daß Schiller die äſthetiſche 
Korreipondenz mit dem Prinzen von Auguftenburg ſchon vor der Reife 
nah Schwaben begann, fie dort nad einiger Unterbredung wieder 
aufnahm und im lebten Drittel des Jahrs 1794 für die Horen umzu⸗ 
arbeiten anfing. Am 12. Juni berichtete er an Körner: „Alle meine 
an den Prinzen von Auguftenburg abgefhidten Briefe find in Feuer 
aufgegangen bei dem großen Brande, der in Kopenhagen das Palais 
verzehrt hat. Ein Glüd für mih, daß id Kopien davon habe.” Am 
9. Oltober meldete er, daß ihm bie Briefe nach Dänemark erſtaunlich 
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viel Arbeit machten; am 25. Oktober hatte er ſchon die erften neun 
Briefe als Beitrag zum eriten Stüd der Horen an Goethe zur Durd; 
ſicht abgejhidt. Dieſe neun Briefe, die eine Einleitung zum Ganzen, 
aber aud für. fi ein Ganzes bilden, gehören zu dem Glänzenditen, 
was die deutihe Profa aufzumweifen bat. In freier Form, fagt ber 
Derfafier, wolle er ſich an das ſelbſtändige Gefühl und Urtheil ' des 
Leſers wenden, indem er den Zufammenbang der ſchönen Empfindungen 
mit der ganzen menjhlihen Kultur nachzuweiſen verſuche. Aber ver 
Zeitgeift ſcheine ſolchen Unterjuchungen nicht günftig; der materielle 
Nutzen beberrihe die Melt, und das Intereſſe an den großen politt- 
ſchen Fragen lajle faum ein anderes auflommen. Doc fei die Ma- 
terie feiner Abhandlung weit weniger dem Bebürfniß, als dem Ge- 
ſchmack de3 Zeitalter fremd. Der bisherige Naturftaat könne nicht 
dem möglihen Bernunftitaat auf einmal Pla machen; es müſſe ein 
Mebergang von der Herrſchaft bloßer Kräfte zur Herrichaft der Ver⸗ 
nunftgefeße geſucht werden, und diefer Mebergang beſtehe darin, bie 
Zriebe, Gefühle und demzufolge die Kraft des Charakter? in Harmonie 
zu bringen mit der Vernunft. Eine ſolche harmonifhe Kultur habe bei 
den Griechen, geberricht ; bei ung Neuern dagegen jei an bie Gtelle 
dieſer Totalität Acht menjhliher Bildung ein Antagonismus ber 
geiftigen Kräfte getreten. Durch den eigenthümlichen modernen Kultur: 
gang und die künſtliche Zerfplitterung der Arbeiten .jeien unfere An: 
lagen unharmoniſch gebildet und in Widerſtreit gebracht worden, wobei 
die Gattung allerving® gewonnen, aber das Individuum verloren habe. 
Um diefen innern Widerftreit aufzubeben, gebe es nur Einen Weg: 
man müfje dur das Schöne die lebendigen Triebe veredeln, durch die 
Kunft das Empfindungsvermögen ausbilden. Die gewaltige oratoriiche 
Kraft, womit diefe Gedanken ausgeführt find, die Hoheit der Gefinnung 
und das herrliche Gleichgewicht der Gemüthskräfte, die fi in der 
Daritellung abfpiegeln, verfehlten ihre Wirkung nit. „Das mir über- 
fandte Manufcript dieſer Briefe”, fjchrieb Goethe an den Verfaſſer, 
„babe ich fogleich mit großem Vergnügen gelefen; ic ſchlürfte es auf 
Einen Zug hinunter. Wie uns ein föftliher, unferer Natur analoger 
Trank willig binunterfchleiht und auf der Zunge ſchon durch gute 
Stimmung des Nervenſyſtems feine heilfame Wirkung zeigt: fo waren 
mir dieſe Briefe angenehm und, wohlthätig. Und wie follte e3 anders 
fein, da ih das, was id für recht feit langer Zeit erlannte, was ich 
theilg Tobte, theils zu loben wünjchte, auf eine fo zufammenhängende 
und edle Weife vorgetragen fand?" Ein fo warmer Beifall, wie 
Goethe ihm nicht leicht zu Spenden pflegte, ließ Schiller es leicht ver: 
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fhmerzen, daß Herder in einem Billet an ihn die Briefe al3 „Kante 
ſche Sünden abhorrirte” und in den literarifchen Kreiſen Berling, wie 
“ Humboldt ſchrieb, „altum silentium: darüber herrſchte.“ 

Die zweite Abtheilung der Briefe (Br. 10-16), die im 
zweiten Stüd der Horen 1795 erjchien, wurde im November und Des 
cember 1794 geichrieben oder vielmehr für den Drud umgearbeitet. 
Sie kann gleichfalls als ein Ganzes für ſich betrachtet werden. Hier 
gab Schiller nun die Entwideling des Begriffs der Schön— 
heit, die’ er früher im Kallias zu liefern gedacht hatte. Aber die 
Definition, wie fie dort lauten follte, „Schönheit ift Freiheit in der 
Erſcheinung“, genügte ihm jest nicht mehr. Er glaubte den Begriff 
des Schönen reiner fallen und felter begründen zu können, wenn er 
ihn: aus der ſinnlich vernünftigen Natur des Menſchen ableitet. Als 
vie legten Begriffe, morauf die Abftraction bei der Erforfhung ber 
Menfchennatur zurüdgeben könne, bezeichnet er bier die Berfon des 
Menſchen (das in fih Unabhängige, Beharrlihe, Abfolute, VBernünftige 
in ihm) und deflen Zuftand (dad Mechfelnde, von außen Em- 
pfangene, durch die Empfindung Bebingte, Zufällige, Demgemäß 
nimmt er zwei Yundamentaltriebe im Menfchen an: einen Stofftrieb, 
der feine Anlagen zur Erſcheinung bringen, alles Innere veräußern 
fol, und einen Formtrieb, ver in alle feine Veränderungen Weber: 
einftimmung bringen, allem Aeußern Form geben, es verinnern fol. 
Sener geht aus der finnlihen, dieſer aus der vernünftigen Natur des 
Menſchen hervor. So lange der Menſch nur einen diefer Triebe aus: 
Ihließend, oder nur einen nad) dem andern befriedigt, wird er feiner 
Menſchheit nicht vollftändig inne. Dazu gelangt er erit dur einen 
dritten Trieb, den Spieltrieb, worin die beiden andern zuſammen⸗ 
wirken. Diefer vereinigt Werden mit abjolutem Sein, Veränderung 
mit Beharren, bringt den Menſchen zugleih zur Empfindung feines 
Dafeing und zum. Bewußtfein feiner Freiheit; er allein gibt ihm eine 
volftändige Anſchauung feiner Menſchheit und damit ein Symbol feiner 
ausgeführten Beftimmung. Da nun der Gegenjtand des Stofftriebes 
Leben, der des Yormtriebes Geſtalt ift, jo läßt fi der Gegenſtand 
des Spieltriebes als lebende Geftalt bezeihnen — und das ift der 
Begriff, der ald das Weſentliche Allem, was wir ſchön nennen, zu: 
kommt. Demnad) befteht die Schönheit im volllommenen Gleichgewicht 
von Stoff und Form. Aber dies volllommene Gleihgewicht erijtirt nur 
im Idealſchönen. In ver Wirtlichleit, bei dem Schönen ‘ver Er⸗ 
fahrung, findet fich ftet3 ein Schwanten, jo daß bald vie Realität, bald 
‘die Form überwiegt, : Bei vorherrfchender Materie wird die Schönheit 
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zur Ihmelzenden (auflöfenven, abipannenden), bei vorwiegender 
Sorm zur energiſchen (anſpannenden). 

Die dritte Abtheilung der Briefe (Br. 17-97), welche den 
Schluß bildet, entjtand in ver eriten Hälfte des Jahre 1795 und wurde 
dem ſechsten Stüd der Horen einverleibt. Schiller batte fich im ſechs⸗ 
zehnten Briefe für die Fortſetzung die Aufgabe geftellt, „die Wirkungen 
der jchmelzenden Schönheit an dem angeipannten Menſchen, und die 
Wirkungen der energiifhen Schönheit am abgejpannten zu prüfen“; 
aber er löste diefe Aufgabe nur zur Hälfte und beſchränkte ſich auf die 
Unterfuhung, wie die fhmelzende Schönheit „ein angejpanntes Ges 
müth auflöst.*“ Dann aber, als fei ihm der Spieltrieb, auf den er 
wie Schönheit gebaut hatte, doch nicht als eine völlig feſte Grundlage 
erihienen, geht er nochmals dazu über, „den Urfprung der Schönheit 
im menſchlichen Gemüth“ näber zu erforihen. Wie, fragt er, kann— 
jener mittlere Zuftand zwiſchen Materie und Form, zwiſchen Em: 
pfinden und Denken, der die Geburtsftätte des Schönen ift, entfteben, 
da, beider Abftand von einander unendlich iſt? Antwort: weil beide 
Triebe, der Stoff- und der Formtrieb, einander entgegengefest find, 
bebt ſich beider Nöthigung gegenfeitig auf, und es entiteht eine freie 
Stimmung, worin Sinnlichfeit und Vernunft zugleih thätig find, und 
viefe Stimmung heißt die äſthetiſche. Sn der nähern Charalteriftif 
Diefer Stimmung finden ſich allerving3 in vollendet ſchöner Darjtellung, 
in edelm Schwunge de3 Gedankens, mande unanfehtbare Kernjäße ver 
Aeſthetik ausgefprodhen, aber das Ganze, dem fie eingefügt find, Tann 
nicht befriedigen, Gegen den Schluß handelt er nochmal von der 
ihmelzenden Schönheit, die den Menſchen von der finnlihen Stufe zur 
logiſch⸗ moraliſchen emporführen foll, und wendet fi damit wieder 
feiner Hauptaufgabe, dem Nachweis der erziehlihen Kraft des Schönen, 
zu. Der Keim der Schönheit, lehrt er, entwidele fi zuerft an Bus 
und Spiel; denn das Weſen der Schönheit fei der Schein. Der 
erwedte Spieltrieb rege dann fogleih den Bildunggtrieb auf, und es 
entjtehbe eine Kunft des Scheins. Der äjthetiihe Schein müſſe aufs 
richtig und felbftändig fein; er repräfentire ſich am vellitändigften im 
Ihönen Umgange und gebe vem Menfchen einen gejellichaftlichen 
Charakter. Es bilde ih ein äfthetifher Staat, der ſich aber nur 
— in wenigen außerlefenen Zirkeln finde. Damit jchliept die 
Unterſuchung, und ftatt, wie uns ihr Anfang hoffen ließ, in den Staat 
vernünftiger Freiheit geführt zu haben, entläßt fie und bei einem auf 
einzelne hochgebildete Kreiſe beſchräntten Staat des ſchönen Scheins. 

Als ein Zweig oder eine Ergänzung der Briefe über die aͤſthetiſche 
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Erziehung ift die Abhandlung „Ueber die nothwendigen 
Gränzen beim Gebrauch jhöner Formen” zu betrachten. Es 
mochte fih in Schiller das Bedenken regen, ob nicht feine Verflechtung 
des Aeſthetiſchen in das praftiihe Leben zu Mißdeutung und Mike 
brauch führen könne, und dem wollte er vorbeugen. Die nothwendigen 
Gränzen des Aeſthetiſchen find ihrer Natur nach doppelter Art: ent⸗ 
weder Gränzen im Denlen und Lehren, oder Gränzen im Handel. 
Hiernady zerfiel die Abhandlung urfprünglih in zwei Aufjäße, vom 
denen ber erfte (im neunten Stüd ver Horen) „Bon den nothwen—⸗ 
digen Gränzen des Schönen, befonders beim Bortrage 
philofopbifher Wahrheiten“ überfhrieben war. Hier unter- 
ſcheidet Schiller eine dreifache Art, philoſophiſche Wahrheiten vorzu- 
tragen: die wiſſenſchaftliche, die populäre und bie fhöne Darftelluug. 
Bon der wiſſenſchaftlichen will er die Schönheit ausgeſchloſſen willen ; 
und hierbei ift bemerkenswerth für den Pädagogen, daß er für den 
Sugendunterriht den Gebrauh von Schriften jtreng wiſſenſchaftlicher 
Form verlangt. Den populären Vortrag charakteriſirt er als einen 
ſolchen, der ftatt bloßer allgemeiner Begriffe die Anfhauungen und 
Fälle, worauf fie ſich beziehen, mittheile, und dem Berftande der Lefer 
oder Hörer überlafje, den Begriff aus dem Stegreif daraus’ zu bilden. 
Hier werde zwar die Einbildungsfraft ins Spiel gezogen, aber nur im 
Dienft des Verſtandes, weßhalb die Diltion noch nicht ſchön fein könne. 
Die ſchöne Darftelung dagegen trage die Wahrheit fo vor, daß der 
Einbildungsfraft, troß der innern Nothwendigfeit der Sache, ihre Freis 
beit bleibe; fie verftede das Allgemeine in den individuellen und ſinn⸗ 
lihen Ausprud und biete der Einbildungstraft das lebenvige Bild; 
aber nur die äußere Geftalt dürfe durch den Geſchmack, das innere 
Weſen müfle durd Vernunft und Erfahrung bejtimmt werben. Damit 
charakterifirte Schiller offenbar den Styl, auf den fein eigenes Streben 
im VBortrage philofophifher Wahrheit gerichtet, und deſſen er, wie fein 
Anderer, Herr war, — Der andere, jebt mit dem eben beſprochenen 
zu einem Ganzen verbundene Auffas führte urſprünglich (im eilften 
Stüd der Horen) die Weberfchrift: „Weber pie Gefahr äjtheti- 
ſcher Sitten.” Diefe trefflihe Arbeit ift in Sciller’3 Heimath ent= 
ftanden. „Der Auffab über äſthetiſche Sitten”, jchrieb er ven 21. Des 
cember 1795 an Körner, „ilt ſchon ein alter, und ganz, wie er da tft, 
vor mehr als zwei Jahren in Schwaben gemadt.” Hier führt er in 
meifterhafter Darftellung den Gedanten aus, daß im Gebiet des eigent= 
lihen Moralifhen der Geſchmack verderblich wirke, wenn er das er= 
babene Gefühl unferer perfünlihen Würde verbränge, oder auch nur 
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ſchwaͤche. Hier gelte es nicht, ſchön zu handeln, ſondern erhaben zu 
wollen und die Freiheit des Dämons noch als Menſch zu beweiſen. 

Ein Gegenſtück zum vorhergehenden bildet der kleine Aufſatz 
„Ueber den moraliſchen Werth äſthetiſcher Sitten“, der 
erſt im dritten Stüd ber Horen des Jahrs 1796 erſchien. Der Grund⸗ 
gedanke, daß der Geſchmack der ſittlichen Kultur zu ſtatten komme, iſt 
aus den Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen herüber⸗ 
genommen, wird bier aber auf zwei äußere Verhältniſſe des Menſchen 
angewandt. Erſtens breche der Gefhmad, lehrt Schiller, den rohen 
Affelt der finnlihen Begierde durch ven guten Gejellichaftston, ver 
ſelbſt nicht3 Anderes als ein äfthetifches Geſeß fei, bringe Ordnung, 
Harmonie und Vollkommenheit in unfer Betragen, und verihaffe bier: 
durch dem guten Willen freien Spielraum. Dann leifte er auch da» 
durch der Sittlichteit Vorjchub, daß er der Legalität unferö Be: 
tragen? höchſt fürderlih fei. So könne der Geihmad, der Religion 
gleich, zu einem Surrogat der wahren Tugend dienen. 

Biel jpäter, ala die bisher erwähnten Abhanplungen, erit 1801 
in der Sammlung von Sciller’3 kleinern proſaiſchen Schriften, erſchien 
der Auffag „Ueber das Erhabene.“ Seinem wejentliben Inhalte 
nad mag die Entjtehung deſſelben ven Jahren 1793—1795 angehören; 
aber jeine ſchließliche Form erhielt.er ohne Zweifel fpäter, Wäre er 
Ihon damals vollendet worven, fo hätte Schiller ihn, bei feiner ewigen 
Berlegenheit um Stoff für die Horen, gewiß für diefe Zeitjchrift ver: 
wendet. Auch deutet die Darjtellungsweife, die Freiheit von allem 
Zwange der Schulformeln, auf eine Zeit bin, wo er das mübhjame 
Ringen nach philofophiicher Begriffsbeftimmung und Begründung hinter 
jich hatte. Immerhin wird aber dem, welcher den inhalt jener frühern 
Aufſätze über das Erhabene gegenwärtig hat, Alles mehr ins Licht 
treten. In unferm Auflage wird ausgeführt, wie, um die äjthetilche 
Erziehung zu vollenden, zum Schönen das Erhabene hinzufomment- 
müſſe, da e3 ja einmal unjere Beſtimmung fei, auch innerhalb unjerer 
Schranken nah dem Geſetzbuch reiner Geiſter zu handeln. Habe das 
Schöne einen hohen Werth für den Menſchen durch Bildung des 
Geſchmacks, der auf die Sitten förberlih einwirke, fo mache fich das 
Erhabene um den reinen Dämon in ihm durch Behauptung feiner 
Freiheit bei wiverftrebender Sinnlichkeit verdient. Das Grhabene jelbit 
wird, wie in den frühern Auffägen, ertlärt. Cine neue Zugabe ijt die 
geiftreihe Bemerkung, daß auch die Verwirrung im Reiche der Natur 
und die Widerſprüche der Menſchenwelt eine Quelle des Erhabenen 
für uns ſeien. 
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Es bleibt nun zunächſt noch die umfaſſende und außerordentlich 
wichtige Abhandlung „Ueber die naive und ſentimentaliſche 
Dicht ung“ zu charakteriſiren, deren Entſtehung freilich großentheils 
in die dem nächſten Kapitel vorbehaltene Epoche fällt, wo Schiller ſich 
mitten im Uebergange von der äfthetifchen Spekulation zur dichteriſchen 
Produktion befand. Die Heine Abweihung von der ftreng chronologi⸗ 
ſchen Folge, die id mir im vorliegenden Kapitel durch die vorgreifende 
Betrachtung diefer, wie aud) einiger andern Abhandlungen erlaube, 
wird der Leſer hoffentlich aus doppeltem Grunde gern nachfehen, ein: 
mal, meil fo in den folgenden Kapiteln die erzählende Darftellung un⸗ 
geftörter fortichreiten Tann, und dann, weil die philofophifchen Arbeiten 
ih im Zuſammenhange leichter überfeben und auffafien lafien. 

Die ganze Abhandlung ift aus drei urfprünglic getrennten Auf- 
ſätzen zufammengefeßt. Der erfte erfhien 1795 im eilften Stüd ver 
Horen mit der Weberfhhrift „Leber das Naive“, der zweite im 
zwölften Stüd unter dem Titel „Die fentimentaliihen Dichter“, 
der dritte 1796 im erften Stüd mit der Ueberſchrift „Beihluß der 
Abhandlung über naive und fentimentalijhe Dichter, 
nebit einigen Bemerkungen, einen haralteriftiiden Uns 
terfbied unter den Menſchen betreffend.“ 

Mit den im erften Auffag behandelten Grundgedanken trug fich 
Schiller fon Anfangs 1793. In der feinem Brief an Kömer vom 
23. Februar 1793 beigegebenen Abhandlung fragt er: „Warum ift 
das Naive ſchön?“ und gibt fih die Antwort: „Weil die Ratur darin 
über Kümitelei und Verftellung ihre Rechte behauptet.” Im Oftober 
1793 ſchrieb er aus Schwaben dem Freunde, er wolle „einen Leinen 
Traktat“ über da3 Naive für die Thalia ausarbeiten: feine ver bis⸗ 
berigen Erflärungen dieſes Phänomens genüge ihm; er hoffe, darüber 
etwas Befrievigenderes zu fagen. Dann heißt es in einem Briefe an 
Körner vom 4. September 1794: „Ich ſchreibe nunmehr an meiner 
Arbeit über das Naive“, und acht Tage ſpäter: „Ich arbeite an einem 
Aufſatz über Natur und Naivheit, der mi immer mehr fefjelt und 
mir vorzüglich zu gelingen ſcheint. Er ift gleihjam eine Brüde 
zu der poetifhen Produktion.” Aber die äftbetiihen Briefe 
drängten die Abhandlung nochmals in den Hintergrund. Erſt nad 
Beendigung der Briefe nahm er fie im September 1795 wieder auf, 
und nunmehr hatte der Gegenftand durch den inzwiſchen gewonnenen 
tiefen Einblid in Goethe's Dichtergeift ein noch weit höheres Intereſſe 
für ihn erlangt; er fah fih vor einer wahren Lebenzirage ftehen. Syn 
Goethe ſchien fih ihm der naive griechiiche Geift, die antike Dichtungs- 
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weife, die er jebt jo hoch fchäßte, zu. wiederholen. Aber naiv zu dich⸗ 
ten, wie die Griehen, mie Goethe, war ihm unmöglich. Ex fühlte 
zwiſchen diefer und feiner eigenen Dichtung einen unendlichen Abſtand. 
War nun feine Poefie auch mwirklid eine ächte, vollberedhtigte? Oper 
gebührte ihr nur eine untergeoronete Stelle? Lohnte e3 dann aber 
der Mühe, ſich nod länger mit ihr zu befafien? Doc ftand es denn 


feft, daß die alte Dichtungsweife die ausſchließlich Achte fi? War eg 


nicht möglich, der feinigen neben jener eine würbige Stelle zu vindi- 
ciren? Das waren die Erwägungen, melde ihn den urfprünglih auf 
einen Heinern Umfang berechneten Auffag über das Naive erweitern, 
vertiefen und zu der für die Nefthetil fo fruchtbar gewordenen Dar: 
legung des großen Gegenfaßes zwifchen antifer und moderner, naiver 
und fentimentalifher Poefie ausbilden ließen. Cr geftebt jelbft aus: 
drüdlih in einem Briefe an Humboldt vom 26. Oktober 1795, daß er 
in der Abhandlung über das Naive fih die Frage zu beantworten ges 
fucht babe: „Inwiefern kann id), bei meiner Entfernung vom (naiven) 
Geift der griechifchen Poefte noch Dichter fein, und zwar befjerer Dich: 
ter, als der Grad jener Entfernung zu erlauben ſcheint?“ 

Die Ratur und ihre Gegenftände — fo lehrt der Auffag über 
vas Naive — flößen uns, wenn fie in künſtlichen Berhältniffen uns 
entgegentreten, eine Art Wehmuth und rührende Achtung ein, jedoch 
nur unter den zwei Bedingungen, daß erfteng das ung entgegentretende 
Objekt wirtlid Natur fei oder wenigitend als ſolche erjicheine, und 
zweitens naiv fei, d. b. daß die Natur darin mit der Kunſt Tontras 
ftire umd fie beihäme. Das Woblgefallen an naiven Objekten erklärt 
ſich Schiffer daraus, daß wir in ihnen nicht eigentlich die Gegenftände, 
fonderr die durch fie Dargeftellte Idee lieben, das till fchaffende Leben, 
das ruhige Wirken aus fich heraus, das Dafein nad eigenen Gejeben, 
die ewige Eimbeit mit fi ſelbſt. „Sie find“, jagt er, „was wir 
waren; fie fmd, was wir wieder werden follen Wir waren 
Natur, wie fie, und unjere Kultur foll uns, auf dem Wege der Ber: 
nunft und der Freiheit, zur Natur zurüdführen. Sie find Tarftellung 
unſerer verlorenen Kindheit, daher fie ung mit einer gewiflen Wehmuth 
erfüllen; fe find zugleich Darftelung unferer höchſten Vollendung im 
Ideal, daher fie uns im eine erhabene Nührung verfeßen.” Ich über: 
gehe, was weiterhin über das Naine der Meberrafhung, das Raive 
der Gefinnung, das jedem wahren Genie inwohnende Naive ge: 
fagt tft, und hebe zunächſt die Frage hervor, die Schiller ſich ſtellt: 
MWarım finden fich bei den Griechen, die doch von einer fo fchönen 
Natur umringt waren, fo wenig Spuren jenes ſentimentaliſchen 
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Intereſſes, wovon wir Neuern ung bei Naturfcenen oft fo mädtig er- 
griffen fühlen? Cr antwortet: Weil der Grieche die Natur, in der 
Menſchheit noch nicht verloren hatte, wurde er von ihr, wenn fie ihm 
außerhalb der Menſchheit entgegentrat, nicht überrafht; wogegen wir 
Neuern an ver unbejeelten Welt deßhalb mit fo warmer Empfindung, 
bangen, weil die Natur bei ung aus der Menfchheit verſchwunden ift. 
Dies führt ihn auf den Unterfchied zwilhen naiven und fenti- 
mentalifhen Dichtern. Die Dichter, lehrt er, find überall die 
Bewahrer der Natur. Entweder find fie Natur, oder ſuchen 
die verlorene. Daraus entipringen zwei ganz verſchiedene Dichtungs⸗ 
weifen, die das ganze Feld der Poejie einnehmen, die naive und bie 
fentimentalifhe Dichtung. Ihr verfchievener Charakter wird dann durdy 
die Nebeneinanderftellung zweier ähnlider Scenen aus Homer und 
Arioſt veranſchaulicht. 

Auf den zweiten, „Die ſentimentaliſchen Dichter” überſchriebenen 
Auffag (in Schiller's Werken mit den Worten beginnend: „Der Dice 
ter, jagte ich, it entweder Natur, oder wird fie ſuchen“) hatte eine 
Korrespondenz mit Humboldt großen Einfluß. Mit vielem Theile des 
Ganzen war Schiller Anfangs November 1795 in voller Arbeit und 
gegen Ende des Monats fertig. Alle Poeſie, wird bier gelehrt, bat 
die Aufgabe, „der Menſchheit ihren möglichft vollftändigen Ausdruck 
zu geben.” Nun ijt entweder diefes vollendete Ganze der Menfchheit, 
diefer Zufammentlang der finnlihen und geiltigen Kräfte durch eine 
Gunft der Natur ſchon im Dichter vorhanden, dann wird feine Dich⸗ 
tungsweiſe die naive, antike, Naturdichtung fein; ober ber 
Dichter ſucht jene duch die Kultur in ihm aufgehobene Harmonie auf 
moraliihem Wege wieder herzuftellen, dann ift feine Dichtung die 
fentimentalifhe, moderne, Idealdichtung. Rührt und der 
naive, der antite Dichter durch ſinnliche Wahrheit, jo entzüdt ung der 
neuere, der fentimentalifche durch Ideen. Jener ift mächtig durch bie 
Kunft der Begränzung, dieſer durch die Kunft des Unendlichen; jener 
befigt eine Weberlegenheit in den Formen, in dem, was finnlid dar⸗ 
ftellbar, was körperlich iſt, dieſer in dem, was man ben Geilt eines 
Werks nennt; jener, der einfachen Natur und der Empfindung folgend, 
wirt als ungetheilte Kraft, viefer reflettirt über den Eindrud, den 
die Gegenftände auf ihn riachen, und aus folder Reflerion fließt bie 
Rührung, in die er jelbft verjeht wird und ung verjeßt. Der naive 
Dichter hat zu feinem Gegenftande nur Ein Berhältniß; daher umfaßt 
die naive Dichtung -keine Arten und Unterarten, und ihr Eindruc ijt 


-immer fröhlich, rein und ruhig. Der fentimentalifhe Dichter dagegen 
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bat es immer mit zwei ftreitenden Brincipien, der Wirklichkeit und ver 
Idee, zu thun, von denen bald das eine, bald das andere Brincip 
überwiegt; daher gibt es Arten und Unterarten der fentimentalifchen 
Porfie. Sie wird fatyrifh, wenn ver Dichter ſich mehr mit Ab» 
neigung der Wirklichkeit zumenvet; fie wird elegifch, menn er mehr 
mit Wohlgefallen beim Ideal verweilt. Die Satyre wird ftrafend, 
pathetiſch, wenn der Dichter ven Widerſpruch der Wirklichkeit gegen 
das Ideal mit Ernſt und Affelt ausführt; fie wird fcherzbaft, wenn er 
bei der Darlegung dieſes Widerſpruchs feine Heiterkeit bewahrt, Die 
Elegie wird zur Elegie im engern Sinne, menn die Natur als 
verloren, das Ideal als unerreiht dargeftellt, beide alſo Gegenftänve 
der Trauer find; fie wird zur Idylle in weiteſter Bedeutung, 
wenn Natur und Ideal Gegenftand der Freude find. 

In dem dritten jener Aufjäße, woraus gegenwärtig die Abhand⸗ 
lung zufammengefeßt ift, beſpricht Schiller das Verhältniß der naiven 
und der fentimentalifchen Dichtung zueinander näher, bezeichnet bie 
möglichen Entartungen, die Alippen beider und erörtert beider Ver⸗ 
. hältniß zum poetiihen Ideal. Fehlt dem naiven Dichter der Beiltand 
einer ihn umgebenden formreihen Natur und dichteriihen Welt, fo ift 
er in Gefahr, gemeine Natur zu werden, wofern er nicht ind Sen⸗ 
timentalifhe übergeht. Dagegen ift der fentimentalifhe Dichter in 
Gefahr, die menſchliche Natur, indem er alle Schranten von ihr zu 
entfernen fucbt, ganz und gar aufzugeben und über vie Möglichkeit 
felbjt binauszugeben, d. b. zu ſchwärmen. Dort it Schlafibeit und 
Blatitüde, hier Ueberipannung das Ertrem. Es wird aber ber Unter 
fchied des naiven und des fentimentalifchen Charalter3 um fo unmerf- 
licher, je poetifcher beide find. — Zulest handelt diefer dritte Aufjas 
noch von einem „ſehr merkwürdigen pſychologiſchen Antagonigm unter 
den Menſchen in einem fi kultivirenden Zeitalter.” Es ift der Ges 
genfab de Realismus und des Idealismus gemeint. Schiller 
glaubt, man gelange zum wahren Begriff diefes Gegenfabes am beiten, 
wenn man von dem naiven, wie von dem ſentimentaliſchen Charakter 
Alles abjondere, was fie Poetiſches haben. Es bleibe dann vom naiven 
Charakter nichts übrig, als im Theoretiſchen ein nüchterner Beobach⸗ 
tungsgeift und eine feſte Anhänglichleit an das Zeugniß der Sinne, 
im Praktiſchen eine Ergebung in das, was ift und fein muß. Bon 
dem fentimentalifhen Charakter aber bleibe als Reſt im Theoretiſchen 
ein unrubiger Spelulationägeift, der in allen Erkenntniſſen auf das 
Unbepingte vringt, im Praktiſchen ein moralifcher Rigorigmus. Wer 
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zur erften Klaſſe gehört, könne mit Fug ein R ealiſt, wer zur zweiten, 
ein Idealiſt genannt werden. 

Als eine Zugabe zu der Schrift über die naive und fentimentalis 
ſche Dichtung kann die Abhandlung betradhtet werden, die erjt 1802 
unter dem Titel „Bedanten über ven Gebraud des Gemeinen 
und Niedrigen“ in Schiller’3 kleinern proſaiſchen Schriften erſchien. 
Gemein nennt er Alles, was nicht zum Geifte fpricht, was nur finns 
lies Sinterefie erregt; es ift dem Edeln entgegengefeßt. Das Nie: 
drige zeigt aber auch etwas Poſitives: es deutet Rohheit des Ger 
fühle, ſchlechte Sitten und verächtliche Gefinnungen an, ftebt alſo dem 
Eveln und Anftänpigen zugleih entgegen. Indem Sciller alör 
dann das Gemeine und Niedrige ſowohl des Stoffes als der Ber 
handlung erörtert, Tnüpft er an die alte Unterjcheivung fo viel neue 
Bemerkungen und treffende Belege an, daß auch diefe Skizze viel In⸗ 
tereffantes gewinnt. Die gemeine und niebrige Behandlung wird 
für eben fo verwerflich erklärt, wie in der Schrift über naive und 
jentimentalifhe Dichtung die überfpannte Behandlung; ſtatthaft in der 
Kunſt find nur die gemeinen und niebrigen Stoffe. Sie find erlaubt, 
wenn Lachen erregt werben foll; doch ift unzuläflig, was Unwillen oder 
Ekel hervorruft, und was das Wahrheitögefühl verletzt. Letzteres ift 
nur in der arge zu erlauben, wo der Dichter von der Treue der Dar: 
ftelung vispenfirt und gleichſam ein Privilegium hat, uns zu belügen. 
Aber aud im Ernithaften und Tragiichen darf das Niedrige gebraudt 
werden, wenn es ins Furdhtbare übergeht, wenn z. B. der Dieb ein Mörder 
wird. Ferner wird ein Nievriges der Gefinnung und ein Niedrige? 
ver Handlung und des Zuftandes unterfhieden und feitgefeßt, daß 
nur das erftere der Kunft unwürdig fei; doc könne fi der Dichter 
bisweilen geftatten, was der plaſtiſche Künftler ſich nicht erlauben 
dürfe. 

Damit hätten wir Schiller's ſämmtliche philoſophiſche Schriften in 
ver Kürze, die der Umfang diefer Biographie gebietet, dem Leſer vor: 
geführt. Ein Ueberblid über diefelben gewährt die Weberzeugung, daß 
Schiller auch ala Philoſoph, fpeciell als Aefthetiler, einen hochachtbaren 
Plag in unferer Literatur einnimmt, wenn au mehr ala Bahnbrecher, 
venn ald Auf: und Ausbauer eines vollftändig durchgeführten und ab: 
geſchloſſenen Syitems. Die Ideen, die er ausgeſät hat, gingen in ben 
Werken jpäterer Foricher, beſonders der Romantiter und der Hegel: 
ihen Schule, zu einer reihen Ernte auf, und Wilh. von Humboldt 
durfte mit Recht (in der Vorerinnerung zu feinem Briefwechfel mit 
dem Dichter) behaupten, daß überall, wo vom Begriff ver Schönheit, 





Philoſophiſche Schriften der dritten Periode, 29 


den Grundlagen der Kunft u. |. m. die Rebe ift, ſchwerlich eine Frage 
vorlommen dürfte, zu deren richtiger Beantwortung nicht Schiller’ 
äfthetiiche Schriften die Ausgangs: und Anhaltspunkte böten. Bon 
der Abhandlung über naive und fentimentaliihe Dichtung inZbejondere 
urtbeilte Goethe, daß fie den erften Grund zur ganzen neuen Aeſthetik 
gelegt habe; denn helleniſch und romantiſch, und was es jonit 
noch für Synonyma gebe, lafien ſich alle dorthin zurüdjühren, wo zus 
erft vom Webergewicht entweder reeller oder ideeller Behandlung die 
Rede war. Und zu Edermann fagte er: „Die Schlegel ergriffen die 
Idee und trieben fie weiter, fo daß fie ſich jetzt über die ganze Welt 
ausgedehnt. hat, und nun Jedermann von Klaflicismus und Romans 
tismus redet, woran vor fünfzig Jahren Niemand dachte.” 

So gern ih in jolde Anerkennung von Sciller’3 Leitungen auf 
dem Felde der Aeſthetik einftimme, Tann ich doch nicht anders als mit 
fehr gemifchten Gefühlen auf feine philoſophiſche Laufbahn hinbliden, 
und mid des Gedankens nicht erwehren, daß er fjörberlichere Wege 
hätte einichlagen können. Man bat wohl Recht zu behaupten, in 
Schiller jei von jeher der Denker zu mächtig neben dem Dichter ges 
weſen, als daß die Rückkehr zur Poefie ohne vorherigen ernften Ber: 
ſuch, den Spekulationstrieb zu befrienigen, hätte erfolgen können. Aber 
war ed denn für ihn wirklich ein Bebürfniß, bei dem äfthetiihen und 
ethifchen Spetuliren eine jo koſtbare Zeit an Nachforſchungen in trangs 
cendentalen Gebieten zu verwenden, jtatt fih in fruchtbarern Regionen, 
wo für ihn ala Dichter mehr zu finden war, umzujehen? G3 war 
kein glüdlihes Zufammentreffen, daß zu der Zeit, wo er der Geſchicht⸗ 
ſchreibung entjagte, und die Sehnſucht nad der Poefie fi lebhaft in 
ihm regte, eine jo gewaltige philoſophiſche Strömung durch die ganze ge> 
bildete deutſche Welt ging, und Alles in wüthender Jagd auszog, um die 
Wahrheit aus den verborgenften metaphufiihen Höhlen herauszutreiben. 
Schiller jheint geahnt zu haben, was es ihm foften würde, wenn er 
fi diefer Strömung hingab; nicht umſonſt ſträubte er fich eine ge- 
raume Zeit gegen die von Körner ihm jo warm empfohlene kritiſche 
Philoſophie. Dennody ergriff fie ihn zulebt, und war er einmal in ihr 
befangen, jo entſprach e3 ganz jenem Charakter, daß er ihrer wit 
Aufbietung aller Kraft Herr zu werden ſuchte. Man darf aber nicht 
behaupten, daß er volllommen befrievigt aus „ver Gruft der dunkeln 
Wörter” zurüdgelehrt fei, dab „des Syſtemes Gebält” ihm zur feiten 
Stüße in Kunſt und Leben gereiht habe. Er kam nur reſignirter zus 
räd, und das Beſte, was er mitbracdhte, verdankte ex nicht dem Syſtem, 
fonvern feinem gefunden Gefühl, das ſich gegen das Syitem bebaup: 
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tete. Leichtern Kaufs bätte er Beruhigung gefunden, wenn er die 
Nudimente feines eigenen Syftemd der Ethik und Aeſthetik, das im 
zweiten Theil (Rap. 11) angeveutet worden, weiter entwidelt und aus⸗ 
gebildet hätte. Aber auch dann würde er fchließli gefunden haben, 
daß mit der Herleitung eines Syſtems der Aeftbetil aus einem oberften 
Brincip beraus, mag dieſes Princip nun aus metaphyſiſchen Tiefen 
beraufgeholt, oder ein aus der empiriſchen Piychologie entnommener 
Fundamentalja fein, weder für den ausfbenden Künftler, noch für 
die Kunftbeurtbeilung viel gewonnen ift, wenn nicht zuvor auf dem⸗ 
jenigen Wege, ven die Naturforihung mit fo glänzenden Ergebnifien 
verfolgt, durch eine Fülle von Specialunterfudhnngen, woran fidh viele 
Hunderte betheiligen, das Feld ver Aeſthetik in lebensvoller Mannig- 
faltigkeit angebaut worven iſt. Schiller erfannte dies ar, aber erft, 
nachdem er fehr viel Zeit und Kraft an jenes Forſchen nad einem 
oberſten Schönheitsprincip verbraucht, ic wage zu fagen — verſchwendet 
hatte, Der Gegenjtand däucht mir wichtig genug, um ihn nody etwas 
näher zu beſprechen. 

Als W. v. Humboldt an Schiller feine eben vollendete Schrift 
über Goethe’3 Hermann und Dorothea geihidt hatte, fühlte fich unfer 
Dichter durch die Vortrefflichleit der Arbeit höchſt überraſcht und rich⸗ 
tete an den PVerfafter ein Dankichreiben, worin er freudig anerkannte, 
daß noch nie ein Dichterwerk fo liberal und fo gründlich zugleich be 
urtheilt worden fei. Den dogmatiſchen Theil, „philoſophiſch gemom- 
men”, erllärte er für volllommen befriebigend, und fand ebenfo ven 
anmwenvenden Theil für fih durchaus untadelbaft; aber er vermißte 
einen mittlern Theil, der jene allgemeinen Grundſätze der Metaphyſik 
auf bejondere reducire und die Anwendungen de3 Allgemeinen auf das 
individuelle ermögliche. Bon der philojophifhen Höhe, auf der Hum⸗ 
boldt bei feiner Arbeit geſtanden, entbehrte Schiller „einen Weg zum 
-Gegenftande hinab.” Der Künftler, behauptete er, brauche empiti- 
fhe und fpecielle Formeln, vie ver Philoſoph als zu eng und 
unrein anfebe; was fih dem Lebtern zu einem allgemeinen Geſetz 
.qualificire, ericheine dem Künftler bei der Ausübung hohl und leer. 
‘a, er ging fo weit zu gefteben, daß er jebt Alles, was er jammt 
allen Andern von der Elementaräftbetil (d. h. rein theoretifchen Aejthetif) 
wiſſe, für einen einzigen empirifhen Vortheil, für Einen 
KRunftgriff hinzugeben geneigt fei. Aebhnlic äußerte er ſich 
‚in einem Briefe an Goethe auf Anlaß einer ihm zugegangenen Recen⸗ 
fion feiner Jungfrau von Orleans. Es fei ihm, fchrieb er, bei diefer 
Kritik recht fühlbar geworben, daß von ber tranzcenventalen Philojophie 
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gum gegebenen Faktum nod eine Brüde fehle, das von allgemeinen 
hohlen Formeln kein Uebergang zum bedingten Falle ſei. „Man fiebt, 
daß die Philoſophie und die Kunft ſich noch nicht ergriffen un wech: 
jelfeitig peunaen haben, und vermißt mehr als jemais ein Organon, 
wodurd beide vermittelt werden können.” 

Diefen von Schiller fo treffend angeveuteten Mangel, an dem 
unjere Aeſthe til, und am meiften die Poetik auch heut zu Tage nod 
leidet, hatte ich Tängft Flar empfunden, ehe ich die beiden angeführten 
Briefitellen kannte, und glaubte auch einzuſehen, daß ber einzuſchlagende 
Weg, um zu einem folden die Kunſt mit der Philoſophie vermittelnden 
Drganon zu gelangen, dem Wege des Naturforfhers ähnlich 
jein müfle, der aus ber befonnenen Beobachtung, Unterfuhung und 
Vergleihung der Naturphänomene Hypothejen ableitet, die er alsdann 
an weiter fih Darbietendem auf die Probe nimmt. Wie diefer der in 
ihren Produkten und Veränderungen ſich kundgebenden Natur, fo bat 
der Aeſthetiker dem in genialen Merken ſich manifeftirenden Künſtler⸗ 
geilte die Geſetze des Wirkens abzulauſchen. Unfere neuere Natur: 
forihung bat aber ihre reiche Ausbeute nicht dur den Gang, den 
Schiller für den Aufbau jenes Organond empfahl, „durch Rebucirung 
allgemeiner Grundſätze der Metaphyſik auf beſondere“, fondern auf 
dem umgelebrten Wege gewonnen durch eine unenplihe Menge von 
Einzelforfdungen, deren Ergebniffe dann unter immer höhere und all: 
gemeinere Gefihtspunfte zufammengefaßt wurden. Aehnlich hat aud) 
vie Poetil zu verfahren. Bon folden Anfihten ausgehend, verjuchte 
ih Schon vor vierzig Jahren einen erjten Beitrag zu einem Organon, 
wie Schiller e3 gewünſcht, in einer Keinen Monographie „Wie malt 
der Dichter Geftalten 2” (Emmerih 1834) zu liefern. Den einge: 
Ihlagenen Weg verfolgte ich weiter in zwei Abhanplungen meines 
Archivs für den deutſchen Unterricht (Jahrgang 1843): „Wie malt der 
Dichter große Räume und optiſch erhabene Gegenftände?* (Heft 1) 
und: „Wie ftellt der Dichter Ruhe und Einſamkeit dar?” (Heft 4), 
ferner in einer Programmabhandlung „Ueber die bichteriihe Dar⸗ 
jtelung der Charaktere” (Trier 1854), in einer Abhandlung des 
Archivs für neuere Spraden und Literaturen (Bd. XXXV, ©. 1 ff.) 
„Meber den innern Bau und den Abſchluß des Iyriichen Gedichtes“, 
und in ber diesjährigen Programmabhandlung der Realſchule zu Trier 
(1874) „Weber poetiſche Geftaltenmalerei.” Alle dieſe Verſuche find 
nichts als einzelne Baufteine zu einem künftigen Lehrgebäube der 
Poetik, und zwar nur zu wenigen Theilen deſſelben. Ich glaubte aber 
Darauf hinweiſen zu ſollen, weil ſie vielleicht zur Veranſchaulichung 
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deſſen, was Schiller an ver Aeſthetik vermißte, dienen können, und 
möglihen Falls mußereihern und begabtern Männern den Anftoß 
geben, in gleihem Sinne das Feld der Poetit weiter anzubauen. Erſt, 
wenn dieſes geſchehen jein wird, — und dazu gehört die Jangjährige, 
einander in die Hände wirkende Thätigteit vieler, vieler Kräfte — erft 
dann iſt an eine Poetik zu denken, die Strenge des Syſtems mit einem 
reihen, geiftbefruchtenden Inhalt verbindet, und den philoſophiſchen 
Forſcher wie den ausübenden Künftler in gleihem Maße befriedigt. 


Drittes Kapitel. 


Bereinzelter Rückgriff zur Gefhichtfl veipung. Schiller lehnt 

einen Ruf nad) Tübingen ab. Angriffe anf die Horen. 

Gründung des Mufenalmanar,g, Meberdruß an der Philo⸗ 

ſophie. Rückkehr zur Po ſie. Große dichterifche Produk⸗ 
tivitd,, Ideendichtung. 


Schiller und Cethe, vol froher Ahnung des reihen Ertrags, den 
ihnen das Jab. 1795 bringen werde, verſäumten nicht, zum Antritt 
deſſelven enander warm zu beglückwünſchen. „Meine beiten Wünſche“, 
Ihtirg Schiller, „zu dem neuen Jahr, und nod einen herzlichen Dank 
ür das verfloffene, das mir durch Ihre Freundſchaft vor allen übrigen 
ausgezeichnet und unvergeblih ift!” und Goethe: „Lafien Sie uns 
diefes Jahr zubringen, wie wir das vorige geendigt haben, mit wech: 
felfeitiger Theilnahme an dem, was wir lieben und treiben.” Für 
Schiller war das Jahr 1795 durd eine Rückkehr zur Poeſie und 
durch die Gründung eines neuen Organs zu rafcherer Veröffentlihung 
feiner neuen Igrifhen Produktionen, durch die Gründung des Mufen- 
almanachs, bezeichnet. Indeß erfolgte der Uebergang von der Phi: 
loſophie zur Dichtkunſt noch nicht fofort; vielmehr bildete Die erite 
Kahreshälfte gerade ven Höhepunkt feiner Spekulation, die freilich jebt 
auch ganz auf. die Dichtkunſt gerichtet war; erft in ber zweiten Hälfte 
des Jahrs begann fi eine Flora von Gedichten, aber nun aud in 
einer herrlichen und ftaunenzwertben Fülle, zu entfalten. Mitten unter 
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den philofophifhen Arbeiten, im März und April, fand Schiller ſich 
veranlaßt, weil den Horen eine größere Mannigfaltigleit des Inhalts 
noth that, auf einige Zeit zur Geſchichtſchreibung zurüdzugreifen und 
die jhon im zweiten Theil (Kap. 11) beſprochene Belagerung von 
Antwerpen zu verfaffen. „Mid beicpäftigt“, fchrieb er ven 5. April 
an Körner, „ſchon feit drei Wochen ein biftorischer Aufſatz für vie 
Horen, davon die erite Lieferung fertig iſt.“ Zwiſchen foldyen Arbeiten 
jegte fih nicht bloß eine lebhafte Korresppndenz mit Goethe, ſondern 
aud ein reger perfönlicher Verkehr fort, fo oft diefer in Jena war 
und das war jebt häufig der Fall. So bielt ex ih ſchon im Januar 
bort ein paar Wochen lang auf; und am 10. April berichtete Schiller 
an Körner: „Seit vierzehn Tagen iſt Goethe bier und erfcheint jeden 
Abend pünktli, wo denn Allerlei durchgeſprochen wird“; am 1. Mai: 
„Goethe ift noch immer bier und.mwir bringen viele vergnügte Stunden 
miteinander zu. Wärft du doch auch in unferm Kreife!” 

Zu Anfange des Frühlings erhielt Schiller „eine förmliche Voca⸗ 
tion nah Tübingen”, wie er im April an Körner melvete, „mit einem 
zwar mäßigen, aber in der folge zu verbeflernden Gehalte. Ich babe 
fie aber”, fügte er hinzu, „weil ich keine beitimmten Pflichten über- 
nehmen fann, ausgeichlagen.” Einen nähern Einblid in feine höchſt 
achtbaren Motive der Ablehnung gewährt fein Brief an Abel vom 
3. April „Sch habe”, jchrieb er, „mir nun Zeit genommen, liebiter 
Freund, Ihrer letztern Anfrage reiflich nachzudenken, und den Vorfchlag, 
den Sie mir thun, mit meiner ganzen Lage zu vergleihen. Das Res 
fultat meiner Weberlegungen iſt, daß ich beſſer thue, in meinen jegigen 
Berhältniflen zu bleiben; vorzüglic deßwegen, weil e3 gar feinen Ans 
ſchein bat, daß ich bei meinen Gefundheitsumftänden demjenigen würde 
entfprechen können, was man von einem alabemifchen Lehrer mit Recht 
erwartet, und was ich in einem folden Fall mir zur Pflicht machen 
würde. Indem ih einen Ruf annehme, made ih mic body ftill- 
ihweigend anbeifdhig, etwas Beltimmtes dafür zu leiten; und 
dies ift mehr, als meine körperlichen Umftände mir zu verſprechen 
erlauben. Hier in Jena und Weimar erwartet man nichts der: 
gleichen von mir, und unfer Herzog weiß, daß keine alademiſchen 
Functionen von mir geleiftet werden können. Hier täuſche ich aljo 
Niemand, und kann daher in völliger Zufriedenbeit leben. Auch bat 
mir der Weimariſche Hof fo viele Beweife einer uneigennügigen Ach⸗ 
tung gegeben, daß ic es mir kaum würde verzeihen können, ihn, wenn 
e3 auch meinem Vaterlande wäre, aufzuopfern. Noch ganz neuerlid 
erlärte mir der Herzog, daß mein Gehalt mir verdoppelt werben 
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ſollte, fobald ih Unterftügung nöthig haben würde. Setzen Ste ſich 
nun in meine Lage; ich bin überzeugt, Sie würden ſich entichließen, 
wie id. Unter taufend Gulden würde ich in Tübingen nicht wohl 
haben egiftiren können, und für viefes Geld hätte ich zu wenig gefeiftet. 
Beier alfo, man wendet die beftimmte Summe an einen rüftigen und 
verdienstoollen Mann, und ich bleibe in meinen Verhältniſſen. Daß ich 
Ihre und Ihrer Freunde liebevolle Bemühungen für mid mit dem 
dankbarſten Herzen verehre und ewig verehren werbe, darf ich Ihnen 
nicht erſt verfihern. Nehmen Sie noch einmal meinen innigen Dank 
dafür an.” — Ih glaube nicht gu irren, wenn ich zu den angegebenen 
Ablehnungsmotiven noch ein verſchwiegenes hinzufüge, daß nämlich 
Goethe's täglih wachſende Annäherung als fefthaltenver Magnet auf 
ihn gewirkt habe. Die öftern Beſuche, die er von ihm bekam, vie faft 
täglihen von Humboldt, der Wunſch, Körner mit den Seinigen im 
Sommer bequemer bei ſich aufnehmen zu können, verbimden mit dem 
Umſtand, daß er, wie er an diefen ſchrieb, „nirgends als in feinem 
eigenen Haufe zu gebrauchen war”, beftimmten ihn denn auch, fi 
nah einem bübfchern und geräumigern Logis umzufehen. Er bezog 
gegen Mitte April ein ſchönes Quartier bei Griegbah, in einem ber 
beften Häufer der Stadt, 

Märe er eines dauernden Erfolgs feiner Horen ſicherer geweſen, 
ſo hätte das vielleicht dazu beigetragen, ihn nach ſeiner Heimath in 
Cotta's Naͤhe zu ziehen. Anfangs lieh ſich der Abſatz nach Cotta's 
Berichten gut an; er verſprach ſogar glänzend zu werden. Aber was 
Schiller ringsher an Urtheilen über die Monatsſchrift vernahnm, klang 
durchaus nicht ermuthigend. Ueberall, in Halle, Leipzig, Gotha, 
Berlin, wurden tadelnde, ja feindſelige Stimmen laut; und bei reif⸗ 
licher Erwägung konnte er ſich ſelbſt nicht verhehlen, daß er im ber 
Tarirung der Brauchbarkeit und des Fleißes ſeiner Mitarbeiter, wie 
in der Abſchäßung des Geihmads und der Urrtheilsreife feines Publi⸗ 
fums große Rechnungsfehler gemacht hatte. Es half nichts, daß er 
Thon im Voraus darauf bedacht geweſen war, dem Urtheil der 
großen Lefewelt eine günftige Richtung gu ‚geben. Et hatte mit dem 
Herausgeber der Allgemeinen Literatutzeitung Profefor Schutz fi 
vereinbart, dab jedes Monatzftäd der Hören durch ein an denſelben 
befheiligtes Mitglied „fo vortheilhaft, als es mit einer fivengen (ober, 
wie es fpäter hieß, anftändigen) Gerechtigkeit vereinbar ſei“, re 
cenfirt mervden folle. Man beſchraͤnkte ſich jedoch nachher auf Eine 

Recenſion vierteljährlih, die von Cotta eigens honoriert wurde; und 
‘wie wenig ſich das mit einer ftrengen Unparteilichkeit vertrug, iſt leicht 





- Das Jahr der Zdeendichtung 1795. 35 
einzufeben. „Wir lönnen alfo”, ſchrieb Schiller an Goethe, „io meit- 
Täufig fein, als wie wollen, und loben wollen wir uns nit für die 
Zangeweile, da man dem Publitum doch Alles vormachen muß.“ Ger. 
wöhnlich lag er die Recenfionen ſchon im Manufkipt und freute fich, 
wenn der Recenſent „auf eine geſchidte Weile” den Auf der Unpars 
tetlichleit zu wahren wußte. Zuweilen betheiligte er fih an der Recen⸗ 
ſion eined Heftes; jo übernahm er 3. B. die des Archenholz'ſchen Frag 
ments „Sobiesly" (Stüd XI 1795). „Die Recenfion dieſes Stücks“⸗ 
jebrieb er an Goethe, „wird aljo eine rechte Harlekins-⸗Jacke werden.” 
So geringihäsig dachte jeßt unfer Dichter von dem Publikum, das er 
vor zehn Jahren, in der Ankündigung‘ der Rheinischen Thalia, feinen 
Oberherrſcher, feinen Bertrauten, fein Studium, fem Alles, was er 
allein fürchte und verehre, genannt hatte; und Goethe mit feiner ſou⸗ 
verainen Verachtung des großen Haufens, des fchriftftellernden mie des 
lefenden, war der rechte Mann, in folder Gefinnung ibn zu beftärlen. 

Was dem innern Wert; der Hören auf die Dauer Abbruch thun 
mußte, war die Unternehmung eines Mufenalmanadh3, ver, wie 
Goethe in ven Tag: und Jahresheften jagt, „als eine poetiſche Samm⸗ 
lung jener meiſt profaifhen vortheilhaft zur Seite fteben follte‘ Im 
vem Maß, wie die Poefte bei Schiller vorwiegend wurde, wandte er 
Reigung und Fleiß mehr und mehr Diefer poetiihen Sammlung zu 
und entzog beive in gleihem Maß den Horen. Den Plan dieſes Ak 
manachs hatte er ſchon im vorigen Jahre gefaßt; Humbolbt erwähnt 
deſſelben ſchon in einein Briefe vom 22. September 1794, und an 
Goethe fchrieb Schiller den 2%. Oftober 1794: „Mir tft dieſe Entreprije 
dem Geſchaͤfte nach eine jehr unbebeutende Vermehrung der Lajt, aber 
fire meine ölonomifchen Verbältmifle deſto glücklicher, weil ich fie auch 
bei einer ſchwachen Geſundheit fortführen und dadurch meine Unab⸗ 
bängigkeit ſichern kann. Wahrſcheinlich hatte ihn der Tod Bürger's 
G. Juni 1794) auf die Idee gebracht, an die Stelle des Buürger'ſchen 
Almanachs (der jedoch durch Freunde des Verſtorbenen fortgeſetzt 
wurde) einen neuen, von ihm ſelbſt redigirien zu ſetzen. Einen 
Verleger fand er an dem jüdiſchen Buchhaͤndler Michaelis zu Neu⸗ 
Strelitz. As jetzt im Spätſommer 1795 ber Druck des Almanachs 
vorbereitet wurde, gerieth das Unternehmen durch einen unangenehmen 
Zwiſchenfall für einige Zeit in's Stoden. Michaelis' Geſchaͤfteführer 
unterſchlug auf der Poſt eine zu Honorarzahlungen beſtimmte Summe 
pon 1000 Thalern und hielt alle Briefe von Jena nad) Neu⸗Etreliß 
und. umgelehrt zurüd, fo daß Stiller Mißtranen gegen die Verlags 
handlung f&öpfte und die Weberfentung des Manuſtripts ſiſtirte. Um 
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die Mitte September erfolgte die Aufllärung der Sadye, und ber 
Drud des Almanachs begann nun zu Berlin unter der Obhut W. 
v. Humbolbt’3, der jchon feit Anfang Juli mit den Seinigen auf dem 
unfern Berlin gelegenen Gute Tegel durch Yamilien-Angelegenheiten 
feitgebalten wurde. 

Der erfte Jahrgang des Almanachs brachte neben Beiträgen ron 
Goethe, Herder, A. W. Schlegel, Haug, Conz, Kofegarten, Hölverlin, 
Woltmann, Sophie Mereau u. A. eine erftaunlide Menge Schiller: 
fer Gedichte, alle in der zweiten Hälfte des Jahrs 1795 entitanven ; 
ja, jo groß war unſers Dichterd Produktivität in biefer Zeit, daß er 
aud den Horen eine Anzahl feiner damaligen Gedichte zuwenden 
konnte. Solche Fruchtbarleit muß doppelt auffallen bei feiner fort- 
dauernden Kränklichkeit, feiner uns befannten Langſamkeit und Ans 
ftrengung im Aus: und Umbilden feiner Brobuctionen, bei feiner langen 
Entwöhnung vom Dichten und bei der Schwierigkeit, die ibm von 
jeher der Vebergang von einer Art der Geiftesthätigfeit zu einer an⸗ 
dern machte. Erllärlih wird fie uns aber durch folgende Umſtände. 
Sein Widerwillen gegen dad Spekuliren und fein Verlangen nad 
poetifcher Thätigkeit waren das ganze Jahr 1795 durch im Wadyfen. 
Schon im Januar ſchrieb er an Goethe, er lechze orventlich nach einer 
individuellen Darftellung, und nody im December: „Wie beneide idy 
Sie um Ihre jegige pbilofophifhe Stimmung! Ich habe mich lange nicht 
fo profaifch gefühlt, als in diefen Tagen, und es iſt hohe Zeit, vaß 
ich für eine Weile die poetiihe Bude fchließe. Das Herz ſchmachtet 
nach einem betaftlihen Objelt.” Eben ber Berfehr mit Goethe war 
e3, was die Sehnſucht nad der Poefie, der eigentlichen Heimath feines 
Geijtes, unendlich verftärttee Dagegen minderten ſich auf der andern 
Wagſchale, der philofophifchen, die Gewichte, Die Ruͤckkehr Humboldt's, 
mit dem er „das gejelichaftliche. Denken“, wie er es liebte, beinabe 
täglih geübt und genoſſen hatte, verzögerte fich bi gegen Ende 1796. 
Der hochachtbare, aber ungeberbige Fichte, welcher die drei Studenten: 
orden in Jena aufzulöfen gedachte, erbitterte die Muſenſöhne gegen 
fih, und ein Stuventenhaufen überzeugte ihn, wie Goethe fi aus: 
drüdt, auf die unangenehmite Weile vom Dafein eines Nicht-Ichs, in- 
dem er ihm die Fenſter einwarf, jo daß der Philoſoph es für gut 
fand, einige Beit in Osmanftädt, unfern Weimar, in gänzlicher Zurüds 
gezogenbeit zu leben. Um fo freier konnte Schiller fi der Einwirkung 
Goethe’3 bingeben, welder nur im Juli und Anfang Auguft ihm 
fern in Karlsbad zubrachte, aber auch von dort aus mit dem Freunde 
korrespondirte. Er fehidte Gedichte für den Muſenalmanach und die 
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Horen und theilte ihm ſchon ſeit dem Anfange des Jahres von ſeinem 
Wilhelm Meiſter die eben erſchienenen Bücher in einzelnen Bogen, wie 
fie die Preſſe verließen, die ſpätern Bücher aber im Manuſkript mit, 
und bat fi fein Urtbeil, feinen Rath und Ermunterung zur Bollens 
ung des Werkes aus. E3 ift faum zu jagen, mit welchem fortwährend 
jteigenden Genuß Schiller. die einzelnen Sendungen des Romans las. 
Er pried ſich glüdlih, das Erſcheinen defjelben noch erlebt zu haben, 
und wob feinen Briefen an Goethe eine Reihe von Beurtbeilungen .ein, 
Die von feinem Einbringen in dieſe Produktion und feiner Befähigung 
zur Kritik hoͤchſt glänzende Belegitüde find. Ein ſolches Dichterwert 
mußte ihm alle Metaphyſik vollends verleiven. „Ich kann Ihnen nicht 
ausdrücken“, fchrieb er an Goethe, „wie peinlih mir oft dag Gefühl ' 
it, von einem Produkt diefer Art in das philoſophiſche Wejen binein- 
zuſehen. Dort ift Alles fo heiter, fo lebendig, jo harmoniſch aufgelöft 
und fo menſchlich wahr, bier Alles fo ftrenge, fo rigid und abitrakt, 
amd fo höchſt unnatürlih, weil alle Natur nur Syntbefi3 und alle 
Philofophie Antithefis iſt ... Der Dichter ift der einzig wahre 
Menſch, und der befte Philoſoph nur eine Karrilatur gegen ihn.” 
Begreift fi) aus diefer Abneigung gegen die Philofophie der Eifer 
and die Haft, womit er fih um die Mitte des Jahrs 1795 auf dich: 
teriihes Schaffen und Geftalten warf, fo verdankte er es anberjeit3 
doch gerade der Philofophie, daß e3 feinem neuerwachten Produktions: 
trieb für den Augenblid nicht an Stoff gebrach. Er fuhr einftweilen, 
wie er an Körner und faft mit denſelben Worten an A. W. Schlegel 
ſchrieb, „am Ufer der Philoſophie umber, ehe er in das freie Meer der 
Erfindung hinausſegelte.“ Durch feine Spekulation hatte er fich eine 
eigene fittlichsäfthetiihe Welt auferbaut, die gleihfam fein ideal ge- 
stalteter Geift felbft war; und in diefer lebte und webte er um fo aus⸗ 
Tchließlicher, je geringfügiger feine ſchlichte und einfadhe äußere Eriftenz 
ihm vorlam. Zwar fehlte e3 auch dem einfürmigen Dafein unjers 
kranken und einfiedlerifhen Dichters nicht an beveutfamen und inter: 
eſſanten Vorfällen, die ſich zu einer poetifchen Geftaltung eigneten; ich 
erinnere nur an die Todesfeier in Hellebed. Durch wie viele Gerichte 
and Anfpielungen hätte wahrfcheinlid Goethe dieſe edle, dieſe einzige 
Huldigung gefeiert, wenn fie ihm wiverfahren wäre! Schiller aber 
ſchrieb: „Jener Vorgang war für den Abgeſchiedenen beftimmt, und 
der Lebende wird ſich nie mehr erlauben ihn zu berühren.“ Hier be 
einträdhtigte der Menſch den Dichter, und nicht bloß feine ideale Natur, 
ſondern auch feine Theorie trug dazu bei, ihm einen großen und reichen 
Schacht poetifher Stoffe zu verſchließen. Gaben auch ausnahmsweiſe 
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einmal feine Privatbeziehungen den entferntern Anlaß zu einem Ge⸗ 
dicht (wie z. B. fein cheliches Gläd zur „Würde der Frauen“), fo ent: 
blößte er daſſelbe von allem Individnellen und hob es meiftend dadurch 
nody mehr in’3 Allgemeine, daß er es zum Subjtrat einer Idee machte. 
Eine folde Yoealiürung batte er ſchon in den Recenfionen von Bür: 
ger’3 und Matthifion’8 Gedichten ala eine an die Poeſie zu ftellende 
Forderung bezeichnet. „Der Dichter“, behauptete er, „lann nur inſo⸗ 
fern unjere Empfindungen beftimmen, als er fie der Gattung in ung, 
nicht unferm ſpecifiſchen Selbft, abforvert. Um aber fiher zu fein, 
daß er fib auch wirflih an die reine Gattung in den Individuen 
wende, muß er felbit zuvor in fihb das Individuum ausgelöſcht und 
zur Gattung gefteigert haben. In einem Gedichte darf daher nichts 
wahre (hiſtoriſche) Natur fein, denn alle Wirklichkeit ift mehr oder 
weniger Beſchraͤnkung der allgemeinen Naturwahrkeit. Jeder indi- 
viduelle Menſch ift gerade um jo viel weniger Menih, ala er indivi⸗ 
duell iſt; jede Empfindungsweife ift gerade um jo viel weniger noth- 
wendig und rein menſchlich, als fie einem beftimmten Subjeft eigen⸗ 
thümlich if. Nur in der Wegwerfung des Zufälligen und in dem 
reinen Ausdrud des Nothwendigen liegt der große Styl.” In dieler 
Anſicht, die urfprünglid in feiner idealen Natur wurzelte, batte er fid 
durch feine Theorie der jentimentaliihen Dichtung noch mehr befeftigt, 
und fo konnte es nicht fehlen, daß für die nächſte Zeit feine Poefie 
ihrem Inhalt und zum Theil auch ihrer Form nah auf metaphyſiſchen 
Boden verrüdt wurde, weßhalb man das Jahr 1795 in feinem Leben 
recht eigentli alg das Jahr der Ideendichtung bezeichnen kann. 
€3 wäre aber ein Irrthum, viele Ideendichtung als rein didaltiſche 
Poeſie aufzufafien und aus der lyriſchen Gattung ganz hinauszuweiſen. 
Es ſpiegelt ſich in ihr Schiller's hohe und edle Berfimlichteit, feine Be: 
geifterung für das Schöne, Wahre und Gute ab, und Hegel durfte mit 
Recht dieſe neue, unferm Dichter eigenthümliche Gattung der Poeſie 
dem Liede beiordnen. 

As Schiller ſich gegen die Jahresmitie zum neuen Fluge in's 
poetiſche Land auſchickte, fand er ſeine Geiſtesſchwingen eine Zeit lang 
wieder buch Körperleiden gelähmt. Den 12. Juni ſchrich er an 
Goethe, feit vier oder fünf Tagen fei er fieberfrei und mit feinem Be 
finden gufeieden, doch nicht mit feiner Thätiglet. Der Uebergang von 
einem Geſchäft zum andern ſei ihm ſtets ein barter Stand geweſen, 
jest aber vollends ſchwer, wo er von ver Metaphyſik zur Boefie hin- 
überipringen ſolle. „Indeß habe ich mir“, heißt es weiter, „jo gut es 
angeht, eine Brüde gebaut, und made den Anfang mit einer gereimten 
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Epiftel, Poeſie des Lebens überfchrieben, die aljo an die Materie, 
die ich (in der Philofophie) verlafien habe, angrenzt.” Man fieht es 
diefer Produktion an, wie ſchwer fih des Dichters Genius von den 
Feſſeln der Philoſophie losrang. Wie der letztern ber Stoff entlehnt 
it, ſo ſchließt fih das Gedicht als Epiftel gewiflermaßen auch ber 
Form nad) den Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menfchen 
n. . Die ganze Behandlungsart des Gegenſtandes beruht auf der 
rhetoriſchen Figur der Diftribution, der Zerlegung eines umfafjenden 
Gedantens in feine Theile, daher Körner das Gedicht „als zur rhetoris 
ſchen Klafle gehörig“ bezeichnet. An V. I—14 greift ein fchroffer 
Realift die poetifhe Anjchauung des Lebens und der Welt an; darauf 
entgegnet der Dichter (B. 15—36), eine jo kalte und nüchterne Welt: 
anficht ftreife Dem Leben alle Schönheit und Anmuth ab, verſcheuche die 
Liebe, deren Begeifterung nur dur Ideale, niht durd die nadte Wirk: 
lichfeit genährt werde, und ſei mit dem Belteben ſchöner Kunft unver: 
einbar, da dieje ja nur auf dem äfthetijchen Schein berube. 

Auch noch im Juli und Auguft, als feine poetiſche Ader wieder in 
Fluß gelommen war, madıten ihm Krämpfe, fein „malum domesticum”, 
viel zu haften. „Ich fürchte“, ſchrieb er den 29. Auguft an Goethe, 
„ih muß die lebhaften Bewegungen büßen, in die mein Boetifiren mic 
verjeßt. Zum Philofophiren ift der halbe Menſch genug, die andere 
Hälfte fann ausruhen; aber die Mufen jaugen einen aus;“ und in 
einem fpätern Briefe: „Freilich fpannt diefe Thätigleit (er meint feine 
Ideendichtung inäbefondere) fehr an; denn wenn der Philoſoph feine 
Einbildungsfraft und der Dichter fein Abftraktionsvermögen ruhen laſſen 
darf, jo muß ich, bei meiner Art von Productionen, diefe beiden 


Kräfte immer in Spannung erhalten, und nur durch eine ewige Bewe⸗ 


gung in mir kann ich die zwei heterogenen Elemente in einer Art von 
Solution erhalten.“ Aber fein ſtarker Geiſt bot dem kranken Körper 
Trotz, und fo gelang e3 ihm, obwohl fortwährend die Arbeit an den 
Abhandlung über naive und fentimentaliihe Dichtung zwiſchendurchlief, 
bis Ende 1795 über vierzig Heinere und größere Gedichte zu produciren, 
»on denen mehrere den beiten Geichenken feiner lyriſchen Muſe beizus 
zählen find. 

Zu den Heinern Stüden, womit er jeine neue Dichtungsperiode 
eröffnete, gehören: „Die Antile an den nordiſchen Wanderer, 
Würden, Der Sämann, Die zmei Tugendwege, Das 
Höchſte, Das Unwandelbare, Zeus zu Herkules, Aneinen 
Weltnerbefferer und ver erite her Sprüche des Confuciug, 
Dazmifcen aber entftanben vier umfaflende Bebihte, denen wir ein 
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paar Worte widmen müflen. Das erfte, vie Macht des Geſanges, 
vermuthlich das nächſte, das auf die „Poeſie des Lebens“ folgte, zeigt, 
wie raſch Schiller’ 3 Genius feine Kraft wieder gefammelt hatte. Die 
prächtige erſte Strophe, die das gebeimnißvolle Entſtehen ber Poefie 
durch das Hervorbreden eines Stroms aus dunleln Felſenriffen verfinn- 
licht, ftammt aus dem Jahr 1788 und war urfprünglic zur Cröffnung 
der Künftler beftimmt. Als Grundgedanke des Ganzen gibt Schiller 
felbft in einem Brief an Körner an: „Der Dichter ftellt durch eine 
zauberäbnlihe und plöglih wirkende Gewalt die Wahrheit der Natur 
im Menſchen wieder ber.” Einen lebhaften Kontraft zu dem feierlichen 
Schwunge dieſer Ode bildet der beitere, launige Ton, den im ungefähr 
gleichzeitig entitandenen Begafus im Joh, oder Pegaſus in der 
Dienftbarleit, wie die Weberfhrift in den Horen lautet, der Dichter 
anſchlug. Trotz dieſer Verfchiedenbeit des Tons liegt jedoch diefe hu⸗ 
moriftiſch gehaltene ſatyriſche Paramythie mit der „Macht des Ge: 
ſanges“ und der „Poeſie des Lebens“ in vemfelben Gedankenkreiſe. 
Die poetiſche Anſicht des Lebens im Gegenſatz zur ſtreng realiſtiſchen, 
die Zauberkraft der Dichtlunft, die den Menſchen zur Natur zurückführt, 
und das oft barte äußere Loos des Dichters mußten Schiller’ Nach⸗ 
benten in der Epoche, wo er in feine neue dichteriihe Laufbahn eintrat, 
gewiß manchmal lebhaft bejchäftigen. 

Hatte er fi in den drei zulest genannten Stüden auf dem Felde 
der NReimpoefie, wo er längjt heimify war, gehalten, jo ſehen wir zu 
unjerer Ueberraſchung ihn, den Gegner des Herameterd, im Gedicht 
Der Tanz das elegiihe Versmaß anwenden und fofort mit großem 
Geſchick handhaben. Goethe's Elegien hatten ihn wohl mit dem an: 
tiken Metrum ausgefühnt. Die Wahl des Versmaßes war in dieſem 
Fall eine fehr glüdlihe; denn bier, wo es die anmuthige, reizvoll 
wechſelnde Bewegung eine Gegenftandes nahahmend zu ſchildern 
galt, war ein Vers, deſſen Wirkung hauptjählid auf vem Rhythmus 
berubt, durchaus an feiner Stelle. Hoffmeifter hat darauf hingewieſen, 
wie in biefem Gedicht der Poet mit dem Denker und dem Menschen 
jo anſchaulich vereinigt find, dab man jedem feinen Antbeil beftimmt 
ausſcheiden kann. Als Denker hält Schiller bier in den wechſelnden 
Erſcheinungen das ftetige, ewig gleiche Geſetz feit, als Dichter trägt er 
die Meltordnung in das flüchtige Spiel des Augenblids, als Menſch 
bezieht er die in ein Heines- Bild zufammengezogene Idee des Univer: 
fums auf unfre Veredlung. 

Eine beſonders großartige Kompofition iſt aber das vierte jener 
Gedichte, Das Ideal und das Leben“, oder wie die Ueberſchrift 
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in den Horen heißt, „Das Reich der Schatten“ (ie der eriten Aus⸗ 
gabe der Gedichtſammlung „Reich der Formen“). Welhen Werth ber 
Dichter felbit auf diefe Arbeit legte, zeigt der Anfang feines Begleit⸗ 
fhhreibend an Humboldt vom 9. Auguft 1795: „Wenn Sie dieſen 
Brief erhalten, liebſter Freund, fo entfernen Sie Alles, was profan ift, 
und lejen in geweihter Stille dieſes Gebiht . . . Ich geitehe, daß ich 
nicht wenig mit mir zufrieden bin, und babe ich je die gute Meinung 
verdient, die Sie von mir begen, fo ift e8 tur dieſe Arbeit.“ 
Und weiterhin beißt e8 in dem Briefe: „Es ift gewiß, daß die Be: 
ftimmtheit der Begriffe dem Gefchäft der Einbildungsfraft unendlich 
vortheilbaft ift. Hätte ich nicht den fauren Weg durch meine Aefthetik 
geendigt, fo würde dieſes Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und 
Leichtigkeit in einer fo difficilen Materie gelangt fein, die es wirklich 
bat.” In der That verdankte Schiller dieſes Produkt ganz feinem 
„\auren Wege” durch die Aeſthetik; denn es ift die Blumenkrone feiner 
Briefe Üiber die Aftbetifche Erziehung. Der Menih ift nur da ganz 
Menſch, wo er fpielt, im Reich des Ideals, in den ftillen Schatten: 
landen der Schönheit, in den heitern Regionen der reinen Formen — 
das ift das Thema diefes wunderbaren, in feiner Art einzigen Ge: 
dichtes, worin jede Zeile, jedes Beiwort einen metaphyfifchen Hinter: 
grund hat. Aber daß die „Klarheit und Leichtigkeit“ defjelben wirklich 
fo groß jet, 1äßt fich beftreiten, und Körner urtbeilte gewiß mit Recht, 
das Publikum dieſes Gedichtes werde ein Heines bleiben, um fo Heiner, 
als der Genuß deſſelben die Kenntniß von Schiller's neugefchaffenem 
Syitem der Aeſthetik vorausfege. *) Der Dichter beabfichtigte, an bie: 
ſes Stüd noch ein anderes anzureiben, gewiljermaßen ein „angewanbtes 
Reich der Formen”, nicht ſowohl ein lehrendes, als vielmehr barftellen- 
des Gedicht, eine Idylle, wie er ed nennt, welche Herkules’ Vermaͤh⸗ 
Iung mit Hebe zum Gegenftanvde haben, alfo gerade da fortfahren 
folte, wo das Ideal und das Leben fchließt: Cr hoffte damit Alles, 
was er je geihaffen, zu überbieten und äußerte fi faft dithyrambiſch 
gegen Humboldt über den Plan: „Denten Sie fih den Genuß, lieber 
Freund, in einer poetifchen Darftelung alles Sterblihe ausgelöfcht, 
lauter Licht, Tauter Freiheit, Tauter Vermögen — einen Schatten, feine 
Schranke mehr zu ſehen! Mir ſchwindelt ordentlih, wenn id an biefe 
Aufgabe, an die Möglichkeit ihrer Löfung denke.“ Die Aufgabe blieb 


*, Eine auf das Einzelne eingehende Erhärung habe ih in meinem 
a zu Schiller’3 Gedichten (Vierte Ausg. 9b. III. S, 1638) 
verſucht 
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ungelöft, ohne Zweifel nur aus dem Grunde, weil fie bei näberem Ein= 


geben auf bie Sache ſich ihrer Natur nah als unlösbar heraus⸗ 
ftelkte. 

Die erwähnten Gedichte waren fämmtlich ſchon vor dem 9. Auguft 
entftanden. Am 21. Auguſt konnte Schiller ſchon eine neue Folge an 
Humboldt fenden, und bis zum 7. September entwidelte ſich nochmals 
ein ganzer Blütbenjtrauß. In dieſen beiven Gruppen befanden fi die 
Heinern Stüde: Zlias, Das Kind in der Wiege, Der fie 
lende Knabe, Der philoſophiſche Egoiſt, Weisheit und 
Klugbeit, Odyſſeus, Die Johanniter; dazwiſchen aber auch 
vier größere: Die Ideale, Das verihleierte Bild zu Sais, 
Der Genius und Würde der Frauen. Der Raum geftattet nur: 
einige Worte über die vier leptern. 

Daß ein Gedicht, wie die Ideale, ein „Naturlaut, eine kunitlofe 
Stimme des Schmerzes”, wie Edhiller fie ſelbſt carakterijirt, mitten 
unter den metaphyſiſchen Poefien dieſer Epoche bervorblühte, war für 
die nähern Freunde des Dichterd eine ganz unerwartete und übers 
raſchende Erſcheinung. Goethe bielt unter Schiller’8 bisherigen Ges 
dichten dieſes beinahe für das beite, Humboldt war nit davon bes 
friedigt. Wie Schiller, war aub Humboldt in der Anſicht befangen, 
es müſſe der ächte Dichter ſich vor der Darftellung periönlicyer Zu⸗ 
ftände hüten und alle Erlebniffe, alle Empfindungen zu folder Allge: 
meinbeit binaufläutern, daß der Antheil des Individuums nicht mehr 
zu ertennen fe. Darnad konnte er ſich mit einem Gedichte, wie die 
Ideale, das von fo individuellen Zuftänden ausgeht, obwohl er fi: 
davon gerührt fühlte, nicht ganz befreunden. Schiller nahm fein Pro⸗ 
bult in Schuß gegen ibn und behauptete ſogar, feiner eigenen Theorie 
zum Troß, daß ſich etwas darin befinde, was es bichteriicher, als alle 
feine übrigen Poefien, made. So menig vermochte feine Spekulation 
das beflere Gefühl in ihm zu erftiden. — Nicht minder, als die Ideale, 
frappirte, wenn aud im anderer Weile, Das verſchleierte Bild 
zu Sais feine Freunde. Es gehört zwar auch zur Ideenpoeſie, inſo⸗ 
fern ihm der Gedanke zu Grunde liegt, daß man nad der Wahrheit, 
wie reigend und lodend fie auch fei, doch ftet3 nur mis fittliher Scheu 
und Selbftbeiheidung ftreben, und fie nie voreilig und gewaltiam er⸗ 
trogen dürfe. Aber dieje allgemeine Idee wird durch die Darftellung 
eines befonvern Falles in der Form einer Barabel in trefflih gebauten 
reimfreien jambifhen Quinaren veranfhaulidt. Der zur Verfinnlihung 
dienende Stoff wurbe ihm, wie Borberger nachgewieſen, dur Reins 
hold's Buch „Die älteiten hebräiſchen Myjterien” zugeführt, einer 
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Schrät, deren ſchon im zweiten Theil bei der „Sendung Moſes“ ges 
dat worden Hit, — Ganz und gar ein Auäfluß feiner äftbetiichen 
Studien ift aber dad Geriht Der Genius, oder Natur und 
Säule, wie e3 in den Horen überfchrieben iſt. Schiller war zu der 
Zeit, wo es entitand, mit dem Aufſatz über das Naive beihäftigt, und 
hatte darin, .wie er an Humboldt fchrieb, „viel von dem großen Gegen: 
jag zwiſchen Kultur und Einfalt der Natur zu jagen” — demfelben 
Gegenjag, den das Gedicht behandelt, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bier auf das Sittliche, dort auf das Neithetiihe die Anwendung ger 
madıt wird. — Cine uripränglich ſehr umfaſſende (jpäter bedeutend 
abgefürzte), mit glänzender Rhetorit ausgeführte Kompofition iſt 
Würde der Frauen. Durch das ganze Stüd zieht fi die unferm 
Dieter fo geläufige Figur der Antitheſe hindurch, welde bier Mann 
und Frau in einer Reihe einzelner kontraſtirender Charalterzüge ein- 
ander gegenüberftelt. Humboldt, für welchen das Gedicht ein um jo 
größeres Intereſſe haben mußte, als er unlängit einen Aufiab vers 
wandten Inhalts („Weber die männliche nnd mweiblihe Form“) für die 
Horen ausgearbeitet hatte, war des Lobes voll und fchrieb: „Mir war 
e3 ein unbeſchreibliches Gefühl, Dinge, über die ih fo oft gedacht 
babe, in einer jo ſchönen und angemefienen Diltion ausgeprägt zu 
finden, Was man fo denkt und profaiseh hinſchreibt, iſt doch nur ein 
Hin und Herſchwatzen, etwas fo Todtes und Kraitlofes, vorzäglid> 
etwas jo Unbeſtimmtes und Ungeſchloſſenes. Vollendung, Leben, 
eigene Organiſation erhält es mur im Munde des Dichters.“ Wie 
einige der oben erwähnten Epigramme (Der ſpielende Knabe, Das 
Kind in der Wiege, Der philoſophiſche Egoiſt) den glüdlihen Vater 
durchbliden lafien, jo fühlt der mit Schiller’3 Leben Belannte wohl, 
daß er in Würde der Frauen mit tiefbewegtem und dantbarem Herzen 
das Wlüdägefühl ausſtrömte, das er ala Gatte genoß. Aber wie bort, 
fe iſt auch hier jeder individuelle Bezug vollftändig gemieden, und den 
Frauen überhaupt wird wie begeifterte Hußigung dargebradıt. 

Ins Jahr 1795 fallen weiterhin noch an Heinern, meilt epigram⸗ 
metii gehaltenen Gedichten: Der befte Staat, An die Proje- 
Iptenmader (urſprünglich in Meimverien), Theophanie, Die 
Führer des Lebens (urſprünglich Shön.und Erhaben übe 
ſchrieben), die beiden tultursbifterifchen Epigramme Der Koufmann 
und Karthago, Kolumbus, Deutſche Treue, Unfterblid: 
teit, Arhimedes und der Schüler, Zenith und Nadir, 
Menſchliches Wiffen, Einem jungen Freunde, ald er jid 
der Weltweisheit widmete, Der Metaphyſiker, Die 
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idealiſche Freiheit (urſprünglich Ausgang aus dem Leben) 
und folgende zwei nidt in die Gedichtſammlung aufgenommene Epi⸗ 
gramme : 


Der Strupel, 


Was vor zühtigen Dbren»dir laut zu fagen erlaubt fei? 
Was ein züchtiges Herz leife zu thun dir erlaubt. 


Deutfhland und feine Fürften. 


Große Monarchen erzeugeteft du und bift ihrer würdig; 
Den Gebietenden macht nur ber Gehorchende groß. 

Aber verſuch' ed, o Deutichland, und mad’ es deinen Beherrſchern 
Schwerer, ald Könige groß, leichter, nur Menfchen zu fein. 


Daneben entftanden aber noch fünf etwas größere Gedichte und 
ein festes, ſehr umfang» und gehaltreihes, eine Produktion erjten 
Nanges. Bon der legtern, dem Spaziergang möge zuerit die Rede 
fein. Diefes Gedicht gehört zu den Fulturbiftorifhen, einer Gat- 
tung, deren Gebiet Schiller ſchon früher durch die Künftler und jüngft 
durch ein paar Epigramme angebaut hatte, und fpäter durch einige 
andere vortrefflihe Dichtungen noch weiter ausſchmücken follte. Sie 
gelangen alle wohl aus dem Grunde fo vorzüglich, weil in ihnen der 
Dichter mit dem Philofophen und dem Hiſtoriker im innigften Bunde 
zufammen wirkten. Die urjprüngliche Ueberſchrift unſers Gedichtes in 
den Horen, Elegie, deutete an, daß e3 als ein Beiſpiel zu Schiller’s 
Theorie der Dichtungsarten zu betrachten fei, nah welder die Natur, 
als Gegenftand fittliher Trauer und reinmenſchlicher 
Sehnſucht, die Elegie gibt. Dem Gedankengehalt nah) hängt das 
Gediht mit der gleichzeitig entitandenen Abhandlung über naive und 
jentimentaliihe Dichtung zufammen. Der Gegenfag von Ratur und 
Kultur wird darin, wie und befannt ift, erörtert, Dies legte den Ge- 
danken an eine poetifhe Darftellung nahe, melde die verſchiedenen 
möglihen Beziehungen zwifchen beiden in großen und kräftigen Zügen 
tulturgefhichtlie verfolge. Ein glüdliher Zufall war es, daß ber 
früher erwähnte Bericht *) über ven biftoriihen Gartenkalender für 
das Jahr 1795 unfern Dichter lebhaft an einen Spaziergang durdy die 
Gartenanlagen zu Hohenheim erinnert hatte. Er gewann dadurch eine 
höchſt erwünfchte finnlidye Unterlage für fein Gedicht. Wie er dort den 
Meg von Stuttgart nad Hohenheim gleihfam als eine verfinnlichte 


*) S. Theil II, Kup. 17 gegen den Schluß. 
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Geſchichte der Gartenkunſt dargeſtellt hatte, jo knüpft er bier an einen 
fingirten Spaziergang von verwandter Bilderreihe die Betrachtung der 
aufeinander folgenden Kulturitufen, von ländlicher Einfachheit und 
Stile durch ſtädtiſche Regſamkeit und höfiſchen Prunk hindurch, bis 
nach der Auflöſung und dem Zerfall menſchlicher Herrlichkeit ſich der 
Wanderer zuletzt an dem Herzen der Natur wiederfindet. Augenſchein⸗ 
lich bat der Dichter bei dieſer Produktion feine ganze Kraft aufgeboten. 
Er fühlte ſich jelbft davon höchlich befriedigt, ſprach die Meberzeugung 
aus, daß mit diefem Erzeugniß fein Dichtertalent fih erweitert habe, 
und freute ſich beſonders über den allgemein und übereinjtimmend 
guten Eindrud, den es auf die ungleichartigſten Gemütber, auf 
feine Schwiegermutter, Charlotte von Kalb, Goethe, Herder, Meyer, 
Körner, Humboldt und deſſen Frau gemadıt hatte. 

Auch die fünf andern Gedichte ſprachen feine Freunde lebhaft an. 
Sehr anmuthig it Der Abend, nad einem Gemälde, in einer 
antiten, von Klopftod zuerft (in der Ode „An Sie”) angewandten 
Strophenform behandelt. Es kann befremven, daß Schiller, bei feiner 
woblbegründeten Vorliebe für die Reimverje, hier ausnahmsweiſe ſich 
noch in einem andern griehifchen Versmaß als dem elegijchen verfuchte. 
Bermuthlih wollte er damit einen Wunſch Humboldt's erfüllen, ver, 
ihm Ende, Auguft geſchrieben hatte: „Faſt möchte ich, Sie machten 
auch einmal einen Verſuch in den eigentlich lyriſchen Sylbenmaßen der 
Alten, wie die Klopftodifhen oder Horaziſchen find, Zwar lieb’ ich fie 
im Deutſchen gar nit, aber nur um Sie in allen Gattungen zu 
ſehen.“ Mit rihtigem Takt wählte Schiller ein maleriſches Sujet. Er 
führte die ungewohnte Form in fo leichtem und gefälligem Fluß der 
Sprade und mit fo innigem Anfhmiegen an den Gedanken und Bil- 
derwehjel durch, daß der in antiten Versformen geübtefte Meifter fie 
nicht gefhicter hätte behandeln können. Und doch geſtand er in einem 
Briefe an Humboldt: „Ih bin der roheſte Empiriter im Versbau; 
denn außer Morig Heiner Schrift über Proſodie erinnere ih mid auch 
gar nichts, felbft nicht auf Schulen, varüber gelefen zu. haben.” — Ein 
Paar „Schnurren”, wie Schiller fie -felbft in einem Briefe an Goethe 
vom 16. Oktober nennt, find Die Weltweijen (in den Horen Die 
Thaten der Bhilofophen betitelt) und Die Theilung der 
Erde. Bon dem erftern fagt er in dem Briefe: „Bei diefem Stüd 
babe ich mich über den Sab des Widerſpruchs Iuftig gemadt. Die 
Philoſophie erſcheint immer laͤcherlich, wenn fie aus eigenen Mitteln, 
ohne ihre Abhängigkeit von der Erfahrung zu geftehen, das Wiſſen er⸗ 
weitesn und der Melt Gefebe geben will.“ Goethe fand beſonders die 
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‚andere Schnurre, „das Theil Des Dichters“, wie er fie nannte, „ganz 
allerkiebft, wahr, treffend und tröftlich.” Der Dichter, das ift der Sinn 
der anmuthigen Paramythie, verfäumt über feinem idealen Trachten 
ven Erwerb irdiſcher Güter. Manchmal empfindet er die Entbehrung 
derſelben ſchmerzlich genug; aber dann tröftet ihn das Bewußtſein, daß 
ihm eine höhere Welt offen ſtehe, daß vichterifche Begelfterung ihn zu 
GSeelengenüffen erbebe und ihm Güter gewähre, gegen weldhe bie 
renden und Beſißthümer anderer Sterblihen tief in E chatten treten. 
‚Hierbei konnte ſich aber Schiller nicht verhehlen, daß der neuere, vom 
Schreibtiſch aus mit feinem Publitum verlehrende Poet in großem 
Nachtheil ftehe gegen die Dichter des Alterthums, „vie mit dem 
lebenden Wort horchende Völker entzückt.“ Dieſen Nachtheil 
beklagt die Kleine Elegie Die Sänger der Vorwelt. — Endlich 
dichtete er noch zum Abfchluß der Iyrifchen Partie des Muſenalmanachs 
für das Jahr 1796 ven Abſchied vom Leſer in vortrefflich gelunge- 
nen ottave rime. 
Wahrlich, wenn Schiller 1795 am Spivefterabend, Goethes alt: 
bergebrachter Gewohnheit folgend, feine poetiſche und wiſſenſchaftliche 
Jahresbilanz zog, fo konnte er mit freudigem Stolz beſonders auf bie 
dichterifche Ausbeute der lebten ſechs Monate zurüdbliden. Auch Goethe 
freute fich mit liebevollfter Theilnahme ter Forticritte, die fein neuge⸗ 
-wonnener Freund fihtli von Tag zu Tage machte. Kormte er gleich 
der Schillerihen Ideenpoeſie noch nit feinen vollen Beifall ſchenken, 
fo biktete er fich doch wohl, vurd Abmahnung und Kath in den geifti- 
gen Käuterung3proceß des unermüdkih weiter ftrebenden Kunftgenofien 
einzugreifen; vielmehr rief er ihm mitunter ein Wort der Ermunterung 
zu. So ſchrieb er im Oktober an ihn: „Ihren Gedichten habe ich auf 
meiner Rüdreife (von eimem Beſuch im Jena) hauptfächlic nachgedacht; 
fie haben beſondere Vorzüge, und ich möchte fagen, fie find nun, wie 
ih fie vormals von Ihnen hoffte. Diefe jonderbare Miſchung von 
Anſchauen und Abftraltion, Die in Ihrer Ratur iſt, zeigt fi num in 
volltommenem Gleichgewicht, und alle übrigen poetiſchen Tugenden treten 
in ſchöner Ordnung auf.” Erſt zwei Jahre Später (im November 1797) 
däuchte es ihm an der Zeit, dem Freunde feine Meinung ganz zu jagen. 
„Es feir, ſchrieb er, „wohl zu erlauben, aber nicht zu loben ge 
weſen, - daß er ſich den Spaß gemacht, bie Ausſpruche der Vernunft 
mit dichteriſchem Munde vorzutragen.“ 
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Jahresüberſicht. Beranlafjung, Plau nud Ausführung der 
KZenien. Tod der füngften Schweſter und des Baters. 
Anfentgalt bei Goethe. Redaetion von Goethe's Egmont 
für die Bühne. Körner mit den Seinen zu Beſuch in Senn. 
Fünf lyriſche Gedichte. Redaction nud Herausgabe der 
Epigramme. Charakteriſtik derſelben. Geburt eines zweiten 
Sohnes. Wilh. v. Wolzogen und Karoline in Jena. 
Rückkehr Humboldt's. 


Das Feld der epigrammatiſchen Poeſie war es, worauf ſich Schil⸗ 
ler's dichteriſche Produktivität vorherrſchend waährend des Sahres 1796 
bethätigte, weßhalb man daſſelbe in feinem Leben füglich als das Epi- 
grammenjahbr bezeihnen Tann, An anverweitigen Gedichten ent: 
ftanden nur fünf, die er ver Aufnahme in die Sammlung würdig 
fand. Für diefes angenblidlihe Gtoden feiner eigentlich Iyrifchen Ader 
zeigen fi mehrere Erklärungsgründe. Schon die außergewöhnliche 
Fruchtbarkeit des Jahrs 1795 an Iyrifher Gebantenpoefie ließ für das 
nächſte Jahr einen minder reihen Ertrag erwarten. Schiller hatte dies 
felbft vorausgefehen. „Ih habe”, ſchrieb er den 7. December 1795 an 
Humboldt, „meine poetiſche Fruchtbarkeit in bief em Jahr doch zum 
Theil der Fangen Pauſe zuzufchreiben, die ich im poetifchen Arbeiten 
machte, und die mich Kräfte ſammeln ließ. Im nächſten Jahr wird es 
langfamer mit mir gehen." Dazu kamen außer eigener fortdauernder 
Kränklichkeit, wie wir fpäter näher erfahren werben, Störungen durd) 
Krankheiten und Todesfälle in feiner Familie, und aus biefen ſchmerz⸗ 
lichen Berluften erwuchſen ihm obendrein ſchwere Sorgen um das 
Schickſſal der Hinterbliebenen. Sehr oft nahmen ihn auch das Jahr 
hindurch die Vorarbeiten zum Wallenſtein in Anſpruch. Ferner waren 
die Geihäftsforgen, welche die Herausgabe der Horen und des Mufen⸗ 
almanachs mit fi bradte, feiner Produktivitaͤt hinderlich. Einfluß: 
reicher aber, als alles dieſes, war fein immer enger und inniger wer: 
dendes Verhältniß zu Goethe. In dem Maß, wie er fid in Goethe's 
Weſen und dichterifches Schaffen vertiefte, genügten ihm feine eigenen 
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poetischen Leiftungen weniger. Bom Anfang Juli an lebte und webte 
er längere Zeit im Wilhelm Meiſter. „Ich bin entichlofien“, fchrieb er 
den 3. Juni an Körner, „mir die Beurtheilung deilelben zu einem 
ordentlichen Geihäft zu machen, wenn e3 mir auch die nächiten drei 
Monate ganz Toften follte. Es Tann mid weiter führen, ala jedes ans 
dere und eigene Produkt, das ich in diefer Zeit ausführen könnte; es 
wird meine Empfaͤnglichkeit mit meiner Selbftthätigleit wieder in Har⸗ 
monie bringen, und mid auf eine heilfame Art zu den Objekten zurüds 
führen. Obnehin wäre mir's unmöglich, nad) einem folden Kunftgenuß 
etwas Eigenes zu ftümpern.” Ja, er ging jo weit, an Kömer zu 
ſchreiben, gegen Goethe fei und bleibe er ein poetiiher Lump. Man 
fiebt,. feine bisherige Sipeenpoefie begann ihm zumider zu werben, er 
fehnte ſich nach einem rcalern Gehalt für feine Dichtungen; und da er 
ſich nicht entihließen konnte, feine beſonderſten Herzens⸗ und Lebensbe- 
züge auf eine individuelle Weile poetifch zu geftalten, fo bielt er fi 
vorläufig an die Beitliteratur und feine Stellung als Schriftiteller zu 
derjelben , und entnahm daraus den Stoff zu einer Menge von Epis 
grammen. 

Die Erzeugung fo kleiner poetiicher Gebilde war ihm, eben ihres 
geringen Umfanges wegen, aud zwiſchen den mannigfachſten Störungen 
möglib,. Er vermochte in günftigen Augenbliden mit leichter Mübe 
eine um fo größere Anzahl verfelben binzumwerfen, als Goethe fih an 
der Produktion betheiligte, welche ſich dadurch zu einem beitern Spiel, 
zu einem luſtigen Wettlampf von Wit und Humor gejtaltete. Was 
Schiller ingbefondere betrifft, fo ſpricht füh in jenen Epigrammen ganz 
beitimmt der Charakter einer Webergangsgeit aus. Denn während viele 
derfelben, die wir als allgemeine, philoſophiſche bezeichnen 
fönnen, noch auf feine Ideenpoeſie zurüdweifen, deuten andere, bie 
einen perfönlihen, polemiſchen Charakter haben, auf die realere 
Poeſie voraus, welcher er ſich zuzuwenden fehnte. Man kann die ſaͤmmt⸗ 
liben Epigramme des Jahrs 1796 in fünf Gruppen zuſammenfaſſen. 
Bier derfelben, die er mit Goethe gemeinfchaftlih dichtete: 1. Die 
Kenien (fatyrifhe Gaſtgeſchenke im Sinne des Martial), 2. die Vo: 
tintafeln, 3. die Sammlung „Vielen“ und 4 die Sammlung 
„Einer“ überjchrieben, bilven geordnete und abgefchlofjene Gruppen. 
An diefe reiht fih als fünfte eine Anzahl von Epigrammen, die im 
Mufenalmanad) für das Jahr 1797 größtentheils zerſtreut erichienen. 

Den Anlaß zur Entftehbung der polemiihen Epigramme oder 
Zenien gab die ungünftige Aufnahme, welche die Horen gefunden 
hatten, Anfangs November vorigen Jahrs hatte Schiller an Körner 
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gejchrieben: „Die Horen werden jest von allen Orten ber fehr ange 
griffen, beſonders meine Briefe (über die äſthetiſche Erziehung), aber 
von lauter trivialen und ejelhaften Gegnern, daß e3 feine Freude ift, 
aud nur ein Wort zu repliciren: in den Halle'ſchen Annalen, in Dyk's 
Bibliothef und nun auch von Nicolai im zehnten Theil feiner Reifen. 
Dem letten und plattejten Geſellen fchenfe ich's aber doch nicht.” 
Goethe riet) dem Freunde, er möge Alles, was gegen die Horen gejagt 
worden, jammeln und am Jahresſchluß darüber ein Gericht halten. 
„Wenn man dergleihen Dinge“, fchrieb er, „in Bündlein bindet, fo 
brennen fie befier.“ Wer nun von beiden, ob Schiller oder Goethe, 
zuerft auf den Einfall kam, dieſes Strafgericht über Autoren und Res 
cenjenten durch einen ausgejandten Bienenfhwarm von Tenien ergeben 
zu laffen, iſt nicht genau feftzuftellen, doch auch nit von Wichtigkeit. 
Schiller ſchrieb, wie ſchon oben berührt, am 30. November 1795 an . 
Humboldt, er fei in den letzten Tagen über die lateinifhen Poeten ge: 
rathen, erlundigte ſich nach Meberfegungen von Juvenal, Perfius und 
Blautus, und fügte hinzu: „Mit Martial wird mid ſchon Ramler 
belannt machen.“ Goethe las erſt in der legten Hälfte des Decembers 
den Martial. Mittlerweile muß aber zwiſchen beiden Pichtern ber 
Gedante, Zenien in Martial’3 Weiſe zu dichten, zue Sprache gelommen 
fein, und e3 ging dabei wohl, wie fpäter bei der Ausführung der Xe 
nien, in der Weile zu, daß der eine den Gedanken zuerft noch zweifeln 
binwarf und der andere ihn aufgriff und ausbilvdete, fo daß jeder dem 
andern die Priorität zujchreiben konnte. Dadurch werden folgende 
Stellen ihrer Korrespondenz ertlärlib. Goethe jchrieb, den embryoni⸗ 
ſchen Gedanken offenbar ſchon als befprocdhen vorausſetzend, am 23. Des 
cember 1795: „Den Einfall, auf alle Zeitfhriften Epigramme, jedes 
in einem Diftichon, zu machen (wie die Kenia de3 Martial, der mir 
diefer Tage zugelommen ift), müfjen wir fultiviren, und eine foldye 
Sammlung in Zhren Mufenalmanah des nächſten Jahres bringen. 
Wir müffen nur viele machen und die beften ausſuchen. Hier ein Paar 
zur Probe.” Die Sendung folgte aber erft am 26. December, von 
ven Worten begleitet: „Mit hundert Zenien, wie bier ein Dußzend beis 
liegen, tönnte man fi ſowohl dem Publiko, als feinen Kollegen, auf’? 
angenehmfte empfehlen.” Es waren ihrer vierzehn, von denen zehn 
(die Nummern 247, 48, 256 bi3 268 einfhließL) als Stammdiſtichen 
der Kenienfammlung einverleibt worden find. Schiller antwortete den 
29. December: „Der Gedanke mit den Zenien ift prächtig und muß 
ausgeführt werben. Die Sie mir heute fhidten, haben mid) fehr er- 
gößt, befonders die Götter und Göttinnen darunter. Solche Titel be: 
Bichoft, Schiller's Leben. III. 4 
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günitigen einen guten Ginfall gleich beffer. Sch denfe aber, wenn wir 
das Hundert voll machen wollen, werben wir audy über einzelne Werte 
berfallen müfſen, und welder reichliche Stoff findet jih da! Sobald 
wie und nur nicht felbft ganz Ichenen, Können wir Heilige und Pro- 
fane3 angreifen. Melden Stoff bietet uns nicht die Gtelbergiiche 
Sippfhaft, Radnis, Ramdohr, die metaphyſiſche Welt mit ibren Ichs 
und Nicht⸗Ichs, Freund Nicolai, unfer geſchworener Feind, die Leipziger 
Seihmadäherberge, Thümmel, Göſchen als fein: Stallmeifter u. dal. 
dar !” ° 

Am 3. Januar 1796 fans fich Goethe wieder in Sjena ein, um 
ein Paar Moden in der Nähe des Freundes zuzubringen, und diesmal 
galten die allabendlichen, bis tief in die Nacht währenden Konferenzen 
der Ausführung des Kenienplang. Schon am 4. Januar fpät Abenps 
- berichtete Schiller an Humboldt: „Seitven Goethe hier tft, haben wir 
angefangen. Epigramme von Einem Diſtichon im Geihmad der Kenien 
des Martial zu madhen. In jedem wird nad einer deutſchen Schrift 
geſchoſſen. Es find ſchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig; und 
wenn wir etlihe Hundert haben, foll fortirt und etwa ein Hundert für 
ven Almanach beibehalten werden.” Das mögen denn luſtige, durch 
Geiſt und Scherz belebte Abende für das Dichterpaar geweien fein! 
Und wie frudtbar fie waren, beweiſt, daß Goethe bei feiner Abreife 
(am 17. Januar) ſechsundſechszig Cpigramme mitnehmen konnte, deren 
Zahl Schilfer, ehe der Freund Weimar erreichte, auf achtzig zu erhöhen 
verſprach. Hocherregt meldete denn aud) Schiller am 18. Januar an 
Freund Körner: „Für das nächſte Jahr follft du dein blaues Wunder 
fehben: Goethe und ich arbeiten feit einigen Wochen an einem gemein: 
Shaftlihen Opus für den Almanad), welches eine wahre poetifhe Teu— 
felei fein wird, die noch fein Beifpiel bat“; und als Körner nähere 
Nachricht über vie Ausgeburt ihrer genialen Heirath verlangte, fchrieb 
er am 1. Februar: „Das Kind, welches Goethe und ich miteinander 
erzeugen, wird etwas ungezogen und ein jehr milder Baltard fein, Es 
wäre nicht möglidy, etwas, wozu eine ftrenge Form erfordert wird, auf 
diefem Wege zu erzeugen. Die Einheit kann bei einem folden Produkt 
bloß in einer gewiflen Grenzenlofigfeit und alle Meſſung überjchreitenden 
Fülle geſucht werden; und damit die Heterogeneität der beiden Urheber 
in dem Einzelnen nicht zu eerfnnen fei, muß das Einzelne ein Minimum 
fein. Kurz, die ganze Sache beiteht in einem gemiljen Ganzen von 
Epigrammen, davon jedes ein Monoviftidon. Das Meiſte ift wilde, 
gottlofe Satyre, beſonders auf Schriftfteller und fchriftftellerifche Pro: 
dukte, untermiſcht mit einzelnen poetifhen, auch philoſophiſchen Ge⸗ 
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dankenblißen. Es werben nicht unter ſechſshundert ſolcher Monodiſtichen 
werden; aber der Plan iſt, auf tauſend zu ſteigen. Ueber zweihundert 
find ſchon jetzt fertig, obgleich der Gedanke kaum über einen Monat alt 
iſt. Sind wir mit einer raiſonablen Anzahl fertig, jo wird der Bor: 
rath mit Rüdfiht auf eine gemifje Einheit jortirt, überarbeitet, um 
einerlei Ton zu erhalten, und jeder wird dann etwas von feiner Manier 
aufzuopfern ſuchen, um ſich dem andern mehr anzunähern. Wir haben 
beſchloſſen, unfere Eigenthumsrechte an die einzelnen Theile niemals 
augeinanderzufegen, und jammeln wir unfere Gedichte, fo läßt jeder 
diefe Cpigramme ganz abvruden.“ 
Am 22, Januar fandte Schiller eine Lieferung neuer Kenien an- 
Goethe, eine minder ftarle jedoch, als er gehofft hatte. „Es geht mit 
viejen Kleinen Späſſen“, jchrieb er, „Boch nicht fo rafh, wie man 
glauben follte, da man feine Suite von Gedanken und Gefühlen dazu 
benügen kann, wie bei einer längern Arbeit. Sie wollen ſich ihr ur: 
jprüngliches Recht als glüdlihe Einfälle niht nehmen laſſen.“ 
Goethe war unterdeſſen zu Weimar in Folge eines Beſuchs der Darm 
jtäbter Herrihaft in ein fehr buntes und geräufchvolles Feſt- und Ge: 
ſellſchaftstreiben gerathen. Zrosdem ftodte bei ihm die Cpigrammen: 
produftion niht ganz; denn er war auf eine neue reihe Quelle auf: 
merkſam. „Wenn wir”, ſchrieb er am 27. Sanuar, „unfere vorgefeßte 
Zahl ausfüllen wollen, fo werden wir noch einige unferer naächſten An. 
gelegenheiten behandeln müfjen; denn wo das Herz voll ift, gebt der 
Mund über.” Es ſchwebte ihm bierbei befonvers feine Polemik gegen 
Newton vor. Indem die aus diefem Gebiet geichöpften Xenien einer 
wiſſenſchaftlichen Angelegenheit und größtentbeild keinem einzelnen Le⸗ 
benden galten, bilveten fie eine Art von Brüde zu den unperjönlichen, 
friedlihern Epigrammen, die nit lange nachher in größerer Anzahl 
zwiichen den ſatyriſchen aufzutauden begannen. Aber aud bei Schiller 
hatten fi inzwifhen neue KZenienprojefte entwidelt, „Ich denke“, fchrieb 
er am 31. Januar, „daß, wenn Sie etwa zu Ende diefer Woche Tom: 
men, Gie ein Hundert und darüber finden ſollen. Wir müfjen die 
guten Freunde in allen ordentlihen Formen verfolgen, und ſelbſt dag 
poetische Intereſſe fordert eine ſolche Varietät innerhalb unjeres ftrengen 
Geſetzes, bei. einem Monoviltihon zu bleiben. Ich habe dieſer Tage 
den Homer zur Hand genommen und in dem Gericht, dag er über die 
Freier ergeben läßt, eine prächtige Duelle von Parodien entvedt, die 
auch zum Theil Schon ausgeführt find; eben fo auch in der Nelromantie,*) 


*) Die Todtenerfcheinungen finden fih von Xen. 332 bis 413; 
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um die verftorbenen Autoren und bie und da aucd die lebenven zu 
plagen. Denten Sie auf eine Introduktion Newton’3 in die Unterwelt 
— wir müflen au hier unfere Arbeiten ineinander verſchränken. Beim 
Schluſſe, denke ih, geben wir noch eine Komödie in Epigrammen. 
Was meinen Sie?" 

Mit dem regiten Eifer ſetzte Schiller in der nädhiten Zeit die Ars 
beit an den Zenien fort. Am 5. Februar fchrieb er an Goethe: „Sie 
finden vierzig bis zmweiundvierzig neue von mir; gegen adıtzig andere, 
die zufammen gehören und in Kleinigkeiten noch nicht fertig find, be⸗ 
balte ich einftweilen zurüd“; und zwei Tage fpäter: „Hier einige 
Dutzend Xenien, die heut und geitern in Einen Raptus entjtanden.” 
Unter den von Goethe geichidten freute er ſich mehrere politifche zu 
finden. Da man fie doch einmal, meinte er, zuverläflig an den un- 
fihern Orten tonfisciren werbe, jo fehe er nicht ein, warum fie es nicht 
auch von diefer Seite verdienen follten. 

Aber diefe friihe Thätigkeit wurde bald nicht bloß. durdy die Wie: 
verkehr feiner Krampfanfälle, ſondern auch durch ſchwere Sorgen un: 
terbroden. Im Frühjahr 1796 drangen franzöfifche Heere unter Sour: 
dan und Moreau in Süddeutſchland ein. Von dem allgemeinen Un⸗ 
glüd, unter dem das Vaterland feufzte, warb Sciller’3 Elternhaus 
beſonders bart betroffen. Ein epidemiſches Fieber, das im öſterreichi⸗ 
ſchen Lazareth auf der Solitude mwüthete, ergriff Schiller's jüngfte 
Schweſter Nanette, den Liebling der ganzen Familie. Bol ängſtlicher 
Spannung und bangen Vorgefühls harrte unfer Dichter der Nachrichten 
über den Krankheitsverlauf. Goethe bemühte ſich redlich, den tiefge- 
beugten Freund aufzurihten, lud ihn nad Weimar ein und verſprach 
es ihm fo bequem zu machen, wie er es zu Haufe habe. Schiller wagte 
die Fahrt dorthin am 23. März, obwohl ihm jeit dem Herkit fein 
förperlihes Befinden nur zweimal, beim Herannahen des Frühlings, 
geitattet hatte, das Haus zu verlaflen. Gerade am Tage feiner Webers 
fievelung nah Weimar ließ fein Vater von der Solitude die Trauerpoft 
abgeben, daß Nanette der furhtbaren Krankheit erlegen fei. „Ihr 
2008”, ſchrieb der fromme Greis, „kann nicht anders al3 glüdlich fein; 
denn ihr Leben war die reine Unſchuld.“ Glüdlih, durch ſchöne Hoffe 
nungen wenigſtens erhellt, waren auch ihre lebten Lebensmonate ges 
weſen; hatte doch ihr ſchwärmeriſch geliebter Bruder eingemilligt, daß 


bie Parodien wurden ausgeſchloſſen, weil fie fih in das Ganze nicht 
gut einfügen ließen, 
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fie unter feinen und Goethe’3 Augen auf der Bühne zu Weimar in die 
beißerfehnte theatralifche Laufbahn eintreten follte, 0 

In das Unabänderlibe wußte Schiller fih zu finden. Aber weis 
teres Unglüd war noch zu fürchten. Auch feine Schweiter Luiſe ward 
von der Seuche befallen, ver Vater lag gichtkrank darniever, die ſchwer⸗ 
geprüfte Mutter ftand allein da. Hätte fein eigener Geſundheitszuſtand 
23 irgendwie erlaubt, ver liebevolle Sohn und Bruder wäre ſogleich 
jelbft nach der Golitude zu Hülfe geeilt; aber fein Körper war fo ges 
ſchwächt, daß vorauszuſehen war, er werde entweder den Reifeftrapazen 
erliegen, oder in ver Heimath fchwer erkranken und die Zahl der Hülfe- 
bedürftigen vermehren. So wandte er fih denn an feine Schweiter 
Shriftophine, die Näthin Reinwald in Meiningen, und verfah fie reich⸗ 
lich mit Neifegeld, fo wie mit Anmweifungen auf Cotta, damit ja nichts 
zue Mieberberftellung der Kranken verfäumt würde. Cbriftopbine, 
augenblidlicy felbft leidend, unternahm nad ihrer Wiederherftellung fo: 
fort die Reife, unterftüßte die Mutter, pflegte die Schweiter bis zu 
deren glüdliher Genefung, blieb, wie dies vorgreifend bier gleich er: 
wähnt werben möge, den ganzen Sommer über auf der Solitude, ward 
bei einem Weberfall der Franzofen durch ihre Geiltesgegenwart die 
Schüßerin des Elternhauſes und kehrte erft im Herbft, nachdem ihr 
Bater am 7. September der Krankheit erlegen war, zu ihrem Gatten 
nad) Meiningen zurüd. Schiller bot feiner Mutter in der liebreichiten 
Weife die Mahl, entweder bei ihm, oder in Meiningen, oder in Leon 
berg zu leben, wo fi für Luife die Augficht zu einer Heirath in der 
Nachbarschaft bot. Sie entihien fi) für Leonberg. 

Zum Frühling 1796 zurüdtehrend, finden wir unſern Dichter von 
23. März bis zum 20. April zu Weimar in Goethe's Haufe wohl auf: 
gehoben. Diefer ließ es nicht an der zarteiten Aufmerkſamkeit gegen 
den um bie Seinigen belümmerten Freund fehlen, und mußte ihn jo 
geihidt zu erheitern, daß er ſich wieder eines leivlihen Befindens und 
des lang entbehrten ruhigen Nachtſchlafs erfreute. Im Schaufpielhaufe, 
das feine Logen hatte, ließ Goethe für ihn eine beritellen, wo er ganz 
ungeftört jein konnte und, menn er nicht wohl war, den Vortheil wenig: 
ſtens batte, fich vor Niemand zwingen zu müſſen. Geiltige Beſchäfti⸗ 
gung und damit abwechſelnd gefellichaftlihe Zerſtreuung waren die 
Hauptmittel, wodurd Goethe ihn von trüben Gedanken abzog. Da zu 
eben der Zeit ſich Iffland in-Weimar eingefunden hatte, um einige 
Wochen hindurch Gaftrollen zu geben und zulegt im Egmont aufzu: 
treten, fo veranlaßte Goethe unjern Dichter zu einer Redaction des 
Stüds für die Bühne Echiller griff die Aufgabe in feiner Weiſe 
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energiih an; und obwohl er graufam genug mit der Dichtung verfuhr 
und zu Goethe’3 Verdruß die gauze Rolle der Negentin wegſchnitt, fo 
fieß diefer ihn Do gewähren und mußte der Arbeit Schiller's eine 
ſolche Konſequenz zugefteben, daß er auch fpäter für die Weimar'ſche 
Bühne jene Rolle nicht wieder einzufügen wagte. Daneben war ihm 
Schiller behülflich, für Iffland einen gefelligen Kreis zu eröffnen. In 
feinen Briefen an Humboldt beißt es darüber: „Woetbe wollte nit 
gern zu viel Anjtalten Iffland's wegen madhen, und doch willen Gie, 
daß man in Weimar Alles aufbieten muß, um auch nur etwad von 
Sorietät zu haben. Nun gebt ein Theil des Societät3:-Arrangements 
auf meinen Namen, und indem wir, Goethe und ich, zuſammen find, 
verwandelt ſich die ganze Hiftorie in eine Komödie für uns.“ 

Erfrifht und ermuthigt kehrte Schiller am 20. April nah Jena 
zurüd. Auch Goethe begab fi dorthin, und am 27. April fand ſich 
Körner mit den Seinen zu Beſuch ein und madıte das Kleeblatt eng⸗ 
verbundener Freunde voll; denn aud das Geiftesbündnig mit Goetbe 
war nunmehr zugleich ein inniges Herzendbündniß geworben. Schiller, 
dem Beſuche Körner’s ſchon feit Langem freudig entgegenjebend , hatte 
Humboldt’3 leer ftehende Wohnung für des Freundes Familie erbeten 
und mit allen Bequemlichleiten ausgeftattet. Und nun bangte ihm dody 
beinahe vor dem Beſuche, weil das Ynglüd feines Elternhauſes wie 
eine Gentnerlaft auf feinem Gemüth lag. Aber der Freund und die 
Seinigen durften darunter nicht leiden, und fo entihloß er ſich, fo 
lange fie anwefend waren, ihnen jenes Elend verborgen zu halten und 
den beitern Wirth zu fpielen. Wie fehr ihm dies gelang, zeigt Kör⸗ 
ner's Brief vom 18. Mai, den er auf der Heimreife aus Leipzig an 
Schiller richtete: „Ein paar fhöne Wochen”, fchrieb er, „ſind vorbei, 
aber der bleibende Nachhall hat auch feinen Werth. Ich bin mit den 
glänzenditen Hoffnungen von dir abgereift. So wie ich dich gefunden 
babe, kann id) die Ausführung aller ver Pläne, von denen wir ges 
ſprochen, mit der größten Wahrjcheinlichleit erwarten. Auch mich fühle 
ic geftärtt und begeiftert zu neuer Thätigkeit. Daß ich auch Goethe 
näher gelommen bin, weiß ich gewiß zu fhäßen, und du fannft ihm 
Bürge dafür fein. Sage ihm ja recht viel Herzliches von uns allen !® 
Schiller jhrieb ibm den 23. Mai: „Laß dir noch berzlih für das 
frohe Leben danken, das wir zufammen geführt. Wie ein Traum ift 
mir’3 voräber gegangen, aber die Folgen find bleibend und glüdlich 
für mich. Ich babe nun Gelegenheit gehabt, uns beide nicht nur, ſon⸗ 
dern Alle, was zu uns gehört, als Ganzes zufammengeftellt zu ſehen, 
und die ruhige Harmonie, bie es madıt, gibt mir für künftige Pläne 
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den beiten Muth und vie fröhlidhiten Hoffnungen. Es ift meiner Frau 
und mir recht innig wohl mit euch geweſen.“ Nun erſt geftand er, wie 
unglücklich er fich feit einiger Zeit über die Zuftände in feinem Elterne 
baufe gejühlt habe, und wie ſchwer e3 ihm geworben jei, Dies zu vers 
bergen. 

Als die Dresdener Freunde abgereift waren und Goethe nun in 
den nächſten Tagen viele Ercurfionen auf das Land machte, mußte in 
der Einſamkeit Schillers zurüdgedrängter Schmerz un den Berlujt ber 
geliebten Schweiter doppelt ftart wieder hervortreten, und beſonders die 
Zrauer der Mutter um das bochbegabte Mädchen in feinem Hergen 
lebhaft mit erklingen. In diefer Zeit, gegen Ende Mai oder Anfang 
uni, entitand das wunderfchöne Gedicht Klage der Geres. Möge 
«der Lejer, wenn er e3 auch gewiß kennt, es noch einmal auf die Frage 
fih anfehen, ob ib im Irrthum war, wenn ich e3 in meinem Komnıen’ 
tar zu Schiller’3 Gedichten als „eine in mythiihes Gewand gebüllte 
Daritellung der Trauer poetifh gefjtimmter Gemüther 
um bingefhiedene geliebte Angehörige aufgefaßt und Ras 
nette's Tod als Beranlaffung bezeichnet habe. Daß es zur Gattung 
der jymbolifhen Gedichte zu rechnen jei, darüber find alle Interpreten 
einverftanden, wie weit fie auch in der Deutung auseinander geben. 
Hoffmeilter jagt: „Die Klagen und das Suchen der Göttin nad ihres 
Tochter Perſephone deuten das ungeltillte Verlangen der Seele nad 
der in Dunkel gehüllten ewigen Wahrheit an.” Schwerlid wird 
es viele Leſer geben, die das von felbjt aus dem Gedidyt herausgeleſen 
haben. Tomaſchek meint, wie im „Rei der Schatten”, fo jeien aud 
bier „Hauptzüge von Schiller’3 äfthetifcher Theorie die Grundlage. ver 
Daritellung.” Aber für die poetifhe Darftelung rein abſtrakter Ideen 
Ihwärmte Schiller jegt nicht mehr; er legte fie nur noch flüchtig in 
Epigrammen nieder, die er kaum für Poeſie anſah; jchrieb er doch am 
1l. Juni an Goethe: „Einftweilen nehmen Sie meine Geres als erite 
poetifhe Gabe in diefem Jahre freunplih auf." Dagegen ilt es 
feiner Art und Weife, die individuellen Beziehungen in feinen Gedichten 
zu verdeden, ganz und gar entfprechend, wenn er bier die Trauer um 
die geliebte Schwefter in eine ganz allgemein gehaltene Klage eines 
hochgeſtimmten Seele um eine theuere Hingeſchiedene verhüllt und ven 
bierbei benugten Mythos feinem Zweck gemäß umformt. Wie Schiller 
den frommgläubigen, von einem tröftenden Unfterblichleitsglauben er⸗ 
füllten Gemüthern gegenüber ſtand, fo verhält fih hier Ceres, die fi 
als Göttin ewig von dem Orkus und der geraubten Tochter geſchieden 
weiß, zu den Müttern aus Pyrrha’3 Stamme, die dem geliebten Kinde 
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durch des Grabes Flamme folgen. Die Blumen, womit Cere3 das 
Grab der Geraubten, die Erde, Ihmüdt, fie ftellen ſinnbildlich Poe- 
fien dar, welche der Dichter der Abgejchiedenen widmet, Poeſien, bie 
den Blumen gleih aus zwei Welten ihre Nahrung ziehen, die das Ir⸗ 
diſche an das Himmlifche, das Vergängliche und Wechſelnde an bas 
Ewige und Bleibende Inüpfen. Zugleih deutet das Gedicht den Ge: 
danken an, daß ideal geftimmie Gemütber ihren Schmerz durdy eine 
fhöne Schöpfung zu verflären willen; bierauf zielt die Aeuberung 
Körner’3 in einem Briefe vom 11. Oktober 1796 bin: „Als Göttin 
unterliegt Ceres dem Schmerze nit; fie fämpft gegen ihn mit holder 
Weiblichkeit und befiegt ihn dur eine Schöpfung.“ 

Die Klage der Ceres ift allerdings noch fein Acht objeltines Ges 
dicht, aber doch aud nicht mehr ein rein metaphyſiſches, wie das deal’ 
und das Leben. Sie gehört zu einer Klaſſe Schiller'ſcher Gedichte, die 
den Uebergang von der Ideendichtung zu der objektiven Poefie bilden; 
und diefer Art find auch drei andere Stüde, vie bald nachher entitan- 
den: Das Mädchen aus der Frempe, Pompeji und Herkulanım und 
die Dithbyrambe, während ein viertes dieſer Zeit, die Geſchlechter, 
wieder mehr den Charakter der Reflerionspoefie trägt. Das Mäd—⸗ 
hen aus der Fremde, ſpäteſtens dem Juli angehörend, eine alle: 
goriſche Darftellung der Poefie oder fhönen Kunft überhaupt, aewann 
fogleih die Gunst der Nation durch die anmuthvolle Goethe'ſche Ein- 
fachheit und Leichtigleit der Sprache und durch die liebliche Ausführung 
des Bildes, Um einen Schritt weiter von der Reflerionspoefie entfernte 
fid Schiller in Pompeji und Hertulanum, und er war fich deſſen 
bemußt, „Es freut mich“, fchrieb er an Körner, „daß du das Mädchen 
aus der Fremde und Herkulanum liebjt; in beiden habe ich meine Ma: 
nier zu verlaffen geſucht, und e3 ift eine gewiſſe Erweiterung meiner 
Natur, wenn mir diefe neue Art nicht mißlungen ift.” Wie er in feinem 
Zell die nie von ihm angejchaute Schweiz, fo hat er bier eine jener 
wiebererjtandenen Städte mit einer Treue und Wärme geichilvert, als 
wäre da3 Gemälde aus dem ergreifendften Eindruck unmittelbarer eige⸗ 
ner Anficht hervorgegangen. Bei großer Lebendigkeit und Klarheit der 
Darftellung ift zugleich eine reiche Bilderfülle auf verbältnißmäßig bes 
Ihränttem Raum, eine dieſes Gedicht auszeichnende Eigenſchaft. Cine 
ganz vortrefflide Produktion ift au die Dithbyrambe oder, wie vie 
Veberfhrift im Mufenalmanah lautet, „Der Beſuch“. Ich möchte 
fie nicht mit Hoffmeifter „eine Weihe, eine Apotheoſe des Dichters" 
nennen; fie it nur die allegoriſche Darftellung einer begeifterung&vollen 
Stunde deſſelben. Bachus edle Gabe hat ihn zu erhöhter Stimmung 
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angeregt, unb Geiſt und Gemüth zu feurigem Schwunge beflügelt. Da 
beginnt in jeinem Innern alles Schöne und Himmliſche zu erwachen. 
Dieje Gemüthserhebung ift im Sinne der Hellenen, welche im dichteri⸗ 
Shen Enthufiagmus die Beſeelung durch eine herabgeftiegene Gottheit 
faben, als ein Beſuch ver Götter dargeftelli. Um aber vie Stunde 
der Begeifterung rein zu genießen, muß der Dichter „vie Angſt des 
Irdiſchen von ſich werfen”, muß „flüchten aus dem jungen, bumpfen 
Leben in des Ideales Reich“; er kann alfo nicht die Götter bei fi in 
der irdiſchen Halle bewirthen und bittet fie, ihn mit hinaufzunehmen in 
den Olymp. Dies gewährt ihm Zeus in der Schlußftropbe; und fo 
ift bier im Kleinen dargeftellt, was Schiller früher zum Gegenftand 
einer größern, unausgeführt gebliebenen Kompofition zu machen ge: 
dachte, einer Idylle, welche Herkules Vermählung mit Hebe darftellen 
jollte. — Das Gedicht Die Geſchlechter endlich behandelt einen 
Gegenjtand, mit dem fih Humboldt angelegentlich beichäftigt hatte, den 
Gegenſatz der Geſchlechter, der beiden Blumen, die, ungefondert im 
eriten Kindesalter, während der folgenden Jahre fi trennen und fos 
gar feindlich einander gegenüber treten, bis tie Liebe fie auf’3 Neue 
verbindet. 

Wir haben einige Monate. hindurch, vom 23. März bis in den 
uni hinein, während welcher Zeit Schiller und Goethe falt unausge- 
feßt zufammtenlebten, ihr gemeinfchaftlihes Opus, die Zenien, aus den 
Augen verloren, Der Plan vefjelben hatte ſich unterveflen, wie fchon 
angedeutet, dahin erweitert, daß man jeden geiftreihen Einfall in einem 
Monodiſtichon feitbalten und neben ven ſatyriſchen Ausfällen auch 
ernite Lebensanfidhten, etbifhe Grundſätze und äfthetifche 
Marimen in vdiefe Form faflen wollte. So berichtete denn ſchon am 
6. Zuni Schiller dem Dresdener Freunde, e3 gebe wieder viel neue 
&Kenien, fromme und gottlofe. Mochte ihm der Ernft feiner damaligen 
Stimmung die Produktion folder „würdigen Dijtihen”, wie fie in der 
Korrespondenz der Dichter auch heißen, befonders nahe legen: fo fcheint 
überhaupt für beide, für ihn wie für Goethe, die Beichäftigung mit 
den Xenien zu allmäliger Selbftläuterung von Haß und Bitterleit ge⸗ 
reicht zu haben. Ihre weitere Korrespondenz deutet nunmehr noch auf 
eine dritte Art von Xenien hin, die als „die lieblichen, gefälli- 
gen Xenien", als „das Kontingent der Liebe” bezeichnet 
werden und fih im Mufenalmanah in den beiven Gruppen „DBielen“. 
und „Einer“ zufammengeftellt finden. 

Gegen die Mitte Juli war es Zeit, an die jchließlihe Redaction 
der über ſechshundert angewachſenen Epigramme zu denken; denn ber 
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erite Bogen des Muſenalmanachs befand fi fchon unter der Preſſe. 
Da zeigte fi nun, daß, wenn die Sammlung den Eindruck eines 
Ganzen machen follte, noch eine bedeutende Menge neuer Monodiſtichen 
und zwar von der philoſophiſchen und ver rein poetifyen Art erforder: 
lich jei. So kam denn Schiller in einer mündlichen Konferenz mit 
Goethe (um die Mitte Juli) zum Entſchluß, die Xenien nit als eim 
Ganzes, jondern zerftüdelt dem Almanach einzuverleiben, jo jedoch, daß 
mehrere inhaltlich verwandte Diftihen zu Heinern Gruppen vereinigt 
würden. In Unerfennung der von Ihm entwidelten Gründe erflärte 
fib Goethe damit einverftanden, verbeblte aber in einem Briefe vom 
30. Juli nit, daß es ihm einen Augenblid reht wehe gethan babe, 
„das ſchöne Kartens und Luftgebäude mit den Augen des Leibes 
(Schiller hatte ihm das Manufcript zugefandt) fo zerftört, zerriflen, 
zeritrihen und zerftreut zu ſehen.“ Aber Schiller fand fogleich neuen 
Kath. Am 1. August jchrieb er: „Nah langem Hin- und Herüber⸗ 
ſchwanken kommt jedes Ding doch envlih in feine wagerechte Lage. 
Die erite Idee der Kenien war eigentlih eine fröhlihe Poſſe, ein 
Schabernad, auf den Moment beredhnet, und war au fo ganz redht. 
Nachher regte ſich ein gewiſſer Ueberfluß, und der Trieb zeriprengte 
vas Gefäß. Nun babe ich aber, nad nodhmaligem Beſchlafen ver 
Sache, die natürlichfte Auskunft von der Welt gefunden, Ihre Wünſche 
und die Konvenienz des Almanachs zugleich zu befriedigen. Wenn wir 
die philoſophiſchen und poetifhen, kurz die unſchuldigen Zenien in dem 
vordern, gefebten Theil des Almanachs unter den andern Gedichten 
bringen, die luftigen hingegen unter dem Namen Zenien als ein eigenes 
Ganzes dem eriten Theil anfchließen, fo ift geholfen. Auf einem Haufen 
beiſaumen und mit keinen ernfthaften untermifht, verlieren fie Vieles 
an ihrer Bitterleit; ber allgemein berrihende Humor entfchulvigt jedes 
einzelne, und zugleich ſtellen fie wirtlih ein gewijles Ganzes dar. So 
wären aljo bie Xenien zu ihrer erften Natur zurüdgelehrt, und wir 
hätten doch nicht Urſache, die Abweichung zu bereuen, weil fie un? 
manches Gute und Schöne bat finden lafjen.” Goethe ſtimmte freudig 
bei, und jo brachte denn ber bereitö im Oktober erfheinende Muſen⸗ 
almanah für das folgende Jahr vierhundertuierzehn ſatyriſche Epi: 
gramme zum Schluß der Poefie unter dem Namen Xenien. Aus den 
übrigen gemeinfam gedichteten Epigrammen waren brei andere geord⸗ 
nete Sammlungen gebildet: 1. die ernten Gpigramme, auf Kunft, 
Wiſſenſchaft und Lebensweisheit bezäglih, Votivtafeln überſchrieben; 
2. die Sammlung „Vielen“ und 3, tie Sammlung „Einer“. Eine 
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„Eisbahn“ überfchriebene Sammlung iſt Goethe's alleiniges Eigen⸗ 
thum. 

Die Kenien im engern Sinn, d. h. die ſatyriſchen, bilden als 
Ganzes durch den bunten und kühnen Wechſel der Formen und Masken, 
worin dieſe Kinder eines genialen Humors erſcheinen, ein in ſeiner Art 
einziges Kunſtwerk. Zuerſt find fie geflügelte Paſſagiere, die im Wagen 
zur Leipziger Meſſe ziehen und den Kontrebande witternden Viſitator 
mit dem Beſcheid abfertigen: 

Koffers führen wir nicht. Wir dürfen nicht med als zwei 


aſchen 
Tragen, und die, wie bekannt, find bei Poeten nicht ſchwer. 


Auf der Mefie errichten fie eine Glücksbude für Autoren. Die „Kuns 
den”, obwohl nicht ohne Bedenken, werben durch Neugier und Hoffnung 
angelodt, fi ein 2003 zu ziehen. Der Prophet Lavater zieht unter 
andern das beißenvde Gaſtgeſchenk: 


Schade, daß die Natur nur Einen Menſchen au dir ſchuf; 
Denn zum würdigen Mann war und zun Schelmen der Stoff. 


Paſtor Hermes, Verfaſſer des Romans „Für Töchter edler Herkunft”, 
sieht dag 2008: 
Tötern edler Geburt ift diefes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luft ſchnell fich befördert zu ſehn; 
und al3 zweites: 
Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen, 
Malet die Wolluft, nur malet den Teufel dazu. 
Fritz Stolberg, als frömmelnder Teleolog, befommt: 
Welche Verehrung verdient der Weltenichöpfer, der gnädig, 
Als er den Korkbaum erſchuf, gleih auch die Stöpfel erfand ! 
Mit dem neunundzwanzigiten Diftihon verwandeln fi die Kemien in 
ein Feuerwerk. Bon den zündenden Kugeln treffen bejonders viele den 
Breslauer Gymnafialvireltor Manſo. Mit Nr. 43 werden fie zu Füchſen 
mit brennenden Schwänzen, um die reife papierene Saat der Bhilifter 
zu verbeeren; und bier werden Kant’3 Ausleger jcharf mitgenommen: 
Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung 
Sept! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 
Bom Profeſſor Ludw. Heine. von Jacob, der die Kantifhe Philofophie 
zu popularifiren juchte, beißt es: 


Steil wohl ift er, der Weg zur Wahrheit, und arüpfeig zu Steigen; 
Aber wir legen ibn doch ungern auf Ejeln zurüd 
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Mit Nr. 68 fliegen die Diftihen zum Himmelsgewölbe hinauf, wo 
deutijche Autoren als Bilder des Zodiakus und als benadybarte Stern: 
bilder figuriren: Friedr. Jacobs als Widder, der eben genannte Bro» 
feſſor von Jacob ald Stier, die Brüder Stolberg als Zwillinge, Ram: 
ler, der mit feiner nachbefiernden Scheere manch lyriſches Blümchen 
tobt fneipte, als Krebs, der „wadere Eutinifche Leu” Voß als Löwe, 
der zierlihe, oft ſchmollende Wieland, dem man aber feiner Grazie 
wegen die Launen verzeiht, als Jungfrau, der Mufiter Reichardt aus 
Giebichenſtein als Skorpion „ Nicolai als Steinbod, Adelung als 
Waſſermann u. j. w. Weiterhin flattern die Xenien an deutichen Flüffen 
umber. Rhein, Donau, Main, Saale, Bleibe, Elbe, Weſer, Salzach 
u. a. werden mit fharfgewürzten Gaſtgeſchenken, die Jim mit einem 
anmutbigen bedacht. Dann fungirt der Almanach als Bienentorb, der 
liebliben Honig dem Freunde gibt, freilihd nur in fpärlihen Dofen, 
dafür aber um fo dichter den ſtechenden Schwarm um die täppiichen 
Philifter faujen läßt. Beſonders ergeht über die Zeitichriften, wie 
bier, fo au in andern Partien ein ftrenges ‚Geriht. Gegen da3 Ende 
bin ſchlüpfen die dünnleibigen, luftigen XKenien gar in den Tartarus 
hinunter, um zunädft die philoſophiſchen Syfteme in ihren dort ver: 
fammelten Repräfentanten zu verhöhnen. Es find dies die Kenien 371 
bis 389, in Schiller’3 Gedichten unter dem Titel „Die Philoſophen“ 
zulammengeftellt. Den Schluß bildet die berrlihe Parodie nad) Homer, 
der Dialog zwiſchen dem Kenienführer und Herafles:Shalefpeare, den 
unfer Dichter mit Weglaffung der Einzelüberfhriften unter dem Ge- 
Tammttitel „SShakeſpeare's Schatten“ feinen Gerichten einverleibt 
bat. Wie die lebtermähnten, fo rühren überhaupt die ſchärfſten und 
ſchlagendſten Kenien von Schiller her. Goethe bezeugte dies felbft in 
den Gefprähen mit Edermann, wobei er feine eigenen als „unſchul⸗ 
dige und geringe“ bezeichnete. „Den Thierkreis”, fügte er hinzu, 
„welcher von Schiller tft, leſe ich ftet3 mit neuer Bewunderung.” 

Die Votivtafeln, hundert und drei an der Zahl, find nah den 
römiſchen Tabule votive benannt, welche die einer Gefahr Entronnenen 
einem Gelübde gemäß (ex voto) zum Dank in dem Tempel der retten: 
den Gottheit aufbingen. Schiller und Goethe nannten jene ernften 
Epigramme fo als Refultate ihres Nachdenkens und Beobachtens, wo: 
durch fie fih vor mander Klippe in Leben und Kunft bewahrt glaub: 
ten. Auch. von diefen gehören die Fräftigiten und gehaltreichſten un- 
jerm Dichter an. Sie würden, wenn fie befier, als in ber Gedicht: 
jammlung, geordnet, und die darin zerftreuten an der rechten Stelle 
eingereiht wären, eine Epigrammenfammlung bilden, mit ver fich feine 
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andere an Tiefe der Gedanken, an feiner Beobachtung und an Büns 
digkeit des Auspruds meſſen kann, fo daß fi mit Fug und Redt 
Schiller als unfer größter Epigrammatiker bezeichnen läßt. Wir finden 
da herrliche Sinngevichte, wodurd der Dichter eben fo ftrenge die kalte 
Scholaſtik, als die trübe und faule Myſtik von jih abwehrt, goldene 
. Worte über verehrte Methoden der Philofophie und Wiſſenſchaft übers 
haupt, Epigramme äftbetiichen Inhalts, in denen er beinahe fein. ganzes 
poetiſches Geihält behandelt, dann eine Fülle anderer, die in dem 
Boden des Eittlihen und Menſchlichen wurzeln, allgemeinere Geſetze 
der Weisheit, Regeln, die näher auf das wirkliche Leben Bezug haben, 
eine Skizze der Lebensalter und Geſchlechter, eine Anzahl kulturhiſtori⸗ 
her Epigramme — kurz, dieſe Sammlung berührt im leichten Spiel 
. alles Höchſte und Theuerfte im Menfchenleben. Hat Schiller feine 
Weltanſchauung ala Philoſoph, Hiſtoriker, Dramatiker und Lyriker auss 
geſprochen, ſo hat er ſie nicht minder epigrammatiſch in dieſen körnigen, 
kräftigen Gnomen niedergelegt. Sie enthalten die edelſten Früchte ſeines 
Denkens und bilden gewiſſermaßen die Spitze und den Abſchluß ſeiner 
Ideenpoeſie. 

Schwaͤcher, als fein Antheil an den Xenien und Botivtafeln, iſt 
das Kontingent, das er zu den Sammlungen Vielen und Einer, 
deren jede aus achtzehn Diſtichen beſteht, geſtellt hat. Finden ſich dieſe 
gleich in Goethe's Werten ſämmtlich dem Epigrammenkranz „Vier 
Jahrszeiten“ als „Frühling“ und „Sommer“ eingereiht, ſo kann man 
doch nicht umhin, einige dieſer Diſtichen als Schiller's Eigenthum zu 
betrachten. Beide Sammlungen ſind im Muſenalmanach, eben ſowie 
die Votivtafeln, mit G. und 8, unterzeichnet, und in einem Briefe 
Schiller's vom 18. Juni, worin von den lieblichen und gefälligen 
Zenien bie Rebe ift, beißt e8: „Auch mir find einige von dieſer Gat⸗ 
tung gelungen.” Sie bilden ein freundliches Vorſpiel zu den Zenien, 
in denen die Frauen (Ken. 273 ausgenommen) nicht bedacht worben 
find. Das ftreitfertige Dichterpaar benahm fi) im Ganzen gegen die . 
Damen eben fo artig und galant, als es derb und biöweilen ungezogen 
mit den Rittern umfprang. | 

Wie ſchon bemerkt, hatten fie zuerjt die Abficht, ihr Eigenthums⸗ 
recht an den Epigrammengruppen auf ſich beruhen zu laſſen und fie 
fpäter in eines Jeden ſämmtliche Werke ganz aufzunehmen. Das ift . 
jedoch nicht geſchehen. Sie hoben einzelne Epigramme und kleinere 
Gruppen für ihre Gedichtſammlungen aus, und waren hierbei augen» 
theinli über das Mein und Dein niht im Klaren; denn mehrere 
Botivtafeln hat ſowohl Goethe ala Schiller ſich zugeeignet, jo wie auch 
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ein Xenion ih in Beider Gedichten findet. Goethe äußerte hierüber 
gegen Eckermann: „Da quängeln und ftreiten fie jest über verſchiedene 
Diftichen, die fib bei Schiller gebrudt finden und aud bei mir, und 
fe meinen, ed wäre von Wichtigkeit, entſchieden berauszubringen, welche 
denn wirklich Schiller'n angehören, und welde mir. Als ob etwas 
damit gewonnen wäre, und als ob es nit genügte, daß die Sachen 
da find! Freunde, wie Schiller und ih, Jahre lang verbunden, mit 
gleichen Anterefien, in täglicher Berührung und gegenfeitigem Austauſch 
lebten ſich ineinander fo fehr hinein, daß überhaupt bei einzelnen Ge⸗ 
danken gar nicht die Frage fein Tonnte, ob fie dem Einen gehörten oder 
dem Andern. Wir haben viele Diftihen gemeinfhaftlih gemadt. Oft 
batte id den Gedanken und Schiller machte die Verſe; oft war das 
Umgekehrte der Fall; und oft machte Schiller den einen Vers, und ich 
den andern. Wie kann nun da von Mein und Dein die Rebe fein? 
Man müßte wirklich ſelbſt noch tief in der Vhilifterei fteden, wenn man 
auf die Entiheidung folder Zweifel nur die mindefte Wichtigkeit legen 
wollte.” Dieſe Anfiht haben Gervinus und Hoffmeifter mit triftigen 
Gründen beitritten, und fo bat ed denn aub nicht an vielfahhen und 
zum Theil erfolgreihen Verſuchen gefehlt, das Chorizontengefhäft an 
diefen Epigrammen zu üben. 

Ehe wir von den Epigrammen nnd. dem nah ihnen benannten 
Lebensjahre Schiller’3 Abfchied nehmen, find aus demfelben noch ein 
poar ihn näher berührende Ereignifje zu erwähnen. Wie im Geſchick 
der Menſchen Entgegengeiebtes oft wunderfam ineinander fpielt, fo 
ward unjerm Dichter mitten in dem Jahr, welches ihm eine Schweiter 
und den Vater. raubte, ein zweiter Sohn, Ernjt Friebe. Wilh., ge: 
boren. Schiller berichtete jogleih am Geburtätage, den 11. Juli, an 
‚Goethe: „Bor zwei Stunden erfolgte die Niederkunft der Kleinen Frau 
über Erwarten geihwind und ging unter Starke's Beiſtand leicht und 
glüdli vorüber. Meine Wünfche find in jeder Rüdfiht erfüllt; denn 
e3 ift ein Junge, dem Anfchein nach friſch und ſtark. Jetzt alſo kann 
ich anfangen, meine Heine Familie zu zählen. Es iſt eine eigene Em: 
pfindung, und der Schritt von Eins zu Zwei größer, als ich dachte.“ 
2ag3 darauf meldete er, Frau Charlotte (von Kalb) werde das Kind 
aus der Taufe heben. „ES ift ihr eine große Angelegenheit”, fchrieb 
et, „und.fie verwunderte ih, daß fie es nicht in Ihrer Geſellſchaft 
follte, beſonders da der Junge auch einen Wilhelm unter jeinen 
Namen bat.” Um dieſe Beit war es auch, wo feine Schwägerin Ka: 
roline, die fi unterdeß- mit Wilhelm von Wolzogen vermäbhlt hatte, 
mit ihrem neuen Gatten nad Jena überfiedelte und fo unferm Dichter 
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einen Jugendfreund zuführte, Diefer war in Baris vom Studium ver 
Architeltur zur diplomatifhen Laufbahn übergetreten und während ber 
Zeit der Hinrichtung des Königs, wo er als Legationsrath das Hotel 
des abmeienden württembergiſchen Gefandten bewohnte, durch Muth 
and Gemwandtheit den Revolutionsgräueln glüdlich entgangen. Wach 
der Vermählung hatte er mit Karoline eine Zeitlang in Bauerbady ge: 
lebt, hierauf, weil die vorbringenden Franzofen au dort ven Aufent⸗ 
halt unficher machten, ſich nach Rudolſtadt begeben und fam nun nad 
Jena. Da um den 20. Oktober fi auch Wilhelm von Humboldt mit 
Frau und Kindern wieder einfand, jo erfüllten ſich, werm cuch nur auf 
turze Zeit, jene frühern Ahnungen eines dereinſtigen innigen Zuſam⸗ 
menlebens, und die Zukunft hätte unſern Dichter auf's freundlichfte 
angelächelt, wäre nur ſeine Geſundheit eine beſſere geweſen. 
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Kenienftuem. Antixenien. Ankauf einer Gartenwohnung. 
Abendzirkel im März, Humboldt und Wolzogen verlaſſen 
Sena. Neberſiedelung in deu Garten. Goethe reift nad) 
Süden. Krankheit Schillers. Drei Stufen feiner Lyrik. 
Balladen: Der Taucher, der Handſchuh, der Ring des Poly- 
krates, Nitter Toggenburg, die. Kraniche des Ibykus, der 
‚Gang nah dem Eifenhanmer. Gruppe von Epigranmen 
und Liedern. 


Schiller ſelbſt bat 1797 ald das „Balladenjahr“ bezeichnet. 
SH adoptire den Namen, wenn glei nicht ſämmtliche Schiller'ſche 
Balladen viefem Jahre angehören und die fünf eriten Monate, wie die 
drei legten deſſelben großentheil3 dem Wallenftein gemidmet waren, 
auch noch neben den Balladen ein Heiner Nachwuchs von Epigrammen 
und eine Gruppe von Liebern entitand. 
Während des eriten Bierteljahrs braufte durch die deutſche literari- 
‚sche Welt der Sturm fort, den die Kenien erregt hatten. „Ich erinnere 
nich jener Zeit noch fehr genau”, berichtet. Franz Horn (Dichtercharak⸗ 
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tere ©. 57), „und darf der völligen Wahrheit gemäß erzählen, daß 
vom November 1796 bis etwa Oftern 1797 das Intereſſe für die Xe⸗ 
nien in den gebildeten Ständen auf eine Weiſe herrichte, die alles ans 
dere Literarifche überwältigte und verſchlang. Es war, als erſchölle 
nicht bloß auf dem deutihen Parnaß, fondern durch das ganze auf 
Bildung Anfpruh machende Deutfhland ein furctbarer Feuerruf, 
Trommelſchlag und Schwertergeklirr.“ In Geſpräch und Briefwechjel 
ſummte ringsum der nectiiſche Schwarm, des Verwunderns, des Rathens 
war kein Ende; überall leiſer Groll oder lauter Zorn, geheime oder 
offene Schadenfreude. Kein Wunder, daß von dem Almanach bald 
eine neue Auflage nöthig wurde. Herder, obwohl kein Pfeil ihn ge⸗ 
troffen hatte, ließ ſeinen Haß gegen die ganze „verdammte Battung* 
aus. „Jeder ehrliche Mann, der ſeines Weges fortgeht“, äußerte er 
noch ein Jahr nachher, „kann jetzt eine Klette an's Kleid, oder einen 
Schandfleck in's Geſicht geworfen bekommen, und das nennt man denn 
eine XZenie.” Bon ibm kam den XKeniendichtern ein jo grämliches Urs 
theil nicht unerwartet; hatte er doch fchon eine Zeit lang her Beider 
Arbeiten mit unverlennbarer Ab: und Mißgunft aufgenommen, und 
dagegen „das Alte und Vermoderte“ recht abfihtlich ihren Produktionen 
gegenüber berausgeftrihen. Eine liberalere Kritit hatten fie wohl der 
„zierliben Jungfrau von Weimar”, dem gnädig behandelten Wieland, 
zugetraut; aber aud er ſchrieb mißlaunig an Göſchen, das Dichterpaar 
habe ſich durch eine Farce und einen Muthwillen, der in folhem Alter 
faum verzeihlich ſei, vie pöbelbafte Behandlung, die es jeßt ringsher 
erdulden müſſe, felbit zugezogen und vorausfehen follen, daß man bes 
ſchmutzt wird, wenn man fih zum Spaß mit Gafjenjungen berums 
ſchlägt. Voß fogar, obwohl als „wackrer Eutinifher Leu“ gepriejen, 
war verbrießlih über dieſe „Menichenausftellung.” Wis und Laune, 
äußerte er dem Bericht feiner Gattin zufolge, dürfe nicht angewandt 
werden, Andern weh zu thun oder gar zu ſchaden; es ſei Unrecht, 
einen Mann wie Gleim an fein Alter zu erinnern. In Gotha zürnte 
der Herzog wegen des Ausfall auf Schlichtegroll, den er body hielt. 
In Leipzig und Berlin war die Aufregung unbeſchreiblich. Nilolat 
nannte den Muſenalmanach einen Zurien-Almanad) ; ein Anderer meinte, 
jeßt fei noch eine Landplage mehr in der Welt, da man jedes Jahr 
fib vor dem Almanach zu fürchten habe. Auch in Kopenhagen berrichte, 
wie Schiller dur die Gräfin von Schimmelmann erfuhr, große Ent» 
rüftung. Goethe, dem er es mittheilte, ſchrieb, es ſei zu boffen, daß 
die Kopenhagener und alle gebildeten Anwohner ber Oſtſee aus den 
Kenien ein neues Argument für die Eriftenz des Teufeld ſchöpfen würs 
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den, womit ihnen doch ein fehr wefentliher Dienft geichehe. Nur 
wenige Münner, wie die beiden Humboldt, Körner, Friedr. Aug. Wolf, 
Zelter, erhoben ſich zu einer freiern Würdigung diefer Produktionen. 
Körner ſchrieb an Schiller über die Kenien im weitern Begriff (die an⸗ 
dern Epigrammen⸗Gruppen eingejchloffen): „Was ich bei diefen Pro⸗ 
dukten vorzüglid) ehre, ift das Spiel in höherm Sinne. Spielend 
behandelt ihr Die fruchtbarſten Rejultate des fchärfiten Nachdenkens und 
der geprüfteften Erfahrung, die lieblichften Bilder der Phantafie, vie 
füßeften Empfindungen und bie mwiderlichiten Albernbeiten; und gleidy: 
wohl verliert der Gedanke nichts an feinem Gehalt, der Stachel der 
Satyre nichts an feiner Schärfe.“ 

Getroffene und Nichtgetroffene — die letztern doppelt ingrimmig, 
weil fie übergangen waren — ließen e3 nicht bei briefliden und ges 
ſprächlichen Angriffen auf die „morbbrennerifhen Füchſe“ bewenden; 
bald ergoß fih auch ein Strom öffentlicher Entgegnungen in Berjen 
und in Profa. Die meilten dieſer Antirenien waren der Art, daß 
Schiller niht umhin konnte, zu jchreiben, wer es nun noch nicht fühle, 
daß die Xenien ein poetiſches Produkt feien, dem fei nicht zu belfen ; 
reinlicher, als in den Entgegnungen, laſſe fih unmöglich die Grobheit 
und die Beleidigung von tem Geift und dem Humor abdeſtilliren. 
Manfo und der Buchhändler Dyk gaben „Gegengeſchenke an die Subel- 
töche zu Jena und Weimar“ heraus; Daniel Senifhy in Berlin ver: 
Öffentlichte: „Literariihe Spießruthen, oder die hochadeligen und hoch: 
berüchtigten Xenien mit erläuternden Anmertungen ad modum Minellii 
et Ramleri”; ein Anonymus ließ einen „Müdenalmanad für das Jahr 
1797" erſcheinen; Nicolai ergoB feinen Groll in einen „Anhang zu 
Schillers Muſenalmanach“; Gleim ließ ein Büchlein druden, „Kraft 
und Schnelle de3 alten Peleus“ betitelt, daS aber nur bewies, wie jehr 
ihm beide Eigenſchaften abhanden gelommen waren, Claudius jchrieb 
„Urians Nachricht von der neuen Aufllärung”; und fo folgte, von den 
Ausfällen in Sournalen abgefehen, nody eine ganze Reihe größtenteils 
ſehr unerquidliher und pöbelhafter Gegenſchriften. 

Unfer Dichter war über einige dieſer Angriffe verjtimmt; beſonders 
verdroß es ihn, daß man iym meiftend „Die miferabele Rolle des Vers 
führten” zutheilte. Recht aufgebradjt wurde er aber erit, als umgelehrt 
der giftige Neicharbt, in der Abficht, die Kenienvichter zu entzweien, 
mit Goethe glimpflic) verfuhr, ihn vagegen als den Berführer und Urs 
beber aller boshaften Ausfälle bezeichnete, und, falls er nicht feine Be: 
ſchuldigungen beweife, für einen feigen, ehrloſen Lügner erklärte. 
Schiller verlangte vom Freunde die gemeinfame Wahrung ihrer Soli: 

Viehoff, Schiller's Leben. IIL 5 
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darität und entwarf ein Gegenmanifeft. Dergleihen war aber nidt 
nad Goethe’3 Geihmad, und fo ſchob er die Sache in die Länge; ja, 
er fand fogar das Betragen der Gegner ganz nad feinem Wunfde. 
„Es iſt eine nicht genug gelannte und geübte Politit“, fchrieb er an 
Schiller, „daß Jeder, der auf einigen Nachruhm Anfprudy macht, feine 
Beitgenofien zwingen fol, Alles, was fie gegen ihn in petto haben, 
von ſich zu geben. Den Eindruck davon vertilgt er durch Gegenwart, 
Leben und Wirken jederzeit wieder. Ich hoffe, daß Die Kenien auf eine 
ganze Meile wirken und den böfen Geiſt gegen uns in Thätigleit er: 
halten follen; wir wollen indeſſen unfere pofitiven Arbeiten fortfegen 
und ihnen tie Dual der Negation überlaſſen“ Sn eben dem Sinne 
ermahnte er in einem andern Briefe den Freund zur Ausführung des 
Mallenjtein, da fie „nah dem tollen Wageftüd mit den Xenien fi 
bloß großer und würdiger Kunſtwerke befleißigen, und ihre proteifche 
Natur zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und 
Guten umwandeln müßten.” 

Ueberbliden wir Schiller’3 Lebensverhältniffe während des Jahrs 
1797, fo finden wir ihn, feiner Kränklichleit wegen, in den erjten Mo: 
naten fortwährend zwiſchen feinen vier Wänden, und zwar meilten? 
mit feinem MWallenftein befhäftigt, der noch immer als eine unbewäl: 
tigte NRiefenmaffe, als „ein augzutrintendes Meer” vor ihm lag. Wenn 
ibm gleih fein ununterbrodhenes Gefängnißleben dur das Humboldt: 
ſche und das Wolzogen’ihe Ehepaar etwas erleichtert wurde, fo begann 
es ihm doch auf die Dauer unerträglih zu werden. Wir kennen feine 
alte Anhänglichleit an die Natur; die Sehnſucht nah ihrem lang ent: 
behrten Genuffe regte fidy Iebhaft in ihm; und weil er ſchon längit 
daran gedacht hatte, Jena mit Weimar zu vertauſchen, fo faßte er den 
Plan, in der Nähe von Weimar ein Gartenhaus zu beziehen und jo 
beide Wünſche auf einmal zu befriedigen. Die Trennung von Jena 
wurde ihm um fo weniger ſchwer, als ein balvdiges Wegziehen ber 
Humboldt'ſchen, wie der Wolzogen’shen. Familie in Ausſicht war. 
Goethe’3 Gartenhaus in Weimar ftand leer. Schiller fragte brieflid 
bei ihm an, ob er ihm nicht daffelbe zu einer Sommer: und Winter: 
wohnung vermiethben wolle. Goethe antwortete: „Mein Gartenhaus 
ftünde Ihnen recht fehr zu Dienften, es ift aber nur ein Sommerauf 
enthalt für wenig Perfonen. Da ich felbft fo lange darin gewohnt 
habe, und Ihre Lebensweiſe kenne, jo darf ich mit Gewißheit jagen, 
daß Sie darin nicht haufen- fönnen, um fo mehr als ich Waſchküche und 
Holzftall habe wegbrechen lafjen, die einer etwas größern Haushaltung 
unentbehrlich find.“ Hoffmeiſter fcheint, indem er dies erzählt, in 
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Goethe's Benehmen bei biefem Anlaß eine etwas befremvenve Uns 
freundlichleit zu erbliden. Aber der Grund, womit er die Ablehnung 
motivirte, war gewiß ein triftiger; er kannte ja aus eigener Anſchauung 
die vielfahen Bedürfniſſe des kränlelnden Freundes. Und wenn dabei 
ein kleiner Egoismus halbunbewußt mitjpielte, fo war es ein verzeib: 
licher. Goethe war nie frober und bingebenver, ala wenn er fi aus 
feinen Weimariſchen Berhältnifien nad Jena geflüchtet hatte, deſſen 
Anziehungskraft in den letzten Jahren durch Schiller unendlich für ihn 
gewachſen war, In Sena konnte er fi dem Freunde weit ungeftörter 
und ungetheilter, ald in Weimar, widmen. . 

Durch den Tod des Profefiord Schmidt in Jena war das dortige 
Gartenhaus vefjelben Täufli geworden. Goethe rietb dem Freunde 
dringend zur Acquifition deſſelben und ftellte, falls dort noch etwas zu 
bauen wäre, fein Gutachten zu Dienſten. Nach einigen jchriftlichen Ver⸗ 
handlungen zwiſchen dem Pupillen-Gollegium, dem Senat und Schiller 
wurde der Anlauf zu 1150 Thlr. abgeichloffen, wozu allmälig nod über 
500 Thlr. Bauloften hinzulamen. Dem Landgut von Horaz find ganze Schrif- 


ten gewidmet worden; dem befcheidenen Beſitzthum Schiller’3 gebühren 


wenigſtens eimige Worte. Südweſtlich von Nena führt ein Fußweg zu 
einer mäßigen Anhöhe empor, die jenjeit3 jäh zu einer Schlucht abfällt, 
durch welche ſich der Leutrabach fchlängelt. Auf der andern Seite des 
grünen Thalgrundes erheben ſich nadte mweißgraue Höhen. Seht heißt 
die fehr anmuthige, ruhige und gefunde Stelle wegen des dort errich⸗ 
teten Objervatorium3 der Garten der Sternwarte. Schiller's Wohn: 
haus lag in der Mitte des Gartens, welcher fi die Anhöhe fanft 
hinauf bis zum Rande des Leutrathald zog. Am obern Stod bot es 
eine weite, ſchöͤne Ausfiht. Am obern Gartenrand ließ er fih im fol- 
genden Sabre noch ein Häuschen mit einem einzigen hochgelegenen 
Zimmer bauen, wo er zur Sommerzeit oft bis tief in die Nacht arbeitete. 
Das war die Warte, von der Goethe in der Strophe fpricht: 


Da ſchmückt' er fich die hohe Gartenzinne, 

Bon wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich em’gen und Iebend’gen Sinne 
Geheimnißvoll und hell entgegenkam; 

Dort, fih und uns zu Föftlihem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderjam, 

Begegnet fo, im Würdigften beſchäftigt, 
Der Dämmerung, der Racht, die und entfräftet. 


Bon bier aus genoß man eines herrlichen Blids in das Saalthal und 
konnte Stunden weit den fchönen Fluß daherfließen fehn. Seitwärts 
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fteht eine Zaube mit einem vermitterten fteinernen Tiih und halb zuſam⸗ 
mengebrodenen Bänken. Im Herbit 1827 erinnerte fi Goethe noch 
bei einem Bejud des Gartend, wie er, an dem Tiſche fibend, mit 
Schiller „mandes gute und große Wort” gewechfelt. 

Nah dem Abſchluß des Kaufes Tonnte Schiller Taum die gute 
Jahrszeit erwarten, die ihm den Weberzug auf eigenen Grund und 
Boden erlaubte; die Arbeit, die er unter Händen hatte, wollte ihm gar 
nicht mehr von ftatten gehn. Freili gab es bis zur Ueberfievelung 
auch fonftige Abhaltungen genug. Goethe kam den 22. Februar zu 
längerm Aufenthalte nady Jena, um wo möglid Hermann und Doro: 
thea zu Ende zu führen. Ein ftarler Katarrh legte ihm in ber erften 
Zeit Hausarrelt auf; aber faum war dieſer am 5. März gewichen, fo 
verbrachte das Dichterpaar die Abende wieder in beiterer Gejelligkeit, 
woran fi. die beiden Humboldte, und wohl aud manchmal Sciller’3 
Schwager Wolzogen und Karoline betheiligten. Am 28. März berich- 
‚tete Goethe an Knebel, es babe fi in den vier. legten Wochen in Jena 
Alles jo gedrängt, daß die Mannigfaltigleit der Erijtenz und die Theil- 
nahme an der Thätigleit der Freunde und Kunſtgenoſſen ihn fat be—⸗ 
täubt habe. „Schiller“, fchrieb er, „iſt fleißig an feinem Wallenftein, 
der ältere Humboldt arbeitet an der Ueberſetzung des Agamemnon des 
Aeſchylus, der ältere Schlegel an einer des Julius Cäſar von Shafe- 
ſpeare. Dabei brachte die Gegenwart des jüngern von Humboldt, die 
allein binreichte, eine ganze Lebensepoche interejlant auszufüllen, Alles 
in Bewegung, was nur chemiſchi, phyſiſch und phyſiologiſch interefjant 
fein konnte.“ Hierzu kam, daß Fichte eben eine neue Darjtellung feiner 
Wiſſenſchaftslehre im philoſophiſchen Journal zu veröffentlihen begonnen 
hatte, über die im Schiller'ſchen Kreife eifrig verhandelt wurde; und 
da Goethe, über der Arbeit an Hermann einmal gegen feine Gewohn⸗ 
beit offen und mittheilfam, das Fertige vorlad und das Rüdftänpige 
mit den Freunden beiprad), jo kam e3 zwijchen ihnen zu den eingehend⸗ 
ten Discuflionen über die Natur des Epos und feinen Unterfchied vom 
Drama, was niht wenig dazu beitrug, unlern Dichter über. die ihm 
eben im Wallenftein vorliegende Aufgabe näher zu orientiren. Das 
waren aber auch auf längere Zeit für ihn die legten anregenden größern 
Abenpzirkel; denn nachdem im März Wolzogen und Karoline fih in 
Weimar etablirt hatten, verließ gegen Ende April aud die Humboldt⸗ 
ſche Familie Jena, um eine zweijährige Tour anzutreten, die, langfam 
von Station zu Station fortrüdend, zwiſchen einer Reife und einem 
feften Wohnort die Mitte halten follte. „Das ift alfo wieder”, klagte 
. der Zurüdbleibende in einem Briefe an Goethe, „ein Verhältniß, das 
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als geſchloſſen zu betrachten iſt und nicht mehr mieberlömmen kann; 
venn zwei Jahre, jo ungleich verlebt, werben gar viel an und, und 
alſo auch zwiſchen ung verändern.” 

Auch in Goethe regte ſich die Wanderluſt, die Sehnſucht nach dem 
ſchönern Suüden. Doch währte es eine geraume Zeit, bis er reiſefertig 
war, und mittlerweile famen er und Schiller noch ein paarmal zuſam⸗ 
men, um ſich tiefer in einander zu leben. Mit unvertennbarer Be: 
ziehung auf Schiller's Wort über Humboldt fchrieb ihm Goethe: 
„Lafien Sie uns, fo lange wir beifammen bleiben, unfere Zweiheit 
immer mehr in Einklang bringen, damit felbit eine längere Entfernung 
unſerm Berhältniß nichts anhaben kann.“ Bon welhem Werth Goethe's 
Nähe für Schiller war, fühlte Niemand tiefer, als unjeres Dichters 
Battin. „ES ift erftaunend“, ſchrieb fie, „melden Einfluß Goethe's 
Anweſenheit auf Schiller hat, und wie belebend auf ihn bie häufige 
Communication feiner Ideen mit Goethe wirtt, Er ift ganz anders, 
wenn er auch nur in Weimar ift.” Und wie Har Schiller ſelbſt des: 
Freundes Einwirfung namentlih auf feine dichteriihe Thätigkeit er- 
tannte, zeigt ein Brief, den er an Goethe kurz vor dem Antritte ver 
Reife ſchrieb. „Seit Ihrer Entfernung“, beißt es darin, „babe id 
ſchon einen Vorſchmack der großen Einfamkeit, in die mich Ihre völlige 
Abreife verfegen wird. Je mehr Verhältnifien ich jest abgejtorben bin, 
einen deito größern haben die wenigen auf meinen Yuftand, und den 
enticheidenditen hat Ihre lebenvige Gegenwart. Die lebten vier Wochen 
baben wieder Vieles in mir bauen und gründen helfen. Sie gewöhnen 
mir immer mehr die Tendenz ab (die in allem Praftifchen und bejon- 
vers Poetiſchem eine Unart ift), vom Allgemeinen zum Individuellen 
zu geben, und leiten mich umgelehrt von einzelnen Fällen zu großen 
Geſetzen fort. Der Punkt ift immer Hein und eng, von dem Gie aus: 
zugeben pflegen; aber er führt mich in’3 Weite, und macht mir dadurch 
in meiner Ratur wohl; anftatt daß ih auf dem andern Wege, dem 
ib, mir felbft überlaffen, fo gern folge, immer vom Weiten in’® Enge 
Tomme, und das unangenehme Gefühl habe, mid am Ende ärmer zu 
sehen, al am Anfange.“ Kann man die Verfchiedenheit Beider, als 
Denter wie ald Dichter, Ichärfer und treffenvder bezeichnen ? 

Am 2. Mai bielt Schiller den Einzug in feine Gartenmohnung. 
Ein gefährliches Blatternfieber feines Heinen Ernſt hatte den Umzug ſo 
lange verſchoben. „Sch grüße Sie”, ſchrieb er jogleih an Goethe, „aus 
meinem Garten heraus, in den ich heute eingezogen bin. Eine ſchöne 
Landſchaft umgibt mih, die Sonne gebt freunplih unter, und bie 
Nahtigallen Schlagen. Alles um mid herum erbeitert mi, und mein 
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erfter Abend auf dem eigenen Grund und Boden ift von der fröhlichſten 
Borbedeutung.” Sn der nädften Zeit verfhlimmerte fi wenigftenz 
feine Geſundheit nicht. Das nahm er für ein gutes Zeichen. Er meinte 
im Webelbefinden eine ordentliche Fertigkeit erlangt zu haben. Schlaf: 
lofe Nächte kamen noch häufig vor. Er erwähnte es einmal ala etwas ' 
Großes, daß er auf einem langen Umwege zu Fuß nad) feinem Garten 
zurüdgelebrt fei, daß er in demfelben mande Stunde bei Wind und 
Wetter Ipazieren gebe, und fi) doch wohl befinde. Im Zuli durfte er 
ſich zutrauen, Goethe auf acht Tage in Weimar zu befuchen, und auch 
dieſes Zuſammenſein trug dazu bei, das Verhältniß zwiſchen ihnen 
immer enger und fructbarer zu maden. Schiller erfreute fich nicht 
nur des friſchen Genufied der nunmehr vollendeten Dichtung Hermanns 
und Dorothea, fondern auch der gehobenen und erwedenden Stimmung, 
in der fih der Verfaſſer befand. Unſer Dichter hielt dieſes Epos für 
den Gipfel nicht bloß der Goethe'ſchen, fondern unferer ganzen moder⸗ 
nen Kunft. Gr könnte nicht müde werden, es immer wieder zu lefen, 
und las e3 ftet3 mit neuer Bewunderung. „Ihr Hermann“, jchrieb er 
an Goethe, „führt mich, und zwar bloß durch feine rein poetifche Form, 
in eine göttliche Dichterwelt, da mich Ihr Meifter aus einer wirklichen: 
Welt nit ganz heraugläßt.“ 

Am 30. Auli brach Goethe von Weimar nad Frankfurt auf, noch 
ungewiß, wie weit nad Süden ihn die Neife führen werde. Indeß er 
wohlgemuth feinen Weg aus der Vaterſtadt nad Stuttgart fortſetzte, 
fühlte Schiller durch die Schwüle des Tages und die nächtlichen Ge⸗ 
witter feine Nerven wieder heftig angegriffen und befam ein fo ſtarkes 
Sieber, daB er eine ſchwere Krankheit befürchtete. Das Katarrhalfieber 
und ein heftiger Huften binderten ihn am Arbeiten; er hatte fi lange 
nit fo fchleht befunden. Bon den beflern Augenbliden, die ihm 
blieben, nahmen die meiften der Almanad in Anſpruch. „Sol eine 
Beihäftigung”, bemerkte er hierüber, „bat durch ihren ununterbrodenen 
und unerbittliben gleihen Rhythmus etwas Wohlthätiges, da fie die 
Willkür aufhebt und fich treng, wie die Tageszeit, meldet. Man nimmt 
fich zufammen, weil es fein muß, und bei beitimmten Forderungen, die 
man fih macht, geichieht die Sache auch nicht ſchlechter.“ Noch bis in 
den September blieb fein Kopf fehr angegriffen. Fühlte er fih in 
leivengfreien Stunden frifher, To beihäftigten ihn fein Wallenjtein und 
die mit Goethe verabrevdeten Balladen. Bor dem nähern Gingeben 
auf dieje Produktionen, mit denen Schiller aus feiner bisherigen Dichte 
weife entfchieden auf Goethe's poetifhes Gebiet hinübertrat, dürfte es 
zwedvienlich fein, im Allgemeinen ven Weg, den unjer Dichter von der 
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metaphyſiſchen Poeſie aus durch eine mittlere oder gemiſchte Gattung 
hindurch zur reinen oder objektiven Poeſie nahm, etwas naͤher in's 
Auge zu faflen. 

Schiller, von Natur zur Ideendichtung bingetrieben, hatte, wie wir 
wiſſen, fich eine Theorie gebaut, weldye dieſe Dichtungsweile in Schuß 
nahm. Das Acht Menſchliche, das Ideale fuchte er in dem Allgemeinen; 
das Individuelle verwarf er als etwas Zufällige, Bebeutungslofeg, 
Geringfügiged. Das war fein Hauptirrthum. Als er mit folder Ans 
fit, in welder ihn Humboldt beftärtte, 1795 zur Poefie zurüdtehrte, 
fonnte es nicht fehlen, daß diefe bei ihm einen univerfellen, metaphyſi⸗ 
ſchen Charakter annahm. Durch die Kenienvihtung riß er fich zuerft 
von jener Ideenpoeſie entfchieden los. Mit ihr verließ er den abftralten . 
Boden des allgemeinen Epigramms und fchöpfte aus dem realen Leben 
folide Beitandtheile. Indeß gelangte er damit noch nicht unmitteltar zu 
der reinen Gattung der Boefie, die, um mit Goethe's Worten zu reden, 
das Allgemeine ganz im Befondern ſchauen läßt. Nach den Begriffen des 
Allgemeinen und Konkreten hat die Poefie drei Hauptarten. Die Ideen⸗ 
dichtung ftellt pas Allgemeine mitteljt des Konkreten tar, die mittlere 
Dichtung verbindet Allgemeines und Konkretes als verfchiebene Bes 
ftanptheile miteinander, die reine Poefie ergreift das Allgemeine ganz 
im Konfreten. Im erften Falle denkt der Dichter, im dritten [haut 
er an, im mittlern balten fih Denten und Anfhauen im 
Gleichgewicht. Schiller’3 Ucbergang von der abftraften Ideendich⸗ 
tung zu der lebensvollern mittlern Gattung war ein großer Fortſchritt. 
Bon ihr Scheint nur noch eine kurze Strede zur reinen, objektiven Poefie 
zu fein. Allein, wie nabe er diefer lam, die wir auch al3 die unmittels- 
bare, individuelle, naive, plaftifche bezeichnen können, volllommen 
hat er fie doch nie erreicht; und bierin, alſo gerade im Weſen ver 
Dichtung, hatte Goethe einen entſchiedenen Vorzug vor ihm, ber allein 
fhon, wenn man beive Männer nur als Dichter vergleidht, Alles, 
was Schiller fonft voraus batte, überwog. Schiller's Daritellung ers 
reichte nicht etwa deßhalb fo ſchwer die reine Objektivität, weil es ihm 
an Lebendigkeit der Phantafie, an Bildungstraft, an Gewalt über die 
Sprache gemangelt hätte, fondern weil fein Dichtergenie, wie Humboldt 
fagt, „in allen feinen Höhen und Tiefen auf’3 engfte an das Denten 
gefnüpft war und auf dem Grunde einer ntelleftualität hervortrat, die 
Alles ergründend Spalten und Alles verfnüpfend zu einem Ganzen 34 
vereinen ftrebte.” 

Dazu gejellte ſich aber nody als zweites Hinderniß einer plaftiihen 
Darftellung das mächtige in ihm waltende fittliche Princip, weldes 
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aber dafür auch einen Strom von Wärme durch feine poetiſchen Er⸗ 
zeugnijie ergoß, wie wir ihn nicht leicht bei andern Dichtern wieder⸗ 
finden. „Er beflügelte”, jagt Hoffmeifter, „feinen Genius durch den 
Heroismus und die Humanität feiner Seele.” Cr dichtete immer zu⸗ 
glei mit dem Herzen, und erjebte das, was feinen Gedichten an plaſti⸗ 
ſcher Anſchaulichkeit abging, durch die Gewalt der Gefühle, die er in 
fie ausftrömte. Das oft dünne, durchſichtige Gewebe ver objektiven 
Darftellung wird dicht durch die goldenen Fäden, bie der Dichter aus 
feiner Seele fpinnt und in dafjelbe einträgt. In der Zeit, womit ſich 
die vorliegende Biographie eben bejhäftigt, warf er fi, feiner bis- 
berigen Dichtweife überbrüflig, wie im Wallenftein, jo aud in ver 
Lyrik mit Leidenschaft auf vie konkrete Yorm; doch fpäter machte feine 
gewaltige Natur gegen die Goethe'ſchen Einflüfle wieder ihre Rechte 
geltend, und im legten Luſtrum feines Lebens werben wir ihn in den 
meiften lyriſchen Produktionen zur fentimentalen, jubjeltiven Behandlung 
zurückehren jeben. 

Am leichteften wurde es ihm, äußere Stoffe von einem fubjeltinen 
Beifap frei zu halten. Daher begegnen wir bejonvers in feinen Bal: 
laden einer entidhieden objektiven Darſtellung; nur über einige dieſer 
Bebilde ftreift ein jentimentaler Duft bin, wie ein leichter, glänzenver 
Nebelflor. Zur nähern Betrachtung dieſer Produktionen übergehend, 
mache ich zuerft auf bie ftrenge Konfequenz in Schiller’3 Geiſtesleben 
aufmertjam, die fih auch bier wieder offenbart. Schon in frübern 
Jahren hatte er, wie uns belannt, den Plan gefaßt, ein Epos zu 
fchreiben, und noch unlängft ftritt in ihm dieſe Idee mit dramatiſchen 
Projekten. Seht vollführte er jenen Lieblingsgevanten neben feiner 
dramatischen Arbeit; nur daß er ftatt eined umfangreihen Epos eine 
Reihe Kleiner epiſcher Stüde im Wettjtreit mit dem eben in einer epi- 
ſchen Epoche begriffenen Kunftgenoflen ſchuf. Es ſchloſſen fi jebt, wie 
feine große dramatiſche Produktion Wallenftein, fo auch zum großen 
Theil feine Heinern Gedichte an die geſchichtliche Weberlieferung an, Er 
war endlich des innern Stoffs überbrüfjig, den er bisher jo vielgeltaltig 
ausgeprägt hatte; und indem ſich der Philofoph vom Dichter zurüdzog, 
ftellte ſich fogleich der Hiftoriker bei ihm ein und bot ihm feine Schäße 
zur Bearbeitung dar. 

Hoffmeifter hielt es für höchſt wahrſcheinlich, daß Schiller, nicht 
Goethe, zuerft auf den Gedanken gelommen fei, Balladen zu dichten, 
Diefe Prioritätzfrage ift eben jo unwichtig, al3 jene, wer den erften 
Anftoß zur Keniendihtung gegeben babe. Ich bemerle jedoch, daß 
Goethe fhon 1796 fi mit dem Gedanken an ein Gedicht „Hero und 
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Leander“ trug.*) Sn beiden Dichtern kam wohl erſt bei einer der 
Zuſammenkünfte während des erften Jahresdrittels 1797 der Entſchluß 
‚zur Reife, ſich beiberfeitö uach geeigneten Balladenftoffen umzufehen 
‚und in ber Ausführung, wie früher bei ven XZenien, miteinander zu 
wetteifern. Am 2. Mai erbat fi Schiller von Goethe den Tert des 
Don Juan, aus dem er eine Ballade zu machen gedenke. Goethe 
fand die Idee glüdlidy und ermunterte den Freund zur Ausführung des 
Plans. - Schiller brachte aber nur ein Fragment zu Stande, dag Goe: 
'dele in der biftorifch-kritiihen Ausgabe von Schiller's Werten (IX, 
.216 ff.) mitgetbeilt bat. 

In der eriten Hälfte des Juni entitand der Taucher. Am 10. 
ſchrieb Goethe in einem Billet an Schiller: „Laflen Sie Ihren Taucher 
je eber je lieber erſaufen. Es ift nicht übel (jeßte er mit Anfpielung 
‚auf feine gleichzeitigen Balladen Die Braut von Korinth und Der 
Gott und die Bajadere hinzu), daß, während ich meine Paare in 
idas Feuer und aus dem euer bringe, Ihr Held fih das entgegenge: 
feßte Element ausfuht.” Am 13. beenvigte Schiller fein Gedicht. Die 
Quelle, woraus er ven Stoff gejchöpft, ift nicht befannt. Die Sage 
findet ſich bei einer Reihe von Schriftftellern **), jedoch, wie dies bei 
wandernden Volksſagen durchgängig der Fall ift, mit mehrfachen 
Bariationen. 

Schon gleich dieſen erften Wettlampf mit Goethe in der Balladen: 
ꝓoeſie beftand unfer Dichter glänzend, Körner rief ihm beglüdwünfcheno 
zu: „Hier ift das Objekt in aller Klarheit, Lebendigkeit und Pracht!“ 
und an einer andern Stelle rühmte er ven Taucher als ein herrliches 
Dellamationzftüd. „Ich weiß kein Gedicht“, ſchrieb er, „das mir beim 
Vorlejen jo viel Genuß gäbe.” In der That find die Behandlung des 
Metrums und des Gleihllangs, die rhythmiſche und Lautmalerei, Der 
tunft- und wirkungsvolle Satzbau glei bewundernswerth an dieſem 
Gedicht, und das alles ift im Dienit einer poetiihen Geitalten- 
malerei, die an Lebenbigkeit ihres Gleichen ſucht. Schon ver Anfang 
ift ein reihes, Mares Gemälde: ber König auf der jchroffen, weit in 
die See binausfpringenden Klippe bis an den teilen Abhang vorge: 
teten, binter ihm ein glänzender Halbkreis von Rittern, Knappen und 
Frauen, vor ihm die fievende, donnernde Charybde. Doch ehe mir ber 


*, Schiller’3 Briefmechfel mit Körner III, 339, 341. Mein Leben 
Goethe’3 III, 288. 

**) Alerander ab Nlexandro Dies geniales, Thomas Yazeli De 
rebus Siculis, Athanafius Kircher Mundus subterraneus u. a. 
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ftimmte fchildernde Züge vernehmen, prädisponirt der wiederholte Auf: 
ruf des Königs, von erwartungsvollem Schweigen unterbrochen, unſere 
Einbildungstraft zu frifherer Auffaffung der folgenden beſchreibenden 
Bortien. In der vierten Strophe tritt dann das Bild des Haupthelden 
in befonderer Klarheit hervor, und bier ift eine ganze Reihe von Kunſt⸗ 
mitteln angewandt, die zu den wirkſamſten gehören, welche die Dichter, 
bewußt oder mit genialem Inſtinkt, zu lebhafter Beranfhaulidung 
menschlicher Geftalten zu benugen pflegen: das Hervortreten des 
Jünglings auf einen freien Raum, fein raſches, entſchiedenes 
Handeln, nod mehr fein Enttleiden, ferner die Darftellung 
der Wirkung, die fein Erfcheinen auf den Kreis der Zujchauer übt, 
enbli (in Strophe 5) fein Vortreten auf die Höhe in die freielte Ums 
Hebung, wo wir fein Bild auf dem geftaltenleeren Hintergrunde vom 
Himmel und Meer, und deßhalb um fo klarer erbliden. Hierauf die 
Schilderung der Charybdis, wunderbar naturgetreu, obwohl der Dichter, 
feinem eigenen Belenntniffe nad), das Phänomen nur bei einer Mühle 
ftudirt hatte. Das ruhmlichſte Zeugniß für diefe Stelle ift wohl, daß 
Goethe fie auf feiner Schweizerreife bei der Beobachtung des Rheins 
falle3 als Leitfaden benußte und allen Hauptmomenten der ungebeuren 
Erſcheinung entfprechend fand. Auch Wilh. v. Humbolbt jagt: „Wer 
einmal am Rheinfall ftebt, wird fi unwillkürlich an die ſchöne Strophe 
des Tauchers erinnern, welde das verwirrende Waflergetümmel malt, 
das den Blid gleichſam fejlelnd verjhlingt. Und doch lag dieſer Feine 
eigene Anfiht zu Grunde. Aber was Schiller dur eigene Erfahrung 
gewann, das ergriff er mit einem Blide, der ihm nadher auch das 
anſchaulich machte, was ibm bloß Lektüre (bier Homer’3 Schilderung 
der Charybdis Od. XII, 234 ff. und Virgil's Nachbildung Aen. ILL, 
4% ff.) zuführte. Die achte Strophe malt wieder nach der Lefling’fchen 
Regel die Handlung des ſich hinabftürzenden Jünglings durch Beſchrei⸗ 
bung ihres Eindrud3 auf die Zuſchauer. Damit fchließt der erite Aft 
dieſes Beinen zweitheiligen Dramas, und der Dichter läßt nun bis zur 
zwölften Strophe eine Pauſe eintreten, die er, nad Art des Chorz in 
der antiken Tragödie, mit einer Reflerion auzfült, — ein ſehr glücklich 
gewählter vetardirender Kunftgriff, der zugleih die Erwartung und 
Spannung fteigert. 

In der breizehnten Strophe folgt dann wieder ein Meifterftäd 
poetiiher Malerei. Cine kunftuolle Gradation zwingt unfere Einbils 
dungskraft zu immer ftärterer Thätigleit, Anfangs ift es nur ein un 
beſtimmtes Etwas, was fih ſchwanenweiß aus dem dunkel 
fluthenden Schlunde herrorringt ; dann erfennt man einen Arm, einen 
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glängenden Naden, dann den Küngling, wie er ireubig grüßend ben. 
Becher in feiner Linken ſchwingt. Ich verfolge nicht weiter die immer: 
wechſelnde Kunft der Darftellung in diefem Gedichte und mahe nur 
noch auf Eines aufmerkſam. Bisher begegneten uns fat nur ſchauer⸗ 
liche fhredenvolle Bilder, und bald foll der Knappe noch Furchtbareres⸗ 
die graufigen Geheimniſſe der Meeruntiefen, und enthüllen Da bielt 
e3 der Dichter mit feinem feinen Kunftfinne für ratbfam, in Strophe: 
14 f. eine wohlthuendere Zwiſchenpartie einzufieben, damit dag Yols 
gende mit erfriichtem Sinne aufgenommen werde, wobei zugleid bie 
Berfe „Und der König der lieblihen Todter winkt p. |. w.“ auf die 
Rolle vorausdeuten, welche der Königstochter weiterhin zugebadt iſt. + 

Ueber der Arbeit am Taucher fcheint unfern Dichter eine wahre 
Leidenſchaft für poetiſche Malerei ergriffen zu haben; denn ſchon am 
17. Juni hatte er abermals ein erzählendes Gedicht voll der anſchau⸗ 
lichſten Bilder, ven Handſchuh, fertig. In einem Briefe an Goethe 
vom 18. uni bezeichnete er es ala „ein Heine Nachftüd zum Tau⸗ 
her”, wozu er durch eine Anekdote in St. Foix Essai sur Paris ange- 
regt worden fei. Goethe fand, daß die Produktion „wirklich ein artiges 
Nach- und Gegenftüd zum Taucher” fei, und bezeichnete damit das 
Verhaͤltniß der beiden Gedichte zueinander noch erfchöpfender, da fie in 
einigen Zügen einander ähneln, in andern fontraftiren. Zwei Künige, 
jeder von feinem Hofftaat, aus Rittern und Yrauen beftebend, ums 
geben, — nur daß im Taucher der König wirkfamer in die Handlung 
eingreift; zwei blinde, gefahrdrohende Naturgewalten, dem menſchlichen 
Muthe gegenüberftehenn, dort der Meerftrudel mit feinen verborgenen 
Schrednifien, bier der. Blutdurft wilder Beftien; zwei Liebesverhältnifle, 
jenes bligfchnell vor unfern Augen entjtehend und durch das Opfer des 
Lebens befiegelt, dieſes ſchon lange vom Liebenden treu gepflegt, aber 
nun mit Einem Mal vor und auf immer zerriffen; zwei liebende 
Männerberzen, jenes dur Ehre und Liebe, dieſes durch das Verlangen, 
die verlegte Ehre von kräänkendem Verdacht zu befreien, in drohende 
Todesgefahr getrieben; dort eine Geliebte, die den raſch Gewonnenen 
gern retten möchte, aber eben dadurch, daß fie dies verräth, ihn dem 
Tode weiht, bier eine, die den treuen Anbeter muthmwillig zu lebensge⸗ 
fährlihem Wagniſſe reizt, und dadurch für immer fein Herz verliert — 
jo wechſeln Analogien und Gegenfäße mannigfady miteinander. 

Am 23. Juni kündigte Schiller dem Freunde fhon wieder eine 
neue Ballade an. „ES iſt jetzt“, fchrieb er, „eine ergiebige- Zeit zur 
Darftellung von - Ideen“. Der Ring des Polylrates war es, 
wozu er ven Stoff aus Herodot (III, 39—44) entnommen hatte. Ex 
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fiberfandte an Goethe das Gedicht den 26. Juni mit der Bemerkung : 
„Es ift ein Gegenftüd zu Ihren Kranichen (den Kranichen des by: 
Zus, die Goethe damals auch feinerjeit3 auszuführen gedachte)“. In 
der Geftaltung und Erweiterung des überlieferten Stoffes erfcheint bier 
in glänzendem Lichte die Gewandtheit, die Schiller beiomvers feinen 
dramatiſchen Arbeiten vervanttie. Um das in ver Duelle Serftreute 
nad der Weile des Dramas zeitlich und räumlich zu koncentriren, 
bradhte er den Negypterlönig Amaſis mit Polytrates zufammen, be: 
ſchränkte die Zeit der Handlung auf zwei Tage, und theilte hiernach das 
Ganze in zwei Scenen, veren eritere, weitaus umfaflenvdere in Samos 
auf dem Dache des königlichen Balaftes am Meerjtrande fpielt, worauf 
mit Strophe 14 der Schauplag in einen Saal des BPalaftes verlegt 
wird. Der Darlegung der Grundidee des Stückes läßt der Dichter 
eine Beranihaulichung des Herricherglüds des Polykrates vorangehen. 
Um dieſes recht lebendig und allfeitig vor Augen zu führen, erjann er 
eine Reihe glüdlicher Ereignifle, die in den Strophen 13 bis 18 darge⸗ 
ftelt find. Sie folgen, nah vramatiiher Weile, raſch aufeinander, und 
führen und das Glüd des Bolykrates nicht, wie bei Herodot, als ein 
fertiges, vollendetes, fondern als ein werdendes, ſich erft 
vollendendes vor. An das reihe, bewegungsvolle Gemälde, wel⸗ 
des ung dieſe Vollendung vergegenmwärtigt, reiht fi dann gerade in 
der Mitte des Stüds als eine lebhafte kontraftirende Partie die Dar: 
legung der Grundidee durch Amaſis und die Schilderung ihres Ein: 
drudd auf Polykrates (Str. 9I—13). Nah dem Scenenwedhiel eilt die 
erzäblende Darftellung, gleihfallg in der Art des Dramas, in beſchleu⸗ 
nigtem Lauf dem Ziel entgegen. Das bei Herodot gegebene Motiv, 
das den Amafis zum Abbruch aller Verbindung mit Polykrates be⸗ 
ftimmte („damit nicht, wenn ein arges Mibgeihid über Polykrates 
Tomme, ſolches aud ibm in der Seele weh thue, als um einen Gaft: 
freund“), konnte der Dichter nicht brauchen. Freilich fpricht auch das 
von ihm gewählte Motiv nidht fehr für treuausharrende Freundſchaft 
jeitens des Negypterlönigs; aber es kam dem Dichter vor Allem darauf 
an, den Grundgedanken und die Grundempfindung des Stüds in recht 
finnliher Kraft bervortreten zu laſſen. Den ägyptiſchen König ergreift 
ein Grauſen, nicht allein des nahenden Verderbens wegen, das auch 
ihn mit fortzureißen droht, fondern . weil der Freund nun offenbar 
rettungslos den Götterneide verfallen ift. Weberall ift eg die ſchauer⸗ 
lihe Ahnung einer geheimnißvollen, nahe und furdtbar drohenden 
böhern Macht, was in der Ballabe die Seele des Königs beim Anbiid 
des beifpiellofen Glücks mit fteigendem Erftaunen, Grauen und Ent: 
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fegen erfüllt. Wo dies Gefühl feinen Kulminationspunft erreiht bat 
und den König zur Flucht treibt, bricht das Stüd ab, und mit Recht; 
hörten wir doch oben den Dichter felbjt andeuten, dab es ibm um bie 
Darftellung einer Idee zu thun war. 

Gegen Ende Juni trat in der Balladendichtung eine Paufe ei, 
währen welder Schiller das Nadoweſſiſche Todtenlied dichtete und ſich 
mit dem Glodenlieve beichäjtigte, ohne jedoch letzteres zu Enve zu 
führen. Vom 11. bis zum 18. Juli verweilte er in Weimar bei dem 
zur Abreife ſich rüjtenden Freunde, juchte nad der Heimlehr noch einige 
Lieder für den Almanach fertig zu maden, und griff dann den Ritter 
Toggenburg an, den er am 31. Juli beendigte. Wie dieje Ballade 
binfihtlih ihres überwiegend fentimentalen Charatter als ein Ana: 
chronismus, und wegen ihres geringen Gehalts an heroiſchen Elementen 
überhaupt unter Sciller’3 Balladen ziemlih iolirt daſteht, fo iſt fie 
auch den übrigen in der Behandlung des Stofis und dem herrſchenden 
Grundton unähnlih. Diefer ift, wie Göbinger ihn richtig bezeichnet, 
„lyriſch-idylliſch und gegen da3 Ende ruhig ibylliih.” Unmittelbar 
vorher hatte fi Schiller, da der Almanach auch einige mufilaliiche 
Kompoſitionen enthalten follte, viel mit Liedern, die dazu etwa geeignet 
fein möchten, zu ſchaffen gemacht ; vielleicht bat dies auf den Ton der 
Ballade eingewirlt. Kein Wunder, daß Körner *) fih von der Produk⸗ 
tion beſonders angezogen fand. Bei feinem Hange, an den Gebichten. 
des Freundes feine Komponirluft zu üben, mußte ihm: eine Ballade, 
die wie eigend darauf berechnet ſchien, höchlich zufagen. . 

In der eriten Hälfte des Auguſt warb unfer Dichter, wie bereits. 
erzählt, von einem Krankbeitsanfall heimgeſucht. Nothdürftig geneſen, 
ging er an die Kraniche des Ibykus. Er und Goethe hatten vers 
abrevet, den Gegenftand beide, jeder auf jeine Weife, zu behandeln. 
Am 19. Zuli fchrieb Goethe: „Ach wünſche, daß die Kraniche mir bald 
(gegen Süden) nachziehen mögen“, worauf Schiller am 28. antwortete: 
„Bielleicht fliegt aus Ihrem Reijeihiff eine jchöne poetifhe Taube aus, 
wo nit gar die Kraniche ihren Flug von Süden nah Norden nehmen. 
Diefe ruhen bei mir noch ganz.” Auch Goethe fand auf der Reife 
feine Muße und Stimmung zur Ausführung des Plans. Erft am. 
17. August ſchrieb ihm Schiller: „Endlich erhalten Sie den Ibykus. 
Möchten Sie damit zufrieden jein! Die lebte Hand babe id noch nicht 
daran legen können, da ich erſt geftern Abend fertig geworben bin; 


*) Briefwechjel mit Schiller IV, 99. 
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und es liegt mir viel daran, daß Sie die Ballade bald lefen, um von 
Ihren Erinnerungen noch Gebraudy maden zu können.” Goethe ließ es 
‚an folhen um fo weniger fehlen, als er nah dem Lefen des Schiller⸗ 
ſchen Gedichtes feinerjeitd auf das Sujet verzichtete; er fühlte wohl, 
daß in der Ausführung, namentlich in der Darftellung des Eumeniden⸗ 
»dors, fi) mit dem Freunde nicht mwetteifern ließ. Schiller benuste feine 
in's Einzelne eingehenden Ratbidläge und erhöhte dadurch noch bedeu- 
:tend den Werth feiner herrlichen Produktion. 

Wahrſcheinlich war Schiller durch eine Stelle in Plutarch's Schrift 
:über die Geſchwätzigkeit auf den Stoff aufmerffam geworben; doch ver: 
ſchaffte er ſich durch ven Eenntnißreichen und vienftwilligen Archäologen 
"Böttiger noch mancherlei Notizen über Ibykus, das griechiſche Theater 
u. dgl. Der in der Ibykus⸗Sage fi kundgebende Glaube, daß ver 
-perborgenfte Mord an das Licht der Sonne komme, fpridht fi bei den 
werſchiedenſten Völkern in Legenden, Sagen und Maͤrchen aus. Belannt 
ist das Grimm'ſche Märchen Die Sonne bringt es an den Tag, 
welches von Chamiſſo jo ſchön bearbeitet worden ift. Hätte Goethe die 
Kraniche ausgeführt, jo würde er wohl den Gegenitand ähnlich, wie 
WChamiſſo den feinigen, behandelt haben. Wie diefer die Sonne, fo 
‚hätte er ohne Zweifel die Kraniche zum Hauptbebel der Handlung ge: 
madt, und das Ganze fo burchgeführt, daß zwar nirgendwo ein un: 
mittelbare3 Eingreifen der rächenden Gottheit erſchienen, aber doch ein 
geheimes Malten der Nemeſis dem ahnenden Gefühl nabe gelegt worden 
‚wäre. Schiller ſeinerſeits dachte zunächſt darauf, die fehlende Kontinui: 
-zät in die Fabel zu bringen, wobei ihm wieder feine dramatische Praris 
zu ftatten kam. Dann ſuchte er gleichfalls, wie &oethe es gethban haben 
würde, den Stoff mit einem ahnungspollen Clement zu imprägniren ; 
‚allein hierbei mochte es ihm bedünken, al3 ob im bloßen Zufälligen vie 
Wirkung des Ahnungsvollen nicht fiher und ſtark genug ſei. Daber 
-fah er fi anderwärt3 nad) einem tiefern poetifhen Motiv um, wodurch 
er, wie er e3 ſelbſt ausprüdt, „die Stimmung für den Effelt”“, das 
Gefühl des Waltens einer rächenden Vergeltung, ficherer und ftärker 
‚erzeugen lönnte. Hier mußte ihn nun die von Plutarch überlieferte 
Notiz, daß die Mörder fich im Theater verrietben, leicht auf den Ge: 
danken führen, zu feinem Zwed die antike tragifhe Dichttunft mit ihrer 
durhd Mimik, Tanz und Muſik gefteigerten Gewalt zu Hülfe zu nehmen. 
Weil er aber damit ein Motiv wählte, das mit feinen eigenthümlichiten 
Gedanken und Empfindungen innigft verflodhten war, fo entwidelte er 
e3 mit folder Vorliebe und Ausführlichkeit, daß fogar Schiller's geift: 
wertrauter Freund Wilh. v. Humboldt die Grundidee des Gedichtes 
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aertennen und als folde die Gewalt künſtleriſcher Darftellung 
aber die menſchliche Bruft bezeichnen konnte. 

Goethe, von der im Eumenidenchor erfundenen Wendung lebhaft 
‚angeiprochen, fah doch ungern das Brincip, worauf er vie Ballade 
Hatte gründen wollen, jo tief in den Hintergrund gebrängt. Aus dem 
Briefe, womit er die Zufenbung des Gedichtes beantwortete, leuchtet 
ein, daß dieſes in der urfprüngliden Geftalt die überlieferte Yabel 
gegen das eingeflodhtene Motiv noch viel ſtärker zurüdtreten ließ. „Der 
Kraniche“, ſchrieb Goethe, „Sollten ala Zugvögel ein ganzer Schwarm 
fein, die fowohl über den Ibykus, als über das Theater wegfliegen. 
Sie kommen al3 NRaturphänomen und ftellen fi fo neben die Sonne 
and andere regelmäßige Cricheinungen. Auch mird das Munderbare 
dadurch weggenommen, daß es nicht eben dieſel ben zu fein brauden; 
e3 ift vielleiht nur eine Abtheilung des großen wandernden Heeres 
und das Zufällige macht eigentlich, mie mich dünkt, das Abhnungsvolle 
and Sonderbare in dieſer Geſchichte.“ Im nächlten Briefe (vom 23. 
Auguft) fügte er noch hinzu: „Ih wünſchte, da Ihnen die Mitte jo 
fehr gelungen ift, daß Sie auch noch an die Erpofition einige Berfe 
wendeten. Meo voto würden die Kraniche ſchon von dem wandernden 
Ibytus erblidt; ſich ala Reiſenden verglich er mit den reifenden Vögeln, 
fih als Gaft mit den Gälten, züge daraus eine gute Vorbedeutung, 
and riefe alsdann unter den Händen der Mörder die jchon belannten 
Kraniche, feine Reifegefährten, als Zeugen an. Sie jehen, daß e3 mir 
darum zu thun ift, aus diefen Kranichen ein langes und breites Phä- 
nomen zu machen, das ſich wieder mit dem langen veritridenden Faden 
ver Eumeniden nad meiner VBorftellung gut verbinden würde.” Schiller 
ging mit freudigem Dank auf dieſe Ratbichläge ein, gab den Kraniden, 
die, wie er einräumte, „doch einmal die Schidjalähelven find”, eine 
größere Breite und Wichtigkeit, und ſchuf jo mit des Freundes treulicher 
Beihülfe dag Gedicht in feiner gegenwärtigen Vollendung. 

Intereſſant find die Verhandlungen, welche dieſe Dichtung und der 
Ning des Polykrates zwifhen Körner einer, und Humbolot und Goethe 
‚anderjeitö bervorriefen. Körner behauptete, der eigentliche Stoff einer 
Ballade müfle „höhere menſchliche Natur in Handlung“ fein; in beiden 
Produktionen vermifje er dies; das Schidjal könne nie der Held eines 
ſolchen Gebichtes werden, wohl aber ein Menſch, wie Prometheus, der 
mit dem Schidfal Tämpft. Goethe bielt ven Begriff, aus dem ber 
Dresdener Freund die beiden Gedichte beurtheilte, für zu enge; er 
wollte fie al3 eine neue, den Kreis der Poefie ermeiternde Gattung be: 
trachtet und durchaus nicht mit denjenigen Gedichten, welche abitralte Ideen 
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fymbolifiren, verwechſelt wien. Mit Humboldt gerietb Körner, wie er 
meldete, über die Frage in einen förmlichen Feberkrieg. Schiller fand 
des Freundes Tadel nicht ungegründet; er hielt die Gattung für „eine 
zwar zuläflige, aber nicht der höchſten poetifhen Wirkung fähige.“ 
Wirklich jcheinen dieſe Debatten nicht ohne Einfluß auf feine weiterhin 
entitandenen Balladen geblieben zn fein; denn in dieſen fehen wir 
überall den Helden ſtärker hervortreten. 

Die lebte dem Jahr 1797 angehörige Ballave Schiller's ift Der 
Gang nah dem Eifenhammer Am 22. September fchrieb er 
an Goethe: „Die lebten acht Tage babe ich für den Almanad nicht 
verloren. Der Zufall führte mir nod ein recht artiges Thema zu einer 
Ballade zu, die auch größtentheils fertig ift, und den Almanach, wie 
ih glaube, nicht unwürdig fchließt.” Nach feinem Kalender wurde fie 
am 25. September beendigt. Des Dichters Quelle war die Novellen: 
fammlung Les Contemporaines (1780) von Retif de la Bretonne, in 
deren neunter Novelle die Geſchichte ala Einfchiebfel vorfommt. Schiller 
folgte bier feiner Quelle jo genau, wie faum in einer andern Ballade. 
So geftaltete fih ſchon glei der Anfang ganz anders, als gewöhnlich 
in feinen Gedichten diefer Art. Wir werden nicht mitten in die Hand: 
lung verfegt, fondern zunächſt mit der Hauptperfon und ihren Berbält- 
nifjen befannt gemacht, — eine Art des Eingangs, worin nur noch 
„Hero und Leander“ unferem Stüde verwandt ift. Aud weiterhin folat 
die Darftellung dem Gange der Ereignifie. Es wird nicht dem drama: 
tiſchen Balladenſtyl unferes Dichters gemäß, das räumlid und zeitlich 
Zerjtreute in Eine oder in ein Paar Scenen zufammengezogen; die 
Handlung Ipinnt fi dur zwei Tage bindurd von Ort zu Ort. Um 
jo forgfältiger ift aber die innere Kontinuität derjelben gewahrt. Dieſer 
epiiche Styl ſcheint hier ganz an der Stelle, da Fridolin Fein ftreitender 
dramatifcher Held ift, ſondern fich leidend verhält; und ver fchlichte, 
ruhige, mildwarme volksthümliche Ton, der fi damit! verbindet, ent⸗ 
ſpricht vorteefflih der tief aus dem religiöfen Vollsfinne geſchöpften 
Grundidee: Die fromme Unjhuld fteht unter Gotteg Schuß, und ber 
boshafte Berläumder gräbt ſich felbjt eine Grube, 

Halten wir nun noch eine flüchtige Ueberſchau über die anderwei⸗ 
tigen kleinern Gerichte Schiller’3 aus dem Jahre 1797, jo begegnet. 
uns zunähft eine Heine Gruppe von Epigrammen, ſpärliche 
Nachzügler jenes reihen Schwarms des vorigen Jahres. Im Mufen- 
almanach für 1798 find unter Schtller’3 Namen nur vier aufgeführt: 
Der DObelist, Der Triumphbogen, Die fhöne Brüde, 
Das Thor. Es findet fi darin aber, mit E. unterzeichnet, das Epi⸗ 


- 


Das Balladenjahr 1797. 81 


gramm Die Peterskirche, welches Schiller durch Aufnahme in die 
Gedichtſammlung als ſein Eigenthum anerkannt hat. Ohne Zweifel ge⸗ 
hören unſerm Dichter auch noch die folgenden zwei Epigramme an, die 
gleichfalls die Chiffre E. haben, und zugleich durch ihren Inhalt, wie 
ihre antithetiſche Ausdrucksform auf Schiller hinweiſen, aus feiner Ge⸗ 
dichtſammlung jedoch ausgefchloffen worden find; 


Die Urne und das Skelet. 


Sn das Grab hinein pflanzte der menſchliche Grieche das Leben, 
Und bu, thöricht Geſchlecht, ftelft in das Lebenden Tod, - 


Das Regiment. 


Das Geſetz jei der Mann in bes Staats geordnetem Haushalt, 
Aber mit weiblider Huld herrſche die Sitte darin. 


Ferner kam unſer Dichter im Jahr 1797 auf eine Strophenform, 
aus ſechs jambiſchen oder jambiſch⸗anapäſtiſchen Dimetern beftehend, die 
er für eine Reihe lyriſch-didaktiſcher Gedichte, und außerdem noch in 
dem fdiefem Jahre angehörigen) Reiterliede im MWallenftein, und fpäter 
in dem’ Geſellſchaftsliede kulturshiftorifchen Inhalts, den vier Weltaltern, 
angewandt bat. Nah dieſem Schema dihtete er 1797 Licht und 
Märme („Der beßre Menſch tritt in die Welt“), Breite und Tiefe 
(„Es glänzen Viele in der Welt”), Die Worte ded Glauben 
(„Drei Worte nenn’ ich euch inhaltſchwer“), denen er zwei Jahre fpäter 
ein Gegenftüd, Die Worte des Wahns, binzufügte, und Hoff: 
nung („E3 reden und träumen die Menſchen viel”). Nur das eritge- 
nannte iſt in der rein jambiſchen Form gedichtet; in allen andern 
herrſcht der raſchere jambiſch-anapäſtiſche Rhyythmus. Es ift merfwür: 
dig, daß ein Metrum von ſo lebendiger Bewegung eine Lieblingsform 
des Dichters für die Darſtellung ernſter ethiſcher Ueberzeugungen werden 
konnte. Wie glücklich aber dieſe Form gewählt iſt, in deren bewegungs⸗ 
vollem Rhythmus ſich die warme Gemüthstheilnahme des Dichters an 
den ausgeſprochenen Wahrheiten kund gibt, das beweiſt die außeror⸗ 
dentlich beifällige Aufnahme, welche dieſe didaktiſchen Lieder ſogleich bei 
der Nation fanden. Sie gehören noch jetzt zu den beliebteſten Erzeug⸗ 
niflen der Schiller'ſchen Gedankenlyrik. 

An andermeitigen Liedern aus dem Jahr 1797 find zunächſt noch 
ein Kriegerlied und eine Todtenllage zu erwähnen. Das ungemein 
träftige Reiterlied in Wallenfteins Lager, melches Schiller den 7. April 
an Körner fandte, wurde von ihm ſelbſt durch Aufnahme in den Al: 
manach für 1798 als ein ſelbſtändiges poetiihes Gebilde anerkannt, - 

Biehoff, Schiller's Leben. TIL. 6 
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und ſollte daher in der Gedichtſammlung nicht fehlen. In älteren 
Theatereremplaren und Kommersbüchern findet fi) noch folgende Strophe 
(am Schluß), die Schiller. vieleiht ihrer ſchlagenden temporellen Be- 
ziehung wegen unterdrüdt hat: 


Auf des Degen? Spibe die Welt jett liegt, 
Drum frob, wer den Degen jegt führet! 

Und bleibt ihr nur wader zufammengefügt, 
Ihr zwinget das Glüd und regieret. 

Es figt Feine Krone jo feit, jo hoch, 

Der muthige Springer erreicht fie doch. 


Die Nadoweſſiſche Todtenklage (fpäter vom Dichter ſelbſt um- 
getauft in Nadoweſſiers Todtenlied) entitand um den Anfang 
Juli. Der Stoff ift aus Carver’3 Reifen dur die innern Gegenven 
von Nord:Amerifa (Aus dem Engliihen, Hamburg 1780, ©. 333) ent: 
nommen. Goethe fchrieb am 5. Suli: „Ihr Todtenlied, das hier zu- 
rüdfommt,- bat jeinen ädten realiftifhhumoriftiihen Charafter, der 
wilden Naturen in folden Fällen fo wohl anſteht. Es ift ein großes 
Verdienſt der Poeſie, ung auch in dieſe Stimmungen zu verjegen, fo 
wie es verbienftlih it, ven Kreis der Poefie immer zu erweitern.” 
Schiller hatte Luft, noch vier oder fünf folder Lieder nachfolgen zu 
laffen, „um dieje Natur, in die er einmal eingegangen, noch durch 
mehrere Zuſtände durchzuführen”, — ein Gedanke, der leider unausges 
führt geblieben ift; und daran waren wohl Humboldt's abfälliges Ur: 
theil, der an dem Nadoweſſiſchen Liede feines Stoff wegen „ein Grauen 
fand“, und Körner’s Bemerkung fhuld, „daß Schiller eigentlih doch 
feine Zeit befjer, als zu folden Liedern, anwenden könne.” 

Meiter haben wir einer Gruppe Iyrijher Situationsgedichte 
zu gedenken, welche diefer Zeit angehören. Goevele meint, fie jeien 
dem romantiſchen Epos zugedacht geweſen, dejlen Schiller im Briefe an 
Humboldt vom 5. Oktober 1795 erwähnte Mir däucht es .viel wahr: 
Scheinliher, daß der Wunſch, auch feinerfeit3 einiges Acht Lyrifche zum 
Muſenalmanacq beizufteuern, ihn zu diefen Produktionen angeregt habe. 
Woher follte er aber, bei der Einförmigleit feiner Lebensbeziehungen 
und bei feiner Scheu vor dichteriſcher Behandlung der ihn am nächſten 
und innigjten berührenden Verhältniſſe, den Stoff zu Liedern diefer Art 
anders entnehmen, ald aus fremden und fingirtenGituationen? 
Wenn er in einigen diejer Lieder die Liebe in höhere Geſellſchafts⸗ 
ſphären verlegte, fo kann da3 nicht befremven, dba ja die nebenher: 
laufende bramatifche Arbeit feine Gedanken in jenen vornehmern Kreijen 
feitbielt. Das hieher gehörige Gedicht An Emma (im Almanad) 1798 
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Elegie an Emma überjchrieben), worin ein Liebender jeinen Schmerz 
über die Untreue der Geliebten ergießt, erinnert an jenes frühere Ges 
dicht verwandten Inhalts: „Träum' ih? ift mein Auge trüber 2%, 
welches ebenfall3 eine fingirte Situation zu behandeln jcheint, ift aber 
zarter und milder gehalten. Am Inhaltsverzeichniß der ältern Aus: 
gaben trägt es die Jahreszahl 1796 ; wenn dieje richtig ift, muß es 
erit ſpät im Jahre, nah dem Drud des Almanachs für 1797, entitanden 
jein, da Schiller bei der Noth, die es ihm machte, den Almanach hin: 
reichend auszuftatten, mit dem fertigen Liede nicht würde zurüdgehalten 
haben, Die jchönen Stangen, Die Begegnung überſchrieben, er: 
chienen in den Horen 1797 (Stüd 10). Hier rührt und gewinnt der 
arme, beſcheidene Sänger das Herz der hochgeftellten, herrlihen Jung: 
frau; e3 ift der Triumph ver Liebe des Genius über das „robe Glüd*. 
Ein Paar ausgezeichneter Pendants zueinander bilden DAS Geheim: 
niß und Die Erwartung. Sit gleih das Geheimniß in formaler 
Beziehung keineswegs nachläſſig behandelt jo wird es doch von der 
Erwartung in künſtleriſcher Vollendung der Form meit übertroffen, 
Zestere iſt wohlklingender, metriſch kunſtreicher ausgeführt, ſchöner ge: 
gliedert und beſonders ſchöner abgeſchloſſen. Auch im innern Gehalt 
tritt ein bedeutender Unterſchied hervor. Das Geheimniß iſt mehr von 
Reflexion durchdrungen und daher ruhigern Geeters; in der Erwar⸗ 
tung verſchwinden vie iveellen und bejchreibenden Beitandtheile in dem 
reichfluthenden Erguß der Empfindungen. Diejer innere Verfchiedenheit 
entiprechend hat der Dichter auch für jedes Stüd eine andere Tageszeit 
und ein anderes Lokal angenommen. Im Geheimniß herrſcht ver belle 
Tag, die Zeit des Haren Bewußtſeins, in der Erwartung der berein- 
bredyende Abend, welcher den Geift zu einem träumerifchen Umber: 
ſchaukeln auf dem Strom der Gefühle ftimmt; im Gebeimniß barrt 
der Liebenvde in einem Buchenzelt, das ihn dem Auge der Welt, und 
die Welt jeinem Auge verhüllt, in der Erwartung ift dem Harrenven 
der Blid in eine Umgebung geöffnet, worin er überall den Wieder: 
Schein feiner Gefühle fieht. Die Entſtehungszeit der Erwartung fteht 
nit ganz feſt. In den ältern Ausgaben von Shiller’3 Gedichten ift 
fie vem Jahr 1796 zugetbeilt. Das ift gewiß ein Irrthum; höchſtens 
gehört fie der Konception nad jenem Jahre an. Eine Produktion von 
folher Vollendung hätte der Dichter, wenn fie fertig gemejen wäre, 
für den Almanach früher verwerthet, als im Jahrgange 1800, worin 
fie zuerft erſchien. 

Scließlih feien im Vorbeigehen no zwei Gelegenheitsge— 
dichte erwähnt. Das eine „Zum Geburtstage der rau Gries— 
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bach, in Karl Schiller's Namen”, ſtammt wohl nicht, wie Hoffe 
meiſter annahm, aus dem Jahr 1796, wo Schiller's älteſter Sohn am 
Geburtstage der Kirchenräthin Griesbach (28. April) erſt zwei und ein 
halbes Jahr alt war, ſondern wahrſcheinlich aus dem Jahr 1797, wo⸗ 
mit ſich das vorliegende Kapitel beſchäftigt hat. Der kindliche Ton iſt 
in dieſen leicht hingeworfenen Verſen glücklich durchgeführt. Das an⸗ 
dere Gelegenheitsgedicht, „An Demoiſelle Slevoigt, bei ihrer 
Berbindung mit Herrn Dr. Sturm, von einer mütter— 
lihen und fünf fhmweiterliden Freundinnen”, ift ein Seiten: 
ftüd des Epithalamions, das Schiller als Jüngling in Bauerbady vi: 
tete, kürzer gefaßt und zarter behandelt, als jenes, aber aus gleidy 
ernfter Lebensanſchauung hervorgegangen. 


Sechstes Kapitel. 


Rückblicke. Konca(,. 1 und Aufänge des Wallenitein. Das 
Jahr 1798. Wechſelwirkung Goethe's und Schiller's auf 
einander. Todesurtheil der Horen. Wiederholte Kraukheits⸗ 
aufälle. Jutereſſe für eine Schrift Humboldt's und für 
Goethe's Propylien. Gedichte für den Almanach. Der 
Kampf mit dem Dradien. Die Bürgihaft. Das Eleuſiſche 
Felt. Vollendung und Aufführung von Wallenftein’s Lager. 
Beendigung der Piccolomini. 


Einer hochwichtigen Epoche in dem Leben unjers Dichters find das 
vorliegende und das folgende Kapitel gewidmet. Wir fehen ihn bier 
die ganze Energie feines Geiftes zufammennehmen, um die lebte, 
jonnigfte Höhenftrede feiner Dichterlaufbahn zu erflimmen, auf welcher 
er alddann in ftetiger Richtung, das klarerkannte Ziel im Auge, weiter 
fehreitet, nimmer ermüdend oder verzagend, vielmehr mit jedem Fort⸗ 
ſchritt, wie an Kunfteinficht und Kunftfertigfeit, fo au an Muth und 
Schaffensluſt wachſend. Die Sonne des Dramas fteigt empor, um ben 
Reit feiner Lebensbahn glänzend zu beleuchten, Lyrik und Epik treiben 
nur noch vereinzelte Sprofien; Philoſophie und Geſchichte haben ſich 


Das Jahr 1798, Ringen mit dem Stoff des Wallenitein. 85 


ganz in den Dienft feines dramatifchen Genies geftellt. Die Tragödie 
Wallenftein mar es, die feine Geiftesrichtung für die noch übrigen, 
deider allzu wenigen Jahre beftimmte. 

Mir willen aus Früherm, daß der Erfolg feines Don Karlos nicht 
gerade geeignet war, ihn zu neuen Berjuhen auf dem bramatifchen 
Gebiet zu ermuntern, und überbies finanzielle Bebrängnifle ihn auf 
dängere Zeit zu Iukrativern Arbeiten zwangen. Doc nicht? vermochte 
das Gefühl, daß das Feld der Tragödie ihm die fhönften und höchſten 
Preiſe verfprebe, ganz in ihm zu erftiden. Ein paarmal verfuchte, er 
Den Menſchenfeind fortzuführen; aber im Sommer 1788 erwuchs 
dieſem Plan ein Nebenbubler um feine Gunit in den Maltejern, 
die um jo mehr Anztehungsfraft für ihn hatten, al3 er glaubte, fie in 
ver Art und Weife der ihm lieb gewordenen griechiſchen Tragiker be: 
handeln zu können. Doch auch zur Durchführung diefes Plans fehlte 
Die Zeit, Ein ſtärkeres Herzensinterefje bielt ihn bei andern Arbeiten 
Teft, mittelſt deren er eine mehr geficherte äußere Lebengftellung, und 
dadurch Lottens Hand zu erringen hoffte. Mitunter au quälten ihn 
Zweifel an feinem Dichterberuf überhaupt, und wenn er fib darüber 
berubigter fühlte, fo ſchwankte er zwiſchen Epos und Drama. Der 
Leſer erinnert fih wohl des Plans einer Frievericiade und der Wand⸗ 
dung, welche diejer erfuhr. In dergleichen Lebensfragen pflegte er ſich 
um Rath an feine Freunde, an Körner, Dalberg, und fpäter an Hum: 
boldt zu wenden. Dalberg antwortete im Jahr 1790 auf eine folde 
Anfrage: „Ih wage e3 nicht zu beftimmen, was Sciller’3 allum: 
faſſender, allbelebenvder Geift unternehmen fol”, und erit, als der Fra⸗ 
gende ſich nicht dabei beruhigte, erflärte er ſich „Ichüchtern und ungern“ 
dahin, es fei zu wünjchen, daß Schiller in ganzer Fülle dasjenige leifte, 
was er leiften könne, und dieſes vermöge er im Drama — ein Ur: 
tbeil, weldem fowohl Wieland im Damen⸗Kalender für 1792 (Vorwort 
zur Geſchichte des dreißigjährigen Krieges), als Johannes Müller bei: 
flimmte, der ſich zu berfelben Zeit äußerte, Schiller fei berufen, Deutſch⸗ 
Hands Shalefpeare zu werden. Als einige Jahre fpäter (im Oktober 
1795) die Frage wieder zwifhen dem Dichter und Humboldt zur Ber: 
handlung fam, gab diefer gleihfallg die Erklärung ab: „Den ſchönſten 
and Ihrer am meilten würdigen Kranz bietet Ihnen die dramatische 
Boefie, vorzüglih in der einfahen heroifhen Gattung”. Folge 
reht gab Humboldt den Maltefern, weil fie geeigneter zu einer ein⸗ 
fachen Behandlung waren, den Vorzug vor Wallenftein, obgleih er 
das letztere Sujet an fi für größer bielt. 

Die erite Konception des Wallenftein mar jüngern Datums, als 
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die der Maltefer, reicht aber doch weit in frühere Jahre zurüd. Ohne 
Zweifel batte Schiller ſchon bei den Vorarbeiten zur Geſchichte bes 
dreißigjährigen Krieges fi) den Charalter und das tragiiche Ende des 
großen Feldherrn darauf angejehen, ob darin der Stoff zu einer Tra- 
gödie liege. Einen Entihluß bierüber ſcheint er erft zu Anfange des 
Jahrs 1791 während feines Aufenthalt? in Erfurt bei Dalberg gefaßt 
zu haben. „Es ift mir jegt noch einmal fo wohl“, ſchrieb er glei 
nad der Heimkehr den 12. Januar an Körner; „bern feit meiner Er: 
furter Reife bewegt fi wieder der Plan zu einem Trauerjpiel in 
meinem Kopf, und ich habe einen Gegenftand für abgeriffene poetiſche 
Momente”. Das Leivenzjahr 1791 war zur Ausführung eines fo großs 
artigen und verwidelten Sujet3 nicht angethan. Nur während des 
Aufenthalt3 zu Karlsbad im Juli fcheint er fih mit dem Gegenftande 
etwas eingehender befchäftigt zu haben; auch befuchte er die Stätte, wo 
Mallenftein’3 Laufbahn envete, und ftudirte, behufs der Schilderung 
feines Heeres, die Phyfiognomie des öſtreichiſchen Militärs in Böhmen. 
Dann aber legte wieder die Leichtigkeit, womit er als Relonvalescent 
einen Theil der Aeneis in Stanzen übertrug, ven Gedanken an ein 
jelbitzufchaffendes Epos nahe. Im Frühling des nächſten Jahrs (am 
25. Mai) fchrieb er an Körner, es „jude ihm die Feder nah dem 
Wallenftein”. Als er jedoch im Herbitanfange die Bürde des dreißig: 
jährigen Krieges abgejchüttelt hatte, war ihm, wie er dem freunde 
meldete, „ordentlich bange” bei der wiedergewonnenen Geiftesfreiheit. 
„Bor einem größern Ganzen“, fchrieb er, „fürchte ih mid noch; daher 
zweifle ich, ob der MWallenftein fogleih an die Reihe kommen wird”. 
Während feines Aufenthalt3 in Schwaben entwarf er in krankheitäfreiern 
Stunden einige Scenen in Proſa. Nah ver Rückkehr vrängten bie 
Horen ımd der Mujenalmanady) dad Drama in den Hintergrund, und 
zugleich hielt ihn fein innerer Zuftand von ernftlihem Eingehen auf 
daflelbe ab. Damals, wo er im Begriffe ftand, von der Philoſophie 
zur Poeſie zurüdzufehren, batte fein Geift zur dramatiſchen Dichtkunſt 
überhaupt noch gar niht das rechte Verhältniß. Ein Schauipid, 
welcher Art e3 auch fein mochte, war ein ungeeignetes Organ für bie 
Ideenmaſſe, die fi in ihm angefammelt hatte. Er mußte erjt durch 
die Ideen⸗ und die Xeniendichtung hindurch, ehe er, feiner philoſophi⸗ 
ſchen Bürde entladen, bei einer mehr objektiven Poefie und dem Drama 
anlangte. Der Idealiſt mußte viel Nealiftifches in fih aufgenommen 
haben, bevor er fih an die Darftellung eines Charakters wie Wallen- 
jtein wagen durfte, 

In der hierzu erforderlichen Gemüthsverfafjung fühlte er ſich erit 
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im Frühjahr 1796. Am 21. März fhrieb er an Humboldt: „Ich bin 
jest wirllih und in allem Ernfte bei meinem Wallenjtein und babe vie 
legten fünf Tage dazu angewendet, die Ideen zu revidiren, bie ich in 
verfchiedenen Perioden darüber niederfchrieb. Groß war freilich diefer 
Fund nit, aber auch nicht ganz unwichtig . .. Vordem legte ich dag 
ganze Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen; jest wird Alles auf die 
Zotalität berechnet, und ich werde mich bemühen, venjelben Reichthum 
im Einzelnen mit eben fo vielem Aufwand von Kunſt zu verfteden, 
als ich fonft angewandt ihn zu zeigen. Wenn ich e3 auch anders 
wollte, jo erlaubte e8 mir die Natur der Sache nicht; denn Wallenſtein 
iſt ein Charakter, der, als ächt realiftifeh, nur im Ganzen, aber nie im 
Einzelnen interefjiren fann. Was ih in meinem lebten Auffab über 
den Realismus gejagt, ift son Wallenftein im höchſten Grade wahr. Er 
hat nicht? Edles, er erfcheint in feinem einzelnen Lebensakt groß, er 
bat wenig Würbe u. dgl.; ich hoffe aber nidhtödeftomeniger auf rein 
realiftifchem Wege einen dramatiih großen Charakter in ihm, aufzus 
ftellen, der ein ächtes Lebensprincip in fih bat. Vordem habe ich, wie 
im Pofa und Karlos, die fehlende Wahrheit durch ſchöne Idealität zu 
erjegen gefuht; im Wallenftein will ich es probiren, durch bie bloße 
Wahrheit für die fehlende Spealität (die fentimentaliihe nämlich) zu 
entihädigen, Die Aufgabe wird dadurch fchwerer, und folglich auch 
interefjanter, daß der eigentliche Realismus den Erfolg nöthig hat, den 
der idealiihe Charakter entbehren kann. Unglüdliher Weife bat aber 
MWallenjtein ven Erfolg gegen fib, und nun erfordert es Geſchicklichkeit, 
ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten: Seine Unternehmung ift 
moralifh ſchlecht und verunglüdt phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie 
groß und fommt im Ganzen um feinen Zmwed. Cr berechnet Alles auf 
die Wirkung, und diefe mißlingt. Er kann fi nicht, wie der Idealiſt, 
in fich felbft einhüllen und über die Materie erheben, jondern er will 
die Materie ſich unterwerfen und erreicht e8 nicht. Sie fehen, was für 
velifate und verfänglihe Aufgaben bier zu löſen find; aber mir tit 
nicht bange. Daß Sie mich auf diefem neuen und mir fremden Wege 
mit einiger Beforgniß werden wandeln ſehen, will ich wohl glauben. 
Aber fürchten Sie nicht zu viel. Es iſt erftaunlih, wie viel Realiſti⸗ 
ſches fchon die zunehmenden Jahre mit fi bringen, wie viel der an⸗ 
baltende Umgang mit Goethe und das Studium der Alten, die ich erjt 
nach dem Karlos habe kennen lernen, bei mir nah und nad ent: 
widelt haben. 

Dem Lefer ift bekannt, wie Vieles im Lauf des Jahres 1796 einer 
ftetigen Fotführung des Wallenftein in den Weg trat, Ende November 
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berichtete Schiller ah Körner, das Werl liege noch immer form: und 
endlos vor ihm da, der Stoff fei höchſt ungeſchmeidig und babe ala 
eine Staatsaktion alle Unarten an fi, die eine politiihe Handlung 
nur haben könne: ein unfichtbares, abjtraftes Objekt, Eleine und viele 
Mittel, zerftreute Handlungen, einen furchtſamen Schritt, eine viel zu 
kalte und trodene Zwedmäßigleit, die, weil das Unternehmen ſchließlich 
mißlingt, nicht zu einer poetiihen Größe erwachſe. Zudem vermöge er 
die Baſis, worauf der Held feinen Entwurf gründet, und das, was 
ihn zum Scheitern bringt, die Stimmung der Armee, den Hof, den 
KRaifer, nur mit unfägliher Kunft und Mühe ſich vor vie Phantajie 
und im Stüd zur Anſchauung bringen. Auch feien Wallenftein’s 
Leidenſchaften, Rad: und Ehrſucht, von ver kälteſten Gattung; jein 
Charakter fei niemals edel, und dürfe es nicht fein; er könne durchaus 
nur furdtbar, nie eigentlich groß ericheinen; und da, um ihn nicht zu 
erbrüden, nicht? Großes gegenübergeftellt werden dürfe, fo fühle ſich 
der Dichter niedergehalten. Stoff und Gegenjtand feien fo fehr außer 
ihm, "daß er ihnen kaum eine Neigung abgewinnen könne. Zwei Fi: 
guren (Mar und Thella) ausgenommen, behandle er alle Charaltere, 
beſonders den Hauptcharalter, nur mit der Theilnahme des Künſtlers, 
— und dennoch fei er für die Arbeit begeiftert und von der Hoffnung 
eines treffliben Erfolges erfüllt. „Gerade jo ein Stoff“, fchrieb er, 
„mußte e3 fein, an dem ich mein neue dramatiſches Leben eröffnen 
fonnte, Hier, wo id nur auf der Breite eines Scheermeflerd gebe, wo 
jeder Seitenſchritt das Ganze zu Grunde richtet, kurz, wo ich nur durd 
die einzige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigleit und Beitimmt: 
beit meinen Zwed erreichen kann, muß die entſcheidende Kriſe 
mit meinem poetifhen Charakter erfolgen“. Um aber Be 
buf3 einer reichern Belebung feiner Figuren und ver Handlung jeine 
Phantafie möglichft zu befruchten, vertiefte er fih von Neuem mit Eifer 
in das Quellenftuvium und burdpftöberte daS Theatrum Europsum, 
Murr's Beiträge, Chemnip’ ſchwediſchen Krieg, Pelzel's Geſchichte von 
Böhmen, den Weimar'ſchen Feldzug von Engelfüß u, a. Schriften. 
Ueber die ſprachliche Form der Ausführung waren feine poetifchen Ge: 
wiſſensräthe Humboldt und Körner entgegengefeßter Meinung. Lebterer 
war für Jamben, Humboldt für ungebundene Rede, und Geiler 
ftimmte diefem vorläufig mit Nüdfiht auf die theatralifde Vorſtellung 
bei. Am Schluffe des Jahrs 1796 gerieth er über dem „Anftaltmachen 
und Meditiren“ ins Ausführen hinein und ſprach am 27. December 
gegen Körner die Hoffnung aus, ven erſten Alt in einigen Wochen zu 
vollenden, 
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Trotz dieſer großen Arbeitsluſt förderte auch das Balladenjahr 
1797 das große Wert noch lange nicht zum Ziel. Krankheitsanfälle, 
Sorgen für den Almanach, die Schwierigkeiten der Aufgabe, die er 
ih geftedt hatte, die Gewiflenhaftigleit, womit er feine dramatiſchen 
Pflichten erwog — dies alles ließ die Arbeit um fo langiamer fort- 
rüden, als er dazwiſchen die Poetif des Arijtoteles las, Tragödien des 
Sophokles und Shaleipeare ftudirte und mit Goethe über den Unter: 
Ihied des Epos und des Dramas conferirte. Als er im Mai fein 
Gartenhaus bezogen hatte, entwarf er, um fi die Ueberſicht feines 
Dramas zu erleichtern, ein Scenarium defjelben, Zur Einführung in 
Das Ganze dichtete er ein Vorſpiel in Reimverfen, auf deren Wahl, 
wie e3 ſcheint, Goethe's Fauſt Einfluß hatte, und freute fidy herzlich, 
daß diefer „erfte dramatiſche Aujtritt nach vollen zehn Jahren“ ven 
Beifall des Dredvener Freundes gewann. „Weberrajchend”, fchrieb 
Körner den 25. uni, „war mir befonderd dag Goethe'ſche in der Be: 
handlung. Ich kenne dieſe Welt nur aus Beichreibungen; aber es gibt 
Bilder, die man ähnlich finden muß, ohne das Original gefehen zu 
haben. Eine glüdlide Idee war es, den zwei poetifchen Menſchen, 
dem Kuiraflier und dem Jäger, den proſaiſchen Wachtmeifter mit allen 
Eigenheiten de3 Unterofficiers entgegenzuftellen., Auch die Tieffenbacher 
fieht man lebendig vor fih, und fie machen einen ftarten Kontraft mit 
ven Uebrigen. Die eingewebten komiſchen Züge, die mich miever in 
meinem Glauben an dein Talent zum Luftipiel beſtärken, geben dem 
Gemälde noch mehr Wahrbeit“. Die Sorge für den Mujenalmanad), 
befonderz die Beihäftigung mit der Ballade, machte nun wieder eine 
ſtarke Diverfion, fo dab beim Herannaben des Winters das Werk ganz 
unvollendet mit feinem Verfaſſer aus dem Garten in die Stadt zurüd- 
ging. 

Im November verwandelte der Dichter die proſaiſche 
Sprade de3 big dahin Ausgeführten in Samben und beſchloß, aud 
in dem weiter zu Dichtenden die Proja zu vermeiden. Bei diejer Me 
tamorphofe fam ihm der enge Zufammenhang von Stoff und Form in 
der Poefie recht zum Bewußtſein. Er befand fih, mie er jelbit jagt, 
bei der metrifhen Form unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit. So: 
gar viele Motive, die in der projaischen Ausführung vet gut am 
Platz zu fein ſchienen, konnte er jebt nicht mehr brauden, Sie feien, 
ichrieb er an Goethe, nur für den gewöhnlichen Hausverſtand gut ge: 
wefen ; aber der Vers fordere ſchlechterdings Beziehungen auf die Eine 
bildungskraft. Man folle überhaupt Alles, was fich über dad Gemeine 
zu erheben beftimmt fei, wenigftens anfänglih in Verſen entwerfen; 
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denn das Platte fomme, in gebundener Rede ausgefprodhen, recht ans 
Licht. Auch leifte der Rhythmus für das Drama noch diefed Große, 
daß er, indem er alle Charaktere nah einem Gefeß behandele und in 
einer Form ausführe, den Dichter und den Lefer nöthige, von allem 
noch fo charakteriftiih Verſchiedenen etwas Allgemeines, rein Menſch⸗ 
lihes zu verlangen. Er bilde gleihfam die Atmofphäre für die poeti- 
{he Schöpfung; das Gröbere bleibe zurüd, nur das Geiftige könne von 
diefem dünnen Clement getragen werden. Indem er fih nun aber an 
die metrifche Bearbeitung machte, ward er durch die Samben noch mehr 
in3 Breite getrieben, fo daß der erfte Alt einen größern Umfang be: 
fam, als drei Alte der Iphigenie von Goethe. Diefer, dem er den 
Mißſtand klagte, fand es fehr natürlih, daß der Ryythmus ins Breite 
lode, da jede poetiihe Stimmung es fih und Andern gern bequem 
machen möchte, und warf bei diefer Gelegenheit die Frage hin: „Sollte 
Sie der Gegenjtand niht am Ende noch gar nöthigen, einen Cyklus 
von drei Stüden aufzuftellen?* 

Damit ftehen wir wieder vor dem Jahr 1798, bei welchem uniere 
Biographie mit dem Schluffe des vorigen Kapitel angelangt war. 
Schiller fprah in feiner Neujahrsgratulation an Goethe für ſich jelbit 
den Wunfh aus: „Möchte auh mir in diefem Jahre die Freude be 
jcheert fein, dag Beſte aus meiner Natur in einem Merle zu jublimiren, 
wie Sie e3 mit der Shrigen (in Hermann und Dorothea) gethan 
haben“. In ven nädjten Tagen, al3 er feine Arbeit von fremder 
Hand reinlich gefchrieben vor fih fah, berichtete er mit großer Befrie⸗ 
bigung dem Freunde: „Ich finde augenſcheinlich, daß ich darin über 
mich felbft hinausgegangen bin, was die Frucht unſers Umgangs iſt; 
denn nur der vielmalige kontinuirlihe Verkehr mit einer fo objektiv 
mir entgegenftehenden Natur, mein lebhaftes Hinjtreben darnach und 
die vereinigte Bemühung, fie anzufchauen und zu denken, konnte mid 
fähig machen, meine fubjeltiven Gränzen jo weit außeinanderzurüden.” 
Goethe antwortete: „Wenn ich Ihnen zum NRepräfentanten mander 
Objekte diente, fo haben Sie mi von der allzu ftrengen Beobadtung 
der äußern Dinge und ihrer Verhältniſſe auf mich felbft zurüdgeführt. 
Sie haben mich die Vielfeitigleit des inneren Menfhen mit mehr Bil- 
ligfeit anfchauen gelehrt. Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft 
und mich wieder zum Dichter gemacht, was zu fein ich fo gut als auf- 
gebört hatte." 

Leider befand ſich Goethe, als er dieſes fchrieb, eben in einer 
Phaſe feiner Geiftesentwidelung, die feiner dichteriſchen Produktivität 
keineswegs günftig war. Dieje ftocte feit feiner Schweizerreife und 
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kam längere Zeit hindurch nicht wieder in rechten Yluß. Eine der Urs 
ſachen diefer Erſcheinung lag, wie er felbft fühlte (Brief an Schiller . 
vom 6. Januar) in der allzu großen geiltzerjplitternden Fülle und 
Bielartigfeit des Materials, das ihm die Reife zugeführt hatte; eine 
zweite in der Einwirkung feines über die Alpen heimgekehrten Freundes 
Meyer, der ihm, wie er in den Annalen jagt, „das lebendigfte Italien 
zurüdbradte” und dadurch jeinen alten Enthuſiasmus für die bildende 
Kunft wieder aufregte. Aber auh das Verbältniß zu Schiller begann 
jeßt auf Goethe einen Einfluß zu üben, der feiner dichteriichen Thätig⸗ 
feit nicht förderlih war *). Die beiden Freunde hatten nah und nah 
Vieles von ihren verfchiedenen Naturen gegeneinander ausgetauſcht. 
Durch Schiller's Geiftesenergie fortgerifien, wandte ſich Goethe jebt eine 
Zeit lang der Spekulation zu, und darüber erlaltete nothwendig feine 
Darftellungsluft; denn, wie Schiller in einem Briefe treffend bemerfte, 
beide Gefchäfte, Reflerion und Produktion, die bei ihm ſelbſt nur allzus 
ſehr ſich ineinander verflodhten, hielten fi in Goethe durchaus getrennt, 
weßhalb denn auch jedes als Geihäft fo rein ausgeführt wurde. Es 
war natürlih, daß jest, bei dem Nachlaſſen der poetifben Stimmung, 
in Goethe wieder die durch Schiller etwas zurüdgedrängte Liebe zur 
Naturforihung hervortrat, Allein auch diefe nahm, und zwar wieder 
in Folge der Einwirkung des Freundes, einen mehr fpelulativen Chas 
rafter an. So feste ihm Sciller eine weitläufige Inſtruktion auf, wie 
er die optifchen Erfcheinungen nah ven Kantifhen Kategorien ordnen 
und bejtimmen könne, und leiftete bisweilen fogar im Einzelnen Bei- 
jtand, Er war e8, wie Goethe jelbjt erzählt, welcher ihm ven lange 
aufbaltenden Zweifel über die Urſache der Verwechſelung der Farben 
bei gewiſſen Menſchen dahin entſchied, daß diefen die Empfänglichkeit 
für das Blaue fehle. Am Ende feinee Farbenlehbre gedenkt Goethe 
rühmend des fördernden Antheils feines Freundes an den chromatiſchen 
Forſchungen. „Durch die große Natürlichkeit feines Genies“, jagt er, 
„ergriff Schiller nicht nur fchnell die Hauptpunfte, worauf es ankam, 
fondern auch, wenn ih manchmal auf meinem beſchaulichen Wege 
zögerte, nöthigte er mich durch feine reflektirende Kraft, vorwärts zu 
eilen, und riß mich gleichſam an das Ziel, wohin ich ftrebte.“ 
Mährend Schiller im Januar 1798 fih mit wachſendem Eifer dem 
Wallenftein hingab, und jogar daran dachte, wenn er erit durch einige 
Stüde das Publikum gewonnen hätte, „einmal etwas recht Böſes zu 


*) Näheres in meinem Leben Goethes III, 392 ff. 
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thun und eine alte Idee mit Julian dem Apoftaten auszuführen”: 
wurden ibm feine Horen fo zur Lait, daß er beſchloß, fie eingeben zu 
Yafien. Am 26. Jamar ſchrieb er an Goethe: „Eben babe ih das 
Todesurtheil der drei Göttinnen Cunomia, Dike und JIreũe unter: 
fhrieben. Weiben Sie diefen edlen Todten eine fromme dhriftliche 
Thräne, die Kondolenz aber wird verbeten.” Cotta hatte im vergangenen 
Sabre nur eben die Koften herausgeſchlagen, war jedoch zur Fortfegung 
der Zeitſchrift bereit; allein Schiller hatte von dem Unternehmen bei 
geringem Geldgewinn unaufbörlihe Sorgen und zeitraubende Gejchäfte 
und glaubte durch einen raſchen Entihluß fich davon befreien zu müſſen. 
Hätte er nur eben fo leicht das fchlimmere Kreuz, das er zu tragen 
batte, feine Kräntlichleit, abſchütteln können! Schon im Januar quälte 

ihn eine hartnädige Halsverfhleimung, mit Fieber verbunden. Im 
Februar brachte ihm die nafle Witterung Schnupfen, der ihm ven Kopf 
jo einnahm, daß er an fein großes Merk nicht denken durfte. Erſt im 
März warnte er ſich einmal wieder in bie freie Luft; aber nachdem er 

vierzehn Tage leivli wohl geweſen war, ergriff ihn neues Unwohlſein. 
So rüdte der Wallenftein zu feinem Kummer bei Weiten langfamer 
vorwärts, als er gehofft hatte, und es gereichte ihm zu geringem Trofte, 
daß in diefen Tagen ihn die Ernennung zum Professor ordinärius 
honorarius überrajhte, zumal da biermit feine Beſoldungserhöhung 
verbunden war. Auch fehlte es neben dem Kränteln nit an andern, 
jedoch angenehmern Abhaltungen von der Arbeit. Bom 19. März bis 
zum 6. April verweilte wieder Goethe in Jena, wo denn, wie über den 
Wallenſtein, jo aud über zwei von Goethe projektirte epifche Did: 
tungen, den Tell und die Achilleiß, eifrig verhandelt wurde, Nah 
Goethe's Abreife von erneuertem Unmwohlfein überfallen. fonnte er weber, 

wie er fi vorgenommen batte, die in Weimar aufgeftellten Kunftihäbe 

feines Freundes Meyer befichtigen, noch den dortigen Gaftvorftellungen 
Iffland's beimohnen. Er mußte fi) von dem hohen Genufje, den viele 
gewährten, erzählen laſſen und fi mit der Freude begnügen, baß 
wenigſtens feine Lotte Iffland's letzter Vorftellung und einer Matinee 

in Goethe's Haufe beimohnen konnte, wozu diefer eine bunte und beitere 

Gejellichaft geladen hatte. 

Am 7. Mai bezog Schiller wieder feine Gartenwohnung, und am 

20. fand ſich Goethe in Sena ein, um einen ganzen Monat hindurch 

nad berfömmlicher Weife die Abende mit unferm Dichter im Garten 

zuzubringen. Schiller ließ fih damals dort das früher erwähnte Häus: 

ben und die Küche bauen, worüber Goethe ven 9. Juni an Meyer 

ihrieb, des Freundes Gartenbaufunft bringe ihn ganz zur Verzweiflung; 
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die neue Küche liege gerade fo, daß der Nordwind, der mitunter an 
den ſchönſten Abenden wehe, Rauch und Fettgeruch Über den glinzen 
Garten verbreite und nirgends Nettung zu finden fei. Gin Haupt: 
gegenftand ihrer damaligen Unterhaltung war die Schrift über Hermann 
und Dorothea von W. v. Humboldt, melde diejer aus Paris im 
Manufcript an Schiller überfandt hatte. Oben (am Ende des zweiten 
Kapitels) iſt Schon angedeutet worden, wie hoch unſer Dichter dieſes 
Wert, als philoſophiſche Leiftung betradytet, anſchlug, trogdem aber 
für den praltiihen Künftler wenig Ausbeute darin fand. Sa, er dehnte 
feinen Unglauben an die Unzulänglichkeit philofophifcher Kunſttheorien 
fogar auf das Beurtheilen von Kunftwerten aus und behauptete, 
e3 gebe kein Gefäß, die Werke der Einbildungstraft zu faſſen, als eben 
. die Einbildungstraft ſelbſt. So fehr hatte fi jebt Schiller’3 Stellung 
zu kunſtphiloſophiſchen Unterfuhungen, wie er fie früher ſelbſt mit Eifer 
betrieben hatte, verändert. 

Im Berlauf des Sommers ergab fi für ihn noch ein neuer 
Gegenitand feines Intereſſes. Das unerfreulihe Schwanfen von einer 
Thätigleit zur andern, worin Goethe feit der Schmweizerreife befangen 
war, batte diefen zu dem Entſchluß geführt, mit feinem Freunde Meyer 
eine periodifche Zeitichrift, die Bropyläen, bei Cotta herauszugeben, 
worin beide ihre Ideen und Erfahrungen über Kunft niederlegen woll: 
ten. Schiller wurde von Goethe wiederholt zu thätiger Theilnahme 
eingeladen und nahm ſich au vor, wenn er mit dem Wallenftein fertig 
wäre, irgend einen Beitrag zu liefern. Er wünſchte ſich der bildenden 
Kunft und der Naturwiffenihaft, den beiden Auferbauungsmitteln 
Goethe’3, um jo mehr zu nähern, ala er fih einftweilen von ven feinis 
gen, der Geſchichte und der Philoſophie, losgefagt hatte. Es waren 
indeß nur gute Vorfäße, die eben fo wenig zur Ausführung kamen, als 
jener früher gefaßte Plan, noch in fpätern Jahren Griechiſch zu lernen. 
Für den Augenblid fonnte er, vom Wallenitein abgefehen, jchon deß⸗ 
halb unmöglich etwas für die Propyläen thun, weil ihn der Almanady 
für 1799 in Anſpruch nahm, wenn glei Goethe, Schlegel, Matthiflor 
u. U. bereit3 fo reichlibe Spenden dazu dargebracht hatten, daß fein 
Beitrag nicht jo groß, wie in frühern Jahren, zu fein brauchte. 

Gleich den Horen war ihm in feinem Eifer für das Drama jegt 
auch der Mufenalmanady zu einer Siſyphuslaſt geworden, deren jähr« 
liches Hinaufwälzen er immer möglihft lange hinausſchob. Am 15. 
uni meldete er dem Dresdener Freunde: „Goethe bat ſchon jehr 
ſchöne Saden zum Almanady parat. Was mir dazu wird eingegeben 
werben, wiflen die Götter.” Cr fühlte fi ganz unglüdlih, daß er 


9 Sechstes Kapitel. 


feine Arbeit am Wallenjtein diejem Unternehmen zulieb ausjegen jollte, 
und hat das Gelübde, es höchſtens nody Ein Jahr weiter fortzuführen. 
„Die Kälte des Publikums gegen Iyriihe Poeſie“, Hagte er am 18. 
Auguft, „und die gleichgültige Aufnahme meines Almanachs, die er 
nit verdient bat, machen mir eben nicht viel Luft zur Yortjeßung ; 
deßwegen will ih, wenn der Wallenjtein mir gelungen ift, beim Drama 
bleiben.” Indeß war, als er dieſes jchrieb, doch bereit? Ein Gedicht 
für den Almanach, das Glüd, zu Stande gelommen, und um den 
Anfang September3 entitand Des Mädchens Klage. Wichtiger, 
als dieſe beiden Gedichte, waren zwei prangende Blumen, die er dem 
Balladenftrauße des vorigen Jahres binzufügte: Der Kampf mit 
dem Drachen und Die Bürgſchaft, ſowie ein trefflides kultur⸗ 
hiſtoriſches Gedicht, Das Eleuſiſche Felt. Diefen Produktionen 
mögen, ehe wir Schiller's Ringen mit dem Wallenſtein weiter verfolgen, 
ein paar Worte gewidmet werden. 

Das Glück, am 31. Juli beendigt, iſt ein vereinzelter Nachſchöß⸗ 
ling von Schiller's Ideenpoeſie, worin ein gewiſſer hymniſcher Schwung 
herrſcht. Als Hauptgedanken treten hervor: Das Glück (vorherrſchend 
als Ausſtattung mit genialen Anlagen aufgefaßt) iſt eine freie Gabe 
der Goͤtter; auf den Beglüdten ſollen wir nicht mit neidiſchem Zürnen 
bliden, vielmehr ung freuen, daß in ihm und durch ihn das Göttliche 
zur Erſcheinung kommt. Scließlih wird noch die wunderbare plößliche 
Entitehung des Glüdliden, d. b. des Genialen, Schönen hervorgehoben. 
Mit Grund vermuthet Borberger, daß dem Dichter, befonders bei den 
zwei eriten Dijtihen, Goethe vorgeſchwebt habe, wie denn auch dieſe 
Bere unter einer Büfte Goethe's in der Weimar’ichen Bibliothek jtehen. 
— Des Mädchens Klage erinnert hinfihtlih der angenommenen 
Situation an „Das Mädchen am Ufer“ in Herder's Stimmen ber 
Völker, überhaupt an engliihe Vollzliever, und in Betreff des Vers: 
maßes an „Das trauernde Mädchen“ bei Herder. Die beiden erften 
Strophen fingt Thella im dritten Alt der Piccolomini zur Guitarre. 
Vielleicht hatte Schiller fie eigens für das Drama gedihtet und fügte 
nod ein paar Strophen hinzu, damit das Lied füglicher als ſelbſtän⸗ 
diges Gedicht im Almanach auftreten könnte. 

Der Kampf mit dem Draken, die längite der Schiller’ichen 
Balladen, ift zugleich eine der vortrefflihiten. Nach des Dichter eigen: 
bändigen Notizen entitand fie vom 18. bis zum 26. Auguft. Den Stoff 
führte ihm Niethammer's Weberjegung der Geihichte des Johanniter 
ordens von Vertot zu, wozu er, wie ſchon erzählt worden, eine Vorrede 
geichrieben hatte. Was das Duantum des Stoffes betrifft, fo konnte 
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er ſich bier im Ganzen auf dag Weberlieferte beſchränken und brauchte 
nicht, wie in der gleich zu beſprechenden Bürgichaft, feine Erfindungs⸗ 
Kraft ftart in Anſpruch zu nehmen. Ein wichtiger Zufaß jedoch, ver 
den innerjten Kern der Begebenheit trifft, ijt die vemütbige Selbft- 
bezwingung des Jünglings. Durch ihn ‚gab Schiller dem Gegen: 
ftande eine gewifle Aehnlichleit mit dem verfchleierten Bilde zu Sais. 
Wie dort Unterordnung der Wißbegierde unter ein höheres Gebot ge: 
fordert wird, fo wird bier der ritterliche Heldenmuth der höhern Tugend 
der Selbftverläugnung,, des Gehorſams untergeorpnet. Im Gegenfag 
zu dem epifchen Styl ver legten Ballade des vorigen Jahres (Gang 
nah dem Eifenhammer) begegnet ung bier wieder der dramatiſche 
Ballavenjtyl und eine Annäherung an fcenifche Einheit. Bei Eröffnung 
des Gedichtes iſt der Kampf mit dem Untbier fchon beendigt und gebt 
nur noch dur die Schilderung im Munde des Haupthelden an unjerm 
Geijtesauge vorüber, Desgleihen ift die in der Quelle durch eine 
Zwiſchenzeit gefonderte Beitrafung und Begnadigung des Ritters in 
Eine Scene zufammengezogen, und das Ganze mit großartigem Sinne 
zu einem öffentlihen Schaufpiel, dad Gericht über den Drachen: 
bejieger zu einer Volksſache gemadt. 

Gleih nad Beendigung diefer Dichtung, den 28. Auguft, begann 
Ehiller die Bürgfhaft und ſchloß fie am 30. Auguft ab. Bei keiner 
feiner frübern Balladen, ſchrieb er an Körner, fei er ih der Kunit- 
thätigleit jo klar bewußt geweſen, als bei viefer und der nädhjit- 
vorigen. „Auch wirft du finden”, feste er hinzu, „daß ih fie mit 
ganzer Beſonnenheit gevaht und organifirt habe.” Um dies an ver 
vorliegenden Ballade nachzuweiſen, muß die aus Hygin's Fabelbuch 
benuste Stelle furz angedeutet werden. Als in Syrafus, erzählt Hygin, 
der graufame Dionyfius herrſchte, wollte Möros den Tyrannen tödten. 
Bon den Trabanten ergriffen und vor den König geführt, antwortete 
er im Verhör, er habe ihn tödten wollen. Der König befahl, ihn an’g 
Kreuz zu Schlagen. Möros bat um einen Urlaub zur Verheirathung 
jeiner Schweiter und ftellte feinen Freund Selinuntius als Bürgen für 
feine Wiederkehr am dritten Tage. Der König, den Urlaub gewähren, 
erklärte dem Selinuntius, daß er, falls Möros nicht rechtzeitig erfcheine, 
die Strafe zu erleiden habe, Möros dann aber frei jei. Auf der Rück⸗ 
reile am dritten Tage traf Möros einen Strom auf feinem Wege durch 
Regen und Sturm fo angefhmwollen, daß er nicht hinüber konnte und 
weinend ſich an's Ufer ſetzte. Als neun Stunden des britten Tages 
verfloffen waren und Möros in Syratus noch immer nicht erichien, bes 
fahl der Tyrann, den Selinuntiug zum Kreuze zu führen. Auf dem 
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Wege zur Richtftätte aber ereilte Möros, der endlich glädlih über den 
Strom gelommen war, den Henker. Die Begebenheit wurde dem Kö⸗ 
nige gemelvet. Diejer ließ die beiden Freunde vor fi führen, ſchenkte 
dem Möros das Leben und bat fie um Aufnahme in ihren Yreund= 
ſchaftsbund. 

Wir ſehen, das Grundmotiv, Darftellung der Freundes— 
treue, und eine gebrängte Erpofition fand der Dichter ſchon in ber 
Quelle; aber dem Weitern fehlte es zunächſt an der erforderlichen Kon⸗ 
tinuität. Hygin verfeßt den Lefer von dem auf dem Etromufer 
weinenden Möros nach Syratus zum Selinuntius. Da aber nicht diefer 
mit feinem Freundesvertrauen, fondern Möros, al3 der Repräfen- 
tant der Freundestreue, der Held des Stüdes fein follte, fo mußte 
ihn die Erzählung fortwährend begleiten und fo fi zu einem wandern: 
den und immer wechfelnden Bilde geftalten. Gleichwohl blieb es wün- 
ſchenswerth, die gleichzeitige Vorgänge in Syrakus der Phantafie und 
dem Gefühl gegenwärtig zu erhalten, ohne jedoch einen Scenenwechſel 
eintreten zu laſſen. Zu dieſem Zwed führte der Dichter die zwei Manz 
derer und den Philoftratus ein. Als Mittel zu ſtärkerer Verfinn 
lihung der Freundestreue ergab fich ſogleich der Kampf gegen ein= 
tretende Hinderniffe. Da mußte Schiller nun aus feiner dramatiſchen 
Praris, dab man, „um einen abgezielten Eindruck auf dad menſchliche 
Gemüth vollftändig zu erreichen, eine zwedmäßige Verbindung meb: 
rerer Handlungen, wie ein Knäuel von der Spinvel, abwinden müſſe“, 
und fo erfann er zu dem bei Hygin ſchon angegebenen Hinderniffe noch 
eine Reihe anderer: den Ueberfall durch die Räuberrotte, die verfengende 
Sonnengluth und die ſchon erwähnten zwei Wanderer und den Bhilo: 
ſtratus, die neben dem angedeuteten Zwede zugleich als Verſucher aufs 
treten, um den Möros in jeinem Entihluß wankend zu maden. Dann. 
weife ich noch im Vorbeigehen auf eine andere Seite der kunſtreichen 
Drganifation diefes Stüdes bin, auf die genaue Sonderung und Her: 
vorhebung der verfchievenen Tageszeiten bei der Nüdreife de Möros, 
die bier, wo Alles auf die Zeit anlommt, von großer Wirkung ift. Mit: 
berjelben angſtvollen Aufmerkſamkeit, womit ein zum Tode Berurtheilter,. 
dem nur noch wenige Stunden gewährt find, dem Zeiger feiner Uhr 
folgen mag: jpäht Möros dem Gange der großen Zeitmefjerin über 
feinem Haupte nad und möchte um Alles in der Welt ihren Lauf vers- 
zögern können. 

Wie das Glüd an Schiller’3 Ideendichtung und die beiden zuleßt 
beſprochenen Gedichte an die vorigjährigen Balladen fich anſchließen: 
jo reiht fih das Eleufifhe Feft an die kullurhiſtoriſchen Gevichte,. 
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deren wir ſchon ein Paar Tennen gelernt haben. Es wurde am 7. Sep⸗ 
tember beendigt und erichien im Almanady für 1799 unter der Weber: 
Ihrift „Bürgerlied". Einer. Andeutung von Humboldt zufolge 
fcheinen die Wurzeln diefer Dichtung in frühere Jahre zurüdzureichen. 
„Es war. lange”, ſchreibt Humboldt, „ein Lieblingsplan Schiller’s, die 
erite Gefittung Attika's durch fremde Einwanderungen eptich darzuftellen. 
Das Eleufiihe Felt ift an die Stelle dieſes unausgeführt gebliebenen. 
Planes getreten.” Dem Gegenitande nad ift es dem gleichfalls zur 
kulturhiſtoriſchen Gattung gehörigen Spaziergange verwandt. Dort 
wie bier wird der Uebergang zu einer feiten bürgerlichen Ordnung dar- 
geftellt ; nur umfaßt der Spaziergang auch noch die Entartung bez 
Geſellſchaftlebens, den Zerfall ver ftaatlihen Verbindung und in einer 
Andeutung mwenigftens die Rüdkehr zur Natur, wogegen er aber nicht, 
wie das Eleuſiſche Felt, bis zur Kulturjtufe des Jägers und Nomaden- 
lebens zurüdgeht. Dem zu Grunde gelegten Mythus nad ſchließt fi 
unfer Gedicht an die Klage der Ceres an, jener Göttin des Getreides, 
die zugleich al3 Gründerin der bürgerlichen Gefellihaft und der daraus 
fließenden Gefittung (Ankitmp Yesuopdpos, Ceres legifera) verehrt und 
in Attila durch die Eleufinien gefeiert wurde. Als ein für diefes Feft 
beftimmter Hymnus will unfer Gedicht gelten. Zwei aus je zwölf 
trohäilhen Strophen bejtehende Haupttheile jind durch je Eine dakty⸗ 
liſche Strophe eingeleitet und abgeihloflen, fo daß das Ganze einen 
durchaus fommetrifhen Bau hat. Der erfte Theil jtellt den Webergang 
vom Yäger: und Nomadenleben zu feiten Anfievelungen, die Gründung 
des Ackerbaus, der zweite die daraus ſich entwidelnde Kultur dar, In 
der ganzen Anlage hat diefer Hymnus eine große Aehnlichleit mit jenem 
Jugendprodukt „Triumph der Liebe”, wo im erften Theil die Geburt 
der Liebesgöttin, im zweiten die Wirkung derſelben auf Himmel und 
Erde geſchildert ift. Hier wie dort liegt der Ideen-Schwerpunkt im 
zweiten Theil; bier mie dort verbinden fih, durch verjhiedenartige 
Strophenform gekennzeichnet, Iyrifhe und epifchebefchreibende Glemente 
miteinander, nur daß im Jugendgedichte die Chorftrophen dad Ganze - 
zugleih durchſchlingen, bier bloß halbiren und einrahmen. 

Nachdem mit der Beendigung dieſes Gedichtes für den Almanach 
geforgt war, ftattete Schiller endlich am 10. September den lange vor’ 
gehabten Beſuch in Weimar ab, verweilte dort eine Woche und las den 
Freunden Alles vor, was er vom Wallenftein fertig hatte. In diefen 
Tagen kam denn der Entichluß zur Reife, Wallenftein’3 Lager als 
jelbftänpiges Vorfpiel zu bearbeiten und zur Eröffnung ber 
naͤchſten Winterfaifon im renopirten Theatergebäude aufzuführen, aus 

Biehoff, Schiller's Lehm. II. 7 
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der Tragödie Wallenſtein aber zwei Bühnenſtücke, die Piccolo⸗ 
mini und Wallenſtein's Tod, zu machen. Schiller berichtete da⸗ 
rüber den 30. September an Körner, er babe das Vorſpiel, damit es 
unabhängig vom Webrigen gegeben werben könne, beträchtlich und gewiß 
um die Hälfte vermehrt und mit neuen Figuren bejebt, die Tragödie 
ſelbſt aber, nad)’ vielen Konferenzen mit Goethe, in zwei Stüde getrennt. 
„ohne diefe Operation“, fjchrieb er, „wäre der Wallenftein ein Mon: 
ftrum geworden an Breite und Ausdehnung und hätte, um für das 
Theater zu taugen, gar zu viel Bedeutendes verlieren müſſen. Sebt 
find es mit dem Vorſpiel drei bedeutende Stüde, davon jedes gewiſſer⸗ 
maßen ein Ganzes, das lebte aber die eigentliche Tragödie iſt. Jedes 
der zwei legtern bat fünf Alte, und dabei iſt der glüdliche Umſtand, 
daß zwiſchen dem Alt die Scene nie verändert wird. Das zweite Stüd 
führt den Namen von den Viccolominis, deren Verhältniß für und 
gegen Wallenftein es behandelt, Wallenitein ericheint darin nur ein- 
mal im zweiten Alt, da die Piccolominis alle vier übrigen ala Haupt: 
figuren befegen. Das Stüd enthält vie Erpofition der Handlung in 
ihrer ganzen Breite, und endigt gerade da, wo der Anoten geknüpft ift. 
Daz dritte Stüd beißt Wallenftein und ift eine eigentlihe vollftändige 
Tragödie; die Piccolomini können nur ein Schaufpiel, Wallenftein’3 
Lager ein Luftfpiel beißen.” 

Aus Weimar zurüdgelehrt, griff Schiller die Ueberarbeitung und 
Erweitermg des Vorfpiels mit Eifer an, weil die Wiedereröffnung des 
Theaters ſchon auf die zweite Oftoberwode angejeßt war. Da Goethe 
wußte, wie ſchwer unfer Dichter fih genugthun konnte, begab er id 
nad) Jena, um die Sache zu beichlemmigen. Bei der Heimfehr nahm 
er eine Abichrift des Lagers mit und ließ fogleih in den erſten Oftober- 
tagen die Schaufpieler ihre Rollen einüben. Aber Schiller konnte nicht 
müde werden Zu verändern, zu verbeitern, jo daß der Freund, der Alles 
ordnete und die Proben leitete, ſeine liebe Notb hatte. Botenfrauen, 
Erprefle gingen zwiihen Jena und Weimar bin und ber; aud das 
. Geringfügige wurde mit viplomatifcher Genauigkeit verhandelt. Goethe 
machte Schiller’ 3 Angelegenheit ganz zu ver feinigen und ließ ſich feine 
Mühe verbrießen, um das Werk zur möglichften poetifchen und theatra= 
tüchen Vollendung zu führen. Mittlerweile wurde auch noch der Bros 
log gedichtet, womit die Bühne wieder eröffnet und die Wallenfteins 
then Städe und pas Lager insbeſondere beim Publitum eingeführt 
werden follten. Den Plan dazu feinen die beiden Dichter gemein- 
ſchaftlich entworfen zu haben mit der Verabredung, daß jeder. fein Kon⸗ 
tingent liefern follte. Aber Schiller, damals ungleich produltiver als 
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Goethe, arbeitete ihn allein aus*), und zu bejonderer Zufriedenheit des 
Freundes. „Ih babe eine große Freude varan“, fchrieb diefer mit un: 
gewöhnliher Wärme, „und danke Ihnen tauſendmal!“ Auch bier hatte 
Schiller nachträgliche Verbeflerungen zu jchiden, und ber Prolog ward 
wieber ein Gegenitand ihres literariichen Briefwechſels. 

Am 11. Dltober fand die Hauptprobe in Gegenwart Schillers, 
feiner Gattin, feiner Schwägerin und eines außerlefenen Kreiſes, und 
am 12. die Aufführung ftatt, die gleich am nächſten Tage zu allge 
meiner Freude wiederholt wurde. Die neue eigenthämlihe Dichtung 
und das ſchön renovirte Lokal wirkten zufammen, ver Ginbildungsfraft 
der Zubörer einen höhern Schwung zu geben; man ſah und fühlte fich 
an der Schwelle einer neuen Aera des deutichen Dramas, wie fie der 
Prolog rühmt und verbeißt. Diefen trug Vohs im Koftüm des Mar 
vor; den Kapuziner fpielte Genaſt, den eriten Säger Leibring, den 
Wachtmeiſter Weihrauch. Die Schauspieler ſprachen die Reimperſe über 
Erwarten gut. 

Lebhaft angeregt und ermutbigt, Lehrte Schiller nad feiner ſtillen 
Gartenwohnung in Jena zurüd unb hatte nun keinen heißern Wunſch, 
als moͤglichſt bald die Biccolomini theatergereht umgearbeitet und voll: 
endet wor fi zu ſehen. Er hoffte, die Umformung leicht und raſch zu 
Stande zu bringen. Als er fih nun aber in ver zweiten Hälfte des 
Oktober an dies Werk machte, wie fehr fand er fih da in feiner Er: 
wartung getäufht! „Die Umſetzung meines Textes“, fchrieb er, „in 
eine Angemeflene, deutliche und mundrechte Theaterſprache iſt eine ſehr 
aufbaltende Arbeit, wobei das Schlimmfte noch ift, daß man über der 
febhaften und nothwendigen Vorftellung der Wirklichleit, des Perfonals 
und aller übrigen Bebingungen den poetifhen Siun abjtumpft.” Webris 
gens fand er doch, daß dieſer deutliche Theaterzwed ihn aud zu einigen 
weſentlichen Zuſätzen und Aenverungen veranlaßte, die dem Ganzen zu: 
traͤglich waren. Nachdem er endlich die eigentliche dramatiſche Handlung 


g en Auh am Borfpiel hat Goethe nichtd gedichtet, als die zwei 
erie: 

Ein Hauptmann, den cin Andrer erftach, 

Ließ mir ein Paar glüdliche Würfel nad. 
Er wollte gern motivirt wiflen, tie der Bauer zu den Würfeln kam, 
woran Schiller nad feiner Fühnen Art nicht gedacht hatte. Ein Sol: 
Datenlied, welches Goethe zum Eingang bichtete und Schiller um ein 
paar Strophen vermehrte, blieb fpäter im Texte weg. Bine große Ein- 
wirkung Goethes, wie auf die ganze Dichtung, jo au auf das Bor: 
Ipiel, kann indeß nicht in Abrede geftellt werden. 
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bewältigt zu haben glaubte, nahm er vie Liebesepifode nochmals vor 
und fehidte alles Mebrige an Goethe, damit es ihm aus den Augen 
fäme und bei der Retoudirung jener Scenen nicht ftöre. Als er aud 
damit fertig war, fühlte er ſich noch durch ein eigenes Bedenken aufge= 
halten und beunrubigt. 

E3 kam darauf an, Mallenftein’3 Abfall einzuleiten und in dem 
Helden einen muthvollen Glauben an den Erfolg feiner Unternehmung 
zu erweden. Im erjten Entwurf geſchah vie dadurch, daß die Kon- 
ftellation glüdlic” befunden wurde; dag Speculum astrologioum jollte 
im afteologifhen Zimmer den Zuſchauern felbit vorgeführt werben. 
Dies Mittel fand Schiller aber jebt ohne dramatiſches Intereſſe, troden, 
leer und der technifhen Ausprüde wegen unperſtändlich. Daher dachte 
er fi ein anderes Motiv aus, meldes mit den Chronoviftihen und 
Teufelsverfen in Eine Gattung gehört; das günftige Orakel follte aus 
fünf verjhlungenen oder im Kreiſe geftellten Buchſtaben gezogen 
werben. *) Ungewiß, ob „viefe neue Fratze“ einen tragischen Gehalt 
babe und nicht bloß als lächerlih auffalle, fragte er Goethe um Rath. 
Diefer fand die neue Scene geihidt behandelt, glaubte aber aud, daß 
zwiichen dem abgefhmadten Motiv und der Würde der Tragödie ein 
nicht aufzubebender Bruch übrig bleibe. Er bat fich Bedenkzeit aus 
zum Nachdenken, ob das aftrologiihe Zimmer oder der fünffadye Buch⸗ 
ſtabe den Borzug verviene. Endlich entſchied er ſich für das aftrolo- 
giſche Motiv. Der aftrologiihe Aberglaube, jchrieb er, ruhe auf dem 
dunkeln Gefühl eines ungeheuern Weltganzen; die Erfahrung jpredye 
dafür, daß die nächſten Geftirne Einfluß auf Witterung, Vegetation 
und Anderes haben; man braudhe nur ftufenweife immer aufwärts zu 
fteigen, und es laffe jih nicht fagen, wo dieſe Wirkung ende. Es liege 
daher ver menſchlichen Natur nahe, diefen Einfluß aud auf das Sitt⸗ 
lie, auf Glüd und Unglüd auszudehnen. 

Mit ven Worten: „ES ift eine rechte Gottesgabe um einen weiſen 
und jorgfältigen Freund“ hieß Schiller diefe Antwort willlommen. Ein 
böfer Genius, jchrieb er, habe über ihm gewaltet, daß er das aftrolos 
giſche Motiv nie recht ernfthaft habe anfaſſen mögen, da doch eigentlid> 
feine Natur etwas lieber vor der ernten, als leichten Seite nehme. 
Seht wolle er aber nod etwas Bedeutendes für dieſe Materie thun. 


*) Es war ein fünffah F, welches fo gedeutet wurde: Fidat For- 
tune Friedlandus, Fata Favebunt (Friedland traue dem Glüd, die 
Berbängniffe werden ihm Hold fein). S. Hoffmeiſter's Supplemente 
zu Schiller III, 226 ff. 
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So entſtand denn die erſte Scene von Wallenſtein's Tod (nach der 
üetzigen Eintheilung), und auch noch andere bedeutſame Stellen wurden 
eingeſchoben, wodurch er den Glauben an die Sterne gleichſam in das 
Ganze der Menihennatur zu verflehten ſuchte. Schiller und Goethe 
hatten bier einmal ihre Rollen gewechſelt, und diejer antwortete dem 
dankbaren Freunde ſehr treffend: „ES freut mich, daß ich Ihnen etwas 
‚habe wiebererftatten können von der Art, in der ich Ahnen fo Manches 
Ichuldig geworben bin.” 

Leider fiel die Vollendung des Werks in die ſchlimmen Wintertage. 
Schiller fchlief meifteng nur eine Nacht über die andere, bekam einen 
&opfbetäubenvden Schnupfen und würde ohne feine eilerne Willenskraft 
die Arbeit haben bei Seite legen müflen. Mit den Theaterbirettionen 
zu Hamburg, Frankfurt und Berlin waren Unterhanvlungen angelnüpft, 
and ihnen dad Drama für einen beftimmten Preis zugefagt worden. 
Bei berannahendem Jahresende drängte Sffland in Berlin gewaltig 
und gab feinen Verluft, wenn er das veriprochene Stüd nicht zur bes 
stimmten Frift erhalte, auf viertaufend Thaler an. Endlich, von einer 
glüdliden Stimmung nah ausgefchlafener Naht begünftigt, brachte 
Schiller mit Hülfe von drei Kopiſten am 24. December die Piccolomini 
ganz zu Papier, jo daß er fie noch an demjelben Tage an Iffland ab: 
fenden konnte. Mit erleihtertem Herzen ſetzte er fich fogleih hin, 
„dieſes neuefte Ereigniß in feinem Haufe” dem Weimarer Freunde zu 
melden. „So ift aber ſchwerlich“, febte er hinzu, „ein beiliger Abend 
auf dreißig Meilen in der Runde vollbracht worden, fo gehetzt nämlich 
und jo qualvoll über der Angſt, nicht fertig zu werden.” 
- Nun begann aber Goethe gleihfall3 zu drängen und forberte für 
Die feſtgeſetzte Vorftelung die Rollen. Er müſſe, jchrieb er, endlich 
aud wie Sffland den Direktor fpielen, auf den zulebt fi alle Schwierig- 
Zeiten der Ausführung häuften. Als jet Schiller zum erften Male 
das Ganze nad) der bereits verkürzten Theaterredaltion hinter einander 
oorlas, ſah er mit Schreden, daß beim Schluß des dritten Altes auch 
schon die dritte Stunde zu Ende ging. Raſch entſchloſſen, ſetzte er fich 
hin und warf wieder vierhundert Verfe hinaus; und dennoch jpielte 
das Stüd vier Stunden lang. Dieje neuelten Berlürzungen wurden 
an Iffland nachgeſchidt, langten aber zu ſpät an, um ſchon bei der 
eriten Aufführung in Berlin benußt werden zu können. 
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Fünfwöchentlicher Aufenthalt Schiller’3 in Weimar. Zwei⸗ 

malige Aufführung der Piccolomini. Bollendung von Wal- 

Ienftein’38 Tod. Aufführung deſſelben. Charakteriftif der 
drei Wallenftein’fchen Stüde. 


Che ih der diefem Kapitel zugebadhten Hauptaufgabe, einer kurzem 
Charatteriftit der drei Wallenftein’ihen Stüde, näher trete, ijt noch 
des Dichter ferneres Ringen mit dem großartigen Werte, das feine 
neue dramatifche Periode inauguriren follte, bis zu deſſen gänzlidher 
Bollenvung, vom Januar bis in den Frühling 1799 binein zu ver 
folgen. Gleich mit dem Jahresbeginn wäre Schiller gern nah Weimar 
geeilt, um bei den Vorbereitungen zur Aufführung der Biccolomint 
mitzuwirken ; aber ein Aderlaß, den er feit Jahren um dieje Zeit ans 
wenden zu müflen glaubte, bielt ihn noch ein paar Tage zurüd. Am 
4. Januar begab er fih mit ben Seinigen dorthin. E3 war hohe 
Zeit; denn das Stüd verlangte viele Proben und Zurüftungen, und 
jollte zur Feier des 30. Januar, des Geburtstages der Herzogin, ge= 
geben werden. Er bezog im Schlofle ein früher vom Brofeflor Thouret: 
bewohnte hübjches und bequemes Duartier, das Goethe für ihn vom. 
Herzog erbeten und mit allem Erforderlichen „an den erften und lebten 
Bedürfniſſen“ ausgeftattet hatte. Die meilte Zeit widmete Schiller den 
Januar hindurch dem innigen Geiftesverfehr mit Goethe und der Thäs 
tigkeit für fein Merk, In freien Stunden befchäftigte er fih mit dem. 
dritten Stüd und durfte fih bei dem nunmehr feft beftimmten Gange 
der Handlung und der Lebhaftigkeit ver darin herrſchenden Affelte einen 
raſchen Yortfchritt der Ausführung verſprechen. Bei den Lefeproben 
der Biccolomini in Goethe's Haufe, denen Schiller beimohnte, jtellte 
ih heraus, daß die rhythmiſche Deklamation den an Proja gewöhnten 
Scaufpielern über Erwarten ſchwer wurde, Bon der Theilnahme an 
manden Vorproben auf der Bühne wurde Schiller durch Unwohlſein 
abgehalten. Um fo emfiger leitete dann aber Goethe dieſelben und- 
jorgte zugleich im Verein mit Meyer für die Koftüme und Delorationen.. 
Aus einer alten Rüftlammer entnahmen fie Vorbilder der Soldaten» 
uniformen. Für „die Perrücke“ Uueftenberg fand Goethe zu feiner 
dreude das Driginal auf einem eifernen Ofen im Senaer Schloffe mit 





Frühjahr 1799. Charakteriftit der Wallenftein’schen Stüde. 108 


der Jahreszahl von Wallenftein’d Abfall und unvergleichlichen Figuren 
aus jener Zeit. An ver lehten Hauptprobe Tonnte Schiller fi bes 
theiligen. 

Der große Tag, der 30. Januar, war gekommen. Schauluſtige 
aus der ganzen Umgebung, beſonders aus Jena und Erfurt, ſtromten 
ſchon frühzeitig in Weimar zufammen; das Theater füllte ſich bis auf 
den lebten Platz. Schiller's fehnlichfter Wunſch, dab Schröder aus 
Hamburg die Rolle des Wallenftein übernehmen möge, ging leider 
nit in Erfüllung; dieſer hatte ſich anfangs felbit dazu angeboten, 
fpäter aber die Luft verloren. Indeß faßte Graff den Charakter des 
Wallenftein‘ gut auf, Vohs gefiel. ald Mar, wenn gleich fein Spiel 
etwas weich war; Karoline Jagemann gab Wallenſtein's „itarles 
Maͤdchen“ vortrefflih; die Rolle der Herzogin hatte das Dichterpaar 
einer ganz jungen Schauſpielerin, Amalie Malcolmi, zugetheilt, die in 
der Folgezeit ald Madame Wolf eine Zierve der Weimarifchen und 
dann der KHöniglihen Bühne zu Berlin wurde. Einige Schaufpieler, 
3. 3. Schall als Octavio, leiſteten nur Mittelmäßiges. Schiller war 
von der Borftellung nicht ganz befriebtgt, ließ das aber die Schaufpieler 
‚ nit fühlen, weil er fie für weitere Aufführungen der Piccolomini und 
für das dritte Stüd bei guter Laune erhalten mußte. Zu dem Mahl 
im zweiten Alt*) jpendete er noch einige Flaſchen Champagner und 
hätte damit faft Unheil angerichtet; denn Bobs trank fi ein Räufchchen 
.an, fand jedoch, weil der Akt bald ſchloß, die Zeit, ſich wieder zu ſam⸗ 
meln. Auf emen Theil des Publilums machte das Stüd einen mäd- 
tigen Einvrud; die Mehrzahl aber konnte fi in biefes neue großartige 
Genre nicht recht finden und war der Dichtung weder zu Lob noch zu 
Tadel gewahfen. Der Herzog nahm jehr warmen Antheil an dem 
Drama, fhrieb gleih am andern Morgen eine Kritil der Hauptſchau⸗ 
fpieler und befcbenkte.Graff und Bobs. Eharlotte von Kalb ſprach ihren 
Dank briefli dem Dichter aus, der ihr antwortete: „Sie machen mir 
viel Freude, daß Sie mich einen fo ſchönen Nachklang meiner geftrigen 
Darftellung hören lafien. Die Menge bielt ſich an das, mas geſchieht 
und gehandelt wird; aber die Seele, welche der Dichter in fein Werk 
zu legen wünſcht, und welche tiefer liegt, als die Handlung felbit, ift nur 
für die, welche eine Seele faſſen können . . . Sie haben mich gefunden, 
das freut mid; denn im Ganzen dieſes Stüd3 habe ich mein Weſen 
ausgeſprochen.“ In dem unfreundlich geſtimmten Jean Paul⸗Herder⸗ 


*) Nach der damaligen Abtheilung der Piccolomini; jetzt bildet 
das Mahl den vierten Aufzug. 
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ſchen Kreiſe fehlte es nicht an abzünſtigen Stimmen. Karoline Herder 
ſchrieb an Knebel: „Die Piccolominis ſind am 30. Januar mit großem 
Beifall aufgeführt worden; die ſuperben Kleidungen (Alles in Atlas) 
der damaligen Zeit haben dem hiſtoriſchen Stück ihren einzigen und 
ſeltenen Glanz gegeben.“ 

Allgemeiner zündete die nächite Vorſtellung am 2. Februar. Schiller 
dankte in einem Billet dem Darſteller Wallenftein’3 Graff für feine 
trefflihe Dellamation, von der kein Wort zur Erde gefallen ſei. „Richt 
jo leicht”, ſchrieb er, „jo e3 einem Andern werden, Ihnen den Wallen- 
ftein nadyzuipielen; und nad) dem Beweis, den Sie geftern von Ihrer 
Herrſchaft über fich felbft gegeben, werben Sie bei künftigen Borftel- 
lungen Ihre Kunft gewiß noch volljtändiger entwideln.” Der Herzog 
ließ am 4. Februar unfern Dichter dur Goetbe auf fein Zimmer 
laden, ohne Zweifel, um ihm viel Schmeichelbaftes zu fagen. Kein 
Wunder, dab Schiller fi in diefen Tagen friiher, als feit langer Zeit, 
fühlte. So ſehr ihn feine Dichtung in Anſpruch nahm, fand er doch 
noch Zeit und Luft zu gefelligem Berlehr. Jean Paul ſchrieb am 27. 
Januar, er habe neuli mit Seiler bis Mitternacht geftritten, und 
ein ander Mal mit ihm und Goethe bei der Frau von Kalb. Bei 
einem Diner, das Goethe zu Ehren Schiller’ gab, babe er lint3 und 
Herver rechts vom Hausherren gefefien. So konnte unfer Dichter, als 
er gegen den 7. Yebruar nach Jena zurüdtehrte, mit Befriedigung auf 
den Weimarifhen Aufenthalt zurüdbliden. „Seit etlihen Tagen”, 
ſchrieb er den 10. Februar an Kömer, „bin ich von Weimar zurüd, 
wo ih fünf Wochen lang mit meiner Familie geweſen, um durch per: 
fönlihes Treiben und Bemühen eine erträglihe Darftellung meiner 
Piccolomini zu bewirten. Dies ift nun glücklich überſtanden. Meine 
Abficht ift erreicht worden, das Stüd bat alle Wirkung getban, die mit 
Hülfe dieſes Theaterperfonals zu erwarten geweſen. Es wurde zweimal 
Dintereinander gefpielt, und das Intereſſe ift bei der zweiten Repraͤſen⸗ 
tation noch geſtiegen. Mein Aufenthalt in Weimar bat mir au in 
Rückſicht auf meine Geſundheit neue gute Hoffnungen erwedt, Ich bin 
gendthigt geweſen, alle Tage in Gefellichaft zu fein, und habe es wirt: 
lich durchgeſetzt, mir etwas zuzumuthen. Selbſt an den Hof und auf 
die Redoute bin ich gegangen, ohne daß meine Krämpfe mid daran 
gehindert. Und fo babe ich in viefen fünf Wochen wieder als ein 
ordentliher Menſch gelebt und mehr mitgemadht, als in den lebten fünf 
Jahren zufammengenommen.“ 

Für Goethe war das Zufammenleben mit Schiller jet fat unent⸗ 
bebrlid) geworden; er verweilte wieder den Februar bindurd zu Jena 
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in vegem Gebanlenaustaufh mit dem unermüblichen Kunſtgenoſſen, der 
noch einige Wenverungen an den Piccolomini vornahm und Wallen- 
ſtein's Tod mit Eifer fortführte. Am 7. März überfandte Schiller an . 
den nah Weimar zurüdgelehrten Freund zwei Alte bes dritten Stüds, 
welche diefer, wie auch Meyer, „mit wahrem Antheil und inniger Rüh⸗ 
zung” las, „Wenn fi der Bufchauer”, ſchrieb Goethe, „bei ven 
PViccolominig aus einem gewiſſen künftlihen, bie und da willkürlich 
ſcheinenden Gewebe nicht gleich herausfinden kann, jo geben dieſe neuen 
Alte nun ſchon gleihjam als naturnothwendig vor ſich hin. Die Welt 
it gegeben, in der Alles gefchieht; die Gefehe find aufgeftellt, nah 
denen man urtheilt; der Strom des Intereſſes, der Leidenſchaft findet 
jein Bett fon gegraben, in dem er binabrollen kann.“ Bon ſolchem 
Beifall ermuthigt, arbeitete Schiller mit verdoppelter Kraft weiter und 
bradte ſchon am 15. März die Tragödie zu Ende. „Montag erhalten 
Sie den Wallenftein ganz“, ſchrieb er unter diefem Datum an Goethe; 
„todt ift er ſchon und auch parentirt; ich habe nur noch zu befiern und 
zu feilen” — und bei ber Veberfendung am 17. März: „Wenn Sie 
urtbeilen, daß es nun wirklich eine Tragödie ift, daß die Hauptforde⸗ 
zungen der Empfindungen erfüllt, die Hauptfragen des Verſtandes und 
der Neugierde befriedigt, die Schidjale aufgelöft und die Einheit der 
SHauptempfindung erhalten feien, fo will ih höchlich zufrieden fein.“ 

Am 10. April begab ſich Schiller mit Goethe, der wieder beinahe 
drei Wochen in Jena zugebracht hatte, nad Weimar, um dort die Auf: 
führung aller drei Stüde vorzubereiten. Am 15. gab man das Lager, 
am 17, die Piccolomini, am 20. Wallenftein’3 Tod; das leste Stüd 
wurde am 22, wiederholt. Weber den Erfolg fchrieb Lotte an ihre 
Schwägerin Chriftophine: „Es ſchluchzte Alles im Theater, felbft die 
Schauſpieler mußten weinen, und bei den Proben, ebe fie fih daran 
gewöhnten, konnten fie vor Weinen nicht fortſprechen.“ Schiller felbit 
berichtete an Kömer: „Der Wallenftein hat auf dem Theater in Weimar 
eine außerordentlihe Wirkung gemacht, und auch die Unempfindlichſten 
mitfortgerifien. Es war darüber nur Eine Stimme, und in den nächſten 
aht Tagen mwurbe von nichts Anderm geſprochen.“ Schiller's Weber: 
zeugung von feinem Beruf für das Drama ftand nun unerſchütterlich 
feft; er kam feinen Freunden und ſich felbft „wie ein ganz anderer 
Menſch“ vor, 

Ueberſchauen wir nun das große Dichterwert in feiner Geſammt⸗ 
beit, fo könnte es auf den erjten Blid ſcheinen, ala habe Schiller es 
bier auf etwas einer griechiſchen Trilogie Aehnliches abgefehen gehabt. 
Der Lefer weiß aber fhon, daß nur die Mafie des fi anhäufenden 
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Stoffes den Dichter zwang, fein Merk ſchließlich in drei Stüde zu zer⸗ 
legen. Bon diefen find die beiden eriten einleitenb, erponitend; jedoch 
fann das Vorſpiel eber, als die Piccolomini, für ein eigenes. Drama, 
für ein ſelbſtaͤndiges fcenifches Gemälde gelten. Es upterſcheidet ſich 
von den beiden andern Dramen durchaus in Sprache, Versmaß, Hal⸗ 
tung und Ton, und erfreut ſich eben deßhalb eines eigenthümlichen 
innern Lebens. Die Piccolomini und Wallenkkein’s Tod bilden, den 
BPerfonen, wie der Handlung nad, nur Ein Drama; bie Tremmung in 
zwei Stüde ift nur abgezwungen, und baraus aud bie Verſchiedenheit 
ihrer jegigen Abgränzung von der fräbern *) gu erllären. Stellen fich 
nun gleidy die-Piccolomini nicht als eim auf ſich ruhendes, abgeſchloſ⸗ 
fene3 Drama dar, fo weht uns doch daraus eine. eigenthümliche Stim- 
mung an, die ſowohl von der des Schlußitüdes, ala der im Vorſpiel 
herrſchenden verichieben iſt. Heiterleit, Laune, ſorgloſes Aufgeben in 
der Gegenwart bilden den Grundton in MWallenftein’d Lager; rubige, 
befonnene Umjicht, kühner Unternehmungsfinn, heimlich‘ beglüdte Liebe, 
obwohl auf düfterm Grunde leuchtend, berrichen in den Piccolomini ; 
Furcht und Schreden, markburdpbebende Schauer (menigitend vom ur: 
ſprünglichen Anfang, dem britten Akt, an) in Wallenſtein's Zod. Das 
erfte Stüd hüpft leicht geihürzt dahin, das zweite gleitet ruhig und 
langjam als ein breiter Strom fort, das dritte hat einen jaͤhen, teißen- 
den Sturz in-engem Bette. 

Ueber das erite Stüd ſchrieb Schiller den 21. September 1798 an 
Goethe, fein Verdienſt könne nur Lebhaftigkeit fein; aber gerade 
weil es nur dieſes Verdienſt haben follte, ift es ein Meifterftüd in 
jeiner Gattung geworden. Es ift an kein höheres Intereſſe feines Ur: 
beber& gebunden; eben darım weht ung aus ihm gu wahrer Erquidung 
der freie Geilt der Voefie an. Ein ander Mal fohrieb er an Goethe, 
Shaleipeare habe im Julius Cäfar das gemeine Volt mit ungemeiner 
Großheit behandelt; der Stoff habe ihn bei der Darftellung des Volks⸗ 
&haralter3 gezwungen, mehr ein poetifches Abſtraktum im Auge zu 
halten; mit einem kühnen Griff nehme er aus der Menge und Maſſe 
ein paar Figuren oder vielmehr ein paar Stimmen heraus und laſſe fie 
für dag ganze Volt gelten, und fo glüdli babe er gewählt, daß fie 
wirtlih dafür gelten können. Ganz daſſelbe läßt fi von den Figuren 
in Wallenftein’3 Lager rühmen. Der Kroate, ber in feiner Dummbeit 
ſich übertölpeln läßt und das „Sprücel des Pfäffleins” gläubig an= 


at *) Wallenftein!3 Tod begann damals mit feinem jebigen britten 








= 
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hört, repräfentirt den niebrigften Haufen des Heeres, ber wie bloͤdes 
Bieh zur Schlachtbank geführt wird. Bon folhem Volt ift dann Zfos 
lani ein würdiger Anführer. Der erite Jäger mit feinem Kameraden 
(„des Frichländers wilde Jagd“) vertritt die Maſſe der Abenteurer und 
Glädgritter in Wallenftein’3 Heer, vergegenwärtigt überhaupt das 
wülte, unftete Kriegshandwerk jener Zeit, und ift vaber, als Stimm: 
führer des Allgemeinen, der Hauptſänger im Reiterlied am Ende des 
Stüds. Der Arlebufier, der dem betrügeriihen Bauer das Wort rebet, 
weil er doch „auch ein Menfch fei, jo zu jagen”, der treu an dem Kaiſer 
hängt, von dem der Jäger jagt: „Das denkt wie ein Seifenfierer” — 
er gehört dem treuen Tiefenbach'ſchen Regiment an und fpielt eine 
ähnliche Rolle, wie fein jhwerfälliger, etwas einfältiger, aber ehrlicher 
„deutfcher Herr”. Den Gegenſaß zu ihm bildet in feiner unbedingten. 
Hingabe an Wallenftein der Trompeter, die Stimme der Terzky'ſchen 
Negimenter („Aber wir halten ihn aufreht, wir !*). Sein Landsmann, 
der breititglige Pebant, der den feinen Griff und rechten Ton „von. 
des Feldherrn Perjon gelernt hat”, der urkundlich vefien Worte herzus 
fagen weiß, der gravitätifch einen Rekruten einweiht, dieſes „Defehls⸗ 
budy”, der unvergleichliche Wachtmeifter ift offenbar eine Karrilatur von 
Wallenſtein felbit. Der Dragoner charakterifirt duch einen einzigen 
Ber („Der Srländer folgt des Glückes Stern“) nit nur ſich felbft, 
fondern auch die Unzuverläfligleit des Buttler’ihen Regiments. Der. 
erſte Kuiraflier endlich gehört dem von War befehligten Pappenheim⸗ 
{hen Regiment an, und damit ift Alles gejagt. Er ftellt die noble 
Seite des damaligen Kriegslebens dar. Indem fo die Figuren des 
Stücks fih als Stimmführer ihrer Regimenter und Abbilder ihrer 
Führer darjtellen, repräfentiren einige aud ihre Nationen. Der jweite 
Sharfihüse fagt: „Der Tyroler dient nur dem Landesherrn”; der 
zweite Artebufier ift aus der Schweiz, dem Vaterland der Treue ;. der 
leichtſinnige erfte Scharfihüß ift ein Lothringer, mit der großen Fluth 
gehend, „wo der leichte Sinn ift und der Iuftige Muth”. Dergleichen 
Bezüge ſchimmern dur, find aber nicht begriffemäßig ausgeprägt, fo 
daß nirgendwo Abfichtlichleit durchſchimmert. 

Ungeadhtet aller Verſchiedenheit in den Charakteren der Soldaten 
vereinigen fie ſich doch in der Anbänglichleit an ihren Oberfeldherrn 
und in dem Borfab, ihn nicht zu verlaflen, einem Vorfaß, der nur an 
der Treue der ehrlihen Deutfhen und dem Stumpffinn der Kroaten 
eine Schranfe findet, Der förmlihe Beichluß, den fie faſſen, eine Bitt⸗ 
Ihrift, daß die Regimenter nicht getrennt werden, zum Unterzeichnen in 
Umlauf zu fegen, kann denn auch al3 die Handlung des Stüdes be= 
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trachtet werden, welche für die mannigfachen, bunt wechſelnden Charat: 
tere, Geipräbe, Borfälle und Scenen das zulammenbaltende Band 
bildet. Die durchgehende Beziehung auf Wallenftein macht das Lager 
zu einem einbeitlihen Gemälde, gleichſam zu einer ifolirten Welt, wie 
Schiller fie in dem Johanniterorden auf Malta gefunden zu haben 
glaubte. Doc fehlt e8 auch nit an eingeftreuten Zügen, welche die 
Beziehungen vieler abgefchloffenen Welt nad außen hin zum großen 
Beitganzen veranfhaulihen. Dabin gehören der ruinirte Bauer, ver 
fh nun aufs Betrügen legt, der als Rekrut auftretende Bürgersfohn, 
den der jammernde Vater vergebens zurädzubalten ſucht, und ber 
predigende Rapuziner. Sie find Repräfentanten des Bauern:, Bürger: 
und geiftlihen Standes. Den Kapuziner ſchob der Dichter erft bei der 
zweiten Bearbeitung ein, „denn gerade diefer Charalterzug der Zeit 
und des Plaßes babe ihm noch gefehlt.” Um Schiller zur Predigt zu 
begeiftern, ließ Goethe ihm Abraham a Sancta Clara’3 Schrift „Reimb 
did oder ich Liß dich“ zugeben. Unſer Dichter Iböpite befonders aus 
dem darin enthaltenen Traltat: „Auff! auff ihr Chriſten!“ *) 

Bemerkenswerth ift noch die ſchöne, durch das kleine dramatiſche 
Gemälde hindurchgehende Steigerung, vom Gemeinen und Gering⸗ 
fügigen bis zur höchſten Auffaffung des Kriegerliebens, die ſich drama: 
tiſch in den Morten des herrlichen Wallonen und lyriſch in dem Reiter: 
lied entfaltet. Aber ungeachtet fo das Gedicht in das Ideale ausläuft, 
ift die Behandlung doch durchweg real. Keine Spur von Sentimen: 
talität; Alles ift kräftig, heiter, leicht, originell. Das Drama fließt 
ſich hinſichtlich feiner objektiven Geltaltung den beften Balladen unjers 
Dichters an; ja es bat vielleiht am meiften plaſtiſche Form von Allem, 
was Schiller geichrieben bat. 

Zur Betradhtung der beiden andern Wallenftein’ichen Stüde über- 
gehend, haben wir zunädhft feftzubalten, daß die Piccolomini nicht als 
ein felbftändiges Drama aufgefaßt werden können, und daher auch nicht 
der Maßſtab an fie zu legen ift, den wir bei einem kunſtmäßig organi- 
firten und abgerundeten Stüd anzuwenden berechtigt find. Wir müflen 
an ein foldyes die Forderungen ftellen, daß die Handlung, wie einen 
beftimmten Anfangspunt, jo auch einen entſchiedenen Höhe: und Wende⸗ 
punkt und einen befriedigenden Endpunkt habe, daß ein Hauptcharalter 
als Träger und Hebel der Handlung bervortrete, um den ſich die üb: 


*) Eine Nachweiſung der imitirten Stellen babe ich in meinem 
—— für den deutſchen Unterricht (Jahrgang 1844, Heft II, S 62 ff.) 
gegeben. 
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rigen Charaktere fördernd -ovder gegenwirkend gruppiren, daß der Kon—⸗ 
flitt, in den diefer Charakter geräth, innerhalb der Gränzen des Dramas- 
zur Entſcheidung lomme, daß der Bau des Ganzen, jeine Glieberung. 
in Alte, mit den verfchiedenen Stadien der Handlung und den Ente 
widelungsphafen des Hauptcharakters zufammenftimme, daß der erite 
Alt, indem er zur Erpofition dient, zugleich die Fäden der Handlung, 
anlnüpfe, der zweite den Ainoten der Verwidelung enger ſchürze, der 
dritte den Höhepunkt der Krifi3, der vierte den Glüdsumfchwung, die 
Peripetie, der fünfte die Kataſtrophe enthalte. Wie wenig von dieſen 
Forderungen finden wir in den Biccolomini erfült! Welcher Charalter 
it bier das Gentrum, dem fi das Hauptinterefje der Zufchauer zus 
wenden fol, die Are, um welde fih die Handlung vrebt? Sit es 
MWallenjtein? Aber wie jhwah greift er in diefem Stüd in das Ges 
triebe der Handlung ein! Seine Vertrauten handeln für ihn auf eigene 
Hand, auf eigene Gefahr, ohne beitimmt zu willen, was fein eigent: 
liches Ziel ift. Er wird mehr getrieben, al3 er treibt. Sind es die 
Piccolomini, die Titelhelden des Stüd3? Wohl find fie ein Baar be— 
ſonders bervortretender, durch Kontrajt einander bebenver Figuren, aber. 
keineswegs Träger einer im Drama zum Abſchluß gelangenden Hands 
lung. Octavio verhält fich beobadhtend, vorbereitend, verſchloſſen; Mar, 
von Liebesglüd und Liebesleid beraufcht, nimmt an dem, was um ihn 
vorgeht, nur halben Antheil. Vom Vater gewarnt, bringt er es nur 
bis zum Entſchluß, bei Wallenftein jelbjt ſich Aufllärung zu verſchaffen, 
und damit endigt das Stück. Natürlidy fonnte, mo ſich fein kunſtge⸗ 
rechter Gang der Handlung findet, auch feine kunjtmäßige Gliederung 
in Alte entſtehen. Die Piccolomini find, als ein bejonderes Drama, 
aufgefaßt, ein durchaus unkünſtleriſch geformtes Ganzes, wodurch der 
Dichter e3 fich ermöglichte, in dem Schlußſtück eine um jo gebrängtere 
und ergreifendere Tragödie zu bieten. Diefer zu Gunften erlaubte er- 
fih, wie wir früher ihn jelbjt gejtehen hörten, in die Piccolomini „bie: 
Erpofition der Handlung (des Schlußſtückes) in ihrer ganzen Breite bis 
dahin, wo der Ainoten gelnüpft ift,“ aufzunehmen. 

Wenn er dann aber weiter behauptet, daß das Schlußſtück „eine 
vollitändige Tragödie” fei, fo Tann man das unmöglich gelten 
lafien, da es ja die Piccolomini als integrirenden Theil vorausſetzt. 
Sn feiner erften Geftalt bildete Wallenftein’3 Tod nod viel weniger: 
als jest eine vollitändige Tragödie, weil damals dieſes Stüd erit mit. 
dem jeßigen dritten Alte begann. *) Es war alſo jdhon bei der Er- 


*) Der Inhalt der gegenwärtigen brei legten Alte füllte urſprüng⸗ 
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Öffnung des Dramas der Höhepunkt der Krifis erftiegen, ja die Peri⸗ 
petie bereit3 erreicht, jo daß der ganze auffteigende Theil der Hand: 
lung fehlte und die Tragödie in nichts, als dem jähen, furdptbaren 
Abfturz zur Kataſtrophe bin beftand. Nur um Weniges mehr entipridht 
fie in ihrer gegenwärtigen Form den, Grundgeſetzen des Dramas; denn 
auch jetzt noch liegt nicht bloß die Erpofition, die Anknüpfung der 
Handlung, die Schürzung des Anotens vor dem Stüde, aud ber 
Glüddumfhwung bat ſchon begonnen; Wallenftein ſieht fich bereits in 
feinen beimli gelegten Schlingen gefangen, fein Unterhändler Sefin’ 
it aufgegriffen, er Tann nicht mehr zurüd, er muß vorwärts, dem Ber: 
»erben entgegen. . 

Trotz diejer den Regeln des Dramas widerſprechenden Gliederung 
und Organisation überhaupt, fteben die drei MWallenftein’ihen Stüde in 
ihrer Gefammtheit als eines der großartigften und bewundernsmwür: 
digften Denkmäler deutſcher Dichterkraft für alle Zeiten da, unb wir 
haben uns Glüd zu wünſchen, daß Schiller fi durch die Ueberfülle 
und Spröbigleit des einer dramatiichen Geftaltung widerſtrebenden 
Stoffes nicht hat abſchrecken lafien, jo unvergleichlic lebenspolle Bilder 
aus der vaterlänviihen Geſchichte zu entwerfen, fo ergreifende tragö⸗ 
difhe Akkorde ertönen zu lafien, 

Bon feinen frühern Dramen ift der Wallenftein durch eine weite 
Kluft geſchieden, nicht etwa bloß durch reinern Adel der Sprache, durch 
lebendigere, fefter umfchriebene dramatifche.Geftalten, durch ſchöneres 
Map der Empfindung, Eräftigere Zügelung der Einbildungstraft, größere 
Fülle und Tiefe des Gehalts, fondern in höherm Grade noch durch 
Einfledtung eines neuen tragiſchen Princips. Seine frühern Tragödien 
gehören fämmtlih dem modernen Genre an, welches den Helden im 
Kampf mit den bergebradhten Formen der Gejelfchaft darftellt, während 
in der antiten Tragödie ein Kampf mit dem Schidjal, d. h. mit 
der religiös aufgefaßten Naturnothbwenpigfeit ericeint. 
Wie die Schaufpiele ver eriten Periode, fo ſchloß auch nod Schiller’? 
Hiftoriographie den Begriff des Schidfals aus; fie faßte die Weltge- 
Khichte ald das reine Reſultat des Kampfs der Naturkräfte mit ver 
Freiheit auf. Eben fo ift in feinen philoſophiſchen Abhandlungen vom 
Schickſal kaum die Rede, fo nahe er audy bei der Analyje der Begriffe 
Freiheit, Erhabenheit, Würde an diefer Borftellung vorbeiftreiftee Nur 
in Einer Stelle (Weber die tragifche Kunft) fpricht er eigens über das 


lich fünf Alte, fo daß dieſe Partie damals auch ganz anders ge- 
gliedert war, 
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Schidſal, aber zugleih gegen deſſen Wiedereinführung in's Drama ; 
eine biinde Unterwürfigleit unter das Schidfal, jagt er dort, fei immer 
demũthigend und kraͤnkend für freie, ſich felbit beſtimmende Weſen. Erſt 
im Balladenjahr 1797 begegnen wir einzelnen Dichtungen‘, wie ber 
Ring des Polykrates, woraus die antile Schidjalsidee heruorblidt, und 
eben dieje verfloht er in den Wallenitein. Wie kam er dazu? Ganz 
mit Unrecht hat man behauptet, daß er von jeber zu einer fataliftifchen 
Lebensanſchauung bingeneigt habe. Was beweijen Briefitellen, wie 
folgende vom 27. März und 14. April 1783: „Mißvergnügen über 
mein Schidjal, fehlgeihlagene Hoffnungen haben den Klang meines 
Gemütbs verfaͤlſcht· ... „Ich hätte vielleicht groß werden können, aber 
das Schichſal ftritt zu früh wider mich?“ Wenn Jeder, der ſich jo oder 
ähnlich ausprüdt, zu den Fataliſten gerechnet werben joll, wer gehört 
dann nicht dazu? Nein, exit duch das Studium der griechiſchen Tra⸗ 
giker wurde ihm die antike Schidjalsidee zugeführt; die Bewunderung 
der antilen Tragödien gewann ihn für die Grundidee, worauf fie ruben, 
und Humboldt trug ganz bejonders viel dazu bei, diefe Hinmeigung zu 
verſtaͤrken. 

Es würde hier zu weit führen, die Verflechtung der Schichalsidee 
in die Wallenftein’fchen Stüde bis in’3 Einzelne hinein zu verfolgen. 
In Hoffmeiſter's groͤßerm Werk ift nachgewieſen, wie dieſe Idee in alle 
Theile des großen Kunſtwerks hineingewuchert hat. Dennoch darf man 
den Wallenſtein nicht eine ächte Schickſalstragödie nennen; denn bei 
tieferm Eindringen in das Werk ſieht man ein zweites Princip 
hindurchgehen, und die Schidſalsidee erſcheint uns bei genauerem Bus 
ſehen für die Anlage des Ganzen überflüſſig, ja für deſſen klare Auf⸗ 
faffung ſogar ſtörend. Was Schiller ſelbſt als einen Uebelſtand beim 
Don Karlos erkannte, daß er ſich mit dem Gegenſtande zu lange ge⸗ 
tragen, das wiederholte ſich in erhöhtem Maße beim Wallenſtein. Noth⸗ 
wendig nahm dieſer an des Dichters raſtlos fortſchreitender Bildung 
Theil; aber die erſte Konception mußte, wenn auch nicht beſtimmend, 
doch höchſt einflußreich auf die ſchließliche Geftaltung einwirken. Wäre 
zu der Zeit (1792), wo Schiller, wie wir oben hörten, die antike Schidr 
falsidee mit der neuern Tragödie für unverträglich hielt, unjer Drama 
vollendet worden, fo bätte es ſich unzweifelhaft ganz auf dem Princip 
aufgebaut, weldes damals noch in des Dichter Seele vorherrſchte. 
Aber feit jener Zeit zogen fid feine Freiheitsideen allmälig ganz in’s 
Sittlihe zurüd und feine politiſchen Anfichten nahmen eine bedeutende 
AUmbiegung; und da hieß er nun die Schidjalsivee willlommen als ein 
Miütel, fein neues Drama von der Reihe der frühern zu jondern und 
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auf ein neued Beet zu verpflanzen. Aber dies Verpflanzen änderte 
nicht vollftändig den Charalter des neuen Dramas; geleimt und feine 
Orundgeftalt getrieben hatte e3 doch einmal auf gleihem Boden mit 
den vier erſten Schaujpielen, und dieſer urfpränglihe Typus wurde 
durch die Schichalsidee nicht mehr vertilgt. 

Der geſchichtlichen Ueberlieferung gemäß ergab ſich als Grund⸗ 
motiv des Werks die Auflehnung eines durch geiſtige Kraft und äußere 
Stellung uübermaächtig gewordenen Mannes gegen die herkomliche ſtaat⸗ 
liche Ordnung und ſein dadurch herbeigeführter Untergang. So aufge⸗ 
faßt, wurzelte Wallenſtein, wie Don Karlos, ganz im Natürlichen und 
in realen Verhältniſſen, und dag Stück konnte ſich als moderne Tra⸗ 
gödie ganz ohne Einfluß des mythiſchen Schickſſals vollenden, Zwei: 
befondere Motive fand der Dichter im Charakter feines Helden geſchicht⸗ 
lih vor: Ehrgeiz und Rachſucht. Bei diefen konnte er nicht jtehen 
bleiben. Nachdem einmal im Karlos die begründenp politiihe Ge- 
dankenbewegung eingeichlagen war, fonnte er nicht auf den mehr ne 
girenden Standpunkt des Fiesko zurüdgeben; die neue Tragödie mußte 
in ihrer urjprünglien Anlage den Don Karlos fortjegen. Wallenſtein 
mußte mit feiner von Rachſucht geſtachelten Ehrbegierde fosmopolitifche, 
philanthropiſche Ideen verbinden; er follte anfänglich als der unglüd= 
lihe Borlämpfer für eine neue Ordnung der Dinge erjheinen. Ber: 
folgt man aus diefem Gefihtöpuntte, wie es Hoffmeifter getan, das 
ganze Wert bis in’3 Detail hinein, fo treten viele Bartien defjelben in 
ein belleres Licht. Man erfennt dann Mar, daß das Fundament aller 
Jugenddramen und biftoriihen Schriften Schiller’3, der Gegenjuß- 
zwiſchen dem VBernünftigen und dem geſchichtlich Gegebenen, aud dem 
Wallenftein zu Grunde liegt. Der jugenvlihe, phantaſtiſche Marauis- 
Poja hat in dem Helden Wallenftein gleihfam eine männliche biftorifche 
Geitalt gefunden. Wie fehr es der Dichter darauf angelegt hat, daß 
die Hand des Schidjald überall im Geheimen thätig fcheine, unver: 
kennbar folgt doch der Verlauf der Handlung dem Naturgange; — 
Menſchen, Umstände, Zufall thun Alles. 

Was bemog nun Schiller, den urjprüngliden Grundtypus ſeines 
Dramas zu ändern? fein Stüd in die Form des Fatums umzugießen? 
Das Vorbild der Alten, die Einwirkung Humbolbt’3, auf die fchon hin- 
gewiefen worden, trugen dazu bei, waren aber nidt das Einzige, was 
ihn zur Aufnahme des antiten Schidfals in feine Dichtung beftimmte. 
Seine veränderte fittlichspolitiiche Weberzeugung war es vor Allem, was: 
feinen dramatiihen Standpunkt veränderte. ALS er nach langer Unter- 
bredung die Arbeit am Wallenftein wieder aufnahm, ftand er auf 
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einem andern politiihen Boden. Durch Mancherlei, beſonders durch 
die Wendung, welche die franzöfifhe Revolution genommen, mar ihm 
die Theilnahme an den ftaatlihen Ereigniffen gänzlich verleivet worden. 
Das Sittlih:Schöne war ihm jebt der Gentralpunft, von dem allein 
ihm jede befjere Form des politiichen, wie des religiöfen Lebens aus⸗ 
zugeben ſchien. In einem ſchönen Syamiliene und Freundeskreiſe zu 
einem ruhigen Genuß der Kräfte feines Geiftes und Herzens gelangt, 
überfahb oder ertrug er vie mikfälligen Formen des Staat und der 
Kirche, gegen die er früher angeftürmt hatte, und fügte ſich, feinem 
bohen Beruf lebend, mit gefabter, wenn auch ftill trauernder Seele in 
das Unabänderlihe. War er früher ein Prophet der Freiheit geweſen, 
fo ward er jet, immer freilih nod im Intereſſe der Freiheit, ein ver: 
edelnder Bildner der Gefühle und Gefinnungen. Auf diefem neuen 
Standpunkt gefellte fih ihm zu den Freiheitsideen ein neuer Chor: von 
Tugenden, die in feiner Jugenddichtung fehr im Hintergrund ftanden. 
Er legte jebt einen befondern Accent auf die confervativen Tugenden der 
Geſetzlichkeit, Oronung und Pflichttreue. Innerhalb diefer neuen ſitt⸗ 
ihen Weltbetrahtung vollendete er den Wallenftein, ohne jedoch die 
frübern kosmopolitiſchen Züge ganz auszulöfchen. Hatte er urſprünglich 
für Wallenjtein, wie einft für Poſa und Karlos, Partei genommen, fo 
fonnte er jebt in der Weberzeugung, daß man kein Ideal politiicher 
Glüdfeligleit durch ein Unrecht realifiren dürfe, die Unternehmung feines 
Helden nicht mehr loben, ja er mußte fie verbammen. Da galt es 
nun, Wallenftein’3 That jo zu motiviren, daß fie nicht verabfcheuenss 
würdig erſchien. Diefen Dienft leijtete dem Dichter das Schidial. 
Dadurdy wälzte er, wie es im Prolog beißt, die größere Hälfte 
der Schuld feines Helden den unglüdjeligen Geſtirnen zu. Unfer 
Drama vereinigt alfo in fih nicht bloß ein boppeltes Princip, das 
moderne von Schiller’3 Jugenddramen und die antile Schicdſalsidee, 
jondern aud eine zwiefache politiiche Grundanſicht. Es gleicht einem 
Gebäude, deſſen Aufführung, Jahre lang unterbroden, nad 'einem ver: 
änberten Plane fortgejegt und vollendet wurde, wobei Mandes von 
dem bereit3 Aufgeführten wieder, eingerifien werben mußte, doch aud) 
manche hiebei ausfallenden Baufteine von dem kunſtverſtändigen Meifter 
an andern Stellen wieder benußt werben konnten. 

Neben der Einführung ver Scidfaldivee in unfere Tragödie iſt 
beſonders die Liebesepifode Mar und Thekla Gegenitann vieler 
Ausitellungen geworben. Mandye haben fie als ein hors-d’oeuvre bes 
tradhtet, das Schiller nur deßhalb eingefügt habe, um body wenigitens 
in Einem Theile der großen Dichtung, die er mit bloß obiettiner Theil⸗ 

Biehoff, Schiller's Leben. II. 
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nahme, mit der kühlen „Liebe des Künftlers“ ausführte, ſich ſelbſt, 
ben Yoealismus feiner eigenen Rate, voll und warm ausſprechen zu 
koönnen. Das if ein Irrthum. Mordings bildet Diele Epiſode ge: 
wiffermeben für ſich ein geſchloſſenes Ganzes ; aber ver Dichter hebiente 
fi ihrer nicht etwa bloß als eines Gefäßes, das den tiefen Ideenſtrom 
der Humanität feines eigenen Herzen aufnehmen follte; er verband 
damit auch einen Tinftleriigen Zwel. „Die Einrichtung des 
Ganzen“, ſchrieb er an Goethe, „erfordert e8, daß bie Liebe nicht 
ſowohl durch Handlung, als durch ihr ruhiges Beſtehen auf fi und 
dur ihre Freiheit von allen Smwelten der übrigen. Hanblung, die ein 
unruhiges, planvelles Streben nad einem Ziel üt, ſich entgegen- 
jest und dadurch einen gewiſſen menſchlichen Kreis voll. 
endet." Das ganze volle Menſchenthum, Realismus und Idealismus 
in wedſekſeitiger Ergänzung, war Sciller'3 Biel im Freundſchaftsbunde 
mit Goethe. Wallenftein, der große Realift, und Mar, der evle Idealiſt, 
vermochten ſich nicht feftzubalten und ihre Raturen ausgutaufchen, und 
darin war ihr tragiiches Gefhid begründet. Schiller hat, wie Garriere 
richtig bemerkt, in dem Untergange der beiden Einjeitigkeiten die Idee 
des Ganzen ihren Triumph feiern laſſen. Hoffmeiſter, ver die Epifode 
ihrem Gehalt nad zu dem Herrliditen zählte, was je ein in die 
Seelenſchönheit Eingeweibter dargeftellt hatte, fällte dody vom bramati- 
ihen Standpunkt aus ein ungünftiges Urtheil über fie ‚und tadelte be- 
ſonders die Zeichnung der beiden Charaktere, die den Mittelpunkt Ders 
jelben bilden, als zu matt und ımbeftmenmt. €3 begreift fich leicht, wie 
Stiller dazu kam, in derjenigen Partie feiner Dichtung, worin er ſich 
felbjt gab, aus der in dem Ganzen angefteebten objektiven Geftaltung der 
Figuren im feine frühere jubjeltive Weiſe der Charakterzeichnung zurüd: 
zufallen. Die Epijode ift mehr lyriſch als dramatisch gehalten, weß⸗ 
halb Süvern fie mit dem antiten Chor vergleiht. Wie entzüdenn der 
fittlibe Adel ijt, der- aus diefem Gemälde hervorleuchtet, jo hat Schiller 
doch feine Lieblingsanfihten bier gleichfam zu theoretiſch kundgegeben. 
Mar und Thella ſprechen zu viel von der Herrlichteit des Herzens und 
vernichten die ſchöne naive Unmittelbarleit ver Gefühle, die fie befeelen, 
durch allzu häufige Berufung auf diefelben, durch das reflectivende Bes 
mußtlein, welches fie von ihnen verratben. 

Mar und Thekla haben uns zur Betradtung der Charaktere 
des Dramas hinübergeführt. In diefen ftellen ſich die Fortſchritte, die 
Schiller als dichteriſcher Seftaltenmaler gemacht hatte, ſeitdem er das 
Feld der Tragödie verließ, im glängendften Lichte dar. Welch ein 
lebensvolles, wahrheitstreues Bild ift die Tafelfcene in den Piccolomini! 
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Wie plaſtiſch und anſchaulich treten ung felbft die untergeorpneten Fi⸗ 
guren entgegen, wenn aud nur mit wenigen prägnanten Strichen ge 
zeichnet! Vortrefflid und nah Shakeſpeare's Weiſe mit träftigen 
Meifterzügen bingeftellt find der deutfche Tiefenbach, der rohe, verfchnt: 
dete Kroat Iſolani, die ſchlechten, aber kühnen Anhänger und Werkzeuge 
Wallenſteins Mo und Terziy, der aſtrologiſche Rarr Geni, der Diplomat 
Dueftenberg, der Schwede MWrangel, der, ſich ſelbſt als eine wadere 
Perſönlichkeit darſtellend, zugleid den gefunden, ehrenfeften Charakter 
des ſchwediſchen Heeres fymboliſch repräfentirt. Eine ſehr beventjame 
Figur des Stüdes ift Oftavio. Er fteht als Vertreter ver Pflichttrene 
dem aufruhrfinnenden Mallenftein gegenüber, verlegt aber die Freundess 
pfliht durch die heimlichen Schlangenmwege, die er den Freund zw ftürzen 
einſchlägt, ſtatt deſſen Rettung warnend zu verfuchen oder ihn offen zu 
befämpfen. Der Dichter ift augenfcheinlih bemüht gewefen, das Ger 
Häflige der Stellung, die er zu Wallenftein einnimmt, zu mildern und 
zu verdeden, damit nicht die Tugend der Pflichttreue gerade durch ihren 
Hauptrepräjentanten verdunfelt werde. ine fefte, kernhafte Geſtalt ift 
Buttler. Auch in feinen Charakter bat ver Dichter unnöthiger Weife 
die Schidſalsidee verwebt. Buttler's PVerfiherungen, daß ihn das 
Schickſal zu Wallenſtein's Mörder mahe, Tann der Zuſchauer keinen 
Glauben ſchenken; muß diefer fi doch der Worte erimmern, in die feine 
rahjühtige Wuth (Alt IL, 6) gegen Octavio ausbricht. Wer ein fo 
deutliheS Bemwußtfein von dem Willen ded Schickſals hat, wie Buttler, 
bat dieſen hiedurch in feinen eignen Willen, in einen Alt der Freiheit 
verwandelt, Uuter den Frauengeftalten ift vie Gräfin Terzky am Eräf: 
tigjten gezeichnet, ein intriguantes, ehrgeiziges, hochſinniges Weib, aber 
nicht ihrem religiöfen Zeitalter angehörig, ſondern eine Dame des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Sie lat Über Wallenſtein's aſtrologiſchen 
Thurm, und ald Day ihr erzählen will, daß er in der Kirche gewefen, 
muß er ihren „Spott” befürdten. In politiihen Händeln bewandert, 
der Rede in hohem Grave mächtig, ftachelt fie den unentſchloſſenen 
Herzog zur Empdrung, zeigt fi muthvoll im Unglüd und endigt groß. 
Aus dem Kreiſe diefer bramatiihen Geſtalten ragt Wallenftein 
als die bei weiten impojantefte hervor. Wir hörten oben (Kap. 6) 
den Dichter jagen, MWallenftein’3 Charakter könne durchaus nur furcht⸗ 
bar, nie eigentlih groß erſcheinen. Jene Worte gehören dem Ende 
November 1796 an. Seitdem ermärmte er fih, vielleicht ohne fi 
deſſen Ear bewußt zu werben, für biefen Charakter, den er ohne alle 
perſönliche Zuneigung, bloß mit der Theilnahme de3 Künſtlers auszus 
führen gedachte, im Fortichritt der Arbeit mehr und mehr, und flodht 
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ihm fo viele veredelnde Züge ein, daß er nah ver Vollendung des 
Werks gewiß nicht jenen Ausſpruch hätte wieverholen können. Diele 
wachſende Zuneigung des Dichters zu feinem Helden erflärt ſich daraus, 
daß Schiller, wie Hoffmeifter nachgewieſen bat, fih in der. Zeich⸗ 
nung des dramatifhen Wallenftein durd die Anihauung 
der Perſönlichkeit Goethe’ leiten ließ. Schiller ſchuf feinen 
Wallenftein nah dem allgemeinen Charafterbilde des Realiften am. 
Ende feiner Abhandlung über naive und jentimentaliihe Dichtung. 
Wie bei der Zeichnung dieſes Gattungsbilves, jo fchmebte ihm 
aub, und zwar in höherm Grade, bei der Zeichnung Wallenfteins- 
Goethe vor. 

Daß Wallenftein ein Realiſt ift, fagt er felbit („Mi ſchuf aus 
gröberm Stoffe die Natur u. |. w.”). Sein ganzes Streben bat eine 
reale Tendenz. Daß er aber im würdigen Sinne und in der ganzen 
Fülle des Begriffs der Realift ift, welcher in der angeführten Abhand⸗ 
lung ſkizzirt wird, läßt fich jtellenmeife mit den Ausprüden derſelben 
nachweiſen. Ihr zufolge befist der Realiſt einen nüchternen Beobach⸗ 
tungsgeiſt — fo kennt auch Wallenftein die Menfchen gut und weiß fie 
wohl zu gebrauchen (Biccolom. I, 4; W.'s Tod IV, 8). In feinem 
Handeln zeigt der Realift eine refignirte Unterwerfung unter die Noth- 
wendigkeit (nicht die blinde Nöthiguhg) der Natur, eine Ergebung aljo 
in das, was fein muß; mit Geiltesfreibeit umfaßt und befolgt er das 
Gejeb der Natur, wie der Idealiſt (in unferm Drama Mar) fich durch 
das Geſetz der Vernunft beftimmen läßt. So ſehen wir auch den Herzog, 
ſich freiwillig dem Schidjal ergeben und diefe Geiftesfreiheit überall in 
Wort und That behaupten. Die Antriebe des Realiſten, beißt es in 
der Abhandlung, find im ftrengen Sinne zwar weder frei genug, weil 
fie niht aus dem bloßen Willen entipringen, noch moraliſch genug, 
weil fie nicht auf das moralifhe Gefeb gerichtet find; aber als Reſul⸗ 
tate der allgemeinen Naturnothwenvigteit find fie auch eben fo wenig, 
blinde und materialiftijhe Antriebe. So ift auch Wallenftein weder 
ganz fittli rein, noch ganz verwerflih. Ferner kann der Realift bei 
allen Vorzügen doch auf abfolute Größe und Würde in einem be- 
fondern Falle keinen Anſpruch machen; einen Charakter von Hoheit 
und Würde ſucht man in feinen einzelnen Handlungen vergebens, ober, 
wie e3 an einer andern Gtelle der Abhandlung heißt, er büßt die 
Mängel feiner Lebensmarimen mit feiner perjönlihen Würde, aber er 
erfährt nichts von dieſem Opfer. Nicht anders verhält es jih mit 
Wallenftein, der fein eigentlich erhabener Charakter ift, noch fein follte. 
Dez Realiften Mortalität liegt in keiner einzelnen That, fondern in der 
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Summe feined ganzen Lebens, während der Idealiſt (Schiller und Mar) 
gleih in jede einzelne That den Charakter der Selbititänvigfeit und 
Vollendung Jegt. Wer fieht hierin nicht wieder unjern Helden, den nur 
die Summe alles deſſen, was er fpriht, handelt und dulvet, zu dem 
madt, mas er uns ift? Keine große Einzelthat ſehen wir ihn voll: 
bringen. Daher ſchreibt aud jene Abhandlung dem Realiften Ruhe 
and Gleihförmigkeit zu. Bilden diefe nicht gleihfall3 einen Haupt: 
&aralterzug unſers Helden? Nie verliert er feine Hare, beinahe beitere, 
ftet3 gleihmäßige Faſſung. Weiter heißt es in der Abhandlung, ver 
Nealift frage immer, wozu eine Sache gut fei, und wiſſe nicht viel von 
dem, wa3 feinen Zwed und Werth in fi habe; „denn was befümmern 
ihn Güter, von denen er feine Ahnung, und an die er feinen Glauben 
bat? Genug für ihn, er tit im Beſitze, die Erbe ift fein; es ift Licht 
in feinem Berftande, und Zufriedenheit wohnt in feiner Bruft.” Paſſen 
niht auch diefe Züge ganz auf unfern Helven, der feine Wurzeln nur 
recht tief und weit in die Erde treiben und ausbreiten möchte, nicht 
aber, wie ein Fauft, durch jeine fehwarzen Künfte den Wiſſensdurſt 
jtilen will? Endlich behauptet die Abhandlung, der wahre Realift er: 
weile fih al3 Menſchenfreund, ohne einen fehr hohen Begriff von den 
Menſchen und der Menſchheit zu haben; er fet in ver Beurtheilung 
Anderer billiger als der Spealift, da er Jegliches mehr in feiner Be: 
gränzung abſchätze. So läßt auch Wallenftein die Menfchen in jeiner 
Umgebung, wie Goethe es nennt, gewähren („Liebt oder haßt ein: 
ander, wie ihr wollt u. ſ. w.”) und beurtbeilt fie mit humaner Nad: 
ſicht. Dazu gefellt ſich bei ihm eine höchſt gejunde, Hare und fichere 
Einfiht in alle weltlihen Dinge; und die ſchlichte Natürlichkeit ſpiegelt 
fh aub in der Sprache ab. Wie wunderbar einfah und ungefucht 
ſpricht Wallenftein! Wo hätte ver Dichter des Don Karlos für dieſen 
Ausdruck beflere Vorbilder finden können, als in Goethe's Geſpräch 
und feinen Werten? Auch Wallenftein’3 Aeußeres fcheint er ſich unge: 
fähr fo gedacht zu haben, mie Goethe 1797 ausſah. Mar nennt 
MWallenjtein’3 Geſtalt gaſtlich und hoheitblickend, feine Züge rein und 
edel. Thella fagt, ihr Vater Habe nicht gealtert, blühend ftehe er jetzt 
vor ihren Augen. Weber das braune Scheitelhaar des Fünfzigjährigen 
iſt die Zeit machtlos bingegangen, und er durfte eigentlih nit in 
ver Anſprache an die Kuiraſſiere von feinem „greifen Haupte” reden, 

Diefer fo reichen, felbftänvigen, harmonischen Natur feines Realiften, 
wie fie ihm in Goethe's Perfönlichkeit entgegentrat, gab unfer Dichter 
dadurch einen idealiftifhen Anftrih, daB er in feinen Helden den 
Hang legte, die Geheimnifje des Schickſals zu ergründen, und einen 
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idealen Sfüngling zu feinem Lieblinge machte. Aber es bewährte ſich 
an Wallenftein au der Sag der angeführten Abhandlung, daß ſich 
der Realift unausbleiblich in einen verderblichen Irrthum ftürze, wenn 
- ex fi mit feinem Wiſſen aus dem Erfahrungsmäßigen in’3 Unbebingte 
erheben will. Und was den zweiten, den praktiſch ivealen Zug, feine 
Liebe zu May, betrifft, fo dürfte ſich darin der Dichter vergriffen haben... 
Goethe konnte Schiller lieben, weil ihre Freundſchaft eine felte Baſis 
an ihrem gemeinfhaftlihen Streben hatte. Aber Mar nimmt dem 
MWallenftein gegenüber eine zu unfelbftändige Stellung ein, ift zu ſehr 
Kind in allen realen Dingen, als daß er Wallenftein’3 Freund heißen 
önnte, wie ihn fogar Illo nennt. 

Von den Zügen, die Schiller aus der Geſchichte, oder vielmehr 
aus feiner Darftellung des breißigjährigen Krieges in Wallenftein’3 
Charatterbild aufgenommen bat, wollen einige mit diefem nicht recht 
zufammenftimmen, 5. B. was Mar über Wallenitein’3 Kälte und Herz 
fofigteit fagt, womit er „gleihgältig das Glid der Seinen in den 
Staub trete.” Und fo gilt auch, was Thella von feinem „furdtbar 
ungeheuern Dafein“, und die zerfnidte Herzogin in Wallenjtein’3 Tod, 
Akt III, 1 über den Gatten Hagt, mehr von dem hiſtoriſchen MWallen- 
ftein. Da wir aber von dieſen heterogenen Charalterzügen nur ſprechen 
hören, jo Ichaden fie dem Gejammtbilde nicht fo ſehr, und man darf 
nidt anitehn, den Wallenftein zu Schiller’3 gelungenften und am 
meiſten individuell geitalteten dramatiſchen Figuren zu zäblen. 

So viel genüge über das großartige Kunftwerf, von dem Goethe 
ipäterhin urtheilte: „Es iſt mit diefem Stüde, wie mit einem ausge— 
legenen Weine; je älter fie werben, defto mehr Geſchmack gewinnt man 
an ihnen.” Nur auf Eines fei noch flüchtig hingeveutet, wie nämlich, 
von diefer berrlihen Kunftfhöpfung ausftrömend, fih nah und nach 
ein ebler patriotifcher Geift in die Jugend ergoß, und der Deutiche 
endlich in dem rein menſchlich gehaltenen Bilde des heimathlichen Lebens 
die längf verſchollene Liebe zum Baterlande wieder ahnen lernte. 
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Schiller ſchwankt zwiſchen mehreren dramatifchen Stoffen. 
Entſcheidang für Maria Stuart. Theilnahme au Arbeiten 
Goethe?s. Bein von Reinwald md Chriſtophine. Ehren⸗ 
bezengungen and Gewinn, die Wallenſtein einbringt. Bei⸗ 
träge zum Muſenalmanach. Beſchlußz, denſelben eingehen 
zu laſſen. Aufenthalt in Rudolſtadt. Geburt einer Tochter. 
Schwere Erkrankung Lotte's. Skizze des Malteſer⸗Plans. 
Ueberſie delung nad) Weimar. Gehaltserhöhnug. Einwirkung 
Schiller's auf Goethe. 


Des Rieſenkampf mit der Wallenſtein'jchen Maffe war glüͤdlich 
durchgekaͤmpft und hatte m Schiller die Ueberzeugung von feinem Beruf 
zum Dramatiler. endlich feit begründet. Wohl war er ſich bewußt ge: 
worden, daß er manche Mängel der Kompofition vergebend gerungen 
hatte zu befeitigen, aber zugleich auch, daß feiner von allen deutſchen 
Dichten, die da lebten, Goethe jelbjt in feiner jegigen Geiftesverfafiung 
eingeſchloſſen, im Stande fer, mit fo mächtigen Tönen von ver Bühne 
berab die Nation zu erfaflen. 

Freilich unmittelbar nah Vollendung des MWallenftetn war ihm zu 
Muth, als babe die übermäßige Anftrengung fein Dichtvermögen für 
immer erſchöpft. Abgemattet von der langjährigen Bemühung, einen 
ungeſchmeidigen hiſtoriſchen Stoff zu formen, wollte er für das nächſte 
Stüd eine Fabel im freien Felde der Erfindung fuchen und ſchien ganz 
- vergefien zu haben, daß er unlängft fi) das Gelübde gethan, nie an- 
derswoher als aus der Geſchichte feine dramatifchen Stoffe zu ent: 
nehmen. „Ich habe mid“, jchrieb er den 19. März 1799 an Goethe, 
„Ihon lange vor dem Augenblid gefürchtet, ven ich doch fo fehr 
wünſchte, meines Werks los zu fein; und in der That befinde ich mid 
bei meiner jegigen Freiheit ſchlimmer, al3 bei der bisherigen Sklaverei. 
Die Mafje, die mich bisher anzog und fefthielt, ift nun auf einmal 
weg, und mir dünkt, al3 wenn ich beitimmungslos im Inftleeven Raum 
binge. Zugleich ift mir, als wenn es abfolut unmöglich wäre, daß ich 
wieder etwas herporbringen könnte, Ich werde nicht eher ruhig fein, 
als big ich meine Gedanken wieder auf einen beftimmten Stoff mit 
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Hoffnung und Neigung gerichtet fehe. Ich werde Ibnen, ſobald Sie 
bier find, einige tragifche Stoffe von freier Erfindung vorlegen, um 
nicht in der erften Inſtanz, im Gegenſtand, einen Mibgriff zn thun. 
Neigung und Bebürfniß ziehen mid zu einem frei phantafirten, nicht 
biftorifchen, und zu einem bloß leidenſchaftlichen und menſchlichen Stoff ; 
denn Herrſcher und Helden habe ich vor jebt herzlich fatt.“ 

Goethe fand fi zwei Tage fpäter (ven 21. März) in Jena ein, 
wo ihm Schiller denn die felbiterbadhten Sujets vorlegte, und es auch 
fofort zu einer Auswahl kam; denn Goethe meldete noch venfelben 
Zag an Meyer, der Stoff, ven Schiller zu bearbeiten gebenfe, jei 
„tragifh genug und die Anlage gut.” Nah einer Andeutung in 
Gpethe’3 Annalen waren e3 die feindlihen Brüder, woraus 
fi fpäter die Braut von Meſſina entwidelt bat. Vieleicht gehörten zu 
den in Auswahl ſtehenden Sujet? au die Kinder des Hauses, 
deren Inhalt fih in Schiller's Werken fkizzirt findet. In beiden follte, 
wie im Wallenftein, das Schidfal eine bedeutſame Rolle fpielen. Als 
aber Schiller am 24. April von der Aufführung der drei Wallenjtein- 
Ihen Stüde nach Jena beimgelehrt war, griff er dennoch wieder, wahr⸗ 
Iheinlih in Folge weiterer Konferenzen mit Goethe, ein hiſtoriſches 
Sujet an, und zwar eines, womit er fi fchon in Bauerbach beidhäftigt 
batte, Maria Stuart. Eine Notiz in feinem Kalender fagt, daß er 
am 26. April angefangen babe, den Gegenjtand zu fiudiren. Auf 
Einiges von dem, was er zu dieſem Bebufe las, deuten die Ausleihe: 
bücher der Weimar’ihen Bibliothet hin. Am 24. April lieh er William 
Cambden's Annales rerum Anglicarum, am 26. den zweiten Theil 
son Hume's History of England, am 27. Buchanan und du Chesne. 
Ein Brief an Goethe vom 26. meldet, er habe fih an eine Regierungs⸗ 
geſchichte ber Königin Glifabeth *) gemacht und den Proceß der Maria 
zu ftubiren angefangen, und fpricht den Wunſch aus, der Freund möge 
ihm aus der Sammlung des Herzogs einen Aufſatz von Genz über 
Maria Stuart in Vieweg’3 Tafchenbudy für 1799 verſchaffen. Daß er 
au Robertfon benußte, zeigen einige aus dieſem faft wörtlich entlehnte 
Reflerionen in der Rolle Maria’s. Einer Briefftelle zufolge diente ihm 
Rapin’3 Histoire d’Angleterre für die Schilderung des Lokals und ver 
juriftiihen Formen. 

Diefe Borftudien für fein neues Werk febte er mit erhöhtem Eifer 
fort, nachdem er am 10. Mai wieder feine Gartenwohnung bezogen 





*) Bielleiht die von Archenholz im hiſtor. Kalender für Damen 
1790, den er wahrſcheinlich bejag. 
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hatte. Den 31. berichtete er an Goethe, fein Penſum liege noch ſehr 
ungeftaltet vor ibm; doch wier Tage fpäter ſchrieb er: „Ich habe mic 
nicht enthalten Lönnen, Weil das Schema zu den erften Alten der Maria 
in Ordnung, und in den legten nur noch ein einziger Punkt unausges 
macht ijt, um: die Zeit nicht-zu verlieren, gleich zur Ausführung fortzu- 
gehen. Und fo babe ich denn heute, den vierten Juni, biefes Opus 
mit Luft und Freude begonnen, und hoffe in diefem Monat ſchon einen 
ziemlihen heil der Grpofition zur&dzulegen.“ 

Mittlerweile war er aber nicht fo ausſchließend, als biernad 
jcheinen könnte, in fein Opus verfentt geweſen. In Erholungsftunden 
hatte er Mancherlei, was Zufall over Neigung ihm in die Hand gab, 
gelefen, 3. B. ein Leben des Thomafius und von Corneille's Tragödien 
Rodogime, Pompse und PBolgeucte, deren „enorme Fehlerhaftigkeit“ ihn 
in Erſtaunen jeßte. Befonders aber hatte ihn ver perfönliche Verkehr 
mit Goethe während deflen Anweſenheit in Sena vom 1. bis zum 
77. Mai in Anſpruch genommen. Diejen beihäftigte damals neben 
der Achilleis eine interefjante Arbeit von novelliftifchzepiftolarifcher Form 
für die Propyläen, Der Sammler und die Seinigen, eigentlich 
ein Goethe⸗Schiller'ſches Merk, das die beiden Freunde im November 
des vorigen Jahres an einigen Abenden durdhgefprodhen hatten. „Wie 
viel Antheil“, ſchrieb Goethe an Schiller, „Sie an Inhalt und Geftalt 
des Sammlers haben, wiflen Sie ſelbſt.“ In ver That find nicht bloß, 
wie Karoline von Wolzogen bemerkt, Schiller's Anfichten in den Aus: 
iprüchen des Philoſophen zu ertennen, ſondern es läßt ſich auch nach⸗ 
weisen, wie eigentlih das Ganze auf Grundideen unſers Dichters be: 
zubt, fo daß die tiefgreifende Einwirkung des Schiller'ſchen Geiftes auf 
Goethe auch bier wieder deutlich hervortritt. An ven Sammler follte 
fi eine verwandte Darftellung über den nützlichen und ſchädlichen 
Einfluß des Dilettantismug auf alle Künfte anſchließen. Das 
Schema dazu wurde von jedem der beiden Kunftfreunde beſonders an: 
gefertigt. Goethe's Entwurf ift ausgeführter, reicher an Thatſächlichem 
und feinen Bemerkungen, wogegen Sciller’8 zuerſt von SHoffmeilter 
(Supplem. IV, 572 ff.) veröffentlichte tabellariſche Weberfiht ſich durch 
begriffsmäßige Beftimmtheit auszeihnet. So läßt felbit dieſe Heine 
Produktion die Verſchiedenheit beider Naturen erkennen. Bielleicht ges 
bört eben diefer Zeit die in Goethe's Annalen (1799) erwähnte mehr: 
malige Zeichnung einer Temperamentenrofe nah Art einer Winb- 
roſe an, die beide zufammen entwarfen. 

Als im Juni Goethe Beſuche nicht mehr unſerm Dichter die 
Abende erheiterten, fuchte er einigen Erfab in der Lektüre Leſſing's. 
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„Ih leſe jest“, Ichrieb er am 4. Juni dem Freunde, „in den Stumen, 
wo wir fonft zuſammenlamen, Leſſing's Dramaturgie, die in ver That 
eine fehr geiftreihe und beliebte Unterhaltung gibk Cs iſt body gar 
feine Zrage, daß Lefling unter allen Deutichen feines Zeit Aber das, 
was die Runft betrifft, am klarſten geweien, am ſchärfſten und zugleich 
am liberaliien darüber gedacht, und das Weſentliche, worauf es ans 
fommt, am unverrüdteiten in's Ange gefaßt hat.” Im Laufe des Juni 
wurde die Arbeit am Trauerſpiel manchmal durch Beſuche unterbrochen. 
„Ich ſitze noch immer“, ſchrieb er den 14. „bei meinen drei erſten Er- 
poſitionsſeenen und ſuche einen feſten Grund für das Kuͤnftige zu 
legen." In ver letzten Woche des Monats erfreute ihn ein Befuch 
feiner Schweſter Chriftophbine, die ihren Gatten Neimwald mitbrachte. 
Das Zufammenfein mit ihnen wäre ihm noch weit erquidlicher geweſen, 
hätte ihn nicht, feit ihm der Wallenftein gelingen war, im Borgefühl 
einer wur noch kurzen Lebensdauer, ein ungeduldiger Schaffensdrang 
von Werk zu Werk getrieben. Beinahe waͤre er auch von ſeiner ge⸗ 
fühls⸗ und redſeligen Freundin aus der Mannheimer Zeit, ver Frau 
von la Node, heimgeſucht worden, welde damals bei ihrem Jugend⸗ 
anbeter Wieland in Osmannftädt war. Zum Glüd fchidte fie, weil fie 
die fogenannte Schnede, eine ſchlimme Fahrſtelle zwifchen Weimar und 
Jena fürchtete, nur ihre beiden Entelinnen. Schiller war mit ihr in 
einiger Verbindung geblieben und hatte noch 1797 auf einen Brief, 
‚worin jie ihm für die troſtreiche Klage ver Cered dankte, warm und 
zärtlih geantwortet. Lotte und ihre Schweiter Karoline gebörten nicht 
zu ihren VBerehrerinnen, und Goethe, der ihr ein Feſteſſen gab, geſtand 
in einem Briefe an Schiller ihrer Unterhaltung zwar „intereilante 
Stellen“ zu, rechnete fie aber zu den „nivellirenden Naturen, die das 
Gemeine herauf: und das Vorzügliche berunterzieben, und das Ganze 
alsdann mit ihrer Sauce zu beliebigem Genuß anrichten.” 

Am 30. Juni begab ih Schiller auf einige Zage nah Weimar, 
um einer Aufführung des Wallenftein beizumobnen , die, man dort der 
zu Beſuch erfhienenen preußiſchen Königsfamilie zu Ehren veranftaltete. 
Diefe hatte der Vorftellung des Stüdd in Berlin gerade deßhalb nicht 
beigewohnt, weil fie dafjelbe zuerft in Weimar jehen wollte. Um jo 
eifriger bemühte fi) Goethe, es würdig in Scene zu jeßen, und es 
gelang ihm dies jo gut, daß Schiller einen neuen großen Triumph 
feierte. Dem Königspaare vorgejtellt, wurde er beſonders von der 
Königin höchſt anmuthig und verbindlich behandelt. Indem er darüber 
dem Dresdener Freunde Bericht eritattete, ſprach er zugleich jeine Ver⸗ 
wunderung und Freude aus, daß im Wallenjtein gerade „das eigentlich 
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Poetiſche, ſelbit da wo es aus dem Dramatiſchen in's Lyriſche übers 
gehe, allgemein den ſicherſiten und tiefſten Eindruc hervorgebracht habe.” 
Zühlte er Ach durch die Ehzenbezeugungen, die ihm feine Dichtung ein⸗ 
gebracht hate, gehoben und ermuthigt, fo gereichte ihm nicht lange 
nachher ein peluniäͤrer Ertrag derſelben zur Freude. Nachdem nämlid> 
im Sommer bie Wallenſtein'ſchen Stüde auch in Lauchſiaͤdt über bie 
Bühne gegangen waren, überraſchte ihn am 27. Auguft Morgens beim 
Aufſtehen ein ſchweres Paket mit dem Honorar dafür fehr angenehm, 
und er dankte jogleich Goethe brieflich für den Geldſtrom“, den er in 
feine Bofigungen geleitet habe. „Der Geiſt des alten Feldherrn“, 
ſchrieb er, „führt ih uun als ein würdiges Geſpenſt auf: er hilft 
Schäbe heben.” Auch von Seiten des regierenden Herzogin trug ihm 
fein dramatiſches Werk ein praͤchtiges Geſchenk ein, ein filberned Kaffees 
ſervice. „Die Poeten“, bemerkte er bei diefer Gelegenheit, „jollten nur 
durch Geſchenke belohnt, nicht befolvet werben. Es ilt eine Verwandt⸗ 
Ihaft zwifchen den glüdlihen Gaben und den Gaben des Glücks: beide 
fallen vom Himmel.” 

Unterveb war fein neues Drama zwar ber vielfadben Störungen 
wegen langſam vorgerüdt, aber das Fundament feit gebaut. Am 
24. Juli hatte er den eriten Akt fertig, am 16. Auguft den zweiten im 
Brouillon vor fi liegen und am 26. beendigt, obwohl der Gedanke 
an eine Tragödie Warbed eine Kleine Diverfion herbeigeführt hatte, 
Gleich darauf begann er den dritten Alt, machte aber, nachdem die 
Ausführung bis in die Zuſammenkunft der beiden Königinnen fortge= 
führt war, in feiner Arbeit eine Baufe, um durch einen Ausflug nad 
Rudolſtadt fih in eine Iyriihe Stimmung zu verfegen, damit ver 
Muſenalmanach für 1800, der legte, den er herauszugeben gedachte, 
nit ganz ohne einen Beitrag von ihm in die Welt hinausginge.. 

Körner jah den Freund, wie fehr ihn vefjen erfolgreiche Thätigkeit 
auf dem bramatifchen Gebiet erfreute, Doch ungern vom Almanach und 
bamit, wie er bejorgte, von der lyriſchen Mufe fcheiden. „Warum 
willſt du”, fchrieb er, „ven Almanach aufgeben? Das Auswählen 
unter den eingejandten Beiträgen mag wohl fein angenehmes Geſchäft 
fein. Uber mir thut es leid, daß für Dich eime äußere Beranlaflung 
zur poetiſchen Thätigleit verloren geht... Du wirft freilich nicht müßig 
fein, aber vih mehr mit größern Werten befhäftigen, und wir werden 
manche Kleinere Gedichte einbüßen.” Schiller blieb feſt in feinem Ente 
ſchluß. „Wenn bu wüßteſt“, erwiderte er, „melden unendlihen Sac⸗ 
caden mic diefer Berührungspunkt mit zwanzig oder dreißig Verſe— 
machern in Deutihland ausjegte, und wie jchwer es hält, bei dem un- 
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geheuren Buftrömen des Mittelmäßigen und Schlechten auch nur ein 
paar Bogen leivlihe Arbeit zu erhalten, du würbeft mir Glüd wün⸗ 
then, daß ich diefe Bürde abgeworfen. Bon jebt an habe ich Gottlob! 
mit feinem fchlehtern Boeten mehr zu thun, als ich felbft bin; und 
jelbft um das Publikum werde ich mich nicht fonderli mehr zu küm⸗ 
mern brauchen.“ Er hatte anfangs gehofft, diesmal an einer eigenen 
Beilteuer zum Almanach vorbeisulommen. Amalia von Imhoff hatte 
Die Schweftern von Lesbos, ein epifches Gedicht in ſechs Ge: 
fängen, geliefert, welches mit einigen Beiträgen von Mattbiffon, Kofe: 
garten, Gried u. A. dem Beduͤrfniß zu genügen fbien. Allein Goethe 
bat ihn am 27. Auguft, den Almanach ja etwas mehr durch eigene 
Production auszuftatten, weil er beforgte, das epifche Gedicht werde 
nicht „in die Breite wirkten.” Schiller tbeilte diefe Beſorgniß und be: 
fürchtete überdies, daß Cotta, wie damals an Goethe’3 Propyläen, fo 
auch am Almanadı nicht die Koften berausichlagen werde. Er fam auf 
den Gedanken, durch eine nette Art von Zenien, und zwar burd freund: 
lihe Gaſtgeſchenke für würdige Zeitgenofjen, die Zugkraft des Almanachs 
zu verftärten. „Der Jahrhundertwechſel“, fchrieb er an Goethe, „gäbe 
einen nicht unfhidlihen Anlaß, allen denen, mit weldhen man gewan⸗ 
delt und fich gebeilert gefühlt hat, und auch denen, die man nicht von 
Perſon kennt, aber deren Einfluß man auf eine nüßliche Art empfunden, 
ein Dentmal zu feben. Freilich vestigia terrent. Das Tadeln ift 
immer ein dankbarerer Stoff ala das Loben, das wievergewonnene Pa: 
radies ift nicht fo gut gerathen als das verlorene, und Dante’3 Himmel 
iſt auch Tangweiliger als feine Hölle, Außerdem ift der Termin gar 
zu kurz für einen ſo lobenswürdigen Vorſatz.“ So gab er denn diejes 
Vorhaben auf und madte ſich an die Vollendung des berrlichen 
Liedes von der Glode, auf mweldhes das nächſte Kapitel näher 
eingeben wird. 

Hauptſächlich diefem Liebe, dem er noch das mujterhaft ſchöne Ge⸗ 
dicht Die Erwartung und den Sprud des Confucius vom 
Raum beigab, ijt e3 zu danken, daß der Mufenalmanady nicht einen jo 
dürftigen Ausgang nahm, wie die Horen. Von Goethe enthielt er 
nichts; dieſer begann jetzt fi) auch wieder dem Drama zuzuwenden. 
Man kann indeß nicht dem Urtheil beipflihten, welces er in den Ge- 
ſpraͤchen mit Cdermann über die Herausgabe der Horen und Mufen- 
almanadye fälte. Schiller, beißt e3 port, habe fowohl, wie er, bei 
jenen Unternehmungen die Zeit verfchleubdert und .fihb vom Publikum 
mißbrauden lafjen ; diefe periodifhen Schriften feien für fie ganz ohne 
Folge geweien. Sehr abweichend und richtiger urtheilte er in ven 
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Briefen an Chr. 3. Schuls: „Hätte es nicht an Manuflript zu dem 
Horen und Mufenalmanaden gefehlt, ich ‚hätte die Unterhaltungen ver 
Ausgewanderten nicht geſchrieben, ven Cellini nicht überjest, bie 
tämmtlichen. Balladen und Lieder, wie fie die Muſenalmanache brachten, 
nicht verfaßt, die Glegien wären, wenigften® damals, nicht gevrudt: 
worden, die Xenien hätten nicht gefummt, und im Allgemeinen wie im 
Beiondern wäre gar Manches anders geblieben.” Von Schiller läßt 
fi Gleihes behaupten. Ihm wurden feine beiten äfthetiichen Aufſaͤtze, 
feine ſchönſten kleinern Gedichte von jenen Zeitihriften abgeziwungen.. 
Zubem bildeten die Horen und Almanache ein äußere Band zwiſchen 
ihm und Goethe; fie halfen nicht bloß ihre Bekanntſchaft einleiten, ſon⸗ 
dern blieben auch lange der Grund und Boden, auf dem ihre Freunde 
ſchaft fi aufs und ausbaute und ihre verſchiedenen Naturen fi ine 
einander lebten. | 

Dann iſt noch Eines, worauf fhon früher hingebeutet worden, in 
Anſchlag zu bringen, daß der peluniäre Ertrag jener Unternehmungen. 
Schiller über bevrängte Zeiten hinweghalf. Diefer finanzielle Sporn 
fiel jest weg; denn Bühnenſtücke ftellten ihm eine reichere Einnahme in 
Ausſicht. „Die dramatiihen Arbeiten”, fchrieb er an Körner, „find die 
Iufrativften für mih, weil ich jedes Stüd von mehrern Bühnen bes. 
zahlt befomme, und der Verleger mir auch mehr dafür, als für jede 
andere Arbeit, geben kann. Außerdem find mir. von einem Londoner- 
Buchhändler Anträge geichehen, mir für jedes Manuffript, das ich noch 
ungedrudt nah England zum Weberjegen ſchicke, ſechszig Pfund zu be= 
zahlen — unter der einzigen Bedingung, daß das Englijche vierzehn 
Tage früher ericheint, als das Driginal in Deutichland.” 

Am 15. September kehrte Schiller, nachdem er auf der Heimreife 
von Rudolſtadt noch eimige Tage in Weimar zugebradt hatte, nad 
Jena zurüd, mohin ihm Goethe den nädjften Tag folgte. Hier legte 
er an fein Glodenlieb die lebte Hand und jchidte ed den 30. September 
zum Druck ab. Am 1. Oktober nahm er wieder die Beihäftigung mit: 
dem Drama auf; aber diefer Monat follte große Störungen, zuerjt er⸗ 
freulicher, dann höchſt beunrubigender Art, in feine Arbeit bringen. 
In der Naht vom 11. auf den 12. Oftober warb ihm fein drittes 
Kind, ein Töchterhen, geboren. Die Schwiegermutter kam fofort. 
herüber, und am 15. fand die Zaufe der Heinen Karoline Henriette 
Luiſe ftatt. Pathen waren die chöre mère, das engbefreundete Ehe⸗ 
paar von Bleichen und Goethe, ber jedoch der Tauffeier, weil ihm die 
Geremonien zumider waren, nicht beimohnte. Die Wöchnerin befand 
fih in der erſten Zeit befriedigend, und das gefunde, feingebildete Kind 
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verſprach eine artige und ruhige Hausgenoffin zu werden. Aber Latte's 

Befinden wurde bald beforgnißerregend. Den 23. Ditober ſchrieb 

Säiller in ſeinen Rotizentalender : „An viefem Tage ift Lolo fehr franl 

geworben.” Ihr Zuſtand war in ein heftiges Nervenfieber mit volliger 

Sclaflofigkeit und ſterkem Deltriren übergegangen. Schiller fürchtete 

das Schlimmfte , obwohl ver trefilidye Arzt Starte ihm noch Troſt ein- 

ſprach. Er kam, mie fehr ibm das Vhantafiren der Aranten burd’s 

Herz ſchnitt, den ganzen Tag Üiber kanm von ihrem Bett und wachte 

aud eine Woche lang eine Nat um die andere bei ihr. Sie wollte 

Niemand um ſich leiven, als ihn und die Mutter, die während diefer 

Leidenszeit dur rubigen und umſichtsvollen Beiſtand dem bekümmerten 
Gatten eine unfhäsbare Stäge war. Auch die trene Freundin Gries⸗ 
bad erwies ſich unermüdlich hülfbereit. Am 30. Oktober erflärte ber 
Arzt die Kranke außer Gefahr; doch ftellte fih, zu Schillers Veuw 
ruhigung, noch immer nicht Mare Befinnung ein; es zeigte ſich äne 
große Schwäche und oft gänzliche Geiſtesverwirrung. Kit in Yolg 
falter Umschläge um den Kopf erfannte fie auf Augenblide Die Ihrigen. 
Diefer Zuftand dauerte längere Zeit an. Der Schlaf ftellte ſich zwar 
wieder ein, aber fie ſprach Tage lang keine Sylbe und nahm faft nichts 
zu fih. Eine hartnädige Gleihgältigkeit und Geiftesftumpfheit war es, 
was Schiller am meiſten ängftigte. Als ihre Befinnung allmälig 
sviedergelehrt und die Lebensgefahr verſchwunden ſchien, begab fi 
Schiller mit feinem älteften Söhnchen Karl auf einen halben Tag. nad) 
Weimar. Geine Gefundheit hatte fi zwar auffallend gut gehalten; 
aber durch den immerwährenden quälenvden Anblid und das Nacht⸗ 
waden war er doch einer Ausfpannung und Erholung dringend ber 
düritig geworden. Sein Söhnden ließ er in Goethe's Haufe zurüd. . 
Diefer fand fi am 9. November felbft in Jena ein und blieb über 
des Freundes Geburtstag binaus noch einige Wochen, um deſſen Ges 
danken durch feine Unterhaltung abzulenten und fein Gemüth aufzu 
richten. Erft am 21. November konnte Schiller in feinem Notizenbuch 
zermerten: „Am beutigen Tage ift Lolo um Vieles beiler gemefen und 
hat einen Brief gefchrieben.“ 

In diefer ganzen traurigen Zeit mar natürlich für unſern Dichter 
an eine folgerechte geiftige Beihäftigung nicht zu denken, doch hatte er 
die erften Tage nach Lotte's Niederkunft dazu verwandt, den Plan 
feiner Maltefer näher durchzudenken. Der Herzog Karl Auguſt, 
der an dem Gegenftande der Maria Stuart teinen befondern Geſchmac 
gefunden zu haben fcyeint, hatte ihm die Geſchichte des Martinuzzi zu 
dramatiſcher Bearbeitung vorgefhlagen, und nachdem Goethe fih de 
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gegen ausgeſprochen, ein Schema der Tängit projeltirten Malteſer zu 
Tehen verlangt. Den 22. Oltober ſchrieb Schiller an Goethe: „Um 
doch ewas zu than, babe ich über die Maneſer⸗Tragbdie nachgedacht. 
Es wird mit diefem Stoff recht gut geben, bad punotum saliens ift 
gefunden, das Ganze ordnet fi güt zu elmer einfachen, großen und 
tührenden Handlung. m Steff wird es nicht liegen, wenn feine gute 
Tragödie daraus wird, Zwar reiche id) nicht a3 mit fo wenigen Fi⸗ 
gueen, als Sie wünidhen, dies eriawbt der Stoff nicht; aber vie Mannig⸗ 
Taltigkeit wird nicht zerfteeuen und der Einfachheit des Ganzen Teinen 
Abbruch thun.“ Wahrſcheinlich if der Entwurf des Stüdes, der fi 
in der Sammlung feiner Merle finset, damals zu Papier gebracht 
worden. Dan bat die Anſicht ausgeiproden, daß Schiller wohlgethan 
habe, dieſes Stüd unansgeführt zu laßen. Allein wer darf nad) einer 


. jolhen Skizze bemefien, was fi unter Schiller's Händen davans hätte 


geitalten können? Iſt es erlaubt, nach der bloßen Skizze gu urtheilen, 
jo läßt fich im Gegentheil bedauern, daß das Unternehmen ein Projekt 
geblieben ift, und Hoffmeifter hatte Recht zu vermutben, daß Schiller 
in dem vollendeten Werk uns eine Tragödie von Aeſchyleiſcher Großheit 
geliefert haben würde. Die Scenen, in denen fih der Großmeifter und 
St. Brieft dem Tode weihen und auch bie übrigen Ordensglieder mit 
ihrem Heldenſinn erfüllen, St. Prieſt's Leihnam auf die Bühne ger 
bracht wird, der Vater die hohe Beftimmung feines verllärten Sohnes 


preiſt — fie enthalten den erhabenften Heroismus und mußten zur 
. Darftelung deſſen drängen, wodurch der Menſch dem Geſchick überlegen 


iſt. Das Schichal wird bier, beſſer al3 durch Redensarten, durch die 


: furdtbare Türkenmacht repräfentirt, welche die Inſel umgürtet hält und 
die fleine Schaar der Ritter zu ervrüden droht, eine Mad, die um fo 


ihredlicher erſcheint, als wir fie nicht unmittelbar vor uns fpielen 
ſehen, ſondern von ihren Verwüftungen nur aus dem Munde bever 
hören, die ebenfalls von ihnen’ nahe bedroht find. Das Grandioſe der 
Beitürmung des Forts St. Elmo, die eigentli der Stoff der Tragödie 
it, wird durch die Befürchtungen und Entſchlüſſe der nicht unmittelbar 
theilnehmenven Ritter geſteigert. Es ift eine Doppelte Handlung, 
eine auf und eine zweite hinter der Scene, die in Wechſelwirkung 
ftehen. Dabei ift ver Plan einfah und natürlih, und dem Chor iſt 
eine freiere, jelbftänbigere Stellung angewiefen, als wir fpäter in der 
Braut von Mefima finden; er vertritt ben reinen, guten Geift des 
Ordens, 

Segen Ende Rodembers war Lotte von ihrer ſchweren Krankheit 
leidlich geneſen, und ſchon wenige Tage nachher trat in ihrem, wie 
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ihres Gatten Leben, ein bedeutfamer Wedel ein; denn am 3. December 
fiedelte die Shillerrfhe Familie von Jena nah Weimar 
über. Den Wunfh, feinen Aufenthaltsort nah Weimar zu verlegen, 
begte unjer Dichter ſchon feit längerer Zeit, und ſchon 1795 rieth ihm 
Humboldt die Weberfievelung an, weil ihm dadurch mehr Anregung 
von außen und eine frohbere und mannigfaltigere Eriftenz erwachſen 
würde. Aber feitvem follte nod manches Jahr bis zur Verwirklichung 
des Wunſches dahingehen. Es war nicht fowohl feine amtliche Stellung,. 
was ihn an Siena band, als vielmehr ölonomifhe Gründe. Weimar 
war, befonders für Familien, die durch manderlei Bande mit den 
höhern Geſellſchaftskreiſen zuſammen hingen, ein tbeurer Aufenthaltsort. 
Im Lauf des Jahrs 1799 fteigerte fih in Schiller das Verlangen, 
wenigitens den Winter in Weimar zuzubringen, zumal nachdem ver 
Herzog im Frühjahr ihm den Wunſch geäußert, er möge fi port häus . 
figer und längere Zeit aufhalten. In dem Maße, wie er mit wachſen⸗ 
dem Grfolg auf dem dramatifchen Gebiet arbeitete, empfand er immer 
mehr das Bedürfniß theatraliſcher Anfhauungen Zudem. 
wurde Goethe während des Sommers 1799 befonvders oft und ans 
dauernd durch Geihäfte mannigfacher Art von Jena fern gebalten, 
jo daß unfern einfamen Dichter nicht jelten eine große Sehnſucht nad) 
mündlihem Gedantenaustaufch mit ihm anwandelte. „Es wird meiner 
Eriftenz”, ſchrieb er ihm, „einen ganz andern Schwung geben, wenn 
wie wieder zufammen find; denn Sie willen mich immer nah außen 
zu treiben. Wenn ich allein bin, verfinte ich in mich ſelbſt.“ Die ges 
ſellſchaftlichen Genüffe, die ihm Jena bot, konnten ihm nicht genügen.. 
Mit Schelling und Nietbammer brachte er allervingd wöchentlich einen 
Abend zu, aber — bei einer Partie P’Hombre; „zur Schande der Phi⸗ 
Iofopbie fei es gejagt“, fügte er dies meldend hinzu; „denn es ift 
wahrlich ſchlimm, daß man nichts Geſcheidteres miteinander zu thun 
bat.” Für Lotte, wie für Schiller, mußte ferner das Wolzogen'ſche 
Ehepaar, das in Weimar lebte, diefem Ort eine erhöhte Anziehungs⸗ 
traft geben. Hatten fie doch die ſichere Ausfiht, dort nicht bloß, was 
au ſchon feinen Werth hat, ein trautes Zufammenrüden zweier Haus⸗ 
baltungen zu willigem Dienft und Gegendienjt zu treffen, fondern in. 
Karoline fand Lotte die liebevollfte Schwefter und Schiller die geiftver: 
wandte Freundin, in Wolzogen den treuanhänglien Alademiefreund 
wieder, der ſich zu einem welterfahrnen und weligewanbten, heiter ges 
felligen Mann entwidelt hatte, 

Am 9. Auguft ſtand Schiller’3 Entſchluß feft, aljährlih den Winter 
in Weimar zu verleben. Er meldete die an jenem Tage nad) Dresden, 
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wie an Goethe. An Körner ſchrieb er: „Weil ih mid für vie nächſten 
ſechs Jahre ausſchließend an das Dramatifche halten werde, jo kann 
ich e3 nicht umgehen, den Winter in Weimar zuzubringen, um die An- 
Ihauung des Theaters zu haben. Dadurch wird meine Arbeit um 


Vieles erleichtert werden, und die Phantafie eine zwedmäßige Anregung. 


von außen erhalten, da ich in meiner biöherigen ifolirten Eriftenz Alles, 
was in’3 Leben und in die fämmtliche Welt treten follte, nur durch die 
höchſte innere Anftrengung und nicht ohne große faux-frais zu Stande 
brachte, Ich werde meinem Herzog zu Leibe rüden, daß er mir eine 
Zulage gibt, um eine doppelte Wohnung und Einrichtung und ven 
theuren Aufenthalt in Weimar mir zu erleichtern.“ Auf den Brief an 
Goethe erklärte fi diefer fogleich bereit, das Löbliche Vorhaben fördern 
zu helfen. Einige Schwierigkeiten machte das Auffinden einer paflenden 
Wohnung. Goethe ſchlug dem Freunde vor, er möge, wenn's nicht 
anders gebe, getrennt von der Familie ein Quartier im berzoglichen 
Schloſſe beziehen; aber darauf wollte der zärtlihe Vater und Gatte 
nit eingeben. Endlich traf es fih, daß man das Logis miethen 
tonnte, welches feine eben von Weimar wegziebende Freundin Charlotte 
von Kalb bis dahin bewohnt hatte, Die Fortvauer ihrer alten Zus 
neigung zu unferm Dichter bewährte fie auch jest, indem fie ihm einiges 
Mobiliar, das ihm willlommen fein konnte, in dem Duartier zurüdließ. 
Holz für den.Winter, einen wejentlihen Haushaltsartifel in einem 
Landſtrich, wo man noch im Juni des Jahrs hatte heizen müflen, 
erwirkte Goethe ihm ſchon voraus unentgeltlich. 

Der Brief, womit fih Schiller am 1. September um eine Gehalts: 
zulage an den Herzog wandte, beginnt: „Die wenigen Wochen meines 
Aufenthalts in Weimar und in größerer Nähe Eurer Durdlaudt im 
letzten Winter und Frühjahr haben einen fo belebenden Einfluß auf 
meine Geiftesftimmung geäußert, daß ich die Leere und den Mangel 
jedes Kunftgenufles und jeder Mittheilung, die bier in Sena mein Loos 
find, doppelt lebhaft empfinde. So lange ih mich mit Philoſophie be: 
fhäftigte, fand ich mich bier volllommen an meinem Platz; nunmehr 
aber, da meine Neigung und meine verbeflerte Gefundheit mi mit 
neuem Eifer zur Poeſie zurüdgeführt haben, finde ih mich bier wie in 
eine Wüfte verſetzt.“ Weiterhin hebt er das Bedürfniß einer häufigern 
Anſchauung des Theaters hervor und fügt hinzu: „ES iſt der Wunſch, 
der mich antreibt, Ihnen jelbft, gnädigfter Herr, und den Durchlauch⸗ 
tigften Herzoginnen näher zu fein und mich durch das lebhafte Streben 
nad Ihrem Beifall in meiner Kunft felbft volllommener zu maden, ja 
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vieleicht etwas Weniges zu Ihrer eigenen Erhäterung dadurch beizu- 

n. a 

In dem verbindtich entgegenkommenden Beſcheide des Herzogs 
blidte der Wunſch durch, daß Schiller ibm feine dramatiſchen Projelte 
vor der Ausführımg mittheilen und darüber mit ihm Rath pflegen 
möge. Das war nun freilich bei der eigenthümlichen poetifchen Ge⸗ 
fhmadsrichtung des Türften deine angenehme Berfpective für den Dichter. 
Allein diefer wußte, dab Karl Auguft bei aller Reſolutheit des Abs 
fprechens über poetiſche Dinge fchließlich doch nicht auf feinen Wünſchen 
beſtand, ſondern vie Muſen um ihn ber ungeftört in ihrem eigenen 
Rhythmus unter jeinem Schuße tanzen ließ. Der Herzog ſchrieb: „Der 
von Ihnen gefabte Vorſatz, dieſen Winter und vielleicht auch die fol- 
genden bier guzubringen, ift mir fo angenehm und erwünſcht, daß ich 
gerne beitrage, Ihnen diefen Aufenthalt gu erleichtern. Zweihundert 
Thaler gebe ich Ihnen von Michaelis diefes Jahres an Zulage. Ihre 
Gegenwart wird unfern geſellſchaftlichen Berhältniflen von Nuben fein, 
und Ihre Arbeiten können Shnen vielleicht erleichtert werden, wenn Sie 
ven bieftgen Theaterliephabern etwas Zutrauen fchenlen und fie Durch 
Mittheilung der noch im Werden feienden Stüde beebren wollen. Was 
auf die Geſellſchaft wirfen fol, bildet fi gewiß auch beiler, indem 
man mit mehrern Menfchen umgeht, als wenn man fi ifolirt. Mir 
beſonders ijt die Hoffnung fehr ſchätzbar, Sie oft. zu fehen und Ihnen 
mündlich die Hochachtung und Freundſchaft wiederholt ausprüden zu können, 
die ih Für Sie hege.“ Nicht minder artig Bang der Willlommgruß der 
edlen, hochſinnigen Herzogin Luife: „Die gewifle Hoffnung, Sie, Herr 
Hofrath, bald auf immer bier zu jehen, madt mir viel Freude, die 
dur die angenehme Augficht eines nähern Umgangs mit Ihnen, wozu 
Sie mir Hoffnung geben, noch erhöht wird. Es freut den Herzog, daß 
Sie in Zulunft ihm den Plan zu Ihren Theaterſtücken mittheilen 
wollen, und ich zweifle nicht, daß die Maltejer ihm noch gefallen werden, 
da das Ganze fo viel Schönes und Eigenes haben wird. Was mid 
anbetrifft, fo würde ich es ungemein bedauern, wenn Ste das fchöne 
Unternehmen aufgäben. Ich bin über die gütige Art, womit Gie das 
Heine Geſchenk (das oben erwähnte Silberfervice), welches Ihre Frau 
Gemahlin von mir erhalten, aufnahmen, ungemein gerührt, und wünfche, 
daß es Sie bisweilen an biejenige erinnern möge, die Ihnen beiden 
mit vieler Freundſchaft und Theilnahme zugethan iſt.“ 

Unter ſo guten Auſpicien trat Schiller den Aufenthalt in Weimar 
an, der, wie wir eben. die Herzogin Luiſe vorausſetzen hörten, aus 
einem bloß winterlihen zu einem ftändigen wurde, Freilich geftalteten 
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fich feine ölonomiihen Verhältnifie ange nicht fo günftig, als Goethe 
fie jpäter [in den Gefprächen mit Cdermann in unllarer Erinnerung 
Ichilderte. „Der Herzog”, beißt es dort, „beſtimmte Schiller'n damals 
einen Gehalt von jährlich tauſend Thalern und esbet fi, ihm das Dop⸗ 
pelte zu geben, falls er durch Krankheit verhindert fein ſollte, zu ar: 
beiten. Schiller lehnte dieſes lebte Anerbieten ab und machte nie davon 
Gebrauch. „ch habe das Talent”, fagte er, „und muß mir felbit 
helfen kömen.“ Das Richtige erfahren wir aus einem Briefe Schiller's 
an feine Mutter vom 9. Oltober 1799, „Wir werden“, ſchrieb er, 
„nad überjtandenen Wochen meiner Frau nad Weimar ziehen und ben 
Winter da zubringen. Ich habe Geihäfte dort, und der Herzog will 
mich dort haben. Er hat mir deßwegen auf eine ſehr fchmeidhelhaite 
Meile meine Beſoldung verboppelt, jo daß ich jegt vierhundert Thaler 
jährlih von ihm babe. Es iſt freilih nur ein Xleiner Theil deſſen, 
was unſere Wirthſchaft jährlich braucht ; inveflen ift es doch eine große 
Erleichterung, umd das Uebrige kann ich durch meinen Fleiß, der mir 
wohl bezahlt wird, recht gut verdienen. Wir fteben uns jetzt doch mit 
dem, was und meine Schwiegermutter jährlich gibt, auf etmas über 
1000 Gulden Reihsgeld. Dies nehme ih ein, ohne etwas dafür zu 
tbun, und 1400 Gulden, die ich außerdem braude, habe ih nody alle 
Sahre durch meine Bücher verbient. Weil das Holz in Weimar tbeurer 
iſt, al3 bier, fo find mir noch vier Meß Holz für diefen Winter unents 
geltlih angemiefen worden; und ich babe nody allerlei Kleine Vortheile 
zu hoffen, denn. ich ſtehe jehr gut bei dem Herzog und der Herzogin.” 

Indem er fo mit gutem Muth in feine und der Seinigen Zukunft 
blidte, ward ihm gleichzeitig die Freude, daß ſich in der Heimath eine 
wünjchenswerthe Berlorgung für feine zweite Schwefter Luife durch 
die Heirat mit M. Joh. Gottlieb Frankh ergab. „Ein eigener 
Herd“, ſchrieb er Darüber an vie Mutter, „und bie hausfräuliche Würde 
werden ihr viel Freude machen, wie ich nicht zweifle; und auch das 
wird ihr fein geringes Vergnügen fein, daß fie ihre gute, liebe Mutter 
im eigenen wohlbeitellten Haufe bewirthen und pflegen kann. Ihnen, 
fiebfte Mutter, muß es gu großem Troſt gereichen, alle Ihre Kinder 
jetzt verſorgt zu fehen, und in einem jungen Geſchlecht wieder auf: 
zuleben.“ 

Die kaum geneſene Lotte aberſtand das aunruhvolle Verziehen nach 
Weimar ſehr gut und machte in der Herſtellung ihrer Kräfte ſo raſche 
Fortſchritte, daß man ihr nach Monatsfriſt die ſchwere Krankheit gar 
nicht mehr anſah. Schiller ſelbſt ſtattete in den erſten Tagen nach dem 
Umzug nur dem Herzog einen Beſuch ab, mit dem er ſich eine Stunde 
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lang unterhielt, ſah nur wenige jeiner nädyften Freunde und beſchaͤftigte 
fi übrigend, wie er an Goethe fhrieb, „um die neue Eriftenz new 
beginnen zu lönnen, mit dem Abthun alter Reſte von Briefen und an= 
dern Erpeditionen.” Goethe war in Jena zurüdgeblieben, fo daß fidy 
jest in ihrer Correspondenz die Pole der eleltrifhen Stange umgekehrt 
hatten. Nachdem er den 9. December wieder nad) Weimar gekommen 
war, bradte Schiller bei ihm oft die Abende zu und verwandte die 
Tage zur Ergänzung des dritten Altes feiner Maria. Am 4. las er 
die drei erften Alte dem Engländer Mellifh *) vor und gevadte bis 
zum Sahresihluß noch das erſte Drittel des vierten Altes (bis zu Mor⸗ 
timer’d Tode) zu vollenden. Den lebten Abend des Jahrs und (weil 
er und Goethe zur Partei der Neunundneunziger gehörten) des Jahr⸗ 
bundert3 verlebte er bei dem Freunde, der fich nicht ganz wohl befand, 
in trauter Unterhaltung. 

Wie tief Goethe diegmal bei dem Jahreswechſel, der ibn immer 
zur Einkehr in ſich ſelbſt trieb, der wohlthätigen Einwirtung Schiller’ 
fih bewußt wurde, läßt ein Brief erkennen, ven er zwei Tage fpäter 
an feinen alten Freund Jakobi richtete. Cr belannte dieſem, daß die 
legten Jahre mande Veränderung in ihm bervorgebradt. „Sonft 
machte mich“, jchrieb er, „mein entichievener Haß gegen Schmwärmerei, 
Heuchelei und Anmaßung auch gegen das wahre ideale Gute im 
Menſchen, das fih in der Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen kann, 
oft ungerecht. Auch hierüber, wie über mandes Anvere, belehrt uns 
die Beit, und man lernt, daß wahre Schaͤtzung nit ohne Schonung 
fein tann, Seit diefer Zeit ift mir jedes ideale Streben, wo id es 
antreffe, werth und lieb.” 

Aber nicht bloß für diefe Veredlung feiner realiftiichen Natur und 
Sinnesweife wußte er fih dem Freunde zu Dank verpflihtet, fondern 
auch für die Wiederanfachung feines ſchon fait erloſchenen Intereſſes 
am Theater. Seit 1794 war Goethe der Lyrit und bejonders dem 
Epos zugewandt und hatte, vorübergehende Beihäftigungen mit Fauft 
abgeredhnei, im Drama nichts mehr geleiftet. Jetzt begann für ibn 
wieder eine dramatifche Periode, die einige Jahre anbielt und 1803 mit 
dem Abſchluß des erften Theil der natürliden Tochter endigte. Was 
-ihn zum Drama zurüdgeführt babe, geitand er jelbit in den Geſprächen 
mit ECdermann. Es war das Beilpiel Schiller's, der Erfolg des 
Wallenſtein, ver lebhafte Antheil, den er an diefer und den nädhitfols 


*) Joſeph Charles Melliſh, Goethe's Tangjähriger Freund, groß: 
britanniſcher Generalconful in Niederfachfen und den freien Hanfeftädten. 
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genden bramatifhen Arbeiten de3 Freundes nahm. Weil ihm aber 
jetzt noch, wie fchon feit geraumer Zeit, die tiefern Duellen einer origi- 
nellen Produktivität ftodten, fo fuchte er der wiedererwachten Neigung 
vorläufig durch Ueberſetzung und Bearbeitung ausländiſcher Stüde zu 
begnügen, wählte zu dem Ende den Mahomet von Voltaire und las 
ühn am 17. December Schiller und dem berzoglihen Paare vor. 

Die Wahl vieles Stüdes hing übrigens mit einem umfaflendern 
Plane zufammen, den, wie Goethe in den Annalen (1799) andeutet, 
‚die beiden Dichter in diefem Jahre beratben hatten. Es war das 
Projekt, „die deutſchen dramatiſchen Stüde, die fih erhalten ließen, 
theils unverändert im Drud zu ſammeln, theils aber verändert und 
in’3 Enge gezogen der neuern Zeit und ihrem Geichmad näher zu 
bringen.” Cine ähnliche Operation follte mit den beſſern ausländiſchen 
Stüden vorgenommen, und fo der Grund zu einem foliven Repertorium 
für die deutſchen Theater gelegt werden. Der Gedanke ging urfprüng- 
lich wohl von Schiller aus. Schon 1797, als er die auf den Krieg 
der zwei Roſen bezüglichen Stüde Shalefpeare’3 gelefen hatte, jchrieb 
er: „Der Mühe wäre es wahrhaftig. wertb, dieſe Suite von adt 
Stüden mit aller Bejonnenheit, deren man jebt fähig iſt, für die Bühne 
zu behandeln. Eine Epoche könnte dadurch eingeleitet werben.” Jetzt, 
im Jahr 1799 madte er dem Buchhändler Unger den Antrag, in 
Derbindung mit Goethe eine Sammlung deutſcher Schaufpiele heraus: 
zugeben, und zwar zehn Stüd jährli mit einer einleitenden Kritit über 
jedes. Der Plan kam nicht zur Ausführung, obwohl Unger hundert 
Karolin jährliches Honorar bot. Indeß war der Gedanke duch folgen: _ 
reich für Goethe's Thätigleit, indem daraus fpäter die Bühnenbearbeis 
tung einiger feiner ältern Dramen und die Meberfegung des Mahomet 
und des Tancred von Boltaire hervorging, wie nicht minder Schiller’3 
Bearbeitung des Shakeſpeare'ſchen Macbeth, der Turandot von Gozzi 
und zweier franzöfifchen Luftfpiele, desgleihen die Uebertragung der 
Phädra von Racine darauf zurüdzuführen find. So fehen wir überall 
Die Entwürfe wie bie Arbeiten beider Dichter fich innigft miteinander 
verweben. 
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Charakteriſtik der Darin Stuart. Das Lieb von der Glode. 

Die kulturhiſtoriſchen Gedichte überhaupt. Spruch des Cou⸗ 

jucins. Die Worte des Wahns. Nänie ie Gelegen- 
heitögebidit. 


Bevor wir Schiller's Lebenäverbältniffe weiter in das neue Jahr⸗ 
hundert binein verfolgen, möge das vorliegende Kapitel eine Turze 
Charakterifiil der Tragddie Maria Stuart geben, wenn glei die 
völlige Beendigung berjelben erft in das Jahr 1800 fällt, und daran 
fih ein Weberblid der gleichzeitig entftandenen oder veröffentlichten 
lyriſchen Gedichte reiben. 

Maria Stuart ift eine vielgepriefene, aber auch vielangefochtene 
Production unſers Dichters. Der trefflihe Carlyle fiebt darin einen 
Rückſchritt gegen Wallenftein. „Die zu Grunde liegende Idee“, ſagt 
er, „it beihränft, und die Refultate find nur gewöhnlih. Hier finden 
wir Heine treu geſchichtlichen Schilderungen; eben fo wenig lernen wir 
die Sitten und Gebräude des Landes daraus kennen.“ Er vermißt 
alfo hiſtoriſche und ethnographiſche Tren und eine umfaflendere, ges 
wichtigere Grundidee. Die letztere Ausftellung präcifiven Andere dahin, 
‚daß fie die tiefgreifenden weltgeſchichtlichen Gegenſätze, welche damals 
Großbritannien anfregten, die dynaſtiſchen Streitigteiten und bas Ringen 
des Katholicismus mit dem Broteltantismus, nicht genug in den Vor⸗ 
dergrund geftellt finden. Dem Biographen eines Dichters liegt es bei 
der Charakterifirung eines feiner Produkte vor Allem ob, die Fragen 
zu beantworten: Was für eine Aufgabe bat ſich bier ver Dichter ges 
ftelt? Wie kam er dazu, Sich diefe Aufgabe fo und nicht anders zu 
ftellen® Und wie weit ift es ihm gelungen, fie in dem Sinne, wie er 
fie aufgefaßt hatte, zu löſen? 

Wir wiſſen bereits, daß Schiller nak Vollendung des Wallenjtein 
zwiſchen frei erfundenen und bijtorifch überlieferten Stoffen ſchwankte. 
Im Sanuar 1798 ftand troß der unfäglihen Mühe, die ihm fein 
Mallenftein machte, doch die Weberzeugung in ihm feit, daß er nur ger 
fhichtlihe Stoffe wählen dürfe, und felbjterfonnene feine Klippe fein 
würden; er glaubte fih weit mehr im Stande, „das Realiftiiche zu 
ivealifiven, als das Ideale zu realifiren.” Aber im März 1799, als 
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er die Wallenftein’ihe Mafle abgefchüttelt hatte, fühlte er fi, wie er 
ſelbſt geſtand, „durch Neigung und Beduürfniß zu einem fvei phanta⸗ 
firten, bloß leidenſchaftlichen und menſchlichen Stoffe bingezogen.“ 
Gleichwohl gab er fh, wahrſcheinlich auf Goethe's Rath, an vie 
Maria Etuart, Man darf daraus nick fchließen, daß feine Reigung 
plöglidh wieder umgeihlagen ſei; denn noch am 26. September 1799, 
ats er ch für das gewählte Sujet bereitd erwärmt batte, fchrieb er 
an Körner: „Bor der Hand bin ich ver hiſtoriſchen Sujets überbräflig, 
weil jie der Phantafie gar zu jehr vie Freiheit nehmen und mit einer 
faft unausrottbaren profaiſchen Trodenheit behaftet find.” Es ift Har, 
nach dem Wallenſtein würde er fi nimmermehr zu einem geichichtlichen 
Stoff verftannen. haben, wenn er nicht bei näherer Betrachtung die 
Möglichkeit erkamt hätte, ben Stoff der Marie Stuart von feinem 
gejchichtlichen Ballaft zu erleichtern, .. „den ganzen Gerichtägang“, wie 
er.an Goethe ſchrieb, „mit allem Politiſchen auf die Seite zu bringen, 
und aus dem Gegenftande eine Tragödie in des Euripideildhen Methode 
zu maden“, d. b, die Daritellung eined von mächtigen Leidenſchaften 
bewegten Gemüthes, wie fie dem Meifter der Seslenmalerei Euripides 
fo trefflih gelungen war, zur Hauptaufgabe ſeines Dramas zu 
macen. | 
Es wäre aber ein Srrtbum, zu glauben, daß Schiller aus der ob⸗ 
jettiven Derjtellung, zu welder er im Wallenjtein feinem urjprünglichen 
Hange zuwider übergegangen war, fih nad einer mehr fubjeltiven 
Daritelung zurüdgejehnt babe, daß es ihm, mie in feinen Jugend⸗ 
dramen, um einen Charalter zu thun geweſen fei, dem er feine Frei⸗ 
heitsideen und feinen ganzen Gemüthreichthum hätte leihen Können. 
Wie wenig dies der Fall war, zeigen fehon die Aubeutungen, bie er 
im Briefe an Goethe vom 18. Juni 1799 über den feiner Heldin zus 
genachten Choralter gab. „Meine Maria”, ſchrieb er, „wird keine 
weiche Stimmung erreichen; das iſt weine Abficht nicht. Ich will fie 
immer als ein phyſiſches Weſen halten, und das Bathetiihe muß mehr 
eine allgemeine und tiefe Rührung, als ein perſönliches und indivi- 
duelles Mitgefühl fein. Sie empfindet und erregt keine Bärtlichkeit ; 
ihr Schidjal it, nur heftige Paſſionen zu erfahren und zu entzünden. 
Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für fie." Man fieht, bier hatte er 
es auf die Darftelung eines Frauencharalters abgefehen, wie er wahr: 
lich nicht fein Ideal fhöner Weiblichkeit war. Sollte er ihm gelingen, 
fo mußte er ihn, gerade wie den Wallenftein, mit „ber reinen Diebe 
des Künftlers" zeihnen. Man darf alfo nit mit Hoffmeilter die 
Wahl dieſes Stoffes daraus erklären, daß Schiller’3 Herz ſich nad 


136 Reuntes Kapitel. . 


einem Gegenſtand geſehnt habe, „worin er bie zarten Empfindungen 
der Humanität voll ausfpredyen könnte.” Die Zeit, wo er bie Haupts 
helden jeiner Dramen zu Organen feines eigenen Weſens, zu Herolden 
feiner eigenen Sfpeen machte, war vorüber. Der revolutionäre Sinn, 
der aus feinen brei eriten Dramen, ber kosmopolitiſche, der aus dem 
Don Karlos fpriht, war feit dem nähern Geiftesverfehr mit Goethe 
dem Streben des ächten Künſtlers gewicdhen, der auch an einer be- 
Ihränttern Aufgabe Gefallen und in volllommen kunſtgerechter Löſung 
derjelben ein Genüge finden kann. 

Allerdings würde Schiller, ohne in die fubjeltive Manier feiner 
vier erften Tragödien zurüdzufallen, fein Sujet anverd, und zivar 
weiter und großartiger geftaltet haben, wenn er die weltgeſchichtlichen 
Mächte, die bier in Konflilt gerathen, zwei einander entgegenwirlende 
Konfeſſionen, zwei verfchiedene Zeitalter, ein erlöſchendes und ein auf: 
leuchtendes, zwei ftreitende Dynaftien, zwei feinvlihe, auf Ein Brett 
im Dcean zufammen geworfene Völker zum Angelpunkte des Ganzen 
gemacht hätte. Aber das wollte und konnte unjer Dichter nad feiner 
damaligen Gemüthöverfafiung nicht. Herrſcher und Helden hatte er ja, 
wie er felbft geitand, berzlich fatt. Wer darf es ihm verdenken, daß 
er jeine Aufgabe enger faßte, wenn er fie dafür um fo erſchöpfender 
löfte? Zudem batte er in unfer Bühnenweſen, wie in das Theater: 
publitum, tief genug bineingeblidt, um ſich nicht zur Behandlung 
großer geſchichtlicher Epochen bingezogen zu fühlen. Ihm war nicht 
verborgen geblieben, daß es für die Darftelung großer weltbewegender 
Kämpfe unfern Theatern nicht bloß an Raum und Zeit, fondern aud 
an einem empfänglihen Publikum gebriht. Sagt doch auch Eduard 
Devrient, dem man auf diefem Gebiet gewiß eine reihe Erfahrung 
und ein kompetentes Urtheil zuertennen wird, in feiner Schrift über 
das Oberammergauer Paſſionsſpiel: Menſchendarſtellung, Seelengemälve 
fordert der gebildete Sinn von unſern Bühnen. Alle Verſuche, bie 
man bis jet gemadht hat, über das Intereſſe an der Individualität 
binauszugehen und große geſchichtliche Entwidelungen an deren Stelle 
zu ſetzen, find gefcheitert. Das wirkliche Geſchichtsdrama, das ftatt 
eined individuellen Geſchicks Krifen und Katajtrophen von Böltern in 
den Vordergrund rüdt, braudt, wenn es überhaupt möglich it, ein 
Theater, wie e3 die Griechen hatten und die Ammergauer haben. 

Es beruht auf einer durchaus irrigen Auffaflung unferes Stüd3, 
wenn Karl Grün von ihm behauptet, es drüde ven tragiichen Wider: 
fand und Untergang der katholiſchen Welt im Kampf gegen bie ſchon 
übermüthig gewordene proteftantifhe aus. Diefer Konflilt und andere 
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weltgeſchichtliche Gegenſätze dienen bier nur ald Hintergrund des See: 
dengemälvdes, Maria Stuart iſt eine ergreifende Tragödie, die in dem 
Zufhauer Furcht und Mitleid lebhaft aufregt, aber Furcht und Mitleid 
für wen? Hält ihn das etwa in atbemlojer Spannung, ob der Ka- 
tholiecismus oder der Proteltantismus, ob dieſe ober jene Dynaftie 
fiegt? Das Schidjal der Maria bildet von Anfang bis zu Ende den 
Angelpuntt feines Intereſſes, kurz, das Stüd ift, wie Hoffmeifter es 
richtig charalterifirt hat, ein pathetiſches Charakter: und Situationgftüd 
auf weiten biftorifhem Hintergrunde, an melches keines von Schiller's 
frühern Dramen als Mapitab angelegt werden darf. Nah allen Rich⸗ 
tungen bin unterfcheivet es fi von diefen: es ging nicht, wie bie brei 
erſten, aus feinen Freiheitsiveen, feinem Zorn gegen die einengenden 
jtarren Gefelichaftsformen hervor; es handelt fich bier nit, wie im 
Don Karlod, um die Gründung einer neuen Ordnung der Dinge; es 
tritt ung bier nicht, wie im Wallenjtein, ein dunkel waltendes Fatum 
entgegen; und dennod ift unjer Drama von mädtiger Wirkung und, 
aus rein künftleriichem Geſichtspunkt betradtet, weit vollendeter, ein: 
heitlicher angelegt, befler gegliebert, objettiver gehalten in ver Zeichnung 
aller Charaktere, kurz, in jeder Hinſicht einen Fortfchritt in der Kunſt⸗ 
technik bezeichnend. Diefes durch das ganze Werk hindurch im Ein- 
zelnen nachzumweiien, geftattet der meiner Arbeit zugemefjene Raum 
nicht; aber auf Eines, und zwar auf die meilterhafte Organifation 
etwas näher einzugeben, kann ich mir nicht verfagen. 
Die moderne Poetik ftellt an den erjten Alt eines Dramas die 
Forderung, daß er nit, wie der Prolog einiger antiken Tragödien, 
die Vorbedingungen der Handlung und die Situation bei ihrem Be: 
ginn in einem nüchternen Referat darlege, ſondern fogleih handelnde 
Perſonen einführe, die erponirenden Züge in ihr Handeln geſchickt ver: 
webe, nicht bloß die Wurzeln der Handlung, ſondern auch ihre eriten 
Keimblätter zeige, zugleich die beabfichtigte Stimmung wede, den 
Grundton des Ganzen anſchlage, ferner den Hauptcharalter in feinen 
Grundzügen entweder felbft over wenigſtens im Spiegel feiner Wirkung 
auf Andere erkennen laſſe und mit einer Perfpeltive in die Zukunft 
Schließe, die den Zuſchauer in lebhafte Erwartung verfebt. Wer fi 
ven eriten kt unferer Tragödie auf diefe Forderungen genau anjiebt, 
wird ftaunen, wie vollauf fie ver Dichter ſämmtlich zu erfüllen gewußt 
hat. Mit einem gefchmeidigen Stoff hatte er e8 bier wahrlih nicht 
zu thbun, und es koſtete ihn -Mühe genug, ihm einen kunſtgerechten 
eriten Alt abzugewinnen. „Die nöthige Erpofition des Proceſſes und 
der Gerihtzform”, ſchrieb er an Goethe, „bat, außerdem daß ſolche 
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Dinge mir nicht geläufig ſind, eine Tendenz zur Trockenheit, vie ich 
gar überwunden zu haben hoffe, aber nicht ohne wiel Zeit Dabei zu 
verlieren; und zu umgeben war fie nicht.” Wie sihdlid, if dieſe Auf⸗ 
gabe in dem von Geift und Leibenſchaft ſprühenden Stveitgefpräd der 
fiebenten Scene zwiihen Maria und Vurleigh gelöft! Un» nit minder 
geſchidt ift die Darlegung der frühern Lebenseveignifle der Maria und 
ihrer nädften Vergangenbeit in bie eviten Fäden der Handlung ver⸗ 
flochten. Welh ein Meiftergug, ven Anfang der Handlung auf den 
Jahrestag der Ermordung Darnleys zu verlegen! Der Dichter ge⸗ 
warn dadurd nicht bloß den großen Bortheil, daß die Amme und Die 
Königin, durch die aufgefriichte Erinnerung an die Blutihat erregt, in 
beftmotivirter Weiſe den Vorhang einer fchredfihen Bergangenbeit 
wegziehen, fondern aud den, daß die Hauptheldin uns ſogleich als ein 
zwar ſchuldbeflecktes, aber durch Reue verevelted Gemüth vorgeführt 
wird. Der Erpofitionsalt mit feinem Janusgeficht foll aber, wie in 
die Vergangenheit, fo auch in die Zufmft bliden. Diefem Anſpruch 
genügt unfer eriter Alt gleichfalls in vollem Maße. Maria zittert, es 
möge, wie ver Richter, fo der Mörder fie unverfebens überfallen; 
Baulet fürchtet Befreiungsverſuche; Leicefter bat Verbindungen mit 
Maria angelnüpft, von denen fie Rettung hofft; Mortimer bietet auf 
überrafhende Weife ihr feine Hülfe an; Burleigh finnt darauf, fie 
beimlich aus dem Wege zu räumen; Paulet widerfegt ſich dem — fe 
“schließt der Alt in der fpannendften Weile. Wird as Paulet gelingen, 
die Gefangene vor geheimem Mord zu ſchützen? Wird Busleigh einen 
gefügigern Helfershelfer finden? Wird Elifabeth die Kühnheit haben, 
das Todesurtheil zu unterzeichnen? Was wird Leiceſter thun? Wird 
Mortimer's Vorhaben glüden? Wir fehen, die Wagſchalen des 
Bangens und Hoffens fhwanten bereit? anf und ab, das Mitleid mit 
der Hauptheldin ift jchon erregt, der tragiſche Grundton angeſchlagen. 
„Ich fange ſchon jebt an“, fchrieb Schiller den 18. Juni 1799 an 
Goethe, „mic von der eigentlih tragifhen Qualität meines Stoffe 
immer mehr zu überzeugen, und darunter gehört befonvers, daß man 
die Kataſtrophe glei in ven erften Scenen ſieht (oder vielmehr ahnt) 
und, indem die Handlung des Stüds fi davon wegzubewegen jcheint, 
ihr immer näher und näher geführt wird, An der Furcht des Ari- 
ftoteleg fehlt e8 alfo nit; das Mitleid wird ſich auch ſchon finden.” 
Das ift alles richtig, nur weniger der Qualität des Stoffes, als der 
Kunft des Dichters zuzufchreiben. 

Wie der erfte Aufzug, indem er ala dienendes Glied des Ganzen 
feine Aufgabe volltommen erfüllt, zugleich für ſich ein ſchön gerundetes 
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Heineres Ganzes bildet, fo find nicht minder an dem zweiten Alt diefe 
Vorzüge zu rühmen. Vom zweiten Alt eines Dramas verlangt Gott 
ſchall in feiner Poetik, er folle den Knoten der dramatiſchen Handlung 
enger fchürzen, dem Konflikt des Dramas ſchärfere Beſtimmtheit geben. 
Wenn mehrere Gruppen beftchen, bie eine beſondere Grundidee fpiegeln, 
folke ber weite At fie noch felbſtaͤndig beſtehen laften. Er werde am 
zwedmäßigften mit einem folgenſchweren Entſchluß beenvigt. Wie genau 
entipricht diefem Kanon unjer Alt! Er eröffnet ſich mit einer &bnlichen 
präludirenden Scene, wie fie Shaleipeare jeinem Heinrich VII. vor: 
angefhidt hat. Dann aber tritt von ber zweiten Scene an die „lünige 
lihe Heuchlerin“ Elifabeth als die herrſchende Geſtalt hervor, während 
Maria von der Bühne verfhwindet und dennoch der Mittelpunkt des 
Intereſſes Bleibt. Was die Wirkung dieſes Altes auf den Zujchauer 
erhöht, ift der durchgehende Kontraft gegen den vorhergehenden. Dort 
ein jhmudentblößtes Gefängniß, bier ein prächtiger Königspalaft ; dort 
eine Königin, zum Tode verurtheilt, hier eine im Glanz ihrer Herrſcher⸗ 
macht, wie fie die Sendboten eines Löniglihen Bewerber um ihre 
Hand empfängt. Und wie fpannt die dritte Scene mit den ftreitenven 
Stimmen des Staatöratha, die fünfte mit dem Mordauftrage, den 
Elifabeth dem Mortimer gibt, und ver ganze achte Auftritt zwiſchen 
Leicefter und Mortimer unfere Theilnahme für das Geſchick der Haupt: 
heldin! Die Schlußicene des Akte, worm Elifabeth fig durch Leicefter 
beftimmen läßt, die Gefangene zu fehen, hebt Gottſchall als ein Muſter⸗ 
beifpiel hervor, wie der zweite Alt einer Tragödie wirkungsvoll zu 
ſchließen fei. 

Der dritte Alt, in allen kunitgerechten Tragödien der drang: und 
lebenvoflite, fol die Kriſis bis auf die Spike treiben, und die Beris 
petie einleiten, darf dieſe jevoch nicht ganz vorwegnehmen. E3 leuchtet 
auf den erften Blid ein, wie vollſtändig unfer Dichter diefem Kunſt⸗ 
geſetz bier genügt bat. Durch das Gefpräh zwiſchen Maria und 
Elifubeth bei der Zufammentunft auf Fotheringhay: Schloß und durch 
den Mordverſuch auf die Königin von England ift am Schluß des 
Altes der Konflift zwiſchen den beiden Frauen zum Unheilbaren ges 
fteigert. Und welch eine Reihe ber wirkungsvollſten Scenen, die ung 
mit der Hauptheldin eine ganze Stufenfolge der verfchiedenften und 
aufregenpiten Empfindungen durchlaufen laſſen! Zuerſt die in’3 No 
mantiſche jpielende, unendlich rührende Scene, wo Maria, wie ein 
Kind dem Augenblid hingegeben, „ver neuen Freiheit genießt” und ihre 
Gefühle in Igrifhe Rhythmen ergießt. Schiller ſchrieb den 3. Sep: 
tember 1799 über dieſe Abweihung von der gewöhnlichen rhythmiſchen 
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Sprade des Dramas an Goethe: „Ih fange in der Maria Stuart 
an, mid einer größern Freiheit oder vielmehr Mannigfaltigleit im 
Sylbenmaß zu bedienen, wo bie Gelegenheit es rechtfertigt. Diefer 
Wechſel ift ja aud in ben griechiſchen Stüden, und man muß das 
Publikum an Alles gewöhnen.“ Aus der freudig gehobenen Stimmung 
der eriten Scene werden wir in den beiden folgenben, wo Maria das 
Herannahen der Elifabeth erfährt, mit ihr in das bange Vorgefühl 
eines ſchweren Unheils verjebt. Und nun das Gegenübertreten der 
beiden königlichen Frauen, die zuerft mühſam gedämpfte, zuletzt furdht- 
bar ausbrechende Zorngluth Maria's und ihr triumphirendes Froh⸗ 
loden, obwohl fie weiß, daß ihr Tod nun unvermeidlich ift! Freilich 
haben jelbft hervorragende Kritiler an dieſer Scene Anftoß genommen. 
Meint doch fogar Gervinus, unfer Dichter babe in der Scene, „wo 
ih die Königinnen einander ſchelten“, die Feinbeit, womit er fonft 
dergleihen behandelt, vergeflen. Schiller war ſich der Schwierigfeit 
des Problems, das bier vorlag, ſehr Har bewußt. „Die Situation“, 
fchrieb er an Goethe, „ist an fich felbjt moralifh unmöglih; ich bin 
ſehr verlangend, wie e3 mir gelungen ift, fie möglich zu maden. Die 
Frage gebt zugleih die Poeſie überhaupt an, und darum bin ich dop⸗ 
pelt begierig, - fie mit Shnen zu verhandeln.” Sn ver That hat er bie 
Gituation mögli gemacht und bier auf dem bramatiichen Gebiet be: 
währt, was Goethe von einem andern Felde der Dichtkunft rühmt: 
„Märchen, noch fo wunderbar, Dichterlünjte machen's wahr.“ Die 
Umfiht, womit Schiller hier verfuhr, ift bewundernswürdig. Er wedte 
durch die erjte Scene des Altes eine romantische Stimmung, weldye der 
Phantaſie des Zufchauers einen erhöhten Schwung gibt und feine Ber- 
standesforberungen herabſtimmt. Das hatte Goethe vorausgefehen. 
„Was die Situation betrifft”, antwortete er, „jo gehört fie, wenn ich 
nicht irre, zu den romantiihen. Da wir Modernen nun dieſem Genius 
nicht entgehen können, fo werden wir fie wohl pafliren laſſen, wenn 
die Wahrfcheinlichkeit nur einigermaßen gerettet ift. Gewiß aber haben 
Sie nody mehr gethan.“ Und Schiller hatte mehr gethban. Am Schluß 
des vorhergehenden Aktes ließ er durch Leicefter, der fi von der Zu: 
fammentunft die Begnadigung Maria’3 verſprach, der engliihen Kö⸗ 
nigin die Einwilligung zur Begegnung auf die liftigite Weife entreißen, 
indem er ihrer Eitelleit Shmeichelte. Zur Motivirung der leidenfchaft- 
dihen Wendung, welche die Unterredvung nahm, iſt der Zug fein er- 
fonnen, daß beide Königinnen fih als Zeugen ihres Geſprächs den 
gemeinfamen Geliebten denken mußten. Selbſtverſtaͤndlich konnte bier, 
wo nicht lediglich die Königin der Königin, fondern das leidenſchaftliche 
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Weib der eiferfüchtigen Gegnerin gegenüberſtand, die Rede ſich nicht in 
den Schranken höfiſcher Gemeſſenheit und Feinheit halten. Das Cha⸗ 
ralterbild, das dem Dichter in Maria vorſchwebte, forderte die heftigſten 
Zornausbrüche. Die weitern Scenen de3 britten Altes fteigern noch 
vie Spannung und die bange Ahnung im Zufchauer, fo daß auch diefer 
Aufzug fi meifterhaft abſchließt. 

Die kunftgerechte Arhiteltonit, die wir bisher zu bemundern batten, 
die fchöne, leicht Überfichtlihe Gliederung, die Vertheilung der Ges 
fammtmafje in große ſymmetriſche Gruppen, von denen jede einen Akt 
ausfüllt, ſetzt ſich auch weiter in den zwei legten Aufzügen for. Der 
vierte, der Alt der Peripetie, hält wieder, wie der zweite, Maria uns: 
jern Bliden entzogen, aber unſerer gefpannteften Theilnahme gegens- 
wärtig. Die Peripetie, den Glücksumſchwung, erflärt Ariftoteles als 
„eine mit den handelnden Perjonen vorgehende Veränderung, wodurch 
fie in einen entgegengejebten Zuftand fommen, und zwar auf eine wahre 
cheinlihe und nothwendige MWeije.” Das finden wir denn auch bier. 
Ale Stügen der Hoffnung Maria’3 brechen zufammen, Ihr Fürs 
fprecher, der franzöfiihe Gefandte, wird als Reichsverräther ausge— 
wiefen; Leicefter jucht ſich felbit auf Koſten Maria’s und Mortimer’s- 
zu retten; dieſer erfticht fih, um feiner Geliebten ein maͤnnlich Beijpiel 
der Befreiung zu geben; Maria hat fich jelbit unrettbar in's Verderben 
geftürzt durch jenes Wort: „Der Thron von England ift burd einem 
Baltard entweiht.” In der Erinnerung daran unterzeichnet Elifabeth 
das Todesurtheil. Es ift für den Tragiker in der Regel eine ſchwere 
Aufgabe, den vierten Alt mit dem fturm- und brangoollen dritten auf 
gleiher Höhe der Kraft und Spannung zu erhalten. Aber auch das 
ift unſerm Dichter bier trefflihd gelungen. Der Bruch mit Frankreich, 
der Konflitt zwifchen Burleigh und Leicefter, die überraihende Wen⸗ 
dung, womit Leicefter den Mortimer opfert, um fich gu retten, Mor⸗ 
timer’3 freiwilliger Tod, Leiceſter's verwegene Selbitvertheidigung vor 
Elifabeth, die Warnungsitimme, die Shrewäbury erhebt, Eliſabeth's 
leidenſchaftliches Selbitgeipräh, das mit der Unterzeihnung des Todes⸗ 
urtheils endigt, der tüdiich zweideutige Auftrag, womit fie Daviſon 
peinigt, alle diefe wechſelreichen Auftritte erhalten dem Drama forte 
während die energiſchſte Spann und Schlagkraft. 

Der Schlußalt endlich, der ganz der Daritellung der Kataſtrophe 
gewidmet ift, läßt, nah dem Erlöſchen aller Hoffnungsfterne, in dem 
Zufhauer nur noch das Bangen um Maria’3 Gang zum Tode zurüd,. 
erſchließt dafür aber um fo reichere Quellen des Mitleid und reinigt 
zugleidh, wie der Stagirit e8 verlangt, beide Leidenſchaften, Furcht und- 
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Mitleid. Schiller ift feinem Vorſatz, für Maria fein perſönliches, in- 
dividuelles Mitleid zu weden, nicht treu geblieben, und wir lünnen und 
dazu nur Glüd wünſchen. Obne fie aus ihrem Charalter fallen zu 
lafien, führt er fie uns zuletzt als eine durch Neue und religidfe Em: 
pfindungen Geläuterte vor, vie mit edler Faſſung von der Erde und 
ihren Gütern fcheidet. Aehnlih wie die Jungfrau von Drleand Die 
ungerechten Anſchuldigungen ihres Bater3 mit deren Folgen ergebungs⸗ 
voll als eine Strafe des Himmels dafür binnimmt, daß fie, die einem 
böhern Beruf Gemweihte, der irdiſchen Liebe Raum in ihrer Bruft ge 
geben: fo betradtet Maria, obmohl fie fi des Verbrechens, um 
defjentwillen fie die Menſchen verurtbeilten, des Antheild an Babinge 
ton's und Parry’3 Hochverrath, unſchuldig weiß, den unverbienten 
Todesſpruch als eine gottnerhängte Sühne für frühere ſchwere Blut. 
ſchuld. Die vielangefohtene Beichte und Abendmahlsſcene war ein 
genialer Griff des Dichters. Wie der Charakter der ſchottiſchen Königin 
einmal angelegt war, ließ ſich ſchwerlich ein wirkſameres Mittel er- 
finnen, um dem peinigenden Mitleid mit ver ungerecht Berurtbeilten 
ein reinigendes und aufrichtenves Clement beizumiihen. Die Hinrich⸗ 
tung3:Scene mußte der Dichter unferm leibliden Auge entziehen, aber 
er erfegte fie durch einen Kunftgriff, deſſen fih die Dramatiker nicht 
felten bedienen, wenn fie entweder ein zu umfangreihes, oder ein zu 
grauenvolles Bild den Bliden der Zuſchauer vorenthalten müſſen; fie 
ftellen ftatt des Bildes felbjt die Wirfung dar, die es auf Jemand 
(bier auf Leicefter) ausübt. Schade, daß damit nit der Vorhang 
fallen fonnte, und der Dichter noch einmal die königliche Heuchlerin 
und ihre Umgebung in ber Wirkung, welche Maria’3 Tod für fie hatte, 
uns vorführen zu müflen glaubte, 
Gewiß, man darf mit Aug. Wilh. Schlegel die Kunſtgewandtheit 
und Gründlichkeit in der Anlage, wie in der Ausführung dieſer Tra- 
gödie bewundern, ja vielleiht mit Frau von Stael behaupten, Maria 
Stuart ſei von allen deutſchen Dramen das planmäßigſte und zugleich 
rührendſte. Aber auh an rein objektiver Darftellung ver 
_Charaltere wird unfer Stüd von feinem andern, wenigitend feinem 
Schiller'ſchen, übertroffen. Hier zeigt ſich ung fein einziger Gharalter, 
den der Dichter zum Organ feines eigenen individuellen Dentens, Em 
pfindens und Streben gemacht hätte; und bo treten uns alle Ges 
jtalten lebenswarm entgegen. Berbietet mir der Raum, auch vieles 
im Einzelnen nachzuweiſen, jo kann ib mich damit tröften, daß bier 
alle Geftalten für fich felbft Sprechen. Nur des einen Vorwurf ge 
denke ic noch, den Morig Carridre und Andere gegen die Zeichnung 
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des Charalters der Eliſabeth erhoben haben, „Schiller“, jagt der ges 
nannte Kunſtrichter, „iſt ungerecht geworden gegen Eliſabeth, die ächt 
töniglich das Wohl ihres Volks und das Ganze des Staats in ihrer 
großen Seele trug, wenn fie auch minder anmuthig ala ihre Gegnerin 
war; fie dumfte nicht ala falſche Gleißnerin dargeftellt werden.” Da- 
gegen ift zu fügen, daß Ichen rein künſtleriſche Rüdfichten unferm Dichter 
verboten, die glänzenden Partien in Eliſabeths Charakter hervorzu⸗ 
tehren und die Schattenfeiten zu verbeden, Wie hätte neben einem 
folgen Bilde das der Hauptheloin beſtehen können? Die leuchtende 
Folie hätte den Glanz des Gemäldes nicht erlennen laſſen. Aber 
Schiller war auch nicht einmal wifjentlih ungerecht gegen Elifabeth, 
Die beiten Schriftfteller, die ihm über feinen Stoff gu Gebot jtanden, 
Hume, Robertjon, Rapin, Genz, fie alle fanden, bei der volliten Aner⸗ 
Tennung, die fie der Regierungsweisheit Eliſabeths zollten, dod in dem 
Proceß der Maria ihre Gleißnerei und Heucelei verabſcheuungswürdig; 
und noh Kante hält es in feiner Geſchichte Englands für keineswegs 
erwiefen, dab Maria in eine Verſchwörung gegen Eliſabeths Leben 
verwidelt war, 

Es bleiben noch einige Berichte Schiller’3 zu beiprechen, die wäh: 
rend feiner. Beihäftigung mit Maria Stuart an’3 Licht traten. Das 
bedeutendſte derfelben, vielleiht die Krone aller Iyrifhen Produktionen 
Schiller’3, das Lied von der Glode, it, wie Maria Stuart, die 
Ausführung eines feit vielen Jahren gehegten Planes. Karoline von 
MWolzogen erzählt: „Lange hatte er das Gebiht in ſich getragen und 
mit ung davon geſprochen als von einer Dichtung, von welcher er be⸗ 
jondere Wirkung erwarte. Schon bei feinem ezjten Aufenthalt in Rus 
volftadt (1788) ging er oft nad einer Glodengiekerei, um von dieſem 
Geſchäft eine Anfhauung zu gewinnen.” Im Zuli 1797 ſchrieb er an 
Goethe: „Ich bin jest an mein Glodengiekerlied gegangen und jtubire 
in Krünigens Encyllopädie, wo ich viel profitire. Dieſes Gedicht liegt 
mir fehr am Herzen, wird mir aber mehrere Wochen koſten, weil ich 
fo vielerlei verjchiedene Stimmungen dazu braude, und eine große 
Maſſe zu verarbeiten iſt.“ Gefundheitsftörungen nötbigten ihn, den 
Gedanken an die Vollendung des Stüd3 für dieſes Jahr aufzugeben. 
„Ich geitehe”, fchrieb er den 22. September 1797 darüber an Goethe, 
„dab mie diefes, da es einmal fo fein mußte, nicht ganz unlieb iſt; 
denn indem ich den Gegenjtand nod ein Jahr mit mir berumtrage 
und warın halte, muß das Gedicht, weldes wirklich Teine Heine Auf 
gabe ift, exit feine wahre: Reife erhalten.” Goethe antwortete, vie 
Glocke müſſe um fo befjer klingen, al3 das Erz länger in Fluß erhalten 
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und von allen Schladen gereinigt fei. Aber das nädite Jahr wurbe 
wieder duch Anderes, beſonders den Wallenftein, in Aniprudy genom⸗ 
men. Erſt 1799 gelang es dem Dichter, den reihen Schaß ganz am 
den Tag zu heben. 

Das Gericht gehört, wie der Spaziergang und das Gleufiihe Felt; 
zu den kulturhiſtoriſchen und bildet den Gipfel dieſer Gattung; 
denn das fpätere in diefen Kreis gehörige „Die vier Weltalter" kann 
fid weder an Reichthum des Gehalt? noch an Bollendung der Aus» 
führung mit ihm meſſen. Hätte ein längeres Leben unferm Didhter 
geftattet, von der bramatifchen Poefie noch einmal der lyriſch⸗epiſchen 
fih zugumenden, fo hätte er uns ohne Zweifel noch mit einer Reihe 
folder Meiſterwerke befhentt. Seine Dichtung hatte ſchon urfprünglidy 
einen gewaltigen Zug in's Große und Weite; aber auch fein ganzer 
Entwidelungsgang drängte ihn diefer Gattung zu, worin feine philo⸗ 
ſophiſchen und geſchichtlichen Forſchungen ſich poetiſch verklärten. Die 
kleinern Dichtungsarten, die ſich aus dem Seelenproceſſe Schiller's nach⸗ 
einander hervorbildeten, ſind die Ideenpoeſie, die Epigramme, eine 
mehr oder weniger objektive Gattung der Lyrik, die Balladen und end⸗ 
lich die kulturhiſtoriſchen Gedichte, welche letztern die Vorzüge aller an⸗ 
dern in ſich vereinigen. Denn, um des Epigrammenſpiels nicht weiter 
zu gedenken, mußte Schiller's plaſtiſchem Talent die Ideenpoeſie bald 
zu kahl und geſtaltenleer, die Balladenpoeſie aber ſeinem philoſophiſchen 
Geiſt zu enge erſcheinen, während ſein Einſiedlerleben der reinen lyri⸗ 
ſchen Muſe zu wenig Stoff bot. Trat aber an die Stelle des partiku⸗ 
lären Balladenſtoffs ein univerſalgeſchichtlicher oder allgemein menſch⸗ 
licher Gegenftand, fo befaß er hierin ja eine eben fo umfaflende als 
inbaltreihe Mafle, welche gleichmäßig feine Vernunft und feine Phan⸗ 
tafie erfüllte. Das weite reale Menfchenleben felbft, ſowohl der Vers 
gangenheit und Gegenwart als der Zukunft, wie er es zu einer philo⸗ 
ſophiſchen Weltbetrachtung dentend und fühlend verarbeitet hatte, mußte 
auf dem Gipfelpuntt feiner Entwidelung das ihm angemeflenfte Feld 
der Dichtung werden. | 

Da die tulturhiftorifchen Gedichte eine ganze Zonleiter von Stims 
mungen durchlaufen und (mie Herder vom Spaziergang jagt) eine 
„Belt voll Scenen” bilden, fo machte ſich dem Dichter für fie das 
Bevürfniß finnliher Unterlagen fühlbar, die zu leicht überfhauliches 
Gliederung und fefter Einrahmung dienen könnten. In ber zweiten 
Periode war fein Formenfinn nody weniger ausgebildet; daher entbehren 
die zu diefer Gattung gehörigen Dichtungen jener Zeit, die Götter 
Griechenlands und die Künftler, noch ſolcher finnlihen Gerüfte und 
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Rahmen. Dagegen fehlen fie bei keinem der verwandten Gedichte der 
dritten Periode. Im Spaziergang knupft er feine kulturhiſtoriſchen Ber 
trachtungen und Schilderungen an eine Reibe wechſelnder Landſchafts⸗ 
bilder, die ihm auf einer Luftwanderung entgegentreten; dag Eleuſiſche 
Zeit ftellt fih feiner äußern Form nad als ein Hymnus für die Eleus 
finien dar; in den vier Weltaltern ift ala finnlihe Folie das Bild 
eine3 frohen gefelligen Kreifes gewählt, vor dem der Dichter fein welt: 
geſchichtliches Gemälde zu äſthetiſchem Genufle aufrolt. Am kunfts 
reichſten, ja faft überfünftelt ift unfer Lied von der Glode organifirt, 
Das finnlihe Gerüft bildet bier der Guß einer Glode, deſſen ftetiger 
Proceß fowohl für die einzelnen Theile und Untertbeile, als für das 
Ganze zum begrängenden Rahmen dient. Außerdem find aber noch vie 
verſchiedenen Theile dur eine Menge von Fäden miteinander vers 
bunden. Der Hauptabichnitt im Ganzen ift da, wo bie Form gefüllt 
ift, und der Meifter zu den Gefellen ſpricht: . 


Bis die Glode fich verfüblet, 
Laßt die ftrenge Arbeit ruhn. 


Mit diefer Haupteintheilung des äußern Gerüftes fällt die des innern 
Gehalts zufammen. Die vorhergehenden Betrahtungen und Gemälde 
beziehen ſich fämmtlicy auf das Familienleben, die nachfolgenden alle 
auf das Leben in der ftaatliben Gefellihaft; und wie innerhalb beider 
Abfchnitte die einzelnen Vorgänge des Glodenguffes ſachgemäß einander 
folgen, fo bilden aud die angefnüpften Neflerionen und Lebensbilder 
eine logifch georbnete Reihe. Aber Inneres und Aeußeres laufen nicht 
bloß parallel nebeneinander, fondern find auch im Einzelnen durchweg 
aneinander gefnüpft. Der Dichter hat jede Betrachtung zu dem tech⸗ 
nifhen Meifterfpruh, auf den fie folgt, in eine gewiſſe ſinnbildliche 
Beziehung gefebt, ferner in jeder Reflerion oder Schilderung durch einen 
vorausdentenden Zug die folgende vorbereitet und obendrein jede auf 
das Glodenläuten bezogen. Dadurch ftellt fi die Dichtung, unges 
achtet des fteten Wechſels der Stimmungen und Bilder, als ein feit 
geſchloſſenes Ganzes dar. Hierzu trägt aud noch der Umftand bei, 
daß bie finnlihe Unterlage des Gedichtes, der Glodenguß, in ben 
Meifterfprüchen fi) durch eine unverändert wiederkehrende, ſcharf mar: 
firte metriiche Form von den übrigen Partien mit ihren wechſelnden 
Rhythmen beftimmt abhebt. nn 

Das Glodenlied ift unter den kulturhiſtoriſchen Gedichten das unts 
verfellfte, ſowohl dem Gattungscharafter nah, da es lyriſche, epiſch⸗ 
befchreibende und dramatiſche Elemente in fi vereinigt, als dem In⸗ 
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halt nad), weil es alle wejentlihen Berbältnifle des Menſchenlebens 
zufammenfaßt. In dem erften Haupttheile wird die Kindheit im Fluge 
geihildert, die Jugendliebe jeelenvoll ausgemalt; daran reiht fi Das 
Bild des häuslichen Lebens eines ehelichen Paars, worin das Schaffen 
und Erwerben ded Baters mit dem Walten und Bewahren der Mutter 
in Kontrajt geftelt if. Mit dieſem Bilde eines durd innere Eintracht 
und äußern Wohlſtand befeftigten Yamilienglüds fontraftirt aber wieder 
ein boppeltes Unheil; eine Feueräbrunit zeritört das äußere Glüd, der 
Tod der Mutter löft die innern Yamilienbande, Im zweiten Haupts 
theil greift die Dichtung ihrem Inhalt nad) in den Spaziergang über, 
deſſen Eontraitirende Gemälde des friedlich georbneten und des revolu= 
tionär aufgewühlten bürgerlichen Leben fie im Weſentlichen aufnimmt. 
Indem jo das herrliche Gedicht das ganze menſchliche Dajein in feinen 
widhtigiten Moment darftellt, erhält es dur die Wärme des Herzens, 
womit e3 jene menſchlichen Zuftänbe und vergegenwärtigt, ein lyriſches 
Gepräge; dur die Lebenvigleit der Phantafie und die Meiſterſchaft 
in Geftaltenmalerei, womit die einzelnen Lebensbilder ausgeführt find, 
ſchlaägt es in’3 epiſche Gebiet; und dadurch, daß alle die verjchiedenen 
Schilderungen jheinbar nur den Hintergrund und gleihfam die Fort: 
jegung einge fceniih vor unjern Augen ſich entwidelnden Handlung 
find, und daß alle Arbeitöjprüce des Meiſters aus dem, was wir ihn 
thun jeben, entnommen werden, gewinnt es eine dramatiſche An- 
ſchaulichkeit. 

Sn dem Lied von der Glocke brachte Schiller wahrlich eine herr: 
lie Spende zu dem Mufenalmanad), womit er von dem Bublitum 
Abſchied nahm. Das beigegebene, ſchon früher entftandene und jetzt 
nur retouchirte Gepiht Die Erwartung, deſſen ſchon das fünfte 
Kapitel gedacht hat, ift in feiner Art gleihfalld ein Kleinod deutfcher 
Poeſie. Der Spruh des Confucius vom Raume, ven Schiller 
jest zu dem 1795 gedichteten von der Zeit binzufügte, hängt mit einem 
bervoritehenden Zug in feinem Geilt, mit feiner Neigung zur paralleli- 
firenden und antithetifhen Betrachtungsweiſe zufammen. Aus diejem 
Zuge erklärt e3 fi, warum er nit nur manche Gedichte, z. B. Würde 
ber Frauen, das Ideal und das Leben u. a. ganz nad) der Figur der 
Antitheſe anlegte, fondern auch bisweilen, wo ſich der Gegenfag oder 
die Parallele nicht gut in Einem Gedicht ausführen ließ, fie in zwei 
Gegen: oder GSeitenjtüden behandelte. So dichtete er jeßt im Sabre 
1799 aud zu den 1797 entitandenen Worten des Glaubens ein Gegens 
td, die Worte des Wahns, weldes erft im Cotta’fhen Damen: 
Kalender auf das Jahr 1801 erſchien. Außerdem gehört dem Jahr 


Maria Stuart. Gleichzeitige Lieder. 147 


3799 noch ein Gericht in elegiſchem Versmaß an, „Nänie“ über: 
fjchrieben, das, wie „Das Glüd” aus dem vorigen Jahre, an Schiller's 
Ideendichtung erinnert. Gein Thema ift gleih durch die Anfangs» 
worte: „Auch das Schöne muß fterben” bezeichnet. Es kann auffallend 
einen, daß Schiller zwiſchen feinen dramatifchen Arbeiten noch Zeit 
für die beiden leßtgenannten, nidt dem Muſenalmanach zugedachten 
Gerichte gefunden. Auf ihr Entiteben war wohl die Abficht, eine neue 
Edition feiner Gedichte zu veranftalten, von Einfluß. Schon im vorigen 
Sabre hatte er den Plan mit dem Buchhändler Cruſius in Leipzig ver: 
abrevet. Am 15. Oktober 1799 fchrieb er an diefen: „Mit der Evition _ 
meiner Gedichte, fo wie aud des zweiten Theil meiner proſaiſchen 
Schriften wollen wir nun endlich Ernft machen. Das Manufcript für 
Beides ift eben in der Hand des Abfchreibers, und in vierzehn Tagen 
wird Ihnen foldhes abgeliefert.” Lotte’3 fchwere Krankheit kam da: 
zwiſchen. Wahrjcheinli war es der Wunfh, in der benorftehenven 
neuen Gedihtiammlung die Worte des Glaubens nicht ohne ein Gegen: 
dild ericheinen zu lafien, mas ihm die Worte des Wahns eingab; und 
die Nänie mochte aus früherer Zeit unvollendet vorliegen und jet die 
lebte Feile erhalten. 

Schließlich fei noch ein ſcherzhaftes Gelegenheitägeviht aus dem 
Februar 1799 erwähnt „ZuLoder83 Geburtstage.” Juſt. Chriftian 
Loder, geboren zu Riga am 28. Februar 1753, war jchon ſeit 1778 
Profefjor der Medicin in Jena. Zu feinem ſechsundvierzigſten Geburts⸗ 
tage widmete Schiller ibm ein aus vierundſechzig Verſen beſtehendes 
Carmen, deſſen Zeilen jämmtlih auf — oren endigen: 


Auf, Saal:Athen, und jpige deine Ohren! 
Die Zierde der Arznei-Doktoren, 
Ein heller Stern, gleich Meteoren, 
Im Lichtkreis deiner Profeſſoren, 
Ein Borbild weifer Prorektoren, 
Ward im Bezirl von Riga's Thoren 
Heut feh3 und vierzig Jahr geboren. 
Ihn preifen längft als Arzt die Weißen und die Mohren, 
Fürft, Adel, Bürger, Bau’r, Bergleute und Halloren. — 
Hat Jemand feinen Kopf verloren, 
Er ftelt ibn ber. Hat einer feine Naf’ erfroren, 
Er thaut fie auf. Iſt Wer mit Eſelsohren 
Begabt, er ftugt fie ab. Hat Jemand Hahnenfporen 
Statt Nägel, oder ift mit Pferdefuß geboren, 
Gebeut er der Natur im Styl ber Korreltoren: 
Vertatur ®ferdefuß, ulcantur Dehneniporen! 
u. ſ. w. 
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Zehntes Kapitel. 


Schiller's Stellung zum Weimar'ſchen Theater. Berhältnif 
zu Goethe. Bearbeitung von Shakeſpeare's Macheth. Die 
Stanzen „Au Goethe. Krankheitsaufall. Aufführung des 
Macheth. Einfiedlerleben in Ettersburg. Beendigung und 
- Aufführungen der Maria Stuart. Begiun der Jungfrau 
von Orleans. Yünf Igrifche Gedichte und ein projektirtes. 
Epiftel au den Herausgeber der Propyläen. Benbfidhtigte 
Feier des Jahrhundertwechſels. 


Schiller ſtand nun zu Weimar wieder, wie einſt zu Mannheim, 
in nahen Beziehungen zum Theater ſeines Wohnorts, zwar in einer 
weniger beſtimmten und gebundenen, aber darum nur ſchönern und 
einflußreichern Stellung. Obwohl nicht als Theaterdichter nach Weimar 
berufen, hatte er bei ſeinen dramatiſchen Arbeiten doch vorzugsweiſe die 
dortige Bühne im Auge; und wenn gleich ihm nicht voraus ein be⸗ 
ftimmter Antheil an der Direction des Theaters zugedacht war, fo er- 
gab es fi doch von felbft, daß er fih mit Goethe in die Leitung 
defjelben theilte, over ihn in feiner Abweſenheit vertrat. Durch ihr 
freie3 und freundlihes Zuſammenwirken leijteten fie bei beſchränkten 
Mitteln Außerordentliches und legten in dem beutihen Athen ven 
Grund zu einer dramatifhen Schule, in deren Fortbau leider 
Schiller's früher Tod nur zu bald eine Stodung bringen follte. Auf 
jenes erſte Luſtrum unfers Jahrhunderts, wo die beiden verbündeten 
Dichter in gegenfeitig ſich ergänzender Thätigkeit der Weimar’fchen 
Bühne vorjtanden, können wir als auf eine Blüthenepoche der deutſchen 
Schaufpiellunft zurüdbliden. Hatten fie in den fünf vorhergehenden 
Jahren, wo fie meift einander fern waren, fich briefli über die Dicht: 
kunt im Allgemeinen zu verftändigen geſucht, wovon ung manches 
Werthvolle, 3.8. ihre Unterfuchungen über Epos und Drama, erhalten 
worden: fo wandten fie jest, wo fie zufammen lebten, ihre Aufmerf- 
ſamkeit fpeciell dem Theater zu, und da wird es nicht an den intereflan= 
teften mündlichen Discufjionen über das theatraliih Wirkſame, über 
Schauſpielerkunſt und die Abmege, auf vie fie gerathen kann, über Dekla⸗ 
mation, Mimik u. f. mw. gefehlt haben. Wären die Hauptrefultate diefer 
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Geſpraͤche uns ſchriftlich überliefert, fo befäßen wir ficherlih an ihnen’ 
eben fo ſchaͤtzbare theoretifche Leiftungen, als an jener Charalteriſtit 
des Dramas und des Epos. 

Schon ſeit der Aufführung des Wallenſtein war Schiller zu den. 
Weimar'ſchen Schaufpielern in nähere Beziehungen freundlicher Art ges 
äreten. Nun aber, da er in Weimar wohnte, nahm Goethe bei ven 
Vorbereitungen gur Aufführung bedeutender Stüde faft regelmäßig 
feinen Beiftand und Rath in Anſpruch, während er für Dekorationen 
und Koftüme bereit? an Meyer einen kenntnißreichen Rathgeber und 
Gehülfen befaß. Als die erfte Grundlage der Schaufpieltunft betradh: 
tete Goethe, und mit ihm Schiller, die KRecitation; auf ihr berube, 
das war ihre Weberzeugung, aud die gute Geftilulation und Mimik, 
Daher wurde den Lefeproben die größte Sorgfalt zugewandt und bei 
diefen namentlih auch darauf geachtet, die in jener Zeit ſehr vernach⸗ 
läfligte, ja beinahe von den deutſchen Bühnen verbannte rhythmiſche 
Deklamation wieder in Aufnahme zu bringen. Wie aus der Dichtkunft, 
fo follte auch aus dem Bortrag der Bühnenkünftler und demnächſt aus 
ihren Körperbewegungen der rohe Naturalimus verdrängt und durdhs 
weg ber Grunvfaß feitgebalten werben, dab „ber Schaufpieler feine 
Individualitäͤt verläugnen und verdeden lernen müfje.” Die Lefeproben 
wurden meift entweder in Goethe's, oder in Schiller's Wohnung abge: 
halten, zuweilen unter der Leitung beider Dichter, zumeilen auch unter 
Sciller’3 alleinigem Vorſitz. Da er weniger, als Goethe, im Stande 
war, das belehrende Wort mit einem muftergültigen Vorbild zu ver: 
binden, fo fuchte er befonders dahin zu wirlen, daß die Schaufpieler 
mit richtigem Verſtändniß das ganze Stüd und fpeciell ihre Rollen 
auffaßten und mit Einbildungstraft und Empfinbung fih recht in fie 
«inlebten. 

Wodurch er aber beſonders Goethe's Einwirkung auf das Bühnen: 
perfonal ergänzte, das war fein ermunternded und anregendes freund: 
ſchaftliches Entgegenlommen, Es war ihm ein Herzensbebürfniß, bens 
jenigen Schaufpielern, vie durch vorzüglices Spiel zum Erfolg feiner 
Stüde beigetragen hatten, feine Freude an den Tag zu legen. Eine 
Anerkennung aus dem Munde des eben fo geliebten als verehrten 
Mannes tft Mandyem für das ganze Leben ein Sporn zum Weiter: 
ftreben geworden. Er bat mitunter die Schaufpieler zu Tiſch und be⸗ 
nahm fih dann durchaus freundſchaftlich gegen fie. Hatten fie ihre 
Saden recht gut gemadıt, fo entlodte er auch wohl dem mit Lob nicht 
eben freigebigen Goethe ein anerkennendes Wort, und in Fällen, wo 
von diefem eine Rüge drohte, wußte er befehmwichtigend und vermittelnd 
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einzutreten. Go wirlte ex in vieler Sphäre um fo gebeihlidher, ie 
weniger es Goethe nad feinem eigenen Bekenntniß verſtand, Belebung: 
und Anregung mit feinem Ordnen und Befehlen zu verbinden. Man 
bat Letzteres an Goethe getabelt und ihn wohl einen Theaterbeöpoten. 
geſcholten. Wer ſich in die Schwierigkeiten der Stellung eines Borges 
fegten zu einem anſpruchsvollen und leichtgereizten Bühnenvolk bineins 
zubenten verfteht, wird in den Tadel nidt einftimmen, Schiller hatte 
eben den Bortheil, daß er ven Schaufpielern nicht eigentlich als Direktor, 
fondern ala Rathgeber, Mittler und Freund gegenüberftand. Und den⸗ 
noch ging ihm auch bisweilen die Geduld aus. Ich will“, fchrieb er: 
einmal an Goethe, „mit dem Schaufpielervolt nichts mehr zu thun 
haben; denn duch Vernunft und Gefälligleit ift nicht auszurichten ; 
es gibt nur ein einziges Verbältniß zu ihnen: ben kurzen Imperativ, 
den ih nicht auszuüben habe.“ 

Durch dieſes einträhtige Zufammenwirten mit Goethe für das 
Weimar'ſche Theater, und zugleich durch das weitere Verfolgen jene3- 
ſchon oben angebeuteten Plans, in wetteifernder Thätigleit ein würs 
diges Nepertorium für die vaterländifhpen Bühnen überhaupt zu ſchaffen, 
feben wir den vor fünf Jahren angelnüpften literariihen Bund der 
beiden Geiftesheroen fi immer enger und felter ſchürzen. Da mag 
ſich manchem finnigen Lefer die Frage aufprängen, ob denn nun das 
Zufammenleben Beider ſammt ihren Familien an bemfelben Ort nicht 
diefem Bunde gefährlihe Umftände herbeigeführt habe. Brachte der 
geſellſchaftliche Verklehr beider Häufer in der Beinen Reſidenz mit einer 
Menge von Perfonen, unter denen fih nur zu viel Neider und Gegner 
ihrer Verbindung. waren, nit Störungen in biejelbe? Wurde das 
eigenthümliche häusliche Verhältniß Goethe's, das kaum einen nähern, 
Umgang zwiſchen dem weiblihen Berfonal beider Familien gejtattete, 
nicht zur Klippe für die Freundſchaft der Männer? Was die erfte 
Frage betrifft, fo werde ich jpäter zu erzählen haben, wie man eine 
Antrigue, die auf Sprengnng ihres Bundes abzielte, förmlich dramatiſch 
in Scene zu feßen verſuchte. Weber das Verbältniß des Schillerichen 
und des Goethe’ihen Hauſes zueinander mögen bier fogleih einige 
Andeutungen folgen. 

Nichts gibt einen ftärtern Beweis von der Feſtigkeit des Geiftes- 
bundes, den Schiller und Goethe gefchlofien, al3 daß jelbit des Letztern 
Verhältniß zu Chriftiane Vulpius ihn nit zu lodern vermochte. 
Schiller mißbilligte diefes Verhältniß und konnte ſich nie überwinden, 
in feinen Briefen an Goethe mit einem Worte Chriftianenz zu gedenken, 
ſo liebevolle Grüße an Lotte ihm der Freund aufzutragen pflegte. Und 
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doch mußte Schilier willen, wie empfindlich Goethe von dieſer Gelte 
war, und wie ermidenn für ibn eine offene freundlide Berftänpigung 
über dieſen Punkt gewefen wäre. Im Jahr 1796 berührte einmal 
Goethe brieflih den difficilen Gegenftand mit einem flüchtigen Wort, 
das ex wie einen Berfuchsballen Yingeworfen zu baben ſcheint. Get 
Nichterſcheinen bei einer Taufe in Schiller’ Haufe entſchuldigend, fügte 
es hinzu: „Heute erlebe ih auch eine eigene Epoche; mein Cheitand 
iſt eben acht Jahre alt.” Schiller ſcheint gefliffentfich diefe Aeußerung 
ignorist und alle weitere Erwähnung des Verbältnified vermieden zu 
"haben. est, im Sabre 1800, war, obmohl die Familien räumlich 
einander näber rüädten, an eine Milderung des Mißftandes nicht zu 
denken; denn Goethe's häusliches Leben, das anfangs, feiner Abnormität 
ungeadhtet, ihm nicht drückend geweien mar, batte fi nunmehr recht 
anerfreulich geſtaltet. Triviale Anfhwärzungen, wie fie „das Büchlein 
über Goethe” ‚in Umlauf gebracht bat, darfeman freilich nicht für baare 
Wahrheit nehmen ; aber unvermerflich iſt Schiller’ 3 Zeugniß, der, nad: 
dem er faſt ein Jahr lang Goethe's häusliche Eriftenz beobachtet hatte, 
über ihn an Körner fhrieb : „Im Ganzen bringt er jebt zu wenig ber 
vor, jo reich er noch immer an Erfindung und Ausführung iſt. Sein 
Gemüth ift nicht rubig genug, weil ihm feine elenden häuslichen Ber: 
bältniffe, die er zu ſchwach iſt zu ändern, zu viel Verdruß erregen.” 
Es wird erzählt, dab in Chriftiane Bulpius, die zuerit als eine 
anmutbige, tren anbänglihe Hausgenofiin Goethe fehr beglüdte, mi 
ven jahren eine vom Bater angeerbte Genußſucht ftärker hervorgetreter 
ſei. Lebensluftig, wie fie war, habe fie Bähe geringerer Bürgerllafieh 
in Weimar und Stupentenbälle in Jena befucht und ſich einem ver: 
derblichen Weingennß bingegeben, welchem böfen Beilpiel ihr Sohn 
Auguft frühe gefolgt fei. Frau von Stein, obwohl ihrem ehemaligen 
Freunde Goethe ſchwer grollend, nahm während einer Krankheit befielben 
Auguſt in ihr Haus auf, und ſchrieb über diefen an ihren Sohn Friß: 
„Er iſt ſchon gewöhnt, fein Leiden zu vertrinten. Neuli hat er in 
einem Klubb von der Klafje feiner Mutter fiebenzehn Gläfer Champagner 
getrunten, und ich hatte alle Mühe, ihn bei mir nom Wein abzuhalten.“ 
Kein Wunder, wenn der energiihe Schiller im Stillen ed dem Freunde 
verdachte, daß er nicht das mißliche Verhältniß abbrach. Aber dazu 
lag, wie er wußte, in Goethe's Natur ein allzu großer Hang zu un⸗ 
ſchlüſſig ſtockendem Verharren in hergebrachten, wenn gleich drückend 
gewordenen Zuſtaͤnden, und zugleich fühlte ſich dieſer eben fo ſehr durch 
fittlihe Strupel, al3 durch fortdauernde Neigung zu der Geliebten, die 
immerhin befiee als ihr Ruf war, von einer Scheidung abgehalten, 


— 
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Ohne Zweifel hat vie Klatſchfucht, die ſich ſo gem mit den Schatten⸗ 
partien im Leben hervorragender Maͤnner zu ſchaffen macht, auch hier 
Manches zu ſchwarz gemalt. Es begegnen uns aus Goethe's weiter 
folgenden Lebensjahren ganz zuverlaͤſſige Zeugniſſe, daß Chriſtiane 
Goethe's Hausweſen mit Umſicht, Eifer und Treue beſorgte, und er 
ihre herzlich zugetban war. Auch Schiller konnte ſchließlich nicht umhin, 
anzuerkennen, daß Goethe's Sträuben gegen einen Bruch wit der Ges 
liebten auf edlen Motiven berube, Als er ein Jahr in feiner Näbe 
gelebt, fchrieb er an die Gräfin Schimmelmann: „Leider iſt Goethe 
durch einige falfhe Begriffe über das häusliche Glück und burd eine’ 
unglüdliche Eheſcheu in ein Verhaͤltniß geratben, welches ihn in feinem 
eigenen häuslichen Kreife brüdt und unglüdli macht, und welches abs 
zujhütteln er zu ſchwach und weichherzig if. Das ift feine einzige 
Blöße, die aber Niemand verlegt; und aud diefe hängt mit 
einem fehr edeln Therkjeines Charalters zufammen.“ 

Mir werden im Lauf des Jahrs 1800 Goethe, troß der magnes 
tiſchen Kraft, die Schiller auf ihn übte, wiederholt außerhalb Weimar 
verweilen jehben. Daran waren zum Theil jene häuslichen Uebelſtaͤnde 
ſchuld; aber ven Geiftesbund der beiden Freunde zu zerreißen, waren 
fie nicht ftart genug, weil diefer Bund ein Werk der Natur war. Man 
fann mit Hoffmelfter jagen, die Natur babe in Goethe und Schiller 
die zwei Hälften eines univerjellen Idealmenſchen gebildet, und fie im 
Leben fo enge verbunden, daß Jeder mit dem Andern und durch den 
Andern wirken mußte. „Der Werth, ja die Möglichkeit ihres ganzen 
Verhaͤltniſſes lag darin, daß Jeder dem Andern Güter zubrachte, bie 
ibm feiner Natur und Stellung nah abgingen. Nealismus und 
Idealismus, eine Tiebende Anſchauung und ein fcharfer Abſtraktions⸗ 
bang, eine freiwillig fpenvdende Stimmung und eine außerorbentlidye 
Willenzkraft, ein unbewußt wirkendes Genie und eine wahe Befonnens 
beit, ein plaftiiher Gleihmuth und eine rege menſchliche Theilnahme, 
die freie Ruhe des objektiven Sinnes und die ernfte Innigkeit der Subs 
jettivität, ein weiter Weltblid und ein enges Einfievlerleben, das heitere 
Behagen des Wohlftandes und der Geſundheit und die Seelentiefe des 
Unglüds und der Leiden” — das alles war es, was bei gleidyem 
Lebenszwed beide Männer zum Austauſch bradten, moburd fie eins 
ander, da beide bie jelbjtändigften Naturen waren, um jo unentbehrs 
liher werden mußten, je näher fie ſich kennen lernten.“ 

Hoffmeifter war ber Weberzeugung, Goethe habe Schiller, nachdem 
er ihn einmal erfaßt, mehr geliebt, als umgelehrt Schiller ihn zu lieben 
vermocht. Ich bezweifle, daß fich dies fo entichieven behaupten läßt. 
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Wie Hoh Schiller den Freund nicht bloß als Dichter und Forſcher, 
jonvdern auch als Menſchen hielt, zeigt der oben erwähnte Brief an bie 
Gräfin Schimmelmann. Er geitand ihr, daß er auch jebt, ſechs Jahre 
nad dem Anfange feiner nähern perfünlihen Belanntihaft mit Goethe, 
diefe für „nas wohlthätigſte Ereigniß jeines ganzen Leben 3“ 
halte, „Ich brauche Ihnen“, ſchrieb er, „Über den Geift dieſes Mannes 
nichts zu jagen. Sie erlermen feine Verdienſte ala Dichter, wenn auch 
nicht in dem Brave an, als ih fie fühle. Nach meiner inneriten 
Meberzeugung kommt fein anderer Dichter ihm an Tiefe und Zartheit 
Der Empfindung, an Natur und Wahrheit, und zugleih an hohem 
Kunftverbienft auch nur von weitem bei. Die Natur bat ihn reicher 
ausgeſtattet, alairgend einen, der nad Shakeſpeare aufgeſtanden ift. 
Und außer viefem, wa3 er von der Natur erhalten, bat er fih durch 
raftlofes Nahhforfhen und Stubium mehr gegeben, als irgend ein 
andrer. Gr hat es fih zwanzig Jahre mit ver redlichſten Anftrengung 
fauer werben laflen, die Natur in allen ihren drei Reichen zu ftubiren, 
und ijt in die Tiefen ber Wiſſenſchaften gedrungen.. So iſt er auch 
in Nüdfiht auf den Geihmad in bildenden Künſten dem Zeitgeift weit 
voraus, und bildende Künftler könnten Vieles bei ihm lernen. Welcher 
zon allen Dichtern kommt ihm in ſolchen grümbliden Kenntniſſen 
aub nur von ferne bei? Und doch hat er einen großen Theil feines 
Leben? in Minifterialgefhäften aufgewendet, vie darum, weil das 
Herzogthum Hein ift, nicht Mein und unbeveutend find. Aber dieſe 
hoben Vorzüge des Geiftes find es nicht, die mih an ihn binden. 
Wenn er nicht ald Menſch den größten Werth von allen hätte, die 
ich perſönlich je habe kennen lernen, fo würde ich fein Genie nur in 
ver Ferne bewundern. Ih darf mwohl jagen, daß ih in den ſechs 
Jahren, die ich mit ihm zufammen lebte, auch nicht einen Augenblid‘ 
an feinem Charakter irre geworden bin. Er hat eine hohe Wahrheit 
and Biederfeit in feiner Natur und den höchſten Ernft ſür das Rechte 
und Gute; darum haben fih Schwäßer, Heuchler und Sophilten in 
feiner Nähe immer übel befunden ... Ich bitte Sie, meine gnäbige 
Gräfin, diefer langen Aeußerung wegen um Berzeihung ; fie betrifft 
einen verehrten Freund, den ich liebe und hochſchätze. Kännten Sie 
ihn, fo wie ich ihn zu kennen und zu ſtudiren Gelegenheit gehabt, Sie 
würden wenige Menſchen Ihrer Achtung und Liebe würdiger finden.“ 
Das bisher in diefem Kapitel Gefagte glaubte ic) der Darftellung 
Der Ereigniffe in Schiller’3 Leben während des Jahrs 1800 voran« 
ſchicken zu jollen, weil feine Stellung zum Weimar'ſchen Theater und 
fein perjönliches Verhältniß zu Goethe weiterhin fih als zwei Haupt: 
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falteren durch fein Leben hindurchziehen. Goethe, der. mit ihm ver 
Sylveſterabend, „im Stillen berzli erfreut”, zugebracht hatte, begrüßte 
ihn zum neuen Jahr mit den Worten: „Laien Sie den Anfang wie 
das Ende fein, das Künftige wie das Bergangene” Und fo febten fie 
denn auch während des Januars in den Abendlonferenzen die Bes 
rathung ihrer beiberfeitigen Blane fort. Am 6, kamen fie überein, daß 
Schiller ven Shakeſpeare'ſchen Macbeth, Goethe feine Iphigenie für 
die Bühne bearbeiten folle. Unſer Dichter griff feine Aufgabe, obwohl. 
Maria Stuart noch der Vollendung bartte, fogleih mit gewohnter 
Energie an. Er beviente ſich dabei der Ueberſetzung von Gabr. Edert, 
eines ftellenweife veränderten Nachdrude ver Eichenburgiiden, meinte 
jedoch fpäter, als ihm Fran von Stein das Driginal geliehen, er hätte 
trog ſchwacher Kenntniß des Engliſchen befier getban, ſich gleich an⸗ 
fang3 an die Urſchrift zu halten; er babe oft unnöthige Mühe gehabt, 
durch das fchwerfällige Medium feiner beiden Borgänger bis zum 
wahren Sinne durdzubringen. Die Hindentung auf zwei Borgänger 
läßt erichließen, daß ihm auch Wieland's Webertragung vorgelegen- 
babe. Am 20. Januar hatte er, wenn gleich eine Durchſicht des 
Wallenſtein für den Drud nebenberlief, bereitö zwei Aufzüge des Mac⸗ 
beth aus dem Rohen gearbeitet, wogegen Goethe unterdeß alle Luft zu 
feiner Iphigenie verloren hatte. Am die Mitte Februar Bradte ein 
ſchlimmer Krankheitsanfall unſers Dichters Arbeit ind Stoden. 
Schiller's Macbeth ift, wie Manderlei die Kritik daran auszu⸗ 
ſetzen gefunden, ein verbdienftlides Wert, das ungemein viel zur Gin- 
bürgerung Shaleipeare’3 in Deutichland beigetragen hat; und gerabe 
die Fehler, die man an ihm rügt, halfen diefen Zwed erreihen. Die 
beiden Theaterdiretoren waren darin einverftanden, daß man Shates 
ſpeare's Stüde in ihrer urfprünglichen, für eine von der unfrigen ſehr 
verſchiedene Bühne berechneten Geftalt nen deutſchen Theatern durch 
eine Umformung anpafien und namentlich den häufigen und ftärmifchen 
Scenenwechſel meiden und die Miſchung des Tragifhen mit dem Ko= 
mifchen mildern müfle. Demgemäß rebucirte Schiller die fünfund⸗ 
zwanzig Ortöperänderungen des Originals auf fünfzehn, erſetzte einige 
Scenen durch bloße Erzählung, formte die unter die Jamben einge⸗ 
ftreuten Brojapartien zur Grzielung eines gleichmäßigen Styls in’s- 
Metriſche um, unterbrüdte möglihit alle trivialen Ausdrüde, die ver 
Würde des tragischen Kothurns unangemefien j&ienen, legte in ver 
Scene nah der ungebeuren Blutthat dem Pförtner ftatt des poſſen⸗ 
haften Geſprächs ein frommes Dantgebet in den Mund, lieb den 
Heren eine edlere Gejtalt, Sinnesart und Sprade, und gab überhaupt 
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dem Ganzen ein mehr veutfches, ſpeciell Schiller’iches Kolorit. Dabek: 
fielen feeilih, was nicht gelesiguet werben darf, manche wirklich bedeut⸗ 
fame tonfrete und lebendige Lolalbezüge weg, die nicht durch gleich ˖ 
wirlfame erfeßt wurden; und jo gebührt allerdings, wenn man das 
Original und die Nachbildung leviglih aus dem poetiſchen Geſichts— 
punkt vergleidht, jenem ganz entichieden der Vorrang. Sind wir jeßt: 
im Stande, ım3 an finns und formgetreuen Nachdichtungen der Shake⸗ 
ſpear'ſchen Dramen zu erfreuen, fo mögen wir uns dazu Blüd wün⸗ 
ſchen, dürfen aber nicht vergefien, daß Schiller durch feinen Macheth 
weſentlich beitrug, uns auf dieſen Stanbpunlt zu heben. 

Ueber ver eifrigen Beihäftigung mit dieſer Arbeit verfäumte er" 
nicht, dem Freunde bei. ven Vorbereitungen zu der auf den 30. Januar 
anberaumien Borjtellung des Mahomet bebülflih zu fein. Der Herzog 
war hoͤchlich erfreut, daß Goethe eine franzöſiſche Tragödie zur 
Bearbeitung ausgewählt hatte, und verſprach ſich von der Aufführung. 
des Mahomet eine „Epoche in ber Verbefferung des deutihen Ge⸗ 
ſchmacks.“ Schiller war wit biefey’ Wahl weniger zufrieden. Er 
räumte zwar ein, daß, wenn einmal der Verſuch gemadt werben ſollte, 
das Nepertorium der deutichem Theater mit einer franzöſiſchen Tragödie 
zu bereihern, Mahomet ſich dazu am meilten eigne, zweifelte aber, ob- 
noch ein zweites franzöjifhes Drama dazu brauchbar ſei. Zeritüre man 
in ber Weberjegung die und widermärtige franzöſiſche Manier, fo bleibe- 
zu werig Poetiſch⸗Menſehtkches übrig; behalte man aber die Manier 
bei und ſuche die Borzüge verjelben au in ver Vebertragung geltenv- 
zu maden, jo werde man das Publikum verſcheuchen. Da vorauszu⸗ 
fehen war, daß jedenfalls von gegneriſcher Seite fib ein gewaltiges- 
Geſchrei über die Zurüdführung des Falten, fteifen, pruntenden franzö⸗ 
ſiſchen Kothurns auf deutihe Bühnen erheben werde, fo dichtete Schiller 
dem Freunde und ber gemeinfamen Sache zu lieb die fhönen Stangen. 
„An Goethe, als er ven Mahomet non Boltaire auf die 
Bühne brachte.“ Sie wagen zu einem Prolog für das Stüd bes 
ftimmt. Am 6. Januar jhrieb er an Goethe: „Ach habe heute anges- 
fangen, auf ven Prolog questionis zu denken, und vielleicht jchenkt mir 
der Himmel eine gute Stimmung, wo nidt das Gedicht heute zu bes 
endigen, doch für's erjte die Anlage dazu zu machen.“ Am 8. melvete- 
er weiter: „Heute vente ic mich zu Haufe zu balten und einen Verſuch 
zu maden, ob ich meine Stanzen fertig bringe, damit wir das Publikum 
mit geladener Flinte beim Mahomet erwarten können.” Das ſchwung⸗ 
und Hangreiche Gedicht entwidelt von der fechsten Strophe an, in 
welchen Stüden wir von den jranzöfiihen Tragilern zu lernen haben. 
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Erſtens Tolle nit „das robe Leben“, fondern eine Idealwelt auf ver 
Bahne erfcheinen; dann müfle im Schauſpiel nicht eine phantaftifche, 
verwirrende Negellofigkeit, fondern eine plans und kunftmäßige Behand: 
lung herrſchen, vie zugleih das Tragiſche vom Komiſchen gefonvert 
halte; ferner verlange die Strenge der Aunftform. für die Tragödie 
eine rhythmifche Sprade. In diefen dem franzöfiichen Kothurn eigenen 
orzägen, aber audy nur in dieſen, lönne uns der Franke ein Führer 
zum Beflern werven. Es ftebt nicht feit, daß Die Stanzen wirklich als 
Prolog gedient haben. Wurden fie zurüdbehalten, jo geſchah dies 
vielleiht wegen der Lobpreifung Goethe's im Gingange, oder vielleicht 
auch aus Rüdjicht auf den Herzog wegen der ſcharfen Berurtheilung der 
franzöfiihen Tragödie in den Strophen 3, 4, 5 und 10. 

Wie ſchon bemerkt, unterbrad leider im Februar ein heftiger 
Krankheitsanfall die friihe Geiftesthätigleit unſers Dichters. Bereits 
zu Ende der eriten Februarwoche fühlte er fih unmohl und mußte 
mebrere Tage die herkoͤmmlichen Abendbeſuche bei Goethe ausſetzen. 
Der Zuftand beflerte fi etwas, jo daß Goethe ihn am 11. troß ber 
ftrengen Wintertälte zu „einer aſtronomiſchen Partie”, zur telestopifchen 
Betrachtung der Mondberge und des Saturn, und am 14. zur Be 
ſchauung eines in der Ausführung begriffenen Bildniſſes von Wallens- 
ftein, das Meyer malte, einladen durfte. Aber in den nächſten Tagen 
kehrte Schiller’3 Krankheit mit verftärkter Heftigleit zurüd und raubte 
ibm mehr als einen ganzen Monat, Am 24. März fchrieb er nad 
Dresden: „Ich fage euch einen berzlihen Gruß, um nad langer Zeit 
wieder ein Lebenszeihen zu geben. Meine Krankheit muß ſehr hart 
gewejen fein; denn jest, in der fechöten Woche, fühle ich nody immer 
die Ichweren Folgen. Die Kräfte find noch fehr weit zurüd, daß id 
mit Mühe die Treppen fteige und noch mit zitternder Hand jchreibe. 
Auch hält der Huften noch immer an, und ic werfe viel Schleim aus. 
Der Reft des vorigen Jahres und der Anfang des neuen maden eine 
jehr traurige Epoche in meinem Haufe, und ich fürdte, wir werben 
uns zeitlebens derjelben zu erinnern haben.” 

Ganz müßig war er felbft in diefen Leidenstagen nicht geweſen. 
Er hatte die Durhfiht Wallenftein’3 für den Drud beenvigt und 
Goethe’n, der ihn während der Neconvalescenz Abends zu bejuchen 
pflegte, bei der Durchſicht feiner Heinern Gedichte für Unger Rath und 
Hülfe geleiftet. Dann aber kehrte er wieder zur Maria Stuart zurüd. 
Den April hindurch hielt er ſich friſch an feine Arbeit, fo daß er ſchon 
am 5. Mai die vier erften Aufzüge in Ordnung hatte. Unterdeß war 
Goethe gegen Ende April, „um einmal wieder recht viele fremde Ge⸗ 
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falten und Gegenftände in fih aufzunehmen”, zur Meßzeit nach Leipzig 
abgereift, und berichtete dem Freunde über das dortige Theater, „mo 
der übertriebenfte Naturalismus im Ganzen wie im Einzelnen herrſche.“ 
Schiller, der für die etwas mißliebige Rolle der Elifabeth die Jage⸗ 
mann günftig zu ftimmen wünfchte, Ind fie am 11. Mai mit einer 
größern Geſellſchaft auf fünf Uhr Nachmittags zur Tafel ein, die bis 
elf Uhr dauerte, unterhielt fie bei Tiſch höchſt artig, ließ Konftantias 
wein, ein Buchhändlergeſchenk, vorjegen und auf das Gedeihen des 
fünften Alt3 feiner Maria anftoßen. Dann las er bie fertigen vier 
Alte. Seit der Mannheimer Zeit mußte er bedeutende Yortjchritte im 
BVortrage gemacht und jetzt auch von feiner Krankheit fi gut erbolt 
haben; venn er lad, wie berichtet wird, die vier Alte, bald ſtehend, 
bald auf einen Stuhl fnieend, zwar nicht eigentlich Tunftmäßig fchön, 
aber feurig ohne Webertreibung, fo daß die Zuhörerſchaft bingerifjen 
ward, — wobei denn freilich zweifelhaft bleibt, wie viel der Inhalt des 
Gelejenen und wie viel der Konftantiawein zum Effekt beitrug, Die 
Geſellſchaft brach erit gegen Dlorgen auf, nachdem fi die Jagemann 
zur Uebernahme der Rolle der englifhen Königin gern bereit erflärt 
hatte. 

Unmittelbar darauf nahmen unfern Dichter die Proben zum Mac: 
beth ftart in Anſpruch, der endlih am 14. Mai mit Beifall über die 
Bretter ging und, bei Cotta verlegt, noch in demjelben Jahr troß bal- 
digen Nachdrucks eine zweite Auflage erlebte. Das Getümmel jener 
Tage wedte in ihm, bei dem Gedanken an die noch zu vollendende 
Maria, eine doppelt ſtarke Sehnſucht nah Einſamkeit. Er pflegte, 
wenn ihn Beſuch geſtört batte, fcherzend den Wunſch auszuſprechen, 
irgend ein Potentat möchte ihm etwas Gefährliches zutrauen und ihn 
auf einige Zeit in eine Bergveite mit ſchöner Ausjiht einjperren, wo 
er gute Verpflegung und die Freiheit auf dem Wall zu fpazieren hätte, 
Da follten Werte fo recht aus Einem Guß entfteben! Karl Auguft 
erfüllte jest, obne ihn für ftaatsgefährlich zu halten, feinen Wunſch. 
Er gewährte ihm eine ftille Zufluchtsftätte in Etteröburg, einem berzog- 
lichen Schlofie, etwa zwei Stunden von Weimar auf einer waldum⸗ 
ringten Anhöhe gelegen. Dorthin begab fih Schiller am 15. Mai mit 
feinem Bedienten, blieb bis zum 9, Juni und vollendete in diefer Zeit. 
den Schlußakt feiner Maria, während man in Weimar jchon die vier 
erften einübte. Dann kehrte er nad) der Stadt zurüd, um die Proben 
des Ganzen ſelbſt zu leiten, und am 14. Juni, kurz vor dem Aufbrud 
der Schaufpielergefelihaft nach Lauchſtaͤdt, wurde das Stüd gegeben, 

Das Theaterpublilum war ſchon einige Tage vorher in ſpannungs⸗ 
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weller Erwartung, zumal weil ih das Gerücht verbreitet hatte, es 
werde eine Kommunion auf der Bühne ftattfinven. Goethe fchrieb 
"darüber ven 12. Juni an Schiller: „Der tühne Gedanke, eine Kom 
unmion aufs Theater zu bringen, ift ſchon ruchbar geworben, unb ich 
"werde veranlaßt, Sie zu erſuchen, die Funktion zu umgeben. Ich darf 
jegt bekennen, daß es mir felbft dabei nit wohl zu Muth war; und 
da man fon im voraus dagegen peoteftirt, ift es in boppelter Be⸗ 
ziehung nicht räthlich.“ Dennod wurde, wahrſcheinlich wegen Mangels 
an Zeit zu einer ſchicklichen Abänderung, die Abenbmahlfcene am 
14. Juni dargeftellt, dann aber, weil das Publitum Anftoß daran 
nahm, für die nächfte Aufführung umgeformt. Im Uebrigen war ber 
‚Erfolg des Stüdes gut, und Schiller felbft mit feiner Leiftung gu- 
frievden. „Borgeitern", ſchrieb er ben 16. Suni an Körner, „it pie 
Maria Stuart gefpielt worden, und mit einem Succeß, wie ich ihn nur 
wünjden konnte. Ich fange envlid an, mich des dramatiſchen Organs 
zu bemädhtigen und mein Handwerk zu veritehen.” Das Haus hatte 
fih wieder um fo mehr gefüllt, als die für Schiller begeifterten Jenenſer 
Mufenföhne in hellen Haufen berbeigeftrömt waren. Das Spiel zeich⸗ 
nete fih weniger durch glänzende Leiftungen Einzelner, als dur die 
Mebereinftimmung des Ganzen aus. Doch tbaten fih, wie berichtet 
wird, Graff ala Shrewsbury, Karoline Jagemann als Elifabeth und 
die junge Malcolmi als Kennedy befonders hervor. Am 3. Zuli wurde 
Das Stüd auf ver Bühne zu Lauchſtädt abermald gegeben, und bier 
war der Zudrang beiſpiellos. „Den Kaflirer“, beißt es in einem 
Briefe des Schaufpieler? H. Beder, „hat man gar nicht zur Kalle 
kommen laflen. Nachmittags halb drei Uhr hatte man ſchon alle 
Billet3 aus feiner Wohnung geholt. Die Wuth der Menſchen zu dem 
Heinen Haufe war fo groß, daß wir die Mufici aus dem Orcheiter auf 
die Bühne placirten und dieſes mit Bufchauern vollpfropften. Sie 
boten einander ſelbſt für ein Billet, welches acht Groſchen koſtete, drei 
Thaler.“ 

Das Bewußtſein einer fo erfolgreichen Geiſtesthaͤtigkeit verfehlte 
nicht, auch auf das körperliche Befinden unſers Dichters wohlthaͤtig zu 
wirken und feine Arbeitsluſt zu erhöhen. „Mit meiner Geſundheit“, 
fchrieb er fhon ven 16. Juni an Körner, „ging es in den zwei lebten 
Monaten fehr gut. Ich babe mir viel Bewegung gemacht, lebe jekt 
viel in der Luft, man fieht mich wieder auf der Straße und an öffent: 
lihen Orten, und ih komme mir felbjt fehr verändert vor. Das iſt 
‚zum Theil das Wert meiner Thätigleit; denn ich befinde mid nie 
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Kefler, als wenn mein Intereſſe an einer Arbeit recht lebendig ift. Ich 
babe auch deßwegen fon zu einer neuen Anftalt gemacht.” 

Diefe neue Arbeit war die Jungfrau von Orleans. In 
Feine Notizentalenver ift fie unter dem 1. Juli angemerlt. Welche 
Schriften er dazu ftubirt hat, ift nicht vollftändig feſtzuſtellen. Woher 
er aber au den Stoff hauptſächlich geihöpft haben mag, jedenfalls 
erfuhr Das Weberlieferte unter feiner Hand die eingreifendften Umaͤn⸗ 
derungen. Del Averdy batte 1790 im dritten Bande ber Notices et 
#xtraits des Manuscrits de la Bibliothöque du Roi eine Sammlung 
von achtundzwanzig Handichriften über den Proceß der Johanna ber: 
ausgegeben. Neben diefen wurden ‚gewiß Humes Geſchichte von Eng: 
land und die von Rapin de Thoyras durchgeſehen, wahrſcheinlich auch 
die von Denys Godefroi veröffentlichten Memoiren, die päter Fr. Schlegel 
im Auszug überfebt berausgab, desgleichen Shakeſpeare's Heinrich VL, 
ab auch Chapelain’s umfangreihes, von Boileau verurtheiltes Helden⸗ 
gedicht La Pucelle ou la France sauvée, bleibe vahingeftell. Weil 
ihn fein Stüd in die Zeiten der Troubadours führte, mußte er aud, 
„um in den rechten Ton zu kommen“, fi mit den Minnefängern be- 
kannt maden. Daß er Boltaire’3 Pucelle fannte, beweift das Gedicht 
„Das Mädchen von Orleans.” 

Körner hatte ed an der Maria Stuart als einen Vorzug gerühmt, 
Daß nit ein Charakter, fonvdern nah Art der antiken Zragödien 
vie Handlung den Angelpunlt des Ganzen und den Hauptgegenftand 
des Intereſſes bilde, daß jeder Charakter nur nad dem Maß feines 
Antheils an der Handlung beveutfam hervortrete und der Dichter feine 
‚Zus wie feine Abneigung verläugne. Darauf antwortete Schiller den 
13. Juli, es fei ibm ein großer Troſt zu hören, daß der Mangel an 
demjenigen Intereſſe, welches der Held oder die Heldin einflöße, der 
Maria Stuart bei dem Freunde nichts geichadet habe. Da er aber 
von jeher an folden Süjet? hange, die das Herz interefliven, jo wolle 
er diesmal (bei der Jungfrau von Orleans) dahin ftreben, das Eine 
nit ohne das Andere zu leiften, d. b. ein lebhaftes Intereſſe an dem 
Hauptcharakter und feinem Schidjal mit einer wirtungsvollen Führung 
der Handlung und einer kunſtgerechten Organijation zu vereinigen. 
„Mein neues Stüd“, fchrieb er, „wird auch durch den Stoff großes 
Intereſſe erregen. Hier iji eine Hauptperjon, gegen die, was das 
Intereſſe betrifft, alle übrigen Perſonen, deren Zahl nicht gering ift, 
in feine Betrachtung fommen. Aber der Stoff ilt der reinen Tragödie 
wirdig; ‚und wenn ich ihm durch die Behandlung. fo viel geben kann, 
Als ich der Maria Stuart babe geben können, fo werde id viel Glüd 
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damit machen.” Indem er nun auf die „Behandlung“ und ;mwar zu⸗ 
naͤchſt auf die Gliederung des Ganzen in wenige große Gruppen fein 
Augenmerk richtete, ftieß er auf große Schwierigleiten. Am 26. Juli 
Hagte er Goethe'n, das Schema feiner Tragödie ſei noch immer nit 
in Ordnung. „Was mid”, fchrieb er, „bei meinem neuen Stüd be 
fonder3 inkommodirt, ift, daB es ſich nicht fo, wie ich wünſche, in wenige 
große Maſſen ordnen will, und daß ih es in Abſicht auf Art und 
Zeit in zu viele Theile gerftüdeln muß.” Cr überzeugte ſich bierbei, 
daß fich diefe Tragödie „in keinen fo engen Schnürleib, wie Maria 
Stuart, einfchnüren laſſe, und die Handlung fich freier und tühner be 
wegen möüfle.” Die Licenzen, vie er fi bei ber Belämpfung ver 
Wallenftein’ihen Mafie herausgenommen, konnte er fi zwar auf dem 
jebigen Standpunkt feiner Kunfteinfiht und Kunftfertigleit nicht mehr 
geftatten; aber die ftrenge Kunftform, an die er fih in der Maria 
Stuart gebunden, glaubte er doch nicht feſthalten zu jollen. Er ſchrieb 
bierüber faft gleichzeitig an Goethe und Körner; an den legtern: „Jeder 
Stoff will feine eigene Form, und die Kunft beitebt darin, die ihm 
anpaflende zu finden. Die Idee eines Trauerjpiels muß immer beweg⸗ 
lich und wervend fein, und nur virtualiter in hundert und taufend möge 
lien Formen fih Ddarftellen.” Mit den Fortichritten im Auguft und 
September ging es langjam. Mitte Septemberd tlagte er Goethe'n, 
es fofte ihm bei feiner Armuth an Anjchauungen und Erfahrungen von 
außen jeverzeit eine eigene Methode und viel Zeitaufwand, den Stoff 
zu beleben, und dieſer Stoff zumal fei feiner von den leichten und liege 
ihm nit nahe. Am 19. November hatte er eben „die Scenen mit ben 
Trimetern“ (im zweiten Alt) beendigt; am 24. December ſah er nod> 
immer viel vor ſich liegen, war jedoch mit dem Fertigen recht zufrieden. 
So nahm er denn bei feinem Gintritt in’3 nächſte Jahr das Wert noch 
unvollendet mit hinüber. 

Es hatten ſich mehrere Umſtände vereinigt, in feiner dramatiſchen 
Arbeit ihn aufzuhalten. Seiu poetiſcher Gewiſſensrath Goethe, der 
ihn vielleicht über manche Bedenken raſch hinweggehoben hätte, bielt 
fih in der legten Jahreshälfte wiederholt längere Zeit in Jena auf. 
Dann war Schiller ven Sommer hindurch noch mit dem Abſchluß ber 
forgfältig repidirten und verbeflerten neuen Auflage feiner Heinern Ge⸗ 
dichte beihäftigt, und darüber erwachten in ihm wieder lyriſche 
Klänge. Ob über jener Arbeit die drei in der neuen Auflage zuerft 
erfhienenen Epigramme Die Tonkunft, Der Gürtel und Pie 
drei Alter der Natur entftanden find, bleibt zweifelhaft. Es ift 
wohl ventbar, daß er durch die Redaction der im erften Bande jener 
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Auflage enthaltenen Epigramme ſich angeregt fühlte, ein paar neue 
binzuzudichten, aber eben fo gut möglih, daß die drei Dijtihen Webers 
bleibfel aus der Epigrammenzeit waren, die fih bei der damaligen 
Gruppirung nit hatten einfügen wollen. Mit Schiller’ Theilnahme 
an den Propyläen und dem Intereſſe für bildende Kunft, in das ihn 
Goethe bineingezogen, hing das Gediht Die Antiten in Paris 
(„Was der Griechen Kunft erſchaffen“) zufammen. Es iſt ein Zornwort 
gegen die fiegreihen Franken, welche damals, weniger aus Kunitliebe 
als Nationaleitelfeit, die Kunſtſchätze der überwundenen Völker nad 
Paris fchleppten. Dem Versmaße nad) ein Pendant zu dieſem Gedicht 
iſt Die deutihe Muſe („Kein Auguſtiſch Alter blühte“). Indem 
der mehrerwähnte Plan Schiller's und Goethe's, ein würdiges Reper⸗ 
torium für das deutſche Theater zu ſchaffen, unfern Dichter eine Ums 
fhau auf dem Gebiet der ausländischen, wie der einheimifchen .Bocjie 
balten Tieß, mußte fih ihm die Wahrnehmung aufprängen, daß bie 
deutfche Dichtlunft nicht an der Sonne der Fürftengunft ihre Blüthen 
entfaltet bat; und jo jchrieb er, ohne eine Mißdeutung von Seiten 
feines großherzigen Gönners Karl Auguft-zu beforgen, diefe von edlem 
Selbitgefühl durchdrungenen Strophen, die ähnlihe Töne, wie ftellen: 
weile die Stanzen „An Goethe", anfchlagen. Hatte er durch gewiſſe 
Stellen dirfer Stanzen ſich vielleiht einer Vorliebe für die Franzojen 
verdächtig gemadht, fo mußten „Die Antiken in Paris“ und „Die deutſche 
Mufe” ihn wieder vollftändig von dem Verdacht reinigen. 

- Für uns liegen aber aus jener Zeit noch andere Belege jeiner 
patriotifhen Gefinnungen vor. Es baben fi in feinem Nachlaß einzelne 
Iofe Blätter mit Verfen, Bersfragmenten und Inhaltsandeutungen pros 
jettirter Gedichte gefunden, von denen einige ertennen laflen, daß er 
ein größeres patriotifches Gedicht zu fchreiben gedachte, welches nicht 
zu Stande fam, aber ein paar Baufteine zu den lebterwähnten zwei 
Gedichten bergab. Ich glaube Einiges aus diefen embryonifchen Ges 
dihtanfägen mittheilen zu follen, weil fie zeigen, daß Schiller zu eben 
der Zeit, wo er die Nationalhelvin der Franzoſen verherrlidhte, das 
eigene Vaterland und fein Geihid im warmen Herzen trug. Den 
Keim der Gedichte „Die Antiten in Paris“ und „Die deutſche Muſe“ 
entbalten Stellen, wie dieſe: | 


Deutſchlands Majeftät und Ehre 

Ruht nicht auf dem Haupte feiner Fürften. 
Stürzte auch in Kriegeöflammen 
Deutichlands Kaiferreich zuſammen, 
Deutiche Größe bleibt beftehn . . . 


Biehofi, Schiller's Leben. DIL. Ä il 
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und folgende, offenbar auf die von den Franzofen geraubten Kunſt⸗ 
ihäße zielend : 


Niimmer werden fie zum Leben 
Auferftehn und fih erheben 

Bom Geftelle ; 

Ewig werden fie Berbannte 
Bleiben an dem fremden Strande. 


Aber das projeltirte Gedicht würde, wäre es zur Ausführung gediehen, 
einen viel weitern Ideenkreis umfaßt, auf eine große Vergangenheit 
Deutihlands und eine noch größere Zukunft hingewieſen und jo dem 
Berzagen der Vaterlandöfreunde gefteuert haben; das zeigen Bruchftüde, 
wie folgende : 


Schwere Ketten drüdten alle 
Völker auf dem Erdenballe, 
ALS der Deutiche fie zerbrach, 
Fehde bot dem Batilane, 
Krieg anfündigte dem Wahne, 
Der die ganze Welt beſtach. — 
Höhern Sieg hat der errungen, 
Der der Wahrheit Blig geihwungen, 
Der die Geifter ſelbſt befreit. 
Freiheit der Vernunft erfechten 
get für alle Bölfer rechten, 
ilt für alle Ewigkeit. 


„Darf der Deutiche”, heißt es an einer andern Gtelle, „in diefem- 
Augenblid, wo er ruhmlos aus einem thränenvollen Kriege gebt, mo 
zwei übermüthige Völker ihren Fuß auf feinen Naden jegen, und der 
Sieger ſein Geſchick beftimmt — darf er fich fühlen? darf er fi) feines 
Namens rühmen und freuen? Sa, er darf's! Cr geht unglüdlih aus 


dem Kampf; aber das, was feinen Werth ausmacht, bat er nit ver⸗ 


loren. Deutſches Reich und deutſche Nation find zweierlei Dinge." In 
dem Charakter der deutſchen Nation, jagt er, wohne eine fittlihe Größe, 
die von ihren politischen Schidjalen unabhängig fei. Dieſes geijtige 
Reich blühe in Deutichland, ſei in vollem Wachen; mitten unter ven 
gothiſchen Auinen einer alten barbariſchen Berfaflung bilde es ſich und 
blühe empor. Sa, er prophezeit, daß dem geiltbildenden und geilt- 
beberrihenden Deutſchland dereinſt auch die äußere Herrfchaft zufallen 
werde. „Denn endlih, am Ziel ver Zeit, wenn anders die Welt einen 
Plan, das Menfchenleben irgend nur Bebeutung hat, endlich muß die 
Sitte und die Vernunft fiegen, die rohe Gewalt ver Form erliegen, 


und das langſamſte Volt wird alle die fehnellen, flüchtigen einholen.“ 
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Außer diefer vorübergehenden Neigung zur Iyrifhen Mufe verzögerte 
nod eine Zeit lang Schiller's Theilnahme an den Propyläen die Aus» 
führung feines dramatiihen Werts. Der Herauögeber diefer ver bil« 
denden Kunft gewidmeten Zeitfchrift wünfchte die Künftler auch praftifch 
zu fördern und ſetzte daher feit 1799 einen Preis auf die befte Zeich⸗ 
nung eines jährlih von ihm ausgeſuchten Gegenitandes, Für das 
Jahr 1800 wurde Hektor's Abſchied von Andromache oder die Ermor⸗ 
vung des Rheſus und feiner Gefellen zur Preisaufgabe gewählt. Die 
Austellung der zahlreich eingelaufenen Konkurrenzftüde fand im Auguft 
ftatt. Goethe, Meyer und Schiller ſchrieben nun über diefelben einen 
Cyklus von Auffägen für die Propyläen, Goetbe einen einleitenden 
Auffag, Meyer eine Beurtbeilung der einzelnen Konkurrenzſtücke, Schiller 
eine Epiftel An den Herausgeber der Bropyläen und Goethe 
jhließlih eine „Flüctige Weberfiht über die Kunſt in Deutſchland“, 
verbunden mit der Ankündigung zweier neuen Preisaufgaben. Schiller’3 
Auffag kann nur bei Berüdjichtigung diefer urfprüngliden Beitimmung 
richtig gewürdigt werden. Er ift uns intereflant als eine feiner wenigen 
Heußerungen über bildende Kunft. Anfangs wollte er darin „feine 
Empfindungen ausgießen“ über die preisgelrönte Beihnung von Hels 
tor’3 Abſchied, die Profeſſor Stahl aus Kafjel eingefhidt hatte. Das 
würde denn eine Arbeit fubjeltivifchen Charafterd geworden fein, die 
gewiß feiner Feder leichter entflofien wäre. Er ließ ſich aber, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Goethe, beſtimmen, feine Betradhtung vergleihend über 
die Konlurrenzftüde beider Aufgaben auszudehnen, fo daß der Auffaß 
bei der Leiftung Stahl’3 kurz abbriht. "Aus der Meyer'ſchen Kritik 
zieht er allgemeine Rejultate, charakterifirt Heltor’s Abſchied als ein 
Empfindungsgemälde und die Ermordung des Rheſus ala ein Phan- 
tafiebild, und erörtert von diefem pſychologiſchen Geſichtspunkt aus die 
eigenthämlichen Vortbeile und Gefahren beider Aufgaben. Hierauf die 
vorzüglichften Zeichnungen näher betradytent, ſpricht er faft ausſchließlich 
von der Erfindung und nicht ſowohl von der künſtleriſchen Ausführung, 
als von der Wirkung auf den Beſchauenden. So läßt er das Kunſt⸗ 
techniſche, als außerhalb ſeiner Kompetenz liegend, faſt ganz bei Seite. 

Gegen den Jahresſchluß trugen Schiller und Goethe ſich ein paar 
Wochen hindurch mit dem Projekt, große Feſte zum Antritt des 
neuen Jahrhunderts zu veranftalten; denn die beiden Freunde 
waren nunmehr der Partei der Neunundneunziger untreu geworden. 
Schiller fehrieb darüber den 16. November an Körner: „Wir baben 
bier allerlei Plane, um den Jahrhundertwechſel luſtig zu feiern; und 
wenn uns die Anftalten gelingen, jo wird wahrſcheinlich eine ungeheure 
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Affluenz von Menihen nad Weimar erfolgen. Die Feitlichkeiten würden 
etwa acht oder zehn Tage nah Neujahr anfangen.” Wie es fcbeint, 
war es auf eine Reihe glänzender Theaterbarftellungen abgefeben, wozu 
man die. vorzüglichften auswärtigen Schauspieler heranzuziehen gedachte. 
Das Projekt jcheiterte. Schiller berichtete den 5. Januar an Körner: 
„Wir haben unfere ſälulariſchen Feftlichleiten nit ausführen können, 
weil fih Parteien in ver Stadt erhoben und der Herzog den Eflat ver: 
meiden wollte. Es ijt auch nichts Erfreuliches producirt worden, das 
ich dir mittheilen könnte. Etwas Poetiſches zu maden, war überhaupt 
mein Wille nicht; es follte bloß Leben und Bewegung in der Stadt 
entitehen.* 

Das Mißlingen des Plans ließ ihn darum doch nicht minder luftig 
in das neue Jahrhundert hinübertreten. Er wohnte am Spylvefterabend 
mit Goethe und Schelling einer vom Hofe veranitalteten Redoute bei. 
Heinr. Steffens, damals ein Siebenundzwanzigjäbriger, erzählt hierüber: 
„Ein mwohlgeordneter, von Goethe entworfener Aufzug machte den Anz 
fang. Später fing der Maskenball an, und die verkleideten Tänzer 
bewegten fi ungezwungen durcheinander. Nah Mitternacht zogen 
Goethe, Schiller und Scelling fih in ein Seitenfabinet zurück; id) 
durfte von der Gejellichaft fein. Einige Bouteillen Champagner ſtanden 
auf dem Tiſch, und die Unterhaltung ward immer lebbafter. Da fiel 
mir, der ich mit meiner nordiichen Virtuofität nüchterner blieb, ala vie 
alten Herren, die Veränderung auf, die mit zwei jo bedeutenden Per: 
ſönlichkeiten vor fih ging. Goethe war unbefangen luftig, ja über: 
müthig, während Schiller immer ernitbafter warb und fi in breiten 
poftrinären äſthetiſchen Erplifationen erging; er ließ fich nicht ftören, 
wenn ihn Goethe durch irgend einen geiftreihen Einwurf in jeinem 
Bortrag zu verwirren ſuchte.“ Charakteriſtiſch für beide Dichter ift die 
Art, wie bier 'gefellige Lujt und Weingenuß auf fie wirkte; es wird 
uns jpäter diefe Verfchiedenheit bei der Vergleihung ihrer beiverjeitigen 
Geſellſchaftslieder wieder entgegentreten. 
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Tollendung der Jungfrau von Orleans. Charakfteriftif 
diefer Tragödie. 


Schiller hatte beim Schluß des Jahres 1800 die Jungfrau von 
Orleans etwa zur Hälfte ausgeführt, das Hiftoriihe, wie er an Goethe 
ſchrieb, überwunden, und doch, fo viel er urtheilen könne, in möglichitem 
Umfange benußt; die Motive waren alle „poetifh und von der naiven 
Gattung.” An Körner fchrieb er den 5. Januar 1801, ſchon der Stoff 
halte ihn warm ; er fei mit dem ganzen Herzen bei dem Stüde, und 
e3 fließe au mehr au dem Herzen, als die beiden nächftuorigen, mo 
der Veritand mit dem Stoffe zu kämpfen hatte. Am 11. Februar las 
er in Goethe's Haufe die drei eriten Alte. Weil er jedoch in Weimar 
zu viel Störungen ausgefeßt war, flüchtete er fihb am 5. März in die 
Einfamteit feine3 Gartenhaufes bei Sena, und bradte als Frucht feines 
Bortigen Aufenthaltes am 1. April den vorlegten Alt nah Weimar 
mit. Am 15. April überfandte er an Goethe dad Manuſcript des 
Ganzen, der es fünf Tage fpäter mit dem Urtheil zurüdichidte: „ES 
it jo brav, fo gut, fo ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ 

Die Jungfrau bezeichnet einen neuen gewaltigen Fortſchritt Schiller’3 
in der dramatiihen Kunft. Zu einer fiegreihen Bewältigung des 
hiſtoriſch überlieferten Materials, einer ſchönen Vertheilung der Ge: 
fanımtmafje in wenige große Gruppen, einer funftvollen Gliederung in 
Alte, einer fpannenden Führung der Handlung — Vorzügen, die mir 
auch an Maria Stuart zu bewundern hatten — gefellt ſich bier noch 
eine höhere Temperatur der Gefühle, die aus dem mwärmern Intereſſe 
an der Hauptperfon entfteht, ein reicherer Kreis von Nebendyaralteren, 
fchöner gerundet, und alle wie Nadien auf die Hauptfigur ala ihr 
Centrum hinweifend, ein bedeutfamerer, Träftiger vortretender hiſtoriſcher 
Hintergrund, welcher dennoch unfere Aufmerkſamkeit von der Haupts 
figur nicht ablenkt, ein freieres, kühneres Schalten mit Zeit und Ort, 
daB aber”in dem böhern Flug der Phantafie, zu welchem uns ver 
Dichter mit fortreißt, feine Berechtigung findet. Ich verjude es, das 
hier Angedeutete etwas näher nachzuweiſen. 

Mas die Gliederung des Ganzen betrifft, fo bat fich der Dichter 
allerdings eine Abweichung von der berfömmlichen Regel infofern er: 
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laubt, als er einen Prolog voranfdidte, der, ungleih den troden 
referirenden Prologen des Euripides, Zeit und Ort, Vorereignifie, wich⸗ 
tige Umftände, die ſich auf die handelnden Perſonen beziehen, in leben: 
diger Wechfelrede erponirt und jogar duch die Aufregung Johanna's 
zum Beginn ihrer Unternehmung die Handlung einleitet, alfo ein 
wahrer erfter Akt ift. Damit reichte jedoch unfer Dichter, der einen 
foliven Grund zu feinen dramatifchen Arbeiten zu legen pflegte, für vie 
Erpofition des Stüdes nicht aus. Dieſe zieht fi noch durdy den als - 
„eriter Aufzug“ bezeichneten Alt und ſelbſt nod durch die drei erften 
Scenen des nädjftfolgenden bindurd. Aber durch Verſchiedenartigkeit 
des Inhalts, wie des Schauplabes, bildet dennod der Prolog, wie 
jeder der zwei eriten Alte, für fi ein abgerundetes Ganze. 

Der Prolog, in ländliher Gegend bei Dom Remy fpielend, gibt 
Aufſchluß über Johanna's Familienverhältnifje und frühere Lebenzjahre, 
läßt fie als ein ungewöhnliches, hochbegabtes Mädchen, aber in räthfel- 
hafter, etwas unbeimlicher Beleuchtung ericheinen, das durch hartnädiges 
Schweigen die Aufmerkſamkeit fpannt, beginnt zugleid vie troftlofe 
Lage Frankreichs zu erponiren, und ſchließt mit dem Abjchied der gotts 
ertorenen Retterin des Baterlandes vom heimathlichen Thal. Dann 
verfeßt und der erite Alt von Dom Remy hinweg in das Hoflager 
König Karl’3 zu Chinon, welches wieder den ganzen Alt hindurch der 
Schauplag der Handlung bleibt. Hier wird und nun die Noth Frank: 
reich8 lebendig vor Augen geführt. Der romantifch ſchwärmende, edels 
müthige, aber ſchwache König, der biedere, treue,. aber rüdjichtlog 
ftürmifche Dunoig, die liebenswürdige Sorel treten uns in charakteriſti⸗ 
ſchen Zügen entgegen. Wir jeben Frankreich Unglüd auf den Gipfel 
fteigen, alle Hoffnungsanfer des Königs zerreißen, den Reft feiner Kraft 
brechen; Alles läßt den Zuſchauer fühlen, bier fei feine menfchlidye 
Hülfe mehr ausreichend, nur ein Wunder könne das gänzliche Verderben 
abhalten. Da erfcheint plöslid die Rettung duch höhere Macht in 
Johanna. Sie kommt nicht, wie die gejhichtlihe, um Hülfe zu vers 
beißen, fie bat jchon geholfen, hat den Feind geichlagen, und bewährt 
ſich auch fofort als gotterleuchtete Seherin durch das Erkennen des 
Königs und ihr Wiſſen um ſeine geheimſten Gebete. Hier, in der 
Dichtung, gleicht ihr erſtes öffentliches Auftreten dem reinſten Sonnen⸗ 
aufgang, wogegen es in der Geſchichte durch Nebel des Zweifels, des 
Neides, der Eiferſucht getrübt wurde. Der Dichter hat bier augen- 
ſcheinlich Alles darauf angelegt, daß der Zufchauer den Eindruck der 
allfeitigen vollften Hingebung der Franzofen an die Jungfrau gewinne. 
Das Bolt hat fie fhon vor dem Auftreten hinter der Scene enthufiaftiich 
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begrüßt; der König überzeugt fi) alsbald von ihrer himmliſchen Sen» 
dung; der Erzbiſchof ertheilt ihr, fich gläubig erfiärenn, gleichſam bie 
Weihe der Kirde; die anweſenden Ritter bezeugen ihre Huldigungen 
duch Waffengetöfe; zwei Kriegsoberften erbitten fie dem Heer zur 
Oberanführerin. Als folde tritt fie fogleih einem vom Feinde mit 
einem Bergleihsantrage gejandten Herold gegenüber, weilt den Antrag 
zurüd und bridt auf, um das belagerte Orleans zu retten. So füllt 
der Borbang im gebobenften, erwartungsvoliften Moment. 

Beim Wiederaufgehen deſſelben im zweiten Alt ſieht fich der Zu⸗ 
fhauer abermal3 in eine ganz neue, durch Kontraft doppelt aufs 
fallende Welt verfebt. Am Hofe des Dauphins berrichte zulegt nur 
gläubiges Vertrauen, kühne Siegeshoffnung, Eintracht, religiögstriegeri- 
ſcher Schwung der Gemütber ; bier, im Kreife der befiegten Heerführer 
des Feindes, begegnen ung Unmuth, Ingrimm, Schreden, Zwietracht 
und Hader. Was Johanna am Schluß des erjten Altes veriprady, 
ſehen wir vollbradt : Orleans ift entfebt, die Engländer find vertrieben. 
Sie jammeln fih in einem Lager, um den Kampf am nächſten Morgen 
wieder aufzunehmen. Aber ehe fie durch Schlummer ſich erquidt haben, 
ft der Wall erftiegen und Yohanna mitten unter den Yeinden; bie 
Ueberfallenen fuchen ihr Heil in wilder Flucht. Das Lager geht in 
Flammen auf. Johanna erſcheint nicht bloß als Heerführerin, jondern, 
indem fie vor unjern Augen ven Wallifer Montgomery erlegt, auch als 
Kriegerin, und glei darauf durd die Verſöhnung Burgunds als 
Streitſchlichterin. Mit der dritten Scene diefes Altes Tönnen wir bie 
Erpofition als beendigt betrachten. Der Zuſtand ver beiden ftreitenden 
Parteien ift ung vor Augen geftellt; mit den Haupttheilnebmern an 
der Handlung find wir belannt gemadt. Bon der gegneriichen Seite 
find es der „löwenmutbhige” Lionel, der für Johanna fo verhängnißvoll 
werden fol; Talbot, der ihr, der begeilterten, gläubigen Gottesitreiterin, 
als der kalte, unbeugſame Stimmführer der Vernunft und des Uns 
glaubens gegenüberfteht; die fittenloje Iſabeau, die als dunkle Zolie 
die Glorie Johanna's hebt; endlich der ſchwer gefräntte Burgund, dem 
Johanna zu einem Engel der Verfühnung wird. Beim Sinken bes 
Borhangs find von dem, was man die äußere Handlung nennen Tann, 
zwei große Zielpuntte erreicht: das Kriegsglück hat fich entſchieden den 
Franzoſen zugewandt und der mächtige Burgund ift wieder für Frank⸗ 
rei gewonnen. Aber noch bat Johanna nidt ganz ihr Gelübde ges 
löft: fie bat den Dauphin noch nit nad Rheims geführt, die Krone 
der Väter ſchmuͤdt noch nicht fein Haupt. 

Der dritte Aufzug, in allen tunftgerecht organifirten Tragödien ber 
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Höhepunlt des Ganzen, der den tragiihen Konflilt auf die Spitze 
treiben und die Peripetie vorbereiten foll, erfüllt diefe Aufgabe auch in 
unferm Stüd, nur mit der Mopdifilation, daß bier jener Konflikt fich 
erit entipinnt und dann blisichnell ſich fteigert, mogegen er in ber 
Negel ſchon in den vorhergehenden Alten ſich anlnüpft und allmälig 
der Kriſis entgegenwädhlt. Dadurch erhält das vorliegende Stüd einen 
ganz eigenthümlihen Charakter. Hier gibt erjt der dritte Aft dem 
Drama fein eigentlih tragiſches Gepräge, und die Schlubjcene des 
Altes tft der Brennpuntt, aus dem alle Radien des Tragiſchen in Die 
folgenden Alte ausftrablen. Bis dahin ſahen wir Johanna glei einem 
Engel ohne Schwächen und Fehler, wie die perfonificirte Erhabenheit 
vor un? walten und Schalten. Freund und Feind, Könige und Tönig: 
lihe Helven, Karl, Dunois, Talbot ſchwanden vor ihr zu kleinen Ge⸗ 
ftalten zufammen ; jeder Widerſtand war ohnmädhtig gegen fie. Eine 
ſolche Erſcheinung, die fihern Schritts, wie eine Gottheit wandelt, die 
jeven Gegner mit zermalmender Gewalt niedermirft, iſt feine Berfon 
für die Tragödie. Ein tragiiher Charakter muß gegen mädltige, ja 
übermädhtige Hindernifje mit Aufbietung aller Kräfte anlämpfen, und 
durd Entfaltung feines Werths in diefem Kampf unfere Theilnahme 
erringen. Den bisherigen Siegezlauf Johanna's betrachteten wir mit 
‚jeder andern Empfindung eber, ald mit Furt und Mitleid. Nun aber 
erwäcdhft auf einmal aus dem eigenen Herzen der Jungfrau ihrem hoben 
Beruf ein mächtiges Hemmniß; das Göttliche tritt mit dem Menſch⸗ 
Jihen, das Heroifhe mit dem Weiblihen in einen furdtbaren tragiſchen 
Gegenjab; zwei Welten ftoßen feinvlich aufeinander. 

Diefes jo fpäte und fo plößlihe Hereinziehen des tragiichen 
Glement3 in die Dihtung bat man ihr als einen Hauptfehler ange: 
rechnet. Ich komme Später auf den Vorwurf zurüd und weije bier nur 
darauf bin, daB der Dichter es nicht verfäumt bat, in den vorber- 
gehenden Scenen das Liebevolle, Sanfte, Weiche, überhaupt das Schöne 
in Johanna's Charakter zwischen dem furdtbar Erhabenen nad und 
nad durchſchimmern zu laffen. Schon in der Schlußicene des zweiten 
Akts ift es das ſchön Menfchliche, das Kindliche Ihres Weſens („Ihre 
Rede iſt wie eines Kindes“), wodurch ſie über den Haß und Rachedurſt 
des Herzogs von Burgund ſiegt. Dann erſcheint ſie im dritten als 
Friedensgöttin, auf dem Haupt einen Kranz ſtatt des Helms, und 
vollendet die von ihr angebahnte Verſöhnung. Zwei ruhmgekrönte 
Helden, Dunois und la Hire, werben um ihre Hand. Sie weiſt die 
Anträge entſchieden zurück; aber eben die Heftigkeit, womit ſie es thut, 
verräth, daß ſie den Gefühlen nicht unzugänglich iſt, für welche der 
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Konmig und ſelbſt der Erzbiſchof ſie zu ſtimmen ſuchen. Nicht minder 
deuten auf einen ſolchen Gemüthszuſtand die Worte hin: 


Mich preßt, mich ängſtigt dieſe Waffenſtille — 


und der Ausruf bei der Nachricht vom Uebergang des Feindes über 
vi: Marne: 
Schlacht und Kampf! 
Seht ift die Seele ihrer Banden frei! 

Auch das Phantom des jbmarzen Ritter, das ihr entgegentritt, nicht 
um fie aufrichtig zu warnen, jondern fie an ſich ſelbſt irre zu machen, 
verſinnlicht gleichſam ven innern Ziwiefpalt ihres Bufens und gibt ver 
ſchlimmen Ahnung ihres Herzend einen fymboliihen Ausdruck. So 
begegnet fie Lionel, dem einzigen noch lebenden Hauptführer Der Feinde, 
fühlt fih unfähig ihn zu tödten, verlegt mit der Schonung des Gegners 
ihr Gelübde, und tft auf einmal aus einem großartigen epiſchen Charakter 
in einen nicht minder großartigen tragischen verwandelt. 

Der vierte Aufzug, der Alt der Beripetie, dedt uns fogleih mit 
dem Umſchwung in ihrem Gemüthe auch den Gegenfaß auf, in den fie 
zur Außenwelt geratben ift. Jetzt in Rheims, am Ziel ihrer Wünſche, 
iſt nur fie nit glüdlih; mitten unter einem huldigenden Volle fühlt 
fie ih in einer menjchenleeren Dede. Auf der Mittagshöhe ihrer äußern 
Herrlichkeit fehnt fie fih nah ihrem frühern niedern Stande zurüd. 
Zwiſchen den Schauern des Gewiſſens und den Gefühlen der jungen 
Liebe ſchwankte die Unglüdlih:Beglüdte bin. und ber. Dann fpinnt 
fih im Folgenden der Kontraſt weiter fort. Die Sorel wirft ih ihr, 
die fih von Gott abgefallen dünkt, zu Füßen und bält die von ber 
beftigiten Leidenſchaft Bewegte für unempfindlid. In der Sorel ein- 
beitlidem, Einem Gefühl ganz hingegebenen Gemüthe fpiegelt ſich Jo⸗ 
hanna's Seelenzerriflenheit. Bon dem Liebesglüd der Sorel, das fie 
voll nadzuempfinden vermag, blidt fie mit Entjeßen in den eigenen 
Bufen zurüd und mit Schreden zu ihrer Fahne hinauf, die ſie dem 
Könige vorantragen fol. Als fie, wie von Geiltern gejagt, aus ver 
Kirche flieht, ſteht die glüdliche, beitere, eitele Margot vor ihr; bie 
Liebe zu Lionel hat ihre Seele jeßt auch einer wärmern Schweiternliebe 
erſchloſſen, und fie finft der finnigern, ernjtern, bejorgtern Louiſon an's 
Herz. Sie will mit den Schweſtern entfliehen, als der König mit 
feinem Gefolge auftritt, und der Gegenfas zwiſchen dem, was fie ſich 
fühlt, und dem, was man von ihr hält, jich erneut und erſchöpft. Ihr 
Vater ericheint und Hagt die Tochter, um ihre Seele zu retten, Öffentlich 
der Zauberei an. Ihr bewegungslofes Berftummen, den auf fie ein: 
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dringenden Beihuldigungen und Fragen gegenüber, hat man einen der 
ergreifendften Züge des Stüds, ein erhbabenes Schweigen genannt, und 
mit Recht; denn fie nimmt freiwillig die Bürde des fchwärzeften Ver: 
dachtes auf ih, um eine Allen verborgene Schuld ganz anderer Art 
zu büßen. So fteht fie demütbig in blinder Unterwerfung da, und 
widerlegt die gräßliche Anllage des Vaters, in die des Himmels 
Donnerwort einzuftimmen ſcheint, mit keinem Laut, keinem Blid, keiner 
Bewegung der Hand. AS nun alle, ſelbſt Dunois fie verlaffen haben, 
tritt Raimond, ihr beimatliher Bewerber zu ihr, und an feiner Hand 
eilt fie in die Verbannung, in den Ardennenwald. Gewiß, vollftänviger 
lafien fi kaum, als bier geſchehen ift, die Forderungen erfüllen, welche 
die Theorie an den vierten Aufzug einer Tragödie, ven Alt des Schid⸗ 
ſalsumſchwunges, ftellt. 

Der fünfte Alt, der die Kataſtrophe bringen foll, führt uns dieſe 
bier in der erhebenden Form einer Blorification, faft einer Apotheoſe 
der Hauptperjon vor. Johanna bringt nach breitägigem Irren, bei 
wüthendem Sturm, in dem Walde zu, wo ihr, zur legten Prüfung, 
der aus Rheims heimgekehrte Köhlerbube, „die Here von Orleans“ er: 
kennend, den Labebeher vom Munde reißt. Hier endlich erklärt die 
Büßerin dem treu gebliebenen Begleiter, daß fie keineswegs im Bunde 
mit dem Böfen ftehe, ohne jedoch ihre wirkliche Schuld zu bezeichnen. 
Nun ift ihre Seelentwidelung in die dritte und lebte Phaſe getzeten, 
und es ftellt fi uns ihr Bild in vollem Glanze var, während wir in 
der eriten Phafe nur das Dämoniſch-Erhabene, in der zweiten das 
‚Göttliche wit dem Menſchlichen im Streit erblidten. Anfangs trat uns 
bie unerprobte, jest tritt und die geprüfte Tugend entgegen ; anfangs ein 
heilige Streben iu einem ftreng und kalt verſchloſſenen Herzen, jeßt 
das tiefe Pflichtgefühl in einem Bufen, den Liebe und Mitleid weihten, 
den Schmerz und Wonne menſchlich bewegten. Aus den Leiden der 
Verbannung, des Mangeld, der Flucht geht die Seele wie neugeboren 
beroor ; der Orkan bat die Natur gereinigt und fie. Seitdem ift fie 
viel milder und liebengwürdiger geworden, und zugleich haben jich die 
eigenthümlichen Kräfte ihres Gemüths erhöht und geſtärkt. Ihren 
Feinden überliefert und in fchweren Banden gehalten, während ihr 
Volk geſchlagen wird, erblidt fie nicht mehr in fich eine vom Himmel 
Begnadigte, jo daß auch der nüchternfte Verſtand mit der Johanna des 
fünften Altes zufrieden fein muß, Der Himmel bat fie in eine Lauf- 
bahn geführt, durch welche fie ſich felbftändig hindurchkämpfen muB. 
Die Runder — denn felbit die Zerreißung ihrer Feſſeln it nur eine 
außerordentlihe, feine übernatürlide Handlung — und der Wunder: 








Die Jungfrau von Orleans. 171 


glaube höre auf; alles Große endigt in der Charaktergröße der Heldin. 
Die reinfte, vollfte Seelenentfaltung ift ihr am erreichten Ziel zu Theil 
geworden, und fo ift fie reif und würdig, in ein höheres Dafein empor 
zu fteigen. Ihre Verklärung fteht offenbar im Gegenſatz zu Talbot’3 
Tode. 

Diefer Ueberblid über die ganze Anlage und Gliederung unferer 
Tragödie gewährt wohl vie Weberzeugung, daß fie an regelrechtem Bau 
der Maria Stuart wenigſtens nabe kommt. Worin fie aber vor diefer 
einen entſchiedenen Vorrang behauptet, das iſt die kunſtvolle Wahl, 
Zeichnung und GÖruppirung der Charaktere. In weit höherm Maß, 
ald Maria, ftellt fih uns Johanna als die centrale, das ganze Feld 
des Stüdes beberrichende Geftalt dar, und die Grundzüge aller übrigen 
Charaltere find mit Nüdficht auf den Hauptcharalter gewählt und aus⸗ 
geführt, fo daß fie zufammen ein einheitliches Ganze, ein abgeſchloſſenes 
Syftem bilden. Zwei Kunftmittel vor allen pflegt der dramatiſche, und 
noch mehr der epiſche Dichter anzuwenden, um die Wirkung des Haupt⸗ 
harakters zu verftärten: Hebnlichleit und Kontraft. Verwandte, aber 
minder große Charaktere dienen dem geiftigen Auge als Höhenmeſſer 
für die Schätzung der Größe des Hauptcharakters; kontraſtirende bes 
wirken, wie Schatten im Gemälde, die Hervorlictung der Hauptgeftalt. 
Mehr zu der eriten Art gehört Agnes Sorel, mehr zu der zweiten 
Iſabeau. Doc zeigen beide, mit Johanna verglichen, theils ähnliche, 
theils entgegengeſetzte Charalterzüge. Agnes liebt den König und um 
feinetwillen Srantreih, Johanna erglüht für beide in einer böbern 
Liebe, woran nichts Irdiſches Theil hat; Agnes ift liebenswürdig, 
Johanna erregt eine mit Bewunderung und Ehrfurcht gepaarte Liebe; 
Agnes zeigt die edle Bereitwilligleit zu Opfern und Entjagungen, wos 
durh uns in Zeiten der Roth die Frauenwelt oft in Erſtaunen feßt, 
bleibt aber ganz in den Gränzen ihres ſchwächern Geſchlechts, Johanna 
ſchwingt fib, obne ven Vorzügen ihres Geſchlechts untreu zu merben, 
zum höchſten Männerruhbm empor. Wie bei Agnes, fo hat der Dichter 
e3 auch bei der Königin Iſabeau augenſcheinlich darauf angelegt, daß 
der Zuſchauer zwiſchen ihr und Johanna eine Bergleihung anitelle. Er 
läßt Slabeau fih als Heerführerin und Prophetin des engliihburguns 
diſchen Heeres geriren und führt fie, wie Johanna, als Streitfhlichterin 
ein. Beide können fi an fühnem, unternehmendem Sinn mit Männern 
meflen; aber Johanna ift von den ebelften und beiligften Gefühlen be: 
feelt, Iſabeau wird von den unlauterften und gemeinften Abfichten ge: 
leit.t. Beide leben mitten unter Männern, im Getümmel der Lager 
und des Kriegs; aber Johanna bleibt rein und rechnet fi ſchon das 
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Aufleimen irdiiher Begierve als Verbrechen an, mährend Sfabeau 
durch ihre fittlihe Verderbtheit felbft den rauhen Kriegern Abſcheu 
einjlößt. 

Aud die noch mehr untergeoroneten weiblihen Nebenfiguren Mar- 
get und Louiſon find unverkennbar im Hinblid auf den Charatter der 
Hauptperion entworfen und gezeihnet. Man ann fagen, der Dichter 
habe die in Johanna's Charalter verihmolzenen Borzüge an ihre zwei 
Schweſtern vertheilt, jo daß ihre Gemüthstiefe fih in Louifon, ibre 
Thatkraft, ihr Unternehmungsinn fi in Margot abipiegeln. Gin 
paar Züge im Prolog verratben ſchon Louiſon's innigeres Gemüt, 
3. 2. der, daß fie bei der Wahl des Gatten nur ihr Herz hat fpredhen 
lofien. Später (Akt IV) harrt fie dem Augenblid des Wiederfehens der 
Schweſter mit angitvoll podhendem Herzen entgegen, währen Margot 
nur freudig ftolze Hoffnung äußert. Louiſon erkennt mit tiefer dringen- 
dem Blid die Laft, die auf Kohanna’s Bufen prüdt; Margot hat nur 
ein Auge für die Herrlichleit der Schwefter. Louifon will fi demüthig 
in die Heimath zurüdzieben; Margot zeigt Luft, fih in dem Glanz der 
hochſtehenden Schweiter zu fonnen. Louifon will diefer den traurigen 
Gemüthszuſtand des Vater verichweigen; Margot dedt ihn ohne viel 
Bedentend auf. Kein Wunder, daß der Dichter die wehmüthig er: 
griffene Johanna ihr Gefiht an Louiſon's Bruft verbergen läßt. 

Eben fo blidt aus der Zeichnung der Männerdyaraktere überall die 
direfte Beziehung auf die Hauptbelvin klar hervor. Wie fchon bemerft, 
jteht ihr, al3 der gläubigen Gottesftreiterin, der begeifterten Prophetin, 
Talbot als Vertreter kalter Verjtändigkeit gegenüber. Schlegel meint, 
unjer Dichter habe in Talbot’3 Charakter mit Shalefpeare unglüdlidh 
„gewetteifert.“ An einen Wettitreit dachte er gewiß nit. Im Schiller: 
ſchen Stüd bat Talbot eine ganz andere Funktion, als im Shate- 
ſpeare'ſchen. Ob unfer Dichter aber wohl gethan, eine Geftalt wie 
Talbot in fein Drama einzuführen, ift eine andere Frage. Wollte er 
jein in der Jungfrau bargeftellted Bild des Glaubens, des religiöfen 
Phantafiefihwunges, des frommen Gottvertraueng durch ein Gegenftüd 
noch jtärker hervorheben, jo fragt es fih, ob er dem FTontraftirenden 
Charakter eine Lebensanſchauung voll ftolzer, ja erhabener Rejignation 
leihen durfte; und follte der enthufiaftifchen Seberin ein Reprälentant 
des nüchternen Verſtandes gegenübertreten, jo war e3 vielleicht nicht 
rathſam, diefem Worte in den Mund zu legen, welde den Zuſchauer, 
wenn auch nur für Augenblide, auf einen den ganzen Eindruck des 
Dramas gefährdenden Standpunkt verfegen können. Schiller dichtete 
für ein zweifelfüchtiges Jahrhundert. Daß er darum, wie Schlegel 
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meint, das Wunder hätte bei Seite laſſen ſollen, kann man nicht ein⸗ 
räumen. Die Trabition iſt des Dichters Gut und darf ihm nicht ger 
taubt werden; man joll es ihm nicht zur Pflicht machen, eine Geftalt 
des Geheimnißvollen und Wunderbaren, worin fie ihm überliefert 
worden, zu entkleiden. Aber wohl machte e3 die ſteptiſche Sinnesweife 
jeiner Zeit bevenllih, in dem Drama jelbit, das von dem Aufchauer 
Erhebung in die Sphäre eines bingebungsvollen Glaubens verlangt, 
die Stepfi3 in jo imponirender Geftalt zu verlörpern. Denn e3 läßt 
ih nit abjtreiten, Talbot macht in der geiftigen Einjamteit, worin 
er ftirbt, mit dem ungebeugten, ruhigen Trotz, den er no im Tode 
dem Schidjal gegenüber bewährt, einen ungemein erhabenen Einvrud : 
und die ehrfurdtsvollen Huldigungen, die dem Todten felbjt von feinen 
Feinden dargebracht werben, dienen noch dazu, dieſen Eindrud zn vere 
ſtaͤrken. 

Steht Talbot gegenſätzlich der Jungfrau gegenüber, fo gruppiren 
ſich vier andere, recht gut unterſchiedene Geſtalten um fie als Bewerber: 
der aniprudloje Raimond, der fühne, ungejtüme Dunois, der tapfere 
und beiceidene la Hirte, und der fchöne, edelfinnige Lionel. Als 
pfychologiih unwahrjcheinlich hat man das Charakterbild von Johanna's 
Bater getadelt und es für unmöglich erklärt, daß einem folden Manne 
ein Mädchen, wie Sohanna, entitammen künne Ich will mih nicht 
auf einen von Böttiger mitgetbeilten apologetiihen Brief des Dichters 
berufen, worin es heißt: „Es ift pſychologiſch, daß gerade von einem 
folden Bater eine ſolche Seberin erzeugt werden fonnte,” weil ih den 
Brief für unächt halte; aber der darin ausgejprodenen Behauptung 
ftimme ich bei. Thibaut d'Arc erſcheint als ein bieberer, gegen die 
Seinigen liebevoller, keineswegs unedel gefinnter Mann, ver jeine- 
Tochter Louifon ihrem armen Bewerber nicht verweigert. Wenn in 
ihm, als einer tiefgrübelnden, melancholiſchen Natur das, was ſich in 
Johanna's veiher und ſchöner angelegtem Gemüth zum Glauben an 
höhere Offenbarung ausbildete, fih als ein Glauben an böje Geilter 
und finnberüdende Dämone barftellt: fo kann darin nichts Auffälliges- 
gefunden werden. Man darf dem Thibaut nicht, wie es in jenem 
apokryphiſchen Briefe gefchieht, eine „gemeine Natur“ zujchreiben ; 
die Energie, womit er fein vermeintlih dem Teufel verfchriebenes Kind 
zu Gott zurüdzuführen ſucht, die Kühnbeit, die er hierbei vor König 
und Bolt beweift, deutet nicht auf gemeine Sinnesart. 

Unrichtig aufgefaßt ift in dem erwähnten Briefe auch die Stellung, 
des Königs zu Johanna. „Ach glaube“, fo läßt Böttiger den Dichter 
fchreiben, „darin einen Zug der weiblihen Natur getroffen zu haben, 
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dab Johanna, die jih das Neid als ein Abftraltum gar nicht venfen 
kann, bei allen ihren Anjtrengungen ſich den guten, liebenswürdigen 
König Karl nur als lebten Zwed dachte. Daraus dürften mehrere 
Stellen, beſonders die Abſchiedsſtanzen am Schluß des Prologs, ge 
rechtfertigt werben können.” Die Stanzen bieten nichts dar, was fid 
bieraus erflären ließe; und daß Johanna gerade umgelehrt mehr ven 
König in abstracto, ald den guten König Karl VOL im Sinne bat, 
zeigen die Verſe: 


Der König, der nie ftirbt, joll aus der Welt 
Berihmwinden — — — 

Der den Reid nicht kennt, denn er ift der Größte, 
Der ein Menſch ift und ein Engel der Erbarmung 
Auf der feindfel’gen Erde? Denn der Thron 
Der Könige, der von Golde ſchimmert, ift 

Das Obdach der BVerlaffenen — bier fteht 

Die Macht und die Barmherzigkeit u. f. w. 


Und wie wenig ihr dad Reich gleichgültig ift, beweift die Stelle: 
Dies Reich Tol fallen? diefes Land des Ruhms u. |. w. 


Als eine ftörende, dem Eindrud von Johanna's Charakter nach⸗ 
theilige Perſon hat man Montgomery betrachtet, und die Scene, worin 
er auftritt, eine „ganz aus dem Ton fallende Epifode” genannt. Was 
ven letztern Vorwurf betrifft, fo hat dieſe Bartie allerdings ein epiſches 
Gepräge, kann aber nicht eigentlih für eine Epiſode gelten, weil fie, 
wie ſich gleich zeigen wird, ein wefentlihes Glied des Ganzen bildet, 
und fällt aud nit aus dem Tone, weil mehr als die Hälfte unirer 
Tragödie, bis gegen den Schluß des dritten Altes, in's Epiſche ſpielt, 
und da erſt ächt tragiſches Pathos gewinnt, Hoffmeifter vindicirte der 
modernen Tragödie überhaupt das Recht, epiſche Elemente in größerm 
Umfang aufzunehmen. Während das alte Drama, fagt er, zwiſchen 
dem Lyrifchen und Epiſchen fih ftreng in der ſchönen Mitte hält, iſt 
das moderne berechtigt, ſich in’3 Epiſche augzubreiten, weil er dieſer 
breiten Ausführung des Neußerliben gegenüber dur tiefere Seelen: 
enthbüllung das Gleichgewicht berftellt. Dem Charalterbilve der Jung: 
frau ſchaͤdlich hat man die Einführung des Montgomery infofern ge 
nannt, als bier die. Johanna der Dichtung, von der biftorifden 
abweihend, Blut vergießt, und dadurch ihr frommes Gemüth bis zur 
Unmenſchlichkeit zu entarten fcheint. Aber die Johanna der Tragödie, 
die Goitezitreiterin, können. wir ung nicht anders ala kämpfend venten; 
müßiges Zuichauen beim Kampf wideripräde ihrem Heldendaralter. 
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Nachdem fie einmal den engen Kreis ihrer Beftimmung als Weib über: 
ſchritten hat, treibt fie der höhere Ruf, dem fie Folge geleiftet, unauss 
Pleiblich dahin, die zarte Seite ihres Weſens, die weibliche Natur, 
momentan zu verläugnen. Das wollte der Dichter an einem befondern 
Fall veranihaulihen und damit den ungeheuren Gegenfaß aufpeden, 
in den Johanna auf ihrer Heldenlaufbahn mit ficy felbft gerathen ift, 
Demnach iſt diefe Partie ded Dramas nicht ſowohl eine Epifode, als 
vielmehr ein nothwendiger Ring in der Kette der Handlung, wie ver 
fortlaufenden Seelenentfaltung der Hauptbeldin, vie unter allen Charal: 
teren des Stücks der einzige dur die Handlung werdende, wach— 
fende und reifende iſt. Die furdtbar erhabene Seite ihres Charak⸗ 
ter3 mußte erft vollftändig an’3 Licht treten, und das gefchieht in dieſer 
irrig al3 Epiſode aufgefaßten Partie, ehe in der unmittelbar folgenden 
Verſöhnungsſcene die Enthüllung der fanften und fchönen Seite be: 
Hinnen, und der mächtige Konflikt beider, der am Schluß des britten 
Altes ausbricht, vorbereitet werden konnte In den Montgomery: 
Scenen tritt daS heroifch-epifche Clement auf feinem Gipfel hervor, 
weßhalb fie der Dichter auch Außerlih durch den antiten jambifchen 
Zrimeter ausgezeichnet hat. Belanntli bat Schiller diefe Scenen im 
Geiſt der homerifchen Dichtung gebildet, und ihm ſchwebte unter meh: 
tern verwandten Stellen der Ilias wohl zumeijt jene (XXI, 34 ff.) 
vor, wo Lykaon, Sohn des Priamos, dem Achilleus gegenübertritt, eine 
Stelle, die Vieles. von dem GCharafter einer tragiichen Scene trägt. 
Bei Homer ift die Situation und das PVerhältniß beider Perſonen eins 
fadyer und natürlicher, bei Schiller pilanter und ſeltſamer, indem bier 
ein von Ruhmſucht in’3 Feld gelodter Krieger vor einer Jungfrau, dort 
ein zarter Jüngling vor dem vollendeten Heros zütert. _ | 

Die Montgomery, fo dient aud der gleichfalls viel angefochtene 
fhwarze Ritter als eine Hülfäfigur, um eine Epoche in Johanna's 
Seelenentwidelung zu bezeichnen. Zu einer irrigen Anfiht von diefer 
Figur mögen ſchon früh die Boritelungen in Weimar Anlaß gegeben . 
haben, wo Graff megen Beichränttheit des Bühnen⸗Perſonals, wie in 
Goethe’3 Egmont neben dem Alba den Henker, fo in unſerm Stüd 
außer Talbot au den ſchwarzen Ritter fpielte. Beſtärkt wurde ſpäter 
die Meinung, daß der ſchwarze Ritter Talbot’3 Geijt voritelle, durch 
die oft erwähnten angeblichen brieflihen Konfellionen Schiller's, worin 
ed beißt: „Der ſchwarze Ritter joll dazu dienen, und mit einem innern 
Bande an die romantijche Geifterwelt zu Inüpfen, da bier immer zwei 
Welten miteinander fpielen. Sollie es Jemanden, der auf den Gang 
des Stüdes nur einige Aufmerkjamleit richtet, zweifelhaft fein, daß 
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damit der Geiſt des kurz vorber verichiedenen Talbot gemeint jei, der 
ja als Atheift der Hölle zugehört? Immer find die Menfhen, went 
fie auf der höchſten Spike ſtanden, ihrem Fall am nädften geweſen. 
Das wiverfährt von dieſer Scene an aud der Johanna. Bollenden ift 
nur die Sade der Götter. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpridt, 
das die Nemefiß beleidigt und wobei fie ihren Auftrag vom Himmel 
überfchreitet:: 


Nicht aus den Händen leg’ ich dieſes Schwert, 
Als bis das ftolze England untergeht — 


für folhen Uebermuth nothwenvig büßen. Die Strafe folgt ihr in der. 
Berliebung auf dem Fuße nad. Sie begehrt mit Geiftern zu ftreiten. 
— ein neuer Frevel gegen die heilige Scheu! Eine einzige Berührung 
des Geiſtes lähmt fie. Mehr wollte ic dadurch nicht ausdrücken nod 
motiviren.“ Das konnte der Dichter weder ſchreiben, noch, wie in den 
„Zeitgenoſſen“ behauptet wird, mündlich äußern, ohne das Verſtändniß 
feiner eigenen Dichtung verloren zu haben. Der ſchwarze Nitter knüpft 
uns nicht mit einem „innern“, vielmehr mit einem äußern Bande an 
die Geiſterwelt; dieſe tritt ung in ihm ſinnlich und äußerlich entgegen; 
innerlich verbindet ung mit ihr der ganze Geiſt der Dichtung. Daß der 
Dichter einim Abgefandten der Hölle das Geichäft übertrug, Johanna's 
edles Herz im Buſen zu erihüttern, entipriht dem romantiſchen Cha- 
alter des Ganzen; aber als ein Mißgriff wäre es ihm anzurednen, 
wenn er einen jo groß, ja-erhaben dargeftellten Charakter wie Talbot 
zum Werkzeug des tüdiihen Höllenpland gemacht bätte. Yerner tritt 
eine Verſündigung Johanna's durch Uebermuth keineswegs in der 
Scene hervor; die angeführten Worte der Heldin überſchreiten nicht ihre 
Sendung von oben. Die heilige Jungfrau hat ihr ja aufgetragen 
(Alt I, Sc. 10), die Feinde ihres Volls mit dem Schwert zu vers 
nichten; von der Löfung ihres Gelübdes war die Demüthigung Eng: 
lands unzertrennlih. Daß England untergehen joll, jagt die Jungs 
frau nicht; der im Briefe unrichtig citirte Vers lautet im Drama : 


Als bis das ftolze England niederliegt. 


Eben jo unrichtig ift es, daß Johanna mit Geiltern zu lämpfen wünſcht, 
und dadurch einen Frevel gegen die heilige Scheu begeht. Im Augen: 
blid, wo fie den Streich auf das Phantom führen will, hat fie ed noch 
nicht als einen Geift erkannt; fie vertritt ihm ja den Weg, damit es 
Rede ftehe und fich zu ertennen gebe. Noch weniger können die Schluß 
worte: 





Die Jungfrau von Drleand. | 177 


Wen fürcht' ich mit dem Schwerte meineö Gottes u. ſ. w. 


die fie offenbar zur Selbitermutbigung und um den Eindrud ber finns 
vermwirrenden Erſcheinung zu verſcheuchen ſpricht, als eine Verletzung 
frommer Scheu betrachtet werden. Kurz, der Brief ſchiebt diefer Scene 
einen ganz falſchen Sinn unter. Um fie zu verſtehen, muß man fi 
des Seelenzuftandes erinnern, worin wir Johanna kurz vorher (am 
Schluß des vierten Aufzugs) verließen. Sie iſt fortgeftürmt in Kriegs⸗ 
getümmel, um den in ihrem Bufen beginnenden Zumult zu erſticken. 
Der ſchwarze Ritter, der ihr dort entgegentritt, ijt ein Vorbild des 
Unglücs, das ihr der eigene Prophetengeift weifjagt. Die Scene joll 
den Zuſchauer mit ahnender Angjt erfüllen, ihn auf das nahende Un⸗ 
heil vorbereiten. 

Ueber den Hauptharafter des Dramas fofte e3 eigentlich, 
nachdem die Beziehungen der Nebencharaktere ar ihm dargethan worden, 
nur weniger Worte bebürfen, weil eben das Zufammenbalten mit dieſen 
ihn von den verſchiedenſten Ceiten beleuchtet bat, Allein gerade an 
ihm bat die Kritif die meijten Ausftellungen gemacht, von denen einige 
nicht unerwähnt bleiben können, Namentlich find es die Entwidelungss 
phaſen in Johanna's Charakter, und ganz beſonders das urplößlice 
Entjtehen ihrer Liebe zu Lionel, wogegen ſich der Tadel richtet. Bald 
nad dem Erſcheinen des Stüds urtheilte Kobebue in der Zeitung für 
die clegante Welt: „Wellen Einbilvungskraft ift wohl umfafjend genug, 
um dem fchnellen Wechſel von Johanna's Empfindungen zu folgen, 
wenn fie im bitterften Kampf auf Top und Leben den Lionel eben zu 
durchbohren im Begriff ftebt, ihm zufällig ven Helm abreißt, und ſich 
auf der Stelle bis zur höchſten Schmärmerei in ihn verliebt? Set 
Lionel immerhin der ſchoͤnfte Mann auf dem Erdboden, und fei der 
Zuſchauer noch fo empfänglih für jeve Täuſchung — das kann er 
nit glauben ; denn aud der Wunderglaube hat feine Grenzen.” Tied 
fand. gleichfalls Johanna's Liebe zu Lionel unbegreiflih: Guſtav 
Schwab ftimmte ihm bei, aber mır weil fie ſich nicht in einen Beſſern 
verliebte; denn Lionel ſei in dem Stüd eine Null. Die letztangeführte 
Behauptung: iſt entidyieven übertrieben. Bertrand nennt ven: Lionel 
ihon im Prolog „des Löwen Brnder“ und ſtellt ihre mit Talbot‘ und 
ESafistury auf gleidye Reihe. In den Eingangsfcenen bes zweiten Auf, 
zugs erfcheint er als ein fübngejinnter Mann, beim Tode Zalbot#’ als 
tbeilnehmender Freund und ungebeugter Heerführer, in der: Ecene, wo 
er ver Jungfran begegnet, ala ein muthvoller, für Ruhm und Vater 
land begeifterter, im Unglück ſtotz refignirter Helv, zugleich chriſtlich 
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gefinnt und mitleivvoll. Wie gewinnend fein Aeußeres war, deutet 
Iſabeau im zweiten Alt an: 


Ich geh nah Melun. Gebt mir dieſen da, 
Der mir gefällt, zur Kurzweil und Geſellſchaft! 


Um aber das blitzſchnelle Umſchlagen der Kampfwuth Johanna's in 
Liebesfhwärmerei begreiflic zu finden, hat man ihren ganzen Charatter, 
die kurz vorher empiangenen Eindrücke und ihre augenblidlidye Situation 
in Anſchlag zu bringen. Wir müflen fie und als ein Mädchen von 
der reigbariten Phantafie und dem tiefiten, glühendſten Gefühl denfen. 
Daß in einem‘ ſolchen Gemüth, worin Glaube und PVaterlandsliebe mit 
einer das Gewöhnlihe jo weit überragenden Gewalt aufgetreten find, 
auch die Liebe in ganz ungewöhnlider Kraft auftreten werde, läßt ſich 
voraus als höchſt wahrſcheinlich aufitellen. Das Heroifhe in ihrem 
Charatter hält anfangs das Weibliche, ſchön Menſchliche in ihrer Natur 
gebunden. Aber ſchon, nahdem fie Montgomery getödtet, fühlt fie ſich 
tief erichättert, bleibt gedantenvoll ftehn und bekennt: 
Im Mitleid ſchmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 


Als bräche fie in eines Tempels heil’gen Bau, 
Den blüh’nden Leib des Gegners zu verleken. 


Gleich darauf, im Zufammentreffen mit Burgund, bat fie das ſchöne 
Frauenwerk der Verſöhnung zu üben und erringt in viefem unblutigen 
Streit den Sieg durch den Zauber ihres kindlichen Gemüths. Dann 
ericheint fie im dritten Alt als Priefterin der Friedensgöttin mit einem 
Kranz geihmüdt, ſöhnt Burgund mit du Chatel aus, ermahnt den 
König, immer menihlih und gütig zu bleiben, und zeigt, daß der 
Kriegerharniſch, den fie trägt, ein janftes und ſchönes Frauenherz um⸗ 
ſchließt. Und daß in ihr jelbit die Ahnung aufgeht, wie gefährlich 
dieſes Herz ihrem höhern Beruf werden fann, verräth ihr Erröthen bei 
dem Heiratbsantrage von Dunois und la Hire, die Entrüftung, womit 
fie daS Zureden des Königs zurüdweilt, und die Angit, womit fie nad 
Schlaht und Kampf verlangt. Nehmen wir nod dazu ihr Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Ihwarzen Ritter, der fie an ihrer hoben Sendung irre 
zu machen fucht, fo dürfen wir wohl mit Recht fagen, daß die vielange: 
fochtene Scene, worin Johanna ihrem Gelübde untreu wird, wenigfteng 
genugfam vorbereitet iſt. 

So tritt fie dem oberiten Heerführer der Feinde entgegen, dem 
noch unbezwungenen Lionel, deſſen Ruhm in Aller Munde lebt. Es 
gelingt ihr, den nie Befiegten nad kurzem Gefecht zu entwafinen. Gt 
ringt mit ihr, und dadurch, meint Palleske vielleicht mit Recht, motivire 


» 
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der Dichter auch finnlich die folgende Gefühlsregung in Johanna; fie 
erfährt feine Männerkraft in diefer Berührung, wie Brunbild die Kraft 
Siegfrieds. Sie reißt ihm den Helm berab, und jiebt, indem fie zum 
Todesſtreich ausbolt, in die Augen des ſchönen Mannes, in denen ſich 
der Schmerz über die Treulofigleit des Glücks mit edel männlider Res 
fignation zu einem ergreifenden Austrud verbindet — war ed da uns 
natürlih, unwahrſcheinlich, wenn fie einen Augenblid zauderte? Iſt 
cber auch nur ein Moment unſchlüſſiger Thatlojigkeit erllärt, jo ers 
fcheint das Folgende durchaus motivirt. Nach einem folden Moment 
nod das wehr loſe Opfer zu tödten, wäre mehr als Alles, was wir 
bisher die Kriegerin in ihrem jchredliben Beruf volbringen ſahen. 
Denn, mas nit zu überjeben ift, den Montgomery tödtete fie erft, 
nachdem er wieder zu den Waffen gegriffen. Gewiß, wenn das räthiels 
baite blisjchnelle Zünden der Liebe, wie es ung die Mirklichleit nicht 
jelten zeigt, irgendwo begreiflih und erklärlich erſcheinen kann, jo iſt es 
in einer Situation, wie diefe, wo das Gemüth in der ungebeuerften 
Aufregung ift, und jede Empfindung die Stärke diefer Aufregung theilt. 
Sohanna fühlt, was fie dem Lionel duch die Schonung zum Opfer 
bringt, und es entjpricht ganz der pſychologiſchen Erfahrung, daß ihre 
Neigung für ihn in dem Maße wächst, wie fie der Größe dieſes Opfers 
ſich bewußt wird. Hiernad dürfte ihr Verhalten in diefer Scene aus⸗ 
reichend motivirt erjcheinen, ohne daß wir auf einen ſchon früher anges 
führten Ausſpruch Goethe's relurriren, der in vomantijden Situationen 
eines Dramas auch das nur „einigermaßen Wahricheinlihe” für 
zuläjlig erklärt. 
Ferner hat man Johanna's Schweigen im Prolog und ihr ſpaäteres 
im vierten Alt bei der Anklage, die der Vater gegen fie erhebt, unnas 
tärlih und anftößig gefunden. In Betreff ihres anfänglihen Schweis 
gens bemerke ich Folgendes, Dichter wenden oft bei dem Malen der 
äußern Geftalt ein Kunftmittel an, das Jean Paul nit beſonders 
glüdih Aufhebung benannt bat. Es beiteht darin, zunächſt den 
Vorhang, die Dede, die Hülle ver Geitalt, und dann erft, nachdem die 
Aufmerkjamleit des Beichauenden gejpannt worden, die Gejtalt ſelbſt zu 
zeigen. Einen ähnlichen Dienft leijtet bei der Darftellung der innern 
Menjchengeftalt, des Charakters, das Schweigen. Diejes und die 
äußere Unthätigleit einer im Drama auftretenden Perſon bat offenbar 
eine gewiffe Analogie mit der verbergenden Hülle einer äußern Geltalt; 
denn der Charakter äußert ſich dDireft nur durch Reden und Handeln. 
Johanna wird uns nun glei in der eriten Scene gedankenvoll ſchwei⸗ 
gend, unthätig und theilnahmlos an Allem, was um fie ber geſchieht, 
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vorgeführt, erregt dadurch unfere befondere Aufmerkiamleit und präbis- 
ponirt und zu doppelter Achtſamkeit anf ihre erften Heußerungen in 
Rede, Beberde und Handlung. Allgemeiner noch können wir jagen: 
Der Dichter wendet das Kunftmittel der Aufhebung bei der Daritellung 
der Charaktere jedesmal an, wenn er über ein Charalterbilv ein räth⸗ 
felbafte3 Zwielicht ausbreitet, ehe er es in voller Klarheit vor: 
führt. So eriheint bier Johanna eine Zeit lang in felfamem Hell: 
dunkel, und der Zuſchauer ift anfangs ungewiß, eb Thibaut's Beſorgniſſe 
nit einigen Grund haben, ob die finitern Mächte der Unterwelt nit 
einigen Ginfluß auf fie üben. Indem der Dichter bei dem Zufchauer 
jene präbisponirende Wirkung beroorzubririgen fuchte, ging er vielleicht 
darin etwas zu weit, daß er ven Vater Manches jagen läßt, wozu ihm 
die Tochter nicht hinreichend Anlaß gegeben baben kann. 

Anders verhält es fih mit dem Schweigen im vierten Alt. Böt: 
tiger läßt darüber den Dichter felbit in jenem angeblichen apologetiſchen 
Briefe jagen: „Das bartnädige Stilfyweigen der Johanna, als fie 
vor allem Bolt durch ihren Bater der Zauberei bezüchtigt wird, ift ja 
in ihrer vifionären Schwärmerei volllommen gegründet, Dazu fommt 
die Borftellung, ſie dürfe aus Pflicht dem Vater nicht wideriprechen. 
Außer dem allgemeinen Borurtheil der bezauberten Welt im ganzen 
Mittelalter, dem Pfaffenwiß und Eigennutz fo großen Borfhub that, 
wirkte beim Bater die gemeine Natur, in der es überall Hegt, bei 
anßerorventlihen Erfcheinungen lieber an ein übermenſchliches böjes, als 
an ein gute Principtum zu denken, oder überhaupt lieber allen Hand: 
lungen böfe Motive unterzujchieben.” Dieje Stelle ift wieder ein Be 
weiß Für die Unächtheit jenes Briefed. Warum läßt die angebliche 
Selbitrechtfertigung gerade den Hauptpunkt unberührt? Johanna 
ſchweigt, weil fie in der Anklage des Vaters vor König und Volk eine 
gottverhängte Prüfung, eine Gelegenheit zur Buße exblidt, die 
ihr der Himmel fendet. Die zujammentreffenden Umftände, dab die 
Demütbhigung fie gerade auf dem höchſten Gipfel des irdifhen Glanzes 
trifft, daß ihr eigener Water zum Werkzeug derfelben erkoren ift, daß 
des Himmels Donnerftinme die Anklage befräftigt, laſſen ihr Heinen 
Zweifel an einer von oben gefandten Prüfung, und Sofort fteht auch 
ihr Entſchluß zu ſchweigen wnerjütterli Felt. Die Schmach, den Ab: 
jcheu, In die ih plößlich ihre Glorie und die Verehrung des Volks ver: 
wandeln, nimmt fie, mie unverbient ſie auch find, als Strafe für das 
Verbrechen bin, daß fie des Feindes Bio im Herzen trägt. 

Johanna's Charakter mußte deſonders zu der Zeit, wo das Giäd 
erfchien, fchon aus dem Grunde bei Birken Anitob erregen, weil man 
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fi nicht darein zu finden wußte, daß Schiller, der freie, kühne Denter, 
eine Perfon zum Mittelpunkt feiner Dichtung machte, die ganz in ver 
MWeltanfhauung einer unaufgeklärten Periode befangen war, daß er, 
ver Proteftant, ein von katholiſchen Mahnvorftellungen umijtridtes 
Mädchen, er, der deutſche Dichter, die: Nationalbeldin der Franzofen 
verberrlächte, Daß er für unfere Erbfeinde gegen ein ſprach⸗ und ſtamm⸗ 
verwandtes Voll, für Wunder: und Geipenfterglauben gegen die Ber: 
nunft Bastei zus nehmen jchien. Allein von ihm galt, wie von Goethe, 
va: Wert: 


' Wer darf ihn tadeln, daß mit ftolzen Schwingen 
Er feſſellos ob Zeit und Volk gejchwebt ? 
Wer will den Dichter in deu Dunitlreis zwingen, 

Wo Leidenkhaft de Tages ringt und ſtrebt? 
Denn um fein Antlig auch die Nebel Bingen, 

Der graue Ylor, der Andrer Aug’ ummebt, 
Wie follt’ er dann mit hellem Seherblide 

Prophetiſch Fünden ferner Zeit Geſchicke? 


Hier, wo ed dem Dichter darauf anlam, die Gewalt einer unbebingten 
Hingebung an eine Idee, die Kraft, welde glühender Patriotiämus . 
und der Glaube an einen hohen Beruf dem Menichen einflößen, darzu⸗ 
ftellen, bier nahm er keinen Anftoß daran, daß es ein franzöfifches 
Mädchen war, welches ihm die Geſchichte ala ein herrlihes Vorbild 
der Vaterlandsliebe aufwies, noch daran, daß er es mit einer Welt 
voll Wunderglauben. zu thun bekam; vielmehr war ihm das Letztere 
willkommen, weil er aus einer ſolchen Welt Hebel ver Begeifterung 
entnehmen fonnte, wie fie eine glaubengärmere Epoche nicht darbot. 
Er wußte wohl: wenn es ihm gelang, in den Zuſchauern trog der 
Verjegung in eine ferne Zeit und ein fremdes Volk das Feuer der Be: 
geilterung bervorzurufen, jo kam dies auch der Gegenwart und ber 
Zukunft unfers Volkes zu gut. Der ächte Dichter redet wie ein Prophet, 
und fo paſſen aud die Worte, die Schiller tem Erzbiſchof als eine 
Warnung an die franzöffchen Fürften in den Mund legt, beute nad 
mehr als fiebenzig Jahren mit Veränderung Eines Wortes vortrefflich 
als ein Mahnruf an die deutihen Fürften und Völker: 


Ihr jeid vereinigt, Fürſten! Deutſchland fteigt 
Ein neuverjüngter Phönix aus der Afche, 

Uns lädelt eine fchöne Zukunft an... 

Doch, die das Dpfer eures Zwifts gefallen, 

Die Todten ftehen nicht mehr auf; die Thränen, 
Die eurem Streit geflofien, find und bleiben 
Geweint. Das kommende Gefchleht wird blühen, 
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Doch das vergangne war des Elends Raub; 
Der Enkel Süd erweckt nicht mehr bie Bäter. 
Das find die Früchte eured Brudergwifts | 
Laßt's euch. zur Lehre dienen | 


Den Umftand, daB und die Handlung in eine romantiſche Zeit 
verfegt, mußte der Dichter nady allen Seiten mit dem tiefften Kunſtver⸗ 
ftänpniß aus, nicht bloß in der Handlung und in den Charalteren, 
fondern überhaupt in der ganzen Form des Stückss. Die romantiſche 
Tragödie darf, weil fie die Phantafie zu kühnerem Fluge beſchwingt, 
freier von Ort zu Ort wandern; fo finden wir auch in unferm Stüd 
nicht weniger als dreizehn Scenenwechſel. Eben fo dehnt ſich die Zeit, 
die im Wallenftein und in der Maria Stuart eng zuſammengezogen ift, 
bier weiter aus; und nur innerhalb der einzelnen Alte iſt die Zeitein- 
beit möglichſt gewahrt. Aber auf diefem freien Spielraum hält vie 
Tragödie ſich dennoh in Schranken und weiß fih duch ſich felbft zu 
zügeln. Ungeadhtet Alles zum Ende binvrängt, fo ift nad dem epiſchen 
Styl dennod jeder Aufzug für fih ein Ganzes und in theatralifcher 
Hinſicht höchſt wirtfam abgeſchloſſen. Das Pathos fteigert ſich in der 
"Sphäre jedes Altes am Schluß auf’3 Höchſte; jeder überragt den vor⸗ 
bergebenden, und das Ganze endigt fi majeſtätiſch, wie die Apotheofe 
des Heralles. Nicht minder hat der Dichter dur das Versmaß, ins 
dem er die jambiſchen Quinare durch antike Trimeter, Ottave Rime 
und lyriſche Metra unterbrah, fo wie durch häufigen Gebraud des 
Gleichklangs das weitere Terrain der romantiſchen Tragödie behauptet, 
desgleihen an einigen Stellen von der Mufit einen trefflihyen Gebraudy 
gemadt. Die Sprache endlich erhebt ſich bei aller Klarheit und Na= 
türlihkeit in vielen Partien zu einer folhen Kraft und Bilderpracht 
und jtellenmweife zu einer dur biblifhe Anspielungen erhöhten Würde, 
daß fi von diefer Seite fein früheres Drama Sciller’8 mit der Jung: 
frau von Orleans meflen kann. So darf man wohl dem Urtheil 
Goethe’3 beipflichten, der, wie Schiller den 13. Mai 1801 an Körner 
berichtete, die Jungfrau für das befte der bisherigen Werte unjers 
Dichters erllärte, 
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1801: Schwere Krankheit Goethes. Nach Beendigung der 
Jungfrau ſchwankt Schiller zwiſchen mehrern dramatiſchen 
Entwürfen. ‚Hero und Leauder. Zwei lyriſche Gedichte. 
Aufenthalt in Dresden. Ovation iu Leipzig Gozzi's 
Turandot bearbeitet. Mittwochskränzchen. — 1802: Tiſch⸗ 
geſpräche. Mißſtimmung des Weimar’ichen Theaterpublikums. 
Vorübergehende Beſchäftignug mit Warbeck, daun mit Tell. 
Hauskauf. Tod von Schiller's Mutter. Vereiteltes Schiller⸗ 
feſt. Kaſſaudra. Eutſcheidung für die Braut von Meſſina. 
Schiller geadelt. 


So luſtig Schiller in der Geſellſchaft von Goethe, Schelling und 
Steffens das Jahr 1801 angetreten hatte, ſo traurig geſtaltete ſich 
dieſes gleich in den näͤchſten Tagen. Am 2. Januar wurde Goethe von 
Unwohlſein befallen, das ſich bald zu einer ſchweren Krankheit ſteigerte. 
Am 3. trat die Blatterroſe mit Fieber hinzu, womit ſich Halsgeſchwulſt 
und Krampfbuiten verbanden; am 5. mußte er, um nicht zu erftiden, 
in aufrechter Stellung erbalten werden. Der Herzog beichied eiligit ven 
Hofrath Starke aus Jena, der eine Hirmentzündung befürdtete. Gang 
Weimar jah der Kriſis mit peinliber Spannung entgegen,. nor Allem 
Schiller und Lotte, die von jeber Goethe hochſchätzte und liebte. Am 
15. Januar erklärten die Aerzte den Kranken außer Gefahr. Der An⸗ 
blid des leidenden Freundes, den das Webel trog feiner kräftigen Kom 
ftitution jo vajch in Todesgefahr gebract hatte, ließ Schiller der forts 
dauernden Gefahr, worin er felbit ſchwebte, ftärler geventen. „Sch 
fürchte“, fchrieb er den 13, Januar an Körner, „biefen und den nächiten 
Monat, die mir ſchon dreimal fatal geweſen find, und nehme mic deß⸗ 
wegen auch jehr in Acht.” Doc verfäumte er nicht, abwechſelnd mit 
Vogt, Herder, Einfievel, Lover u. A. den allmälig Genejenden über 
trübe Stunden binmeazubeben. Er leitete für ihn die Proben des 
Tancred, den Goethe überjegt hatte und zur Feier des Geburtstages 
der Herzogin aufführen ließ, und beeilte fih, ihm nach der Vorſtellung 
Nachricht von dem glüdlichen Erfolge zu geben. 
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Während des Yebruard wurde Schiller in der Fortführung ver 
Jungfrau von Orleans durch mancherlei fonftige Geſchäfte (Reviſion 
des Macbeth und der Maria Stuart für den Druck, Beſorgung einer 
neuen Aussabe des Mſalls ver Riederlande u. |. w.) geſtört. Den 
März brachte er, wie fehon erzählt, um fein Drama raſcher zu fördern, 
größtewiheild in ſeinem Gartenbaufe zu Jena zu, wo ibm jedoch der 
Aufenthalt durch unfreundliches Wetter und Sehnſucht nad) den Seinigen 
getrübt wurde. „Ich werde“, ſchrieb er den 27. an Goethe, „Jena 
‚nun bald verlaffen, zwar mit keinen großen Thaten und Werten be: 
laden, aber doch nicht ohne alle Frucht. Es ift doch immer fo viel 
geſchehen, als ich in eben fo viel Zeit in Weimar würde ausgerichtet 
haben. Yu babe aljo zwar nichts in der Lotterie gewonnen, aber dad) 
meinen Ginfag wieder. Auch von der hiefigen Melt babe id, wie es 
mir immer gebt, meniger profitiert, als ich geglaubt hatte. Einige Ge: 
ſpräche mit Schelling und Niethammer waren Alles.” Indeß freute es 
ihn, daß der Schluß des vierten Altes feiner Jungfrau, den er fertig 
mit nah Weimar brachte, fo tbeatralifch gerathen war; der bonnernde 
deus ex machina, meinte er, werbe feine Wirkung nicht verfeblen. 

Bei der Heimlehr fand er Goethe nah Roßla zur Erholung über: 
gefiedelt, und vertiefte ſich jogleih in den Schlußalt feines Dramas, 
von dem er jih viel Gutes verſprach. „Weil meine Heldin darin“, 
ſchrieb er den 3. April an Goethe, „auf fih allein ftebt und im Un- 
glüd von den Böttern deferirt iſt, fo zeigt ſich ihve Selbſtaͤndigkeit und 
ihr (Charaltetanſpruch auf Die Prophetenrolle deutlicher." Er hatte, als 
er das Stüd am 15. April beenvigte, die Rollen fon in Gedanken 
wertheilt, und Goethe hielt es gleichfalls zur Aufführung für geeignet. 
ber die Wanſche des Herzogs kamen in die Quer. Diefer erbat fid 
durch Schiller's Schwägerin das Manufeript des Dramas und ſprach 
nad der Leſung deſſelben den lebhaften Wunſch aus, daß Schiller es 
vor dor Aufführung vruden laſſen möge. Hierbei, meinte er, „tünne 
der Dichter noch einem oder dem andern Verſe nachhelfen, einige Aus: 
drüde mildern, etliche Cäſuren verbeffern.“ Aber der eigentliche Grund, 
worum er gegemmärtig eine Aufführung des Stüds in Weimar: jcherte, 
war der, daß er feine Geliebte, Karoline Jagemann, vie einzige der 
Titelvolle gewachſene Schaufpieterin , gerade jest nicht gern als Jung⸗ 
frau von Orleans auftreten ſah. Böttiger erzählt, es fei gu defuͤrchten 
- gewelen, daß Auspräde, wie vie arglojen Worte Thibauts 


Dein Deng öft da, es iſt die Zeit der Hoffnung, 
Entfaltet ift die Blume deines Leibe — 
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irgend einem ungezogenen Wigbold Stoff zu eimem Stachelvers darge: 
boten hätte. Goethe verzichtete ungern auf eine Aufführung; Schiller 
fand fi) leichter darein. Am 28. April fchrieb er an Goethe, der Herzog 
möge darin wohl Recht haben, daß die Aumgfrau nicht geipielt werden 
könne. „Nach langer Beratbung mit mir felbjt“, beißt es weiter, 
„werde ich fie auch nicht auf's Theater bringen, ob mir gleich einige 
Bortheile Habei entgehen. Erſtens rechnet Unger; an den ich fie ver 
tauft habe, darauf, daß er fie als eine vollflommene Novität zur Herbft- 
meſſe bringe ; er bat mid gut begablt, und ih kann ihm hierin nicht 
entgegen jein. Dann fchredt mich auch das Einlernen und der Beits 
verluft der Proben davon zurüd, ven Berluft der guten Stimmung 
nicht einmal gerechnet.” Doch entſchloß er fih, während das Stück 
als niedlicher Kalender für das Jahr 1802 gebrudt wurde, daſſelbe 
aud für die Bühne einzurichten, und es erfolgten Beitellungen von den 
Theaterdirektionen in Leipzig, Berlin, Hamburg u. a. Städten. 

Nah Beendigung des Dramas hatte er wieder das mißbehagliche 
Schwanken zwiſchen mehrern Sujet3 durchzumachen. „EI ift nichts“, 
ſchrieb er an Koͤrner, „als die Thätigkeit nach einem beſtimmten Ziel, 
was das Leben erträglich macht.“ Den 13. Mai berichtete er ihm: 
„Ih babe in dieſen vierzehn Tagen nod zu feinem feiten Entichluß in 
Abficht auf meine künftige Arbeit kommen können. : Sn meinen Jahren 
und auf memer jehigen Stufe des Bewußtfeins ift die Wahl eines 
Gegenftandes ſchwerer; Der Leichtfinn it nicht mehr ba, womit man fid 
in der. Jugend fo ſchnell entſcheidet, und bie Liebe, ohne welche teine 
poetähe Thätigfeit beitehen kaun, if ‚Ichwer zu. erregen.” Unter ben 
ihm vorliegenden Sujets deutete er dem Freunde zuerſt die Malteler 
und bie feindlichen Brüder. (Brayıt von- Meflina) an als foldye, die fi zur 
Behandlung in der jtrengften griechiichen Form etgneten, und zu denen er 
eben deßhalb die meifte Luft hatte, Aber in den Maltefern fehlte es 
noch am punotum saliens, an „derjenigen dramatiſchen That, auf melde 
die Handlung zweilt, und durch die fie gelöft wird.” Das anbre, frei 
erfundene Sujet war ganz im Reinen, fo daß er glei an bie Aus⸗ 
führung bätte geben können; aber es erregte ihm noch nicht den erfor: 
derlichen Grad der Zuneigung, und die Haupturſache bieroon, meinte 
er, fei die, daß das Snterefie, wie im Oedipus des Sopholles, nicht 
ſowohl in den Perfonen, als in der Handlung liege, was vielleicht ein 
Borzug fei, aber eine gewille Kälte erzeuge. Ferner nannte er ben 
Warbed; das punctum saliens zu dieſer Tragödie fei gefunden; die 
Bebanplung aher ſchwierig, weil ver Held ein Betrüger ſei. Dann 
heißt es meiter: „Außer einigen andern, noch mehr embryoniſchen 


186 | Zwolftes Kapitel, 


Stoffen babe ich auch eine Idee zu einer Komödie, fühle aber, wenn 
id darüber nachdenke, wie fremd mir dieſes Genre iſt. Zwar glaube 
ip mich derjenigen Komödie, mo e3 mehr auf komiſche Zufammenfügung 
ver Begebenheiten, als auf komiſche Charaktere und auf Humor ans 
fommt, gewachſen — aber meine Natur ift doch zu ernſt geitimmt; und 
was keine Tiefe bat, fann mid nicht lange anziehen. — Du fiebft, daß 
ih an Entwürfen nidt arm bin; aber die Götter willen, was zur Aus- 
führung kommt.“ 

Vielleicht Hätten ihn fortgeſetzte mündliche Konferenzen mit Goethe 
raſcher aus feiner Unſchlüſſigkeit gerifien; altein vieler reifte auf ärzt⸗ 
lihen Rath den 5. Juni nah Pyrmont, von wo er erft gegen Ende 
Auguſt zurüdtehrte. Inzwiſchen unternahm Schilier im Juni einige im 
folgenden Kapitel näher zu befprechenve kleinere poetiiche Arbeiten, die 
Cotta für feinen Damenkalender von ihm wunſchte. Die bedeutendite 
derfelben ift die Ballade Hero und Leander, die er am 17. Juni 
beendigte., Zugleich mit ihr fchidte er den 19, Juni an Cotta das Ge- 
diht Der Antritt des neuen Jahrhunderts, an ***, und 
Das Mädchen von DOrleand. 

Als er mit diefen Arbeiten fertig war, tauchte in ihm ein Reiſe⸗ 
plan auf. Er batte fih ſchon lange nah einem Wiederſehen des 
Körner'ſchen Kreiſes in Dresden geſehnt; aber der raftlos thätige 
Mann glaubte fih nicht die Zeit dazu nehmen zu dürfen. Seht, wo 
er fid) nicht über die nädjfte dramatische Arbeit entſcheiden konnte, mo 
Goethe fern war, und jeit einigen Wochen wieder fein malum 
domesticum, die Krämpfe fi regten, entichloß er fih, nad Dobberan 
zum Gebraud des Seebades zu reifen, und von dort über Berlin und 
Drespen zurüdzufehren. Aber am 20. Juli meldete er dem. Dresdener 
Freunde, der Plan babe ſich dahin abgeändert, im Anfange des Auguſt 
direft nad Dresden zu fommen, meil eö zu einer Seebadkur zu fpät 
werde und überhaupt ein Bad im Norden ihm bedenklich. fcheine. Er 
verließ Weimar mit Lotte und Karoline, deren Gatte damals in. Ruß⸗ 
land war, den 6. Auguft, und lanate am 9. in Dredven an, von wo 
fih die Reilenden in den ihnen zum Wohnfig eingeräumten Körmer: 
ſchen Weinberg zu Loſchwitz begaben. Schiller freute fih, ben tleinen 
Gartenfaal wiederzufehen, worin er einft feinen Don Karlos vollendete: 
es war das lebte Mal, dab er bier gtüdlihe, genußreiche Tage ver: 
lebte. Alte Freunde und neue Belannte, ſchöne Natur und Kunſt, 
freundliche Jugenderinnerungen und Zukunftplane wechſelten miteinander 
ab, ihm dieſen Aufenthalt zu verihönern. Bis zum 1. September 
blieb er in feinem ländlichen Afyl und fiedelte dann nach Dresden über. 
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Hier quartierte er ſich, nahe der Poſt, in die zweite Etage eines Hauſes 
der Pirnaiſchen Straße ein, wo ihn jedoch Wagenaeraflel oft ſehr uns 
geduldig machte. Müßige Tagesſtunden und regelmäßig die Abende 
brachte er in der Körner'ſchen Familie, nicht jelten in einem größern 
Kreife von Freunden des Haufes zu, unter denen Körner’s Freund Graf 
Kebler ihn beſonders in Anſpruch nahm. 

Schiller, der durch feinen Verkehr mit Goethe und Meyer ein ers 
höhtes Intereſſe für die bildende Kunft gewonnen hatte, verfäumte nicht, 
die Dresdener Kunftiammlungen, beſonders die Galerie, fo wie die 
Atelierd der vorzüglichftet Künftler zu beſuchen. Lebhaft intereflirten 
ihn die plaftifchen Werke im Saal der Mengſiſchen Abgüſſe; unter Ans 
derm beobachtete er den Torfo des fogenannten Salbers im Antitenjaal, 
die volllommenfte Arbeit, die er je geſehen, mit großer Theilnahme. 
Der Maler Hartmann in Dresden, Sciller’8 Landsmann, benußte des 
Dichters Anweſenheit, um mit ihm eine fie gemeinfam betreffende Ans 
gelegenbeit zu bejpreden. Der Herzog Karl Auguſt hatte nämlich bes 
ſchloſſen, für den großen Saal im früher abgebrannten, jest neu auf- 
gebauten Flügel des Weimar'ſchen Schloffes vier Scenen aus dem 
Leben Bernhards von Weimar malen zu lafien, eines Helden, den 
Schiller auch dramatiſch zu verherrlihen gedachte. Der Herjog wünfchte 
nun, daB die Bilder zugleih Scenen aus dem Drama daritellten. 
Hartmann, dem vorläufig zwei der Bilder übertragen waren, wandte 
fih daher an Schilder um nähere Auskunft über den Plan des Dramas. 
Diejer entwidelte ihm denfelben, wobei fit ergab, daß das Stüd von 
dem biltorifhen Verlauf der Dinge "bedeutend abweichen ſollte. Der 
Dichter fügte aber hinzu, er habe eben diefer großen Entfernung von 
der Geihichte wegen den Gedanken vor der Hand aufgegeben, in der 
Hoffnung, daß ihm vielleicht eine glüdlichere, mit der Geſchichte mehr 
im Einklang ſtehende Idee kommen werde. So wurde das Projelt 
binausgefchoben und blieb Brojeli, wie fo manches andere. 

In wehmüthiger Stimmung verließ Schiller am 15. September 
Dresven, als habe er eine Ahnung des Nimmermwiederfehend. Die 
Körner'ſche Familie begleitete die Nüdreifenden nah Leipzig. Hier 
war e3, wo unfer Dichter am 17. September bei einer Aufführung 
feiner Johanna zum erften Mal in dem Enthufiasmus des Publikums 
der mädtigen Wirkung diefes Stüdes inne ward. Als nad dem eriten 
Akt der Vorhang fiel, brach die Begeifterung der Zuſchauer in den all» 
jeitigen Ruf aus: „Es lebe Friedrich Schiller!" und Paufen und Trome 
peten fielen ein. Beim Schluß des Stüds ftrömten Alle in Eile aus 
dem Haufe, um den bervortretenden Dichter zu fehen, zu grüßen und 
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ihm zu danlen. Wie er nun erfhien, trat bie Menge auseinander, 
ibm einen Weg zu öffnen, un» ließ in ehrfurchtsvoller Stille, mit ent: 
blößten Häuptern, den hoben Mann wit feiner Begleitung hindurch⸗ 
ſchreiten. Hier und da boben Eltern ihre Ainder empor, ihnen zu: 
-Röüftenn: „Das ift er! das ift er!” Wer kann ermeſſen, was er bei 
diefem freien Ausprud der innigften Berehrung und Liebe des Boltz 
empfand I Go hatte ihn fein erhabener Giaube nidyt getäuſcht, als er 
fi in feiner Jugend, ein armer, beimathtofer Ylüdtling, an das Herz 
des deutſchen Bolles warf, und von jeinem Yüriten an die Menſch⸗ 
beit appellirte. Schon am nädften Zage rkilte er von Leipzig ab, 
übernadhtete in Weißenfeld und traf am 20. September wieder in 
Weimar ein, 

Bei der Rüdktunft fand er feine daheim gelaflenen Kinber gefund 
und vergnügt, einen Brief feiner Mutter, der ihn über feine Ange 
börigen in Schwaben ſehr berubigte, und Goethe wohlausſehend und 
friiher, ald vor der Reiſe. Aber an eine Wiederaufnahme der drama: 
tiichen Arbeiten war vor der Hamd nicht zu denten. Frau Unzelmann 
aus Berlin mar angelommen und fpielte glei am Tage nad) feiner 
Heimkehr die Titelrolle in der Maria Stuart. Obwohl für Scilier’s 
Geſchmad ihr Vortrag nah Art der Iffland'ſchen Schule ſich zu viel 
dem Konverjatioustone näherte, ließ er ſich das bei ihr, als einer edlen 
und graciöfen Ratur, gefallen. Im Ganzen aber war ihm bie herrſchende 
Anhänglichleit an das Ratürlichleitöprincip durchaus zuwider, und 
raubte ihm faft den Muth zu Werken des hoben tragiſchen Styls. Am 
5. Oltober, drei Tage nad dem Abſchied der Unzelmann, ſchrieb er an 
Körner: „Die Theater, die id in den brei lebten Woden ſah,; haben 
mid nun gerade nicht zur Arbeit begeiftert, und ic muß fie eine Weile 
vergefien haben, um etwas Orbentlihes gu machen. les zieht zur 
Broja hinab, und ich babe mis wirtlih im Ernſt die Frage aufge: 
worfen, ob id bei meinem gegenwärtigen Gtäd, ſowie bei alen, wie 
auf dem Theater wirken follen, nicht beffer ıbue, gleich in Profa zu 
ſchreiben, da die Deflamation doch den Bau der Berfe zerftört und das 
Bublitum nur an die liebe bequeme Natur gewöhnt iſt“ — ein ®evanle, 
von dem ihn Körner glüdlicher Weile mieder abbradhte. 

Gegen ven 10. Oktober wurde er von einem beftigen Katarıh be: 
fallen, ver bis in den Movember fertvauerte und ihm nicht erlaubte, 
„etwas Vernünftiges‘ zu fchweiben. Am 2. Ronember berichtete cr dem 
Drespener Freunde: „Mein Katarrh bat wich noch nicht ganz werlaflen, 
und id habe, ba ich mich nicht gleih in eine ganz freie probultive 
Thaͤtigleit zu verjeßen mußte, einen alten Borlas auszuführen begonnen, 
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nämlich die neue Bearbeitung eines, Gozziſchen Marchens, Turandot, 
für das Theater. Es rüdt ſchon ganz gut damit fort, und ich hoffe in 
einem Monat ziemlidy damit in’3 Neine zu kommen. So geſchieht doch 
etwas, und ich verliere die Zeit nicht ganz, indem ich zu einem neuen 
Wert mich ftimme und ſammle. Auch wird dadurch für die deutiche 
Bühne ein neues und intereflantes Theaterftüd gewonnen." Weitere 
Nachricht vom 16. November über die Arbeit lautet: „Während fid 
der Winter mit ftarlen Schritten naht und Leib und Seele in feine 
‚ büjtere Nebelluft einwidelt, bin ich froh, eine Arbeit gefunden zu haben, 
die meine Thätigkeit nicht ganz ftoden läßt und doch keine große Ans 
forderungen an mid madt. Zunächſt beftimmte mi das Bedürfniß 
unjeres Theater dazu: wir brauden ein neues Stüd (für den nächſten 
Geburtstag der Herzogin), und wo möglid aus einer neuen Region. 
Dazu taugt nun diefes Gozzi'ſche Märchen vollkommen. Ich fchreibe 
es in Jamben, und ob ich gleih an der Handlung nichts zu ändern 
weiß, jo hoffe ih ihm doch Dur eine poetithe Nachhülfe bei der Aus: 
führung einen höhern Werth zu geben. Es iſt mit dem größten Ber: 
jtand Tomponirt ; aber es fehlt ihm an einer gewiſſen Fülle, an poe- 
tiihem Leben. Die Figuren fehen wie Marionetten aus, die am Draht 
bewegt werben, eine gewiſſe pedantiſche Steifigkeit herrſcht durch das 
Ganze, die überwunden werden muß. Ich babe aljo wirklich Gelegen: 
beit, mir einiges Verdienſt zu erwerben, und die ſechs, fieben Wochen, 
die auf dieſes Geſchäft gehen mögen, werden nicht verloren fein. Al 
dann hoffe ic) mit der gehörigen Luft an den Warbed geben zu 
können.“ 

In demſelhen Briefe benachrichtigte er den Dresdener Freund von 
der Bildung eines Mittwochskränzchens, das ihm wie Goethe'n 
- einige gejellige Lieder entlodte, auf die ich zurückkommen werde. 
„Goethe“, meldete er, „hat eine Anzahl barmonirender Yreunde zu 
einem Alubb oder Kränzchen vereinigt, das alle vierzehn Tage zuſammen⸗ 
tommt und foupirt, Es gebt recht vergnügt dabei zu, obgleich die 
Säfte zum Theil ſehr beterogen find; - denn der Herzog felbit und bie 
fürftlichen Kinder werben auch eingeladen. Wir laflen ung nidt jlören; 
e3 wird fleißig gejungen und pokulirt. Auch foll diefer Anlaß allerlei 
lyriſche Kleinigkeiten: erzeugen, zu denen ich fonjt bei meinen größ:rn. 
Arbeiten niemals fommen würde." Zu den ſtändigen Mitgliedern des 
Kraͤnzchens gehörten außer Schiller und Goethe Schiller's Gattin und 
Schwägerin, pon Wolzogen, der uplängit von einer mit Eriolg gekrönten 
Miſſion aus Petersburg beimgelehet war, Meyer, Amalie non Imhoff, 
bie Obermarjhallin Gräfin von Egloffitein, die Hofvamen von Göͤch⸗ 
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baujen und von Wolfskeel. Goethe, der wieder einige Zeit in Jena 
zuaebradht hatte, kam an Schiller's Geburtstage zuräd, und am nädften 
Zage fand das erfte Kränzdyen ftatt, wozu Goethe fein „Stiftungs- 
lied” gedictet hatte. Leider unterbrad bald nachher eine in Weimar 
auitretende MaiernsEpidemie den regelmäßigen Fortgang diejer erbei- 
ternden Zufammentünfte. Im Laufe des Decembers wurven gleich nad: 
einander Sciller’3 drei Kinder und Lotte von dem Uebel befallen, lebt: 
tere beſonders hart. Trotz dieſes häuslichen Elends gelang es der 
Willenskraft Schiller’s, am fünften Tage vor dem Jahresſchluß Turan⸗ 
dot zu beendigen. Bielleiht war es gerade diefe Anjpannung, mas 
ibn glei darauf einen heftigen CholerasAnfall zuzog, in Folge deſſen 
er an dem diesmal auf den Syiveiterabend verlegten Kränzchen nicht 
Theil nehmen und Goethe dazu gevichtetes Lied „Zum neuen Jahr" 
nicht mitgenießen konnte. 

An dieſer Stelle ſei einer Schiller'ſchen Geſprächsleſe ge— 
dacht, die man irrthümlich in's Jahr 1801 verſetzt hat. Die im Beſiztz 
des Gymnaſialdireltoxs Abeken befindliche Originalhandjchrift trägt aller: 
dings auf dem Umſchlage die Jahrszahl 1801; aber dieſer Umſchlag 
wurde wahrſcheinlich erſt jpäter den Blättern beigefügt. Die Monats 
daten dieſer Tagebuchblätter, die ſich durch den Februar, März und 
April hindurchziehen, ftimmen nicht mit den oben erzählten Leben?: 
‚ereigniflen des Frühjahrs 1801, wohl aber mit denen des Jahrs 1802, 
‚an deilen Eingangsſchwelle wir jtehen. Ohne Zweifel gehören die Ge: 
dpräbe, an deren Aechtheit nicht zu zweifeln it, dem Frühjahr 1802 
an. Es muß jih damals in Schiller's Hauje die Tochter des Bruders 
jeiner Schwiegermutter, Chriftiane von Wurmb, aufgehalten haben, bie 
fpäter die Gattin des Direktors Abelen in Osnabrüd wurde. Das 
finnige Mädchen bemerkte in ihrem Tagebuche die gehaltvollen Aus: 
sprüche, womit Schiller auch die alltägliche Unterhaltung wie mit Gold⸗ 
fäden durchwob, und machte in fpäterer Beit mit einer Abſchrift dieſer 
köſtlichen Gedächtnißblätter ihrer Familie ein ſchönes und willlommenes 
Geſchent. Ich kann bier nur Einige aus der Sammiung auöheben, 
die gewiß Jeder mit hohem Genuß in ver Biographie des Dichters 
pon Karoline v. Wolzogen ganz durdlejen wird: 


Den 15. Februar, als ih mit Schiller allein Thee tranl. 


Die ganze Weisheit des Menſchen follte eigentlich darin beftehen, jeben 
Augenblick mit voller Kraft zu ergreifen, ihn fo gu benugen, als wäre er 
der einzige, legte. Es ift befler, mit gutem Willen etwas zu ſchnell thun, 
als unthätig bleiben. 








J 
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Den 5. März, ale ich ihm Kaffee einfchentte. 


Billigkeit ift eine ſchöne, aber feltene Tugend. Oft fehlen bie fanf- 
teften Herzen am meiften dagegen. Weil fie mit Innigkeit und Treue au 
‘der leidenden Partei hängen, fo flößt ihnen Alles, was dagegen tft, einen 
unwillfürlihen Widerwillen ein; und dieſes iſt ein Stein, an dem fo oft 
die Menfchheit fcheitert. 


Den 6. März, bei Tifch. 


Der Menſch iſt verehrungswürbig, der den Poften, wo er fteht, ganz 
ausfült, Sei der Wirkungskreis noch fo Hein, er ift in feiner Art groß. 
Wie unendlich mehr Gutes würde gefchehen, und wie viel glüdlicher würden 
die Menfchen fein, wenn fie auf diefen Standpunkt gelommen wären ! 


Den 22. März, beim Souper. 


Wie Hoch könnte Kunft und Wiffenfchaft geftiegen fein, wiirde fie nicht 
oft durch Sklavenfeelen um Gold und Gunſt feil geboten ! 


Den 7, April. 


Es ift ein ungeheures, namenlofes Gefühl, wenn das Innere feine 
eigene Kraft ertennt, wenn e8 Harer und immer klarer in ihm wird, und 
unſer Geiſt fich feft und flark erhebt. In uns finden wir Alles, die Kraft 
ftrebt zum Himmel empor und findet um fich kein Biel. 


Den 8, April. 


Es find die Heinern, engen Gemüther, die fo gern jeden verdienten 
-Kummer mit dem Namen eines unerbittliden Schickſals bezeichnen. 


Goethe, dem Abeken eine Abichrift diefer Blätter zu feinem Ges 
"burtötage durch Edermann überreichen ließ, urtheilte darüber: „Schiller 
erjcheint bier, wie immer, im abfoluten Befiß feiner erhabenen Natur ; 
.er ilt fo groß am Theetiihe, wie er es im Staatsrath gewefen fein 
würde. Nichts genirt ihn, nicht? engt ihn ein, nichts zieht den Flug 
-feiner Gedanken herab; was in ihm von großen Anjichten lebt, gebt 
‚immer frei heraus, ohne Rüdfidt und ohne Bedenken. Das war ein 
rrechter Menfh, und fo jollte man aud fein!” Und in einem Brief an 
Belter fagt er, was ihn an dieſer Unterhaltung befonders rühre, ſei 
der Glaube, daß dergleihen von einem Frauenzimmer aufgenommen 
und genußt werden könne. „Und doch“, fügt er binzu, „ilt e8 aufge: 
nommen worden und bat genußt, gerade wie im Evangelium: Es ging 
‚ein Sämann aus zu fäen ꝛc.“ 

Bon der vorgteifenden Betrahtung diejer Tiſchgeſpräche, die uns 
bis in den April 1802 verfegten, kehre ich zum Jahresanfange zurüd. 
Als Netonvalescent vom Cholera:Anfall begrüßte Schiller am 1. Januar 
Goethe brieflich mit den Worten: „Laflen Sie ung das neue Jahr mit 
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den alten Gehnnungen und mit guter Hofnung eröffnen!” Was er 
vor Allen vom Jahr 1802 bofite, war ein reicher dichteriſcher Ertrag ; 
allem in diefer Hoffnung täufchte ihn wenigftens bie erfte Jahreshälfte. 
Unter allerlei Störungen rüdte ber Hochſommer heran, ehe er für eines 
jeiner dramatiſchen Sujets fich feit entſchieden hatte. Zunächſt ſetzte er 
im eriten Jahresviertel mit Goethe die Beltrebungen fort, durch Dramen 
böbern Styls Publitum und Schaufpteler zu beben und dem Weber: 
handnehmen des Naturalismus zu wehren. Am 2. Januar ward A. 
W. Schlegel's Jon gegeben. Da eine Oppofition gegen dies gräcis 
firende Stüd zu erwarten war, jo hatte man es nit an Vorbereitungen 
fehlen lafjen, um dag Publitum günftig zu ftimmen; für ſchöne Ko- 
jtüme und zmedmäßige Ausſchmückung der Bühne war beſtens geſorgt. 
Dennoch gab ih am Borftellungsaben» eine ſtarle Mibftimmung fund ; 
man rammte einander in den SZwilchenalten manchen Tadel der Produk⸗ 
tion zu. Herder's Gattin ſchrieb an Knebel: „Ein ſchamloſeres, 
frecheres, fittenverderblicheres Stüd ift noch nicht gegeben worden. Jena. 
war wieder berbeicitirt zum Klatſchen. Bei der zweiten Vorftellung 
waren menige darin; zum brittenmal mollten ſie's nicht wagen.“ 
Herder’3 verbitterte Stimmung gegen Schiller und Goethe läßt ein jo 
berbes Urtbeil feiner Frau nicht auffallend erfcheinen ; aber es regte 
ih in dem Weimarer Theater-Bublitum überhaupt eine Empfindung, 
“als werde e3 zu Eyperimenten mißbraudt. Man fand e3 doch zu wun⸗ 
derlih, dab durch Vorführung von Stüden, wie Mahomet, Tancred, 
Son, der Geihmad für die höhere Tragödie gewedt, mit andern Worten, 
daß durch verftüummelte, verfehlte Nahahmungen des Edlen und Hohen 
Neigung und Achtung für daſſelbe eingeflößt werden ſolle. 

Bei ſolcher Mißftimmung hatte Schiller von Glüd zu jagen, daß 
feine QTurandot am 30, Januar freunvlih aufgenommen und am 
2. Februar mit erböhtem Beifall wiederholt wurde. Von feimm vers 
ſchiedenen dramatiihen Entwürfen hatte er die lebte Zeit hindurch vor: 
zugsweife den Warbed im Auge bebalten. Bereit3 im Augujt 1799 
war er, mie aus einem damaligen Briefe an Goethe erhellt, „in der 
Gefhichte des Betrüger Warbed, der fib unter Heinrih VII. von 
England für einen der Prinzen Eduard's V. ausgab, auf die Epur 
einer neuen möglichen Tragödie gerathen ;” aber erit 1801 hatte er ſich 
ernftliher den Blan zurechtgelegt, den wir nebft einigen fragmentariichen 
Scenen in feinen Werten finden. Schon dies fahle Schema läßt er⸗ 
tennen, daß die ausgeführte Tragdnie fi durch eine Fülle exgreifender 
Situationen, einen feiten Zuſammenhang und einen trefflihen Abſchluß 
ausgezeichnet haben mürde. Das Anziehendfte des Gegenſtandes liegt 
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offenbar darin, daß Warbed eine befiere Rolle fpielt, ala ihm felbit _ 
Har ift, und aus dem gebeimnißvollen tiefen Gefühl feiner guten Sache 
ihm eine Würde, ein Muth und ein Eveljinn zufließen, vie ihn weit 
über die Rolle eines bloßen Betrügers emporbeben. Saat ihm fein 
Verſtandesbewußtſein, daß er betrügt, fo fpricht fein Gefühl anders, bis 
envlich jenes Bewußtjein fiegt und ihm zulest offenbar wird, daß er 
bisher nicht eigentlih Andere, fondern ſich ſelbſt getäufcht bat. In 
diefen Zwieſpalt jebt der Dichter feinen Helden mitten hinein; und 
hätte er jeine Arbeit vollendet, jo würde er gewiß eine Reihe eigen: 
thbümliher Töne aus der Tiefe der menſchlichen Brujt bervorgelodt 
haben. Gänzlich aufgegeben hat er den Plan wohl exit, als ih im 
Demetrius ihm ein ähnliches Sujet darbot. Seht aber, im Frühjahr 
1802, war e3 ein anderer Stoff, der ihn einjtweilen abzog. „Du wirft 
mich fragen”, jchrieb er den 17. März an Körner, „warum ich denn 
den Warbed habe liegen laſſen. Ich babe viel über dag Stüd gedacht, 
und werde ed auch unfehlbar mit Succeß ausführen ; aber ein anderes 
Sujet hat fi gefunden, das mich jebt ungleih ſtärker anzieht, und 
welches ich getroft auf die Jungfrau von Orleans kann folgen lafien.“ 

Diejes neue Sujet war Wilhelm Tell, Schon im vorigen Jahre 
hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß Schiller an einem Tell arbeite, 
was ihm bis dahin nit in den Sinn gelommen war. As fi aber 
die Erkundigungen bei ihm darnach wiederholten, begann er, um ven 
Stoff näher kennen zu lernen, Tſchudi's Helvetifhe Chronik zu ftudiren ; 
und da ging ihm, wie er an Körner fchrieb, „ein Licht auf; denn dieſer 
Schriftiteller hat einen jo treuberzigen herodotiſchen, ja faft homerischen 
Geiſt, daß er einen poetiſch zu ftimmen im Stande iſt.“ Indeß eripies 
ſich die Aufgabe als eine höchſt ſchwierige, da es bier galt, „ein ganzes 
und lofal bevingtes Voll, ein ganzes und entferntes Zeitalter, und, 
was die Hauptſache war, ein ganz örtlibes, ja beinahe individuelles 
und einziges Phänomen mit dem Charakter der höchſten Nothwendigkeit 
und Wahrheit zur Anſchauung zu bringen.“ Dennod gelang es ibm, 
den Frühling und Sommeranfang hindurch die „feiten Säulen des Ge: 
bäubes“ troß aller die Arbeit hemmenden Störungen aufzurihten. 

Wie zahlreich dieſe Störungen waren, wirb ſich uns bald zeigen. 
Zunächſt machte ibm der Anlauf eines Hauſes, hie Sinrichtung deſſelben 
und die Weberfievelung zu Ichaffen. Seine biäherige Wohnung lag in 
einer ‚geräufshvollen Straße and gewährte menig Beauemlichleit. Da 
war ed ihm nun mwilllommen, daß Der ſchon emwähnte Englaͤnder 
Melliſh, mit dem er befreundet war, fein Haus zum Kauf anbet. 
Schiller .Destte ben. Kaufpreis non 7200 Gulden theils Denn Honorar 
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für eine neue Auflage feines vreißigjährigen Krieges, theils durch den 
Erlös aus feinem Meinen Befisthbum in Jena, das er für 1150 Thlr. 
Yosfhlug, und durch 2000 Thlr., die ihm ein Delonom Weidener zu 
Dberroßla auf Hypothek gab. Erft 1804 war er im Stande, fein 
neued Haus ganz fhuldenfrei zu machen. Es war, obſchon nicht groß, 
doch für feinen Hausſtand geräumig genug, ziemlih wohl erhalten und 
freundli an der mit Baumreihen bepflanzten Eiplanade gelegen. Die 
für ihn beftimmten Manſarde-Zimmer waren in gutem Stande, hatten 
die Morgen: und Mittagfonne und eine freundlidye Ausſicht in’3 Grüne. 
Ein karmoifinrother Vorhang war vor dem Fenfter angebracht, wo fein 
Arbeitsſeſſel ſtand; der röthlihe Schein, behauptete er, belebe feine 
produftive Stimmung. Leider bevurften andere Theile des Hauſes 
mannigfaher Reparaturen, fo daß ihm aus der Weberfievelung vorerft 
nur Unrub und Aerger erwuchs. Nach den Widerwärtigleiten des Um: 
zugs fing in der neuen Wohnung erſt recht ein finnbetäubenver Lärm 
an; denn oben und unten wurde gehämmert, und der Boden zitterte 
unter de3 Dichter Füßen. Niht vor dem Auguft wurde das Haus 
von Arbeit3leuten leer, 

Aber nicht bloß Unruhe, auch tiefe Trauer zog am 29. April mit 
Schiller in die neue Wohnung ein. Er batte fhon vorher Nachricht 
von einer ſchweren Erkrankung feiner Mutter erhalten, und bald nad) 
dem Umzuge folgte die Todespoft. Sie berührte ihn um fo ftärfer, als 
der Todestag gerade mit dem Tage der Ueberfievelung zufammentraf. 
Schiller’ 3 Schweſter Luife, verehlichte Frankh, hatte die Erkrankte aus 
Etuttgart, wo fie feit einiger Zeit ſich aufhielt, abgeholt, um fie im 
Pfarrhaufe zu Cleverfulzbah felbft zu pflegen. Schiller bielt es für 
rathjam, fie einer guten ärztlichen Pflege zu übergeben, verabrebete 
briefli das Erforderliche mit feinem Atademiefreund von Hoven, bat 
die Mutter, ſich in deſſen Behandlung nah Ludwigsburg bringen zu 
lafien, und überfandte der Schweiter eine Eumme zur Beltreitung der 
nötbigen Ausgaben. Allein die Mutter 309 es vor, in Cleverſulzbach 
zu bleiben. „Deine fo große Sorgfalt für mich", heißt e3 in ihrem 
lebten Brief an Schiller, „wird Gott mit taufendfahem Segen lohnen. 
Ah, jo gibt es in der Welt keinen Sohn mehr” Unter den beftigiten 
Schmerzen dankte fie Gott mit Thränen, daß er ihr fo gute Kinder 
gegeben. Zwei Tage vor ihrem Hinſcheiden ließ fie ſich das Medaillon: 
bild ihres Sohnes reihen und drüdte es an's Herz. Am Rande bed 
Friedhofs im einfamen Dörfchen ift der Hügel, unter weldem bie 
Mutter des großen Mannes ruht. Der Plab wurde fo gewählt, daß 
bie Tiebende Tochter von der Pfarrwohnung aus das Grab fehen konnte. 
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Der Dichter Eduard Mörike, der von 1834 an einige Jahre Pfarrer 
des Ortes war, ließ ein altes fteinernes Kreuz, das vor Zeiten auf 
dem Grabe einer Predigerfrau geftanden, auf den Grabhügel fegen, 
und meißelte, wie die Dorfbewohner erzählen, eigenhändig die einfache, 
‚aber Alles ſagende Injhrift darauf: „Schillers Mutter.” Mörike's 
Mutter fand an ihrer Seite die legte Ruheſtätte. Am bunvertjährigen 
Geburtstage Schiller's pflanzten der Schultheiß und die beiden Lehrer 
von Cleverſulzbach eine Linde auf das Grab feiner Mutter, und nicht 
fange nachher überließ der Stiftungsrath des Ortes dem Stuttgarter 
Schiller: Komits ſchenkungsweiſe die Gräber der beiden Dichtermütter. 
Noch bezeichnet nur das einfache fteinerne Kreuz den Ruheplatz ver 
Frau, welche dem Baterlande den größten Tragiker gefchentt hat. In⸗ 
deß au dies ift Fein unwürdiges Denkmal; hat es doch ein zarts 
fühlender jchwäbifcher Dichter mit eigener Hand der Mutter feines 
größten heimiſchen Kunftgenofjen geſetzt. 

Der Lefer wird ſich jelbft jagen, wie unförderlich hiernach das erſte 
Sahresprittel von 1802 für Schiller’3 bramatifhe Entwürfe werden 
mußte. Er war indeß während diefer Zeit bemüht, feinen Don Karlos 
fürgdie Bühne umzuarbeiten, beforgte, wenn Goethe abweſend war, die 
Theatergefchäfte deffelben, richtete deſſen Iphigenie für die Aufführung 
ein und leitete die Proben. Einige lyriſche Gedichte entlodte ihm das 
erwähnte Mittwochskränzchen. Für das vom 17. Februar victete er . 
Die vier Weltalter und An die Freunde Am 22. Februar 
wurde dem mit Wolzogen nad) Paris reifenden Erkprinzen zu Ehren 
ein Extra⸗Kraänzchen veranftaltet, wozu Schiller ein Abſchiedslied nad 
der Melovie des Claudius'ſchen Rheinweinliedes, und Goethe fein 
„Tiſchlied“ und die „Beneralbeichte“ beifteuerte. So gereichten dieſe 
Zufammenlünfte dem Dichterpaar nicht bloß zur Erbeiterung, ſondern 
boten ihm auch Anlaß zu einem poetiſchen Wettjtreit, wie früher das 
Kenienfpiel und die Balladendichtung. 

Allein um eben diefe Zeit war dag Kraͤnzchen von einer gefähr: 
lichen Kriſis bedroht, die ſich zugleich zu einer Feuerprobe für ven 
Freundſchaftsbund Schiller's und Goethe's geftaltete. Es fpielte ſich 
ein förmliches Intriguenſtück ab, deſſen Akteurs der höhern Weimars 
ſchen Societät angehörten, und worin unſerm Dichter eine verfängliche 
paſſive Rolle zugedacht war. Kobebue, der leicht und leichtfertig pro⸗ 
ducirende Bühnendihter, war ed, der die Intrigue anſpann, um dag 
Goethe'ſche Kränzchen und zugleih den Bund der beiden Dichter zu 
fprengen. Schon zu Ende 1799 war er, mit Titeln und Orden ges 
ſchmückt, in Weimar erichienen und in höhern Kreifen glänzend aufges 
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nommen, von dem Dichterpaar aber ziemlich vornehm abgelehnt worden. 
Inzwiſchen hatte er ſich nad Petersburg begeben, war vom Kaiſer Paul 
auf falihen Verdacht nad) Sibirien gefhidt worden, dann aber, nady 
Auſfdedung feiner Schulvlofigkeit, wieder zu Gunft und zu neuen Gütern. 
gelangt. Im Herbſt 1801 trat er, dur die jüngften Erlebniffe mit 
ftärderm Nimbus umbült, abermals in Weimar auf, und füblte fid 
bier durch Goethe gelräntt, weil diefer die zur Aufführung angebotenen 
Deutſchen Kleinftädter nur vielfah gekürzt auf der Weimar'ſchen 
Bühne zulaflen wollte. Empfinvlicher noch verlegte ihn die Zurück⸗ 
fegung feiner Perſon. Eitel, wie er war, brannte er vor Begierde, in 
das Mittwochskranzchen aufgenommen zu werben, um darin feine gefell: 
ſchaftlichen Talente leuchten zu laſſen; es war ganz nad) jenem Ge⸗ 
fhmad, daß dort nicht bloß foupirt, gebechert und gefungen, ſondern 
aud) cour d’amour geipielt wurde, und jever Ritter fi) einer Dame zu 
Treu und Courtoifie verpflichten mußte. Eine Hofpame der Herzogin Mutter 
bemühte fi) eifrigt und mit Erfolg, einige weibliche Mitglieder des 
ſtraͤnzchens für Kopebue zu gewinnen. Um das beraufgiehende Gewitter 
fhon von ferne zu beihwören, jebte Goethe einen neuen Artikel zu den 
Statuten des Kraͤnzchens durch, demgemäß ohne allgemeine Zuftimmung 
Niemand einen Andern, fei diejer fremd oder einheimifch, mitbringen 
durfte. Kosebue erfannte ſogleich, daß diefe Sakung ihm gelte, uno 
empfand die Kränlung um fo tiefer, als bald nachher ihm Goethe's 
Witzwort zu Obren kam, e8 beife dem Kogebue zu nichts, am weltlidyen 
Hofe zu Japan;Zutritt zu haben, wenn er ihn nicht auch am geiſtlichen 
Hufe ſich gu verihaffen wife. Vergebens wendeten fih einige Damen 
des Kraͤnzchens zu Gunſten des Ausgejichloffenen an Goethe; er entgeg- 
nete vetdrießlich, den einmal anfgeftellten Geſetzen müfle man treu 
bleiben, andernfalls lieber die Gefellihaft guflöſen; es feheine allerdings 
rine lange fortgefehte Treue ver Ritter für die Damen etwas Beſchwer⸗ 
liches, wo nicht gar Langmeiliges u haben. | 

Kotzebue veſchloß, fi an Gotthe durch eine Verhetrlichung Schiller’3 
a raͤchen. Den allgemeinen Enthuſiasmus für dichteriſche Schöpfungen, 
wie Marta Stuart, die Jungfrau, dus Glockenlied u. ſ. w. benutzend, 
gedachte er den Lorbeerkranz von Goethe's alternder Stirn auf Schiller's 
jüngeves vielgeliebtes Haupt zu feßen und dieſen durch einen öffent⸗ 
lichen Akt ſormlich zum Oberhaupt der deutſchen Poeten zu Wönen, mo: 
mit er denn einen Bruch zwiſchen Beiden und vie Auflöſung des ihm 
verſperrten Rruͤnzchens herbeizaführen hoffte. Zu dem Ende hatte er 
eine große Erhibition vun mehren auf Schillet und feirte Werte bezig⸗ 
kichen Durſtellungen erdacht. Scenen ans einen beften Tragödton, im 
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Koſtüm der handelnden Perjonen geiprochen, follten die Haupthandlung 
‚einleiten. Kraufe beforgte die artiftifche Anordnung des Ganzen, bie 
Graͤfin Henriette von Egloffftein übernahm die Rolle ver Jungfrau von 
Drieans, Amalia von Imhoff die der Maria Stuart; Sophie Mereau 
aus Sena, Schiller's Freundin, fellte die Glocke vortragen, Andere ſich 
in anderer Weiſe betbeiligen. Kotzebue ſelbſt gedachte, zuerft als Vater’ 
Thibaut, Tpäter ald Meiſter im Glodenliev zu erſcheinen. Als foldher 
hatte ev die aus Pappe verfertigte Form der Glode mit einem mäch⸗ 
tigen Hammer entzwelzufälagen. Wie fie zeriprang, follte Schillerä 
Büſte überrafdend zum Vorſchein kommen, und in diefem Augenblid 
Der Dichten ſelbſt von ſchöner Hand gekrönt werden. Das Felt wurde 
auf den 5. März angefet. 

Die ganze Weimar'ſche Societät war in Aufregung. In den eriten 
‚Häufern herrſchte die größte Thätigleit ; man befchäftigte ſich eifrig mit 
dem Koftim, mit dem Einüben der Rollen. Unjerm Dichter war nicht 
wohl zu Muth bei der Sache; er fühlte das Mißliche der Lage, in die 
‚man ihn gebracht, und nahm doch auch Anſtand, fi den Hulpigungen 
fd vieler ihm werthen Perfowen ganz zu entziehen. „Ich werde mid . 
wohl trank ſchreiben“, äußerte er ein paar Tage vor dem 3. März in 
Goethe's Haufe, worauf diefer fein Wort erwiverte. Die Vorbereitungen 
waren nun fo weit geblieben, daß man brieflich wen Bibliothelönorfteher 
um die Schiller'ſche DOriginalbüfte von Danneder bat; aber — da be 
gann fib zu zeigen, daß ein Meifter in der Intrigue feinen Meifter 
gefunden. Die Büfte warb verweigert, „weil man nod nie eine Büſte 
won einem Feſt unbeſchaͤdigt zurüderhalten babe; zudem fei es fraglich, 
ob Schiller ib duch die pappene Glocke fo geehrt fühlen werve, als 
mar zu ermarten ſcheine.“ Groß war die Beltürzung, aber noch größer 
ward Ste, ald am 4. März der Bürgermeifter Schulze vie Schlüfel 
zum Stadthausjaal verweigerte und im Namen des Magiftrats erklärte, 
das Aufihlagen des theatraliſchen Gerüftes im Saal fei unzuläflig ; 
Diefer fei erft kürzlich new eingerichtet und dekorirt worden, und fönne 
daher zu einem fo tumultaariſchen Beginnen nicht eingeräumt werben. 
Als zufällig am 6. März der umerbittliche Bürgermeifter der Rathstitel 
ethielt, bemerkte Frau von Wolpgen: „Wan bätte billig unter ſein 
Diplom Rath Piccolomini ſchreiben ſollen.“ Vie Zuckungen un 
Erfchütlerungen durch alle Stafen dev Gefellſchaft in der Heinen Reſidenz 
Demerten eine Weile fort; abes Kotzebue's Hauptzwecd war vereitelt, 
Man ſah Schiller und Goethe, ale ob nichts vargefallen wäre, oin⸗ 
irädtig ihre hohen Biele weiter verfolgen. njer Dichter fchrieb 
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ſcherzend: „Der 5. März ift mir glüdlicher vorübergegangen, ala dem 
Gäjar.der 15.“ 

Goethe war jedoch durch fein Verhalten bei diefem Borfall nit 
beliebter geworden, und follte das bald erfahren. Seine Spbigenie, 
von Schiller umgearbeitet und am 15. Mai auf vie Bühne gebradıt, 
wurde noch beifällig genug aufgenommen, Als er aber nun, kühner 
geworden, den Gegnern zum Troß jogar Friedr. Echlegel’3 Alarkos 
vorzuführen mwagte, da brach der Sturm log. Bergebens hatte ihm. 
Schiller geichrieben, er fürchte eine totale Niederlage, und es folle ihm. 
leid thun, wenn die elende Begenpartei diefen Triumph feiere. Die 
Aufführung rechtfertigte nur zu fehr feine Beſorgniß. Tas hohle, ges 
fünftelte Stüd rief ftatt Gemüthserhebung Spott hervor, fo daß Goethe, 
wie erzählt wird, mit einem bonnernden „Man lade nicht!" ba. 
zwifchenfuhr. 

Die nähjfte Zeit, der Monat uni, war für Schiller eine höchſt 
unerquidlihe. „Indem du mich”, fchrieb er den 5. Juli an Körner, 
„meines langen Schweigend wegen tief in der Arbeit ſitzend glautit, 
. babe ih mid bier mit der ganzen Familie an einem krampfhaften 
Huften recht miferabel befunden, und bin noch nicht ganz bergeftellt. 
Es ruht ein wahrer Unftern über diefem Jahr, wo alle Plagen abs 
wechſelnd auf uns bereinjtürmen und ung nicht zur Befinnung kommen 
laſſen.“ Erſt im Auguft erwachte wieder fein alter Arbeitämuth. Er 
vollendete das trefflihde Gedicht Kaſſandra, und begann dann endlich 
entſchloſſen die Ausführung eines der dramatifchen Stoffe, aber nicht 
des Zell, fondern ver Braut von Meffina, mit welchem Sujet er 
ſich ſchon über ein Jahr trug. Um fi in die rechte Stimmung zu 
bringen, las er vorher vier Tragödien des Aeſchylus in der Webers 
feßung von Stolberg. „Ich muß geftehen”, fchrieb er am Körner, „dab 
mich feit Jahren nichts jo mit NRefpelt durchdrungen bat, als viele. 
hochpoetiſchen Werke.” 

Die Gründe, die ihn zur Wahl gerade diefes Stoffes beftimmten, 
entwidelte er in einem Briefe an Körner vom 6. September. „Ich 
arbeite jet”, fchrieb er, „mit ziemlihem Ernſt an einer Tragöpie, 
deren Sujet du aus meiner Erzählung kennſt. Es find die feindlichen 
Brüder oder, wie ich fie taufen werde, die Braut von Meflina. Weber 
dem langen Hins und Herſchwanken von einem Stoff zum andern habe 
ich zuerit nad diefem gegriffen, und zwar aus breierlei Gründen. 
Erftens war ic) damit in Abfiht auf den Plan, der fehr einfach ift, 
am weiteſten. Zweitens beburfte ich eines gewiſſen Stachels von Neu⸗ 
beit der Form, und zwar einer folden Form, die einen Schritt 
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näher zur antilen Tragödie wäre — was bier. ver Yall ift; denn das 
Stück läßt fih wirklih zur Afchyleifhen Tragödie an. Drittens mußte 
id etwas wählen, was nicht de longue haleine ijt, weil ich nadh der 
langen Baufe nothwendig bald wieder etwas fertig vor mir fehen muß.“ 
Nah ſechs Wochen fleißiger Arbeit hatte er 1500 Verſe zu Stande ges 
bradt. „Die ganz neue Form”, jchrieb er am 15. November nad) 
Dreöden, „bat auch mic verjüngt, over vielmehr das Antikere bat 
mich felbft alterthämlicher gemacht; denn die wahre Jugend ift doch in 
ber alten Zeit.” Als er die eriten Scenen des neuen Werks feiner Lotte 
vorlag, ward fie, wie fie an Fritz von Stein ſchrieb, von Staunen über 
die Kraft feines Geiftes ergriffen. Zum völliaen Abſchluß gelangte diefe 
Tragödie erjt gegen Ende Januar 1803. Wir werden fie aber, als der 
Hauptarbeit nach dem Yahr 1802 angehörig, mit den Dichtungen dieſes 
Jahrs im nächſten Kapitel betrachten, 

Bon Sciller’3 Erlebnifien im Jahr 1802 fei ſchließlich noch feiner 
Erhebung in ven Adelftand gedacht. Die Negotiirung diefer Ans 
gelegenheit reicht big in die Mitte des Jahres zurüd. Sein Freund, 
der Geheimerath Voigt, der vom Herzog damit beauftragt war, theilte 
ihm mit, daß er in dem an den Kaiferlihen Hof gerichteten Geſuche 
feine biftoriihen Werke und die Verdienſte geltend gemacht, die er durch 
feine Dichtungen um den Geiſt der deutihen Sprade erworben. 
Schiller antwortete ihm den 18. Zuli: „Auf's Schönfte danke ich Ahnen, 
verehrtefter Freund, für das brillante diplomatiſche Teftimonium, das 
Sie mir ertbeilen. Es ift freilich feine Kleine Aufgabe, aus meinem 
Lebenzlauf etwas heraugzubringen, was fih zu einem Verdienſt um 
Kaifer und Reich qualificirtte, und Sie haben es vortrefflich gemacht, 
ih zulegt an dem Aſt der deutſchen Sprache feſtzuhalten“ Man fand 
in Wien die Motivirung des Bittgefuches genügend, und fo hatte der 
Herzog am 16. November die Freude, dem Dichter der Räuber und 
des Poja, dem Bürger der franzöfiihen Republik, das Adelsdiplom in 
vergoldeter Kapjel und rothem Sammt. mit folgenden Begleitworten 
zuzufenden: „Dasjenige, was beilommenver Harniſch in ſich enthält, 
möge Ihnen und den Yhrigen zum Nuben und zur Zufriedenheit ger 
reihen. Den freudigften Antheil nehme ich an Ihrer Wappnung, wenn 
dieſes Ereigniß Ihnen einen angenehmen Augenblid verſchafft.“ Gar 
wunberlih mag das Spiel der immer beredten Züge um Mund und 
Augen des Dichter gewefen fein, als er nun das vom 7. September 
batirte, in präcdtigem Bopfityl abgefaßte Diplom las: 

„Wir Yranz der Andere, von Gottes Gnaben u. f. w. Bann 
Uns nun allerunterthänigft vorgetragen worden ift, daß der rühm- 
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lichſt bekannte Gelehrte und Schriftfieller Joh. Ehriftoph Friebr. 
Schiller von ehrfamen deutſchen Boreltern abſſamme, wie denn fein 
Bater als Offieier in Herzoglich Württeinbergifhen Dienften ange 
flellt war, auch im fiebenjährigen Kriege unter den deutſchen Reichs⸗ 
truppen gefochten Hat und als Oberftiwachtmeifter geftorben ifl, er 
ſelbſt aber in der Milttär-Afademie zu Stuttgart feine wiffenfchaft- 
lie Bildung erhalten und, als er zum orbentlien Lehrer auf ber 
Alademie zu Jena berufen worden, mit allgemeinem und jeltfamen 
Beifalle Borlefungen, befonder® über die Geſchichte, gehalten habe; 
ferner, daß feine Hiftorifden ſowohl, als die in den Umfang ber 
ſchönen Biffenfhaften gehörigen Schriften mit gleichem umgethefltem 
Wohlwollen aufgenommen worben feien, und unter biefen befonbers 
feine vortreffliden Gedichte felbft dem Geifte der deutjchen Sprade 
einen neuen Schwung gegeben hätten; auch im Auslande würden 
feine Zalente hochgeſchätzt, fo daß er von mehreren ausländifchen 
Gelehrten⸗Geſellſchaften als Ehrenmitglien aufgenommen worden fei, 
feit einigen Jahren aber als Herzoglich Sächſiſcher Hofrath und weit 
einer Gattin aus gutem abeligen Haufe verehlicht, fih in ver Re⸗ 
fidenz Seiner des Herzogs zu Sachfen- Weimar Liebden aufhalte, 
e8 auch ber lebhafte Wunſch Seiner Liebden fei, daß gebachter Hof- 
rath fowohl wegen deffen in ganz Deutfchland und in Auslande 
anerfannten ausgezeichneten Rufes, als auch fonft in verſchiedenen 
auf die Geſellſchaft, in welcher derfelbe lebe, fih beziehenden Rück⸗ 
fiten, noch eine befondere Ehrenauszeihnung genieße; Wir daher 
gnädig geruben möchten, benfelben fanımt feinen ehelichen Nach⸗ 
kommen in des heil, römifchen Reichs Adelſtand mildeſt zu erbeten, 
welche Gnade er lebenslang mit tieffhußigftehn Dant verehren 
werde, welches derfelbe auch wohl thun faun, mag und folk: Ge 
haben Wir demnad in gnädigfter Rüdfiht auf die ehrerbietigfien 
Wünſche Seiner des Herzogs zu Sachſen-Weimar Liebden u. f. w. 
u. f, w.“ 


Die Schiller und feine Lotte zu dem Ereigniß ftanden imd es auf⸗ 
foßten, zeigen Briefe an bie vertrauteften Freunde zur Genüge. Ct 
ſchrieb an Humboldt: „Sie werden wohl gelacht haben, da Sie von 
imierer Stanveserhöhung hörten. Es war ein Einfall von unſerm 
Herzog, unbd da er gefcheben ift, fo kann ich es mir une der Lolo und 
ver Kinder wegen au gefallen laſſen“, — und Lolo an Friß von 
Stein: „Es kann Never fehen, daß Schiller ganz unfhuldig daran it, 
und dies ift ed, was mid) berubigt. Denn eine Ehre zu ſuchen, hirkte 
ich unter feinen Charakter.” Dem Dresdener Freunde glaudte Schiller 
nähere Anskunft über ven Hergang der Sache ſchüldig zu fein. Ber 
Brief vom 29. November, worin er diefe Auskunft gab, gewährt gr 
glei) einen intereffanten Eindlick in bie jeltfam verzwidten Gefellſchaftb⸗ 
verhältnifie zu Weimar, wo Meder die vorangegangene Genieperiode, 
noch die liberalen Geftmnungen der Herzogin Antalia und Karl Auguft's 
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das Eis der Adelsvorurtheile und der Hofetiquette zu fchmelzen ver: 
mocht hatten. „Der Herzog”, jchrieb er, „hatte mir ſchon feit länger 
ber etwas zugedadht gehabt, was mir angenehm fein könnte. Nun traf 
es fi zufällig, daß Herder, der in Baiern ein Gut gelauft, mas er 
nah dem Landesbraud als Bürgerliher nicht befigen konnte, vom Kurs 
fürften von der Pfalz, der fih das Nobilitationsrecht anmaßt, den Adel 
gejchentt befam. Herder wollte feinen pfalzgräflihen Adel bier geltend 
maden, wurbe aber damit abgewiejen und obendrein ausgelacht, weil 
ihm Jedermann dieje Kränkung gönnte; denn er hatte ſich immer als 
ver gröbfte Demokrat berausgelafien und wollte fih nun in den Adel 
eindrängen. Bei diefer Gelegenheit hat der Herzog gegen Jemand ers 
Härt, er wolle mir einen Adel verfhaffen, der unwiderſprechlich fei. 
Dazu kommt no, daß fih Kobebue, den der Hof aud nicht leiden 
fonnte, zudringlicher Weiſe an den Hof einprängte, was man ihm, da 
er und feine Frau Anſprüche hatten, nicht verweigern konnte, obgleich 
man ſchwer genug daran ging. Dies mag den Herzog nod mehr bes 
färkt haben, mich adeln zu laſſen. Daß mem Schwager den erften 
Bojten am Hof befleivet, mag auch mitgewirkt haben; denn es hatte 
was Sonderbares, dab von zwei Schweſtern die eine einen ver 
züglihen Rang am Hofe, die andere gar keinen Zutritt zu demſelben 
hatte, obgleich meine Fran nnd ich ſonſt viele Verhältniffe mit dem 
Hofe hatten. Diefes alles bringt dieſer Adelsbrief nun in's Gleiche, 
weil meine Yrau, als eine Adelige von Geburt, dadurch in ihre Rechte, 
Die fie wor unferer Heirath hatte, veftituirt wird ; denn ſonſt würde ihr 
Mein Model nicht? geholfen haben. Für meine Frau hat die Gade 
eirtigen ®ortheil, für meine Kinder kann fe ihn mit der Zatanft ers 
halten, für mich freilich iſt nicht viel dadurch gewonnen.” 
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Breischntes Rapitel. 


Hero uud Leander, Am Antritt des neuen Jahrhunderts. 

Sehnſucht. Das Mädchen von Orleans. Barabeln uud 

Rathſel. Geſellſchaftslieder: Die vier Weltalter, Au die 

Freunde, Dem Erbprinzen von Weimar, Die Gunft des 

Angenblids. Kaſſandra. Thekla. — Turandot. Die Braut 
von Meſſina. 


Zunächſt die kleinern Gedichte der Jahre 1801 und 1802, die lyriſch⸗ 
epiihen und lyriſchen betrachtend, beginne ih mit dem umfangreichften, 
der am 17, Juni beendigten Ballade Hero und Leander Wie 
früher bemerkt, batte Goethe ſchon 1796 den Stoff bearbeiten wollen. 
Schiller war jedoch ohne Zweifel längſt durch Ovid's Heroiden, fo wie 
durch Birgil’3 Georgika (III, 258 ff.) auf den Gegenftand aufmerkjam 
geworden, und kannte wohl auch das aus dem vierten oder fünften 
Jahrhundert n. Chr. ſtammende ausführlihe griechiſche Gedicht bez 
Muſäos über Hero und Leander, von welchem damals bereit3 ein paar 
deutfche Weberjeßungen erfchienen waren. An dem Gange der Erzäh⸗ 
Iung änderte er nichts Weſentliches; doch ijt feine Darftellung des 
Gegenſtandes eine ganz eigenthümlide geworden, indem er den Stoff 
durchweg mit der bineingelegten, tief aus feiner Lebensanſchauung ges 
fhöpften Grundidee imprägnirte, Es begegnet uns hier wieder in einer 
bejondern Erſcheinungsart der große Gegenſatz, auf dem fein Geijtes- 
auge jo oft betrachtend weilte, ver Gegenjaß zwiſchen den unbegränzten 
Üorderungen des Menjchengeiftes und Menfchenherzend und dem uns 
widerſtehlichen Walten ver Naturnothwendigkeit. Speciell bringt Schiller 
bier die Macht der Liebe mit der Macht der Elemente in Kontraft, und 
zeigt die Abhängigkeit und aud wieder die Unabhängigkeit jener von 
diefen. Die Liebe, wie große Kräfte fie dem Menſchen leiht, erliegt 
phyſiſch doc den Elementen ; aber in demfelben Augenblid, wo Hero 
ſich dieſes rettungsloſen Srliegen3 bewußt wird, wo fie „kalt, ver: 
zweifelnd in die öde Tiefe ſtarrt“, gewahrt fie aud) den Weg, auf dem 
fie der Unterwürfigkeit unter jene rauben, gejühllofen Mächte entfliehen 
fann: „Und ein edles Feuer röthet ihr erbleichtes Angeſicht.“ Es iſt 
das Feuer, womit fie das ftolze Gefühl der Unabhängigkeit ihres Geiftes 
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duchftrömt. Faßt man ſo den Grundgevanten auf, jo erllärt und 
rechtfertigt fih aud die Behandlung des Einzelnen. Man begreift dann. - 
jogleih, warum Schiller nicht, wie Muſäos, ſich auf eine detaillirte 
Schilderung der Entftehung des Liebeöverhältnifies eingelaflen, dafür 
aber um fo ausführliher die Macht der Liebe und anderfeit3 das fühl- 
Iofe, ja tüdifhe und ſchadenfrohe Verhalten der Meerfluth bargeftellt, 
und warum er ferner und die Idee lebendig zu erhalten geſucht hat, 
daß der Liebenden Glüd eine Frudt war, die fie am Rande des Vers 
derbens pflüdten. Nur aus der Verkennung der Grundidee find die 
vielfahen Ausſtellungen der Kritit an dieſer Ballade hervorgegangen. 
Manches ift für Breite und Weberfülle erllärt worden, was weſentlich 
zur Sade gehört. 

Das Gedicht Am Antritt des neuen Jahrhunderts it nicht 
ganz zu Anfange des Jahrs 1801, fondern wahrjcheinlich erft im Juni 
entftanden, wo Sciller auf Cotta’3 Wunſch Einiges zum Taſchenbuch 
für Damen beifteuerte. Gegen die Entjtehung im Januar ſpricht ſchon 
der Schlußvers der erften Strophe: „Und das neue öffnet fi mit 
Mord", eine Anfpielung auf die Ermordung des Kaiſers Baul (23. März 
1801), Das Thema it auch bier wieder fo recht aus der Mitte 
Scillerjher Ideen gefhöpft: Für Achten Frieden, wahre Freiheit, 
reines Glück, für alles Schöne, Hohe, Cole ift im wirklichen Leben 
fein Raum ; fie blühen nur im Reich des Ideals. Einen verwandten 
Ton ſchlägt das Gedicht Sehnjuht an, das Schiller felbjt in ver 
von ihm bejorgten Erufius’ihen Ausgabe in’3 Jahr 1801 jebte. Ihm 
liegt wieder, wie jenem ältern Gedichte „Das Ideal und das Leben”, 
der große Gegenjab des NRealen und des Idealen zu Grunde. Es 
ſpricht die Sehnſucht nad) der idealen Heimath, und gegen ven Schluß. 
hin den Gedanken aus, daß nur ein kräftiged Wollen, ein kühner 
Geiftess und Phantafieihwung, ein muthiges Verzichtleilten auf bie 
reale Welt, eine glauben?» und vertrauensnolle Erhebung in die beitere 
Regionen einer religiögräfthetiihen Weltanjchauung zur Stilung jener 
Sehnjudt führe. — Das Mädchen von Orleans, das Sciller 
am 19. Zuni 1801 an. Cotta für das Damen⸗Taſchenhuch abjandte, er⸗ 
ſchien darin mit der Weberfchrift „Voltaire’3 Pucelle und die Jungfrau 
von Orleans.“ Diejer Titel jcheint auf den erjten Blid den Inhalt. 
befier zu bezeihnen, da das Gedicht, wie jo viele von Schiller, auf 
einer Entgegenjegung beruht. Sieht man aber näher zu, welde Jo⸗ 
banna, vie Schiller'ſche oder die geidhichtliche, der Voltaire'ſchen Pucelle 
gegenübergeftelt fei, fo ergibt fih, daß der Dichter zwiſchen beiden 
Vorftellungen geichwanlt, oder beide miteinander verwoben bat; und fo 


24 Dreizehntes Kapitel. 


wählte er wohl fpäter die ſchon durch ihre Kürze ſich empfehlende 
jeßige Ueberſchrift audy aus dem Grunde, um zugleich anf die hiſtoriſche 
Sobanma und die Entftellung ihres Bildes durch Beltaire hinzuweiſen. 

Die in Schiller's Gedichte aufgenommene Gruppe PBarabeln 
und Räthſel enthält nur Rätbfel; eine Barabel im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ſucht man darin vergebens. Den Anlaß zur Räthiel 
dichtung gab unferm Dichter vie im lebten Jahresviertel 1801 ausge 
führte Bearbeitung von Gozzi's Turandot. In dieſem tragilomifchen 
Märchen hängt vas Schidjal des Helden von ber Löſung dreier Räthfel 
ab. Um nun bei Wiederaufführungen de3 Stüds das Intereſſe der 
Zuſchauer für die Näthfel neu zu beleben, erfehte der Dichter fie jedes⸗ 
mal durch neue. So entftanden allmälich fünfzehn, die er mit Aus- 
nahme non zweien (eines Goethe'ſchen und eines von Gozzi ſtammenden, 
aber von Schiller umgeformten) feiner Gedichtſammlung einverleibte, 
Bon den dreizehn aufgenommenen entftanden zwei im Jahr 1801, zwei 
im Februar 1802, drei im April 18023, drei im März 1803, drei im 
Januar 1804. Die Löfungen find: 1. („Bon Berlen baut fd eine 
Brüde”) der Negenbogen ; 2%, („Es führt dich meilenweit von binnen”) 
das Fernrohr; 3. („Auf einer großen Weide geben‘) der Mond mb 
die Sterne; 4, („ES fteht ein groß, geräumig Haus”) das Weltges 
bäude; 5. („Zwei Eimer fiebt man auf und ab“) Tag und Nacht; 
6. („Kennft Du Das Bild auf zartem Grunde“) das Auge; 7. („Ein 
Gebäude ſteht da von uralten Zeiten”) die chineſiſche Mauer; 8. („Unter 
alten Schlangen ift eine‘) der Bis; 9. („Wir ftammen unjer ſechs 
Geſchwiſter“) die Farben, nad Goethe's Yarbentbeorie; 10. („Wie 
beißt das Ding, das Wenige ſchätzen“) der Pflug; 11. („A wohn in 
einem fteinernen Haus“) der Funke; 12. („Ich drehe mi auf eines 
Scheibe“) der Schatten an der Sonnenuhr; 13. („Ein Vogel ift es und 
an Schnelle”) das Schiff. 

Das von Goethe geftiftete Mittwochskraͤnzchen regte Schiller im 
Jahr 1802 zur Dichtung von vier Geſellſchaftsliedern an, bei deren 
Vergleichung mit den auf denſelben Anlaß gevichteten Goethe'ſchen 
Liedern die Berfehievenbeit der beiden Freunde kecht &aratteeiftifch hei 
vorfritt. Erinnert fich der Leſer aus dem Schluß des zehnten Kapiteis, 
wie grundverfchteden wir dert gefellige Luft und Weingenub auf fe 
wirken faben, fo wird es ihm nicht unerwartet fein, wenn er Schiller's 
und Goethes Geſellſchaftslieder in Stoff, Stimmung und Ten gamz 
voneinander abweichend findet. Goethe mäblte gewöhnlich anmushige, 
gefällige Stoffe, deren Behandlung ihm meilterbait geleng, wegegen 
Schiller ſich durch den Ernft feiner Sinnesweife und den Schung 
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ſeiner Phantaſie und Empfindung zu den großartigſten Sujets hinge⸗ 
zogen fühlte. Wie ſeine geſellſchaftliche Unterhaltung, ſo entſprechen 
auch ſeine Geſellſchaftslieder dem von ihm aufgeſtellten Grundſatze, 
„man müſſe, wenn man auf die Menſchen wirken wolle, zuerſt die bil⸗ 
dende Hand ſpielend an den Müßiggang und die Vergnügen der Men—⸗ 
ſchen legen.“ Auch enthielt er ſich ſo ſpezieller Beziehungen, wodurch 
biſweilen Goethe's Geſellſchaftslieder, wie manche andere feiner Gedichte, 
für weitere Kreiſe räthſelhaft werden. Goethe hatte über dem Schaffen 
ſolcher Lieder immer den nächſten Kreis, Schiller eine idealiſirte Ge⸗ 
ſellſchaft vor Augen. Und wie unſer Dichter ſelbſt bei ſo gelegentlichen 
Produktionen nicht aus ſeiner Natur heraus konnte, ſo zeigte er ſich 
auch im Urtheil über die Goethe'ſchen mitunter einſeitig. „Es iſt eine 
erſtaunliche Klippe für die Poeſie“, ſchrieb er den 18. Februar 1802 an 
Körner, „Geſellſchaftslieder zu verfertigen; die Proſa des wirklichen 
Lebens hängt ſich bleiſchwer an die Phantaſie. So hat Goethe ſelbſt 
bei dieſer Gelegenheit einige platte Sachen ausgehen laſſen, wiewohl 
auch einige ſehr glückliche Liedchen mit unterliefen.“ Bei unbefangener 
Schätzung muß man Goethe'n, mit Schiller verglichen, den eriten Preis 
im Geſellſchaftsliede zuerkennen. 

Die vier Schiller'ſchen Lieder dieſer Art aus dem Jahr 1800 ſind: 
Die vier Weltalter, An die Freunde, Dem Erbprinzen 
von Weimar und Die Gunft des Augenblicks. — Die vier 
PWeltalter, im erſten, den 4. Yebruar 1802 an Körner geichidten Ent- 
wurf Der Sänger benannt, jtimmen in der Form mit jener Gruppe 
didaktiſcher Gedichte des Jahrs 1797 überein, gu denen die Worte Des. 
Glaubens, die Worte des Wahns, Hoffnung u. a. gehören. Dem In«: 
balt nad ift das Gedicht ein kulturhiſtoriſches. Die Darftellung einer 
feohen Geſellſchaft in der erften Strophe deutet gleih den Standyuntt 
an, aus dem das Folgende zu betrachten iſt. Nur um den Gälten einen. 
edeln Geiſtesgenuß zu bereiten, läßt der Dichter vier vergangene Welt: 
alter an und werübergehen. Die fünf einleitenden Strophen geben bes. 
Dichters Verhältniß zum großen Schaufpiel der Weltgefgichte an. In 
der fodanm folgenden Ausführung des Hauptthemas wird keines der 
vior Weltalter getadelt; der Dichter habt das Gute und Anziehende 
einos jeden hervor; er hat fie alle als „ein ftröchl icher Wanderer“ 
geſchaut. Die Schlußſtrophe huldigt ven Damen des Abendgirkels, für- 
den das Lieb zunächſt beſtimmt war. — Gleichzeitig mit dieſem wurde 
das Lied Un Die Freunde dem muſikkundigen Mrner zur Kompoſuian 
gageſandt. Es eignet ſich aber mit ſeiner Gedankenfülle und feinem. 
dbegriffsmaͤßigen antithetiſchen Bau weniger zu einem Lied, als gu einem; 
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Dellamationzftül Der Gegenſaß, auf dem es rubt, ift ein boppelter: 
eineötheil3 werben den Weimar'ſchen Berbältnifien anderweitige groß⸗ 
artigere gegenhbergeftellt, und dann dieje leßtern wieder an dem Ideal 
gemeflen. Die vier eriten Strophen vergleihen Weimar der Reihe nah 
mit fhönern Zeiten, mit jhönern Zonen, mit dem Ort des leben: 
digſten Weltverkehrs, und mit dem hiſtoriſch intereffanteften 
Ort. Die Schlußſtrophe ftellt die großen Begebniffe der Wirklichkeit 
mit den Schöpfungen der tragiſchen Kunft in Kontraft. Ein ruhiges, 
wobhlthuendes Gefühl, eine behagenvolle Zufriedenheit mit dem beſchie⸗ 
denen Loofe vurdhzieht mit warmem Hauch das Ganze. — Das Lieb 
Dem Erbprinzen von Weimar wurde, wie der Zufaß zur Weber: 
ſchrift ſagt: „als er nad Paris reifte, in einem freundfchaft- 
lichen Zirtel gefungen“, und zwar in Goethe3 Kränzchen ven 
22. Februar 1802 am Abend vor der Abreife des Prinzen. Goethe 
fpendete zu diefem Abend fein herrliches Tiſchlied „Mich ergreift, ich 
‚weiß nicht wie”. Schiller paßte das Metrum des feinigen, meil fi 
in der Eile Leine beſondere Kompofition beichaffen ließ, der Melopie 
des Claudius'ſchen „Bekränzt mit Laub” an. Während Goethe's Lied 
leiht und Spielend über den Abſchied des Prinzen binweggebt, und den 
Ton gefteigerter Geſellſchaftsluſt vortrefflih durchführt, hat Schiller's 
Gedicht feiner Gemütbsart und auch dem Charakter eines Abſchieds⸗ 
liedes entſprechend eine milde elegifche Färbung. Der Ton iſt würdig 
und edel, und das Ganze ift von fittlihem Ernft und vaterlänpifcher 
Geſinnung durchweht. — Die Gunft des Augenblid3, zuerit in 
Becker's Taſchenbuch „Erholungen“ veröffentlicht, wurde den 17. März 
1802 zum Drud abgefandt. Der Grundgedanke iſt wieder ein ädt 
Schiller'ſcher: Ohne den begeifternden Moment, ohne den zündenden 
Funken, der vom Himmel fällt, keine Freude, fein Glück, nicht? Schönes, 
nichts Göttlihes auf Erden; und wie das Glück im Entitehen dem 
Blig gleicht, fo au im Entihwinden — Ideen, die wir in jo manches 
andere Gedicht Schiller's (Glüd, Erwartung, Geheimniß, Punſchlied 
u. ſ. w.) verflochten finden. 

Erſt im Auguſt 1802 wurde das vortreffliche Gedicht Kaſſandra 
vollendet, wenn gleich ſchon im Februar begonnen. Kaſſandra erſcheint 
in Aeſchyluss Agamemnon, bei Birgil (Men. II, 254) u. A. in Folge 
eines Goͤtterfluchs als eine vergeblich warnende, und deßhalb ſich un 
glũcklich fühlende Prophetin. Bei Schiller ift es nicht bloß der Un- 
glaube an ihre Weiffagungen, der Hohn, womit man ihre Warnungen 
aufnimmt, was fie unglüdlih macht; eben der belle Blid in die Zu⸗ 
Aunft tft das ſchwere Geihid, dem ihr Lebensmuth erliegt. In weiterm 
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Sinne ift fie eine Nepräfantin aller derer, die zu Mar in die Tiefen 
des Leben? gefhaut (Str. 11, B. 7 f.) und darüber den frohen Genuß 
Der Gegenwart, „der Stunde fröhlich Leben”, eingebüßt haben. Man 
braucht nicht mit Kaſſandra die Gabe der Weiffagung zu bejigen, man 
hat nur mit Schiller dahin zu neigen, durch ernjte Betrachtung des 
Menſchenſchickſals den glänzenden Duft, womit der Augenblid den Sinn 
umflort, zu verfheuchen, jo ift der kindliche Frohſinn dahin, fo mijcht 
fh, wie dies von Schiller berichtet wird, jeder Freude fogleih ein 
tiefer Ernft bei, fo drängt ſich der Gedanle an die Ylüchtigfeit des 
menfhliden Glüd3 und Dafeins in das rauſchendſte Gewühl der Luft. 
— Tingefähr gleichzeitigen Urfprungs mit Kaſſandra ift Thella, eine 
Beifterftimme, gewifiermaßen ein apologetiihes Gericht zum Wallens 
ftein, wie „Das Mädchen von Drlean3” zur Jungfrau. Im Wallen- 
jtein bleibt Thekla's fchließlihes Schidjal im Halbdunkel, wenn gleich 
ihr Monolog im vierten Alt auf die Abfiht der Selbittöbtung bin- 
deutet: 
Was ift das Leben ohne Liebeöglanz ? 
Ich mwerf es bin, da fein Gehalt verihwunden ! 

Hat aber nicht diefer Entſchluß fie fpäter gereut? Hat nicht die Liebe 
zur Mutter in ihr gefiegt? Sit fie nicht wider Willen von der Aus⸗ 
führung ihres Plans abgehalten worden? Solden Zweifeln follte das 
Gedicht, wie es ſcheint, begegnen. 

Bon den dramatifchen Arbeiten der Jahre 1801 und 1802 mögen 
zuerft der Turandot ein paar Worte gewidmet werden. Daß Schiller 
ſich zur Bearbeitung gerade dieſes phantaftiichen Märchen entichloß, 
worin Komiſches und Tragifches in feltfamer Weile verwoben find, 
mag auffällig erfcheinen. Waren er und Goethe doch beide der Anjicht, 
daß man die dramatiſchen Gattungen gefonvert halten müjle, und hatte 
Schiller doch diefem Grundfag gemäß im Macbeth Manches umgeformt 
und im Mallenftein die komiſchen Beftanbtbeile zu einem beſondern 
Ganzen als Borjpiel vereinigt. Allein vie erziehliben Plane, melde 
das Freundepaar auf theatraliihem Gebiet verfolgte, erweiterten und 
fteigerten ſich fortwährend. Die Bielfeitigleit und Selbitverläugnung, 
die fie dem Schaufpieler zur Pfliht machten, verlangten fie auch nom 
Publikum. Alle gebildeten Völker und Zeiten jollten ihre Schäße zu 
einem Theater-Nepertorium der deutſchen Nation heilteuern, und bie 
Zufhauer dafir empfänglich werden. Möge es immerhin zur Eigen: 
tbümlichleit des Theaters anderer Böller gehören, das Fremdartige 
auszufchließen, in der Natur des Deutichen, glaubten fie, liege der Hang 
md Die Fähigkeit, fid das Fremde zu affimiliren, und dadurch über 
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ſich ſelbſt hinauszuwachſen. In dieſem Sinne griffen die Theaterdirek, 
toren, von den Englaͤndern und Franzoſen ſich abwendend, diesmal zu 
einem italieniſchen Dichter, und zwar zu demjenigen, der Ernſt und 
Scherz muthwillig ineinander ſpielen läßt, und beide entgegengeſetzten 
Elemente eben durch ihren Gegenjag mit Hülfe einer abenteuerlichen 
Märchen: und Feenwelt ausgleicht und aufhebt. So nimmt die Turandet 
in dem Syitem der Schilier-Gpethe’ichen Theaterbeitrebungen ihre bes 
ftimmte gute Stelle’ ein. 

Ob indeß Schiller mit dem lebhaften fittliden Sinterefle, das er an 
feinen dramatiſchen Gebilden nahm, mit feinem fcharfen Verſtand ‚und 
feinem tiefen Gemüth der rechte Mann zur Bearbeitung dieſes Stüdes 
war, iſt jehr zu bezweifeln. So lieh er z. B. in dem Beitreben, gründ- 
licher zu motiviren, dem Hauptcharalter einige Züge, welche dem Eins 
drud diejes, jo wie des Ganzen überhaupt, entſchieden nadıtheilig find. 
Er läßt Zurandot, um ihren Männerhaß begreifli zu machen, jagen: 

Ich fehe durch ganz Aſien das Weib 
Erniebrigt und zum Sklavenjoch verdammt, 


Und räden will ich mein beleidigtes Gejchlecht 
An dieſem ftolzgen Männervolf u, ſ. w. 


Sole erniten Gründe, wie manches andere würbige Wort, das er der 
Prinzeſſin in den Mund legt, emtrüden fie der phantaftiihen Belt, 
worin allein fie ung als eine ergögliche Geſtalt erjheinen Tann. Gerade 
daß ihr Männerhaß eine abnorme Bisarrerie it und gar Teinen 
xatienellen Grund bat, macht ihn komiſch. Theoretiſch war er ‚hierüber 
im Klaren; denn im Auffag über den Gebrauch des Gemeinen und 
Niebrigen in der Kunft fagt er, in der Farce ober Poſſe beitehe zwiſchen 
dem Dieter und dem Zuſchauer ein ſtillſchweigender Kontralt, dab mar 
teine Wahrheit gu erwarten babe ; das ſtomiſche gründe ſich hier ‚gerade 
auf feinen Kontraft mit ber Wahrheit, höre aljo auf, ſobald der Kontraſt 
wit ber Wahrheit wegfalle. Aber in der Praris blieb er dem Uar Er⸗ 
Fannten nicht treu; und :gugleich wurde a8 ihm ſchwer, ven Cindringen 
ſittlicher Wffelte gänzlich zu wehren und die das Original durchweheude 
moraliih impifferente Laune durchweg feitzubalten. Im Mebrigen if 
der große Fleiß zu loben, den er auf bie Ausbildung mancher tomifchen 
Scenen verwandt hat, 5. B. auf bie erſte Soene des zimeiten Alts, die 
ganz ſein Wert iſt. Eben fo verdient wie leichte, mehällige Behandlung 
ver Jamben rühmende Anerkunung. Der Dichter benmpte gu feiner 
Arbeit außer dem ttalienifchen Tert ie bemtiche Unkerioßung on 
Merthes (Bern, 1772). 

Das Wramatiſche auptwert des für 2ieſes Napiul AMgtegrangten 
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Bienniums, die Braut von Meffina, verlangt eine etwas näher 
eingehende Betrachtung. Wenn Schiller in den vier Dramen jeiner 
eriten Periode, von einem fittlichen Drange ;getrieben „ einen gewiſſen 
jocial:politiihen Gehalt durchmaß, ſo durchlief er in ven bis⸗ 
herigen vier erſiten Dramen ber dritten Periode, von einem künſtloriſchen 
Triebe geleitet, eine Reihe von Kunſtfor men. In den Jugenddramen 
ſprach er zuerjt mit zürnender Seele, wie er Welt und Staat und Ges 
felfchaft nicht wollte, und dann mit jchon balbbefreitem Gemüth aus, 
mie er fie wollte; in jenen Tragödien regte ſchon der Künitler feine 
gewaltigen Schwingen, aber nach ganz im Dienfte des Menſchen und 
Weltbürgers; feine dramatiſchen Helden waren damals noch feine 
Herzensfreunde; er geitand 1783, daß er „feinem Don“ Rarlos gewiſſer⸗ 
maßen ſtatt feines Mädchens habe.” Ganz ander in ven bisherigen 
vier Zragödien ſeines Mannesalters. Hatte er früher gejagt, „der 
Dichter muß weniger der Maler ſeines Helden, als deſſen Buſenfreund 
fein,” ſo kehrte er jet den Sa geradezu um. Der Spealift war meit 
entferah für den Realiſten Wallenjtein zu ihwärmen, aber von Künjtler: 
eifen entbrannt, Dielen ihm heterogenen, aber bedeutſamen Charakter in 
einem regelrecht ausgeführten Drama würbig darzuftgflen. Wie glühend 
er rang, wolitändig erreichte er jene Ahſicht nicht, weil nie Wallen⸗ 
ftein’iche Maſſe zu groß und zu ungefägig war. Allein über dem Kamp 
mis ihr war feine Kraft gewachſen, und ſo ſtellte er uns in Maria 
Stuart ein ungleih ſchöner und kunſtgerechter organiſirtes Werk af. 
Auch bias: war es nicht Begeiſterung für, bie Heldin, was ihn ben 
Gagenſtand mit Liehe behamweln ließ, Es ſtand jekt hei ihm ſeſt, nah 
des. Künſtlex aux durch die Schönheit der formellen Behandlung, nicht 
dugch den ſubjektiven Empfindungagehalt und durch ſtoffliches Intenene 
feige Wirkung erzielen mülle. Aper feine urſprüngliche Reigung, eine 
eiganthumliche Natzg ließ: ſich dech wicht. dauernd zurädbrängen; Ne 
made. ſich in Dex Juugfrau yon Orleans, ohne bei. ex ſein Sueben 
nach objettiver Darſtellung aufgab, neben. dieſem wiedar geltend, Wie 
bästen; ihn in vornherein an Körner honichtan, ex gebe bei hier 
Enieh, „nad Gina. nicht abe das Wadere; zu: Inte,“ au weile, da me 
eingunl. up inher: a, Gujetä, hange ,, die daa Gerz intexeffizen, dieamal 
mit dem Interaſſe a: der Foxm, da Gtofkfirke zu vansinigen ſuchen Gb: 
tayan bafzamoan, dab Dex. gohe Geinla, dan cn unit: wieleme Giäcde: haste, 
ihn micht auf Dem. damit eingeſchlacman Mege feithiein. Wlan mach. 
mag: ea lunnes: urn. ſchraeran Verſuch zu wachen, Bayr: au Tuke Iwan. 
läyaft yanamomıngn, bakta ar. Baluch, al die fumaga vuite Tann vom 
Tunadtiee Wi 9: fie: a: Anihahıd’- aa, Aeabeiledl ———— 

Biehoff, Schillers Leben. IL. 
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bewunderte, nicht aud auf einen modernen oder romantiichen Stoff 
anwendbar fei. 

Bergefien wir nit, daß die Veränderung im Charafter jeiner 
dramatiſchen Poefie, die Erhebung fiber die fubjeltive Daritellung zur 
objeltiven fi von feiner Bekanntſchaft mit den Griechen ber datirt. 
Erft, feit er diefe würdigen gelernt, hatte er, wie er felbit fagt, „einen 
neuen dramatifhen Menſchen angezogen.” Was auf dem Wege der 
Alten einem modernen Tragiker erreihbar fei, darüber mußte er fi 
erft durch eigene Erfahrung vergemwiflern, ehe er freier dem Zuge feines 
Herzens folgen konnte. Zwei Stoffe lagen ihm vor, die zu dem Ber: 
ſuch geeignet ſchienen: die Maltefer und die Braut von Meſſina. Dem 
erftern Plane fehlte no das punotum saliens; der andere war ſchon 
mehr auögebildet, wurde von Goethe gutgebeißen "und fügte fi auch, 
weil er auf freier Erfindung berubte, einer antiken Behandlung leichter, 
ala ein geſchichtliches Sujet. So wählte er denn die Braut, aber mit 
dem Haren Bewußtfein, daß dieſes Stüd die Stufe zu einem höher 
ftehenden bilden müffe, worin ver naive antike Styl auf einen hiſtori⸗ 
ſchen Stoff angewandt werben ſollte. „Gelänge e3 mir“, fchrieb er den 
15. November 1802 an Körner, „einen biftoriihen Stoff, wie etwa 
den Zell, in dieſem Geiſt aufzufaflen, wie mein jebiged Stüd (bie 
Braut) geſchrieben ift und auch viel leichter gefchrieben werben konnte, 
jo würde ich Alles geleiftet zu haben glauben, was billiger Weiſe jebt 
gefordert werden kann.” 

Schlegel erklärte die Fabel der Braut von Meflina für zufammen- 
‚gefeßt aus der Mythe von den feindlichen Brüdern Eteokles und Poly 
nyle3 und den Sujet3 der Klinger'ſchen Zwillinge und des Julius von 
Zarent, Schiller kannte die angedeuteten Stüde freilih, und gewiſſe 
Aehnlichkeiten find unverlennbar ; aber dieſe können eben fo gut zus 
fällige, als wiſſentlich erftrebte fein. Der Hauptgrund, warum Schiller 
die Fabel feines Stüd3 gerade fo geftaltete, ift anderdwo zu finden, 
63 entging ihm nicht, daß die attifcben Tragiler den Anfang der 
Handlung dahin zu legen pflegten, wo fie in modernen Traueripielen 
fajt den Höhepunkt erreicht hat. Was in den legten vie erfte, auf 
fteigende Hälfte des Dramas bildet, das verlegten die Alten vor 
das Stüd. Der neuere Tragiker zeigt in der eriten Hälfte, wie ber 
Held. mit den Einrichtungen, der Form und dem Geift der Geſellſchaſt 
in Kampf geräth,, und veranfehaulicht in der zweiten, abfteigenden 
Hälfte die Rüdwirkung, welche die durch ihn geftörte Ordnung auf ihn 
jelbft hat, In ver alten Tragäbie, die den Menſchen im Kampf mit 
dem Schyidfal varftellt, befindet fi) der Held meiſt ſchon von vornherein 


. 
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unter dem Druck, den Schickſal oder fremde Gewalt auf ihn augübt; 
Störung der Ordnung, Verwirrung, Miſſethat werden vorausgefebt ; 
das Drama bat e3 mit Wiederherftellung der Ordnung, mit Gtrafe, 
Sühne, Ausgleihung zu thun. Dies leuchtete unferm Dichter beſonders 
klar bei der Lektüre de3 Debipus Tyrannos von Sophofles ein. „A 
babe”, fchrieb er den 2. Olftober 1797 an Goethe, „mich diefer Tage 
viel damit befhäftigt, einen Stoff aufzufinden, welder von der Art des 
Oedipus Rex wäre und dem Dichter die nämlihen Vortheile verichaffte. 
Diefe Vortheile find unermeßlih, wenn ich auch nur des einzigen ers 
mwähne, daß man die zufammengefeßtefte Handlung, welde der tragifchen 
Form ganz widerftrebt, dabei zum Grunde legen kann, indem biefe 
Handlung ja ſchon geſchehen ift und mithin jenfeit3 der Tragödie fällt. 
Dazu kommt, daß das Gejchebene, al3 unabänderlih, feiner Natur 
nad viel fürdhterlicher ift, und die Furcht, daß etwas geſchehen jein 
möchte, das Gemüth ganz anders afficirt, als die Furcht, daß künftig 
etwas geſchehe. Der Debipus ift gleihfam nur eine tragiſche Analyſis. 
Alles ift fhon da, und es wird nur berausgemwidelt. Das Tann in 
der Heinften Handlung und in einem fehr Kleinen Zeitmoment geicheben, 
wenn die Begebenheiten auch noch jo tomplicirt waren, Wie begünftigt 
das den Poeten !” 

Zwei dramatiſche Plane hatte Schiller erſonnen, die ihm ähnliche 
Vortheile verſchaffen follten: die Kinder des Haufes und die 
Braut von Meifina Auch nad dem erftern Plan liegt das Ver⸗ 
brechen in der Vergangenheit ; das ganze Stüd würde, wenn es zur 
Vollendung gediehen wäre, nur eine tragiihe Analyſis bargeftellt 
baben. Der jhulnbefledte Hauptheld Narbonne bietet alle Mittel der 
Klugbeit und Kühnbeit anf, das Verbrechen verdedt zu halten und der 
Strafe zu entgehen; aber eben diefe Mittel treiben ihn der rächenden 
Nemeſis in die Arme, Noch ähnliher dem Dedipus ift die Braut. 
Der größte Theil der Begebenheiten, der Fluch des Ahnherrn, der 
doppelte Traum der Eltern und deſſen boppelte Deutung durd den 
Araber und den Mönd, der Tod de3 Vaters, die Verbergung der 
Tochter durch die Mutter, das erfte Zuſammentreffen der Schweiter mit 
den Brüdern — alles das liegt in der Vergangenheit; der Dichter 
bat fi. nur die Peripetie und Kataftrophe ver Tragödie zur Dars 
ftellung aufbebalten. Dann haben die dem Orakel entiprefhenpen Aus⸗ 
legungen der Träume, deren Widerſprüche ſich zulebt in Einer Wahrs 
beit begegnen, bier gleich viel Antheil an der Handlung, wie das 
Dratel im Dedipus. Endlich ift, wie bei Sophofles, die ganze Tragodie 
nichts al8 das verhängnißvolle Hereinbrechen eines verſchlungenen Ge⸗ 
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beimnifjes, an weldem, dem dunkel jchaltenden Scidjal wider Willen 
dienend, alle handelnden Perfonen, jede nad ihrer Stellung und Sin 
nesweiſe, Theil nehmen. 

Hoffmeiſter hat an der Handlung des Stücs Einiges als: nicht 
wohl miteinander verträglich ober gegen die pſychologiſche Wahrſchein⸗ 
lichteit verftoßend getadelt. Mögen diefe vereinzelnten Ausftellungen 
auch nicht unbegründet fein, jo muß man dod im Ganzen die Anlage 
des Stüds vortrefflih nennen. Die Entfaltung und der Foriſchritt der 
Handlung ift meilterhaft. Die augen liegenden Momente find höchſt 
kunſtvoll an der ſchicklichſten Stelle in die Handlung eingefügt; der 
Hintergrund enthüllt ſich gleihjam ſyſtematiſch. In die engſte Begeben- 
beit ift der reichſte Ieeugehalt zujauımen gedrängt. Die Form diejer 
Tragädie, an die fich freilich nicht der Maßſtab eines modernen Trauer- 
ſpiels anlegen läßt, bat eine ſolche Strenge, daß jid in diefer Hinficht 
kein Schiller'ſches Stüd mit ihr meflen kann. Wie feine der Perſonen, 
jo ift au kein Moment der Handlung für das Ganze entbehrlid ; 
nirgendwo ift etwas Ueberflüſſiges, mie denn überhaupt ſolche frei er⸗ 
fundenen Stoffe ven Bortheil haben, daß fie leichter, als hiſtoriſche, auf 
ihr reinjtes Maß zu vebuciren und für eine klaſſiſche Kunſtform em⸗ 
pfänglier find. Die moderne Gliederung in Alte zerlegt ein Stüd 
gleichſam in kleinere Stüde. Hier aber ſchreitet Alles in einem ununter- 
baadhenen großen Zuge fort; alles Vorhergehende greiſt organiſch in 
das naͤchſt Folgende ein, jede Scene ift zugleich bedingend und hepingt. 
Die ganze Handlung wird aber immer reißender und majeſtätiſcher; 
Alles folgt Schlag auf Schlag ‚und würde oft ſich vernichtegd ineinander 
Hürzen, mern wicht dor Chor betrachtend dazwiſchen träte. 

Bon der Zeichnung ber Charattere bat man bemerkt, daß fe 
in kainem Scillerihen Stüde ſo wenig, mie in diefem, puupgelührt 
fe, „Die Berfonen“, ſagt ein Necenfent, „oleihen Gemälden por 
ſthaner Bildung ohne Phyſiognomie.“ Man koͤnnte qur Grllärung 
ſagen, Gewandabeit in der Detailſchildezung der Gharaftexe ſei üher⸗ 
haupt nicht Echillexrs Stärke gemeſen. Aher dab ar Charaltere indivi⸗ 
dueller, als Hier geſchehen iſt, zu malen verſtand, das zeigen bie Are 
warsngegangenen Dramen. Nicht in dichteriſcham Unperwmögen, andern 
in bar dramatiſchan Gattung liegt hiec her: Grund, marum eine veichece. 
mehr ias Einzolne gohende Ebaralteriſtit fehlt. Schiller mien je ge⸗ 
fliſſantlich, weil fie han mit der Gatiung nextraͤglich Ibis. „BB iſt 
wir onigefadlen”, -ibrich er ‚den 4. April ‚1797 an oethe, ab Pie 
Ghansiiee ns arichiien Squarſpiis mehr „ader ‚mpaiaze idenliihe 
Matten ap deine eigmslinen Mdiniduen äh, mie ich ie in fe 
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Tweare und Auch in Ihren Stüden finde. So ijt 3. B. Ulyſſes im 
Ajar und im Pbiloktet offenbar nur das Ideal der liſtigen, über ihre 
Mittel nie verlegenen, engberzigen Alugbeit; fo ift Kreon Im Oedipus 
und in der Antigone bloß die kalte Königgwürde. Man kommt mie 
ſolchen Charakteren in der Tragdvie offenbar viel beſſer aus; fie expo⸗ 
niren fih gefhwinder, und ihre Züge find permanenter und fefter. Die 
Wahrheit leidet dadurch nichts, weil fie bloß logiſchen Weſen eben jo 
entgegengefegt find, als bloßen Individuen.“ Goethe antwortete: „Sie 
haben gang Recht, daß in den Geftalten der alten Dichttunſt, wie In 
ver Bildhauerkunſt, ein Abſtraktum erſcheint, das jeine Höhe nur dur 
208, was man Styl nennt, erreihen kann.” Fragt man, warum Wie 
Shatefpeare'fihe Seelenmalerei den Tragdbien ver Alten abgeht, fo 
lafſen fied mehrere Gründe angeben. Das Seelwnleben war im Alter⸗ 
um noch weniger gegliedert md konnte daher nur in allgemeinern 
Zügen bervortreten. Die Stoffe des tragifchen Dichters wurden fern 
zuruckliegenden Zeiten erinommen, wo die Zuftände einfacher, Die Nffelte 
und Leidenſchaften weniger fen gemiſcht und primitiverer Art waren; 
He handelnden Perſonen waren Könige, Fürſten, Heerfährer, fürſtliche 
Frauen und ihre Diener, kei denen naturgemäß ber typiſche Gattungs⸗ 
charakter den individnellen überwog. Dann waren die Eindichtungen 
Der Theater und daB Kofin der Schaufpieler von Einfluß. Bine 
feinere Charalternuancirung bätte dem Schauſpieler auch eine feinere 
Mimik gur Pflicht gemacht, und diefe warb durch die Maske unmöglich 
Auch war neben der reihen Lyrik des Chors für Shaleſpeare ſche 
Seelenmalerei Ten Raum. 

Es biefben noch drei Setten unjerer Tragddie, gegen die beſonders 
die Kritik ihre Angriffe gerichtet, flkchtig ins Auge zu faſſen: vie Ber 
miſchung verfhiedener Religionselemente in dem Städ, die 
dem Ganzen zu Grunde liegende Schikſalsidee und die Art, wie 
Der Dichter den Chor eingeführt md behandelt hat. Die Amalgamitung 
Der chriſtlichen Religion mit der griechifchen Goͤtterlehre und felbft mit 
Anklaͤngen an mauriſchen Aberglauben erklaͤrt Schiller zwar feibit für 
„eine ſchwerlich zu vechtfertigende Freiheit," dann aber, ſich eines Ans 
dern befitmend, met er, der Schaupitißz der Handlung, wo die drei 
Religionen theits ledendig, theils in zahlreichen {ern and Spuren 


fertwirtten, Horme zur Entſchuldigung gereichen, und ſchließlich vindicirt 


er es ver Poeſie ats ein Recht, die verſchiedenen Religionen, unter deren 
Hülle die Religion jelbft, vie Idee emes Göttlichen, liege, ats ein 
bollektives Ganze für die Einbilpungstraft gu behandeln. Ich glaube, 
wer unbefangen die Dichtung auf fih wirken läßt, der wird an Stellen, 


— 
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wo jene Bermifchung beterogener Religionsvorftellungen hervortritt, eben 
$o wenig Anftoß nehmen, als in der Jungfrau von Orleans an jenen, 
wo Burgund die Todesgötter anredet („Bei euch dort unten in der 
ew’gen Naht Da ſchlägt kein Herz mehr u. |. w.”) und fjogar ber 
Erzbifhof von einer „Gottheit des Schwertes”, von dem Krieg als 
einem „wilden Gott“ ſpricht. 

Dagegen ftimmt die Empfindung des Leſers mit dem Urtheil der 
Kritit darin überein, daß das große, gigantiihe Schidſal, „welches den 
Menſchen zermalmt”, bier nicht genugfam als ein ſolches erjcheine, 
welches zugleich den Menſchen erhebt, Da Schiller einmal eine ächte 
antite Schidjalstragödie dichten wollte, jo warf ih, wie es fcheint, 
feine Geiftestraft vorzugsweife auf die ſen Punkt, io daß er den Ein- 
drud der Wirkjamleit des Fatums zu groß und niederbeugend machte. 
Yener erihütternde Zug in den Mythen der Alten, daß dem Unglüds 
lihen fein Schidjal vorausverlündet wird, ohne daß er ihm zu ent- 
fliehen mag, daß der Kampf mit dem Schidjal ihm nur feine eigene 
Kurzlichtigleit und Ohnmacht zum Bewußtſein bringt, begegnet ung 
aud) bier. Dazu bat Schiller, wie theilweife auch im Wallenitein, die 
uͤberirdiſche Macht jelbit in menjchliche Motive verwebt. Bor Allem 
ift die Liebe durchaus Schidjaldwerl. Don Manuel, Don Cäjar und 
Beatrice ſprechen es ſelbſt aus, daß fie ihre Liebe als etwas Berhäng- 
nißnolle3 empfinden; desgleichen ſieht Iſabella in ver Liebe ihrer Söhne 
„die unregierbar ftärf’re Götterhand, die ihres Hauſes Schidfal dunkel 
fpinnt.” Indem nun Schiller der ſich verirrenden Geſchlechtsliebe die 


- Ahnung der Blutsverwandtihaft, das geheime Geſchwiſtergefühl beige- 


ſellt, läßt er bier die Liebe ihre Wurzeln zugleih in die ewige Natur 
und in dad ewige Schidjal ſchlagen und gibt ihr dadurch etwas fo 
Tiefe? und Mäctiges, wie es ſich ſonſt vielleicht nirgenns bei ihm 
findet. Aud in andere menſchliche Antriebe ift das dämoniſch Ber- 
bängnißoolle verflochten. Beatrice bat Ion früher wider Don Manuel’ 
Willen der Leichenfeier des Fürſten beigewohnt, fie weiß ſelbſt nicht, 
durch „welch' böfen Sternes Macht“ getrieben; fie gebt, von kaltem 
Entjegen ergriffen, aus dem fihern Garten in die nahe Klofterkicche, 
weil e3 fie „mit mädt’gem Drang aus der Seele tiefiten Tiefen trieb,“ 
So find an vielen Stellen die überirdiſchen Impulſe mit den menſch⸗ 
. lien in Zuſammenwirkung gebracht, und die leßtern verlaufen ſich durch 
die eritern in's Unergründlide. Ueberhaupt beſchränkt der ganze Bau 
der Zabel die Thätigkeit der Perfonen auf ven Heinften Spielraum; 
das Schidſal beſchließt Alles, volführt Alles, felbft durch die Gegen⸗ 
anjtalten, die man macht, ſteht überall im Hintergrunde, 
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Hoffmeifter war der Anſicht, die Herbbeit des Schidjal® werde 
einigermaßen dadurch verringert, dab die Perfonen, die es erfahren, 
als mehr oder minder ftrafbar dargeftellt ſcheinen. Ich kann nicht dieſe 
Meinung theilen. Sollte es auch von den Theoretikern als eine Ketzerei 
betrachtet werden, ſo muß ich doch ſagen: Auf Schuld oder Unſchuld 
der handelnden Perſonen kommt es überhaupt im Drama weniger an, 
als darauf, daß durch den Kampf derſelben gegen eine widerſtrebende 
Macht, ſei es das Schidjal oder die hergebrachte Ordnung der Dinge, 
die Geiftesfraft, die in dem Menfchen lebt und wirkt, das Große, 
Starke, Staunendwürbige in ihm aufgededt werde. Die Tragödie foll 
e3 nicht darauf anlegen, das Schidjal, oder die fittlihe Weltordnung 
ung als triumphirend vorzuführen und dadurch zu verberrlichen, ſondern 
den Menſchen in feiner Geiſtesſelbſtaͤndigkeit darzuftellen, wie er, ob 
auch äußerlich erliegend, doch innerlid über das Schidjal triumphirt. 
Dafür iſt in unferer Tragödie viel zu wenig geſchehen. Der von Hoffs 
meiſter gerübmte „felte, freie Schritt, womit Don Cäfar zum Tode 
geht, die große Gefinnung, die fiegende Kraft feiner Grundſätze“ veichen 
bei weitem nicht aus, um das Niederbeugende in diefer Tragödie auch 
nur im Gleichgewicht zu halten; und doc follte das Erhebende das 
Mebergewidht haben. 

Was ſchließlich den Chor betrifft, fo darf man wohl mit Humbolpt 
behaupten, daß Niemand den Werth veflelben für die antile Tragödie 
jo einleuchtend nachgewieſen und fo glänzend vargeitellt habe, als 
Schiller in dem feiner Dichtung vorausgeihidten Auffag Leber den 
Gebrauch des Chors. Aber darin verfab er ex, daß er dem Chor 
jenen Werth auch für die neuere Tragödie zuſprach; und in ber Ein- 
führung deſſelben in fein Stüd beging er den Mißgriff, ihn aus Partei 
nehmenden, mitwirtenden Perſonen zu bilden und bemgemäß in zwei 
einander entgegenftehende Gruppen zu zerlegen. Schiller will, das 
Urtheil des Chors folle das unparteiifche Urtheil des Schidjald® und 
der Weltregierung fein; wie ift das möglih, wenn der Chor an den 
Zwieſpalt der Brüder und ihre zwielpältigen Intereſſen gebunden ift? 
Zu diefem Mibgriff verleitete ihn, wie Humboldt feinfinnig erlannte, 
„die moderne Unart“, Alles motiviren zu wollen. Dem griechiichen 
Zuſchauer verftand ſich der Chor von felbit ; er war ihm, wie Humboldt 
fagt, „gleichſam der Himmel in einer Landſchaft.“ Dem deutſchen 
Zuſchauer glaubte Schiller diefe neue, auffallende Erſcheinung dadurch 
rechtfertigen zu follen, daß er den Chor als dienendes Glied in bie 
Handlung verflocht und zum Gehülfen der Hauptperfonen madte. Troß 
diefer mißlichen Stellung, die er -dem Chor gab, wußte er doch für ihn 
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eine Menge Beranlaflungen zu ven herrlichiten Gefängen natürlich 
und ungegpungen herbeizuführen, und diefe Partien hat ver Dichter 
augertfäyeinli mit der größten Sorgfalt und Kebe andgenrbeitet. Seit: 
dem er war noch wenige ſelbſtaͤndige Igrifche Gedichte producitte, wundte 
ex feinen Dramen mehr Lyrik gu, und die größte Fülle ver Btaut von 
Meſſina. Die erhabenen Ehorgefänge dieſer Tragdbie ſind wahrhaft 
bimmelanfteigende, das ganze Leben Überblidente Hynenen, die ım bie 
füyönkten Betrachtungen des Glodenliedes erinnem. Ste tbeilen ber 
ganzen Dichtung einen Adel und eine Gröbe mit, die ihre felbft jere 
Lefer und Zufchauer gewinnen müflen, welche fonft durch manches 
Fremdattige ſich abgeſtoßen fühlen boönnten. Gegen das Ende ves 
Stüds wäh die Handlung durch immere Gewalt jo mächtig m, vaß 
fie leider den Chor witfortreißt, und dieſer ſich nicht auf feiner anfaͤng⸗ 
lichen Höhe zu behaupten vermag. 


Biersehntes Kapitel. 


1808: Beendigung der Braut von Meſſina. Ber Neffe als 
Onkel. Der Paraſit. Aufführung des Braut von Mefiine 
und der Jungfrau von Orleans. Officierfeit in Erfurt 

Belter zu Bejud. Lyriſche Gerichte. Auſenthalt in Land 
fäst. Die Arbeit am Tell im Spatjahr 1803 unter wien 
Störungen fortgeführt. — 1804: Fran von Stael in Weimar. 
Vollendung und Aufführung des Tel. Entjcheidung für den 
Demetrind. Reiſe nad Berlin Weimar von dem Verlauf 
Schillers bedroht. Schwere Erfraufung Schillers. Geburit 
einer Tochter. Hauldigung der Känfte. Iseherfehung von 

Racine'g Phüdra. 


An dem Lebensbiennium Schiller's, dem das vorliegende Kapitel 
gewivinet M, {chen wie ihn die glänzendfte Sonnendöhe jener Laufbahn 
erfteigen, währen Goethe's Dichterrnhm etwas verbleicht, der hochbe⸗ 
jahrte Wieland, ganz im Hintergrunde ſteht, und Herder nad) länger 
Hinſiechen aus einem Leben ſcheidet, das ihm zuletzt dur das Gefühl 
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verbitert warb, nicht erreicht gu haben, was er im fteiern Verhältniffen 
Hätte erreihen können. 

Schiller's yerjönliher Verkehr mit Goethe war im Januat 1808 
#eineswegs lebhaft. Beide fträubten ſich in ber ſtrengen Winterläkte 
‚gegen das Ausgehen mib korrespondirten, wie Goethe fih ausdrüdt, 
„gleich jenen Berliebten, über den Schirm.“ Die Haupturſache ihres 
zurũudgezogenen Lebens lag aber datin, daß Goethe ſich in vieſet Zeit 
mit einem auch vor Schiller ganz verheimlichten Merk, det nutſurkichen 
Tochter, beihäftigte, und unſer Dichter bemäht war, die Braut yon 
Mefina balvigft zu beendigen, was ihm denn mich am 31. Januar 
‚glüdtih gelang. Da der Heryeg von Meiningen, damals gerade ih 
Weimar. anwefend, den Wunſch geäußert hatte, das Städ zu höten, fo 
das er e8 am 4. Februar, dem Gebwitstäge befielben, ihm zu Ehren, 
a eine gemiſchten Geſellſchaft, wie er an Körner berichtete,. „non 
Farften, Scaufpielen, Damen und Schulmeiftern mit großem und 
Abereinſtemmendem Effekt.“ Der geerntete Beifall gab ihm Hoffmung, 
bad Werl ſammt dem Chor auch mit Erfolg auf die Bühne bringen 
zu können; nur fand er es wölhig, den Chor, ohne an den Worten 
etwas zu ändern, „in fünf ober fechs Individnen anfzulöfen.” Ye 
34. Februar fandte er das Nanuſcript nad Dresden mit den Morten, 
wenn er etwas Neues an den alten Körner und bie Imben Weibchen 
‚ernegeln Türme, fo gehöre das zu feinen beiten Freuden. GEine ſchwer⸗ 
mäthige Stimmung athmet dagegen in eine drei Tage fpäter nad 
Kom geihidten Briefe an Wilh. von Humbolt, „EB iſt eigen", ſchrieb 
er, „wie wir ſeit den Jahren 1764 und 95, wo wir in Jena zuſammen 
»hilstophirten und uns durch Geiſtesreibung eleltriſtrien, auscdnander 
verichlagen worben find. Jene Zeiten werben mir ewig uvergehlich 
fein; und ob ich mich gleich Teitdem in wie erfreulichere poetiſche Thaͤtig⸗ 
keit verſetzt habe, und im Ganzen mich auch körperlich geſunder fühle, 
fo farm ich Ihnen doch verſichern, theurer Freund, daß Sie mir fehlen, 
und daß ich mich aus Mangel einer ſolchen Geiſtesberührung, als da⸗ 
mals zwiſchen ung war, um fo viel ärmer geworden fühle.“ So würbe 
er wicht geſchrieben haben, wenn er nicht die bänfigen und längern 
Unterbrechungen des Umgangs mit Goethe tief und fchmerzlich em⸗ 
pꝓfunden hätte, 

Bald nat) Vollendung der Braut von Meſſina unternahm Schiller, 
weil er ſich durch Die Anftrengungen des legten Zeit für eine neue 
Drigmalarbeit nody zu angegriffen fühlte, die Bearbeitung zweler frame 
zoſiſchen Bufipiele hr das deutſche, fpeciell das Weimar'iche Theater. 
Schon im Januar hatte der Herzog ihn aufgefordert, die „neueſton 
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franzöfifchen Theatralia aus ver Bibliothek zu lefen.” Gr that dies ir 
Erbolungsftunden, fand aber bis gegen Ende Januars nichts, „was ſich 
nur irgend zu einem Gebrauch qualificirte.” Da wurde er auf den 
fruchtbaren Bicard aufmertiam und wählte aus deſſen Luſtſpielen zur 
Webertragung ein Intriguenjtüd, das im Franzöjiihen mit Anipielung 
auf ein Aäbnlid benannte Stüd von Regnard den Titel Encore des 
Mönechmes führt, und ein Charalterluftipiell, im Original Mödiocre 
ou rempant, ou le moyen de parvenir überfchrieben. Dem erftern 
gab Schiller ven Titel Der Neffe als Ontel, das andere taufte er 
Der Barafit. An jenem, das ſchon im Yranzöfiidhen in Proſa ge: 
ſchrieben ift, "hielt er ji ziemlih genau an das Original. Bei der 
Mebertragung des andern dagegen ſchaltete er außerordentlich frei mit 
dem Urtert. Während dieſer ernit und gemeflen in Alerandrinern ein- 
berichreitet, gab er der Webertragung ein bequemes proſaiſches Gewand. 
Manche Wenpungen wurden weggelaſſen, andere Bartien dafür erweitert, 
wieder andere jo umgeftaltet, daß fie der deutſchen Sinnesweiſe ent⸗ 
ſprechender, oder den deutihen Schauipielern mundgerechter wurden. 
Die eingeflodhtene Romanze „An der Quelle jaß der Knabe” ift ganz 
des Ueberſetzers Werk; ſie hat mit der franzöfiihen Romanze nur die 
Stimmung gemein. Schiller berichtete an Kömer, das, was ihn an 
beiden Stüden, bejonder3 am zweiten, angezogen babe, ſei ber ſehr 
veritändige Plan geweſen. „Diejer”, ſchrieb er, „ilt wirklich vortrefflid, 
nur die Ausführung ift viel zu troden, und ich mußte fie fo laflen, 
weil eine neue Ausführung mir eine zu große und zweifelbafte Arbeit 
würde aufgelegt haben. Der Berfafier bat fih’3 jreilih ein wenig 
leiht gemacht, daß er den Miniiter zu blöpfinnig machte; aber bei 
einem bellfebendern Minifter wäre ein ganz anderer Charakter von 
Barafit nöthig geweſen — und einem jolden war Picard nicht ges 
wachen.” 

Die Arbeit an diefen Luftipielen wurde durch fonftige theatraliiche 
Anterefien und Beftrebungen vielfady durchkreuzt und unterbroden. Der 
mehrerwähnte Plan, nicht bloß durch eigene Propultion und Aneignung 
auslaͤndiſcher Schaufpiele, ſondern auch durch Umarbeitung älterer 
deutſcher Dramen ein großes Repertorium für die Bühnen Deutſchlands 
zu ſchaffen, wurde feſtgehalten und weiter verfolgt. Schiller übernahm 
es, die Hermannsſchlacht von Klopitod zu bearbeiten, fand aber bei 
näherer Betrachtung das Stud unbrauchbar; Goethe beichloß, feinen 
Gotz bühnengerchht zu machen. Ferner gedachte mar, jebt endlich auch 
die Jungfrau von Orleans in Weimar auf die Bühne zu bringen, vor 
Allem aber eine Aufführung der Braut von Meſſina vorjube 
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reiten. Am 10. März leitete Goethe eine Probe derfelben, am 19. fand 
die Aufführung, am 26. eine MWieverholung ſtatt. „Der Einprud”, 
meldete Schiller an Kömer, „mar bedeutend und ungewöhnlich ſtark; 
auch imponirte es dem jüngern Theile des Publitums fo fehr, daß man 
mir nach dem Stüd am Schaufpielhauje ein Bivat bradte, was man 
fi fonft bier noch niemals herausnahm. Weber ven Chor und das 
vorwaltend Lyriſche in vem Stüd find die Stimmen natürlidh ſehr ge⸗ 
tbeilt, da noch ein großer Theil des ganzen deutſchen Publitums feine 
projaifhen Begriffe von dem Natürliben in einem Dichterwerk nicht 
ablegen kann. Was mich felbft betrifft, fo kann ich wohl fagen, daß 
ih in der BVorftellung zum erften Mal den Einprud einer wahren Tra- 
gödie befam. Der Chor hielt das Ganze trefflib zufammen, und ein 
hoher furchtbarer Ernſt waltete durch die ganze Handlung. Goethe iſt 
es auch ſo ergangen; er meint, der theatraliſche Boden ſei durch dieſe 
Erſcheinung zu etwas Höherm eingeweiht worden.“ Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit trat Goethe's Geſchicklichkeit in der Heranbildung junger 
mimiſcher Talente glänzend an den Tag. Amalia Malkolmi, die nach⸗ 
malige. berühmte Wolff, war damals dem Weimar'ſchen XTheater- 
Publitum noch unausfteblid. Bei der Bertheilung der Rollen bdiftirte 
nun Goethe: „Sfabella, Fürftin von Meſſina, Maltolmi.” — „Ercellenz, 
bör’ ich recht 2” fragte der Sekretair Kräuter entfeßt. „Schreiben Sie,” 
ſprach Goethe; „nah der Aufführung ſprechen wir uns wieder.” In 
der That hatte Goethe's Unterriht und Sciller’3 erhebende Poeſie das 
Ihlummernde Talent gewedt. Das anfangs mißtrauiſche Publikum 
ftaunte über Haltung und Dellamation der Malltolmi und ward jdließ: 
lich zu lauten Beifalläbezeugungen bingerifien. 

Am 2. April brachte Goethe zu Aller Meberrafhung die natürliche 
Tochter auf die Bühne. Es läßt fich denten, wie lebhaft der Antheil 
war, den unjer Dichter an diefer unverjebens auftaucdyenden Schöpfung _ 
des jeit Langem unproduftiven Freundes nahm. Er bewunverte daran 
vor Allem die hohe Symbolik, wodurch Alles Stoffartige vertilgt. 
Alles nur Glied eines idealen Ganzen geworden war. „Es iſt ganz 
Kunſt“, jchrieb er an Humboldt, „und ergreift dabei die innerſte Ratur 
durch die Kraft der Wahrheit.” Körner ftellte freilich dem Werk fein 
günftiges Prognoftilon. „Auf einen lauten Beifall”, ſchrieb er, „darf 
Goethe nicht rechnen, und ich wünfdhe nur, daß er durch eine kalte 
Aufnahme nicht abgeihredt werde, das Werk zu vollenden.” Schiller 
ließ ſich durch dieſes Urtheil nicht abhalten, in feiner nächſten drama⸗ 
tiihen Schöpfung, dem Tell, die Charaktere in einem ähnlichen ſymbo⸗ 
liſchen Kunſiſtyl zu behandeln, 
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Biel VBorarbeit verlangte ſodann von Schiller, wie von Goethe, 
die Aufführung der Yungfrau von Orleans, die am 23. April erfolgte. 
Unfer Dichter berichtte darüder den 12. Mai an Körner: „Ya babe 
in dieſen leßten Wochen viele tbeatralitche Zerſtreuungen gehabt, die 
mich weder an’s Arbeiten noch an’8 Briefipreiben kommen lichen. Wie 
Jengfrau Mt vor drei Wochen bier zum erften Dat aufgeführt ws 
mehrmals vepetirt worden. Ich habe mir mit den Proben viel zu un 
gemacht; das Stud it aber auch charmant geganaen, und hat einem 
gang ungewöhnlichen Erfolg gehabt. . . Die Jungfrau wurde won einer 
Schaufpielerin (Am. Mattotmi) gefpielt, die font nicht im Defis ber 
großen Rollen ift, bier aber durch ein giädlides Juſammentreffen ihrer 
eigenen Individnalitaͤt und einer graben Routine dahin lam, etwas 
Borsreffliches zu leiſten.“ 

Als Schiller dieſes ſchried, hatte er eben einige baſtige Tage ver⸗ 
lebt. „Die preußifchen Officiere in Erfurt“, melvele er, „haben mid 
zu einem Feſt eingeladen, und ich bin bingegangen. Es bat mis wiel 
Spaß gemacht, mid mitten in einem großen Militair zu finden; dewm 
es waren gegen Yımbert Dfficiere zufammen, wouen mir indbefonbeue 
Die alten gedienten Majord und Oberften intereffant waren.” In ver 
erften Hälfte des Juni brachte die Anmefenbeit des jovialen Zelle 
mancherlei Zerftreuungen. Es mar diefem bei dem Beſuch von Weimar 
diesmal befonders um nähere Belanntfchaft mit Schiller zu thun, me 
er hatte daher einige von ihm tompenirte Schiller'ſche Gedichte mithe⸗ 
bracht, die er a produciten gedachte. Siebenundzwanzig Jahre fpäter 
erzählte er darüber im einem Briefe an Goethe: „Das Erite, wowon 


Schiller zu mir ſprach, war eine Kompofition feiner Ideale von Nau⸗ 


mann, Über weldge er ganz entrüftet war; wie ein jo gefelerter, be⸗ 
rühnter Mann ein Gericht fo zerarbeiten könne, Tab übes fein Ge⸗ 
Mimper vie Seele eines Gerichts zu Feen werde — und jo ging's 
über alle Nomponiften ber, Den Effekt ſolcher trößlichen Oration 
brauche ich nicht zu befchreiben ; ich hatte Schiller's und deine Gedichte 
im Sack mitgebracht, und mit Einem Schlage die Luft verlosen, ſie 
auszupaden. Es war vor Tiſch; Schiller nnd ich follten bei dir eſſen. 
Die Frau kam und fagte: Schiller, du mußt dich anzichn, es iR Bulk 
So geht Schiller in's andere Jimmer und läßt mich allein. Ich ſetze 
mich any Klavier, ſchlage einige Tine an und finge ganz ſachte für 
mich ven Taucher. Gegen das Ende der Strophe gebt vie Thür ml, 
und Schiller tritt leiſe heran — nur erft balb angegegen: Ge iR’8 
vet! fo muß es fein! u. f.w. Dann wieder die Arten: Lieber 
Schiller, es iſt nach zwei Uhr, mad doch nur, daß bu erſt angezogen 
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bit; du weißt, Goethe wartet nicht gern zu lange — und nun mar bie 
Sache in Ordnung. Wie oft ich ihm und dir und euch allen damals 
meine Späße voxgemacht babe, wirjt du willen.” Als Zelter um den 
10. Juni Weimar verließ, um über Dresden zurüdzureiien, gab ihm 
Shiller einige „Eleinere poetifhe Novitäten” an Körner mit, 
zu deren Ausführung er zwiſchen allen Störungen doch noch Zeit ges 
funden hatte. Wir werden fie im folgenden Kapitel näber kennen 
lernen. 

Unterveß batte die Sommerjaifon des Theaters in Lauchſtädt 
wieder begonnen. Schiller, der dort Goethe einige Zeit vertseten ſollte, 
begab ih am 1. Juli hin. Die Weimar'ſche Zruppe jpielte in dem 
bübichen und geräumigen neuerbauten Haufe unter großem Zulauf aus 
der Umgegend. In dem bewegten gejelligen Verkehr, ver dort herxſchte, 
fühlte Schiller ſich heiter geitimmt und gemann aud ein größeres Ver⸗ 
trauen zu feiner Geſundheit, fo daß er auf dem Wege nah Merjeburg. 
zu einem Manöver binausritt, welches preußiſche und ſaͤchſiſche Dfficiere 
zu ihrem Vergnügen veranjtalteten. Ey pflegte in dem großen Kurſaal 
in Geſellſchaft von hundert Babegäjten zu ſpeiſen, und brachte die Zeit 
um Mittgg bis zum Abend gewöhnlich unter der bunten Menge zu, 
die fich in den Anlagen und dem Heinen Papillon berumbewegte. In⸗ 
texeonte Belanntihaften machte ex am Herzog Eugen pon Mürttens 
berg, an einigen Brofefloren voy Halle und Andern. Auf bie KEinla: 
dung Niemeyers unternahm er gu eine Fahrt nad Halle, wo er ehr 
geehrt wurde, aber fih zu angegriffen fühlte, um außer den Franke⸗ 
ſchen Stütungen piel anſehen zu können. Won ber Liehe und Bir: 
ebrung, womit die yeutihe Jugend an ibm hing, hatte Schiller in 
Louchſtaͤdt Melegenheit ſich zu überzeugen. Nach einem Balle warp 
ihm in ipäter Nacht von Stubenfen aus Halle und Heipzig eine Mujit 
gebracht, und guch des andern Morgens ward er mit einem Staͤndchen 
begrüßt. 

Hier erlebje er denn guch eine eigenthämlich interefante Aufführung 
feiner Bagut von Reſſina, waͤhrend weiber ein ſchweres Gewitter gus⸗ 
ba, Er berichteke darüber an Lotte: „GA war sine Augit unter den 
Sqdauſpielarn, und ich glaubte jeden Augenplig, dah mau den Vor⸗ 
heng mürbe fallen laſſen müflen. Mean Iabt ‚heitige Blise lamen, je 
Hoden piele Fnayenzimmnge ays pym ‚Hans. Unſeye Schauſpialer hielten 
ſih so ans leidlich. Saftig uam ſluchterlich aualsih wax ber Effelt, 
raus beiden geiualkiamen Berpänifungen deß Sinmels, wahche Jlahelb 
ip Aekten AM quaſpricht, Der Donnar einfiel; up gerape Mi hen 
Barton dag Shark: Wenn big Moifen geshlirmt fg] der michihe 


222 Bierzehntes Kapitel. 


Donner mit fürdterlihem Knallen ein, jo daß Graff ex tempore eine 
Geſte dabei machte, welche das ganze Publikum ergriff.” 

Um die Mitte Juli nah Weimar zurückgekehrt, warf Schiller ſich 
nun endlih mit aller Kraft auf feine neue dramatiiche Arbeit, den 
Wilhelm Tel. Weil er Wochen und Monate, ſchrieb er, verſchwendet 
babe, wolle er jegt Stunden und Tage zu Rath halten. Aber es fehlte 
auch jegt nicht an allerlei Abhaltungen. Im Auguft ging ihm, wie 
Goethe'n, der bedenkliche Zuftand zu Herzen, worin damals die Uni⸗ 
verfität zu Jena ſchwebte. Die vorzüglichiten Lehrer, wie Paulus, 
Schelling, Hufeland, Loder, folgten Berufungen nady andern Atademien, 
und Schütz machte fogar Anftalten, die berühmte Allgemeine Literatur: 
zeitung mit fi nad Halle zu ziehen. Dem glaubte Goethe wehren zu 
müfjen. Er ließ öffentlih erflären, daß man mit dem neuen Jahr die 
Literaturzeitung in Jena fortfegen werde. Das Dichterpaar Iud die 
ausgezeichnetften Männer zur Theilnahme ein; Goethe wandte fi unter 
andern an Zelter und Johannes Müller, Schiller in einem ausführ⸗ 
lihen Schreiben an Fichte Ang Müller’3 zufagender Antwort ſprach 
fih eine entbufiaftifhe Hochachtung für Schiller aus, und in biefem 
Gefühl begegnete er fih mit einem fonft ſtark divergirenden Geift, mit 
Gens, der uneingeladen aus Wien an Schiller ſchrieb: „Wenn es wahr 
ift, hochverehrter Freund, daß die Literaturzeitung künftig unter Ihren 
und Goethe’3 Aufpicien erſcheint, jo kann ich Sie nicht fchnell genug 
bitten, mid unter die Zahl Ihrer Mitarbeiter einzufchreiben. An ber 
alten nahm ich fett vielen Sahren feinen Theil mehr ; aber von foldden 
Händen verjüngt — wen follte fie nicht zur Thätigkeit einladen 7“ 
Schiller interefirte ih anfangs lebhaft für das Unternehmen, verlor 
aber bald das Vertrauen zum Erfolg, und fürdtete wohl auch, durch 
ftärtere Betheiligung daran zu viel Zeit für feine Hauptarbeiten einzu⸗ 
büßen. Nebenher war er mit Goethe bemüht, Shakeſpeare's Julius 
Cäfar und den Kaufmann von Venedig auf die Bühne zu bringen. 
Die Beihäftigung mit dem Julius Cäfar, fagte er, bebe fein eigenes 
Schifflein und jei ihm für feinen Tell von unſchätzbarem Werth. 

Gegen Ende Auguft fand fi der König von Schweren in Weimar 
ein, in deſſen Gegenwart am 29. der Wallenftein aufgeführt wurde. 
‚Schiller meldete über feine Vorftellung beim Könige an Körner: „Er 
bat mir über meinen breißigjährigen Krieg und die Achtung, mit ber 
id darin von den Schweden ſprach, viel Verbindliches gejagt und einen 
ſchönen Brillantring zum Präfent gemadt. Es ift das der erfte Vogel 
diefer Art, der mir in's Haus geflogen kommt; mögen ihm bald andere 
nachfolgen.“ Kein Brillantring, aber etwas Brauchbareres, ein anfehn- 
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liches Geldgeſchent, folgte nicht lange nachher von Dalberg, der ihn 
auch ſchon zu Neujahr mit einem ſolchen überraſcht hatte. 

Inzwiſchen war der Sommer 1803 abgelaufen, aber fein Zell der 
Vollendung noch fern. Gegen die Mitte Septemberz fchrieb er an 
‚Körner, es fei noch nicht viel zu Tage gefördert, weil er mit einem 
bald anziehenvden, bald abftoßenden Stoff zu kämpfen und viel darüber 
‚zu lefen habe ; doch fügte er hinzu: „Wenn mir die Götter günftig find, 
das auzzuführen, was ich im Kopf habe, fo fol es ein mächtiges Ding 
werden und die Bühnen von Deutſchland erfchüttern.” Am 7, No: 
venber meldete er: „ch bin jegt ziemlich in meinem Stüd und weiß 
darum wenig von der Welt. Es tft von der Idee bis zur Erfüllung 
ein folder Hiatus, daß man wie eine arme Seele im Fegfeuer leidet, 
bis man den Berg überftiegen hat. Mit dem, was fertig ift, bin id 
‚ganz gut zufrieden; aber es ift nody fo viel Arbeit übrig.“ 

Eine fhlimmere Störung, als alle bisherigen, 309 im December 
mit der Frau von Stael heran, bie bei ihrer Reife durch Deutſch⸗ 
land es befonvder3 auf Weimar und die dortigen Geiftesheroen abges 
ſehen hatte. Herder lag ſchwer erkrankt darniever, als fie am 14. Des 
<ember anlangte, und jtarb vier Tage nachher; Goethe befand fih in 
Sena; fo mußten denn zunächſt Schiller und Wieland die literarifchen 
Honneurd madhen. Sie trafen mit ihr fhon am 15. Abends bei Hofe 
zufammen, und ftatteten ihr am folgenden Morgen einen Bejud ab. 
Wie es unferm Dichter bei dem regen Verkehr mit ihr zu Muth war, 
‚zeigt fein Brief an Körner vom 4. Januar 1804: „Mein Stüd, das 
ih dem Berliner Theater auf Ende Februar verfprohen, nimmt mir 
ven ganzen Kopf ein, und nun führt mir der Dämon noch die französ 
ſiſche Philofophin hieher, die unter allen lebendigen Weien, die mir 
no vorgelommen, das beweglichfte, jtreitfertigfte und rebfeligfte ift. 
Sie ift aber auch das gebilvetfte und geiftreichite weibliche Weſen, und 
wenn fie nicht wirklich intereffant wäre, fo follte fie mir au ganz 
rubig bier figen. Du kannſt aber denken, wie eine folche. ganz entgegens 
geſetzte, auf dem Gipfel franzöfifcher Kultur ftehende, aus einer ganz 
andern Welt zu uns bergefchleuderte Erſcheinung mit unferm deutfchen, 
und vollends mit meinem Weſen kontraftiren muß. Die Poeſie leitet 
jte mir beinahe ganz ab, und ich wundere mid, wie ich jeßt nur noch 
etwas machen kann. Ich fehe fie oft, und da ich mid noch dazu nicht 
mit Leichtigkeit im Franzoſiſchen ausprüde, fo habe ich wirklich harte 
Stunden.” 

Goethe, in Jena für die Literaturzeitung befchäftigt, erllärte ans 
ffangs in einem Brief an Schiller auf's entfchievenfte, nicht kommen zu 
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mollen; er babe in der böſen Jahrszeit nur gerade fo vich phyſiſche 
Kraft, um damit für feine Gefchäfte nothdürftig auszulangen; in. Jena. 
werde ihm Frau von Stael willlommen jein und einen kürgerlicen 
Tiſch bei ihm finden ; aber in folhem Wetter zu fahren, ſich anzuyzieben, 
bei Hof und in Societät zu erfcheinen, fei rein unmöglid. Wiederholt 
berufen, fand ex fih dennoh am 24. December in Weimar ein, und 
machte der geiftreihen Yranzöfın feinen Bejuh. In den Annalen er⸗ 
zählt er, aus dem Jenger Schloß habe er einen Katarıh mitgebracht, 
der ihm einige Tage lang im Bett, dann, Wochen lang in ver Stube 
feftgehalten, jo daß die Unterhaltung mit der „leltenen, verehrten Frau” 
exit duch Billette, dann durch Zwiegeipräde, fpäter im Heiniten Zirkel 
gepflogen worden fei. Dies beruht theilmeife auf irrthümlicher Erinne⸗ 
rung. Dod bielt er im Laufe des Januar längere Zeit Klaujur und 
ſah bisweilen Frau non Stael bei ſich. Unterdeß rief die Franzöfin 
mit ihrem Reifegefährten Benjamin Conſtant eine. allgemeine Bewegung 
in dem ftodenden Leben der Heinen Reſidenz berpor. ing fejlihe Ge⸗ 
jellichaft reihte füh an die andere, und feit der Mitte Januaxs gab fie 
felbft Diners und Koncerte. Am 27. Januar las fie in einer. Heinen 
Geſellſchaft, zu der auch Schiller gehörte, Raçine's. Phädra ngr,, und 
gaftanı offen ihre Betrübnig, daß. ihr nur ein mäßiger Beifall ges 
ſpendet wurde, Vielleicht gab dieſe Vorlefung unſerm Dichter. ven 
erſten Anſtoß zur nahherigen Ueherſetzazg des Stüges. Ihr Autenthalt 
in, Weimar dehnte ſich bis zum Gnde Fepruars aus. Sie ſchien es 
daxquf angelegt zu haben, die Hauptrepraͤſentanten der, deutſchen Hultux 
ganz auszuſaugen. Da wurde denn Schiller zuletzt auch ugwohl; er 
beiam ein Uebel, das ihn amı Gehen. hinderte. A er in Crjghrung 
gebracht, daß fie noch drei Moden zu bleiben gepente, ſchrich er. am, 
Gpethe: „Arop aller Ungeduld wer Franzaſen wish fie, ihraig ich, dach 
an. ihrem eigenen Leibe die Griahrung waren, dab wir Daſche in 
Meimar auch ein ugrändenlihes Bolt find, und dab; man wiſſen WB: 
zur vehten Brit zu gehen.“ Nach ihrer endlichen Abreiſe machte. ſuh 
ſein Geiuhl in den Worten Luft: „Es ik mie nicht anders zu Muth, 
als menn ich eine ſchwexe Krankheit übexſtanden hätte." 

Mitten ugter dam bewegten Geſelljchaftotreiben, war eh: daunoch 
ſchaer unbengſamen Arbeitstrat aelumgen, noch, unp. bar Ahreiſe der 
gain, feinen Zell zu vollenden Schon, im Januan Katie ex 
dig. fartäg gemorbenem Iheile ugch map age Gaethe augelanph Leben 
den ersten Aufzug fchrieb ihm diejer den 13. Januar: „Das ik. De 
freilich, Bein erſter Me, ſophem aip. anzank-Sähde wa, Guan:ch Tür 
teafTiched, ga, ich, warn. Garaen ia mliiep ;“. Uahüben den Ah 
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Alt am W. Januar: „Hier kommt auch das Rütli znrüd, alles: Lohes 
und Preiſes werth. Der Gedanke, glei) eine Lanbesgemeinde zu. kon⸗ 
ftituiren, iſt fürtrefflich, ſowohl der Würde, als der Breite. wegen.” 
Am 18. Februar konnte Schiller in feinem Kalender notiren: „Der Tel 
beendigt.“ 

Da die Aufführung noch vor Oſtern ſtattfinden ſollte, fo wurde 
ſogleich darüber zwiſchen beiden Dichtern verhandelt, und Goethe hätte 
fih der Borbereitungen nicht mit größerer Liebe annehmen Tönnen, 
wenn das Werk: fein eigenes geweien wäre. Die Bertheilung ber 
Rollen überlieh er dem Berfafier , in die Leitung. der ‘Proben. theilte er 
ih, mit ihm und. trat bejonders im Anfange. des März, wo Schiller 
leinend war, mit Eifer und Sorgfalt Mir ihn ein. Während man das 
innere: Dellamation, Geftitulation, Gruppirung der Figuren u: |. w. 
ſo hoch ala möglich zu fteigern ſuchte, hielt man im Weußern, in Koſtüm 
und Dekoration, ein befcheidenes Maß: Dies war nicht etwa: bloß: durch 
bie ölonomifchen Mittel des Theaters gebeten, fonbern beruhte auch 
auf dem: Grundſatz, dab niemals das Geiftige. im: Schaufpiel vom 
Sinnlichen überwuert werden dürfe. Die erſte Borftellung fand am 
17, März, eine Wiederholung ſchon am 18. ftatt: Ueber den Erfolg: 
ſchrieb Schiller. an. Römer: „Der Tell: bat auf dem Theater einen: 
gröäßern: Efelt, ala meine andern: Stüde, und: Die Borftellung: mir große 
Freude gemacht. Ich fühle, daß ich nach und nad). des; Theatraliſchen 
mächtig werde.” So wenig glaubte Schiller ſchon den Gipfel des 
theatraktich : Wirtfamen, erftiegen zu haben; er: fühlte. ſich noch immen 
im. Werden, und Wachſen. 

Bereit: vor der Aufführung des: Tell: hatte er ſich für ein nenes 
großaͤrtiges Merk: entiebieven; er jchrieb im fein Notizenbuch unterrtem: 
10. Mär: „Mich: um Demetrius entfhhloften.” Am 12. Aystl ber 
richtete: er an Kömen: „Ich gebe. wieder friſch auf eine neue: Arbeit 
los und bin ich in guter; Stimmung: dafür;“ doc: vierzehn Inge :fpäser: 
kam eine. lange Unterbrechung hinein durch eine Reiſe nach Berdim: 

Man: bası behauptet, nur ein dunkler Trieb ohne: die Abſicht, auf: 
eine: dartige befiere Stellung; babe. Schiller. zu dieſer Reife bewogen. 
Ich bezweifle dası. In dem Briefe, worin: en an Ammer über Die Meile 
Borxicht erſtatteta,. beißties ausprüdlih: Daß: ich bei: derſelben nick! 
bloß mein. Bergnügen beabſichtigte, banuſt dis, hir: leicht/ danken; es 
war um mehr zu thun, und allerhings.hakericd) es jegt in- meiner 
Send, eins: weientliche: Verkeſſerung, meiner Criſtenz vergamehuten.” 
Schon am 20 Mär ſchrien er am feinen. Schmager Wolzogen, der uns 
geduldig unk: mibmuthig in: Petersbun;z weilte: „Auch ich wvexliere hier 
— vBiehon, Sqhillers Lehen. IH. 15 
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zuweilen die Geduld; es gefällt mir bier mit jedem Tage fchlechter, 
und idy bin nicht Willens in Weimar zu fterben. Nur in ver Wahl 
des Ortes, mo ich mid binbegeben will, Tann ich mit mir noch nicht 
einig werden. Es find mir Ausfihten nad dem ſüdlichen Deutfhland 
geöffnet. An meiner biefigen Benfion von 400 Thlr. verliere ich nichts, 
meil e8 bier fo theuer zu leben ift; mit den 1500 Thlr., die ich bier 
zufege, Tann id in Schwaben und am Rhein ganz gut leben. Es ift 
überall befler als bier, und wenn e3 meine Gefundheit erlaubte, würde 
ih mit Freuden nad dem Norden ziehen.” Schiller's ölonomifhe Ber: 
bälmiffe waren noch immer mißlih genug. Er gewann viel, braudıte 
aber auch feiner gejelichaftlihen Beziehungen wegen viel. Sein Haus 
konnte er zwar vor Ablauf de Jahres fchuldenfrei maden; im Ueb⸗ 
rigen aber batte er für den Kreis der Seinigen, defien abermalige Er: 
weiterung im Auguft bevorftand, noch nichts zurüdgelegt; und, was 
fhlimmer war, an ven edelmütbigen Freund Körner batte er, wenn 
darüber auch Jahre lang ihr Briefwechſel ſchwieg, nod alte, wahr 
ſcheinlich nicht unbedeutende Schulden abzutragen — das verräth der 
Schluß feines Briefes an Körner vom 12, April 1804. Wer mag es 
ihm verventen, wenn er, wie viel ihm auch Weimar bot, und wie viel 
er ibm verdankte, dennody feinen Blid anderswohin und befonders nady 
Berlin richtete, wo ein Koßebue unlängft die Magdeburger Domberrn- 
ftelle mit einem Gehalt von 1600 Thlr. erhalten hatte, wo man Jo⸗ 
hannes Müller als Hiftoriographen und Gefchichtälehrer des Kronprinzen 
mit 3000 Thlr. anzuftellen gedachte. An Einladungen jeitens Iffland, 
Hufeland, Zelter u. A., Berlin einmal anzufehen, wird es nicht gefehlt 
baben; auch begte er wohl ven Wunſch, auf der dortigen rei) ausges 
ftatteten‘ Hofbühne jeine Stüde aufführen zu fehen, und ſich zur Abs 
wechfelung einmal in großftädtifchen Kreifen zu bewegen, Aber das 
waren nur Nebenmotive ; der Hauptantrieb zur Reife war ohne Zweifel 
das Streben, feine ölonomiihe Lage zu verbeflern. So faßte er denn 
um den 20. April rafch den Entſchluß, mit Frau und Kindern dorthin 
zu reifen und trat am 26. die Fahrt an. „ES war ein Einfall“, ſchrieb 
er an Körner, „der eben fo fchnell ausgeführt wurde, als er entitant; 
auch hießen die Umstände meiner Frau mich eilen, wenn dieſes Jahr 
überhaupt etwas daraus werben ſollte.“ Gr ging hin mit dem Vorſatz, 
ſich nicht anzubieten; aber er glaubte erwarten zu dürfen, daß man die 
erften. Schritte ihm entgegen thun werbe, 

Die Reife ging über Leipzig, Wittenberg. und Potsdam. . Den 
1. Mai in Berlin angelangt, ftieg..er im Hotel de Ruſſie ab. Mit der 
Angabe, daß er dann bei Hufeland gewohnt habe, fcheint die Notiz 
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vom 12. Mai in feinem Kalender: „foupirt bei Hufeland” nicht recht 
zu hbarmoniren. Obne Zweifel wetteiferte aber der in hohem Anſehen 
ſtehende Königliche Leibarzt mit andern Freunden des Dichters (Iffland, 
Zelter, Fichte, Woltmann, Unger, Erhard u, |. w.), ihm den dortigen 
Aufenthalt zu verſchönern. Iffland gab nicht bloß in ſeinem „Ideal 
son Gartenwohnung”, wie Lotte fih ausprüdt, ihrem Gatten zu Ehren 
Diners, fondern ftrengte ſich auch eifrigft an, die theatralifchen Genüfje 
aufs höchſte zu fteigern und beſonders der Darftellung der Werfe 
feines Freundes die möglichſte Volllommenheit zu geben. Schon am 
‚weiten Tage nah Schiller’ 8 Ankunft ließ er die Räuber aufführen. 
Am 4. Mai folgte die Braut von Meſſina, wobei der Dichter, als er 
in feine Loge eintrat, von dem Publitum mit lang anhaltenden freu: 
digen Zuruf begrüßt wurde. Die Jungfrau von Orleans wurde zwei⸗ 
mal, am 6. und 12. Mai, gegeben. Am 14. trat Iffland felbft in 
MWallenftein’d Tod als Wallenitein auf und erfreute Echiller, wie ers 
zählt wird,. beſonders in den ahnungspollen und weichen Stellen, Am 
5. Mai wurde ter Dichter mit Zffland vom Prinzen Louis Ferdinand 
zur Tafel geladen. Auch am Königlihen Hofe fand er mit den Seinigen 
‚eine fehr chrenvolle Aufnahme. „Mein Karl“, ſchrieb er an Körner, 
„bat mit dem Kronprinzen Freundichaft geitiftet.” 

Man fieht, an fchmeichelbaftem Entgegentommen fehlte es nicht, 
aber ein Antrag ließ auf fih warten. Erſt ganz am Schluß feines 
Aufenthalt3 in Berlin geihah es, daß fih durch Ifflands Vermittelung, 
wahrſcheinlich nit ohne Willen und Willen des Dichters, der Faden 
Der Unterhandlung anfnüpfte; und wenn Zffland dabei, wie Pallesfe 
meint, auffällig kühl verfuhr, fo entfpradh er damit wohl nur dem 
Wunſche Schiller's, der fich nicht aufgevrängt haben wollte. Die Sache 
ſcheint mir fo zu liegen: der Berliner Hof wünſchte Schiller zu ges 
‚winnen, wollte ibm aber aus Rüdjiht auf den Weimar’ichen feinen 
Antrag Stellen. Als nun für Schiller die Zeit der Abreife berangerüdt 
‚war, reichte Iffland, zu einem Familienfeſt nad Hannover geladen, 
.am 16. Mai auf der Durcreije zu Potspam, dem, vielvermögenden 
Geheimen Kabinetsrat) von Beyme ein Schiller betreffendes Memoire 
ein, mit dem Bemerken, daß Hofrath von Greihen daflelbe ſchon kenne, 
und e3 dem Ermeflen Beyme's anheimgeſtellt werde, ob der Faden 
angeſponnen werden jolle. Sin dem Memoire heißt es, Schiller habe geitern 
im Geſpräch mit dem Theaterſekretair Pauli den Wunſch geäußert, in 
"Berlin zu bleiben, wenigſtens einige Jahre; ob denn nicht vielleidht zu 
bewirfen fei, daß er dart, mit einem Gehalt ald Mitglied der Akademie 
-angeftellt, für das Nationaltheater arbeite? Halte man vielleicht Jo⸗ 
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hannes von Müller in Wien feft, fo erbiete er ih dem Kronprinzen 
zum Geſchichtslehrer; Müller's tiefe Gelehrjamteit könne in den Unter: 
richt etwas Trodenes bringen, was bei Fürften eben fo fehr, als das 
Romantiſche, zu vermeiden ſei; doch jei dies nur eine beiläufige Ges 
ſpraͤchswendung geweien. Dem Herzog von Weimar könne die Sache, 
wenn fie in Bewegung käme, nicht anftößig ſein; mit ihm wolle er die 
Verbindung nit abbreden, ſondern von ihm die Erlaubniß zu einem 
mehrjährigen Aufenthalt in Berlin behufs Anlammlung eines Kapitals 
für feine Kinder erbitten, und diefer Urlaub werbe zweifellos ihm be= 
willigt werben. Seine Bedingungen müſſe er nad dem biefigen Be: 
dürfniß ftellen; er febe 3. 3. voraus, daß ihm bei feinem Befinven 
eine Eauipage bier unentbehrli ſei. Auf Pauli's Neußerung, daß 
man bier wahrſcheinlich die Ehre feines Beſitzes wänjdhe, habe er ge⸗ 
antwortet: „Wenn mir nur in Potsdam Anlaß geboten, oder eine Art 
Eröffnung gemadt würde.“ 

Am 17. Mai trat Schiller die Heimreife über Potsdam in Beglei= 
tung des Heren von Greihen an. Bon dieſem wahrſcheinlich einge- 
führt, ward er von Beyme, wie auch von Maſſenbach, freundlich em= 
pfangen, und erhielt mit ver Eröffnung, daß der König ihn gern für 
Berlin gewinnen möchte, zuglei die Aufforderung, feine Bedingungen 
zu erwägen und anzugeben. Ob Schiller dies gleidy gethan, iſt nidt 
befannt. Am 18. Mai veifte er weiter über Wittenberg, Leipzig und 
Naumburg nah Weimar zurüd, wo er am 21. anlangte. Er jelbft 
tam nicht unzufrieden ‚heim; das Glüd hatte ihm, wie er an Körner 
ſchrieb, „die Würfel in die Hand gegeben”, und Berlin ihm über Er: 
warten gefallen. Seiner Lotte war es anders um’3 Herz, und fie ges 
ftand es offen in Briefen an Fiſchenich und Frig von Stein. „Ih 
wollte und durfte nicht Rein jagen”, ſchrieb fie; „denn ich wollte 
Schillern feine ganze Freiheit laſſen und nichts für mic jelbft wünſchen, 
ba es bie Eriſtenz meiner Familie betraf; aber ih wäre recht unglüd« 
lich in Berlin geweſen. Die Natur dort haͤtte mich zur Verzweiflung 
gebracht. Sie wiſſen, daß es um uns herum auch nicht gerade ſchön ift; 
aber ich weinte faft vor Freude, als ich die erfte Bergfpike wieder erblidte.” 
Die hoch Schiller feine Forderungen in Potsdam geſtellt hatte, oder 
noch zu ſtellen gedachte, laͤßt ſich aus ſeinem Brief an Körner vom 
2. Mai erſchließen. Es ſei koſtſpielig, ſchrieb er, in Berlin zu leben, 
und für ihn ohne Equipage geradezu unmöglich, da jeder Ausgang eine 
Meine Reife fei; 600 Friedrichsb'or würden dort kaum ausreichen. 
Beyme Tebte troß mannigjader Gegenwirkungen die Berufung Schill ers 
durch, und der Koͤnig bewilligte ihm ein dahrgehalt von 3000 Thir. 











Lebensereigniffe der Jahre 1808 und 1804. 229 


nebft freiem Gebraud einer Hofequipage, ohne Zweifel im der Vorans- 
Teßung, dadurch den Dichter ganz für Berlin zu gewinnen. Allein 
deſſen Wünſche hatten ſich unterdefien geändert. Er fühlte fih an 
Weimar und den Herzog doch allzufeft gebunden, und fo entſchloß er 
fih zu bleiben, menn ihm fein Fürft einen „nur etwas bedeutenden 
Erſatz anböte.” Damit glaubte er jedoch einen alljährlihen Aufenthalt 
in Berlin von mehrern Monaten vereinigen zu Fünnen, für den er dann 
feine Anſprüche nicht fo hoch zu ftelen braudte. Am 5. Juni legte er 
vem Herzog brieflicy Jeine Lage dar, und fhon am nächſten Tage bat 
ihn diefer in einem höchſt freundlichen Schreiben, „diejenigen Mittel 
zu jagen, woburd er ihm den fo erfreulidden Vorſatz, in Weimar zu 
bleiben, belohnen könne.” Schiller ſprach den Wunſch aus, daß fein 
Gehalt auf 800 Thlr. erhöht werden möge, und Karl Auguft antwors 
tete fogleih: „Empfangen Sie, werthefter Freund, meinen wärmften 
Dank. Ah freue mich unendlih, Sie für immer den Unfrigen nennen 
zu lönnen.” Zugleich bemerkte er, es würde ihm recht angenehm fein, 
wenn die Berliner dazu beitrügen, Schiller's Lage zu verbeffern, ohne 
Weimar zu ſchaden. 

Nun wandte ſich Schiller den 18. Juni un Beyme mit folgendem, 
von Palleske zuerſt veröffentlihten Schreiben: „Nach den gütigen 
Aeußerungen, die Sie mir in Potsdam getban, nehme ih keinen Ans 
Hand, Ahnen meine Wünfche mit der Freimüthigkeit zu entveden, vie 
id den großmüthigen Abfidhten des Könige und Ihren wohlwollenden 
GBelinnungen fhuldig bin. Daß ein längerer Aufenthalt in Berlin mid 
fähig machen würde, in meiner Kunſt vorzufäreiten und in das Gunge 
der dortigen Theateranftalt zweckmäßiger einzugreifen, zmweifle ich einen 
Augenblid; aber eine gänzliche Verfegung von Weimar nad Berlin 
‚mit einer zahlreihen Familie würde ich nur unter Bedingungen aus⸗ 
führen können, weldye die Beicheidenheit mir nicht zu machen erlaubt. 
Doch aud Thon der Aufenthalt von mehrern Monaten des Fahres zu 
Berlin würde volllommen hinreichend fein, jenen Zwed zu erflilfen. 
IH würde durch eine ſolche Abwechſelung meines Aufenthalts die beiden 
Vortheile vereinigen, welche das rege Leben einer großen Stabt zur 
Bereiherung des Geiftes und vie ſtillen Verhältniſſe einer einen zur 
ruhigen Sammlung darbieten; denn and ver größern Welt ſchöpft 
Zwar der Dichter feinen Stoff, aber in der Abgezogenheit un Stifte 
muß er ihn verarbeiten. Da es die großmithige Abfiht des Königs 
ift, mich in diejenige Rage zu verfegen, die Meiner Geiftesthätigkeit die 
günftigfte tft, fo darf ich von Seiner Gnade erwarten, daß Seine 
Majeftät mir dieſes Glüch unter derjenigen Bedingung Zufagen werde, 
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von welchet es ungertrennlich ift. Zweitauſend Rthlr. jährlicher Gehalt 
würden mich volllommen in den Stand ſetzen, die nöthige Zeit bes 
Jahrs in Berlin mit Anftand zu leben und ein Bürger des Staat? zu 
fein, den die ruhmvolle Regierung des vortrefflihen Königs beglüdt. 
Mit größter Verehrung u. f. w.“ Auf diefe Zuichrift erfolgte Teine 
Untwort, und fo zog denn an Karl Auguft’3 Mufenhof die Gefahr des 
Berluftes einer ganz unerfeglihen Zierde glüdlich vorüber, 

Die Erwartung, wie ſich die Sadye enticheiden werde, ließ Schiller 
in der nächlten Zeit nicht zu ernftliher Arbeit am Demetrius kommen. 
Veberdied begann feine der Entbindung entgegenfehende Gattin ſehr 
leidend zu werden. Ob in diefen Tagen das Gediht der Alpen« 
jäger entitand, das er am 5. Juli an Beder zur Aufnahme in deſſen 
Taſchenbuch für gefelliges Vergnügen abſchickte, fteht nicht feft; wahr: 
Iheinlid ward es ſchon über der Arbeit am Tell gevichtet und jebt nur 
noch überarbeitet. Am 12. Juli erfaßte ihn einmal wieder die Luft, 
den Warbed auszuführen. Am 19. begab er fi mit den Seinigen 
nah Jena, um bei Lottens Nieverkunft den bewährten Arzt Starte zur 
Hand zu haben. Dort erfältete er fich bei einer Abendfahrt im Dorn: 
burger Thal und litt drei bi vier Tage an den beftigiten Unterleib 
främpfen. Unterdeß erfolgte am 25. Zuli die Entbindung feiner Gattin 
leiht und glüdlih, und er empfing die ihm an's Kranfenlager gebrachte 
neugeborne Tochter mit der innigjten Freude. Nachdem er fi von 
dem zwar kurzen, aber grimmigen Anfall etwas erholt hatte, ſuchte er 
Erbeiterung im Umgange mit den alten Jenenſer Freunden, denen fidy 
jest Job. Heinr. Voß und Graf Geßler zugefeltee Des eben über: 
ftandenen Uebels ward nit mehr gedacht; aber eine große Schwäde 
war zurüdgeblieben und Sciller’3 Geſundheitszuſtand augenſcheinlich 
bevenklicher geworden, Am 7. Auguft wurde fein Töchterhen getauft 
und erhielt den Namen Emilie Henriette Luife. Unter den Tauf- 
pathen waren Graf Geßler und Voß. Am 22. nah Weimar zurüdges 
lehrt, erholte er ſich aud dort nur äußerft langfam. Noh am 4. Sep: 
tember fpürte er feine Zunahme von Kräften. Beſonders der Kopf war 
fehr angegriffen, und noch nie hatte er ſich nady der ſchwerſten Krank⸗ 
beit jo lange Zeit übel befunden. 

Erſt Anfang Oktobers erwadte in ihm der Glaube an Genefung 
und damit auch der Drang, durch eine große dramatiſche Schöpfung 
ſich innerlih wieder aufzurichten. Aber noch ſchwankte er zwischen Des 
metrius und Warbed, Da ging ihn zu Anfang November Goethe 
mit der Bitte an, für den bevorjtebenden Empfang der Erbprinzeflin 
am 9. November im Theater ein Vorfpiel zu dichten, deſſen Abfaffung 
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ihm felbjt durchaus nicht gelingen wollte. Schiller gab Goethe's freund⸗ 
Ichaftliyem Dringen ungern nah; Gelegenheitsgedichte jagten feiner 
Mufe wenig zu. Doch fand er kei näherer Erwägung, daß der Einzug 
der Tunftliebenden nordiſchen SKaiferstochter ibm Anlaß biete, feine 
liebften Ideen fymboliih zu behandeln; und fo entitand innerhalb 
weniger Tage (vom 4. bis zum 8. November) eine der fchönften 
Shöpfungen feines Genius, die Huldigung der Künite. 

Außerdem gehört dem Jahr 1804 noch zum Theil die Ueber: 
feßung von Racine's Phädra an. Auf einem Mastenball am 
15. November hatte Schiller bis drei Uhr in der Nacht einem luftigen 
Champagnergelage beigewohnt und auf dem Gange nad Haufe fi 
einen ſtarken Katarch zugezogen, ver bis zum. Jahresſchluß anhielt. 
Unfähig zu eigener dichterifcher Produktion entihloß er fih, um in den 
trüben Decembertagen nicht allen Lebensmuth zu verlieren, die Phädra, 
dieſes „Paradepferd franzöfiicher Dellamatoren”, das auch Frau von 
Stael vorgeführt hatte, für die deutfche Bühne zu übertragen. Er be: 
gann damit am 17. December und beendigte die Arbeit in vier Wochen. 
„Ich bin froh”, fehrieb er an Goethe, „vaß ich den Entſchluß gefaßt 
und ausgeführt habe, mich mit einer Ueberſetzung zu beihäftigen. So 
ift doch aus diefen Tagen des Elends wenigſtens etwas entiprungen, 
und ich habe indeſſen doch gelebt und gehandelt.” Da aud Goethe 
gegen das Ende des Jahres leidend war, fo konnten die engverbundenen 
Freunde diesmal den Süylvefterabend — den lebten für Schiller — 
nicht zujammen verleben, 


Fünfschntes apitel. 


Das Schauſpiel Wilhelm Tell. Der Paraſit. Der Neffe 
als Onkel. Phädra. Huldigung der Künſte. Das Sirges- 
feſt. Zwei Punfchlieder. Der Pilgrim. Der Züngling am 
Bad. Der Graf von Habsburg. Berglied. Der Alpen- 
jäger. Die Stauzen Wilhelm Tel. Drei Stammbuchblätter. 


Schiller's letzte Dichtungen überblidend, fallen wir zuvörderſt die 
dramatiſchen Arbeiten in's Auge. Unter diefen nimmt Wilhelm Zell 
den eriten Plaß ein. In ihm entfaltete ſich Schiller's Kunft vieljeitiger 
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: und glängender, als in irgend einem feiner vorhergehenden Dramen; 

ja man könnte geneigt fein zu glauben, daß der Dichter hier als Dra⸗ 
matiker auf feinem Gipfelpunkt angelangt fei, wenn nit der Torio 
Demetrius eine Perſpeltive anf eine noch höher ſtehende Leiſtung eröff- 
nete, an deren Vollendung ihn der Tod binderte, 

Fragt man, mas wnferm Dichter den Anſtoß zur Schaffung des 
Tell gegeben, und aus welchen Quellen er hauptſächlich den Stoff ge: 
ſchöpft habe, fo darf man fi durch Goethe's aus dunkler Erinnerung 
entflofiene Aeußerungen in den Annalen und den Geſprächen mit Eder: 
mann nicht irre führen laften. Goethe erzählt, er babe auf feiner 
Reife in die Schweiz 1797 am PVierwalvjtäbterfee im Angefiht ver 
klaſſiſchen Dertlichkeiten den Plan gefaßt, vie Tell-Sage als epifches 
Gedicht in Kerametern zu behandeln, Den Tell dahte er fih als eine 
Art „Demos“, als koloſſal kräftigen Laftträger, ver rohe Thierfelle und 
fonftige Waaren durch's Gebirg herüber und ‚hinüber trug, und jo auch 
den reichern Landslenten bekannt wurde; harmlos und unbefümmert 
um Herrſchaft und Knechtſchaft fern Gewerbe treibend, war er zuglei® 
perfönfihe Unbill abzuwehren entfchloſſen und fähig. Der Landvogt 
jellte einer von den behaglichen Tyrannen jem, die zwar herz⸗ und 
radfiähtsfos ihre Zwede verfolgen, dabei aber feben und leben laſſen, 
and humoriſtiſch, wie es ihnen Spaß madit, bald Gutes, bald Gleich⸗ 
gültiges, bald Böſes üben. Dus Höhere, bus ſittlich Leidenfchaftliche 
jollte m den treuen Mepräfentanten der tädhtigen alten Schweizer, in 
Stauffadher, Fürft u. A. zu innerer Gährung, Bewegung und endlichem 
Ausbrudy Tommen, während Tell und Geßler perſönlich zueinander zu 
ſtehen hatten, oder, wie es bei Edermann beißt, zwar auch gelegentlid 
handeln, aber im Ganzen Figuren pafliver Natur fein jollten. „Bon 
diefem allem”, beißt es weiter bei Ecermann, „erzählte ih Schillern, 
in defien Seele meine Landſchaften und . handelnden Figuren fi zu 
einem Drama bildeten ; und da ich andere Dinge zu thun hatte, fo trat 
ih ihm meinen Gegenftand wBllig ab, worauf ex denn fein bewundernẽ⸗ 
würdiges Gedicht ſchrieb.“ | 

Daß Goethe feit jener Schweizerzeife fi eine Zeit lang mit dem 
Plan trug, ein Epos Tel zu Tchreiben, ſteht feſt; dab er darüber mit 
Schiller damals vielfach verhanvelte, ift eben fo gewiß; und vaß 
Schiller die Grundzüge des Plans im Gedachtniß bewahtt habe, öſt 
ſehr wahrfcheinlid. Aber jener Gedanke trat bei Goethe bald in den 
Hintergrund ; der Plan einer Achilleis begann ihn lebhafter zu beſchaͤf⸗ 
tigen, und im Jahre 1799 wandte er fi, durch Schiller's Erfolge im 
Drama angetrieben, von der epiſchen Poefie wieder der dramatiſchen 
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zu. Nichts deutet darauf bin, daß der Tell ihm auch nur einen Augen: 
blid als ein geeignetes Sujet zu einem Drama erfchienen fei. Wie 
aber Schiller feinerjeitd fünf Jahre fpäter auf das Sujet am, hörten 
wir ihn-oben (im zwölften Kapitel) in einem Briefe an Körner be⸗ 
ribten. Es mag fein, daß er im Frühjahr 1802, in ver Erinnerung 
an Goethe's vor fünf Jahren aefaßten Plan, bei diefem anfragte, ob 
er ibm mit dem feinigen nicht vieleicht eine unliebfame ‚Konkurrenz 
made, und darauf eine beruhigende Antwort erhielt. Aber das kann 
man nicht wohl ein Abtreten des Gegenjtandes nennen und noch weniger 
gelten lafien, was Edermann Goethe fagen läßt: „Was in Schiller's 
Zell an Schweizerlokalttät ift, habe ich ihm alles mitgetheilt.“ Biel: 
mehr hat Schiller, wie in das Hiftorifhe, fo and in das Geographiſche, 
Naturbiftoriihe und Ethnographiſche durch eine ausgebreitete Lektüre 
fih mühſam bineingearbeitet. Joachim Meyer bat nachgewieſen, daß 
er, außer Tſchudi als Hauptquelle und Johannes Müller, noch Etter- 
lin's Chronik, Stumpf’3 Allgemeine Eidgenoſſenſchafts⸗Chronik, Scheuch⸗ 
zer’3 Naturgeſchichte des Schweizerlandes, Ebel's Schilderung bes Be: 
birgsvötter der Schweiz und Fäſi's Staats: und Erdbeſchreibung der 
ganzen Helvetiſchen Eidgenoſſenſchaft benugte, wozu ſich nach Voͤttiger 
noch Graſſer's ſchweizeriſches Heldenbuch und Meiner's Reiſen ge⸗ 
feliten. 

Um den Riefenfortfihritt, den Schiller mit diefem Schauſpiel maßte, 
volftändig zu würbigen, müßte man e3 von allen Seiten eingehend 
prüfen. Ih kann e8 bier nur ans einigen Hauptgefihtäpunften be: 
trachten. Zunädft fällt ala eine hervorſtechende Eigenschaft die bewun⸗ 
dernswürdig Mare nnd naturgetreue Vergegermwärtigung des Schaus 
plages ver Handlung auf, worin fi Fein Schiller'ſches Drama mit 
dem unfrigen mefjen kann. Hierbei hatte der Dichter nicht etwa bloß 
die Abfiht, den Neiz feines Stüdd duch ſinnliche Pracht, durch Mans 
nigfaltigteit und Erhabenheit der Scenerie zu erhöhen, vielmehr gehörte 
die Veranſchaulichung des Lotals weſentlich zu der Aufgabe, die er A 
geftellt hatte, das alte Schweizervolk nicht nur in einem entſcheidenden 
Geſchichtsmoment, fonvdern auch in feiner immigften Vertnüpfung mit 
dem Boden und der umringenden Natur, worin feine Eigenthümlichkeit 
wurzelte, darzuftellen. Diefen letztern Theil ferner Aufgabe hat Schiller 
mit einer Virtuofität geldöft, die geradezu unerreicht daſteht. Auch in 
andern Dihtungen bat er — ich erinmere nur an den Taucher — fein 
geniales Talent, aus Studien und Büchetn die Natur wunderbar treu 
und doch verſchoͤnert berzuftellen, glänzend ‘bewährt, aber jo glänzend, 
wie bier, nirgendwo. Das Schweigerland , insbeſondere das engere 
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Terrain um den Bierwalpftäpterfee, der Haflifehe Boden ver drei Ur⸗ 
fantone, ift mit einer jolben Wahrheit und Lebenvigleit im. Großen. 
und Kleinen bingemalt, daß jeder Lefer, wenn er aud das Entgegen: 
geiebte weiß, ſich laum von vem Glauben losmachen kann, ver Dichter 
müfle das Land mit eigenen Augen gefhaut haben, und daß, wie 
Buftae Schwab jagt, Jeder, der das Stüd früher, als er die Schweiz 
ſah, gelefen bat, wenn er nun diefe Gegenden zu Geſicht befommt, fie 
ſchon einmal in verllärendem Traum erblidt zu haben meint. Nicht. 
bloß das Aeußere ift in der Dichtung klar vor die Phantafie gezaubert, 
auch die Seele der Landſchaft wird und zur Empfindung gebradt. Alle 
die mannigfaltigen Einprüde, melde die erhabene Alpennatur, bie 
idylliſchen Thäler, die anmuthigen Seegeitade, welde die wechſelnden 
Zageszeiten, der Sonnenaufgang, der frühe Morgen, der beitere wie 
der jturmbewegte Tag, die ſchweigende Nacht bervorbringen, weiß der 
Dichter, theilweife mit Beihülfe von Lyrit und Muſik, in uns wachzu—⸗ 
rufen. Welches Drama hat eine Scene aufzuweifen, die wirkfjamer bie 
Empfindungen einer geheimnißvollen Mondnacht erregte, als der Ein- 
gang der Rütli⸗Scene mit dem Ruf des Feuerwächters weit vom Selis⸗ 
berge ber, dem Klang des Mettenglödleind aus der fernen Walplapelle, 
dem wunderſamen Mondregenbogen, unter dem ein Rachen vaberfährt? 
Was aber daS großartige Terrain der Handlung doppelt anziehend 
und beveutfam macht, ift der Umſtand, daß es als eine Hochburg der 
Freiheit, als Ajyl eines tüchtigen, naturwüchſigen Volks erſcheint, das, 
von der übrigen Welt abgeſchloſſen, in dieſer Abgeſchloſſenheit ſich zu: 
frieden fühlt, das, mit gigantiihen Naturlräften in Kampf, durch dieſe 
nicht entmuthigt, jondern gefräftigt worden if. Durch dag ganze Ge: 
dicht geht die Stimmung, wie viel fhöner es fei, body auf den freien 
Bergen, als in dem Qualm ver Städte da unten zu wohnen, wie viel 
bejler, die drohenden Gletiher im Rüden, als böſe Nachbarn zur Seite 
zu haben, wie viel leivliher, mit der Gewalt des Sturms zu kämpfen, 
ala mit der Untervrüdungsfuht der Menſchen. 

Die Nothwendigleit, ven Schauplas der Handlung bier nad allen 
Richtungen bin fo anjchaulich zu vergegenmwärtigen, machte dem Dichter 
das Ringen mit dem Stoffe doppelt ſchwer. Hatte er in der Braut 
von Meflina das Thatjächlihe frei erfindend mit leichter Mühe feinen 
Zweden gemäß geformt, fo galt es bier nicht bloß das Hiftoriiche zu 
bewältigen, das, wenn auch nicht fo umfaflend und fpröde wie beim 
Wallenjtein, immerhin Arbeit genug koftete, ſondern aud ein kolofjales 
Lolal, eine gigantiihe Natur zur Anſchaauung und Empfindung zu 
bringen, Wie vortrefflih ihm Beides gelungen iſt, zeigt ſchon der eins 
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Jade, leicht Überfichtlihe Bau der Dichtung, und die regelrechte 
Gliederung derſelben. Wir haben bier nit, wie im Wallenitein, 
eine dunſtwidrige Bertbeilung in drei gelonderte Stüde, auch nicht, 
wie in der Braut von Meflina, nur eine abfteigende Hälfte der Hand» 
lung, eine bloße tragifche Analyfis, jondern, wie in der Maria Stuart 
und ber Jungfrau, eine ganze und regelmäßig durchgeführte dramatiſche 
Handlung mit einem Anknüpfungs⸗, einem Steigerungd: und einem 
KAulminationg:Att, einem Alt der Peripetie und einem der Kataftropbe, 
nur mit dem Unterfchiebe, daß die Peripetie, weil die Kataftrophe den 
Haupthelden und feiner Partei heilbringend fein follte, auch umgelehrter 
Art und ein Umſchwung von ſchlimmen zu beilern Zuftänden fein mußte. 
Die Vertheilung der Mafle in die Alte, und aud die Gliederung der 
legtern ift annähernd ſymmetriſch; die Aufzlige beſtehen durchſchnittlich 
aus je drei Scenen; nur bat der erfte Alt eine Scene mehr, der zweite 
eine weniger. 

Finden wir den Dichter in der Behandlung der Dertlichleiten une - 
gemein treu, jo zeigt ſich bei näherer Betrachtung, aber auch erſt bei 
diefer, daß er, fih in Betreff der Zeit der Handlung mancerlei 
Licenzen geftattet hat. Im Anſchauen des Stüdes kommen und dieſe 
Freiheiten nicht zum Bewußtfein, und darin liegt ihre Rechtfertigung. 
Die Handlung beginnt am 28. Oktober („'s iſt heut Simons und Judä, 
da raſt der See und will jein Opfer haben”), und fpielt an vier aus⸗ 
einander liegenden Tagen im Dftober und November 1307. Rad den 
son Schiller benutzten Quellen (jelbitverftändlih kommen nur dieſe in 
Betracht) wurde Geßler am 18. November erſchoſſen. Die Eroberung 
der Burg Sarnen und des Roßberges, die nad Tſchudi und Müller 
auf den 1. Januar 1308, nad Eiterlin auf das Chriltfeit 1307 fiel, 
werden in der RütlisBeratbung auf ven lebtgenannten Tag („das Feſt 
des Heren”) anberaumt; aber Schiller läßt die Verſchwornen dieſen 
Tag nit abwarten, fondern die Eroberung der Burgen gleih auf 
Tell's That folgen. Ja, er zieht fogar die Ermordung des Königs 
Albrecht, die geſchichtlich am 1. Mai 1308 ftattfand, in den Rahmen 
feined Schaufpiels herein. Beiläufig fei noch bemerkt, daß er die un: 
freundliche ſpäte Jahrszeit ignorirt. E3 gebt in der Dichtung ganz 
fommerlid ber: Hedwig beihäftigt fi) vor ihrer Wohnung mit einer 
häuslichen Arbeit; es donnert und bligt wie im Hochſommer (Alt 4); 
der Adel, jogar eine Dame beluftigt ſich mit der Faltenjagd; Geßler 
plädt im November einen Apfel von einem Baumzweige über ihm. 

Un der Handlung des Stüds haben die Kritiker faft durchweg 
den Mangel an Einheit gerügt, Tell's perfönlihe Angelegenheit, bes 
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baupten fie, und vie gemeinfame Sade der Eidgenoflen laufen ben 
größten Theil de Dramas hindurch neben einander, ſtatt organiſch 
verbunden zu fein. Zur doppelten Handlung gefelle fi) ein boppeltes 
Intereſſe, und eines ſchwaͤche das andere. Um fi hierüber eim rich: 
tiges Urtheil zu bilden, bat man vor Allem die Grundaufgabe, welche 
der Dichter fich ftellte, in's Licht zu feßen. Unverkennbar legte er es 
darauf an, ein abgeihhloffenes, mit der Natur noch innig zufammens 
bangendes SHirtenvolt im Konflikt mit einem länderſüchtigen Fürften 
darzuftellen, und biebei die Unverborbenbeit und das Glüd dieſes Bold 
gegen die Uebel der Kultur, feinen Aufftand gegen die moderne Revo⸗ 
lurionsſucht Tontrafticen zu laflen. Das war eine interefiante, aber in 
einem Drama weit ſchwerer, als in einem Epos zu löfende Aufgabe. 
Das Drama verlangte einen Führer des Aufftanves, ver als Mittel: 
punkt und Seele des Ganzen das Interefie der Zufchauer auf ſich Toms 
centrirte. Zu einem foldhen würde fih am beten ein Individnum ge 
eignet haben, das, jenem Raturftande entwachten, mit weiterm Blid 
vie Lage des Bold Aberſchaut hätte. Dagegen fträubte fi aber 
Schiller, und zwar, wie e8 fcheint, in der Grimerung an, vie Goethe'ſche 
Auffafſung des Tel. m dem thatkraͤftigen Manne, den er in ben 
Rittelpunkt zu ftellen gedachte, ſollte fü), wie der ſpecifiſche Charakter 
feines Volks, fo auch vie Kulturſtufe deſſelben am ſchaͤrfſten ausprägen. 
Die damaligen Schweizer, wie Schiller fie auffaßte, thaten im Ganzen 
vas Rechte noch inftinktmäßig und dachten nicht daran, „ven Naturflaat 
Mm einen Bernunftftaat zu verwandeln“; fie wollten im Gegentheil ihren 
NRaturſtand bavabren und gegen die fremde Unnatur ſicher ftellen. Sie 
wollten ihre althergebrachten Lebensgewöhnungen feftbalten, nicht aber 
en Sinne der neuern Bollsauffände Ideen veriheidigen und verwirk⸗ 
lichen. Was fie gur Empörung trieb, war Die Verlebang nicht jowohl 
allgemeimer politiſcher, als vielmehr natürlich menfchlicher Rechte; es 
war die grauſame Behandlung von Individuen mehr, als der auf 
der Geſammtheit laſtende Druck. Um dies vecht Klar hervortreten zu 
lafſen, hat Schiller zunaͤchſt die -gefchichtlich überlieferten Unbilden gegen 
Einzelne, Die unzüchtige Zumuthung des Wolfenfchießen, die Bedrohung 
Stauffacher's durch Geßler, die Blendung des alten Melchthal, die Um 
menſchlichkeit gegen Zei beibehalten und in den Vordergrund gerhdt, 
dazu aber noch fefbfierbachte Keänkungen, die Beraubung des geblew 
deten Melchthal um fein Vermögen, bie Gmtführung ver Bertha, bie 
Miphandlung der Armgmrt hinzugefügt. Erſt wiefe Privatbeleidigungen 
Srängten das Bol, au über das Allgemeine nachzubenden, und riefen 
ihm die ererbten ꝓolitiſchen Rechte in's Gedächmiß zuräd, Indem bie 
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Bögte die ticffte Wurzel, wodurch der Einzelne mit dem Ganzen zus 
fammenhängt, die Familie, angriffen, empörten fie bie Gejammtheit 
gegen ſich. 

Bon gleiher Sinnesweife nun, wie das Bolt,‘ follte der Held des 
Stüdes fein, ja in ihm ſich jene Sinnesweiſe potenzirt darjtellen. Er 
jollte der Repräfentant des ganzen Demos, und fomit, wie auch Goethe 
ihn dachte, jelbjt „eine Art von Demos” fein. Aber wie ließ ſich damit 
feine Beitimmung zur Hauptperfon des Dramas vereinigen? Der 
ächte dramatiſche Held handelt nah klar gedachten Zwecken, er be= 
jtimmt jih und die Umjtände, es ilt eine fejte Folge und Verbundenheit 
in dem, was er thut und leidet. Nun thut aber in einem Naturvolt, 
als welches bier die Schweizer erfcheinen, der Zufall mehr, als Euge 
Vorausberehnung ; Noth und Bebürfniß geben überall die Anregung : 
und den Ausſchlag. Sollte auch bierin der Helv des Stüdes dem 
Volke gleichen, wie qualificirte er ih dann zu einem dramatiſchen 
Helden? Gewiß, es ſtand hier Schiller vor einem ſchwierigen Problem. 
Sehen wir, wie er es zu löſen verſucht hat. 

Ein Hauptkunſtmittel, welches die Dichter anwenden, um das 
Bild eines äußern Gegenſtandes, beſonders des Menſchen, der Phan⸗ 
taſie des Leſers lebhaft zu vergegenwaͤrtigen, iſt die Darſtellung des 
Eindrucks, den ſein Erſcheinen auf den Zuſchauex macht. Leſſing 
. räth den Dichtern: „Malt uns das Wohlgefallen, welches die Schön⸗ 
heit, verurfagt, und ihr, habt die Schönheit. ſelbſt gemalt," Das Mittel 
ift auch auf innere Geitalten, auf Charalterbilder anwendbar. Man 
kann mit gleichem Recht ſagen: Stellt die Wirkung dar, die ein Cha⸗ 
ratkter auf die umgebenden Berfonen. macht, und ihr habt den Sharafter 
ſelbſt dargeſtellt. Nach dieſer Regel verfuhr denn auch unfer Scdiller, 
um Tel als. bie Hauptgeftalt des Dramas hervorzuheben. „Es gibt 
nicht zwei, wie der iſt, im Gebirge” läßt er gleich in ber. erſten Scene 
Auodi von ihm fagen. Hedwig wirft. ihrem Öatten vor, daß er ſich 
immer hinſtellen laſſe, wo Gefahr iſt; das Schwerſte werde auch jebt 
Antheil werden, — worauf er antwortet: „Ein Jeder wird be⸗ 

er nad. Vermögen.“ Geßler ſpricht hoͤhnend zu ihm vor dem 
An aus: „Se, Retter, bilf, dir ſelbſt — du retteſt Ale 1" Und, 
— er nach dem Schuß in Feſſein fortg führt, wird, klagt Staufiager ; 
kn an ift Alleg bin.) Mit Cud find, wir gefeſſeſt ale und gehunden!“ 

un bie 7— umringenden Landleüte. rufen: „Mit, Euch gebt unier, 
le er ‚Teoft, dahin id "Seine That auf eigene Auf bringt, beff Ay 
Rand zum Mebrud vor ber beftimmten Zeit; und am Schluß. des, 


Pe 
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Studes laſſen die Häupter des Rütlibundes und alle Landleute Tell, 
den Schüßen, al3 den „Erretter” hoch leben. 

Freilich wäre dieſe indirekte Beranfhaulihung ſeines Werths 
und ſeiner Tüchtigkeit viel wirkſamer geworden, wenn der Dichter ſie 
durch direkte Darſtellung unterſtützt, d. h. den Tell überall in erſter 
Reihe handelnd, ordnend, leitend und beſchließend vorgeführt hätte, 
Aber das würde ja feiner Intention widerſprochen haben. Da Ber 
ratben, geheimes Vorbereiten, planmäßiges Ausführen nit Sadhe und 
Stärke eine? Naturvoltes ift, Tell aber ein foldyes treu und rein abs 
jpiegeln follte, fo konnte er dem Bunde nicht angehören, viel weniger 
fein Haupt und Lenker fein. Daher läßt ihn Schiller zu Stauffacher 
fagen: „Doh was ihr thut, laßt mich aus eurem Rath !" Der Dichter 
lieh ibm eine geniale Thatkraft, wie Goethe eine geniale Dichterkraft 
"befaß, die ohne weitere Rıflerion das Nächſte, Nothwendigite auf’3 ver: 
trefflichſte thut. „Wer zu viel bedenkt”, fagt er feiner Hedwig, „wird 
wenig leiften.“ Nur in raftlos ſich erneuender Thätigkeit genießt diefer 
chte Naturfohn feines Lebens recht (III, 1). Als Stauffadyer ihn 
fragt: „So fann das Vaterland auf Euch nicht zählen?" antwortet 
er Sehr charakteriſtiſch: 

Der Tel Holt ein verlornes Lamm vom Abgrund, 
Und jollte feinen Freunden fich entziehn ? 


Da die ganze Voltsbemegung von Privatfränfungen ausgeht, fo fteflt 
er diefen Volkscharakter am reinften dar, indem er beim Perfönlichen 
jteben bleibt. Nur dem Cinzelnen jpringt er bereitwillig bei, obne 
felbft Anderer Hülfe in Anſpruch zu nehmen; und obwohl er in ber 
Freiheitsliebe von den Webrigen nit abweicht, befchränlt er doch feine 
Sorge auf die nächſten natürlichen Verhältniſſe, auf Weib und Kind. 
"Daß die Freiheit nicht untergehen werde, diefe Ueberzeugung ergibt ſich 
‚ihm einfad aus dem Vertrauen auf fidh felbit. 

Dann ift nod Eines, worauf Hoffmeifter hingewieſen bat, zu be 
rückſichtigen. Tell ift der Einzige, der innerhalb der Handlung Blut 
‚vergießt. Sollte feine Blutthat als gerechtfertigt erfcheinen — und fo 
wollte fie der Dichter erfcheinen laſſen — fo mußte fie, wie fie auch 
im Gedicht bezeichnet wird — reine Nothwehr fein. Als folde ftellt 
fie fi aber nur dar, wenn Tell's Sache von der des Bundes getrennt 
:daftehbt, Hatte er Gemeinfchaft mit den Patrioten, fo mußte es notbe 
:wendig den Anſchein haben, ala nehme er Nahe an dem Untervrüder 
des Landes, als ſuche er einen löblihen Zweck durd ein Verbrechen zu 
‚etreihen. Daß feiner That keine politiihen Motive zu Grunde kagen, 
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ließ ſich dramatiſch nur durch Iſolirung feiner Stellung darthun; und 
um dieſe ifolirte Stellung legte Schiller den ganzen Charafter feines 
Helden gleihlam herum, „Der Starke“, läßt er ihn felbit fagen, „ist 
am mädhtigften allein,” Weil er ein Ganzes ift, weil in feinem 
Individuum eine Gattung liegt, kann er fi nicht dem Bunde an⸗ 
lieben. | 

Trotzdem fteht mit feiner bejondern Sade, feinem perfönliden - 
Geſchick die Sache und das Schidjal der Eidgenofjen in engſter Ber: 
"bindung. Was er leidet, treibt den Zorn des Volks auf die Spike 
‚und zeitigt deflen Schmerz zum Ausbruch in That und Abwehr; was 
er thut, reißt die Verbündeten fort zum Handeln vor der anberaumten 
Zeit. So fteht alfo einerſeits fein Charakterbild in dem innigften Zus 
ſammenhange mit dem gefammten Bollscharafter, und anderfeitz ift 
feine beiondere Angelegenheit mit der des Bundes verflocdhten. Hier: 
nad ericheint die Anlage des Ganzen und der Verlauf der Handlung 
keinesweas fo zwieipältig, ala mande Kritiker fie aufgefaßt haben. 

Das Bisherige bat uns von felbft zur Betrachtung der Charals 
tere de3 Stücks binübergeführt. In Betreff des Hauptcdarafters 
wäre noch etwa nachzutragen, daß man Tell’3 Unterwürfigteit und 
Demuth gegen den Landvogt in Alt III, Sc. 3 als ein augenblidliches 
Heraußtreten aus feinem mannbaften und freifinnigen Weſen getavelt 
Hat, Aber der Dichter ift gewiß vielmehr zu loben, daß er bierin 
feinem „berodotiihen” Tſchudi beinahe wörtlich folgte. Ein moderner 
Freiheitsheld, der auch in dem höher Stehenven nur den Gleichberech⸗ 
tigten ſieht, der feine Idee aud Ted mit der Zunge verficht, follte der 
Schutz Tell nicht fein. Troß dem gebietenden Herrn gegenüber ijt dem 
Sandmann nicht eigen. Bon der frommen Natur und der Gemwohnbeit 
des Gehorchens geleitet, ift er nachgiebig, ja untermürfig, und duldet 
Das Neußerfte, ehe ihn das empörte Rechtsgefühl zum Aeußeriten treibt. 
Schiller hätte Tell's That nicht naturgemäßer motiviren und menſch⸗ 
licher rechtfertigen können, als durch das Benehmen, modurd er den 
Tyrannen zu begütigen ſucht. 

Ueber die andern Männercharaltere muß ich mich fürzer fallen, 
und hebe nur die widhtigiten hervor. Faft alle find auf die Natur, im 
Begenfas zur virfeinerten Civilifation, gebaut. Dir Drang des Lebens, 
das reale Bedürfniß ift es, was fie trägt und treibt. Sie find geſund, 
einfah, mit ſich felbit einitimmig, unmittelbar, wie die umringende 
Natur, mit der fie verwachſen find. Die drei Häupter des Bundes 
tepräfentiren zugleich nicht allein die drei Urkantone, ſondern aud drei 
Lebensalter und die hierdurch bedingten Stufen der Charafterentfaltung. 
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Zwar nicht der augenblidlihen Noth, aber der jichern Gefahr begeg- 
nend, wirb der gereifte Mann, der begüterte, gajtfreie Stauffadher der 
Stifter des Bundes, Hochgeehrt, wie er, unter den Landsleuten, aber 
als Greis bedachtſamer, tritt Walther Fürſt weniger ftark hervor. Der 
Süngling Arnold von Melchthal ift ein mit ver Handlung ſich ent 
widelnder Charakter, und fein Wachſen vortrefflih motivirt; ar 
feinem ungebeuren Schichſal und der großen Aufgabe, welche die Zeit 
ibm aufnötbigt, reift der freifinnige und begabte Jüngling fchnell zum 
Manne. Diefe drei Geftalten find demnach, obwohl objektiv und indi⸗ 
viduell gezeichnet, doch zugleih ſymboliſch angelegt, d. b. fie treten 
nicht bloß als leibhaftige Einzelwelen, ſondern gleichzeitig als Vertreter 
einer Gattung auf. Daſſelbe gilt von den übrigen, felbjt von ganz 
untergeorbneten Figuren. Geßler jtellt den tyranniſchen Fürftenvertreter, 
Attinghaufen dag untergebende alte freiere, dem Bolt wohlwollende 
Ritterthbum dar; Rudenz ift. anfangs der zum Fürſten, dann der zum 
Volk ſich neigende, immer unfelbftändige neuere Adel. Ruodi ift die 
rebfelige Menge, Stüſſi das geringe Volt; Jäger, Fiſcher, Hirten 
haben ihre Bertreter, die in wundervollen Liedern die poetifchen Seiten 
ihrer Berufs: und Lebensweiſe zum Ausprud bringen, Der Dichter 
ſcheint bei dieſer ſymboliſchen Kunſthildung der Charaktere es darauf 
abgeſehen zu haben, mit Goethe in deſſen natürlicher Tochter zu mett⸗ 
eifern, an welcher er, mie oben: erzählt. wurde, „vie hohe Symbolik 
in der Behandlung des Gegenſtandes bewunderte, wodurch alles Staff⸗ 
artige vertilgt, und Alles nur Glied eines idealen Ganzen geworden ſei. 

Derſelbe Kunſtſtyl findet ſich in der Zeichnung der Frauenchgraktere 
unſers Stüds. Bertha ift. vie vaterländiſche Edle nad Geburt und 
Denlart; doc höher ſteht noch big großberzige, thatkraͤftige Schmeizer⸗ 


Portia, die Gattin. Stauffahers, Gertrud. Auffallend. mag, es er⸗ 


fheinen, daß Schiller feinem Haupthelden in Hedwig eine: Gattin. ges 
geben, welche das beſchraͤnkte Hausgefühl, die ausſchließende Muntex⸗ 
und, Gattenliebe repräfentirt. Shakeſpeare verfuhr in feinem;-Geriolen. 
eben fo, und beide Dichter hatten dabei vieleicht den nämlichen Zaaed;. 
daß die Frauen ihren Männern zu: hebenden Folien. dienen ſollten. 
Eine Figur, . die. des Johannes, Parricida, bat man. oft; und- 
nit mit Uprecht. aus unferer, Dichtung weggemünſcht. Schar Bouter⸗ 
wed ſagte: „Hier verwechielte Schiller, dag. moraliſche Gefühh mit. dem 
äfthetifchen, Wenn unfer. Gefühl, mit des, That des Tell, erfh;, nadpem.. 
fie geſchehen, burd, die: ‚Konfrpatatipn,, mit, dem, Verbrechen: des Johazı 
von, Schipaben verföhnt, merban mußte, fo; war, fie, übarbannk; leiner 
beamatiihen, Dichkupg. werth."- Mie, Schiller, zu. Dielen anologekiien: 
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Mißgriff kam, laͤßt ſich erflären, obne daß man ihn mit Goethe aus 
dem „Einfluß von Frauen” berzuleiten hätte. Er konnte ſich ja von jeher 
in feiner Poefie von fittlichspolitiiden Rüdfihten ſchwer loemachen. 
Die Erhebung der Schweizer dem modernen Revolutionsweien auf's 
beftimmtefte entgegenzuiegen, war er dag ganze Stüd hindurch bevadıt 
geweien; da wollte er nun am Schluß noch Tell’3 befonvdere That als 
„gerechte Nothwehr eines Vaters, der feiner Kinder liebes Haupt ver: 
theidigt”, einer aus Privatrache verübten Morbthat entgegenjtellen, und 
ſchoß damit über’3 Ziel. Er bat den Helden die That unter ſolchen 
Bedrängnifien und mit ſolcher innern Sicherheit vollziehen lafien, daß 
wir vollkommen beruhigt find, und die ſchlimme Zujammenitellung mit 
Barriciva, ftatt höherer Befrienigung, nur Zweifel in ung erregen Tann, 
ob denn auch wirklich unfer Gefühl Recht habe, Und das Bedenklichſte 
bierbei aus Lünjtleriihem Geſichtspunkt ift, daß dieler Streit der Em: 
pfindungen erft ganz am Schluß der Dichtung, wo die Katharfis voll: 
endet fein follte, in ung aufgeregt wird. 

Wie an diefer Einzelnbeit, jo könnte man noch an einigen andern 
3 B. an der Einführung des Rudenz und ver Bertha, die an Mar 
und Thella im MWallenftein erinnern, an dem etwas opernartigen Ab⸗ 
fhluß des Dramas, an den überſchwänglichen Worten, welche ver 
Dichter den einfachſten Menſchen, wie dem Fiſcher im Alt IV, Sc. 1 
(„Rajet, ihr Winde! flammt berab, ihr Bligel) in ven Mund legt, 
Anſtoß nehmen. Aber was verjhlägt daS gegen die hoben Vorzüge 
diejes Werks, das uns überall ertennen läßt, wie die Kunſt feines 
Berfafiers, eben als fein Körper unter der ungeheuren Anſtrengung des 
Geiftes zufammenzubreihen begann, im Begriff ftand, mit dem reinften 
und klarſten Styl der einfachen, ruhigen Natur zufammenzufallen ? Und 
wie body ift die Einwirkung anzufchlagen , weldye die herrliche Dichtung 
auf die Belebung des freibeitlihen und vaterländifchen Sinnes des 
deutichen Volles geübt bat | 

Das legte feiner zu Ende geführten dramatiſchen Driginalwerte 
bat ung fo lange befhäftigt, daß feiner ungefähr gleichzeitigen Weber: 
ſetzungen franzöfifher Dramen nur flüchtig gedacht werben kann. Weber 
die Bearbeitungen der beiden Picard'ſchen Luftfpiele „Der Paraſit“ 
und „Der Neffe ala Onkel“ genügt, was davon oben im vier: . 
zehnten Kapitel gejagt worden. Die Ueberſetzung der Phädra, 
am 17. December 1804 begonnen und am 14. Januar 1805 beendigt, 
ein Seitenftüd zu Goethe's Mabomet, hängt, wie viejer, mit dem 
Streben beider Dichter zujammen, der einbrechenden Kunſtanarchie durch 
die franzdfifhe Regelmäßigleit einen Damm entgegengufeben. Jenes 

Biehoff, Schiffes’ Leben. III. 
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Schungedicht An Boeihe, als er den Mahomet auf die Bühne brachte”, 
dient aud) der Phaͤdra zur Medtiertigung. Sie ift, wie die fpätehke, 
fo auch die gelungenfte, wenigſtens die tseufte von allen Weberfegungen 
Schiller’3, und mau fieht es ihr wahrlich nicht an, in wie leidenspollen 
Tagen fie entſtanden ift. 

Eine vortreffliche Dichtung , worin Dramatiſches und Lyriſches füch 
miteinander verwebt, ift die gegen den Schluß des vorigen Kapitels 
erwähnte Huldigung der Künſte. Sie legt Schiller’3 reifſte Grund⸗ 
ideen über Nunft und Poeſie Dar und kann als fein äftbetiiches Teſta⸗ 
ment betrachtet werten. Zur Bezrüßung der neupermaͤhlten Erbprins 
zeſſin von Weimar, Maria Paulowna Großfürſtia von Rußland, 
beftimmt, bewegen fi die Wechſelteden der auftretenden Perjonen um 
den Gedanken, daß fih der Fürſtin vie Künfte als Erſatß darbieten 
für Bandes, was ihr die kleinern Verhältniſſe Weimar's nicht ge 
währen können. Da ſchildert denn zuerft der Kunftgenins ven Werth 
der Künfte überhaupt, und ſodann der Reihe nad) jede. einzelne Kuaft 
fi felbit, immer mit zaxter Beziehung auf die Gefeierte umd ihre Fa⸗ 
milie; und zulegt fteßlen fie einmüthig in barmonifhem Bunde fidh ben 
MWänfchen der Zürftin zu Gebot. „Ein ſchöneres, poetiicher erfunbenes 
Gelegenheitsgedicht· — jo urtheilte Schon früher ein KAunftrichter mit 
Recht — „ift wohl mie auf das deutihe Theater gebracht worden.“ 

63 wird dem Leier, indem ich ihm nunmehr bie Heinern Boelten 
ber legten Lebensjahre Schiller's vorführe, nicht Wunder nehmen, daß 
die Igrifhe Muſe ihm nur wenige Gaben bot, während er mit fo 
glühendem Gifer ver dramatischen diente Vom Frühjahr 1803 bis zu 
feinem Lebensende entitand faum ein Dugend felbftänbiger Iyriicher oder 
lyriſch⸗ epiſcher Gerichte, und von dieſen verdankt beinahe die Hälite 
ihren Urſprung feinen dramatiſchen Arbeiten. Drei andere reiben fid 
als Rahmubs an jene durch Goethe's Mittwochskränzchen bervor: 
gerufenen Gefellihaitsliever des Jahrs 180%, Bon ihnen möge zuerſt 
die Rede fein, 

Das umfangreichite verjelben, Das Siegeöfeft, gehört nur ber 
Ausfü rung nad dım Jahr 1808, ver Konception nad dem Jahr 1801 
au. Schiller fandte es den 24. Mai 1803: an Goethe mit der Bemer 
tung, es fei die Ausführung einer Idee, die ihm vor anderthalb Jahren 
das Kränzchen eingegeben. Weil ein Geſellſchaftslied, dad nicht einen 
poetischen Stoff behandle, leiht in den platten Ton ber Freimaurer 
lieder emfchlage, fei er gleich in das volle Saatenfeld der Jlias hinein⸗ 
gefallen, nwd habe ſich geholt, was er nur ſchleppen konnte. In feine 
Notizenkalender heit e3 unter dem 22. Mai 1803: „Helden vor 
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Troja fertig.” Die Stoophenform iR viefelbe, - wie im begeifterten 
Symuus „An die Freude”, aber der Inhalt himmelweit verſchieden 
und zur Belebung geſellſchaftlicher Luft wenig geeignet. Furchtbare 
Gegenſaͤtze im Loos der Sterblichen, dunkle Raͤthſel des Shichals 
ſchildert das Gedicht in Den acht erſten Strophen; dann preiſt es den 
Nuhm, der uns überlebt, die heldenmüthige Aufopferung für's Vater⸗ 
land, bie au der Feind anerlennt, des Bacchus Gabe, die uns in 
füße Vergeſſenheit des Leidens wiegt, und zuletzt tritt bie Seherin 
Kaſſandra auf, die in des Lebens Tiefen blickt, und bezeichnet alles 
irdiſche Wein ala Rauch und Schaum, woraus dann die Lehre herge⸗ 
feitet wird, daß man die Stunde genießen müſſe. Das ift freilich ein 
poetiſcher Staff, ober gewiß Bein dem Geſellſchaftsliede zuſagender In⸗ 
balt. — Etwas frühern Urſprungs war daS Punſchlied „Bier 
Elemente, Innig gefelt“. Sthiller verwies in einem Brief an Körner 
vom 20. Juni 1803 auf hafjelbe als bereit3 im gweiten Banbe feiner 
Gerichte befinvlih. Das Lied. fällt unter Schiller’3 kleinern Gedichten 
ſchon durd feine Inappe, trefflich behandelte metriſche Form auf; und, 
wie dieſe, ift auch der ganze ſprachliche Ausdrud ungemein lörnig und 
Fräftig, der Inhalt enge zuiammengedrängt. Aus vier Elementen ift 
Die Körpermelt zufammengefebt, aus nier Elementen wird der Punſch 
bereitet, vier Elemente bilden auch das Menſchenleben — daß ift das 
Thema des anmuthigen Liedes, Es laufen alfo hier niht, wie ge 
wöhnlih in finnbilvlic vergleichenden Gebichten, zwei, ſondern drei 
Barallelreiben von Borftellungen nebeneinander, jo jedoch, daß 
jtellenweile eine Lüde im ber einen oder andern Reihe bleibt. — (Eine 
eben jo gelungene Produktion ift Das Punſchlieb im Norden zu 
fingen, das Schiller den 20. Juni 1803 durch Zelter an Körner 
ſchidte. Es ftelt Dem kraftvollen Wirken der Natur im Süden Die 
erfindungreihe Thätiglelt Der Kunſt, die au ven Norden zu er 
beitern weiß, gegenüber, und hebt al3 Mepräfentanten der Naturerzeuge 
nifle ven Wein, als den der Aumfterzeugniffe den Punſch hervor. Die 
Neberlegenbeit deſſen, was Natur lebendig biivet, wird zwar anerlannt, 
aber als Würze des Genuſſes der Kunſtprodulte das Bewußtſein ge: 
priejen, daß wir fie der Geiſteskraft des Menfchen verbanten. 

Als ein einzeln ſtehendes Gebiht des Jahrs 1803 ift Der Pil: 
grim zu erwähnen, deſſen Komception vielleicht einer frühern Zeit an⸗ 
gehört, Es befand ſich ſchon im zweiten Band der Gedichte, den 
Schiller am 20. Juni 1803 an Körner jhidte. Wie das Mädchen aus 
der Fremde, ift es allegorifcher Art, und zeichnet ih auch, wie jenes, 
durch leichten, gefälligen Ausdruck und durch Klarheit und Einheit des 
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Bildes aus. Dem Sinne nad iſt es dem Gedicht Sehnſucht“ ver- 
wandt, binter dem es auch in der Sammlung eingereibt ift, und ver⸗ 
ſinnbildlicht entweder überhaupt das vergebliche Ringen nad) dem Ideal, 
oder, was mir wahrſcheinlicher ift, der Pilger bedeutet den Foricher 
nad beruhigender Wahrheit, den feinem Ziel immer fern bleibenden 
Waller nad) dem Lande eines ungetrübten Seelenfriedens. 

Bon den mit Schiller’3 Dramen in Beziehung ſtehenden Gedichten 
it Der Jüngling am Bach für dad am 5. Mai 1803 beenpigte 
Zuftipiel „Der Barafit” geichrieben worden, und baber jpäteftens im 
April 1803 entſtanden. Die Romanze bildet gewillermaßen ein Gegen- 
ftüd zu „Des Mädchens Klage.” In dieſer Spricht die Trauer um 
entſchwundenes Liebesglüd aus dem Munde des Mädchens, in jener 
ein ungeftillted Verlangen aus dem Munde des Sünglings; dort figt 
die Klagende „an des Uferd Grün“, bier der Sehnfühtige an ver 
tiefelnden Duelle. Weber in dem einen, noch dem andern Gedicht 
drüdt fi eine individuell motivirte Stimmung nod eine Charalter- 
eigenthümlichleit der Berfon aus. — Weit objektiver gehalten find drei 
neben dem Drama Tell entftandene Gedichte: Der Graf von Habs 
burg, da® Berglied und Der Alpenjäger. Der Graf von 
Habsburg, unter Schiller's Balladen die legte, gehörte zu den „poetis 
fhen Fabrilaten”, die Schiller am 4. Mai 1803 einem Briefe an 
Goethe beilegte. Sie entiprang aus den Borftudien zum Tell, wie der 
Kampf mit dem Drahen aus denen zu den Maltefern. Als feine 
Quelle bezeichnet Schiller . jelbft in einer Anmerkung zum Gebidt den 
Hiftorites Tſchudi, der in feiner Helvetifchen Chronit dag Zufammen- 
treffen Rudolph's von Habsburg mit dem Priefter erzählt. Der Grund: 
idee nad liegt unfere Ballade dem dpriftlihen Bollsfinne nicht minder 
nabe, als der Gang nad dem. Eifenhbammer. Fromme Demuth wird 
durch hoben irdiſchen Glanz belohnt, die gute That mit der Vergeltung 
augenfällig verfnüpft. Dagegen weicht in ver Behandlungsweiſe des 
Stoffs der Graf von Habsburg vom Gange nah dem Eifenhammer 
ganz ab und zeigt wieder Schillers dramatiſchen Ballavenityl. 
Während er dort einfach der Erzählung folgte, wie fie in der Quelle 
vorlag, dichtete er bier die Scene zu Aachen, das Auftreten des Sängers, 
die Identitaͤt deilelben mit dem Prieſter hinzu, vereinigte dadurch zwei 
von einander entfernte Zeiten, die Prophezeiung und ihre Erfüllung, 
die fromme That und ihren Lohn in Einen begränzenden Rahmen, 
und brachte fo eine fcenifche Einheit und Abrundung, ähnlich wie im 
Kampf mit dem Drachen, bervor. Der ſprachliche Ausprud iſt, dem 
Iyriihen Gefuühlsſchwunge entiprechend, lebendig und gehoben. — Das 
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Berglied ift zu Anfange des Jahrs 1804 entftanden. Am 26. Ja⸗ 
awar jandte Schiller e8 als „eine Heine poetifche Aufgabe zum De: 
chiffriren“ an Goethe, weldher darauf antwortete: „Ahr Gedicht ift ein 
ſehr artiger Stieg auf den Gotthardt, dem man fonft noch allerlei 
‚Deutungen zufügen fann.” Schiller folgte in der Schilderung des Weges 
bi3 zum Urfernthal der Befchreibung bei Fafı (II, 195 ff.). Seinem 
Hauptinhalt nach findet fi das Gedicht in der vorlebten Scene des | 
Tell wieder, und bie Eingangsfcene des Dramas enthält ein Berglied von ® 
verwandtem Charakter („EI donnern bie Höhen, es zittert der Steg"). 
— Was die Entjtehungszeit des Alpenjägers betrifft, ſo findet ſich 
an Schiller's Kalender unter dem 5. Juli 1804 die Notiz: „An Beder 
nebjt vem Alpenjäger.” Doc dürfte das Gedicht, wie das nädjlt: 
sorige, ſchon zu Anfange des Jahrs 1804 über der Arbeit am: Tell 
begonnen, wenn aud erit im Sommer abgefchlofjen worden fein. Die 
zu Grunde liegende, mannigfad variirende Volksſage fand er ohne 
Zweifel in einer der zahlreihen Schriften, die er für den Tell las. In 
K. V. von Bonftetten’3 Schriften (Zürih 1793) bat fie in den Briefen 
über ein jchweizerifches Hirtenland folgende Geftalt: „Alte Eltern hatten 
einen ungeborfamen Sohn, ver nicht wollte ihr Vieh meiden, ſondern 
Gemien jagen. Bald aber ging er irre in Eisthäler und Schneegründe. 
Er glaubte fein Leben verloren. Da kam der Geilt des Berges und 
ſprach zu ihm: Die Gemfen, die du jagft, find meine Heerde; was 
verfolgft du fie? Er aber ging nad Haufe und weidete das Vieh." 
Als Grunpgedante blidt aus dem Gedicht hervor: die wildſchweifende 
Jünglingskraft, zu deren Zügelung liebevolle Warnung nicht ausreicht, 
wird durch die erbabene Gewalt der Natur in die dem Menſchen ges 
febten Schranken zurüdgewieien. — Mit den. ihönen Stanzen Wil: 
helm Tell begleitete der. Dichter das Cremplar feines gleichnamigen 
Dramas, das er am 25. April 1804 feinem Gönner, dem damaligen 
Kurfürkten Erzlanzler von Dalberg, überfandte. Das Gericht ſchließt 
fh an dag Drama, wie „Thella” an den Wallenftein und „Das 
Mädchen von Orleans” an die Jungfrau, als ein apologetiiches 
Poem. . 

Es bleiben noch drei Stammbuchblätter zu erwähnen. Bei 
aweien ift die Entftehungszeit zweifelhaft. . Die Verſe In das Yolios 
Stammbud eines Kunftfreundes führt Hoffmeiſter unter den 
Produkten des Jahre 1804 an legter Stelle mit beigefügten Frage⸗ 
zeichen auf. — Goedeke theilt in feiner biftorifch-kritiichen Ausgabe nad 
einem Eremplar in der Hamburger Stabtbibliothet folgende Berie In» 
ein Stammbud mit, die er vermuthungsweije in’2 Jahr 1803 fest: 
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Reiß nur des Kr 2 Binde 

Dem Marin von ftarler Seele los. 

Doch — ahn deſt du nur Wahrbeit, 

Und ſchauft noch ſelbſt Hein Sonnenlicht, 

So reich zu hoh'ver Klarheit 

Ihm deine Lampe nicht. — 

Die Verſe Einem Freunde in's Stammbuch, Herrn vor 
Mecheln ans Baſel, ſchrieb Schibber ven 16. Murz 1905, Es wer 
döchſt wahrſcheinlich das letzte kleine Gedicht, das er verfaßte. Die 
Schaßworte „und fo iſt ewige Jugend dein Loos“ können wir auf ibm. 
jelbſt zurädwenden ; denn er bebt im Andenben ver Nachwek, nicht wie 
Goethe als «in wurdiget Oreis, ver feine Laufbahn vollendet bat, ſon⸗ 
dern als ein jugendlich ftrebender Mann fort. 
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Todesahunugen. Schiller's Gemüthsentfaltung am Lebeus⸗ 

ende. Erkraukung im Febrnar 1805. Arbeit am Demetrius. 

Abermalige Erkrauknug zn Eude Aprils. Schillers Tus 
und Begrübniſ. Weltauntheil. Goethers Trauer. 


Das Jahr 1865 eröffnete ſich unter teüben Aſppelten ſur Schiller, 
und zugleich für Goethe. Lehterec, der bei allet Geiſtesllarheit nicht 
frei von einem ererbten daberglaͤubifchen Hunge war und ſich mitunter 
wur Vorgefühle veangſtigen lieh, famb bein Durchleſen feines BlüE- 
wunſchbillets zum newen Jahr an Schiller, daß er geſchrieden hatte: 
‚sam legten neuen FJahr.“ Bol Schtecken zertiß ur das Bill, be- 
gann ein neues, und enthielt fih, als er wieder an die betreffende 
Stelle tam, mur mit Mühe der Wiederholung des ominbien Wortes 
„leßten“. Noch vonfelden Tag vertraute er der Fruu von Stein ſeine 
Borabhaung, daß entweder er oder Schiller im Lauf des Jahres ſcheiden 
werde. Walah zu Beſorgniß bot dallerdings Beider Geſunbheitszuſtand; 
dem auch Soethe kränbelte, und menchmal vecht ſchmerzlich, den Winter 
und das Jeuhſaht Died; doch umgletd tiefer war Sculera Körper 
zershttet, Seit dem verigfährigen Krankdeitsanfall in Jena waren feine 
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verändert, jein Gang wurde unfider unb die Haltımg etwas gebüdt, 


fo daß vie Freunde oft barider erſchraken; denn bisher war man ger 
wohnt, vie hohe Geftalt mit der breiten Brufi, das Haupt ein wenig 
zur Seite geneigt, feften militairiihen Gchrittes daherwandeln ga feben 
wobei er den Gtod in der Rechten zu ſchwenlen pflegte. Schiller ahnte 
wohl, was ihm bevoritans, kämpfte aber fortwährend, wie ein Held 
gegen Korperſchwäche und Kleinmuth. Tief berübrte ihn gegen Jahrea⸗ 
anfang die Nachricht von dem Hinfcheiven Huber's, des Freundes ans 
ver Leipzig⸗Dreſdener Perisode, wenn er gleich, feit deſſen Verhältniß 
zu Körner’s Schwaͤgerin Dom ſich gelöft hatte, mit ihm nid mehr in 
Verbindung fand. Der Tab des Mitgenofien jhöner Tage Web ihn 
mir no deſſen geventen, was der ungikdkiche Freund ihm einft ge: 
weien war. 

Weberbaupt entialtete fi feine Gemüthäwelt im lebten Winter und 
Frũuhjahr, während fein Leib dahinwellte, zu der reichten Wlüthens und 
Fruchtfülle; er war gerade in jenen Krankheits⸗ und Leidenstagen der 
liebenswürbigfte Menſch. „Eine unausfprechliche Milde“, ſchreibt feine 
Sqwaͤgerin Karoline, „durchdrang fein ganzes Weſen und gab ſich 
kund in al feinem Denten und Empfinden; ed war ein wahser Gottes: 
frieden in ihm.” Sogar für Heterogenes wurde feine Natur, als ob 
fie zum Lebensabſchluß ſich nach ruſch Hätte erweitern wollen, liebenoll 
encpfaͤnglich. An Herder's Philoſophie der Geſchichte dee Menſchheit 
hatte er nie recht Geſchmack finden können; jeßt ſagte er: „Ach weiß 
nicht, wie mir iſt; dies Buch ſpricht mich jetzt auf eine gang weue 
Weile an und wird mir fehr lieb.” Buch fein Gefühl für ufik ſchien 
ſich zum erhöhen. Als ex vie Arte Fingarelli's Ombra aderata aspotta 
aus Nomen und Julie ſeelendoll vertragen hörte, war er auf’3 Kieffte 
bewegt und adtand, daß ihm nie ein Gejang jo mächtig ergriffen habe. 
Heinrich Bob, der Sohn des berühmten Gomerstleberiehers, jeit vem 
Iruhjahr 1804 Gymnaſiallehrer in Weimar und Schiller’ wie Ooethes 
Hausfreund, Außert wiederholt in feinen Nachrichten über Schiller's 
legte Lebenstage, jener Vers „Diejen Kuß der gangen Welt!“ ei bei 
iym Beine Dicyterhyperbel, ſondern wahrſter Bemüthinustend geweien ; 
mit einer Achten Ehriftusliebe hätte er gen alle Menſchen wi® Brüver 
in feine Arme geſchloſſen. Erſcheint in ſeinen Schriften das Erhabene 
vem Sqhonen überlegen, jo war umgelehrt, deſenders waͤhrend ter 
fyätern Jahre, in feinem Leben die Ihrmutb noch größer als die Wüsde; 
und man fühlte ih noch mehr gebrungen ihn zu lieben, als man ihn 
verehren mußte, 
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Einzig fhön und innig war fein Verhältniß zu feinen Kindern, 
Die Kinder lieben, wie er, kann nur ein Menidy, der, wie er, aus den 
weiten Sergängen der Kultur zulegt felbft wieder zum Kindesſinne 
zurüdgelehrt if. Wie feine Dichtung, war auch fein Leben, ala es fi 
zum Ende neigte, bei einer zweiten, höhern Ratur angelangt. Bei 
Tiſch faß er meiftens zwifchen zweien feiner Kleinen und lieblofte fie 
und tändelte mit ihnen. Wenn eines zu ihm auf fein Zimmer kam, fo 
kletterte es an ihm binauf, ihn zu füflen, was oft Mühe genug koftete, 
da feine Figur jo lang war, und er nichts that, um des Kindes Auf: 
gabe zu erleihtern. Heinrich Voß fand ihn mehrmals auf der Erbe 
liegend im Spiel mit einem der Kleinen, und Yrau Griesbach erzählte, 
in Jena, als er nody in ihrem Haufe wohnte, babe er oft mit feinem 
Karl Löwe und Hund gefpielt, wobei abwecfelnd ver Alte und der 
unge den Löwen gemadt habe, und beide auf allen Vieren herum: 
gekrochen feien. Wie viel Schwere3 ihm das Schidial im Leben aufs 
gebürvet hatte, von einer Seite war er glüdlih, wie Wenige. Sn 
jeinee Frau und den Kindern, fchrieb er einmal an Fiſchenich, habe 
ihm der Himmel nichts als Freude gegeben. 

Jeder muß von einem Gefühl, wie beim Anjchaun der Katafirophe 
eines erhabenen Trauerſpiels, ergriffen werben, der Schiller’3 legte 
Lebenszeit betrachtend ih in das, was damals fein Seelenleben be- 
wegte, binein zu denken und. zu empfinden vermag. Das war kein 
Scheiden, wie das eines gewöhnlichen Sterblihden. Aus einem holden 
Yamilienzirkel, einem Kreiſe liebender und verebrenver Freunde, aus 
aäußern Verhältniſſen gerifjen zu werden, die nad) langem mübenollem 
Ringen ſich endlich freundlicher zu geitalten beginnen — das widerfährt 
aud) hundert Andern. Aber die Trauer um eine Fülle von Geiftes- 
Ihäßen, die man ungeboben mit in’d Grab nehmen muß, das iſt ein 
Schmerz, den das Schidial nur wenigen Auserleienen auferlegt. Und 
dennod trug er auch diefen Schmerz mit einer ftaunenswürbigen Faſſung 
und benußte jeden Moment, der ihm noch vergönnt war, zu raftlofem 
Schaffen und Wirken. 

Wie Ion früher erzählt worden, beichäftigte fich Schiller in der 
erſten Januarhaͤlfte, unvermögend zu einer Originalproduktion, mit der 
Beendigung der Ueberſetzung der Phädra. Sie trug ihm zu ſeiner 
großen Freude den wärmiten Dank des Herzogs ein. Gegen die Mitte 
des Monats wurden die Geinigen von einem epidemiſchen Schnupfen: 
fieber ergriffen; auch er felbft begann ſich unmwohler zu fühlen. „Leider 
geht's und allen ſchlecht“, fehrieb er den 14. Januar an Goethe, „und 
der ift noch am beiten dran, der, dur die Noth gezwungen, fich mit 
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vem Krankſein nah und nah bat vertragen gelernt.” Die nädften 
acht Tage, fügte er hinzu, werde er an einen Verſuch wenden, ob er . 
fi zum Demetrius in die gehörige Stimmung verfeßen könne, Der 
Verſuch mißlang, wie e8 ſcheint; denn unter dem 24. Januar heißt es 
in feinem Notizenlalender : „Heute an die Kinder des Hauſes gegangen.“ 
Aber audy in diefe Arbeit kam bald eine Unterbrehung. Sm der erften 
Februarbälfte wurden Schiller und Goethe ungefähr gleichzeitig von 
einer ernitliden Krankheit darnieder geworfen. Goethe's Uebel war 
eine mit beftigen Krämpfen verbundene Nierenlolit, Schiller's Leiden 
ein katarrhaliſches Nervenfieber. In feinem Kalender finden wir unter 
dem 9. und 11. Februar naächtliche Fieberanfälle notirt. Beinahe zwei 
Wochen dauerte die Krankheit fort, und immer über ven dritten Tag 
fam ein Fieberparorysmus, der oft ſehr heftig war. | 

Der gute Heinrich Voß, ber bei Schiller und Goethe abwechſelnd 
wachte, und auch am Tage ihnen oft zur Seite war, erzählt, Goetbe 
jei ein etwas ungebulviger Kranker, Schiller dagegen die Sanftmuth 
ſelbſt geweien. Schnell war er getröftet, fo oft eines der Kinder kam. 
Als er Abends einmal aufitand, im Zimmer bin: und herzugeben, griff 
ibm Voß unter die Arme. „Bin ich denn wirklich fo hinfällig ?* fragte 
er, trat an den Tiſch, putzte das Licht und rief triumphirenn: „Voß, 
id bin nicht matt, ich. habe das Licht mit fteifem Arm pusen können!“ 
Gegen Mitternaht ward er unruhiger und bat feine. mach gebliebene 
Lotte, ſich zu entfernen. Als fie zögerte, wiederholte er dringender, 
"dann mit Heftigleit den Wunſch. Kaum war fie die Treppe hinunter, 
fo fant er bewußtlos in Voſſens Arme. Aus liebenoller Rüdficht für 
die Gattin hatte er der Ohnmacht gemwehrt, die nun um fo gewaltfamer 
hereinbrach. Voß rieb ihm Bruft und Schläfe mit Weingeift. Wieder 
zu ſich gelangt, fragte er ſogleich: „Hab’ ich verwirrt geſprochen? Hat 
meine Frau was gemerkt?“ Voß verneinte Beides feierlih. Da be 
gann er denn bald wieder zu fcherzen und verglih fid mit Mahomet, 
der einmal während der Zeit, wo er den Kopf in’3 Waller jtedte und 
wieder berauszog, ganze vierzehn Jahre durchlebt habe; fo ſeien auch 
ibm während der Ohnmacht wohl hundert Dinge durch den Kopf ges 
fahren, 

An einem der folgenden Abende wollte er durchaus nicht, daß Voß 
bei ibm wache. GEnpli merkte Voß, die Reboute jenes Abend jei 
Schuld daran, und Sciller wolle ihm, dem fleißigen Masteradebefucher, 
die Freude nicht rauben. Hierüber bis zu Thränen gerührt, fagte Voß: 
„Mein befter Herr Hofrath, Sie willen nicht, welch ein Vergnügen e3 
für mich ift, bei Ihnen. zu wachen.” Da reichte ihm Schiller freundlich 
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einwilligend die Hand und fing ſogleich wieder an zu f&ergen: „Sie 
hätten mar auf wie Maskernde geben follen; vlelleicht wäre Ib Ihnen 
nahgeihhliden. — Nicht wahr? Da wären Ste doch erſchrocken und 
hätten geglaubt, ich ſei geftorbun, und mein Geiſt Fek es, ber fie heim⸗ 
ſuche.“ Bob muhte in viefer Racht durchaus eine Pfeife tauchen und 
ſich fo feben, va er wenigſtens den Dampf davon kuftete und jo einen 
Vorſchmact feiner Geſundheit einnthmete. 

Gegen ven 20, YGebruar begann die Krankheit zu weichen. „Wie 
lindlich froh war da der Mann!” erzählt Bob. „Wie zählte er die 
Biflen, die er aß, ums freute ſich, dab er wieder fo kräftig ſpeiſen 
founte! Mie ſpielte der liebenswürvige Handvater mit jemen Kindern! 
Er geftattete der Meinen Karoline, m der Kaffeeſtunde bei ihm zu 
„ſchmarutzen“. Die Heine Smile nahm er auf den Arm, Tüßte fe, 
wi ſah fie dann wit rinem Bid voll verſchlingender Imigkeit an, 
recht als wolite er Fein unendlihes Gluck im Befig dieſes Kindes zu 
Ende venten. Wie feöblib war er, als ich zum erften Mal wieber 
mit ihm ſpazieten fahr! In den noch unbelaubten Bäumen fab er 
einem baldigen Frühling entgegen. An den Fruhling Inüpfte er Reiſe⸗ 
Häne, an die Reifen Geſundheit und an wie Gefundheit — Werke.“ 

Indeß fo frohgemuth und hoffnungsreich, wie er ih bier dem 
jungen Freunde und den Seimigen gegenüber gab, wer es Ihm nit 
immer um’3 Herz. Lin Billet aus dieſen Tagen an Gorlbe verrät, 
daß auch dem räftigften Geiſt in einzelnen Momenten der Muth ſank. 
„Es tft mir erfreulih*, ſchrieb er den 2%, Februar, „wieder cin paar 
Zeilen von Ihrer Hand zu fehen, und e8 belebt wiener meinen Glamben, 
daß die alten Zeiten erüdlommen können, worun Kb mandımal ganz 
verzage. Die zwei harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum vor 
fieben Monaten auszuſtehen gebabt, haben mic bis auf die Wurzeln 
erjchüttert, und ich werde Mühe haben, mich zu erholen. Amar mein 
jebiger Anfall fcheint nur die allgemeine epidemiſche Urſache gehabt zu 
haben; aber daß Fieber war fo ftart, und bat mich in einem fo ges 
hwädhten Buftand überfallen, daß mir eben jo Mutbe ift, als werm 
ih aus der ſchwerſten Krankheit erftünde ; und beſonders habe ich Mühe, 
eine gewifle Mutblofigkeit zu befämpfen, die in meinen Umitänden das 
ſchlimmſte Webel iſt.“ 

Der Eifer, womit in dieſen Tagen Schiller's Einbildungskruft ſich 
in den weiteſten und kühnſten Reiſeprojelten erging, läßt ver hmichen 
Biane gedenten, denen wir fo oft bei unbeilbaren Vruftleidenden im 
letzten Stadium iheer Krankheit begegnen. Während er, wie er von 
Artinghauſen jagt, in ſteis engerm Kreiſe fidy dem engften und lebten, 
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wo alles Leben itilte et, langſam zubewegte, ſchien fein Geiſt Der 
pyyſiſchen NRotbwenvigkeit zu fpotten. Ihn verlangte, die Heimath 
Tell's zur ſehen, fie mit feines Schilderung zu vergleichen. Als aber 
die Geinigen, wuf biefen oft wiederledtenden Wunſch eingehend, ven 
Plan näher beipraden, fagte er: „Alle Projelte, vie ihr für mid 
macht, laßt nur nicht Über zibei Jahre ſich hinaus erfireden”. Dann 
wollte et das ftille, walnıumlrängte Banerbach, das Aiyl feiner Jugend 
jahre, wiederſehen, un» vun burt aus bie Gchwehtern zu Meiningen und 
in Schwaben beſuchen. Boll tiefer Sehnſucht nad dem leere ſuchte 
tr ein ander Mal wit Lotte und Karoline den Tüärzeiten Weg dorthin 
auf, entwarf wen Blan eimer Reife nach NRurbafen uns dachte Ach ſchon 
von vem lieben Voß in bie Hütten ver ebrliden, gaftfteien Dithmarfen 
eingeführt. Gine Reife nach dem Mittelmeer, meinte ex, jei zu tofte 
fpielig für ihn, da es ſich nicht. von feiner Familie trennen lönsıe Dann 
rief er wieder aus: „Ich glaube ıtuch nad China gu kommen ; freilich 
Körbe 48 jchwer hatten, aber vaubte man mie bie Hoffnung mat eiſerner 
&trenge, eö würde mid unglädtich machen.“ 

Das fehnjäctig erharrte Wiederfehen Goetkrfs fans in ven eriten 
Tagen des März ſtatt. Bob, der ihn bei GOvethe angemeldet hatte und 
dem rührenden Auftritt beimohnte, erzählt: „Sie fielen fih um ven 
Hals und baßten ſich in einem kungen, herzlichen Sub, ehe viner von 
ignen ein Wort hervorbrachte. Keiner erwühnte weder feiner Krankheit, 
Rod) der des Andern, ſondern beive geroffen wer ungemiſchten Freude, 
twisber mit beiserm Geifie vereint zu fein.” In der erſten Diärghälfte 
faben fie einander noch mehrmalso; doch ala dann ein ſcharfer Nord⸗ 
wind eintect, hielt Schiller ſich anf Goethe's Rath zu Haufe und wid⸗ 
mete Fi im der Zurkickgezogenheit mit doppeltem Eifer dem Deme 
trins. Ich babe mic“, ſchried er den 37. März an Goethe, „mit 
ganzem Ernſt endlih an weine Arbeit, ven Demetrius, angellammert, 
wad denke mun nacht mehr fo leicht zerftrent zu werben. Es bat ſchwer 
gehalten, nad ſo langen Pauſen und ungluͤdlichen Iwiſchenfaͤllen wieber 
Boito zu faflen, und ih mußte mir Brwalt anthun. Jeht aber bin ich 
im Zuga® Go trug er die Ihätlgkiit dis an ben Rand bes Grabes; 
ze Seiftestenft ſiegte noch viımal iiber Daß lUrperliche Leiden; fein 
ſcheinbares Geneſen war ein legtes, das baldige Grlöfdhen Bündenben, 
aber glänzendes Aufleudhten Der Sebensflamme Bean ber Demettius, 
womit er von und Abſchied nahni, iſt zwar tur ein Docks, aber einer, 
ver die Hand des vollendeten Kunſtlets verräth, Detvachtet mmı ein⸗ 
gehend, was ſich an Gatwürſen, Sktzzen ann Vruchſtücken theils im 
Schillors Werten, theils in Hoffmeiſters Supplementen dazu (U, 301 
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bis 347) findet, fo gewinnt man die Weberzeugung, daß das völlig 
ausgeführte Werk durch geheimnißvolles, wunderbares Spiel des Schid- 
ſals, durch Mannigfaltigleit und Glanz der Situationen, durch Reich⸗ 
thum der Begebenheiten und Charaktere die fruhern Stüde ſämmtlich 
übertroffen haben würbe, 

Wahrſcheinlich war es der Aufenthalt W. v. Wolzogen’3 am Kaifer: 
bofe zug Petersburg, was Schiller’3 Aufmerkſamkeit dem Norden und 
der ruflifhen Geſchichte zumandte; und die Verehrung und die Zunei⸗ 
gung, die er der Großfürftin Maria Paulomna widmete, gab wohl bei 
der Abwägung der beiden verwandten Sujet3 Demetrius und MWarbed 
den Ausihlag zu Bunften des erftern. Zugleich mochte es für den 
Dichter einigen Reiz haben, mit diefem Gegenftanbe den geographiſchen 
Bezirk feiner dramatischen Poefie erweitern zu können, was nicht der 
Fall war, wenn er den Warbed wählte. Hatte doch bisher ſchon feine 
tragifhe Muſe Deutſchland und Böhmen (die Räuber, Kabale und 
Liebe, Wallenftein), Stalien (Fiesko), Sicilien (die Braut von Meffina), 
Spanien (Don Karlos), England (Maria Stuart) und Frankreich (die 
Jungfrau) durchſchritten; wie ſchön, wenn fie nun au fern in Polen 
und auf ven endlofen Ebenen des Cjzaarenreichs ihr Banner aufs 
pflanzte! | 

Wenn eben von einem feltiamen Schichſalsſpiel in dieſer Tragẽdie 
die Rede war, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß Schiller hier auf 
die Schidjalsidee, Die der Braut von Meſſina zu Grunde liegt, zurück⸗ 
zugreifen gedachte; vielmehr. follte Alles durchaus natürlich . motiviert 
und vor dem Verjtande gerechtfertigt werben. Aber in ben tiefiten Abs 
gründen des Seelenlebend und in einer, wenn gleich naturgemäßen, 
doc ergseifenden und wie ein Wunder überrajchenden Berlettung ber 
Greigniffe follte das tragiſche Pathos wurzeln. Darin würde alfo haupt⸗ 
ſächlich Schiller's Fortſchritt in dieſer Tragödie und ihr Charalteriftifches 
beftanden haben, daß er zwar ven natürlid) menſchlichen und objektiv 
geichichtliden Boden des Tell nit verlaſſen hätte — denn das Drama 
follte den anarchiſchen Wendepunkt der rufliihen Gefchichte mit einer 
herzerhebenden Peripeltive in die Zukunft darſtellen —, daß er aber m 
dieſem modernen Genre und Geift einen Charalter und eine Fabel, vie 
in ſich felbjt weit verhängnißvoller und tragiiher al3 die Braut und 
Mallenftein find, ausgeführt haben würde. 

An Großartigkeit und dramatiicher Bewegung hätte ver Krakauer 
Reichstag die Ruͤtli⸗Scene eben fo weit überboten, als die ganze Tra⸗ 
Hödie das Schweizergemälde. Auch wäre Demetrius wahrſcheinlich in 
noch höherm Grade, als Ze, ein objektiv gehaltenes Drama geworden. 


EN. 











_ 7 us „FE 


— — 07 


Schiller's letzte Lebenstage 1805. 3 


Wie umfafjende und gründliche Vorftudien Schiller gemacht, um das 


neue Stüd mit naturgetreuen und lebenzvollen Geftalten zu füllen, . ers 
fennt man aus dem in SHoffmeilter’s6 Supplementen Mitgetheilten. 
Legte er fih doch fogar zu diefem Zwed eine Sammlung ruſſiſcher 
Sprühmörter an. Das polnifche, das rufliihe, das Kofalenwefen, das 
Land, das Klima — Alles follte zur lebendigſten Anfchauung gebracht 
werden. 

Was die Charaktere betrifft, jo wäre neben Demetrius, welden 
der Dichter felbft in den feinen Werken einverleibten Skizzen charalterifirt 
bat, neben Boris, Romanow und vielen andern bebeutfamen Männer: 
geftalten in Marina, Mara, Axinia höchſt anziehenvde Frauenfiguren 
vorgeführt worden — eine Mannigfaltigleit beiderlei Geſchlechts, 
wie nicht leicht in einem andern Schillerihen Drama, Die Harjebenve, 
hochfahrende Marina ift eine Natur von tragiicher Größe; ihren Cha⸗ 
ralter zeichnen die Berie: 


DO unſchmackhafte Wiederkehr des Alten ! 
Zangweilige Daſſelbigkeit des Daſeins! 

Lohnt ſich's der Müh zu hoffen und zu ſtreben? 
Die Liebe oder Größe muß es ſein; 

Sonſt alles Andre iſt mir gleich gemein. 


Eine ganz neue Figur in der Reihe der Schiller'ſchen Frauengeſtalten 
iſt die Czaarin Marfa. Ihren bodenloſen Gram, der keinen Erſaß will 
für's Unerjeglibe, und dann, bei der Nachricht, daß ihr Sohn noch 
lebe, ihr hervorbrechendes Muttergefühl hat Schiller mit einer foldhen 
Macht und Wahrheit gefchilvert, daß vielleiht an dieſer Schilderung 
ihm das Herz brab. Der Monolog ver Marfa ift das Lebte, was er 
geichrieben hat. Man fand nad feinem Tode das Manuſtript deijelben 
auf feinem Schreibtifh. Welches Web mochte e3 für ihn fein, von 
einem jo glänzend begonnenen Werte ſcheiden zu müſſen! 

Und wie viele Stoffe noch batte er künftigen Tagen aufgehoben, 
um fie näher zu prüfen und eventuell in Angriff zu nehmen! Es bat 
jih nicht weniger ala ein PViertelhundert von Titeln projeltirter Dramen 
erhalten. Da finden fih eine „Sicilianifhe Vesper”, ein „Henry IV, 
oder Biron”, eine „Sräfin von St. Geran“, eine „Charlotte Corday”, 
eine „Bluthocdhzeit von Mosſskau“, „Die Gräfin von Flandern“, „Graf 
Koͤnigsmark“, eine „Elfrieve”, eine „Rofamund oder die Braut der 
Hölle”, ein „Themiſtokles“, „Der Tod des Britannikus“, „Das Schiff” 
u. w. 

Im April jeßte der Geneſende feine Arbeit eifrig fort; doch vers 
jäumte er auch nicht, durch bisweiligen Beſuch Goethe's over ein Er: 
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{deinen bei Hofe oder eine Promenade bei gutem Wetter ſich zu er 
beitern. Auf einem Spaziergang im Bart — es war fein letzter — 
äußerte er gegen feine Schmägerin Karnline: „Wenn id nur noch fo 
viel zurüdlegen kann, daß meine Kinder vor Abhängigkeit geihüst fine! 
Der Gedanke an eine folde ift mir unerträglich.” Zuweilen richteten 
ſich feine Gedanken in die Berne; er orbnete &eldangelegenheiten und 
ſchrieb Briefe an Freunde und Verwandte. Ein unvergleichlich ſchöner 
Brief ilt der vom 2. April an MW. v. Humboldt in Rom. „Für unjer 
Einverfkännniß”, Shrieb er, „find feine Jahre. und keine Nänme. Iht 
Wirkungslreis kann Sie nicht fo gerfteenen, und der meinige mich nidt 
jo jehr wereinjeitigen und beſchränken, daß wir einander nicht immer 
in dem Würbigen und Rechten begeguen ſollten. Und am Ende find 
wir ja beide Idealiſten, und würden uns ihämen, uns nadlagen zu 
lafien, daß tie Dinge und formien, und nicht wir die Dinge.“ Flennt 
man bieraus feine eigenthümliche Weberzeugungstreue bis in den Tod, 
fo weht ung aus einer andern Stelle des Brief feine deutſche Be: 
finnung erquidend an: „Ich wüͤnſchte mir anihaulid zu machen, wit 
Sie in Rom.ieben, und worin Sie leben. Dee deutſche Geiſt ſitzt in 


Ihnen zu tief, al3 daß Sie irgendwo aufhören könnten, deutich zu em: - 


pfinden und zu denken. Frau von Stael hat mich bei ihrer Anweſenheit 
in Weimar auf’3 neue in meiner Deutichheit beftärtt, fo lebhaft fie mir 
auch die vielen Varzige ihrer Nation wor der unfrigen fühlhar machte.” 

Wem er bier noch einmal dem feruen geiltverwandten Freunde 
einen gedankenreichen Brief widmete, fo ſprach er zu derſelben Zeit zum 
legten Mal fein treues Bruderherz in einem Brief an feine jüngere 
Schweiter aus. „Ja wohl ift es“, jo beginnt er, „eine lange Zeit, 
qute, liebe Luiſe, dab ich Bir nicht geihrieben babe; aber nicht vor 
Zerſtreuungen babe ich dich vergeflen, ſondern weil ich in bieler Zeit 
jo viele harte Krankheiten ausgeſtanden, vie mich ganz aus meiner 
Ordnung gebradht haben, Biele Monate hatte ich allen Muth, alle 
Heiterkeit nerloren, alten Blauben an meine Genefung aufgegeben. Ju 
folder Stimmung theilt man ſich nicht gern mit; und nachher, ha ih 
mid wieder befjer fühlte, befand ich mich meines langen Stillſchweigens 
wegen in Verlegenbeit, und fp wurde es immer aufgeichoben. Aber 
nun, da ich Durch deine ſchweſterliche Liebe wieder aufgemuntert worden, 
knüpfe ish mit Freuden ben Faden wiener an, und er joll, fo GoH 
will, nicht wieder abgerifien werden.“ Und wie bald war er für immer 
abgerifien ! 

Am 28. April, zwölf Tage vor feinem Tode, war Schiller nod) 


am Hofe. „Jh half ihn fhmüden“, erzählt Voß, „und freute mid 


& 
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feines gefunden Ausſehens une ſeiner ftattlihen Figur im grünen 
Galakleide.“ Montag den 9. wurde Claxa non Hoheneichen, eines 
jener Ritterſchauſpiele des belannten Ehr. H. Epieß, gegeben. Schiller 
fa eben im Begriff, mis feiner Schwaͤgerin Karoline in's Theater 
zu fahren, als Goethe zum Veſuch eintyat. Dieler wagte eines körper: 
lichan Mißbehagens wegen nicht, den Freund zu begleiten, und wollte 
ihn doch auch nicht vom Schaufpiel zuxückhalten; und fo ſidieden fie 
denn vor Schiller’ ‚Hausthür non einamner — auf Rimmerwieberiehn 
As Voß am Schluß des Stüds, feiner Gewohnheit gemäß, aus dem 
Barterre in Schiller's Lpge binaufging, um ihn nach Haufe zu be 
gleiten, fand er ihn in heftigem Fieber, daß die Zähne Happerten. 
Zu Haufe angelangt, lieb Schiller fi Punſch hereiten, durch den er 
ſich auch fonft zu ftärten pflegte. Am folgenden Morgen heſuchte ihn 
Bob und traf ihn. matt, in einem Mittelzuſtand zwiſchen Schlafen und 
Wachen auf dem Sopha ausgefiredt. „Da liege ich wieder“, jagte er 
mis bohler Stimme. Die Kinder famen und küßten ihn, Er bewies 
wenig Theilnahme und äußerte nichts von väterlibem Dante — mas 
tein gutes Symptom war. Doc erholte er ji bald wieder etwas, 
‚und fein Zuſtand erichien den Seinigen noch nicht bedenklich. Außer 
emigen andern Freunden empfing er den nach Leipzig durchreiſenden 
Verlagshaͤndler Cotta; Die Abmachung alles Geſchaͤftlichen wurbe jedoch 
der Ruͤckreiſe deſſelhen vorbehalten. Der treue Voß erbot ſich wieder 
zum Nachtwachen; der Kranke lehnte es dankend ab, er wollte allein 
mit ſeinem bewährten Diener Rudolph bleiben. Bei Tage hatte er 
am liebiten Lotte und jeine Schwägerin um ſich. Starke, der ibn ſonſt 
in ähnlichen Zuſtänden behandelt hatte, war zu großem Hummer 108 
Shiller’3 Angehörigen mit der Großfärftin und Wolzogen nad Leipzig 
gereift, aber der, Kranke verjiherte den Seinigen, er werde ppm ſtell⸗ 
»ertretenden Arzt Huſchke genau nad Starle's Methode und Recepten 
behandelt, Er ſehnte ſich nah feines Schwagers Wolzogen Rüdkehr, 
wabricheinlic, weil er ihm Manches vertrauen wollte, was ſchlimmſten 
Falls für die Seinigen gejcheben jolle. 

Bis zum 6. Mai war jein Kopf ganz frei. Am Abend des bten 
fing er an, oft abgebrochen zu ſprechen, doch immer noch Har bewußt, 
Alles Mipfälige mußte entfernt werben. Zufällig hatte fih ein Blatt 
des Freimüthigen in fein Zimmer veriert, Thut es doch gleich hinaus“, 
xief er, „damit ih in Wahrheit jagen kann, ih babe es nicht gejeben. 
Gebt mir, Märchen und Rittergeſchichten; da liegt doch der Stoff zu 
allem Schönen und Großen.” Am 7. war er nah Huſchke's Bericht 
munter ; er batte etwas gefchlafen, aber der Puls war Hein. Abends 
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wollte er mit Karoline, wie oft, über Stoffe zu Tragödien und die 
Mittel, im Menſchen die höhern Kräfte aufzuregen, ein Geſprach ans 
fnüpfen. Da fie, um ihn rubig zu erhalten — des Huftens wegen 
folte er das Sprechen meiden — nicht mit der gewöhnlichen Lebhaftig⸗ 
teit auf die Unterhaltung einging, fagte er: „Nun, wenn mid Niemand 
versteht, und ich mich felbft nicht, fo will ich ſchweigen.“ Er ſchlum⸗ 
merte bald ein, und jprad viel im Schlafe. „Sit das eure Hölle ?“ 
rief er vor dem Erwachen; „it das euer Himmel?“ und blidte dann 
fanft läbhelnd in die Höhe, wie wenn ihn eine tröftende Erſcheinung 
begrüßte, Als Karoline von ihm ging, fagte er: „Ich denke dieſe 
Nacht gut zu Schlafen, wenn es Gottes Wille iſt.“ 

Den 8. Mai brachte er meift ſtill und oft ſchlummernd zu. Seine 
Kinder verlangte er felten -zu ſehen; die jüungſte Tochter, die er lich 
bringen ließ, betrachtete er, ihe Händchen fafjend, mit Zärtlichfeit und 
Rührung. Abends, als feine Schwägerin an’3 Bett trat und ihn 
fragte, wie es gebe, antwortete er: „Immer befier, immer beiterer!” 
Er wünjchte, man möge den Fenftervorhang öffnen, damit er die Sonne 
ſehe. Mit liebendem Blid ſchaute er in den ſchönen Abenpftrahl, und 
die Natur empfing ihres Freundes Scheidegruß. In der Nacht ſprach 
er viel, meilt vom Demetrius, aus dem er Stellen recitirte. Einmal, 
fo erzählte fein Diener, rief er Gott an, ihn vor einem langen Hins 
fterben zu bewahren. Dann richtete er fih vom Bett auf und ſprach 
mit großer Anftrengung von einer bevorftebenden Babdereife. 

Am 9. Morgens trat Befinnungslofigkeit ein. Er ſprach irre in 
unzufammenhängenden Worten, meiſtens Latein. Nachmittag begann 
der Todestampf. Als feine ftarle Natur unterlag, und Lotte ſein ges 
funtenes Haupt in eine bequemere Lage zu bringen fuchte, erlannte er 
fie, läbelte fie an mit verllärtem Auge, und tüßte die an feinen Mund 
Sintende. Das.war das letzte Zeichen von Bewußtjein, das er gab. 
Dann ſchien er, nad beftigen Krampfanfällen, ruhig zu ſchlummern 
und Lotte fhöpfte wieber Hoffnung. Sie ging mit der Schweiter in's 
Rebenzimmer, und nannte ihr eben das freundliche Lächeln, womit er 
fie beglüdt, als ein gute® Symptom; da trat der Diener herein und 
meldete das nahe Scheiden des Kranken. Vergebens fuchte die Gattin 
feine eifige Hand zu erwärmen ; die irren Blide des Sterbenden fanden 
fie nicht mehr. Plöpli fuhr es wie ein elektriſcher Schlag über feine 
Züge. Sein Haupt ſank zurüd; die volllommenfte Ruhe verklärte fein 
Antlig; er hatte ausgelitten. E3 war Abend ſechs Uhr, an einem 
Donnerftage, daß der Geiſt des Unfterblidhen feiner irdiſchen Hülle 
entflob. 
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Der Schrecken, der Schmerz bei der Kunde ſeines Todes war all⸗ 
gemein in ganz Weimar. Einander Unbekannte, die ſich begegneten, 
theilten ſich die Nachricht und ihre Gefühle mit. Es trieb die Menfchen 
aus den Häufern hervor, man ſah fie auf den Straßen, im Park ſich 
ſuchen, fih gruppiren. Und mit Blißesfchnelle verbreitete ſich die 
Trauerpoft von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, Der Lejer wird 
fi) felbft jagen. mit welchen Empfindungen fie in Jena, Rudolſtadt, 
Meiningen, in Leipzig, Dresden, Berlin, in Mannheim, in Schwaben, 
in der Schweiz, im fernen Dänemark aufgenommen wurde, Syn alle 
gebildeten Zirkel Deutſchlands kehrte die Trauer ein, und es war, als 
fühlten fih alle eplern Gemüther durch den gemeinfamen Berluft enger 
verbunden. Die erite Nachricht rief bier und da noch Zweifel hervor ; 
man hatte ja jchon einmal, vor vierzehn Jahren, dem Todtgeglaubten 
fern am Oftfeeftrand eine rührende Leichenfeier gewidmet. Als aber der 
Zweifel der Gewißheit, daS neugierige Forſchen nah den Umftänden 
der Erwägung des Gefchehenen Platz gemacht, da erjt kam Allen die 
Größe des Verluftes zu Harem Bemwußtfein, und aus dem Nachdenken 
fehrte die Trauer tiefer und ſchmerzlicher zurüd. 

Am nächſten Samjtag, den 11. Mai, war Theaterabend ; die 
Saalnire follte gegeben werden. Aber feiner der Schaufpieler fühlte 
fih zum Spielen fähig; fie hatten ja alle einen unerſetzlichen Freund 
und Rathgeber verloren. Die Theatervorftellung fiel aus, die naͤchſte 
war die Jungfrau von Orleans. 

Bei der Sektion des Verblichenen zeigte ſich eine große Zerſtoͤrung 
der Bruftorgane. Seht konnte feine Schwägerin fih erllären, mas 
Schiller ihr gefagt, als er zum legten Mal mit ihr zum Theater fuhr: 
„Mein Zuftand it ſeltſam; in der linken Seite, wo ich ſeit langen 
Jahren immer Schmerz gefühlt, empfinde ih nun gar nichts mehr,“ 
Er athmete zulegt nur noch mit dem rechten Qungenflügel, und aud 
diefer war ſchon afficirt. Wolzogen's Hausarzt Herder, welcher der 
Sektion beigewohnt hatte, ſprach fih dahin aus, daß wenn Schiller 
auch von dieſem Fieber hätte genefen können, er doch, nad) dem Zus 
jtande der Lunge zu urtbeilen, höchſtens nur nod ein halbes Jahr ges 
lebt, und jchwere Beängitigungen ausgeftanden haben würde. 

- Die Beerdigung fand in der Naht vom Samjtag auf den Sonn: 
tag Statt. Die nächtliche Beftattung ift noch jüngft in tendenziöſer Weife 
als eine „auffällige und wenig ehrenhafte“ bezeichnet worden. Sie 
berubte auf einer alten Weimar'ſchen Sitte und war, ftatt unehrenvoll 
zu fein, vielmehr nach der dortigen Begräbnikorbdnung vom Jahr 1736 
ein beſonderes Vorrecht „der Miniſter, wirklichen Raͤthe und Cavaliers, 
Biehoff, Schillers Sehen. III. . 1 
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ingleihen derer von Adel in den Städten und auf dem Lande.” Jener 
Begräbnißordnung gemäß beforgten die Zünfte abwechſelnd das Tragen 
des Sarged, In der Naht, worin Schiller begraben wurde, mar bie 
Schneiverzunft an der Reihe. Dr. Karl Lebrecht Schwabe, nachmaliger 
Oberbürgermeifter von Weimar, erließ aber ein Gircular am jene 
Freunde mit der Einladung, „die Hülle diefes großen und verehrungs⸗ 
würdigen Mannes zum Grabe zu tragen.” Zwanzig (darunter Heinrich 
Voß, Hofrath Helbig, Maler und Brofeffor Jagemann u. |. w.) ant: 
mworteten zufagend. Um Mitternacht brach der Zug zur Begräbnißftätte 
auf; abmwechjelnd trugen acht der Theilnehmer den Sarg, die Uebrigen 
folgten ala Gelett. Als der Zug auf dem Markt hielt, um bie Träger 
zu wechſeln (nach Anvern erft bei der Gruft), ſchloß fih ihm Wilhelm 
von Wolzogen an, der auf die Trauerkunde von der Reife herbeigeeilt 
war. Der Mangel eines größern Komitat? und jedes Gepränges, 
woran man ſchon damals außerhalb Weimars Anftoß genommen, if 
zunächft auf den ausprüdlichen Willen von Schiller's Gattin zurückzu⸗ 
führen. Karoline von Wolzogen erzählt in ihrem Leben Schiller's: 
„Auf verſchiedene Anträge zu einer andern Beltattung ging meine 
Schweſter nicht ein.” Dann war e3 ferner zu jener Zeit in Weimar 
Sitte, nicht durch ein großes und glänzendes Sarggeleit ven Todten zu 
ehren, fondern durch zahlreiche Betbeiligung an der kirchlichen Feier, 
ber fogenannten Kollefte. Zugleich ift zu berüdfichtigen, daß Goethe 
krank und der Hof verreift war. So bewegte fi) der Leichenzug aller: 
dings fill, und ohne Aufſehen zu erregen, bei dem woltengetrübten 
Mondſchein einer Mainacht, der Gruft zu, dem fogenannten Landſchafts⸗ 
Kaſſengewölbe, im melbem man die Leichen vornehmer Berfonen, die 
feine eigene Familiengruft befaßen, beigufegen pflegte. Am Sonntag 
Nachmittag wurde die feierlihe Kollekte in der St. Jakobsklirche unter 
ftarter Betheiligung ver Weimaraner abgehalten. Die fürſtliche Kapelle 
führte vor und nad der Trauerrede des General: Superintendenten 
Bogt Partien des Mozart'ſchen Requiems auf, 

In jenem Landſchafts⸗Kaffengewölbe blieb vie Leiche des Hinge⸗ 
ſchiedenen einundzwanzig Jahre lang, bis 1826 die Start Weimar 
einen neuen Friedhof anlegte und ver Familie Schiller auf demſelben 
einen Ruheplatz für des Dichters leibliche Lleberrefte anbot. Als man 
dieſe mımr in dem Gewölbe aufſuchte, bot ſich ein Bild trauriger Ber 
möltung var, Mehrere Särge waren in der feuchten Gruft gerfulken, 
und die Gebeine lagen durcheinander vermengt. Nur durch genaue 
Reſſung Und Bergleltiung mit einer Leichenmaske Schillers von Gyps 
veſonders wich Wie eigenthnilich ſchöne Stellung ber Bähne, gelang 
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28, feinen Schädel *) herauszufinden, ber auf! den Wunfch des Groß⸗ 
herzogs · in: der Bibliethef zu Meimar im Poſtament der Dannedör’ichen 
Buſte des Dichters feinen Bla fand, während das: mühſam hervorge⸗ 
fuchte, wicht ganz vellftändige Skelet in einem Interims:Sarge aufbe: 
wahrt wurde. Sm Jahr 1827, im Folge eines Beſuchs des Königs 
von Baiern, dem diefe getrennte Aufbewahrung wiverftrebte, wurde auf 
Anoronung des Großherzogs der Schävel mit ven: vorhandenen Ge: 


einen wieder vereinigt' und- feierlich in der firftlihen Samiliengruft 


Veigeſetzt, worin auch Karl Auguſt und: Goethe in- Schillers: Näbe ihre 
Aebte Ruheſtätte fanden. 

Aus diefer Tpätern Zeit uns zurückverſetzend im den: Mai 1805, 
finden wir Schiller's Familie und Freunde in tiefiter BVekümmerniß, 
der Hofiin Trauer, und Alle, ſelbſt Fernerftehenne, bemüht, ihrem 
Mitgefühl: Ausdruck zu geben. „Täglich“, berichtet ver junge Voß, 
„ſprechen wir von dem: PVerewigten im Schiller'ſchen Haufe. Jede 


„Kleinigkeit: wird wiederholt und von neuem: erzählt, das Geringfte wird 


bedeutenb. Alles veibt fi an einen durchgehenden Faden an, und um 
das volfländig gefammelte Bils ſchöner Anſchauung zieht: ſich ein 
Heiligenſchein. Mir iſt, als beträte ich einen Tempel, ſo oft ih in 
das · Sayilter’fhe Haus gebe.” Unzählig waren die Beweije ver Theils 
. nabme, die von nah und ferne, aus allen Gegenden Deutſchlands der 
Wittwe zuſtrömten, der Frau, die es verdiente, daß: ihr Name, mit dem 
red Gatten verbunden, bis zu den. fpäteften Geſchlechtern fortlebt. 
Die Großfürftin gab ihr im ven eriten Tagen des Schmerzes die nad: 
‚her reichlich erfüllte Zuftcherung, für die Erziehung ver Söhne jorgen 
zu wollen; Dalberg bewährte die alte Freundſchaſt gegen Schiller und 
feme Gattin durch Ausfetzung eines Jahrgehalts. Auf vielen deutſchen 
:Theatern wurde die Todesfeier des Wnerfehlichen begangen, wobei bie 
Echaufpieler alle ihre Kraft and Kunſt zu entfalten fuchten und das 
RPublilum mit Enthuſiasmus das Dargebotene aufnahm. Erſt jebt, 
nachdem die irdiſche Erſcheinung verfihreunden war, beganıı des Ger 
‚feierten Genius: wie eine überiediſche Madit ohne Widerſtand und Wider: 
ſpruch zu wirken. In Berlin wurden alle Schillerihen Stüde im kurz 
‚aufeinander folgenden Vorſtellungen gegeBen, die Btaut von Meſſina 
‚als Beneſtz für vie Hinterlaffenen. Zacharias Becker und ber Graf 
won: Bunzel-Gterman ſchlugen öffentlid vor, durch Beneftz;Borftellungen 


*) Gosthe wibmete dem Schähel ein entpufioßiiged Gedicht in 
Terzinenform („Im ernften Beinhaus war's, wo ich bethaute' u. |. w.“). 


> 
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auf den bedeutendſten Bühnen Deutſchlands eine Summe zum Anlauf 
eines Landgut3 aufzubringen, das unter dem Namen Schillershain un: 
veraͤußerliches Eigenthum der Familie bleiben ſollte. Einen ähnlicher 
Zwed ſuchte Affland durd den Beiltand beuticher Liebhabertheater- zu. 
erreihen. Wurde aud die Ausführung fo meitgreifenver Plane durch 
die bald nachher losbrechenden Kriegsftürme vereitelt, fo kam doch in: 
turzer Zeit eine Summe von achttauſend Thalern zufammen, die MW. 
v. Wolzogen ficher unterzubringen juchte. Doc in vollerem Maße wurde 


Schiller's Wunſch, die Zukunft der Seinen zu fidhern, durd den reichen. 


Honorar:Ertrag feiner Schriften erfüllt. 

Und was that Goethe ? wird vielleicht ſchon längſt mander Leſer 
im Stillen gefragt haben. Ich erlaube mir mit dem zu antworten, 
was mein Leben Goethe’3 darüber jagt. Als er am 29. April Abends 
vor Schiller's Hausthür von ihm Abjhied genommen, war er längere: 
Zeit wieder durch fein eigenes Uebel an’3 Haus gebannt. Eine böfe 
Ahnung lag Schwer auf ihm. H. Voß fand ihn in diefen Tagen einmal 
in feinem Garten mit Thränen im Auge. Der junge Hausfreund er— 
zählte ihm Bieled von Schiller, da3 er mit Faſſung anhörte. „Das 
Schidjal ift unerbittlih, und der Menſch wenig”, war feine Antwort,. 
und nad wenigen Augenbliden ging er zu einem beitern Gefpräd3: 
gegenftand über; er fuchte offenbar mit Gewalt fih innerlih aufrecht. 
zu erhalten. Am Abend, wo Schiller ftarb, mar Meyer bei Goethe, 
als die Todesnahricht draußen gemeldet wurde. Meyer wurde hinaus: 
gerufen, hatte aber nicht den Muth zurüdzufehren, und ging weg, ohne 
Abſchied zu nehmen. Die Einfamleit, worin ſich Goethe fand, die Vers 
wirrung, die er überall wahrnahm, das Beftreben ihm auszuweichen — 
Alles ließ ihn Untröftliches erwarten. „Ich merle”, ſprach er envlid 
zu feiner Chriftiane, „Schiller muß fehr krank fein” und war den Reit 
des Abends in fih gelehrt. Es iſt harakteriftiich für ihn, daß er ſich 
Gewißheit nit zu verfhaffen wagte, obwohl er ahnte, was geſchehen 
war. Nachts hörte man ihn weinen, Am andern Morgen fagte er zu. 
Chriftiane: „Nicht wahr? Schiller war geftern jehr frank.” Der 
Nachdruck, den er auf das fehr legte, ergriff fie fo heftig, daß fie in. 
Schluchzen ausbrach. „Er ift todt?“ fragte Goethe mit Feftigkeit. Sie 
geftand weinend vie Wahrheit. „Er ift todt!“ wiederholte er und be= 
dedte fih die Augen mit der Hand, Auch in den nädhftfolgenven Tagen. 
wichen feine Angehörigen und Freunde jedem Geipräh mit ihm über: 
Schiller aus, und er felbft fühlte ſich einem ſolchen nicht gewachſen. 

Die Leiche des hingeſchiedenen Freundes wollte er nicht ſehen. 
„Warum“, äußerte er ſich fpäter gegen Falk auf Veranlaffung von. 


Fr 
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Wielands Tod, „warum ſoll ich mir die lieblichen Eindrücke meiner 
Freunde und Freundinnen durch die Entſtellungen einer Maske zerſtören 
laſſen?“ Auch gefiel es ihm, daß Schiller's Körper nicht ausgeſtellt 


wurde. „Unangemeldet“, ſagte er, „und ohne Aufſehen zu machen, 


tam er nach Weimar, und ohne Aufſehen zu machen, iſt er auch wieder 
von binnen gegangen. Die Baraden im Tode find niht das, was 


ich liebe.” \ 


Sobald er fih etwa ermannt hatte, ſah er fih nad einer ent: 
Tchieden großen Thätigkeit um. Sein erjter Gedanke war, ven Demes 
trius zu vollenden. Weil Schiller eben jo wenig müde ward, des 
Freundes Anfichten zu vernehmen, als die feinigen bin und her zu 
wenden: fo hatte Goethe ven Plan des Stüdes jo lebendig, wie der 
:Berfafjer, vor der Seele. Nun brannte er vor Begierde, die Unter: 
baltungen mit dem Abgeichievenen dem Tode zum Troß fortzujeßen, 
jeine Ans und Abfihten bis ins Einzelne zu bewahren, und ihr ber: 
dömmliches Zufammenarbeiten bei der Nevaction eigener und’ fremder 
Stüde bier zum lebten Mal auf dem höchſten Gipfel zu zeigen. Aller 
Enthufiasmus, den die Verzweiflung bei einem unerjeßlihen Verluft 
eingibt, ergriff Goethe. Frei war er von aller Arbeit, in wenigen 
Monaten glaubte er das Stüd vollenden zu können, eine gleichzeitige 
Darftelung auf allen Theatern mußte die herrlichſte Todtenfeier für 
den Verblichenen werden. In diefen Hoffnungen, diefen Träumen ' 
ſchien er ſich gefund, wähnte ſich getröftet, 

Der Lefer, der Goethe's Leben bis zu diefem Zeitpunkt aufmertiam 


verfolgt bat, wird ſich jelbit zu fagen willen, mas aus dem Plane werden 


mußte. Wie hätte Goethe, der in diefen Jahren in feinen eigenen 
Götz keine noch fo Heine Scene bineinzudichten vermochte, die man nicht 
ſogleich als ein fpäteres, ſchwächeres, ja beterogenes Einſchiebſel er: 
Tannte, wie hätte er ein Stüd, wie Demetrius, ein Produkt der Reife 
zeit Schiller's ergänzen können? Wie durfte fein weiches, „con: 
<iliantes" Gemüth, das feinem eigenen Geftänpniß nad) an dem erjten 
svahren Trauerjpiel zu erliegen drohte, fih an eine fo mädtig er: 
‚greifende Tragödie wagen? Das hat er gewiß auch felbjt empfunden, 
als er auf den Gedanken näher einging, obwohl er in fpäterer Zeit 
nur Eigenfinn und Uebereilung darin fand, daß er den Vorfas aufge: 
‚geben. Die Schwierigleiten der Ausführung, meinte er, wären durch 
einige Befonnenheit und Klugheit zu befeitigen gewefen; er habe fie 
leider dur Ungebuld und Verworrenheit nody vermehrt. Den Zujtand 
‚aber, in den er ſich nach dem Aufgeben des Plans verſetzt fühlte, wagte 
er jih kaum noch in feinen alten Tagen zu vergegenmärtigen. Nun 
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war ihm Schiller eigentlih erft entriſſen. Seiner künſteriſchen Einbil- 
dungskraft war nun verboten, Hd mit bein für den -entichlafenen Freund 
aufzurichtenden Katafalf zu beichäftigen, der lämger, -alß jener zu: 
Meifina, das Begräbniß überdauern follte; fie wandte ſich jebt und 
folgte vem Leichnam in die Gruft, die ihn gepränglos eingeſchloſſen 
hatte. Nun erſt begann ihm Schiller zu verweien, und unleidlicher 
Schmerz ergriff ihn. 

Doch ganz ohne Todtenopfer ließ er den Freund nicht, -in weldhem, 
wie er an Zelter ſchrieb, die Hälfte feines Dafeins ihm verloren ging. 
Bon mehrern Seiten ber dringend aufgefordert, dad Andenken des Ab⸗ 
geichiedenen auf der Bühne „zu feiern, wandte er jih an Belter und 
bat ibn um einige Mufitjtüde in feierlichen Styl, denen er angemeflene 
Worte unterzulegen gedachte. Dann aber faßte er einen andern Ente 
ſchluß, nämlich Schiller's Glode dramatiſch darzuftellen. Die erſte Auf: 
führung fand am 10. Auguſt 1805 auf der Bühne zu Lauchſtädt, eine 
Wiederholung in ſpätern Jahren (10. Mai 1816) auf der Weimar'ſchen 
Bühne ſtatt. Man hatte die ſchöne und reichhaltige Dichtung durch 
Vertheilung ihrer verſchiedenen Partien an die Schauſpieler nad) Maß: 
gabe des Alters, des Geſchlechts und der Berjönlichleit, ohne die min: 
defte Henderung am Zerte, volllommen vramatifch belebt. Auch wirkte 
der mechaniſche Theil des Stüdes vortrefflih mit. Die ernfte Werkitatt, 
der glühende Ofen, der in der Rinne berabrollende Feuerbach, fein: 
Berihmwinden in die Form, das Aufdeden und Hervorziehen der Glode, 
welche ſogleich mit Kränzen, die durch alle Hände liefen, geſchmückt er⸗ 
ſchien, das alles gab dem Auge eine willlonunene Unterhaltung. Die 
Slode hing fo hoch, daß die Mufe unter ihr hervortreten fonnte, worauf 
dann Goethe's Epilog zu Schiller's Glode worgatragen wurde, 
der rührenpfte Tribut der Verehrung und Liebe, welcher dem Hinge- 
ſchiedenen dargebracht worden iſt. Mit ihm gedachte ich zuerſt, dieſes 
Werk abzuſchließen; doch lebt er ja in Aller Gedächtniß. So möge 
ſtatt eines Epilogs ein Prolog ſtehen, womit in meinem Wohnort vor 
fünfzehn Jahren das Schiller'ſche Säeularfeſt eingeleitet wurde: 


Zum 10. November 1859. 


Bott gab dem Menfchengeifte raſche Ylügel: 

Auf denn, und ſchwingt aus feſtlich Hellem Saal 
Mit mir euch m entlaubten Rebenhügel, 

Bon weitem Marbach bvblickt in's Nedarthal, 
Und laßt und (auf bem großen Strom der Beiter 
Im Flug gurüd um ein Jahrhundert gleiten ! 
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Da jehn wir uns bei fchlichtem Elternpaare, 
Das ftilbeglüdt auf eine Wiege fchaut. 

Der Sohn, den fie erharrten zehn der Jahre, 
Mit holdem Kindesauge blidt er traut 

Der frommen zarten Mutter heut entgegen, 
Und regt ihr dankbar Herz zu frohern chlägen. 


O Mutter, hätteſt du in jenen Stunden 

Das, was ſich jetzt begibt im deutſchen Land, 

In abnungsvollem Geiſt vorausempfunden, 

Wie wär' in ſtolzer Luſt dein Herz entbrannt! 
Wie groß wär' dir das Kind, das hülflos kleine, 
Erſchienen in des Nachruhms Glorienſcheinee! 


Denn ſieh! wie hier in Deutſchlands fernſtem Weſten, 
So klingt es, wo der Oftſee Brandung hallt, 

So klingt's in Nord und Süd von frohen Feſten 
Allüberall, wo deutſche Zunge ſchallt; 

Und rings gefeiert wird in Wort und Tönen 

Er, der ein König ward im Reich des Schönen. 


Wie manche noch der leid'gen alten Schranken 
Die Herzen trennt im theuern Vaterland, 
Heut ſind ſie Eins in Einem Hochgedanken, 
Sind Einem all' in Einer Lieb' entbrannt. 
Hell blickt der heut'ge Tag auf trübe Wogen 
Streitvoller Zeit als ſchöner Friedensbogen. 


So ruhten einſt die Kämpfe der Hellenen 
Auf heil'gem Boden zu Olympia. 

Auch heute muß Entzweites ſich verfühnen, 
Ein Friedensfeſt begeht Germania ; 

Und Alte, die als Brüder ihr entftammen, 
Sie fühlen fich erglüht in gleihen Flammen. 


Und weiter jelbft, auch jenfeit3 Deutſchlands Marken: 
Nicht nur in flanınverwandter Briten Land, 

Und in der Heimath Tell's, der freiheitsftarten, 

Auch an der Sein’, am eigen Nemwa-Strand, 

Sa, über'm Meer Hingt unjerm Schiller heute 

Manch jubelnd Hoch zum Gläferfeftgeläute. 


D fagt, warum man jo mit Huldigungen 
Berklärt das Haupt des ſchlichten Bürgerfohng, 
Als wär’ er einem Yürftenhaus entjprungen, 
Geboren an den Stufen eines Thrond? 

Hat er gethan fo Hohe Griftesthaten ? 

Hat, er gefüt fo reiche Segensjaaten ? 
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Wohl ſchwang er kühnen Flugs im Heiligthume 
Der Kunſt ſich zu den höchſten Höhn empor; 
Wohl ragt er als ein Fürſt, von hellem Ruhme 
Umſtrahlt, aus aller Zeiten Dichterchor. 

Drum muß er allen Völkern groß erſcheinen, 
Doch mehr geworden iſt er uns, den Seinen. 


Als unſer Volk zerfleiſcht war und geſpalten, 

Da ſchuf er ihm ein neues Einheitsband, 

Das mit des Geiſtes ſtillem, mächt'gem Walten 
Sich leiſe ſchlang um alles deutſche Land. 

Er ſchuf, als ein Panier des Muths, der Stärke, 
Uns ſeine kraftdurchglühten Dichterwerke. 


Sie waren, als das Vaterland zerfallen 

Im Staube lag, der Einheit mächtig Pfand; 
Sie ſind ein Born, zu welchem Alle wallen, 
Wer je nur edler Bildung Durſt empfand, 

Und ewig finden wir an ihm als Brüder, 

Was auch die Zukunft bringen mag, uns wieder. 


Zwar hör' ich hier und dort ihm Einen grollen, 

Daß er nicht ganz gelebt dem Vaterland, 

Daß er mit ſeinem Lied, dem wundervollen, 

Von Zeit und Heimath oft ſich weggewandt, 

Und als ſein Volk vor ſchnöder Knechtſchaft bebte, 
Ganz, wie am guten Tage fang und lebte. 


Wer darf ihn tadeln, daß mit ftolgen Schwingen 
Er feſſellos ob feiner Zeit geſchwebt? 

Wollt ihr den Dichter in den Dunſtkreis zwingen, 
Wo Kampf und Noth des Tages ringt und ftrebt ? 
Wie ſollt' er dann mit hellen Seherbliden 
Prophetiſch reden von der Welt Geſchicken? 


Der reiheit, ja, die ſchon in feinen Tagen 

Mit Dolch und Flammen wild durch's Land geftürmt, 
Der Umfturz und Zerftörung nur behagen, 

Die Trümmer ewig nur auf Trümmer thürmt, 

Ihr konnt' er nicht in feinen Liedern fröhnen, 

Der fromme Zögling himmliſcher Kamönen. 


Doc) jene Freiheit, die, dem Licht entiprofien, 
gr Licht und Recht und Menſchenglück erglüht, 
te mit der Schönheit einen Bund gefchloflen, 
Bon jedes Segens Fülle reich umblübt, 
Die Freiheit war das Endziel feines Strebens, 
Sie war ber mächt’ge Pulsſchlag feines Lebens. — 
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So wirkt denn alle zu dem Feſt zuſammen, 
Auch ihr, die ihr vielleicht dem Edlen grollt! 
Euch alle wärmten ſeines Geiſtes Flammen, 
Herbei denn, daß ihr heut den Dank ihm zollt! 
Ihm gab fo wenig ach! ein mühvoll Leben, 
Drum laßt die Nachwelt um fo mehr ihm geben. 


vr — 


Und wenn in aber Hundert Jahren wieder 

| Die fernen Enkel diejes Feſt begehn, 
D daß Germania dann die Söhn’ ald Brüder 
Bon feſtem Bund umfchlungen möge ſehn, 
Und unſers Dichter Geift von Sternenauen 
-Hernieder auf ein einig Deutjchland fchauen ! 


Am 10. Rovember 1874, 


Dem Himmel Dank! Nicht ſpäter Enkel Tagen 
Ward meines Wunſchs Erfüllung erjt gewährt, 
Und Schiller's Geift, er Hat fie mit gejchlagen, 

Die Schlachten, die ſchon uns dies Glück befcheert. 
Nun beif’ er auch die Geifternacht gerftreuen, 
Womit uns finftre Mächte neu bedräuen !. 


VV— —— 
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Nachweiſung 


Stellen, wo Schiller“s tungen und Brofeföntten im 
diefem Werk beſprochen find. 


BSordemerkung: 


Die römifche Ziffer bezeichnet den Theil, die arabifche 


iffer die Seite. Die in den gewöhnlichen Ausgaben von Schiller’8 
Werten fehlenden Stüde find mit einem * bezeichnet, fowohl bie 
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In 8* Folioſtammbuch eines Kunſt⸗ 
freundes. III. 245. 
»In ein Stammbuch. III. 246. 
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m ein „uzemplar des Anthologie. 
an in emplar des Don Karlos. 


Ingein I. 55. 
eInſchriften, lateiniſche. I. 158. 
Johanniter, die. III. 42. 
*Joucnalifien, die, und vtinos. I, 


Spbigenie in Aulis. II. 97, 128 f. 
*Aulian, der Apoftat. III. 92, 
Sungfrau, die, von Drleand. III, 
159 f. 165 bis 182, 184 f. 187 f. 
Süngling, der, am Bad). III. 244. 


R. 


Kabale und Liebe. I. 171, 174, 
183 bis 193, 201, ar 258, 260. 
Rallias. II. 217 ff 
Kampf, der. I. —3 278. 
Kam, der, mit dem Draden, II. 


Rant une feine Außleger. III. 59. 

Karlos, Don. I. 202, 218 ff. 221 ff. 
260, 263, 279. II, 15 f. 27, 
87 bis 47. 

Karthago. IIL, 48. 

Kaſſandra. III. 198, 206 f. 

Kaufmann, der. III 48. 

‚Kind, das, in der Wiege. III. 42, 

‚Kinder, die, des Haufes, III. 120. 
211. 


Kindsmörderin, die I. 122, 

Klage der Cered. III, 55 f. 

*Körner’3 Vorwmittag. II. 49 f. 

Kolumbus. IIR 4 

Kosmud von Medi I. 58, 

Kranicht ‚ bie, des Ibykus. III. 
77 b 


is 
Künſtler, die, 11. 99, 104, 123: bis 
186; 1. 
Rutturbifiorifce Gedichte überhaupt. 
III. 144 f. 


L. 


Laura⸗Gedichte ar ge 118, 
Zaura am Klavier. I. 


zeihenphantafie. IL, 79. 


Licht und Wärme. III. 81. 
Lied von der Glocke. III, 124, 
143 Bi8 146. 
M. 


Maebeth. III. 154 f. 157. 
Macht, die, des Gejanges. III. 40. 
Mädden, das, aus der Fremde. 


Münden, das, von Drleand, 


—8 des, Klage. III, 94, 244. 
Nannervürde. I. 124. 
Maltefer, die. II, 94. III. 85, 
126 f. 185. 
Maria Stuart. I. 202. III. 120 f. 
1283, 134 bis 143, 157 f. 
»Mediciniſche Tagsrapporie. Fr. 75. 
Melancholie an Laura. I. 119. 
Renigenfeind, ber. II. 24, 53 f. 
88. I, 88, 
Menfelices Wiſſen. III. 48, 
Merkwürdiges Beilpiel einer weib⸗ 
lihen Rache. I. 282, 
*Meifiade, die. I, 125. 
Metaphufifer, der. III 43, 
Metrifche Veberfegungen aus Bir: 
gil's Aeneide. II. 207. 
*Monarden, die jchlimmen. I. 123, 
"Ronument Moor's, des Räubers, 
I, 


oratifcen Werth, über den, aſthe⸗ 
tiſcher Sitten. III, 18, 2 

*Mofes. I. 37. 

“Mufenalmanad, IT. 92, 85 f. 
93 f. 123 f, 


III 


N. 


Nadoweſiſche Todtenklage. ID. 82. 

Naive und ſentimentaliſche Dihtung, 
über, III 18, 24 bis 28 

Nänie. IIL 147: 

"Reujahrämünfge an die Eltern. 


Sei Be. "als Onfel. III. 218, 241. 


IM 


Philoſophie oh Tec 


“ Btfmenbige Grenzen, über bie, 


beim Gebraud Tchöner Formen. 
Irf, 18, 22, vn; 


ı 


©, 
-Dbelisf, der. Il. 80. 


*Dpe auf die Bieberunjt unter 


gnädigften Fürſten 


Dbpfiens. III. 42. 


P. 


Barabeln und Räthſel. III. 204. 


"Parampkdie zu Körner’3 Hochzeit. 
I. 18, If. 
Ah, der. III. 218, 24 


atriotifches Gedicht. IT. 1sı f. 
Pathetiſche, über das, III. a, 240, 
Pegaſus im Jod. IIL 0 
Beterslicche, Die. LIL 80, 


Phantaſie an Laura TI, 118. 


Phädra. III. 231, 241 f. 
Philipp II., nach Mercier. 11.27,.56, 
Ahilofppben, bie. II. 60. — 


I. 69 f 
III. A 


ab) 0 ee Bri 


| jr 
Ba u has, im 


f.. 186 bis 


u Ver, UI. 243 f. 
Poeſi⸗ des, Zebeng. ILL, 39. 


esıe Epiftel an Zilling. J. 22. 


oetiſche Theaterrede. I. 231,280. 
Pompeji und Herfulanum. II. 56, 


"Peieheeinnen, d bie, der Sonne. II, 


Prinz Konradin. I. 203. 


Prolog zu einem Drama. I. 213. 


Prolog zur Wietereröffnung des 
Weimar’ichen Theaters. II. 115 f. 


Promemoria an die Körner'ſche 


va TEE Eau m 
rozeß. der en ont un 
Hosen 147, ar 


Buniclie, Hr. 243. 


Ritter nenburg 
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R. 


"Rache der Muſen. 1 128. 

Räthſel. ſ. Paradet 

Räauber, die. 1. 33, *5 sit 107 ff. 
129 fi. 136 

+Reeenfton. der Anthologie. 1, 257. 

Resenfion Ka Bürger’d Gedichten. 


—8* von Goethe's Egmont. 
IF, +96 
"Rerenfion von Gvethe'$ Iphigenie. 


—8 von Matthifion’3 Gedich⸗ 
ten. II, 229. 

Necenfion des owariſchen Muſen⸗ 
almanachs. L 1 

Negiment, daS, In 8l. 

Reiterlied, in Wallenftein. III. e1f 

FRepertoriun, wirtembergiſches. I. 
128, 154 . 

Refignation, de. D 276 f. 

Ring, ber ber, des Polykrates. III. 75 


IL. 77, 
"Rofalinde im: 3 I, 64, 
eRoſamund: III. 259, 
Rouſſeau. I. 120i 


&, 
"Sammler ‚der, und die Seinkgen. 
. 121, 
Simann. ver. II. 89, 


Sünger, die, der Vorwelt. TIT. 46, 
Scenen aus ben —— des 


—— 


“Schi, Das. . 
Sqiag vie. T. 1. 
Schöne arte Bi ‚In. 80, 
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*Selöftrecenfion ber Räuber. I. 156, 
Semele. I. 122. 

Sendung Mofes. II. 186 f. 
Shateipeare’3 Schatten. III. 60. 
*Sicilianijhe Veſper. III. 253, 
Siegeöfeft, das. III. 242 f. 
*“Strupel, der. III. 44. 
Spaziergang, der. III. 44 f. 
Speiergang, der, unter den Linden. 


Spiel des Schidfals, IL. 132 f. 

Spielende Knabe, der. IIL 42, 

Sprühe des Confucius. III. 39, 
124, 146. 

*Student, der, von Naffeu. I. 53. 

“Sturm, der, auf dem Tyrrhener 
Meer. I. 80. 


T. 


"Tagebuch über die Vorſtellungen in 
Mannheim. I. 284, 
Tanz, der. III, 40. 
Tauder. der. III. 73 bis 75. 
Ten. ſ. Wilhelm Tel, 
“Temperamentenrofe. III. 121. 
*Zeufel Amor. I. 158 f, 172. 
Thalia, neue. II. 216. 
*Thalta, rheiniſche. I. 267. 
Theilung, die, der Erde. III. 45 f. 
Thella. III, 207. 
Themiſtokles. III. 258, 
“Theodicee, II. 222. 
Theophanie. III. 43, 
Thor, das, III. 80. 
„wuihgeipräce. III. 190 f. 
d des Britannicus, III. 253. 
Zahn am Grabe Rieger’. I. 
5 
Tontunft, die. III. 160. 
Tragiſche Kunft, über die. II. 235 f. 
Triumph, der, der Liebe. I. 117. 
Zriumphbogen, der. III. 80, 
»Triumphgeſang ber Hölle. I. 64, 
*Troftgedicht an Bed. I, 262.275. 
Turandot, III. 189, 192, 207. 


u. 


Ueberſicht des Zuſtandes von Europa 
zur De en erſten Kreuzzugs. 

nnieraihitorunh Ueberſicht der 
merkwürdigſten Staatsbegeben⸗ 
heiten u get Kaijer Fried: 
richs I. II. 189. 

Uniberwinbfiche Flotte, Die, 
24, 51 f. 

Unwandelbare, das. III. 39. 

*Urne, die, und das Stelet. III. 81. 


II, 


V. 


eVenuswagen, der. J. I14. 
Verbrecher aus verlorener Ehre. II. 
5. 


Berfleierle Bild, das, zu Sais. 
4 


Verſchworung des Sedemar gegen 
Venedig. II. 5 

eVielen. III. 48, s 61. 

Vier Fyeltalter, bie. ILL, 81, 195, 


Bölfermanberung, Kreuzzüge und- 
Mittelalter, über; II. 166, 188. 
“Bon der Alademie, IL. 55. 
“Bon der Ecole deö Demoifelles.. 
I. 55, 
"Doreebe ,‚ erfte, zu den Räubern. 
108, 


Borzebe zum 1. Theil der Rechts⸗ 
fälle nah Bitaval. IL 191. 
Borrede zur Gefchichte des Malte: 

ferordens. II, 190. 
Bormurf an Laura. I. 119, 
Botivtafeln. III. 48, 60 f. 


W. 


Ballenttein. II. 205. III, 84 bis. 
118, 
"Walenfteinifher Theaterfrieg. J. 


a 
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Was heißt und zu welchem Ende 3. 

ſtudirt man Univerſalgeſchichte? 

II. 149, 184 f. Benith und Nadir. III. 48. 
Warbeck. IIL 123, 185, 192 f. 230. Serftörung von Troja. |. Metrijche 
Meisheit und Klugheit, III. 42. Ueberjegungen aus Dirgil, 
Weltweifen, die. III. 45. Beritreute Betrachtungen über ver: 
Milhelm Tel. III. 192, 224 f. qiedene äfthetiiche Gegenſtände. 

231 bis 241. II. 242 ff. 
*Minternadt, die. I. 95, 126. Zeus an Herkules. III. 39. 
*Mirtemberger, der. I. 126. *Zu Lober’8 Geburtstag. III. 147. 
Worte des Glaubens. 1.62. III. 81. *Zu Körner’3 Geburtstag. II. 17. 
Worte des Wahns. I. 62. III. "zum ne sei Frau Gries: 


Wurde der Frauen. III. 42 f. *Zujfammenbang, über den, der thie- 


Würden. III. 39, riſchen Natur des Menfchen mit 


“Munberfeltfame Hiſtorie ꝛc. I.216f. feiner geiftigen. I. 80 
Zwei Tugendwege, die. III. 39, 


X 


&enien. III. 48 bis 52, 57 bis 
60, 63 bis 66, 
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Biehoff, Schiller's Leben. TIL. 18 
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Verlag von Carl Conradi in Stuttgart. 
Durch alle Buchhaudlungen zu beziehen: 


Schiller 8 Heimathjahre 


son Hermann Kurz. 


Slaffiker-Hormat in 2 Bänden. 
Broch. MX 4. 80. — In 1 eleg. Leinmndbd, MX 6. 

Mögen die Lejer in dieſem kulturgeſchichtlichen Romane ine Bio: 
graphie Schiller’3 erwarten, jondern eine getreue Schilderung des Cul⸗ 
turzuftandes, von welchem ſich der heranzeifende Dirhter 1 umgeben ſah. 

Erft indem wir diefen im Allgemeinen und insbefondvere die hervor: 
tagenden handelnden Perſönlichkeiten kennen lernen, bie direct oder in- 
direct auf den in ber Entwidelung begriffenen Jüngling Einfluß aus: 
übten, vermögen wir un® ein Urtheil darüber zu bilden, daß deſſen 
Lebensanfhauung, die Richtung, wie fie in feinen erjten Dichtungen, 
worunter Die Räuber, Kabale umd Liebe, neben einigen nopelliſtiſchen 
Schriften zum Ausdrud kam, faft naturgemäß nehmen mußte. Es wird 
wohl gejagt werden können, daß mährend die Viehoff'ſche Biographie 
und das Portrait bes Dichters neben feinem Schaffen und Wirken zeigt, 
der Kurz'ſche Roman eine würdige Staffage dazu bildet. 


NT / IS ULI NN UN 


Schiller’s Gedichte 


erläntert und auf ihre Beranlafiungen, Quellen und > Det: 
bilder zurüdgeführt, 


nebit VBariantenfammlung 


von Heinrich Vichoff s 


BProfeffor und Director der Realſchule fe ‚Drbmung und der Provinzial⸗Gewerbeſchule 


Bierte gänzlich Yimgencbeitete Auflage. 
In 3 Bänden I. 8. Brod. MX 6. In 1 Glanzleinwandbd. M 7. 

Nächſt den wiſſenſchaftlichen Werthe, wofür der Name des Berfaffers 
bürgt, fei auf bie praktiſche Brauchbarkeit des Werkes aufmerkſam ge⸗ 
macht, worin die Leſer über den Inhalt und die Entſtehungsweiſe der 
Schiller [hen Gedichte Auffhluß und Erklärung finden, ohne welches ein 
tieferes Verſtändniß derjelben unmöglich ift. 

Machen Goethe's Heinere Poefien, theils als Gelegenheitägedichte, 
ihrer durchaus individuellen Paaiehungein wegen, theils auch, meil vielen 
derſelben eine eigenthümliche ber gewöhnlichen ziemlich fern ftehenden 
Lebensanfhauung zu Grunde liegt, einen Commentar wünfjchenswertb,*) 
jo find Schiller's Gedichte ihrer ahitofophifchen Dearüle wegen ber 
interpretation in nicht minder hohem Grade bebü 

In beiden Commentaren, zu Schiller wie zu Gscthes Gedichten, 
führt ung der Berfaffer gleichfam ein in die geiftige Werfftätte beider 
Diterfürften, und wer märe nicht wißbegierig oder mindeſtens neu: 
gierig genug, darin Umfhau balten zu wollen ? 


*) Bon demfelben Berfafier in gleichem Bela in zweiter gänzlih um earbeiteter 
Auflage in 3 Bänden erſchienen. Breiß ek 6 er 0, Sn 1 Dot, 30 j 
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Verlag von Carl Conradi in Stuttgart. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Grethes Reben 


Ban 
Heinrich Wiehoff. 
Dritte verbefferte und vielfach bereicherte Auflage 
in 4 Bänden. 
Geheftet MX 6. In 2 eleg. Leinwandbnon. MX 8. 


Allgemeine Geſchichte der Siteratur. 
Fin Handbuch in zwei Bänden, 


umfaffend die nationalliterarifhe Entwickelung fämmtliher Völker 
des Erdkreifes. x 


Son Dr. Johannes Scherr 
Profeſſor der Geſchichte am eidgenäffichen Polvtechnikum in Zürich. 
Fünfte ergänzte Auflage. 
Bro. AK 10. In eleg. Glanzleinwobd. oder Halbfranzbd. oAX 11. 50. 


Bündigfte und anſchaulichſte Geihichte der Entwidelung des Men: 
ihengeiftes, eigentlich eine Philoſophie der Literaturgefchichte, geiftvell 
vergleihenp, voll großartiger Aperqus und Fingerzeige. Dabei kein 
Eompendium, ſpeciell nur für Fachleute, fondern ein lesbares Bud, 
weldes alle wahrhaft Gebilveten oder nach Vildung Gteebenven mit 
ver Univerjalgeihichte der Literatur vertraut machen möchte. 


INTEL —— 


ßeſchihte 


der 


hilosophie 
im Umriß. | 


Ein Leitfaden zur Weberficht 


von 
Dr. Albert Schwegler. 
Achte Auflage. 
gr. 8°, geheftel. MA 8. 60. 


Verlag von Carl Conradi in Stuttgart. 





Durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Beranger’s 
Sämmtliche Werke. 
Deutſch 


Lndwig Seeger. 


Zweite verbeſſerte und reich vermehrte Auflage. 
2 Bünde, Preis MR 9. — 

Beranger’s Chanfon ift das liedgewordene ächte Franzoſen⸗ 
thum mit allen feinen Glanzfeiten und Schwäden. Wie bie 
Franzoſen fi fogar in ihren Schwächen noch liebenswürdig zu 
geben willen, fo ift das Beranger’fhe Lieb auch da noch .lie: 
benswürdig, wo es diefe Schwächen wiberjpiegelt, und felbft da 
noch graziös, wo es fehr nahe an das Gebiet der Bote ftreift. 

Béranger's vollsthümliche Leier war veich beſaitet; die 
epikuräiſche Philofophie des 18. Jahrhunderts, Die Freiheits⸗ 
begeifterung der Revolution, der kriegeriſche Napoleon-Enthufias- 
mus, der liberale Spott auf die verfuchte Renovation des ancien 
Regime, die warme Theilnahme an der Befreiung und Beglüdtung 
der Völker; die gefellige Heiterkeit und der Weinſcherz, Liebes- 
tuft und Leid, die humoriſtiſche Begnügung und Zufriedenheit, 
der freie gefunde Spaß, das faunifhe Schmunzeln, endlich die 
ganze Wucht der Noth, melde auf den Armen und Unterdrüd- 
ten laftet, dieſes alles fpricht, jubelt, Fichert, lacht, grollt und 
weint aus Beranger’3 Lieder mit einer Innigkeit und Wahrheit, 
Anmuth und Kraft, welche deutlich fühlen laflen, daß in diefer 
Poeſie wirklich das Volksherz klopft. 
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